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VORWORT. 

Die  Ideinem  Schriften  und  Abhandlungen  mr  praktischen 
Philosophie,  welche  der  vorliegende  Band  enthält,  sind  fast 
sämmtlich  in  Folge  äusserer  Veranlassungen  entstanden,  nnd 
machen  schon  deshalb  keinen  Anspruch  darauf,  die  Fragen, 
denen  sie  gewidmet  sind,  in  systematischer  Form  zu  erschöpfen. 
Aber  tat  ruhen  sämmtlich  auf  derselben  Grundlage  eines  genau 
ansgearbeiteten  Gedaidcensystems,  auf  welches  sie  in  allen  wich- 
tigeren Puncten  für  das  Auge  des  Kenners  auch  da  eine  strenge 
Beziehung  haben,  wo  die  Veranlassung  des  Vortrags  gebot. 
Alles,  was  an  die  Form  der  Schule  erinnern  könnte,  abzustrci- 
fen  und  den  Gegenstand  der  Auffassung  und  dem  Verstandniss 
des  Hörers  oder  Lesers  unmittelbar  nahe  zu  legen.  Nament- 
lich gilt  dies  von  den  zahlreichen  Festreden  und  Vorträgen, 
welche  Herbart  während  seines  langjährigen  Aufenthalts  ih 
Königsberg  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  der  Feier  des 
Geburtstags  Kant's,  in  den  öffentlichen  Sitzungen  der  deutschen 
(Gesellschaft,  am  Krönnngsfeste,  am  Geburtstage  des  Königs 
u.  s.  w.  zu  halten  veranlasst  war,  und  von  welchen  der  vorlie^ 
gende  Band  mehrere  gerade  hierher  gehörige  enthält.  Diese 
Vorträge  tragen  zugleich  durchaus  das  Gepräge  einer  edlen 
Popularität  im  besten  Sinne  des  Worts  und  fesseln  durch  die 
Vielsdtigkeit  ihres  Inhalts  und  durch  die  Kunst  und  Beinhrit 
der  Darstellung  auch  da,  wo  kein  eigendich  wissenschaftliches 
Interesse  dazu  treibt,  den  tieferliegenden  Gründen  dessen,  was 
sie  ausspredTen,  nachzuforschen  oder  ihren  Inhalt  mit  den  an- 
derwärts festgestellten  Principien  prüfend  zu  vergleichen. 
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Die  der  Zeltfolge  nach  diesen  Band  eröffiiende  Abhandlung: 
Bemeriungen  ühßr  die  Ursachen,  welche  das  Einverständniss  über 
die  ersten  Gründe  der  praktischen  Philosophie  erschweren  ^  hat 
Herbart  ursprünglich  den  nachgelassenen  Schriften  von  Chri- 
stian Jacob  Kraus  (nach  dessen  Tode  herausgeg.  von  Hans 
von  Auerswaldy  Königsberg,  1812)  als  Beilage  beigefügt.  Dass 
Mangel  an  Zeit  ihn  damals  verhindert  habe,  die  Arbeiten  von 
Ejraus  mit  ausführlichen  Bemerkungen  zu  begleiten,  sagt  er 
selbst  in  der  hier  ebenfalls  mit  abgedruckten  Vorrede  zu  dieser* 
Sammlung;  wirklich  findet  sich  in  ihr  nur  S.  151  eine  Anmer- 
kung von  ihm,  die  hier  S.  427  unter  den  Aphorismen  eine 
Stelle  gefunden  hat.  Dass  übrigens  die  genannte  Abhandlung 
vorzugsweise  nur.  von  den  Ursachen  eines  mangelnden  Einver- 
ständnisses über  die  ersten  Gründe  der  praktischen  Philosophie 
handelt,  welche  in  der  damals  vorherrschenden  Denkweise  der 
kantischen  und  fichteschen  Schule  liegen,  erklärt  sich  aus  der 
Zeit  ihrer  Abfassung. 

.  Die  darauf  folgende  Bede  über  den  freiwilligen  Gehorsam  als 
Grundzug  ächten  Bürgersinns  in  Monarchien  aus  dem  Jahre  1814 
kann  sogleich  mit  der  um  fast  zwanzig  Jahre  jüngeren,  im 
Jahre  1831  gehaltenen  Rede  iiber  die  UnnUfglichkeit,  persönliches 
Vertrauen  im  Staate  durch  künstliche  Formen  entbehrlich  su  machen 
(S.  221),  zusammengestellt  werden.  Die  letztere  hat  Herbari 
selbst  zugleich  mit  zwei  Vorträgen  von  F.  W.  Schubert  in  der 
Schrift:  „Das  Krönungsfest  des  preussischen  Staats  gefeiert  in 
der  königl.  deutschen  Gesellsohaft  zu  Königsberg''  u.  s.  w. 
(Königsberg,  1831)  veröflTentlicht;  die  erstere  ist  zuerst  in  der 
Sammlung  seiner  kleineren  Schriften  Bd.  H,  S.  1  abgedruckt 
worden.  In  beiden  Beden  spricht  sich  eine,  auch  wohl  sonst 
hie  und  da  erkennbare  Richtung  einer  individuellen  Denkweise 
aus,  die  als  eine  nothwendige  Folge,  als  einen  natürlichen  und 
wesentlichen  Ausdruck  des  Systems  anzusehen  man  keinen 
Grund  haben  würde.  Es  ist  nicht  dieses  Orts,  darauf  ausftihr- 
Uch  einzugehen;    nur  die  Bemerkung  wird  erlaubt  sein,  dass 
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die  Art,  in  welcher  der  Einzelne  concrete  politische  Einrieb« 
timgen  und  Zustände  unter  die  obersten  Grundsätze  der  Staats- 
lehre subsumirt  und  nach  ihnen  bestimmt,  durchaus  nicht  blos 
von  diesen  GSrundsätzen,  sondern  auch  von  seiner  Auffassunp^ 
des  empirischen  Stoffs  abhängt;  daher  über  Dinge  dieser  Art 
nehr  verschiedene  Ansichten  selbst  bei  vorhandener  Ueberein« 
stinunung  in  den  Grundsätzen  statt  finden  können.  Der  allge- 
meme  Satz,  dass  das  Wohl  und  die  Würde  jedes  wirklichen 
Staats  nicht  auf  äusseren  Formen,  zu  denen  alle  Verfassungen 
gehören,  sondern  auf  den  in  ihm  wirkenden  sittlichen  Kräften 
beruhe,  und  dass  jede  Verfassung  ihre  Wirksamkeit  erst  durch 
die  letzteren  erhalten  könne,  verband  sich  nun  bei  Herbart  mit 
einer  überaus  grossen  Geneigtheit,  diese  sittlich  wirkenden 
Kräfte  vorzugsweise  da  vorauszusetzen,  wo  die  Macht  ist;  und 
hieraus  wird  man  sich  Manches  erklären  können,  was  einer 
nicht  geringen  Masse  wichtiger  historischer  Thatsachen  gegen- 
über auf  allgemei|ie  Gültigkeit  keinen  Anspruch  machen  kann. 
Für  den  einsichtigen  Leser  wird  es  übrigens  nicht  schwer  sein, 
den  Geist  des  Systems  von  der  Wendung  zu  unterscheiden, 
welche  ihm  in  einzelnen  Anwendungen  die  Individualität  des 
üriiebers  hier  und  da  gegeben  hat;  in  der  That  legt  Herbart 
selbst  diese  Sonderung  bisweilen  sehr  nahe,  wie  er  denn  z.  B. 
am  Schlüsse  des  kurzen  Vorwortes  zu  der  zuletzt  genannten 
Rede  sagt:  „wenn  der  Leser  schärfer  prüft,  als  von#blosen 
Hörer  zu  erwarten  stand,  so  wird  ihm  nicht  entgehen,  dass  der 

» 

nachstehende  Aufsatz  Manches  enthält,  was  vieUeicht  nur  unter 
der  Re^erung  unseres  Königs,  Friedrich  Wilhelm  des  Dritten, 
so  gedacht,  so  gefühlt  und  darum  so  geschrieben  und  ausge- 
sprochen werden  konnte/^ 

Zu  den  Gesprächen  Über  das  Böse,  welche  im  J.  1817  als  selbst- 
ständige Schrift  erschienen  sind,  hat  die  damals  in  Daub's 
„Judas  Ischarioth"  gepredigte  Restauration  eines  persönlichen 
Satans  als  des  absoluten  und  selbstständigen  Princips  des  Bö- 
sen die  nächste  Veranlassung  gegeben.  Die  Beziehung  auf  diese 
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Schrift  tritt  aber  in  ihnen  fast  gänzlich  zurück;  ihre  wesentliche 
Abflicht  geht  vielmehr  auf  eine  kritische  Vergleichung  der  An* 
sichten  Spinoza's,  Kant's  und  Ficht e's  Über  das  Wesen  des 
Bösen  und  die  damit  zusammenhängenden  Begriffe;  um  auf* 
diesem  Wege,  wie  der  ScUuss  des  zweiten  Gveeprächs  zu  er» 
kennen  ^ebt,  die  Gedanken  darüber  in  eine  Richtung  zu  brin- 
gen, deren  Fortsetzung  zu  einer  Untersuchung  führen  würde, 
in  deren  Tollständige  Ausführung  die  Ethik  ebensowohl  als  die 
Psychologie  einzugreifen  haben  würde«  Eine  solche  Absicht 
zu  erreichen  fond  Herbart  die  Gesprächsform  vorzugsweise  pas- 
send, welche  es  gedtattet,  die  verschiedenen  Ansichten  in  ihren 
Vertretern  gleichsam  in  persönlicher  Weise  auf  einander  ein- 
wirken zu  lassen;  die  Orienturung  über  den  ziemlich  verschlun- 
genen Gang  des  Grespächs  wird  dem  Leser  durch  Vergleichung 
dessen  sehr  erleichtert  werden,  was  Herbart  in  einer  viel  jün- 
geren Schrift,  in  den  Briefen  über  die  Freiheit  des  Willens, 
(S.  366figg.  dieses  Bandes)  darüber  gesagt  hat. 

Eine  ähnliche,  äussere  Veranlassung  hat  die  im  J.  1819  der 
Schrift  von  G.  Steffens:  über  die  gute  Sacke 9  unter  demselben 
Titel  entgegengestellte  kleine  Schrift  gehabt.  .  Ueber  die  Mo- 
tive ihrer  Abfassung  spricht  sie  sich  selbst  so  bestimmt  und  ent- 
schieden aus,  dass  es  unnöthig  ist  darüber  etwas  hinzu  zu  setzen. 
Um  ein  richtiges  Gresammtbild  v6n  Herbart's  persönlichem  In- 
teresse ^für  Dinge  und  Verhältnisse,  welcbe  den  allgemeineren 
Untersuchungen  ziemlich  fem  liegen,  zu  gewinnen,  wird  man 
namentlich  diese  Schrift  nicht  übersehen  dürfen. 

Von  den  drei  darauf  folgenden  Vorträgen:  erste  Vorlesung 
über  praktische  Philosophie  im  Sommer  l%l9f  über  MenschetdceHni- 
niss  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  politischen  Meinungen  aus  dem 
Jahr  1821  und  über  einige  Beziehungen  zwischen  Psychologie  und 
Staaismssenschaft,  welche  der  Handschrift  nach  zu  urtheilen 
ohngefähr  in  dieselbe  Zeit  fallt,  hat  die  erste  fast  nur  ein  bio- 
graphbches  Interesse;  am  bedeutendsten  ist  die  letzte,  indem 
sie  wegen  der  musterhaften  Klarheit,  mit  welcher  sie  ihr  Thema 
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entwickelt,  als  Erläoteningy  ja  selbst  als  Ergänzung  dessen  an- 
gesehen werden  kann,  was  die  Einleitung  zum  zweiten  Bande 
der  Psychologie  ah  Wissenschaft  über  die  Grundzüge  einer  Na- 
turUkre  des  Staats  darbietet. 

An  diese  kürzeren  Abhandlungen,  welche  zuerst  in  der  Samm- 
Im^  von  Heribaits  kleineren  Schriften  Bd.  II,  S.  297  fg.  abge- 
droekt  worden  sind,  schliesst  sidi  hier  die  im  J.  1836  henins- 
gegebene  Schrift:  Zur  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen 
Willens.  Briefe  u.  s.  w.  an.  Zu  dieser  rasch  ausgeführten  Ar- 
beit fand  sich  Herbart  durch  die  „ihm  unwillkommene  Aehn- 
iichkeii''  zwisehen  seiner  und  Spinoza's  Lehre  über  die  Frd- 
hett  veranlasst,  auf  welche  J.  P.  fiomang  in  seiner  Schrift 
„über  Willensfireiheit  und  Determinismns''  (Bern  1835)  hinge* 
wiesen  hatte.  Zur  Ergänzung  dessen,  was  der  erste  Brief  über 
diese  Veranlassung  sagt,  kann  die  hier  noch  folgende  Anzeige 
über  die  Schrift  von  Bomang  und  seine  eigene  dienen,  welche 
Herbart  damals  in  die  göttingischen  gelehrten  Anzeigen  (1836, 
7  St,  S.  361  —  364)  emrücken  Uess. 

„Von  der  ersten  dieser  Schriften  kann  hier  nicht  füglich  aus- 
fuhrlicher Bericht  erstattet  werden,  denn  sie  hat  Anlass  gege- 
ben, dass  ihr  die  zweite,  freilich  kürzere  und  auf  Briefe  an 
dnen  gelehrten  Freund  beschränkte,  zur  Seite  gestellt  wurde. 
Hierin  li^  indessen  schon  die  Anerkennung,  dass  Herrn 
Romangs  Buch  nicht  zu  den  unbedeutenden  gehört,  dass  es 
yiefanehr  Aufmerksamkeit  zu  erregen  geeignet  ist;  die  es  wahr^ 
scheinlich  zunächst  imtiNr  den  zahlreichen  Anhängern  Schleier- 
machers  finden  wird.  Auf  S.  72  dieses  Buches  nun  liest  man 
wörtlich  Folgendes:  „Noch  heute  dient  die  Berufung  auf  Spi- 
noza einer  Behauptung  bei  den  Meisten  nicht  sehr  zur  Empfeh- 
lung. Andere,  wie  z«  B.  Leibnitz,  dieser  hohe  Ruhm  des 
deotechen  Namens,  haben  sich  in  ihrer  Speculation  auf  Sätze 
fuhren  lassen,  welche  keine  von  dem  spinoxistischen  Determi- 
nismus wesentlich  verschiedene  Deutung  zu  erkuben  scheinen, 
obgldch  sie  hartnäckig  versichern,  in  Ansehung  der  sittlichen 
Dinge  zu  einem  solchen  Verständniss  nicht  berechtigt  zuhaben.^' 
Von  Leibnitz  wird  nun  ein  Uebergang  zu  einer  „neuem  Phi- 
losophie*^ gemacht,  welche  Herr  Romang,  wie  es  scheint,  hin- 


reichend  daran  zu  kennen  glaubt,  dass  darin  die  sogenannte 
transscendentaie  Freiheit  bestritten  wird.  Hätte  er  sich  um 
den  praktischen  Theil.  dieser  Philosophie  bekümmert,  so  würde 
er  unmittelbar  vor  Augen  gesehen  haben,  dass  derselbe  auf  die 
praeiudicia  de  bono  et  malo,  merito  et  peccato,  laude  et  vituperio, 
ordine  et  canfusiane,  pulehritudine  et  deformitate  gebaut  ist, 
welche  Spinoza,  recht  wie  sich's  gebührt,  alle  mit  Einer  Hand 
zusammenfasst,  aber  nur,  um  sie  alle  auf  einmal  aus  seiner 
Ethik  herauszuwerfen,  wie  er  dies  in  dem  Appendix  zum  Ab- 
schnitte de  Deo  ausführlich  -zeigt.  Wenn  nun  Jemand  seinen 
Deutungen  mehr  Gewicht  beilegt,  als  den  entgegenstehenden 
Versicherungen  Anderer:  so  muss  er  darauf  gefasst  sein,  dass 
unumwundene  Erklärungen  erfolgen,  die  er  nach  Belieben  hart- 
näckig nennen  mag.  So  ist  denn  in  den  angezeigten  Briefen 
ohne  Umstände  von  der  Lehre  des  Spinoza  gesagt,  dass  sie, 
als  Ethik  betrachtet,  unter  der  Elritik  schlecht  ist.  Ein  stärkeres 
Urtheil  von  Stäudlin  ist  beigefügt,  welches  wörtlich  dahin 
lautet:  „dass  Spinoza  alle  sittlichen  Ideen,  Urtheile  und  Ge- 
fühle des  Menschen  verwirrt,  verkehrt,  verdreht  und  verfälscht; 
und  zwar  auf  eine  Art,  welche  dem  innersten  moralischen  Be- 
wusstsein  widerspricht  und  es  empört*'  Der  ganze  Zusun- 
menhang  fieser  SteUe  in  Stäudlins  Geschichte  der  Moralphilo- 
sophie S.  772  verdient  nachgelesen  zu  werden;  und  es  ist  zu 
bemerken,  dass  dies  Buch  erst  im  Jahre  1822  herauskam,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  der  S.  1Q2  erwähnte  Versuch,  den  Spinozis- 
mus  in  die  Sittenlehre  einzuführen,  schon  längst  bekannt  war. 
Noch  härter  urtheilt  Henriei,  der  bei  Spinoza  „determinirten 
Antimoralismus'*  findet,  und  ihn  mit  dem  aus  Piatons  Gor^as 
bekannten  Kallikles  zusammenstellt.  Dies  Urtheil  hat  indessen 
der  Verfasser  der  angezeigten  Briefe  nicht  zu  dem  seinigen 
gemacht  Es  ist  zwar  ganz  natürlich,  dass  durch  die  offene 
Behauptung  des  Spinoza:  das  Becht  liege  in  der  Gewalt,  ein 
Bechtsgelehrter  noch  entschiedener  empört  wird,  als  ein  Theo« 
log,  welchen  manche  sehr  bekannte  spinozistische  Lehrsätze 
ansprechen  kqnnen.  Allein  man  muss  die  Lehre  von  der 
Person  unterscheiden;  und  wo  die  Fehler  so  klar  in  der  Lehre 
liegen,  wie  bei  Spinoza,  da  ist  man  nicht  befugt,  den  verdien* 
ten  Tadel  derselben  auf  das  persönliche  Wollen  auszudehnen. 
Damit  nun  auch  hier  das  audiatur  et  altera  pars  nicht  vermisst 
werde,  können  folgende  Worte  des  Spinoza  selbst  hinreichen, 
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welche  am  Ende  des  dritten  Kapitels  im  TraclatuB  polittcus  zur 
Schatz  wehr  gegen  die  zu  erwartenden  Einwürfe  atehen:  mo- 
iure  volo,  me  haec  omnia  ex  naturae  humanae  fiiomodocunque 
eonsiieraiae  neussitate  demonstrasse,  nempe  ex  universali  om- 
niwn  hominum  conaiu  sese  conservandi.  Das»  man  eine  solche 
Sprache  dem  siebenzehnten  Jahrhundert  verzeihen  muss,  ist 
bekannt  genug,  man  braucht  nur  an  Grotius,  Hobbes  und 
Pufendorf  zu  denken.  Wer  aber  die  nämliche  Sprache  im 
neunzehnten  Jahrhundert  wiederholt,  der  hüte  sich  vor  den 
Einsprüchen  Kaufs,  dessen  Grundlegung  zur  Sittenlehre  zwar 
auf  transscendentale  Freiheit  hinführt,  aber  nicht  davon  aus- 
geht Der  Hauptgedanke  Kant's  ist,  dass  die  Sittenlehre  keine 
CKtterlehre  sein  kann,  wie  man  auch  eine  solche  drehen  und 
wenden  möge.  Und  dies  ist  vollkommen  richtig;  es  ist  eben 
so  gewiss,  als  es  einen  Unterschied  des  guten  und  bösen 
Willens  giebt.  Wo  irgend  ein  solcher  Unterschied  hervortritt, 
da  ist  der  WiHe  selbst  das  Object  einer  Kritik;  und  dies  Ob- 
ject  darf  nicht  mit  den  Objecten  des  Willens  (den  Gütern  und 
üebeln)  verwechselt  werden.  Daraus  schloss  Kant,  noch  im- 
mer richtig,  irgend  eine  Form  müsse  den  Bestinmiungsgrund 
des  sittlichen  WiUens  ausmachen.  Und  so  weit  kann  man  ihm 
folgen,  ohne  mit  ihm  nach  der  logischen  Form  der  Allgemein- 
heit zu  greifen,  woran  .v6n  ihm  erst  der  kategorische  Imperativ, 
an  diesen  aber  die  vorerwähnte  FzeSieitslehre  geknüpft  wurde. 
Wer  auf  diesen  Zusammenhang  der  kantischen  Lehre  nicht 
achtet,  der  wird  inomer Gefahr  laufen,  sich  in  den  darüber  ent- 
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standenen  Streitigkeiten  zu  verwickeln,  und  die  Mühe  seines 
Nachdenkens  darüber  zu  verlieren.'^ 

Den  Beschluss  des  Bandes  bilden  endlich  Aphorismen  zur 
prakHsehen  Philosophie,  zum  allergrössten  Theile  in  der  Form 
und  Reihenfolge,  in  welcher  ich  sie  aus  Herbart's  Nachlasse  in 
der  Sanunlung  der  kleinem  Schriften  Bd.  III,  S.  209  flg.  zu- 
sammengestellt hatte.  Indessen  ist  es  möglich  gewesen,  jetzt 
Einzefaies  noch  hinzuzufügen,  indem  es  mir  durch  Vermittelung 
des  Herrn  Hofr.  Prof.  Strümpell  in  Dorpat  gestattet  war,  ein 
von  mem  aufmerksamen  und  in  die  Sache  eingehenden  Zu- 
hörer Herbart's  in  dessen  Vorlesungen  über  praktische  Philo- 
sophie nachgeschriebenes  Heft  aus  dem  J.  1807  zu  benutzen. 
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Grössere  Parthien  aus  diesem  Hefte  zu  entlehnen  y  schien  mir 
bei  näherer  Prüfung  unthunlich,  theils  weil  der  ganze  Gang 
der  Entwickelung  im  Wesentlichen  mit  dem  der  allgemeinen 
praktischen  Philosophie  übereinstimmte»,  theils  weil  es  unver- 
meidlich gewesen  sein  würde,  in  formeller  Hinsicht  vielfach 
nachzuhelfen;  was  zu  thun  ich  Bedenken  trug»  um  dem  Mitge- 
theilten  nicht  die  Gewähr  der  Authentie  zu  ndimen.  Ich  habe 
daher  nur  das  entlehnen  können,  was  mir  individuell  charakte- 
ristisch schien  und  zugleich  in  der  Form,  wie  es  vorlag,  sich 
mittheilen  liess.  Das  war  freilich  nur  wenig,  und  kann  in 
deiner  Weise  den  Eindruck  ersetzen,  den  die  Leetüre  jenes 
Heftes  auf  mich  rücksichtlich  der  Sorgfalt  und  der  Wärme  ge* 
macht  hat,  mit  welcher  Herbart  diese  Gegenstände  im  münd- 
lichen Vortrag  behandelt  haben  muss.  Indessen  die  volle 
Wirkung  dessen,  was  an  die  Person  gebunden  ist,  kann  ohne- 
dies keine  schriftliche  Mittheilung  ersetzen. 

Leipzig,  im  Monat  Juni  1851. 


Gt  Harteostein. 
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Hbiib%rt*s  Werke  IX. 


VORREDE. 

Da  die  nachgelassenen  philosophischen  Schriften  des  ver- 
storbenen Pnrfessor  Kraus  mir  2ur  Durchsicht  vor  dem  Drucke, 
and  besonders  um  das  minder  Wichtige  aosscheiden  zu  helfen, 
mitgetheilt  wurden:  bemerkte  ich  mit  Bedauern,  dass  eine  sol'- 
cke  Sichtui^,  welche  dem  Leser  nur  das  gäbe,  was  der  Ver« 
fasser  selbst  ihm  würde  gegeben  haben,  hier  nicht  anzuwenden 
sei,  wofern  nicht  der,  ohnehin  mangelhafte,  Zusammenhang 
leiden,  und  manches  Tre£fliche  mit  unterdrückt  werden  sollte* 
Indem  ich  überdies  mir  nicht  erlauben  wollte,  meine  dgnen 
üeberzeogungen  bei  dieser  Durchsicht  zum  Maassstabe  zu 
nehmen:  so  fasste  ich  den  Gedanken,  lieber  eigne  Bemerkun« 
gen,  (jedoch  unvermischt  mit  dem  kraus'schen  Texte,)  und 
vieileicht  Abhandlungen  zuzusetzen,  als  die  fremde  Handschrift 
zu  sehr  zu  verkürzen;  und  auf  solchem  Wege,  wenn  nicht  das 
Lückenhafte  zu  ergänzen,  doch  den  Stoff  des  Nachdenkens  zu 
vermehren,  und  zur  Erweiterung  der  Umsicht  Anlass  zu  geben. 
Von  d^m  Herrn  Herausgeber  wurde  mir  dieses  gestattet;  aber 
mehrere,  zumTheil  unerwartete,  Geschäfte  verkürzten  die  Zeit; 
und  80  ist  auch  das,  was  i<^  darzubieten  im  Sinne  hatte,  nur 
Fragment  geworden. 

Indessen  wird  der  gegenwärtige  Theil  von  Kraus's  litera-» 
rischem  Nachlaas  nicht  bloss  den  Lesern  der  vorhergehenden 
Thdle  einen  willkommenen  Aufschluss  über  die  philosophischen 
Grundgedanken  gewäbreii,  unter  deren  Einflüsse  die  übrigen 
Werke  entstanden:  sondern  auch  unmittelbar  für  die  Philoso- 
phie selbst  ist  hier  des  Interessanten  genug,  um  lebhaft  zu 
manschen,  es  möchte  dem  Verewigten  gefallen  haben,  sich 
vollständiger  auszusprechen. 

Die  Abhandlung  über  den  Pantheismus  schien  mir  die  erste 
Stelle  zu  verdi^ien,  obgleich  sie  nur  den  Stoff  zu  einer  Recen- 


sion  enthält  9  die  ungeschrieben  blieb.  Selbst  die  Spur  dieses 
Ursprungs  aber  schien  nicht  verwischt  werden  zu  dürfen;  man 
kann  sich  jetzt  ungefähr  vorstellen,  welche  Kritik  die  berühm- 
ten herder'schen  Werke,  die  dem  Verfasser  vor  Augen  lagen, 
zu  treffen  drohte. 

Kraus  zeigt  sich  hier  als  Metaphysiker,  und  auf  solche  Weise, 
dass  schwerlich  einer  unter  den  jetztlebenden  Philosophen  ihm 
Tiefe  des  Denkens  und  Kenntniss  d^  Gegenstände  wird  strei- 
tig machen  wollen;  ja  es  wird  ein  seltner  Ruhm  sein,  wenn  Je- 
mand^ bei  eben  so  viel  Tiefe,  so  wenigen  Irrthümem  wird  ge- 
huldiget haben.    Kraus  hatte  die  Enthaltsamkeit,  die  Begriffe 
vom  5etn,  von  Kraft  und  TFirürun^,  die  er  trefflich  aus  einan- 
der legte,  durch  kein  metaphysisches  Band  wieder  verknüpfen 
zu  wollen.     Da  er  d^e  Möglichkeit  der  Verbindung  nicht  ein- 
sah, wer  möchte  die  Enthaltung  von  gewagten  Versuchen  miss- 
billigen?    In  einem,  sehr  wichtigen,  Punete,  hat  er,  nach  mei- 
nem Urtheile,  seinen  Freund  Kant  weit  übertroffen.    Ich  meine 
den  Begriff  des  Absolut-Noth wendigen.     Nach  Kraus  ist  „das 
Absolut-Reale,  oder  das,  der  einfachen  Idee  der  Existenz  zu^ 
sagende,  thtn  so  einfache  Etwas  schlechterdings  nothwendig: 
80 fem 9   ohne  dasselbe,  die  Idee  der  Existenz,  aU  ein  Prädicai 
ohne  Subjects  undenkbar  sein  würde/*    Kant  hingegen,  lässt  sich 
von  dem  Begriff  des  Absolut -Noth wendigen  dergestalt  impo- 
niren,  dass  er  darüber  ins  Staunen  geräth,  und  an  die  offen- 
barsten Blendwerke  eine  unnütze  Mühe  wendet,  ohne  nur  von 
ihnen  loskommen  zu  können.  Man  sehe  seine  vierte  Antinomie, 
und  die  Abhandlung  über  den  kosmologischen  Beweis  vom 
Dasein  Gottes,  in  der  Eüritik  der  reinen  Vernunft*-  Hier  er- 
innert er  zuerst  ganz  kurz  an  die  gewöhnliche  Behauptung, 
dass  alles  Zufällige  seine  Ursache  habe;    unterlässt  aber,  dem 
falschen  Qrundgedanken  dieser  Zufälligkeit  entgegenzutreten, 
imd  zeigt  sich  sogar  weiterhin  selbst  in  diesem  Gedanken  be- 
fangen, indem  er  die  unbedingte  Noth  wendigkeit,    „welcher 
wir,  als  des  Trägers  aller  Dinge,  sq  unentbehrlich  bedürfen," 
den  wahren  Abgrund  für  die  menschliche  Vernunft  nennt.   Aber 
wir  bedürfen  dieses  Trägers  ganz  and  gar  nicht,  ja  wir  können 
ihn  gar  nicht  einmal  gebrauchen,  und  zwar  auf  gar  keinem 


*  Man  mag  damit  noch  den,  von  Herrn  Schelling  hochgepriesenen,  §.  76 
in  der  Kritik  derUrtheilskraft  vergleichen,  worin  derselbe  IrrChnm  hemcfat. 


Standpancte  philoBophiacher  Betrachtung;  es  sei  denn/  dass 
wir  den,  Ton  Elraos  treffKch  entwickelten,  Begriff  des  Sein  ver- 
feidt  hätten.  Von  dem,  was  Ist,  können  wir  allemal  denken, 
dass  es  nicht  sei;  diese  Denkbarkeit  des  Mchtseins  ist  seine 
Zufälligkeit;  aber  diese  ZufBUigkeit  ist  kein  Pradicat  des  Seien- 
den, sondern  nor  unserer  Vorstellung  des  Seienden.  Wie  sollte 
denn  das  höchste  Wesen  sich',  nach  Kant,  die  Frage  vorlegen: 
woher  bin  ich?  Es  müsste  auf  die  Weise  sich  wtmdem,  dass  es 
sei,  und  einen  Grund  verlangen,  weshalb  es  vielmehr  sei,  als 
nicht  sei:  wie  wenn  es  ein  Schweben  zwischen:  Sein  und  Nicht- 
sein gäbe,  und  das  Seiende  erst  durch  irgend  einen  Grund  aus 
diesem  Schweben  hervorgehoben  werden  müsste.  Da  nun  die- 
ses ganze  Schweben  bloss  in  der  Reflexion  statt  findet,  so  be- 
darf es  nur  einiger  Besonnenheit,  um  zu  bemeiken,  dass  auf 
das  Sein  die  Frage :  woher?  gerade  so  wenig  passt,  als  die 
Frage:  warin?  welche  Spinoza  in  seinem  sogenannten  Axiom: 
omnia,  quae  sunt 9  vel  in  se,  vel  in  alio  sunt,  gleich  Anfangs  der 
Ethik  darauf  überträgt.  —  Kraus  hatte  offenbar  die  hochnö- 
thige  Schule  der  Eleaten  viel  sorgfältiger  durchgemacht,  als 
die  Meisten  zu  thun  pflegen;  wie  denn  sein  Studium  der  Aken 
durch  diese  ganze  Sammlung  von  Aufsätzen  beurkundet  wird. 
Möchte  dieser  Mann  uns  eine  ausführliche  Kritik  des  Spinoza 
gegeben  haben!  Möchte  er  eine  solche  vor  einer  ganzen  Reihe 
TOD  Jahren  aufgestellt,  und  zugleich  den  sämmtlichen  neuem 
Gonnem  des  Spinozismus  den  Spiegel  vorgehalten  haben!  Wie 
mancher  Irrthum  würde  vieUeicht  dadurch  in  der  Geburt  er- 
stickt sein,  der  noch  jetzt  ,,die  Forschbegierde  äffi,^'  und  dem, 
der  ihn  widerlegen  will,  „im  eigentlichsten  Sinne  Spottarbeit ^< 
anmothet. 

Was  die  folgende,  weitlauftige  Moralphilosophie  anlangt,  so 
ist  es  sichtbar  j  dass  sie  in  dieser  Gestalt  nur  mit  Bücksicht  auf 
Zuhörer  niedergeschrieben  werden  konnte,  denen  man  auch  das 
Bekannteste  noch  sagen  muss.  Dennoch  habe  ich  mich  nicht 
entschUessen  können,  sie  bedeutend  zu  verkürzen.  Am  lieb- 
sten hätte  ich  die  langen  psychologischen  Zurüstungen  vorweg- 
genommen; allein  in  diesen  eben  sowohl,  als  in  dem  Nachfol- 
genden, zeigt  sich  Kraus's  musterhafte  Vorsicht,  womit  er 
sich  bemüht,  die  Thatsachen  rein  aufzufassen,  und  womit  es 
ihm  wenigstens  unendlich'  besser  sds  den  meisten  Andern  ge- 
fingt, sich  vor  den  Erschleichungsfehlem  ;su  hüten,    welche 
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alles,  .was  man  empirische  Payohologie  uennt,  verleiden,  und 
welche  eelbfit  auf  die  Sittenlehre  einen  naohtheiligei^  Einfluas 
gehabt  haben.    Um  gleich  beim  Letzten,  als  der  Hauptsache, 
anzufangen:    es  ist  das  Charakteristische,  dieses  Werks,  dass 
Kraus  sich  immer  geradezu  mit  den  Urtheilen  der  Billigung 
und  MissbilUgung  beschäftigt.    Dies  sind  in  Wahrheit  die  äch- 
ten und  ursprünglichen  Thatsachen  des  sittlichen  Bewusstaeins. 
Erschlichen  aber  ist  die  berühmte  praktische  Vernunft;    er- 
schlichen das  Eine  und  einfache  Gebot,  welches  diese  Eine 
Vernunft  aussprechen  soll,  nämlich  insofern  das  Gebot  für  ein 
Factum  (Kritik  der  prakt.  Vernunft,  S.56,  Werke  Bd.  IV,  S.  132) 
erklärt  wird,  welches  die  Speculationen  über  den  kategorischen 
Imperativ  bestätigen  soll.    Indessen  ist  es  nicht  Kant,  welcher 
als  Urheber  dieser  Erscbleichung  angesehen  werden  muss.    Er 
ist  es  nicht,  sondern  ein  altes  und  allgemeines  Vorurtheil,  wel« 
ched  Seelenkräfte  und  Seelenvermögen  da  zu  beobachten  glaubte^ 
wo  nichts  als  ein  mannigfaltiger  Lauf  und  ein  verwickeltes  Cte- 
flecht  der  Vorstellungen,  Bogehrungen  und  Gefühle  beobachtet 
werden  konnte.    Um  über  diese  Beobachtungen  hinaus  zu  ihrer 
Erklärung  auch  nur  Einen  Schritt  thun  zu  können,  muss  man 
zuvor  in  der  allgemeinen  Metaphysik  vest  sein.    Hat  man  aber, 
wie  heut  zu  Tage  die  Meisten,  die  Hoffnung  aufgegeben,  dass 
eine  ächte  allgemeine  Metaphysik  könne  gefunden  werden:   so 
enthalte  man  sich  aller  unnützen  Dienste,  die  man  etwa  da- 
durch zu  leisten  glaubt,  dass  man  die  beobachteten  Thatsachen 
des  Bewusstseina,  wie  ein  Naturaliencabinet,  in  Klassen  und 
Ordnungen  abtheilt;  denn  bei  dieser  Gelegenheit  kommen  nicht 
nur  (welches  erträglich  wäre)  die  Seelenvermögen  als  Bubrikea- 
namen  wieder  zum  Vorschein,   sondern«  welches  nicht  zu  dul- 
den ist,  die  Thatsachen  selbst  werden  aus  dem  Gfeflecht,  worin 
sie  gegeben  sind,    dergestalt  herausgerissen,    dass  es  Mühe 
kostet,  sie  wieder  zu  erkennen;  ja  dass  eine  Versuchung  ent- 
steht, Nachforschungen  über  die  Möglichkeit  einzelner  That- 
sachen anzustellen,  die  doch  einzeln  nicht  möglich  waren,   so 
wenig  als  sie  je  einzeln  gegeben  wurden.  —  Specielle  feine  Be- 
merkungen über  das,  was  unwillkürlich,  unüberlegt,  und  des- 
halb meist  unbeachtet  in  uns  vorgeht,  diese  sind  willkommen 
als  Vorrath  für  die  tiefere  Nachforschung.    Anregung  s^a  sol- 
chen Bemerkungen  wird  man  d.urch  die  vorliegende  Moralphi- 
losophie gewinnen  können.    Was  aber  den  Geist  dieser  Moral- 


phüodophle  anlangt,  so  ist  freilich  nioht  flu  hoffen  >  dass  er  dio- 
jenigen  bekehren  werde ,  wdche  nun  dmnal  an  ihre  eignen  oder 
angenommenen  Fonneln  gewöhnt  sind;  noch  weniger,  dass  er 
diqeuigen  auch  nur  interesmen  werde,  welche,  indem  sie  phaa* 
tasiren,  sich  einbilden  zu  denken.  Die  Mmsten  werden  glau« 
ben,  darüber  kmaiu  «u  sein.  Zwar  in  meinen  Augen  sind  die 
beadgen  Moralisten  so  wenig  daniber  hinaus,  dass,  selbst  wenn 
der  Gang  in  die  Schule  ein  Rückgang  wäre,  derselbe  mir  bes- 
ser scheinen  wiirde,  als  der  Fortschritt  auf  den  von  ü&mchen 
eingescblagQnen  Wegen.  Wo  das  WohltoolUn  in  den  Moral- 
aystemen  keinen,  seiner  Würde  angemessenen,  Fhts  mehr 
findet,  —  wo  man  sogar  in  der  SeU^on  nichts  zo  verlieren 
^aubt,  wenn  man  das  ausserufeliUche  höchste  Wesen  aufgiebt» 
—  obwohl  dieses  allein  als  ffAtig  zu  denken  ist,  denn  bei  einem 
Urwesen,  das  mit  der  Welt  identisch  ist,  verschwindet  die 
Güte,*  weil  gegen  sieh  selbit  Niemand  gütig  sein  kann;  -^  da 
wird  es  in  der  That  schwer,  nicht  irre  zu  werden  an  dem  mo^ 
ralischen  l^ne  der  Zeitgenossen,  der  aiüch  das  Einfachste  und 
Ursprünglichste,  ja  das  durch  die  Kirchenlehren  am  nach- 
drücklichsten Empfohlene  nicht  mehr  klar  siehL  Den  Phife* 
6oph«i,  von  denen  dergleichen  Täuschungen  ausgehn,  können 
jedoch  dieselben  ^el  minder  verdacht  werden,  als  den  Nadi- 
folgern  uiid  Anhängern.  Denn  die  erstem  sind  gleidisam  er- 
hitzt von  der  Arbeit,  ihre  Piincipien  consequent  durchzufüh- 
ren; sie  wollen  im  schlimmsten  Falle  selbst  noch  vermöge  ihrer 
ausgebildeten  und  um  so  leichter  zu  erkennenden  Irrthümer 
belehren;  sie  erwarten  den  Widerspruch  , ihrer  Zeitgenossen, 
und  hoffen  im  Streite  gegen  dieselben  sich  selbst  aufzuklären. 
Aber  die  Anhänger  und  Nachfolger,  nidit  vertieft,  nicht  er- 
müdet, unvorsichtig  den  Fehltritt  nachahmend,  der  sie  hätte 
warnen  sollen,  und  nun  selbst  Hülfe  bedürfend,  da  sie  hätten 
Hülfe  leisten  sollen,  —  diese  sind  es,  auf  welche  der  Vorwurf 
fa&t,  wenn  die  Philosophen  Irrthümer  vertreiten. 
Das  eben  zuvor  Gesagte  mag  man,  wenn  man  es  nöthig  fin- 


^  Wie  roh  dieser  Einwurf  deneakUiigenmnss,  dieertrifilt,  Qod  wie  viele 
Ausfluchte  dagegen  können  «griffen  werden,  ist  mir  wohl  bekannt.  Aber 
die  Schuld  liegt  an  dem  rohen  Begriff  des  Wohlwollens,  welches  gemeinhin 
geradezu  mit  der  Liebe,  nnd  Sympathie,  verwechselt  wird,  statt  alsrebe 
Idee  geiksst  so  werden. 
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det,  sogleich  auf  mich  aelbfit  anwenden.  So  sehr  ich  nämlich 
wünsche,  dem  guten  Geiste,  der  in  Kraus's  metaphysischen 
und  moralischen  Schriften  herrscht,  näher  mk  kommen:  so  kann 
ich  doch  demjenigen,  was  Kraus  in  der  Reeension  der  Eleuthe-- 
riologie,  den  kantischen  Grundsätzen  über  die  Freiheit  gemäss, 
behauptet,  unmöglich  beistimmen.  Ich  bin  idelmehr  überzeugt 
dass  diese,  seit  den  letzten  Decennien  gangbare,  Freiheitslehre 
aller  Metaphysik  zuwiderläuft»  für  die  praktische  Philosophie 
völlig  unnütz  und  müssig  ist,  uiid  dass  sie  nirgends  anders,  als 
in  Kaufs  unrichtiger  Voraussetzung  ihren  .Grund  hat,  i^e  prak- 
tische Philosophie  müsse  mit  Gesetzen  und  Geboten  anheben. 
Ich  bin  überdies  überzeugt,  dass,  ausser  den  strengen  Kantia^ 
nem  und  Fichtianem,  kaum  Jemand  die  transsöendentale  Frei- 
heitslehre conseqiient  werde  durchführen  wollen,  und  dass  We- 
nige oder  Niemand  die  praktisch -schädlichen  Folgen,  welche 
daraus  unvermeidlich  füessen,  deutlich  vor  Augen  habe.  Des- 
halb wünschte  ich  längst  Gelegenheit,  dazu  beizutragen,  dass 
die  leibnitzische,  der  Hauptsache  nach  richtige,  Ansicht  zurück- 
gerufen werde.  Die  Ansicht  ist  vollkommen  deterministisch, 
nur  ohne  den  Missverstand,  den  fast  jeder,  so  wie  er  das  Schreck- 
wort: Determinismus,  vernimmt,  daran  zu  heften  pflegt;  als  ob 
nämliclv  dadurch  das  WoUen  geläugnet,  das  Ueberlegen  und 
Beschliessen  für  Schein  und  Täuschung  erklärt,  die  sittliche 
Beurtheilung  selbst  für  eine  fremde  Eingebung  erklärt  würde. 
Wer  das  unter  Determinismus  versteht,  der  sagt  mit  Recht,  dass 
dadurch  die  Sittlichkeit  als  eine  Chimäre  dargestellt  werde, 
denn  diese  beruht  ohne  aQen  Zweifel  auf  dem  Selbst-Ürtheilen 
und  Selbst- Wollen.  Wer  aber  von  keinem  andern,  als  einem 
solchen  Determinismus,  einen  Begriff  hat,  der  muss  noch  kei- 
nesweges  zum  reifen  Nachdenken  über  diesen  Gegenstand  ge- 
kommen sein.  Denn  es  heisst  gewiss  nicht  die  sittliche  Be- 
urtheilung läugnen,  wenn  man  behauptet,  sie  geschehe  mit 
Nothwendigkeit;  vielmehr  ist  Jedermann,  und  mit  Recht,  über- 
zeugt ,  dass  unsre  sittlichen  Urtbeile  zwar  mit  unserer  eigensten 
Thätigkeit,  aber  zugleich  mit  einer  völlig  gebundenen  Thätigkeit 
gefällt  werden,  indem  wir  nicht  anders  können,  als  das  Gute  für 
gut,  das  Böse  für  bös  erklären  und  erkennen.  Eben  so  wenig 
aber  heisst  es  das  Wollen  und  Beschliessen  luusrnen  oder  für 
Schein  erklären,  wenn  man  behauptet,  dass  nach  psychologi- 
schen Gesetzen,  also  zwar  nicht  durch  eine  äussere  Gewalt, 


wogegen  die  Seele  sich  leidend  verhielte ,  {ein  .völliger  Unge- 
danke,)  aber  durch  die  Vorstellungen  selbst ,  .in  welchen  die 
Seele  lebt,  —  sofern  sie  Kräfte,  und  zwar  die  einzigen  Seelen- 
krifte  sind,  alles  Wollen,  welches  selbst  nur  ein  modifiehrtes 
y(»stellen  ist,  sich  unfehlbar  erzeuge,  und  weiter  wirke,  und 
selbst  wiederum  neues  Wollen  theils  hervorrufe,  theils  zuriick- 
lulte  und  unterdrücke.  Naöh  dieser  Ansicht  ist  die  Seele  ge- 
rade 80  thätig,  und  gerade  so  selbstthätig,  als  irgend  etwas  in 
der  Welt  thätig  und  selbstthätig  sein  kann;  ja  unser  eignes 
Wollen  bleibt  noch  immer  der  'höchste  Typus,  nach  welchem 
wir  uns  überhaupt  irgend  eine  Thätigkeit  denken  können.  Wer 
nun  eine  andre  Metaphysik  hat,  der  widerlege,  wenn  es  ihm 
bdiebt,  die  meinige;  aber  er  hüte  sich,  die  Begriffe  der  Sitt* 
lichkeit  gegen  eine  Theorie  zu  Hülfe  zu  rufen,  die  derselben 
nicht  im  mindesten  widerstreitet.  Selbst  die  Besorgniss  vor 
gehässigen  Insinuationen  aber  hat  mich  nicht  abgehalten,  und 
wird  mich  nicht  abhalten,  über  diesen  Gegenstand  frei  zu 
sprechen;  vielmehr  denke  ich  eben  durch  dieses  freie  Sprechen 
mdne  eigne  Freiheit,  das  heisst,  mein  eignes  überlegtes  Wol- 
len denen  zu  beweisen,  die  da  meinen  möchten,  man  müsse 
sich  schwach  und  willenlos  fühlen,  um  den  Determinismus 
behaupten  zu  können.  Soviel  mir  für  jetzt  die  Zeit  erlaubt, 
hierüber  aufzusetzen,  wird  man  in  meiner  beigelegten  Abhand- 
lung finden.  Uebrigena  aber  würde  ich  wünschen,  dass  man 
von  dem,  was  Alles  die  Philosophen  schon  durchversucht  und 
wieder  aufgegeben  hätten,  eine  minder  hohe  Meinung  hegen 
mochte.  Zwar  sagt  auch  Kraus:  „Neue  Wendungen  und  Me- 
thoden, geschweige  Gründe  und  Beweise  verlangen,  hiesse  den 
Gregenstand,  an  welchem  seit  Jahrtausenden  der  menschliche 
Geist  sich  versucht  und  erschöpft  hat,  misskennen.^'  Ich  aber 
bin  der  Meinung,  dass,  weit  entfernt,  sich  in  irgend  einem 
Puncto  erschöpft  zu  haben,  die  Philosophie  vielmehr  aus 
dem  Kreise  von  Begriffen  herausgehn  könne  und  müsse,  in 
welchem  sie  sich  bisher  bewegt'  hat;  und  dass  eben  deshalb 
zwar  nicht  die  Hoffnung  auf  ein  vestes  System,  aber  wohl 
die  Hoffnung  aufgegeben  werden  müsse,  als  lasse  sich  aus 
den  altem,  und  schon  ab  unhaltbar  befundenen  Systemeti, 
etwas  entweder  herausheben  oder  zusammensetzen,  worin  man, 
wenn  auch  nur  als  Nothbehelf,  Befriedigung  finden  werde. 
Speculativer  Erfindungsgeist  ist  nöthig,  um  die  Philosophie 
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weiter  zu  briugen;  und  für  diesen  ist  noch  eine  unendliche 
Sphäre  offen.  — 

Im  Begriif,  mein  Geschriebenes  abzuschicken,  empfange  ich 
noch^  die  interessante  psychologische  Abhandlung  über  freie 
Handlungen  bei  innerm  Widerstreben.  Sie  vriicde  mir  für 
meine  Beilage  reichlichen  Stoff  dargeboten  haben,  wäre  sie 
mir  früher  zu  Gesichte  gekommen. 


Qma9r9näi  dtfatigüHo  turpis  •«#,  cum  iäy  quod  qnamtttr^ 
fit  puichsrrimuM, 

Dieses  treffliche  Wort  des  Cicero  9  womit  unlängst  ein  geist- 
reicher Schriftsteller  sein  Werk  über  die  praktische  Philosophie 
ero&etCy  möchte  man  dahin  ergänzen,  dass  eine  Untersuchung, 
deren  Gegenstand  zu  den  klarsten,  ja  zu  den  unmittelbar  ge- 
wissen gehören  muis,  das  Gefühl  der  Ermüdung  gar  nicht  soUto 
entstehn  lassen,  und  dass,  wenn  dies  gleichwohl  geschieht,  es 
nur  schwierig  ist  zu  begreifen,  worin  die  Schwierigkeiten  liegen 
mögen.  Den  Anspruch  macht  jeder,  und  es  ergeht  auch  an 
jeden  der  Anspruch,  dass  ihm  die  Beurtheilung  des  Löblichen 
und  Schändlichen  nicht  fehle;  .und  wenn  im  Leben,  im  Han- 
deln, diese  Beurtheilung  durch  Begierden  und  AfPecten  ver- 
dmikelt  wird,  so  gehört  doch  nur  die  HersteUung  der  Beison- 
nenheit  dazu, «damit  vernommen  werde,  wie  ein  reines  Gemütfa, 
ein  edler  Charakter  sich  aussprechen.  Wenn  aber  dennoch 
das  Sittliche  in  den  Menschen  nicht  dazu  kommt,  eine  so  deut- 
liche Sprache  zu  gewinnen,  die  Alle  für  die  richtige  eriiennen; 
wenn  seit  Jahrhunderten,  seit  Jahrtausenden,  ein  offenbarer 
Zwiespalt  der  Meinungen  hierüber  besteht  und « fortdauert:  so 
wird  man  erinn^  an  das  radicale  Böse,  das,  wie  es  nach  Eini- 
gen den  Willen  ursprünglich  verdirbt,  so  auch  die  Einsicht  zu 
verfinstern,  oder  die  Vernunft  träge  zu  machen  scheint. 

So  viel  Wahres  wenigstens  möchte  daran  sein,  dass  irgend 
rin  positives  Princip  sein  nmss,  welches  den  an  sich  leichten 
Gegenstand  herabdrückt  in  die  Dunkelheit,  und  ihn  in  denr- 
selben  Maasse  tiefer  verbirgt,  wie  die  Anstalten  und  Zurüstungen 
weitlSnftiger  werden,  durchweiche  man  ihn  ans  Licht  ziehen  wilL 

Manche  schon  haben  geklagt,  man  forsche  zu  tief.  DieKla- 
genden  hatten  zwar  nicht  durch  Erfindungen  des  Tiefsinns  sich 
aosgezeichnet,  aber  ein  richtiger  sittlicher  Blick  wurde  ihnen 
im  Granzen  zugestand^*  Und  so  möchte  die,  in  jeder  andern 
Beziehung  thörichte  Klage,  in  diesem  Einen  Puncte  Grund 
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haben 9  dass  man  dem  Sittlichen  Gründe  unterlegen  will,  deren 
es  nicht  bedarf ,  von  denen  es  nicht  getragen  wird,  aus  denen 
es  sich  nicht  entwickeln  lässt,  aus  denen  hingegen,  wenn  Je* 
mand  durchaus  das  Entwickeln  nicht  lassen  will,  lülerlei  Bastarde 
hervorgehn,  um  die  man  sich  ewig  streiten  kann,  ohne  der 
Wahrheit  näher  zu  kommen. 

Seit  alten  Zeiten  hat  man  die  Natur  des  Menschen,  seit  Spi- 
noza sognr  die  Natur  des  Universums  durchforschen  wollen, 
um  die  Bestimmung  des  Menschen,  das  höchste  Gut,  den  Ur- 
sprung der  Tugend,  die  Regel  der  Pflicht  zu  findeü.  •  Hat  die 
höchst  bewegliche  Natur  des  Menschen  sich  zur  Bestätigung 
aller,  auch  der  entgegengesetztesten,  Meinungen  gebrauchen 
lassen:  so  ist  in  der  Speculation  über  das  Universum  der  mo- 
ralische Sinn  ganz  und  gar  untergegangen,  so  dass  Spinoza 
eben  so  naiv  und  ehrlich,  als  consequent,  bei  dem  Satze  an- 
tengt,  die  Gewalt  sei  das  Recht,  und  jeder  dürfe,  was  er  könne. 
Man  sollte  meinen,  ein  solches  Resultat  müsse  ein  für  allemal 
die  Täuschung,  nach  welcher  das  Reale  mit  dem*  Guten  ver- 
wechselt, und  das  Böse  als  das  Widerspiel  des  Realen  ange- 
sehen wird,  völlig  aufdecken  und  vernichten.  Aber  Spinoza 
war  in  dem  Zeitalter  der  „Äufklärung'S  oder  vielmehr  der  Auf- 
klärerei, zu  Ehren  gekommen;  und  man  ist  incons^uent  genug, 
jenes  Zeitalter  zwar  zu  verdammen,  aber  dem  Spinoza  dennoch 
eine  Auctorität  einzuräumen,  die  er  selbst  damals  nicht  hatte, 
und  die  er  bei  jedem  Leser  seiner  Ethik  schon  durch  die 
ersten  falschen  Axiomen  und  grundlosen  Definitionen  sollte 
verscherzt  haben. 

Der  ehrwürdige  Mann,,  dessen  Schriften  dieser  Aufsatz  wird 
beigelegt  werden,  beschäftigt  seiue  Leser  fortdauernd  mit  den 
Thatsachen  der  Billigung  und  Missbilligung;  und  er  kann  da- 
durch deigenigen,  die  sich  aufmerksam .  dieser  Beschäftigung 
hingeben  wollen,  trefflich  helfen,  um  sich  von  jener,  allzusehr 
gangbar  gewordenen,  unrichtigen  Yorstellungsart  zu  entwöh- 
nen. Dennoch  ist  auch  bei  ihm  jenes  positiv  hindernde  Princip 
nicht  ganz  unwirksam.  Auch  er  wendet  sich  wiederholt  zu  der 
Frage:  was  eigentlich  das  Billigen  und  Missbilligen  in  uns  sein 
möge,  und  bemerkt  nicht  genug,  dass  einerseits  in  der  Moral- 
philosophie alles  darauf  ankommt,  das  Gebilligte  und  Gemiss- 
billigte  genau  zu  bestimmen,  andrerseits  der  Actus  des  BiHigens 
und  Missbilligens   seine  Erklärung,  die  rein  theoretisch  sein 
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muBs,  nimmermebr  ausaer  dem  Zueaonnenfaange  der  gansen 
Metaphysik  finden  kann;  weil  er  die  eigne  Natur  unsres  6e* 
müths  betrifft  9  in  welcher  er  keines weges  allein  steht ,  und  ans 
welcher  er  nur  diurch  eme  Abstraction  herausgehoben  werden 
kann,  die  gar  keine  reale  Gültigkeit  hat 

Hieraus  entspringt  eine  doppelte  Vorschnelligkeit;  die  leider! 
seit  langer  Zeit  ganz  gemein  geworden  ist.    Erstlich  die  Un- 
achtsamkeit auf  die  mannigfaltige  Verschiedenheit  der  billigen« 
dea  und  missbilligenden  Betrachtung;  wobei  man  sich  mit  der 
Aussonderung  des,  noch  dazu  übel  bestimmten,  Recfatsbegriflfes 
begnügt;  anstatt  dass,  wenn  man  einmal  sondern  will,  der  Glie- 
der viel  mehrere  werden;  auch  der  BechtsbegriflT  selbst  vöUig 
uiuAhängig  auftreten  muss,  und  gar  nidit  mit  der  übrigen  so- 
genannten Moral  auf  ein  einziges  Princip  zurückgeführt  wer- 
den kann.    Zweitens,  das  vorschnelle  Zerhauen  aller  Elnoten 
durch  die  transscendentale  Freiheit,  mit  der  man  gleichwohl  die 
Unwissenheit  in  theoretischer  Hinsicht  weder  eingesteht,  noch 
bedeckt.    Ein  reines  Gestäodnbs  der  Unwissenheit  würde  so 
lauten:  „Wir  wissen  gar  nicht  zu  erklären,  wie  es  zugeht,  dass 
wir  billigen  und  missbilligen;  wir  wissen  eben  so  wenig  die 
Eiaft  oder  die  Schwäche  unsres  Willens ,  der  jener  Beurthei- 
long  Folge  leisten  soll,  zu  ermessen,  und- sie  weder  als  eine 
endliche,  noch  als  eine  unendliche  Eanit  zu  bestimm^i;  wir 
wissen  lediglich  dieses,   dass  es  sich  gebührt,  jederzeit  die 
ganze  Aufmerksamkeit,  der  wir  mächtig  werden  können,  der 
Beachtung  des  Gebilligten  und  Gremissbilligten  zu  widmen!^' 
Um  aber  diese  Unwissenheit  zu  bedecken  und  zu  bemänteln, 
müsste  man  wenigstens  mit  einigem  Schein  von  Pracision  an- 
geben, wie  denn  (Ue  Freiheit  in  der  Mitte  der  übrigen,  psycho- 
logisch zu  bestimmenden,  Gemüthszustände  hervortrete;  eine 
Angabe,  deren  geringster  Versuch  schon  eine  Incpnsequenz 
in  dem  kantischen  System  sein   würde,   durch  welches   das 
Vorortheil  von  der  transscendentalen  Freiheit  wieder  in  Gang 
gekommen  iste 

In  meinem  Versuch  über  die  allgemeine  praktische  Philosophie 
habe  ich  die  erstere  Art  der  yorschnelligkeit  zu  verbessern 
gesucht  Es  scheint  noch  nicht  Zeit,,  dem,  was  dort  ohnehin 
deutlich  genug  entwickelt  ist,  schon  jetzt  Erläuterungen  nach- 
senden zu  wollen.  In^einer  neuan,  mit-Beifall  aufgenomme- 
nen, Schrift,  den  Ideen  über  die  Reduslehre,  von  Henrici,  welche 
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eine  Fülle  von  Literaturkem^tniesen  ttberreiohlioh  docamentirt, 
stehen  die  vollkomthnen  und  unvoUkommnen  Pflichten,  die 
unveräusserlichen  Menscbengiiter  und  dergl.  noch  so  nahe  an 
ihrer  alten  SteUe,  dass  für  mich  nichts  übrig  bleibt,  als  diese 
Schrift  wie  eine  vor  der  meinigen  herausgegebene  aneusehn. 
Ueb^em,  der  Satz:  „wenn  ein  gewisser  Zweck  nach  einem 
absoluten  Gebote  der  Vernunft  erreicht  werden  soll,  so  muss 
er  auch  erreicht  werden  kätmen;  das  Gegentheil  wäre  ein  offen- 
barer Widerspruch :'' —  dieser  Satz  hewmst,  dass  derVerfaseer 
auf  einem  Standpuncte  steht,  wo  zwar  viel  Gesellschaft  ist,  wo 
er  aber,  nach  meinen  Grundsätzen,  nicht  hätte  stehen  sollen, 
indem  die  praktische  Philosophie  überall  nicht  von  absoluten 
Geboten  anfangt;  und  daher  auch  um  das  Können  sich  ursprüng- 
lich gar  nicht  bekümmert  Schleiermacher's  Kritik  der  Sitten* 
lehre  hätte  schon  warnen  sollen,  sich  in  der  Wahl  des  Stand- 
puncts  nicht  zu  übereilen.  —  Eine  andre,  der  meinigen  gleich- 
zeitige, Schrift,  das  Handbuch  der  allgemeinen  Staateniunde^  von 
Herrn  y.  Haller ^  trägt  an  der  Spitze  das  prächtige  Motto:  Quod 
manet  infecium,  nisi  tu  confeceris,  vp$e  mandatttm  a  summa  fti  tibi 
crede  deo»  Ich  übersetze  mir  dies  in:  noli  me  tangere;  und  das 
um  so  lieber,  da  der  Verfasser 'so  stark  im  Behaupten  ist,  daes 
er -zum  Untersuchen  nicht  kommt;  daher  die  Philosophie  sich 
wohl  kaum  die  Ehre  wird  anmaassen  dürfen,  dieses  Weric  zu 
ihrer  Literatur  zu  zählen. 

Einiger  andern,  mir  bekannt  gewordenen  neuem  Schriften, 
erwiUine  ich  mn  so  weniger,  weil  die  Vermengung  der  Ethik 
mit  der  theoretisehen  Untersuchung  über  die  MögUchkeit  des 
sittlichen  Bewusstseins  ihnen  gemein  ist,  so  dass  die  Erinnemn-' 
gen  dagegen  vielmehr  gegen  die  älteren  HauptschriftsteHer  müs- 
sen gerichtet  werden,  von  denen  diese  Vermengung  herstammt 

Aber  vor  allem  tiefem  Eingehn  auf  die  Lehre  von  der  tranä- 
scendentalen  Freiheit,  diesem  Mittelpuncte  der  mannigfaltigsten 
Verblendungen,  finde  hier  eine  vortreffliche  Stelle  von  SchleißT" 
macher  Platz,  welche  eindringender  vielleicht  und  concentrirter, 
als  ich  es  vermöchte,  die  Leser  warnen  wird,  bei  der  Unter- 
suchung  über  die  Grandlage  der  praktischen  Philosophie  sich 
nicht  ihrer  Anhänglichkeit  an  den  Freiheitsbegriff  hinzugebep. 
„Es  liegt  dieser  Begriff  gar  nicht  innerhalb  des  abgesteckten 
„Gebiets.  Denn  Keiner,  er 'bejahe  ihn  nun  oder  verneine, 
„wird  behaupten,  das8>  wenn  seine  Ueberzeugung  hievon  sich 
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„änderte,  er  daan  Anderes  für  gut  und  Andere»  für  bSse  hnU 
„ten  würde»  als  zuvor.  Wofern  nieht  Jesiand  im  Eifer  sagen 
„mochte  9  et  ¥rürde  dann  gar  keinen  Untemchied  annehmen 
„swiflchen  böee  und  gut;  welohes  jedoch  hieeee,  die  mensch- 
„fiche  Natur  weniger  dem  Ideal  unterwerfen,  als  irgend  einen 
„Theil  der  korp^lichen.  Denn  von  dieser  sind  wir  überzeugt, 
„dass  Alles  in  ihr  nothwendig  erfolgt;  wer  aber  macht  nicht, 
„den  Begriff  des  Ideals  anwendend,  dennoch  einen  Unterschied 
„ä&  Vollkommenheit  und  Unvollkommenhdt,  oder  Schönheit 
„imd  Hässliohkeit  zwischen  den  verschiedenen  Naturen  sowohl, 
„als  auch  den  einzelnen  von  gleicher  Natur?  So  auch  ^ebt  es 
„über  die  künstlerischen  Handlungen  des  Menschen  und  das  Ge- 
„lingen  derselben  ein  System  derBeurtheilung  nach  dem  Ideale, 
„ohne  das0  jemals  die  Frage  in  Anregung  käme,  ob  auch  der 
„Künstler  Freiheit  gehabt,  anders  und  besser  zu  können/'* 

Diese  SteUe  sei  zugleich  meine  Aegide,  wenn  selbst  Hr. 
Schleiermacher  es  nur  verdenken  sollte,  die  praktische  Philo- 
sophie auf  einen  Boden  gebaut  zu  haben,  von  dem  ich  be- 
ittupte»  er  liegß  in  dem  Gebiet  der  Aesthetik.  Zwat  könnte 
ich,  nachgiebiger  als  ich  es  war  gegen  die  Vorurtheile  der  Zeit, 
diesen  Ort  meines  Bodens  ganz  verschwiegen  haben.  Demi 
auf  der  Nachbarschaft  dessen,  was  den  schönen  Künsten  ihren 
Gehalt  und  ihre  Natur  bestiinmt,  beruht  nicht  im  geringsten 
die  Gewi$$keit  der"  ursprüngüchen  sitdicfaen  Urtheile;  vielmehr 
liegen  auf  dem  ganzen  fisthetischen  Gebiete  die  Principien  nur 
neben  einander,  ohne  aUe  Iransscendentale  Deduction  von  einem 
gemieinsamen  Princip;  und  zu  einem  „System  der  Beurtheilung 
nach  dem  Ideale,'*  sind  sie  keineswQges  von  selbst  verbunden, 
sondern  erst  die  hinzutretende  Reflexion,  indem  sie  den  meh- 
rem  Ansprüchen  des  Beifalls  und  Missfallens  die,  allen  zugleich 
eatsprediende,  prakiisthe  Weiiung  abzugewinnen  sucht,  bildet 
zuvorderst,  aus  der  Zusammenfassung  der  Ideen,  das  Ideal; 
und  hält  alsdann  das  Ideal  an  die  *  Weri^e  und  Thaten  der 
Menschen.  So  lässt  sich  das  I^eal  der  Tugend  oder  des  Wei- 
sen in  seinen  wesentlichen  Zügen  durch  die  praktischen  Ideen 
genau  bestimmen;  und  eben  so  würde  d^  Ideal  des  Dichters, 
des  Büdners,  des  Musikers  u.  s.  w.  zu  Stismde  kommen,  wären 
nur  die  übrigen  Theile  des  ästhetischen  Bodens  genugsam  cul- 


*  Kritik  der  Sittenlehre,  S.  10. 
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tivirt,  damit  man  4ie  nFBpriingliohen  •poeti^cbeiiy.  plaetigchan, 
musikaliachen  Ideer^  (nicht  Phantasien  und  Einfälle,  sondern 
Musterbegriffe,  in  Hinsicht  deren  selbst  die,  am  weitesten  ge- 
diejbene,  musikalische  Grundlehre  nicht  vollständig  ist,)  deut- 
lich und  bestimmt  angeben  könnte.  Diese  Analogie  noch  wei- 
ter verfolgend,  würden  wir  auch  finden^  dass,  wie  zwar  die 
Tugend,  aber  nicht  die  Pflichtenlehre  sich  genau  und  scharf 
bestimmen  lässt,  also  und  aus  ähnlichen  Gründen  zwar  die 
Ideale  der  verschiedenen  Künstler,  aber  dennoch  .keine  prädse 
Kunstlehren  möglich  seien, \sondem,  wie  im.  Leben,  so  im 
Dichten,  —  oder,  wenn  man  lieber  will,  wie  im  Dichten»  so 
im  Leben  und  seinem  Handeln  und  Leiden,  dem  Kunstsinne 
mehr  als  der  Lehre  müsse  vertraut  werden,  jedoch  erst^  nach- 
dem dieser  Kunstsinn  selbst,  durch  die  völlig  vesten  und  scharf 
bezeichneten  Grundideen,  gehörig  gebildet  worden.  Das  Letzt- 
gesagte bewährt  sich  nicht  bloss  durch  das  vergebliche  Regeln 
des  Geschmacks  in  einer  steifen  Poetik;  nicht  bloss  durch  das 
vergebliche  Moralisiren  in  Gemeinsprüchen,  die  bei  der  An- 
wendung Immer  zu  weit  oder  zu  eng  befunden  w^den:  es  be- 
währt sich  eben  so  in.  den  vergeblichen  Versuchen  d^r  Natur- 
rechte und  der  sogenannten  reinen  Staats-  und  Yerfassungs- 
lehren,  nach  denen  niemals  auch  der  wohlmeinendste  Politiker 
und  Gesetzgeber  sich  bestimmt  wird  richten  können.  Auch  in 
dieser  Sphäre  lässt  sich  zwar  das  Ideal  der  Tugend,  dasheisst 
hier,  der  Gesellschaft,  sofern  sie,  als  Eine  moralischie  Person, 
den  Weisen  darstellt,  genau  verzeichnen;  ja. ich  halte  dies  für 
einen  der  leichtesten  Tbeile  der  praktischen  Philosophie,  (näm- 
lich nachdem  die  Grundideen  schon  gewonnen  sihd)>  und  ich 
glaube,  die  «ämmtlichen  Gnmdzüge  dieser  Gesellschaftstugend 
in  meiner  praktischen  Philosophie,  unter  dem  Namen  der  ab- 
geleiteten Ideen  deutlich  hingestellt  zu  haben.  Aber  die  Pflicht 
tenlehre  des  Staats,  wie  des  Menschen,  wie  des  Dichters  als 
solchen,  wie  jedes  Künstlers,  —  geht  ins  Unendliche  und  iAs 
Unbestinuute,  wegen  der  im  Allgemeinen  durchaus  nicht  erst 
aufzufassenden,  sondern  der  Empirie  und  ihren  Wahrschein- 
lichkeiten und  Veränderungen  zu  überlassenden  Subsumtionen, 
welche  jede  Pflichtenlehre  und  jede  Kunstlehre  nur  in  com- 
parativer  Allgetneinheity  imd  um  die  Anwendung  der  Princi- 
pien  durch  eine  Vorarbeit  einigermaassen  zu  erleichtem,  wird 
behandeln  können. 


17 

Der  natar-  und  Biaatsrechtlicben  Gegenataade  in  der  Beihd 
dieser  Analogien  gelegentlich  zn  erwähnen,  habe  ich  um  so 
venig^  unterlassen  wollen,  da  selbst  Elerr  Sc^llifig,  in  einer 
Sprache,  wie  man  sie  sonst  von  sorglichen  Alten  zu  hören 
pflegt,  die  ^ich  in  das  bebremdliche  Aussehen  einer  Neuerung 
gar  nicht  zu  finden  wissen,  —  die  wohlbekannten  und  wohl« 
beherzigten  Klagen  Kant's  über  das  „lieber  edel  als  gerecht 
6610,"  gemeint  hat  gegen  mich  erneuern  zu  müssen*  *  In  die 
Vorwürfe  dieses*  Mannes,  die  ich  weiter  gar  nicht  zu  beant- 
worten nothig  finde,  werde  ich  übrigens  wohl  unvermeidlich 
immer  tiefer  hineingerathen  müssen.  Seine  Abhandlung  über 
die  Freiheit  li^  diesmal  so  geradezu  in  meinem  Wege,  dass 
man  wenigslena  die  Kenntniss  ui^d  die  Erwähnung  ders/elben 
von  mir  fordern  wird.  Daher  bin  ich  genothigt,  zuvörjl^rst  zu 
bekennen,  dass  der  schlangenförmige,  oft  apokalyptische  Styl, 
welcher  mehr  behaglich  als  kunstreich  sich  nach  allen  Seiten 
dehnt,  einen  geduldigem  Leser  voraussetzt,  als  derjenige  sein 
mochte,  der,  mit  eignen  Untersuchungen  beschäftigt,  wenn  er 
sich  auf  fremde  Gedanken  einlässt,  wenigstens  gerade  zum 
Ziel  gefuhrt  sein  will.  Dessen  ungeachtet  habe  ieh  die  er- 
wähnte Abhandlung  in  so  weit  mit  Aufmerksamkeit  gelesen, 
daas  ich  mich  überzeugen  konnte,  das  Gute  des  Hm.Schellittg 
m  nicht  gut,  das  Böse  nicht  bös,**  das  Sein  kein  Sein,  und 


*  SektOüig^g  phUoiopli.  Schriften,  1  Band,  8. 479. 

**  Das  WirkenlftMen  dfia  Grundes  (S.  454)  ist,  nach  Hrn.  Seh«,  die  Zulai- 
rang  des  Bösen.  Ich  sehe  hieraus,  wie  sehr  ich  unrecht  hatte,  ni  meiner  Ab- 
handlung über  Philosoph.  Studium  S.  68  [Bd.  I,  S.  411],  in  der  angenomme- 
nen Person  des  Schellingianers ,  das  Gute  aus  dem  Mark,  das  Böse  aus  der 
Binde  kommen  zu  lassen.  Aber-  wer  konnte  auch  denken,  dass  das  itmergh 
ond  7I(^«,  der  Gnmd  der  Bxistens,  Böses  stiften,  dass  die  Wek  so  in  Grund 
tmd  Boägn  verdorben  se^n  solle  1  Jedoch,  dem  sei  also !  Nur  mit  dieser  Um* 
kehmng  wird  umgekehrt  auch  meine  Präge  sich  nun  so  stellen :  ,fWarum 
)4eiin,  warum  und  worin  ist  das  Wollen  aus  der  Rinde  6e«i«r,  als  das  aus 
..dem Mark?  **  Da  ich  auf  die  Antwort  des  Herrn  Schelling  zu  lange  würde 
Wirten  müssen,  so  setze  ich  den  ganz  offenbaren  Aufschluss  gleich  selbst  her. 
Schelling  fiasat  seine  Gottheit  gleich  Anfangs,  unwillkürlich  nnd  nnsysteipli- 
tisch,  in  einer  nicht  bloss  theoretischen,  sondern  zugleich,  wiewohlaaf  höchst 
fehlerhafte  Weise,  in  einer  ästhetischen  Ansicht  Er  ahnet  cfie  Idee  des  fFqhl- 
vollem;  nennt  das  Geahnete  Liebe;  hält  diese  Ahnung  einer  einzigen  unter 
den  praktischen  Ideen  für  das  Ganze  des  Sittlichen;  legt  dieses  vermeinte 
Ganze  in  die  Bestimmung  der  Gottheit,  als  des  Unresens;  und  so  kommt 
dnrchdie  erschlichenen  ästhetischen  Prädicate- ein  praktischer  Sinn  in  die, 

llBaaAaTs  Werke  IX.  2 
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der  Grund  kein  Grand.    An  dem  Ungrunde  wurde  ich  mich 
halten:  dieser  tritt  wenigstens  Anfangs  me  ein  tüchtiges  Wesen 
auf,  das  eine  at>soIute  Position  vertrage,  und  nicht,  wie  das 
vermeinte  Sein  und  der  vermeinte  Ghrund,  durch  eine  Zirkel- 
bedingthdt  zu  Nichts  werde.     Aber  es  offenbart  rieh  nur  zu^ 
bald,  dass  auch  in  diesem  Ungrunde  das  radicale  Böse  aller 
falschen  Metaphysik,  —  welches  Hr.  Schelling,  wenn  er  die 
Eleaten  und  Piaton  verstanden  hätte,  würde  vermieden  haben, 
—  nämlich  das  Davonlaufen  und  sich  selbst  ntcftr  gleich  Sein,  — 
def  darin  steckt;  und  das  genannte  Wesen  zum  Tragen  der 
Erscheinungen  eben  so  unfähig  macht,   als  das   erste  beste 
unter  den  sinnlichen  Dingen.  Denn  dieser  Ungrund  kann  kein 
Tavvor  sein,  ohne  ein  Sssqow^  er  kann,  nach  Hm,  Schelling's 
eigner  Beichte,  nicht  anders  sein,  als  indem  er  (S*  ^^9)  in 
zwei  gleich  ewige  Anfänge  aus  einander  geht,  —  der  Ungrund 
iheiU  sich,  nur  damit  die  Zwei  durch  Liebe  Eins  werden.    Aus 
einander!  Theilung!  Absicht I  Seltsam,  dass  Hr.  Seh.,  sonst 
Meister  der  Worte,  hier  nicht  einmal  in  den  Ausdrücken  dieses 
StsQOP  m  verstecken  weiss;  welches  jene  braven  Alten  so  voll- 
kommen als  das  Widerspiel  des  reinen  Denkens  erkannten, 
dass  sie,  um  nur  diesen  zu  entgehen,  die  ganze  Natur  zum 
Opfer  brachten.    Aber  freilich,  Hr.  Soh.  studirt  Platon's  Lehre 
noch  immer  im  Timäns,  diesem  Angebäude  der  RepuHk,  des- 
sen luftige  Composition  sich  im  mythischen  Spiel,  so  ^e  in 
ernsten  und  offenen  Bekenntnissen  —  für  die  Ausleger  ver- 
gebens zu  Tage  legt  1    So  steht  denn  auch  derselbe  Philosoph 
noch  immer  zwischen  Piaton,. Spinoza,  Leibnitz,  Kant,  Fichte; 
diesen  so,  jenen  anders  zurechtrückend,  anstatt  aus  den  Durch- 
gängen ihrer  Systeme  hervorzutreten,  und  neues  Land  zu  ge* 
winnen;  ja  wir  finden  sogar -Hm.  Niethammer's  Caricatur  des 
Philanthropinismus  neben  dem,  durch  Fichte's  Fehlschlnss  aus 
dem  Ich  erzeugten,  realen  Selbstbestimmen  und  Urwollen,  und 
neben  Kant's  intelligibler  That;  welche  letztere  eigentlich  den 
Hauptinhalt  der  ganzen  Abhandlung  hergeliehen  hat 

Suchen  wir  demnach  die  intelligible  That  bei  Kant  auf.   Dort 
steht  sie  an  i^er  ursprün^chen  Stelle,  und  man  kann  begrei- 


an  steh  rein  th^oretUehen^  übrigreas  metaphysisch  unertriiglichen,  GegenBätze 
von  d«m  Existirenden  and  dem  Grande.  Aehnlicher  Unterschleif  ist  in  aUen 
ähnlichen  Tänschangen. 
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feD,  aas  welchem  philosophiselLe»  Bedürfriiss  die  Annahme 
deEselbea  hervorging. 

Ehe  ich  aber  gegen  Kant  ein  Woxt  weiter  vorbringe:  gebührt 
sich,  anzuerkemiea»  dasa  der  wichtigste  Theil  der  Reform, 
welche  die  Sittenlehre  treffen  musste,  durch  ihn  vollbracht  ist* 
Die  AuAebung  der  Glückseli^LeitsIehre  war  ein  tmendlich 
grosseres  Verdienst,  als  dass  der  Nachtheil,  welchen  die  trans- 
scendentale  Frdheitslehre  gestiftet  hat,  dagegen  in  Rechnung 
kommen  könnte.  Jenes  war  im  dgentlidisten  Sinne  ein  Ver«- 
dieast  nm  die  Welt;  dieses  ist  nur  eine  Zögerung,  wodurch  die 
Metaphysik  ufid  einige  specieHe  Theile  der  praktischen  Philo- 
sophie aufgehalten  werden  können.  Da  aber  Kant  das  grosste 
ITerdienat  vorweggenommen  hat,  wird  die  nachkommende  Zeit 
doch  wenigstens  nicht  zn  träge  sein  müssen,  den  Rest  der  Ar- 
beit mit  -Ernst  anzugreifen« 

Bit  Kjttik  der  prakäsdien  Vernunft .  beginnt  mit  der  Defini- 
tion: „Praktische  Oruadsatae  sind  Sätcer  wdche  raie  allge- 
meme  Bestimmung  des  Willens  enthalten,  die  mehrere  praktische 
Regdn  unter  sich  hat.''  Obgleich  dergkiehen  Nominaldefini- 
tionen nicht  eher  etwAs  bedeuten,  bis  sie  durch  KachweiBung 
derErikenntnissquelle,  aus  der  ihre  Gültigkeit  sich  ergiebt,  rea« 
lisiit  werden:  so  sind  sie  doch  sehr  charakteristisch  für  die 
eisten  Voraussetzungen,  welche  der  Auetor  nicht  nnr  selbst 
geoiacht  hat,  sondern  welche  er  auch  seinen  Lesern  unmittel- 
bar anmnthet  Kant  ^g  stillschweigend  von  der  Anaahme 
«18,  die  Moral  müsse  auf  den  Pflichtbegriff  gebaut  weiden. 
Es  sdtdnt  nach  allem^  dass  er  hierin  unfreiwillig  zu  Werke 
ging.  Freilich  war  damals  Schleiermacher's  Kritik  der  Sitten- 
lehre noch  nicht  geschrieben,  die  so  trefflich  beiträgt,  ihrem 
Leser  eine  freie  WM  (ich  bediene  mifsh  absichtlich  dieses  Ans- 
draeks)  in  Hinsieht  des  Standpunets  der  praktische  PhHoso- 
pUe  zu  eröfihen. 

Non  kann  der  Pflichtbegriff  gar'  nicht  als  der  erste  hervor- 
treteo,  auf  welchen  diese  Wissenschaft  sich  stütze.  Sollte  et . 
es,  so  mfisste  eine  immittelhare  Oewissheit  von  der  Gültigkeit 
eines  nrspningliohen  Gebots  vorhanden  sdn.  Eine  sclAe  kann 
et  nicht  geben.  Denn  Gelneten  ist  Wollen;  und  sollte  ein  Gfe- 
bot,  aU-  iolcket,  uMprüngliohe  Gültigkeit  besitzen,  so  müsste 
ein  W<dleni  ah  solek$$f  einen  Vorrang  vor  anderem  Wollen 
Hsben,  dAs  jen^n  unterworfen  werden  soll.     Aber  als  Weilen 
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ist  jedes  WoQen  dem  andern  gleiek.  Folglich  als  Wollen  hat 
kein  Wollen*  irgend  einen  Voirang  vor  anderem  Wollen.  Folg- 
lich ab  Gebot  kann  kein  Geboi  ursprünglich  gültig  gebieten. 
Folglich  ak  Gebotenes  kann  kein  Gebotenes  ursprünglich  Pflicht 
sein.  Und  deshalb  ist  der  Pflichtbegriff  ein  abgeleiteter,  der 
in  die  eigentliche  Grundlegung  der  praktischen  Philosophie  gar 
nicht  gehört. 

Daraus  folgt  nun  zwar  sogleich,  —  wenn  man  sich  nicht  etwF 
einbildet,  aus  theoretischen  Sätzen  praktische  machen  zu  kön- 
nen, -^  dass  ein  willenloses  Vorziehn  und  Verwerfen  dasjenige 
sein  muss,  von  welchem  die  Auctorität  über  allem  WoUen  her- 
rühre; welches  eben  der  wahre  Begriff  der  ästhetischen  Urtheile 
ist.  Indessen  gehn  wir  an  diesem  Puncte  hier  vorbei,  weil  es 
nicht  nöthig  ist,  zu  wiederholen,  was  schon  anderwärts  so  ge- 
sagt ist,  wie  es  gesagt  werden  sollte.    ~ 

Wir  haben  hier  zu  überlegen,  was  daraus  entstehn  müsse, 
wenn  Jemand  den  Pflichtbegriff  als  Grundgedanken  der  Ethik 
genau  verfolge.  . 

Ein  solcher  muss  ein  ursprüngliches  Gebot,  —  einen  kate- 
gorischen-Imperativ,  —  annehmen.  Demnach  ein  ursprüng- 
liches Gebieten.  Den  Vorrang  dieses  Gebietens  vor  allem  an- 
dern Wollen  kann  er  nun  zwar  gar  nicht  nachweisen,  sondern 
hier  muss  ein  richtiges  Gefühl,  das  im  System  keinen  Platz 
bat,  unbewttsst  hinzutreten,  um  die  Auctorität,  die  in  den  Be- 
griffen nicht  liegt,  zu  ergänzen.  Eben  damit  wird  denn  aber 
die  Unrichtigkeit  verdeckt  Und  nun  kommt  noch  aUes  darauf 
an,  das  Factum  eines  solchen  ur^rünglichen  Gebietens  über 
allen  Zweifel  zu  erheben. 

Es  ist  also  nun  ein,  zwar  nicht  natürliches,  aber  gemachtes 
philosophisches  Bediirfniss  vorhanden,  ein  uranfaagliches  Wol- 
len, das  die  Vestigkeit  eines  Princips  habe,  keines weges  aber 
wie  alle  Begierden,  von  zufälligen  Aufregungen  durch  zeitliche 
Eirsdieinungen  abhänge,  zu  behaupten  und  zu  rechtfertigen. 
,  Ein  solches  Wollen  muss  aus  allen  2ieitverhältxussen  hinausge- 
rückt werden.  Insofern  ist  es  frei  von  aller  Gaus  alitat  in  der 
Sinnenwelt.  Ist  nun  ein  solches  Wollen  rein,  so  haben  wir 
das  ursprüngliche  Gute;  woraus  in  der  Sinnenwelt  nur  lauter 
richtige  Erscheinungen  entspringen  könnten.  Zeigt  sich  aber 
in  der  Sinnen  weit  das  Gewissen  mit  den  Handlungen  im  Streit: 
so  kann  nur.  eine  ursprünglicke  Verunreinigung  des  uraufang- 
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Behen  Wollena  angenommen  werden.  Da  dieses  Wollen^  über 
iHe  Causalitaten  in  der  Sinnenwelt  hinausgerüekt,  (indem  von 
intelli^bler  Causalität  in  de^  kantisohen  Lehre  keine  Rede  sein 
darf,)  nur  von  sich  selbst  abhängt^  so  muss  jene  Veranreiui- 
gung,  sowohl  insofern  sie  geschieht,  als  insofern  sie  unterlassen 
wird,  eine  inielligiUe  Tkat  sein,  von  der  das  Sinnenleben  nur 
&>iPhinomen  sein  kann.  (Kritik  der  prakt.  V.  S.  177;  Werke, 
Bd.  IV,  S.  180) 

So  hängt  die  transscendentale  Freiheitslehre  an  dem  Pflicht- 
begriff,  als  Princip  der  Ethik  betraditet.  Wird  nun  mit  kan- 
ischem  Ernst  und  kantischer  Auetoritat  für  diese  Lehre  ge- 
ltritten: so  ist's  kein  Wunder,  wenn  man  bald  nicht  mehr  begreife, 
wie  doch  ein  LeibnitZy  —  der  sonst  nicht  als  ein  ruchloser 
Läagner  des  Sittlichen  bekannt  ist,  —  sich  mit  einer  andern 
Freihdt  habe  behelfen  können,  die,  nach  Kant's  derbem  Aus- 
drack,  nicht  besser  als  die  Freiheit  eines  Bratenwenders  sein 
würde.  —  Um  <li^8^  Täuschung  zu  vollenden,  war  es  nicht 
nothig,  dass  eben  «u  der  Zeit,  wo  die  transscendentale  F^ei- 
beitsl^re  sich  in  den  Köpfen  vestsetze,  auch  eine  politische 
Ke?olution  im  Umschwünge  sein  musste,  wodurch  Freiheit  das 
Losungswort  der  Menge  wurde. . — 

Damit  aber  die  transscendentale  Freiheitslehre  wieder  falle: 
sollte  iFiDig  auch  nichts  anderes  nothig  sein,  als  die  wenigen 
Worte  ^  welche  hinreichen  können  zu  der  Nach  Weisung,  dass 
der  Pflichtbegriff  nicht  der  erste  sein  kann,  und  dass  nicht 
durch  ihn  das  unmittelbar  Gewisse  der  Ethik  bestehe. 

Hat  man  einmal  eingesehn,  dass  die  Auctorität  über  allem 
Wollen  nur  von  einem  willenlosen  Vorziehn  und  Verwerfen 
henruhren  könne  (wobei  der  für  Viele  so  anstössige  Name  der 
ästhetischen  Urtheile  immerhin  bei  Seite  gesetzt  werden  ma^): 
so  kommt  auf  ein  uranfängliches  Wollen  gar  nichts  mehr  an. 
Das  uranfangliche  Wollen  würde  jener  Auctorität  eben  so  gut 
unterworfen  sdn,  als  jedes  andre  Wollen.  Man  würde  auch 
bei  ihm  fragen,  ist  es  ein  gutes,  ist  es  ein  böses  Wollen?  ^— 
Fmdet  sich  wirklich  ein,  übär  unsrer  Sinnenwelt  erhabenes, 
gutes  Wollen;  so  ist  dies  die  Gottheit,  und  wir  haben  das  Prin- 
cip der  Religion.  Aber  dies  Princip  der  Beligion  kann  von 
uns  als  solches  nur  erst  anerkannt  werden,  unter  Voraussetzung 
jenes  willenlosen  Vorziehens  und  Verwerfens;  welches  zum 
Maassstabe  dient,  ob  wir  uns  G^ott,  oder  den  Teufel^  oder  ein 
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solches  gleiohgültig06  Mittel woden,  wie  Spinosa's  absolute  Sub- 
stanz und  Sohelling's  üngrond  -saiiimt  dem.  Grunde  und  dem 
Ezistirenden»  vorgestellt  haben. 

Indem  nun  jtoes  gemachte  philosoplnsdhe  Bedürfniss  ver- 
schwindet, tritt  dagegen  ein  anderes  hervor;  tlieses,  dem  willen- 
losen VoTEiehn  und  Verwerfen  seine  Anctorität  zu  sichern. 
Dieses  ist  zwar  an  sich  sehr  leicht;  denn  die  Auetoritat  ist  in 
jedes  Menschen  Brust  voi^handen,  die  sämmtlichen  praktischen 
Urtheile  werden  alle  Tage  unz^ligemal  wirklich  gefiUIet;  und 
es  braucht  nur  ein  bischen  Besonnenhdit,  und  .Fähigkeit,  eine 
Gedankenmasse  aus  einander  zu  legen,  um  sie  systematisch 
aufzustellen.  Ich  hatte  Jahre  gebraucht,  um  den  Standpunct 
der  sittlichen  Beurtheilung  im  allgemeinen  zu  finden;  da  ich 
aber  im  Jahre  t803  die  Untersuchung  auf  diesem  Standpuncte 
wirklich  angrifft  reichten  ein  paar  Wochen  hin,  um  gidchsam 
zu  finden,  was  vor  mir  lag,  und  den  ganzen  Umriss  der  Wis- 
senschaft so  weit  zu  verzeichnen,  dass  in  der  Folge  nur  ein- 
zelne Berichtigungen  und  Ausfuhrungen  nöthig  und  möglich 
gefunden  wurden.  —  Soll  aber  dieses  willenlose  Vorziehn  und 
Verwerfen  sogleich  auch  als  ästhetisches  Urtheilen  *  an  seinen 
rechten  Platz  gestellt  werden,  so  ist's  freilich  ein  übler  Umstand, 
dass  die  bisherige  Aesthetik,  die  ^ogar  noöh  gemeinhin  mit 
ihrem  angewandten  Theile,  der  Kunstlehre,  pflegt  verwechselt 
zu  werden,  keine  Auctorität  hat,  wenigstens  keine- solche,  die 
sich  mit  der  Vestigkeit  der  moralischen  und  rechtlichen  Grund-» 
Sätze  messen  könnte.  Wer  nun  eine  praktische  Philosophie, 
auf  ästhetische  Principien  gebaut,  für  eine  Einkleidung  der 
Hebhte-  und  Sittenlehre  in  die  Form  heutiger  sogenannter  Aesthe- 
tik hielte;  der  wäre  freiliob  in  dem  allerseltsamsten,  und  gar 
sehr  zu  bedauernden  Missverständnisse  befan^n.  -^ 

Aber  der  eigentliche  Boden,  in  welchem  alle  Missverständ- 
nisse  sieh  bevestigen,  ist  der  der  Metaphysik.  Diese  Wissen- 
schaft muss  von  allen  Irrthämem  leiden,  die  in  irgend  einem 
Fache  äusgesonnen  werden,  damit  dieselben  systematisch  auf* 
treten,  und  Principien  zu  besitzen  vorgeben  können.  Die  bit- 
tersten Verächter  der  Metaphysik  haben  gewöhnlich  eine  dop- 
pelte falsche  Metaphysik  im  Kopfe,  neben  einer,  die  sie  bestreiten, 
noch  eine  andre,  von  der  sie  zum  Streite  die  Waffen  holen. 
Wenn  nuq  leicht  jeder  sich  zu  jedem  Lieblingsvorurtheil  etwas 
Metaphysisches  aussinnt,  woran  er  es  lehnen  könne:  wie  sollte 
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nicht  die  giuuEe  Metapbyaik' es  empfinden  mOssen,  wenn  die 
Pflickt  seibat,  nachdem  sie  als  Grandgedanke  der  Sittenlehre 
ist  aufgestellt  worden,  mit  ihren  Forderungen  zu  der  Metaphy* 
lik  hintritt,  nichts  anderes  fordernd,  als  das  ohnehin  so  theure 
Eldnod,  die  Freiheit!  —  Leider,  die  Metaphysik  war  bisher 
nidit  stark  genug,  om  einer  solchen  Forderung  mit  irgend  einem 
Erfolge  widerstehen  zn  können.  Um  die  schwere  Arbeit,  der 
achten  Metaphysik  mehr  Kraft  zu*  geben,  einigermaassen  zu 
erietchtera,  dazu  hat  es  riUhlich  geschienen,  mit  der  Berichti- 
gttog  der  praktischen  Philosophie  zu  beginnen,  damit  die,  auf 
jener  driickende,  Last  der  falschen  ^Freiheiiislehre,  um  etwas 
gelichtet  werden  möchte.  (Keichwohl  kann  es  nicht  verkannt 
worden,  dass  die  grossten  Anstrengungen  auf  die  Metaphysik 
selbst  gerichtet  werden  müssen,  nicht  bloss  um  sie  zu  finden, 
sondera  auch  um  sie  darzustellen;  und  nicht  bloss  um  in  ihr 
selbst  Lieht  zu  schaffen,  sondern  auch  um  die  Ixrthümer  an* 
drer  Wissenschaften,  wekhe  in  ihrem  Lande  geworzelt  haben, 
hinwegzuschafien.  Mögen  also  die  präkdschen  Urtheile  für 
sieh  selbst  sprechen  oder  nicht;  mögen  sie  früh  oder  spat  ihren 
sflthetischea  Charakter  jedem  Auge  offenbaren:  wir  wenden 
uns  jetzt  vorzugsweise  zu  den  metaphynschen  Bestimmungen 
der  Fz^eit,  und  suchen  dieselben  Kürzlich  auf  bei  Kant, 
Fichte,  Kraus,  Jacbbi,  und  Leibnitz;  mit  denen  des  letztem 
sber  werde  ich  die  meinigen  am  leichtesten  vergleichen 
können. 

Sowohl  bei  Kant,  als  bei  Fichte,  trafen  speculative  Bedürfe 
nisse,  nach  der  besondem  Bichtung,  die  sie  b^.  jedem  dieser 
M'ann^  angenommen  hatten,  mit  dem  praktischen  Bedürfniss 
der  Freiheit  zusammen.  Kant  musste  auf  «einem  Wege  die 
Antinomie  des  Mechanismus  auflösen,  die  ihm,  nach  seiner 
einmal  gefassten  Ansicht,  nur  in  dem  Begriff"  der  Zeitrßihe 
dieses  Mechanismus  zu  liegen  schien,  Bt>  dass  der  eigentlich.6 
ntxm  camaiie,  das  Eingreifen  von  i  in  B,  dabei  kaum  in  Be- 
tTKht  kam*  So  schien  denn  auch  alles  gelöst,  nachdem  nur 
die  Zeitbedingungen  fortgeschafft  waren ;  und  wie  vorhin  der  Act 
des  ?nrkens,  so  Uieb  auch  jetzt  der  Act  der  Selbstbestimmung, 
in  jener  inteHi^behi  That  der  Freiheit,  fast  unbeachtet.  Ja  wir 
lesoi  oft  bei  Kant,  die  Freiheit  sei  unbegreiflich,  und  es  fehlt 
nicht  viel,  so  möchte  es  uns  gar  verboten  werden,  diese  Un- 
begreiflichkeit näher  zu  beleuchten.    Gleichwohl  gehört  es  zu 
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den  ftUerersten  Anfängeü  und  Vorbereitungen  auf  alle  Metiu 
physiky  zu  überlegen,  dass  dieselbe  Antinomie,  welche  uns 
zwischen  einem  ersten  Beweger  und  einer  unendlichen  Causal- 
reihe  in  die  EHemme  bringt,  sich  in  dem  Begriff  der-transscen- 
dentalen  Freiheit  wiederfindet.  Denn  wie  sollen  wir  sagen  von 
dem  absoluten  Act  der  Selbstbestimmung:  er  geschehe  ohne 
Grund?  oder  er  habe  seinen  Grund  in  einer  vorauszusetzen- 
den Selbstbestimmung?  —  In  jenem  Falle  ist  dieser  grundlose 
Actus  ein  reines  absolutes  Werden;  eine  Begebenheit,  von  der 
sich  gerade  auch  das  Gegentheil  hätte  zutragen  können;  und 
das  Vernunft wesen^  welches,  man  weiss  sehlechthin  nicht  wie, 
zu  einem  solchen  Actus  kommt,  da  es  eben  so  gut  in  jede  ent- 
gegengesetzte intelligible  That  hätte  hineingerathen  können,  ist 
gewiss,  wenn  diese  That  böse  ist,  nicht  minder  wegen  dieses 
Unfalls  ein  Gregenstand  des  Bedauerns,  als  es  beim  strengsten 
Determinismus  nur  immer  so  scheinen  mag.  Hoffentlich  also 
haf,  damit  für  die  Zurechnung  doch  etwas  Scheinbares  gewon- 
nen werde,  die  intelligible  That  allerdings  ihren  Grund,  und 
zwar  einen  rein-innem,  in  einer  vorauszusetzenden  Selbstbe- 
stimmung. Da  wiederholt  sich  die  Frage.  Und  die  unaufhör- 
lich erneuerte  Wiederholung  zeigt,  dass  der  ganze  Begriff  der 
transscendentalen  Freiheit  sich  vollständig  in  das  Dilemma  auf- 
lösst,  -welches  auf  der  einen  Seite  durch  absolutes  Werden 
schreckt,  das  nicht  besser  ist  als  absoluter  Zufalls  auf  der 
andern  Seite  aber  nur  den  (von  Zeitbedingungen  nicht  af!fi- 
cirten)  Unbegriff  unendlich  vieler  in  einander  enthaltener  intel- 
ligibler  Thaten  übrig  lässt,  die,  gleich  Schatten-,  noch  darauf 
warten,  durch  die,  nimmer  zu  findende,  erste  Selbstbestimmang 
realisirt  zu  werden. 

Die  einzige  Frage  hiebet  ist,  wie  diese  so  leicht  zu  machende 
Bemerining  sich  scharfsinnigen-  Männern  entweder  verbergen? 
oder  warum  sie  ihnen  nicht  gelten  konnte?  Kant  scheint  sie 
wirklich  nicht  gesehen  zu  haben.  Die  allerwenigsten  Menschen 
sind  innerlich  frei  9  wenn  sie  von  der  Freiheit  .sprechen ;  und 
wir  thun  wahrscheinlich  auch  dem  grossen  Kant  nicht  zu  -viel, 
wenn  wir  annehmen,  er  sei  froh  gewesen,  sich  durch  die  An- 
tinomie des  Mechanismus  durchgearbeitet,  und  den  Begriff, 
der  ihm  für  die  Sittlichkeit  unentbehrlich  schien,  gerettet  zu 
haben.    Sagt  uns  doch  auch  Fichte  in  der  Sittenlehre  (S.  19, 
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Weike»  Bd.  III,  S.  26)  geiadeza:  tcft  will  sMstsiäniig^  uim; 
darum  halte  ich  mich  daßr. 

Aber  bei  Fichte  ist  noch  ein  «ndrer  Gnmd  im  Spiele,  der 
es  nicht  dazu  kommen  läast,  jenes  Problem  genau  zu  unter» 
Sachen.  Es  bt  zwar  nicht  richtig,  dass  der  Idealismus  noth- 
weadig  mit  der  Freiheitslehre  yerbunden  sei.  Vielmehr  ist  es 
ein  greiflicher  logischer  Fehler,  wenn  Fichte  (S.  14  der  Sitten- 
lelire,  Werke,  Bd.  UI,  S.  22)  erst  vom  Ich,  der  Identität  des 
Denkenden  und  Gredachten,  übeigeht.  zu  dem  weiteren  Begriffe 
einer  Identität  des  Handelnden  und  Bdiimdelten,  dann  aber 
Ton  diesem  zu  einem  andern,  ihm  untergeordneten,  und  jenem 
beigeordneten,  dem  der  Identität  eines  realen  Handelnden  und 
Behandelten,  oder  der  Selbstbestimmung,  des  absoluten  Wol-« 
kos.  Hier  werden  ein  paar  coordinirte  Begriffe  verwechselt, 
weil  sie  einen  gemeinschaftlichen  hohem  haben;  und  bei  der 
Gelegenheit  bekommt  zwar  das  Ich  das  ihm  höchst  nothige 
ente  Oifeeif  aber  aal  einem  Schleifwege,  der  die  ganze  Unter- 
lachung  von  Anfang  an  verdirbt.  —  Obgleich  es'  demnach  nur 
eine  Uebereilung  ist,  welche  die 'Freiheit  in  den  Idealismus  als 
einen  Lehrsatz  hineinträgt:  so  ist  dennoch  eben  so  gewiss, 
daas  es  dem  Idealisten  nicht  einfallen  kann,  gegen  die  trans- 
zendentale Freiheit  aus  der  Schwierigkeit  ihres  Begriffs  zu  disr 
pütiren.  Denn  die  Ichheit,*das  Palladium  des  Idealismus,  ist 
selbst  eine  absolute  That»  mit  unendlichem  Eüreislauf  des  Sein 
durchs  Setzen,  und  des  Setzen  durchs  Sein;  und  wer  den  gros- 
sem Fehler  begeht,  dieses  Ich  für  ein  Absolutum,  und  für  die 
Zugleich  reale  und  ideale  Basis  der  Philosophie  zu  halten,  der 
darf  den  kleinem,  die  transscendentale  Freiheitslehre,  nicht  ahn- 
den. Kein  Wunder  daher,  wenn  auch  Schelling  die  Freiheits^ 
lehre  ds  den  Triumph  des  Idealismus  ansieht.  Die  Dreisttgr 
keit  des  Idealismus  macht  dreist  für  die  Annahme  der  Freiheit; 
—  die  Widerlegung  des  Idealismus  nimmt  eben  so  dieselbe 
Frriheitslehre  mit  sich  hinweg;  und  setzt  den  Verstand  wieder 
in  aeuie  Rechte,  welche  beim  Idealismus,  und  allem  was  ihm 
anhängt,  nicht  bestehen  können,  sondern  den  Ansprüchen  einer 
byperiogischen  Vernunft  unterliegen  müssen. 

lieber  die  Widerlegung  des  Idealismus  kann  ich  hier  nur 
aof  meine  Metaphysik  verweisen.  Es  ist  Zeit,  zurückzukehren 
ZQ  der  Lehre  von  Kraus,  und. zwar  zu  den  eigensten  Aeus- 
semngen  des  Maunes,  mit  Hin  weglassung  dessen,  was  offen- 
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bar  in  EAni's  Geiste,  uad  gleiohculm  in  deeadben  Namen  ist 
geschrieben  word^i. 

„Wir  vermögen,^  sagt  Knuis,  yiUnsre  Begierden  zu  andern, 
sie  zu  suspendiren  und  zu  prüfen.  —  Ea  giebt  eine  Nothwen- 
digkeit,  die  mit  der  Selbsithätigkeit  besteht,  die  ihr  sogar  bei- 
wohnt!» Denn  das  Selbstthätige  braucht  nicht  das  Oegentheil 
zu  können,  um  selbstthätig  zu  sein.  Die  mathematische  und 
physische  Nothwendigkeit  hebt  nicht  die  Selbstthadgkeit  auf 

Vergleichen  wir  damit  sogleich  die  Aussage  des  ehrwürdigen 
JaoobL  (üeber  die  Lehre  des  Spinoza.  S.XXXV,  Werke  Bd.iy, 
Abth.  1,  S. 25 fg.)  „Ein  durchaus  vermitteltes  Dasein,  eine  ganz 
mechanische  Handlung  ist  undenkbar.  Eine  reine  Selbstthä- 
tigkeit  muss  dem  Mechanismus  überall  zum  Grunde  liegen. 
Eine  solche  stellt  sich  unmittelbar  im  Bewusstsein  dar;  und 
sie  wird  Freiheit  genannt,  sofern  sie  sich  dem  Mechanismus 
der  Be^erden  entgegensetzen  uäd  ihn  überwiegen  kann.*' 

Wer  möchte  diesen  vortrefflichen  Lehren,  die  im  Wesent- 
lichen vollkommen  richtig  sind,  widerstreiten  wollen?  Nur  ein 
wenig  aufklären  muss  man  sie  vielleicht ;  und  zu  dem  Ende 
zuerst  bemerken,  dass  an  transscendentale  Frdheit*  in  Kant's 
Sinne  bei  diesen  Aeusserungen  von  Kraus  und  Jacobi  .gar 
nicht  gedacht  werden  kann.  Wer  würde  die  Selbstdiätigkeit 
lättgnen?  Jacobi  sagt  mit  vollem  Recht,  sie  liege  dem  Mecha- 
nismus überall  zum  Ghrunde.  Aber  dieser  Satz  ist  denn  auob 
so  allgemein  wahr,  dass  er  alles  Lebendige,  Organische,  Be- 
wegliche, unter  sich  befasst;  und  dass  er  namentlich,  worauf 
es  hier  ankommt,  auch  von  allen  Begehrungen  gilt,  die  eben 
auch  nichts  anderes  sind,  als  ächte  Selbstthätigkeit  der  Seele; 
denn  es  ist  rein  unmöglich,  dass  irgend  ein  äusserer. Gegen- 
stand in  die  Seele  dringen  könne,  um  darin  einen  Sturm  zu 
erregen,  der  fremd  wäre,  ja  dessen  Gewalt  und  Ungestüm  nicht 
ganz  und  gar  das  eigne  Leben  der  Seele  selbst  enthielte.  Wir 
selbst  sind  in  aUem  unserm  Thun  und  Streben,  in  dem  niedrig- 
sten wie  in  dem  höchsten;  ja  metaphjrsisch  genommen,  sind 
wir  in  jedem  ganz;  eben  so  ganz  in  dem  schlechtesten,  wie  in 
dem  besten,  das  wir  vollbringen;  und  dieses  bloss  darum,  weil 
gar  keine  Trennung  und  Theilung  und  Entfremdung  unseres 
Wesens  von  sich  selbst  möglich  ist.  Der  gesuofate  Unterschied 
also  zwischen  der  Thätigkeit  im  Sittlichen  und  der  im  Sinn- 
lichen, ist  hier  gar  nicht  zu  finden.   Dennoch  hat  das  Factum, 


du8  wir  unsre  Be^erden  zu  suspeiidireiiy  zu  priiien»  und  zu 
ändern  vmnögen»  sAie  unbezweilelte  Bichdgkdt;  und  wenn 
zugaben  wird,-  das  Selbstthatige»  weleh^-  auf  diese  Weise 
wider  sdne  eignen  Begierden  wirkt, ,,  brauche  nicht  das  G^en« 
theil  zu  konuMi,  um  selbstthStig  zu  sein,^'  wenn  sdbet  die  ma- 
theaialische  Nothwendi^eit  in  der  jedesmaligen  Sichtung  die» 
ser  Selbstthad^eit  eingeräumt  wird:  wogegen  wäre  dann  noch 
ZB  streiten?  Jedoch  bldbt  es  uns  tlann  noch  überlassen,  aUe 
die  Gegensätze  aufzukfiiren,  welche  offenbar  zwischen  dem  Sitt- 
licken  und  Sinnlichen  bestehen.  Wir^  werden  zu  diesem  £nde 
aUerdings  einer  ganz  neuen  Theorie  der  sogenannten  bewegeur 
den  Kriifte  bedfiifen,  um  zuvörderst  diese  Ton  aller  höh^m 
chemischen,  organischen,  vorstellenden  Thadgkeit  zu  unteiw 
sdidden;  wir  werden  alsdann  suchen  müssen,  die  Ausbil*- 
dnngsstufen,  wodurch  die  vorsteUenden  Thatigkeiten  sich  über 
aDe  andere,  so  weit  wir  iVahmehmen  können,  earbcbMi,  in  der 
Psychologie  zu  verzeichnen ;  wir  werden  auf  diese  Weise  die 
Scheidung  zwischen  dem  Sittlichen  und  Sinnlidien,  dem  Be- 
wosstsein  gemäss ,  gross  und  weif  genug  machen ;  aber  die 
Nothwendigkeit  wird  uns  nirgends  verlassen,  und  ohne  Selbet- 
thitigkeit  können  wir  das  Werk  nicht  beginnen. 

Verum  futdeai  e$t,  sagt  Leibnitz,*  antmam  kac  dote  materi0€ 
froiMiarey  quod  iU  —  avtoturtitop;  at  si  anma  in  $e  ipsa  aetiva 
at,  ob  id  ip$um  in  le  aUfuid  reperiat  necesit  tsty  per  quod  $e 
if$M  deierminet.  Ei  quidemt  seeundum  harmömae  prtMtabiUtae 
tyitema^  —  ab  omni  aetemitate  determinata  erat  ad  agendum 
Uhert  id  ipsnm,  quod  aettara  e$t  in  tempore^  quo  existet.  —  Hoc 
ipiim  sgUema  pälam  faeiu  veram  et  genuinam  tsie  spontaneitaiem 
neetram,  nee  tantum  adpareniem.  ** 

Mit  Uebergehung  des  Unterschiedes,  den  Leibnitz  an  andern 
Stellen  zwischen  Determination  und  Nothwenjdigkeit  macht,  nm 
dem  letztem  hart  klingenden  Worte  auszuweichoi,  können  wir 
sogleich  überlegen,  wa»  er  unter  Spontandtät  verstehe,  und 
was  er  zur  Behauptung  derselben  durch  das  System  der  pra- 
stabilirten  Harmonie  gewonnen  glltobe? 

Dieses  System  ruht  auf  dem  Hauptgedanken,  dessen  nie 
dne  gesunde  Metaphysik  wird  entbehren  können,  dass  die- 


*  Op.  Tom.  I,  pag.  355  ed.  Dutcns. 

*  iUd.  p.  3i4. 
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jenige  Entfremdung  eines  Wesens  von  sich  selbst^  vermöge 
deren  es  aus  sich  selbst  eine  Kraft  hermu  senden  y  oder  auch, 
eine  äussere  Kraft  in  sieh  nehmen  seil,  wie  der  rohe  Mechanis- 
mus voraussetzt,  schlechterdings  als  undenkbar  verworfen  werden 
mussy  woraus  denn  sogleich  folgt,  dass  jedes  Wesen  nur  in  sieh 
selbst  sein  und  bleiben  kann,  was  es  ist  Wie  nun  durch  die- 
Ben  Gedanken  die  Annahme  der  Immanenz  der  Welt  in  Gott, 
oder  idealistisch,  der  Erscheinungen  im  Ich,  begünstigt  wird; 
und  wie  von  den  Meisten  in  der  Freude,  einer  Schwierigkeit 
entronnen  zu  sein  (der  des  influxus  physicus),  die  neuen,  eben 
so  grossen  Schwierigkeiten,  in  die  sie  sich  stürzen ,  übersehen 
zu  «werden  pflegen;  so  meinte  auch  Leibnitz,  er 'sei  berechtigt, 
der  Seele  ein  principium  mutationum  intemum  beizulegen,  ver- 
möge dessen  sie  alle  ihre  Vorstellungen  aus  sich  selbst  ent- 
wickele, und  in  der  Tendenz  zu  dieser  Entwickelung-  zu^eich 
strebe  und  ^olle.  Er  merkte  nicht,  'so  *  wenig  wie  die  Gönner 
der  Immanenz,  dass  die  Synthesis  des  abloluten  Sein  und  ab- 
soluten Werden,  die  hiebei  unvermeidlich  ist,  die  allerärgste 
Entfremdung  eines  Wesenf  von  sich  selbst  in  sich  schliessl, 
und  dass  gerade  im  Geßthl  der  Nothwendigkeit,  diese  zu  vermei- 
den, der  Causalbegriff  zuerst  entspringt,  der,  indem  er  die 
Schuld  der  Veränderung  auf  eine  äussere  Ursache  schiebt,  das 
Veränderte  gleichsam  reinigen  will  von  der  Selbstentfremdung, 
und  hiemit  nur  nicht  völlig  zu  Stande  kommt,  so-  lange  er  nicht 
in  der  Metaphysik  gehörig  ausgebildet  wird.  Wiewohl  nun 
dieses  übersehen  war:  so  kam  doch  der  richtige  Gedanke  zu 
Stande:  die  Seele  selbst  ist  in  allen  ihren  Strehnngen;  entgegen- 
gesetzt dem  falschen,  als  ob  fremde  Eindrücke  in  der  Seele, 
wie  einer  Behausung,  sich  ansiedeln  könnten.  Und  was  glaubte 
nun  Leibnitz  hiemit  für  die  Freiheitslehre  gewonnen?  Was 
konnte  er  gewinnen?  Nichts  anderes,  als  dass  man  die  Gre- 
sinnungen  eines  Menschen  zu  ihm  selbst  zahlen,  sie  ihm  zu* 
rechnen  müsse,  indem  man  sie  unmöglich  als  etwas  von  aussen 
Hereingedrungenes  ansehn  könne.  Keinesweges  aber  dies,  dass 
der  Mensch  hdbe  anders  wollen  können;  da  vielmehr  das  innere 
Princip  unsrer  selbst  sich  durchaus  gesetzmässig  entwickelt; 
und  eine  Unbestimmtheit,  die  erst  durch  intelligible  That  auf- 
gehoben werden  müsste,  gar  nicht  vorhanden  ist.  Also  Leib- 
nitz natte  genug  in  der  Zurechnung  zu  uns  seihst;  daran,,  dass 
wir  selbst  in  unserm  Wollen  leben,  und  dass  dies  WoUen,  folg- 
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lick  wir  selbst,  es  sind,  worauf  die  sittlicha Beurtheilnng  triffi. 
Was  kann  man  denn  mehr  verlangen?  —  Dieses  ohne  Zweifel, 
dass  nicht  bloss  wir  selbsl,  ^wie  wir  stiid,  sondern  wir»  wie  wir 
uns  maehtn  (dorch  die  inteUigible  That)»  der  sitdicfaen  Beurthei« 
lai^  den  Gegenstand  darbieten.  Es  ist  zwar  ein  wenig  schwer» 
abzQsehn»  was  dabei  die  Zurechnung  gewinne*  Denn  auch  auf 
Leibnitz's  Weise  mnss  .vollständig  zu  um  gerechnet  werden^ 
was  wir  fehlen,  was  wir  recbtthun.  Aber  man  will  lieber  zu 
einer  That,  die  auch  hatte  anders  geschehn  können»  folglich 
za  ons»  die  wir  auch  hätten  anders  sein  können,  das-heisst»  zu 
ans»  die  wir  durch  unsre  That  nicht  einmal  voll^täadig  chandc- 
terisirt  sind»  unsre  Thaten  rechnen.  Dabei  verliert  sogar  die 
Zurechnung»  statt  zu  gewinnen;  denn  es  ist  nun  nicht  unser 
ganzes  Wesep»  welches  davon  getroffen  wird,  sondern  nur  die 
WirUiehkeii  t  welche  wir  aus  unserer  gesammten  Möglichkeit 
hervorgehoben  haben.  Und  eine  Kleinigkeit  vieBeicht  wird 
es  seheinen,  dass  hier  der  metaphysische  Unsinn  entsteht»  wir 
seien  selbst  die  Summa  dessen»  wozu  wir  durch  unsere  That 
uns  machten,  und  dessen»  was  wir  nitht  stndf  aber  sein  konn- 
ten» indem  auch  die  entgegenstehende  That.  und  Wirklichkeit 
möglich  war  und  ist  (wegen  der  Abwesenheit  aller  ZeitvehiUt- 
Bisse).  Elndlich  aber»  V)arum  will  man  lieber  auf  unser  Thun, 
als  geradehin  auf  uns  selbst»  das  sittliche  Urtheil  beziehn?'  Um 
sagoi  zu  können:,  es  ist  eure  Schuld»  denn  ihr  konntet  anders* 
Wessen  Schuld  denn  eigentlich?  denn  wir  sind  nun  einmal  ge- 
theilt  in  Mögliches  und  Wirkliches.  Die  Schuld  des  Sehöpfongs- 
aetes  ohne  Zweifel,  durch  welchen  wir  unsre  eigne  sittliche  Wirk» 
Uchkeii  erzengen.  Aber  es  ist  vorhin  nachg&wiesen»  dass  man 
die  Wahl  hat»  entweder  diesen*  Schöpfungsact  fds  absolutes 
Werden»  das  heisst»  als  Zufall,  der  um  so  blinder  sein  wkd» 
je  weniger  bestimmende  Kraft  in  den  eingesehenen  Motiv^i 
liegt»  —  oder  als  eine  unendliche  £eihe  von  in  einander  ent- 
h^enen  Schöpfungen»  deren- keine  anfängt»  folglich  keine  wirk- 
lidi  erfolgt»  anzusehn. 

Wenn  man  nun  dennoch  nicht  begrdfen  will»  dass  sich  das 
Temdnte  ursprüngliche  Thun  zuletzt  doch  wieder  in  ein  blosses 
Geschehen  auflöst;  wenn  man  dies  durum  nicht  begreifen  wilU 
am  nicht  das  Entstehen  des  Sittlichen  und  Unsittlichen  selbst 
als  reinen  Zufall  anaehn  zu  müssen;  —  so  giebt  es. dafür,  zwar 
keinen  metaphysischen  Grund,    aber  das  äiff^Hsehe  Princip» 
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welches  sich  hier  anmossty  eine  -theoretische  Eniscfaeidong  ab- 
zugeben,  liegt  sonnenklar  am  Tage.  Es  ist  nämlich  das  erste 
unter  den  Omndverfaälinissen  der  praktischen  Philosophie,  das 
der  Harmonie  zwischen  Einsicht  und'Wille,  welches  ursprüng- 
lich gefallt,  so  wie  sein  Gegentheü  missßUlt«  Man  hypostaairt 
dieses  Verhältniss  in  der  praktischen  Vernunft,  der  man  am* 
gleich  das  Gesetz  und  die  Freiheit  beilegt,  so  dass,  dem  Ge- 
setz gegenüber,  die  That  sich  entweder  für  oder  wider  das- 
selbe entscheide.  Hier  genügt  aOerdings  dem  ästhefischen 
Verhältniss  kein  blosses  Sein^  sondern  nur  ein  Tkun;  denn 
dasselbe  besteht  zwischen  dem  Wollen  und  der  Einsicht.  Wer 
nun  nachweist,  dass,'  selbst  wenn  die  transscendentale  Freiheit 
zugegeben  würde,  dennoch  die  intelligible  That,  eben  ihrer 
reinen  ZufiUligkeit  wegen,  als  blosses  Ereigniss,  als  Glück  oder 
Unglück  anzusehen  sei,  der  scheint  zu  freveln  und  zu  lästern, 
bloss  darum,  weil  er  die  Elemente  des  ästhetischen  Verhält- 
nisses ans  einander  rückt;  da  nun  in  derselben  Person  die  Ein- 
sicht und  ihre  Befolgung  nur  zufällig  einander  begegnen,  aber 
auch  getrennt  sein  könnten,  okne  dass  die  Person  eine  andre  wäre. 

Nein,  wird  man  sagen,  diePersifailichkeit,  von  der  wir  re- 
den, hebt  erst  an  mit  der  intelligibeln  That.  Man  muss  die- 
selbe denken  als  schon  vollzogen»  um  die  sittEohe  Person  za 
haben. .  Da  nun  diese  That  der  Zeit  nicht  unterworfen  ist,  so 
lassen  sich  auch  die  Elemente  jenes  Verhältnisses  nicht  mehr 
trennen;  sondern  so  wie  Einsicht  und  Beschlusä  «nander  nur 
gegenüber  stehn,  so  bilden  sie  die  beständig^  Grundlage  in 
der  Sinnenwelt;  und  auf  diese,  so  vorhandne  Person  beziehn 
wir  das  ganze  sittliche  Leben  und  Wandeln,  nicht  aber  auf 
jenes  Unbestimmte,  aus  welchem  die  That  sich  losiiss^und  das 
freilich,  so  wie  das  zufiUUge  Losreissen  und  Hervortreten  selbst, 
keinen  sittlichen  Charakter  an  sich  trägt. 

Wer  so  spräche,  der  käme  der  Wahrheit  nahe.  Denn  er 
gestünde  nun,  dass  nicht  in  dem  Hemusgehn  aus  der  .Unbe- 
stimmtheit, —  jenem  zufaUijgen  Ereigniss,  —  nicht  in  uns,  so- 
fern wir  jener  Unbestimmtheit,  folglich  der  Zufälligkeit  des 
Hervortretens  aas  ihr,  noch  unterworfen  sind,  —  demnach  nicht 
in. dem  Anderssein-Können,  das  heisst,  nicht  m  der  Freiheit, 
das  Sittliche  zu  suchen  ist:. sondern  in  dem  lebendigen  Wollen 
selbst,  dem  wirklichen»  schon  vorhandnen,  nach  dessen  Ur' 
sfrun§  nicht  meh^  gefragt  wird,  das  aber  für  sich  selbst,  indem 
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es  irnarer  Einsicht  gemiM  ist  oder  nicht  i  unsre  sittliche  Per* 
soniichkeit  bezeichnet« 

Wer  non  so  weit  gekommen  ist,  der  gebe  nur  geradehin  die 
tnasscendentale  Freihdt  anf.  Er  verliert  nichts  mehv  an  ihr; 
sobald  er  nor  eine  Theorie  behaupten  kann,  die  das  Wollen 
als  das  eigne  Leben  und  Thun »  in  welchem  wir  selbst  nns  of- 
fenbaren,  —  desgleichen  die  Einsicht  als  das  eigne  Leben  und 
Thon»  in  welchem  wir  selbst  leben  und  handeln ,  nachzuweisen 
imd  zu  bekräftigen  vermag.  Eine  solche  Theorie  ist  nun  die 
leibnitzische  allerdings.  Sie  bldbt  es  aber  noch,  nachdem  man 
ibren  grossen  metaphysischen  Fehler  verbessert,  den  der  ab- 
soluten Selbstentwickelung. 

Ich  habe  in  der  Metaphysik  die  Theorie  der  xufdUigen  Ait- 
stdtom  aufgestellt  Von  derselben  kann  ich  hier  nur  das  Re- 
sultat erwähnen,  dass,  wie  bei  Leibnitz,  alle  einfachen  Wesen 
dem  fremden  Einfluss  gleich  musugänglioh  sind,  dass  aber, 
wider  Leibnitz,  sich  auch  kein  Wesen  von  selbst  aus  seiner 
em&ich^n  Qualität  zu  einer  innem  Mumigfaltigkeit  von  Be- 
stimmungen entwickeln  würde;  dass  vielmehr  auf  dem  Zusam- 
men der  mehrem  und  verschiedenen  Wesen  die  inneren  Selbst- 
offenbarongen,  oder  nach  der  genaueren  Benennung,  die  Selbst- 
crhaltungen  beruhen,  in  deren  jeder  das  Wesen  sich  selbst  v^lig 
gleich,  aber  auf  besondre  Art  sich  gleich  ist,  und  durch  deren 
fortlaufende  Reibe  die  innere  Bildung  erhalten  wird,  welche, 
wie  in  jed^n  organischen  Element,  so  ganz  vorzüglich  in  der 
Seele  mnss  angenommen  werden.  Der  Nerv  dieser  Theorie  ist 
die  Soi^alt,  das  strengste  Sioh-Selbst-Oleiohsein  (das  plato- 
mache  ««wsor  ohne  htQOp)  zu  verbinden  mit  der  Mannigfaltige 
keit  und  dem  Wechsel >  worauf  die  Erfahrung  hinweist;  also 
die  Sorgfialt,  reines  Denken,  wie  die  alten  Eleaten  es  federten, 
mit  der  KalurerkUiruBg  zu  verbinden.  Ich  muss  erwarten,  ob 
man  diese  Theorie  wird  studiren  wollen.  Hier  ist  nicht  der 
Ort,  sie  zu  erläutern;  man  wird  aber  den  gegenwärtigen  Auf- 
satz gebrauchen  können,  um  sich  zu  dem  Studium  derselben, 
von  einigen  Seiten  wenigstens,  vorzubereiten. 

Hier  soUen  nun  noch  einige,  mehr  praktische,  Bemerkungen 
folgen,  von  denen  man  nur  beklagen  könnte,  wenn  sie  unserm, 
von  dem  pädagoijischen  Eifer  So  sehr  ergriffenen  Zdtalter  noch 
nicht  deutlich  sein  soUten.  Fichte»  der  beredte  Verfechter  der 
Freihat,  hat  wenigstens  in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Na- 
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tion»  da  er  an  die  Erziehung  kam,  den  strengsten  Determinis- 
mus gepredigt.  Wie  übrigens  Fichte  einen  Standpunet  finden 
konnte,  der  den  Determinismus  gestattete,  gehört  nicht  hierher 
zu  untessuchen;  wohl  aber  ladset  uns  den  höchsten  Standpunet 
alles  pädagogischen  Denkens  ersteigen,  und  überlegen,  unter 
welcher  Bedingung  man  von  der  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts sprechen  könne?  — 

Die  kantische  Freiheitslehre  verträgt  sich  damit  schlechter- 
dings gar  nicht  Es  wäre  die  allergrösste  Ineonsequenz  von 
der  Welt,  erst  eine  durchaus«  unabhängige  intelligible  Wahl  des 
Guten  oder  des  Bösen  anzunehmen/  die  jede  Person  für  sich 
vollziehe;  und  dann  noch  irgend  einer  Erwartung  Raum  zu 
geben,  wohin  wohl  diese  Wahl  sich  neigen  werde?  Wer  ist 
so  unbesonnen,  nicht  zu  begreifen,  dass,  nach  Aufhebung  der 
Zeitverhältnisse,  alle  Wahl  aller  Personen,  die  jemals  in  die 
Sinnen  weit  eintreten  werdep,  als  vollzogen  angesehen  werden 
muss,  ohne  die  allergeringste  Spur  des  Einflusses  der  früher 
lebenden  Menschen  auf  die  späteren?  Wer  ist  so  unbesonnen, 
sich  mit  der  Hoffnung  zu  tragen,  die  Personen,  wdche  später 
in  die  Sinnenspbäre  eintreten,  würden  eine  bessere  Wahl  tref- 
fen, sich  mehr  dem  Guten  zuneigen,  als  die  bisherigen?  Nicht 
der  mindeste  Grund. ist  vorhanden,  zu  meinen,  dass  nach  einer 
Million  von  Jahren  bessere  Menschen  diese  Erde  bewohnen 
werden,  als  heute,  und  als  seit  Jahrtausenden!  Das  ist  die, 
durch  J^eine  Künstelei  und  Sophisterei  zu  bemäntelnde  Folge 
der  transscendentalen  Freiheitslehre I  Wofern  diese  besteht: 
so  fallen  aUe  Bemühungen,  bessere  Zeiten  durch  innerlich- 
bessere  Menschen  herbeizuführen,  gerade  ins  Gebiet  der  Narr- 
heit. Aber  nicht  genug  hieran  I  Auch  an  die  Besserung  ein- 
zelner Menschen,  an  die  Bekehrung  der  Sünder,  —  nicht  bloes 
auf  dieser  Erde,  sondern  in  alle  Ewigkeit  hinaus,  ist  gar  nicht 
zu  denken.  Keine  Zeit,  keine  Belehrung,  kein  Beispiel,  keine 
Züchtig^g  vermag  an  der  zeiliosen  That,  die  unsere  Schuld 
wie  unser  Verdienst  bestinmit,  das  Geringste  zu  rücken  und  zu 
rühren.  Wer  sich  selbst  zu  bessern  trachtet,  der  schöpft  ins 
Fass  der  Danaiden;  wer  da  glaubt,  sieh  gebessert  zu  haben, 
der  hat  eine  Reise  im  Traum. gemacht.  Wer  gläubig  seinen 
Bück  gen  Himmel  richtet,  hoffend,  der  höchste  Erzieher  werde 
auf  unbekannten  Wegen  den  Einzelnen  wie  das  Ganze  zum 
Bessern  und  zum  Besten  lenken,  der  vergisst,  dasa  die  That 
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der  Freihtit  das  Künftig  so  wie  das  Ehonals  und  das  Jetzt 
venchmäht*  -^  . 

Hier  gilt  es,  eine  Metaphysilc  zu  haben,  die  uns. erlaube,  zu 
handeln.  Um  sie  zu  erlangen,  müssen  wir  einräumen,  dass 
aach  wir  behandelt  werden.  Behandelt  in  den  inwendigen 
Wurzeln  unsers  WoUens.  Behandelt,  und  ein  Werk  Anderer 
aa  eben  der  Stelle,  die  von  unserm  eignen,  persönlichen  Werth 
das  Gepräge  tragen  soll.  Hier  gilt  es,  eine  PhUosophie  zu 
haben,  welche  erkläre,  wie  unser  eigner  Werth  das  Verdienst 
Anderer  sein  könne,  vermöge  einer  doppelten  Zurechnung,  die 
uns  nicht  nehme,  wsjb  sie  Andern  giebi.  .So  werden  wir  lernen, 
dankbar  gegen  die  Vorzeit,  den  Dank  der  Nachwelt  anzustre- 
ben, über  uns  sdbst  aber  zu  wachen,  und  zu  gleicher  Sorgfalt 
nnsre  Freunde  und  -Mitbürger  anzuregen. 

Soll  ich  iloch  hinzufügeui  dass  die  Wenigsten,  welche  von 
Freiheit  reden,  siöh  mit  der  transscendentalen  Freiheitslehre, 
wenn  sie  sie  wirklich  kennten,  veitragen  würden?  Diejenigen, 
wdche  sich  auf  ihr  Bewusstsein  berufen,  auf  ihre  Fahlheit, 
Solehea  oder  Anderes  zu  heschliessen,  reden  von  etwas-  ganz . 
Anderem,  obgleidi  keinesweges  von  etwas  Besserem.  Sie 
meinen  eine  Frdheit,  die  in  jedem  Augenblicke  neu  anfange, 
die  Zeitreihe,  wo  sie  woUe,  mit  fremdartigen  Begebenheiten 
aafulle,  ohne  Zusammenhang  in  dem  Charakter  der  handelnden 
Person.  Diese  Freiheit  Reicht  dem  absoluten  Zufalle,  wie  jene 
dem  dsemen  Schicksal.  Gestattet  die  transscendentale  Frei- 
hrit  der  Zeit  gar  nichts:  so  lässt  diese  gemeine,  spiingeiide 
Freiheit  den  Augenblick  über  alles  herrschen,  alles  hervorru- 
fen, alles  zerstören.  Nun  haben  wir  keinen  Freund^  denn  je- 
der ist  unzuverlässig,  jeder  kann  sich  umherwerfen  zwischen 
den  Extremen  des  Guten  und  Bösen.  Nun  kann  kein  strafen- 
der Siebter  drauf  rechnen,  dieBoshdt,  die  er  züchtigen  wollte, 
noch  anzutreffen;  der  Verbrecher  ist  frei,  mitten  in  Ketten; 
sein  Gremüth  kann  sich  plötzlich  gereinigt  haben  von  ^eder 
Spur  des  frühem  Verderbens;  eine  andre  moralische  Person 
kann  durch  vollkommne  Wiedergeburt  den  Leib  der  alten  an- 
gezogen haben. 

„Aber  so  ist  es  nicht  gemeint!  Solcher  plötzlicher  Ueber- 
„gänge  sind  wir  uns  keinesweges  bewusst.'*  Freilich  mcht! 
Und  eben  darum  war  es  voreilig,  die  höchst  beweglichen,  im- 
mer schwebenden  Thatsachen   des  Bewusstseins ,    in   denen 
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ausser  den  einfachsten  Geschmacksurtheileny.gar  nichts  durch- 
aus Bestimmtes  und  in  Begriffen  leicht  zu  Fixirendes  angetrof- 
fen wird,  zur  Entscheidung  einer  metaphysischen  Frage  her- 
beizurufen. Desto  ernsthafter  aber  ist  die,  für  aUe  bisherigen 
Systeme  so  unrühmliche ,  Betrachtung,  dass  die  Voraussetzung 
des  psychologischen  Zusammenhangs  sowohl,  als  der  psycho- 
logischen Lenkbarkeit  menschlicher  Gresinnungea.  und  Ent- 
schliessungen,  allen  klugen  Männern  im  Leben , gemein  ist; 
dass  eben  nuv  den  Philosophen,  zum  Dank  für  ihre  Arbeit, 
die  irrigen  Meinungen  scheinen  zugetfaeilt  zu  sein;  dass  der 
alte  Vorwurf,  den  alle 'Verächter  der  Philosophie  geltend  zu 
machen  lieben,  hier  eine  Bestätigung  findet.  Das  einfache 
Heilmittel,  was  andre  Wissenschaften,  die  ehemals  einer  ähn- 
lichen Schmach  unterlagen,  davon  erlöst  4iat,  ist  Präcüion  des 
Denkens  und  der  Beobachtung;  dadurch  ist  aus  der  Astrologie 
eine  Astronomie,  aus  der  Alchimie  eine  Chemie  hervorgegan- 
gen. Höchst  traurig  sind  die  Zeichen  der  Zeit,  welche  fort- 
dauernd eine  entgegengesetzte  Richtung  in  .dem  Philosophiren 
so  vieler  Deutschen  beurkunden.  Darum  ist  Zwist  und  Streit 
das  Loos  der  deutschen  Philosophen,  während  £intracht  nnd 
gegenseitige  Belehrung  diejenigen  erfreut,  die  aus  ihren  Sphä- 
ren Alles  zu  verbannen  pflegen,  was  nicht  bis  zur  Genauigkeit 
des  Denkens  und  des  Anschauens  sich  erhebt;  Wann  wird 
die  Zeit  anbrechen,  da  nur  dasjenige  mit  dem  Namen  der  Phi- 
losophie sich  wird  schmücken  dürfen,  worin,  nach  Ablegutfg 
aller  Willkür,  der  Geist  sich  gebunden  findet,  und  hingegeben 
einer  ruhigen,  nicht  zu  versagenden  Anerkennung? 


II. 

ÜBER  DEN 

FREIWILLIGEN  GEHOBSAM 

ALS 

GRÜNDZÜG  ÄCHTEN  BÜßGERSINNES  IN 

MONARCHIEN. 

REDE, 

GEEALTEH  IM  GROSSEN  ÖEFENTLICHEN  HÖRSAALE  DER  UNIVERSITÄT 
ZU   KÖNIGSBERG  AM  ERÖNUNGSTAGE  DEN  18  JANUAR  1814. 


Während  eiaer  Reihe  von  Jahren,  die  \iir  seit  kurzem  erst 
mit  frohem  Herzen  als  abgelaufen  und  von  uns  gewichen  be- 
zdchnen,  konnten  wir  dem  Krönnngsfeste  des  preussischen  Mo- 
narchen nur  dadurch  eine  heitere  Seite  abgewinnen,  dass  wir, 
die  Lage  des  Staates  bei  Seite  setzend ,  derWohlthaten  unseres 
gfitigen  Königs  gedaohten,  welchem  keine  Zeit  zu  schwer  und 
za  peinlich  geschienen  hat,  um  den  Musen  neue  Tempel  zu 
baoen,  um  auch  uns  durch  neue  Zeichen  seiner  Gnade  zu  er- 
mantem  und  zu  unterstützen.  Allein  wie  anders  ist  es  heute! 
Wie  wenig  dürfen  wir  jetzo  suchen  nach  solchen  Betrachtungen, 
welche  der  Würde  des  heutigen  Tages  angemessen,  und  zu- 
gleich für  uns  erfreulich,  ja  in  unser  Aller  Herzen  lebendig 
säen!  Denn  gewiss,  wir  AUe  haben  diese  Betrachtungen  mit- 
gebracht in  diese  Versammlung;  und  es  bleibt  nur  übrig  laut 
attflzusprechen,  was  Alle  bei  sich  selber  dachten.  Die  erhabe- 
nea  und  verehrten  Anwesenden  würden  mir  nicht  erlauben,  aus 
irgend  einem  Gebiete  ungemeiner  und  schwieriger  Wissenschaft 
einen  Gegenstand  in  Ihre  Mitte  zu  stellen;  wohl  niemals  unge- 
legener als  heute,  als  in  diesen  ersten  Tagen  dieses  so  hoff- 
nungsreich bannenden  Jahres,  würde  die  Vermessenheit  kom- 
men, etwas  Neues  lehren,  abhandeln,  und  aü' diesem  Platze 
verkündigen  zu  wollen:  Nein!  Ihre  Nachsicht  ist  mir  gewiss, 
wenn  ich  heute  nur  Altes  wiederhole,  nur 'oft  Gedachtes  her'- 
Tormfe,  wenn  ich  der  längst  vorhandenen  Sehnsucht  aller  guten 
und  aufgeklärten  Bürger  aller  europäischen  Staaten  einige 
schwache  Worte  zu  geben  suche.  Dagegen  aber  werde  ich 
einer  andern  Nachsicht  bedürfen,  falls  es  mir  nicht  gelingen 
^Ilte,  den  rechten  und  wahren  Ausdruck  zu  treffen  für  die  Ge- 
sinnungen, mit  denen  jetzo  jeder  Patriot  sich  dem  meder  auf- 
lebenden Vaterlande  inniger  denn  jemals  zuvor  anschliesst.  Und 
auf  diesen  Fall  sei  es  im  voraus  betheuert»  dass  meine  Rede 
nichts  anderes  meint,  als  was  die  edeln,  die  tapferen  Männer 
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empfanden,  die  dem  Bufe  des  Königs,  nicht  zögernd,  nicht 
voraneilend,  sondcfm  pünktlich  und  augenblicklich  folgend,  ge- 
horchten, um,  geführt  von  dem  Vater  -des  Vaterlandes,  seinen 
Sinn,  der  zugleich  ihr  eigener  war,  durch  die  Kraft  ihres  Arms 
und  ihres  Muthes  zu  vollführen,  und  so  den  theuren  deutschen 
Boden  zu  retten  von  Noth  und  Schmach  und  firemder  Sitte, 
fremder  Gewalt  und  Sprache.  Diese  'Männer,  leisteten  Gehor- 
i^am  unserem  gekrönten  Oberhaupte; '  doch  einen  Gehorsam, 
der  keines  Zwanges  bedurfte,  der  von  dem  freien  Willen  selber 
eingegeben  wurde.  Ja,  diesmal  haben  König  und  Volk,  es 
haben  Volk  und  König  gemeinschaftlich  gehandelt.  Lassen 
Sie  uns  verweilen  in  dem  Anblick  dieser  herrlichen,  seltenen, 
von  uns  erlebten  Erscheinung  I  Lassen  Sie  uns  eingehn,  ein* 
dringen  und  ganz  vertiefen  und  versenken  in  den  Gedanken: 
freiwilliger  Gehorsamf  als  Gmndzug  des  ächten  Bitrgeriinnes  in 
Monarchien.. 

Umsonst  würde  man  sich's  verbergen  wollen,  dass^in  nnserm 
Europa  durchgängig  der  Büi^er  zugleich  Unterthan  ist;  das« 
er  aber  das  Gehorchen  nipht  darf  als  eine  Last  empfinden,  laus 
er  im  vollen  Sinne  ein  guter  Bürger  sein  soll!  Europa  ist  ver- 
theilt  unter  mehrere  grosse  Völkerschaften,  die  einander  das 
Gleichgewicht  zu  halten  bestimmt  sind,,  und  deren  jedes  schon 
zu  diesem  Zwecke  seine  Kraft  in  Einen  Mittelpunct  vereinigen. 
Einem  herrschenden  Willen  zur  kräftigen  Führung  übergeben 
muss.  Spaltet  sich  irgendwo  die  Gewalt,  —  wird  das  Gespal- 
tene von  neuem  gespalten,  und  so  fort,  -^  so  entsteht  eine 
gefahrliche  Schwäche,  deren  Folgen  wir  Deutschen  nur  alhsu* 
wohl  empfunden  haben.  Wo  einmal  eine  Nation  sich  in  einer 
Mehrzahl  von  politischen  Körpern  gestaltete  |  da  liegt  das  grosse 
Problem  vor  Augen,  die  Einheit  wenigstens  in  Hinsicht  der 
Vertheidigung  wider  den  äussern  Feind  herzustellen;  ein  Pro- 
blem, das  ohne  Zweifel  in  diesem  Augenblicke  die  Häppter  der 
'deutschen  Staaten  aufs  lebhafteste  beschäftigt.  —  IJeberdies 
aber  ist  die  monarchische  Form  in  den  Sitten,  Gewohnheiten, 
Einrichtungen  der  allermeisten  europäischen  Völkerschaften  aufs 
vollkommenste  bevestigt;  und  endlich  haben  einsichtsvolle  Po- 
litiker stets  geglaubt,  dass  die  Einheit  der  Verwaltung,  deren 
Schwierigkeit  mit  der  Ausdehnung  des  Bodens  wächst,  bei 
grösseren  Staaten  nur  untet  der  Bedingung  der  Einheit  des 
Oberhauptes  könne  erreicht  werden.     Wollten  wir  denn  etwa 
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liebei^  mit  RouMeaUy  dass  es  nur  kleine  Staaten  gebe?  Wollten 
wir  das  veste  Land  in  zahllose  kleine  Länderchen  i^Mtfickt, 
durch  zahllose  Grenzen  zerschnitten,  an  jeder  Grenze  die  nach- 
boiliche  ESfersncht  erwacht,  fiberall  kleine  Ejriege  mit  republi- 
kanischer Erbitterung  geführt,  überall  die  kleinen  Völkerschaften 
auf  g^enseitige  Vemichtong  bedacht,  woUten  wir  die  Bündnisse 
uod  die  Fehden  in  ewiger  Verwirrung  wechseln  sehen,  und  sollte 
die  anssere  Politik  so  bunt,  so  zusammengesetzt  ausfallen,  dass 
kein  Volk  sich  mehr  in  sein  eignes  Interesse  zu  finden  wüsste? 
—  Wir  freuen  uns  wohl,  wenn  bei  der  massigen  und  leicht  zu 
fibersehenden  Anzahl  von  Staaten  und  Mächten  in  Europa, 
nach  langer  Erfahrung  das  Interesse  einer  jeden  Macht  klar 
genug  an  den  Tag  konimt,  wenn  das  nun  hofFentlidi  wieder 
erachdnende  Gleichgewicht  sich  auf  eine  veste  Basis  begründen 
iasst;  wenn  endlich  die  Grosse  der  Staaten  ihnen  soviel  Stabi- 
lität verl^t,  dass  sie  auch  nach  heftigen  Erschütterungen  dto- 
noch  bestehen,  und  in  ihr  früheres  Dasein  zurückkehren.  Eben 
daram  nun  muss  auch  der  monarchische  Geist  unserer  Regie- 
rangen uns  willkommen  sein,  denn  in  ihm  liegt  eine  Kraft  der 
Selbsterhaltung  nicht  bloss  für  den  Throne  senden  auch  für 
das  Volk;  dessen  Starke  durch  diesen  Thron  nicht  bloss  dar- 
gestellt, sondern  auch  zusammengehalten  wird.  Oder  was  an- 
deres Terknüpft  in  diesem  Augenblicke  von  neuem  die  Ostfiie- 
sen  mit  den  Ostpreussen,  —  was  anderes,  als  der  geliebte 
Name  des  nämlichen  Königs,  und  das  Vertrauen,  dass  die  alte 
Herrschaft  auch  die  alten  Segnungen  wieder  bringen  werde? 

AlleiP  neben  der  Thatsache,  dass  Europa  durch  die  Eigen- 
thümficfakeit  der  Nationen,  die  es  bewohnen,  zu  monarchischen 
Ver&ssungen  bestimmt  ist,  dass  also,  auch  unter  den  Pflichten 
jedes  dnzelnen Bürgers  zuerst  der  Grehorsam  hervortritt:  neben 
dieser  Thatsache  steht  eine  andere,  von  den  neuesten  Begeben- 
heiten uns  ebenfalls  lebhaft  vergegenwärtigte,  diese  nämlich: 
dass  die  Kraft  der  Staaten  erst  dann  in  ihrer  Grösse  sichtbar 
ond  wirksam  wird,  wann  der  eigne  freie  Wille  der  Bürger  dem 
Befehl  des  Monarchen  entgegenkommt;  ja  dass  erst  in  diesem 
Falle  das  Würdige,  das  Erhabene  des  bürgerlichen  Verhält- 
nisses kann  empfunden  werden;  dass  nun  erst  die  Vernunft  sich 
in  der  Wirklichkeit  wiedererkennt,  während  sie  in  einem  blos- 
{>en,  blinden,  knechtischen  Gehorsam  höchstens  die  traurige 
Nothwcndigkeit  eines  finsteren  Zeitalters  zu  erkennen  vermöchte. 
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Und  in  Wahrheit  I  E»  ist  nicht  genug,  dass  eine  Sache  ge- 
achehe,  es  kommt  auch  darauf  an,  wie  sie  geschehe.  Es  reicht 
nicht  hin,  dass  der  Staat  bestehe,. und  dass  seine  Bürger  gehor- 
chen; vielmehr  das  Edle  und  Schöne  jenes  Bestehens  und  dieses 
Gehorchens  liegt  in  der  Tiefe  der  Herzen,  in  dep  menschlichen 
Gefühlen  der  sämmtlichen  Einzelnen,  welche  das  Vaterland  be- 
wohnen, welche  es  lieben  und  beschützen.  Dieses  Edle  and 
Schöne,  diesen  ächten  Gehalt  und  Werth  eines  Staats,  suchen 
wir  vergeblich  da,  wo  eine  Monarchie  zur  Despotie  ausgeartet 
ist.  Das  Vertrauen  zwischen  der  Regierung  und  dem  Bürger 
muss  gegenseitig  sein,  oder  die  Zusammenwirkung  der  Kräfte 
bleibt  aus,  und  der  theils  offenbare,  th^ls  geheime  Kampf  der 
(Grewalt  und  der  List  vernichtet  nach  und  nach  jede  alte  gute 
Gewohnheit,  erdrückt  im  Entstehen  jede  neue  herzliche  Begung, 
worin  der  ächte  Bürgergeist  sich  offenbaren,  und  dem  Ganzen 
sich  anschliessen  möchte.  Wie  erquickend,  wie  angenehm  muss 
uns  in  dieser  Hinsicht  die,  dem  vertraulichen  Tone  sich  nähernde, 
Sprache  klingen,  die  seit  einiger  Zeit  von  den  Thronen  herab 
zu  den  Völkern  geredet  wirdJ  Gewiss,  diese  Sprache  hat  mit 
gefochten  in  diesem  heiligen  Kriege. 

Dennoch  vernimmt  man  wohl  hie  und  da  eine  zweifelnde 
Stimme,  ob  auch  der  schöne  Einklang  zwischen  den  Völkern 
und  ihren  Häuptern  dauerhafter  als  ein  Blitzstrahl  sein  werde, 
der  die  Nacht  erhellt,  um  die  Finstemiss  schwärzer  zu  malen? 
Ob  nicht  der  Moment  der  Begeisterung  gar  bald  dem  Schmer- 
zensgefühle  so  vieler  Opfer,  die  gebracht  sind,  weichen  inüss^; 
und  ob  nicht  die  Begierde,  das  Verlorne  wieder  zu  gewinnen, 
von  allen  Seiten  offenbar  und  heimlich  zugreifend,  neuen  Zwist, 
mindestens  neue  Spannung  zwischen  den  verschiedenen  Staa- 
ten, Ständen  und  Menschenklassen  hervorbringen  werde?  — 
Kann  je  eine  solche  Sorge  unsre  Seele  berühren:  so  sind  ea 
nicht  politische  Prophezeihungen,  wodurch  sie  sich  verscheu- 
chen lässt;  sondern  sie  muss  sich  auflösen  in  ein  ernstes  Nach« 
denken  über  die  Beweggründe  zum  fortdauernden  freiwilligen 
Gehorsam,  welche  Beweggründe,  wofern  nur  jeder  sie  bei  sich 
selbst  erwägt,  dann  auch  Alle  mit  Allen  eng  verbunden  erhal- 
ten werden;  dergestalt,  dass  sich  das  neu  begonnene  Heil  des 
Vaterlandes  vollende.  Und  wenn  nicht  Jeder  seine  eignen  Ge- 
danken ausarbeiten  und  ausbessern,  seine  eignen  Gesinnungen 
klären  und  läutern  will;  wenn  statt  dessen  die  Einzelnen  sich 
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eiiaaben,  von  ihrem  Bfiidtraiieii  gegen  die^Üebrigen  anszngelm, 
und  dflranf  ihre  Handlungs weise  zur  bereelmen,  -^  dann  freilich 
luuui  das  öfientliohe  Wohl  nicht  gedeihen« 

Damit  die  Beweggründe  znm  -freiwilligen  Grehorsam  besser 
etnleaebten,  ist  es  nöthigy  den  Staat  aus  einem  doppelten  Ge«- 
nchtsponcte  zu  betrachten.  Denn  ich  Un  überzeugt ,  dass  es 
zwei  ganz  yerschiedene  Ansichten  des  bürgerlichen  Vereins 
giebt»  deren  jede  in  ihrem  Ursprünge  richtig  \md  notüwendig 
isty  jede  aber  auch»  getrennt  von  der  andern»  wahrhaft  gefähr- 
lieh,  und  inebesondre  für  die  Gresinnung  des  freiwilligen  Ge- 
horsams zerstörend  werden  kann.  Die  erste  Ansicht  ist  die 
natüdiche  eines  jeden  Geschäftsmannes  auf  seinem  Posten;  sie 
ist  eine  monarchische,  aber  eine  so  rein  und  bloss  monarchische, 
dass  sie  in  ihrer  üebertreibung  leicht  jeden  Geschäftsmann  in 
feinem  Kreise  zu  einem  kldnen  Despoten  umbilden  möchte, 
daher  sie  denn  auch,  nach  dem  Zeugnias  der  Geschichte,  den 
Völkern  beschwerlich  wird,  wofern  sie  sich  bei  den  obersten 
Lenkern  der  StaatsgesoKäfte  allein  und  ausschliessend  gelten 
mscht.  Ich  meine  nichts  anderes  als  den,  im  Grunde  ganz 
unvermeidlichen  Gedanken,  dass  4ie  Geschäfte  müssen  durch- 
geführt, und  auf  dem  kürzesten  Wege 'beseitigt  werden;  dass 
man  sie  nur  aufhalte  und  erschwere,  wenn  man  den  j^leinungen 
Anderer,  den  Wüschen  der  Menge  ein  nachsichtiges  Ohr 
gönne;  dass  es  nöthig  sei>  durchzugreifen,  um  von  der  Stelle 
zukommen,  Opfer  zu  erzwingen»  um  seinen  Zweck  zu  errei- 
chen; die  Qehülfen  in  masohinenmässige  Arbeiter  zu.  verwan- 
deln, damit  ihre  Leistungen  pünctiich  und  pianmfässig  ausfallen; 
dass  endlich  der  Staat  ein  System  von  Geschäften  sei ,  worin  der 
Geschäftsführer  nicht  mehrere  sein  dürfen,  als  der  Dienst  er- 
fordert» und  keioier  mehr  wissen  müsse»  als  in  sein  Fach  gehört» 
indem  nicht  am  Wissen,  sondern  am. Handeln  gelegen  sei»  und 
zwar  gerade  an  demjenigen  Handdn,  welches  die  Geschäfte  zu 
Ende  bringt,  wovon  man  alles  andere  Handeln  und  Wissen  und 
Denken  und  Wünschen  so  weit  als  möglich  zu  entfernen  habe, 
weU  es  nur  Störungen  drohe,  und  zum  wenigsten  Zerstreuung 
mit  sich  führe. 

Die  zweite  Ansicht  ist  die  minder  natürliche»  nicht  eines 
jeden  Bürgers,  sondern  nur  dessen»  der  über  die  Sorge  für  sich 
und  die  Seinigen»  über  sein  Gewerbe  ijind  seinen  Gewinn  sich 
erhebend»  es  wagt,  ein  allgemeines  Interease  in  sich  aufnehmen» 
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und  sich  tieft  Staat  ah  ein  Sy$tem  fireier  Willen  asu^  denken« 
Diesem  gemäss  hat  das,  wds  im  Staate  geschieht,  keinen  an- 
dern Werth,  als  insofern  es  dem  allgemeinen  Wunsche  ent- 
spricht, und  allgemeinen  Bedüifiiissen  abhilft;  den  höchsten 
Werth  aber  eriangt  der  Staat  selbst,,  indem  er  ab  m  lebendiger 
Gegenstand  der  allgemeinen  Liebe,  von  Allen  und  dnroh  Alle 
besorgt,  gepflegt,  geschützt  wird;  daher  es  dc^xn  darauf  an« 
kommt,'  dass  er' nicht  möglichst  wenige,  wie  Vorhin,  sondern 
recht  viele  Gedanken  und  Wünsiche  beschäftige,  die,  wenn  sie 
zusammenkommen,  sich  immerhin  unter  einander  erhitzen  mö- 
gen, wofern  sie  nur,  nach  menschlicher  Art,  durch  Irrthum  zur 
Wahrheit,  durch  Streit  zur  Eintracht  führen.  In  solchem  Falle 
werden  die  Opfer,  die  der  Staat  kostet,  gern  gebracht,  denn 
sie  kommen  dem  Theuersten  und  Besten  zu  Gute;  das  Aufge- 
opferte aber  wird  leicht  wieder  gewonnen,  denn  der  frische 
Muth  bdebt  denFleiss,  und  derGreist  ist  erfindungsreich,  wenn 
er  nicht  yom  Zwange  gebeugt,  nicht  durch  unerwartetes  Ein- 
greifen gebieterische  Ansprüche  misstrauifech  gemacht  und'ver- 
finstert  wird. 

Man  sieht  leicht,  dass  diese  zweite  Ansicht,  einseitig  gefasst, 
republikuiisch  wird,  und  dass  sie  in  ihrer  Uebertreibung  sogar 
zur  Anarchie  führen  kann.  Wem  die  Geschäfte  bloss  als  Be- 
schäftigungen erscheinen,  als  Reizmittel  für  den  Patriotismus 
derer,  die  daran  Theil  nehmep:  der  ist  nicht  mehr  weit  davon 
entfernt,  sie  bald  auch  als  Spiele  zu  betrachten,  woran  allerlei 
]V|einungen  sich  versuchen,  und  worin  die  Leidenschaften  sich 
entflammen  mögen.  Wer  den  Staat  für  ein  Werk  bl&$s  des 
freien  Willens  hält,  der  verkennt  die  Nothwendigkeit,  die  das 
Menschengeschlecht  zum  Arbeiten  und  zum  Dienen  zwingt; 
eine  Nothwendigkeit,  welche  mächtig  genug  ist,  um  selbst  in 
den  Republiken  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  Individuen 
zwar  nicht  von  der  leidenden,  aber  wohl  von  der  thätigen  und 
absichtlichen  Theilnahme  am  Staate  zurückzuhalten,  sie  in  den 
Werkstätten  anzustellen,  sie  in  die  Häuser  einzuschUessen, 
ihnen  auf  dem  Felde  und  im  Walde  ihr  Werk  anzuwdsen.,  Und 
ßhen  darum  kann  die  zweite  Ansicht  nur  in  einer  Begeisterung 
vestgehalten  werden,  während  die  erstere,  die  Geschäftsansicht, 
vom  kalten  Verstände  ausgeht  und  empfohlen  wird. 

Pass  aber  die  eine  wie  die  andre,  mit  strenger  Einseitigkeit 
behauptet,  den  freiwilligen  Gehorsam  tödten  müsse,  liegt  klar 
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am  Tage.  Nacl|  der  enteren  ▼erurtheilt  der  Geschäftsmann 
alles  nm  sich  her  zum  Gehorsam,  -<•  nämlich  zu  einem  dum- 
pfai/  seh weigenden 9  gedankenlosen  Gehorsam ,  der  endlich, 
wie  sich  versteht,  auch  ein  kraftloser  und  wenig  brauchbarer, 
Gehorsam  wird,  weil  die  Kräfte  der  Menschen  von  ihren  Ge- 
danken 4iusgehn,  und  von  ihrem  Willen  gelenkt  werden. 

Nach  der  zweiten  Ansicht  wird  der  Gehorsam  nicht  viel  wei- 
ter reichen,  als  die  Ueberzeugung  von  der  Zweckmässigkeit 
der  öffentlich  angeordneten  Maassregeln,  und  als  die  einmal 
vorhandenen  guten  Sitten;  es  wurd  also  eigentlich  an  die  Stelle 
des  Gehorsams  die  öffentlicbe  Meinung  treten,  welche  in  allem, 
wo  sie  als  fehlerhafte  oder  schwankende  Meinung  sich  von  der 
wahren  Einsicht'  entfernt,  die  Ausführung  des  Besseren  hemmt, 
oder  mindestens  erschwert  und  verzögert.  Bedarf  schon  die 
«rstere  Ansicht  einer  höheren  Weisheit,  wodui'ch  sie  gemildert 
werde,  so  ist  eine  solche  viel  nöthiger  noch  bei  der  zweiten, 
um  mit  ihr  so  viel  Mässigung  und  Strenge,  so  viel  Ordnung 
und  Rechtlichkeit  zu  vedcnüpfen,  dass  nicht  der  eigne  Wille  in 
Ungebundenheit,  die  Freiheit  nicht  in  Frechheit  ausarte;  dass 
m  dem  System  der  Geschäfte,  welches  wirklich  einen  Haupt- 
bestandtheil  des  Staates,  obgleich  nicht  den  Staat  selbst  ganz 
und  gar,  ausmacht,  keine  ^Stockung  eintrete,  sondern  alles  ge- 
hörig und  vollständig  besorgt  werde,  was  mit  den  öiTentlichen 
Angelegei^heiten  naher  oder  entfernter  in  Verbindung  steht. 

Unleugbar  jadoch  sind  beide  Ansichten  im  Wesentlichen 
richtig;  sie  lassen  sich  mit  einander  verbinden;  ja,  sie  sind  ver- 
bunden in  jeder  'guten  Monarchie  sowohl  wie  in.  jeder  guten 
Republik.  Oder  wo  ist  diejenige  Monarchie,  in  welcher  der 
Gedanke  nicht  berücksichtigt  würde,  dass  der  Staat  durch  den 
Gesammtwillen  seiner  Bürger  bestehe?  Dass  man  also  die  ein- 
mal vorhandene  Theilnng  der  Güter,  die  Grenzen  des  Eigen- 
thums,  in  derjenigen  Gestalt  aufrechthalten  müsse,  worin  sie 
vermöge  einer  alten  und  allgemeinen  Anerkennung  einmal  be- 
stden?  Dass  man  die  Sprache,  die  Sitten  und  Gewohnheiten, 
&  Form  der  Religionsübung,  dass  man  die  öffentliche  Mei- 
nung mit  Achtung  behandeln  müsse,  und  selbst  im  Falle  wirk- 
licher Fehler  sie  nur  mit  zarter  Schonung  zum  Bessern  lenken 
dürfe?  Giebt  es  ja  eine  Monarchie,  wo  dergleichen  minder 
genau  bedacht  wird,  so  muss  map  sie  wohl  in  einer  solchen 
Gegend  suchen,  die  nur  kurz  zuvor  ein  revolutionärer  Sturm 
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verheerte;  wo  adt  der  Regierung  zoglelch  dad  Volk  und  seine 
Sitte  den  Respect  eingebüast  hat,  der  ihm.  zukommt;  wo  man 
es  nicht  scheut 9  auf  hundert  Neuerungen»  die  einander  ^on 
verdrängt,  haben,  noch  eine  folgen  zu  lassen,  die  das  Vorige 
abermals  umstosse. 

Aber  freilich  lässt  sieh  nicht  verkennen,  dass  es  ein  Mehr 
oder  Weniger  giebt  in  dem  Grrade  der  Rücksicht,,  welche  in 
verschiedenen  Ländern  dem  allgemeinen  Wunsche,  der  öffent- 
lichen Meinung  zu  Gute  kommt.  Einige  Regierungen  scheinen 
keine  andre  Bestimmung  zu  kennen,  als  nur  das  ins  Werk  zu 
richten  und  überall  durchzuführen,  wozu  der  Grundgedanke 
in  der  herrschenden  Neigung  der  Nation  gegeben  ist.  Andre 
Regierungen  sind  gleichsam  Aristokratien  des  Verstandes,  ge- 
schützt durch  den  monarchischen  Scepter;  die  hellsten  Köpfe 
sind  um  den  Thron  versammelt;  die  grosse  Zahl  der  Unwissen- 
den'wird  zu  einem  leidenden  Gehorsam  genöthigt.*  Der  Vor- 
wurf dieser  Nöthigung  trifil  das  Zeitalter,  und  mittelbar  die- 
jenigen aus  der  früheren  Generation,  welche  für  höhere  allge- 
meine Bildung  hätten  sorgen  können  und  sollen.  Wenn  gleich- 
wohl das  Volk  sehr  empfindlich  ist  gegen  jede  Kränkung  seiner 
Sitten,  und  gegen  die  Geringschätzung  der  öJBPentCcheii  Mei- 
nung; wenn  das  Freiwillige  des  Gehorsams  sogleich  einen 
Stoss  erleidet,  indem  ein  ungewohntes  Durchgreifen  die  Ge- 
schäfte nachdrücklicher  betreibt:  so  lasst  uns'urahej:  schauen 
unter  der  Menge,  und  nachsehen,  ob  irgendf^o  ein  besserer 
Mittelpunct  der  Einsichten  sich  zeige,  oder  ob  nicht  vielmehr 
die  öfienttiche  Meinung  sich  selbst  um  die  Achtung  gebracht 
bat,  die  sie  zurückwünscht,  ob  nicht  in  ihren  Aeuss'eruogen 
ein  Mangel  an  Würde  liegen  möge,  wovon  die  Folgen  nicht 
ausbleiben  können.  Zwar  ^ebt  es  anderwärts  sehr  schätzbare 
Einrichtungen,  durch  welche  die  Stimme  des  Volks,  in  eine 
edle  Sprache  übersetzt,  in  den  anständigsten  Vortrag  gefiust, 
ein  neues  Gewicht  erlangt  Allein  wo  dergleichen  nicht  her- 
gebracht ist,  da  sollte  gerade  aus  demjenigen  BestanStheile  des 
Bürgersinnes,  welcher  als  eigner,  freier  Wüle  empfunden  wird, 
die  höchste  Sorgfalt  hervorgehn,  dass  niemals  die  öffentliche 
Stimme  wie  ein  rohes  Geplauder  klinge,  sondern  dass  an  allen 
Orten,  wo  man  nur  glauben  könnte,  etwas  von  ihr  zu  vemeh- 
men,  mir  das  Ueberdachte,  und  das  wahrhaft  Patriotische  aus- 
gesprochen werde. 
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Was  aber  endlich  uns  am  nachdrücklichsten  überzeugen 
kann,  dasa  wir  miften  im  monarchischen  Lande  noch  in  einer 
freien  Luft  leben,  und  uns  ta  einem,  freiwilligen  Gehorsam  eiit«- 
flchliessen  können:  das  ist  der  Umstand,  dass  bei  aller  Einheit 
der  Macht  dennoch  da»  System  der  Geschäfte  aus  mehrem 
von  einander  ^mabhängigen  Systemen  zusammengesetzt  ist» 
deren  jedes  seine  eignen,  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpften 
Regeln  zu  befolgen  apgewiösen  und  berechtigt  ist  So  beruhet 
die  Verwaltung  des  Rechts  auf  dem  Gesetze,  und  auf  dem  Ge- 
wissen der  Eichter.  So  wird  die  Religion  geübt  nach  den 
Grnnd^tzen  der  Kirche,  und  nach  den  Gefühlen  und  Ueber- 
zeogungenr  der  Menschen.  So  haben  die  Wissenschaften  ihre 
Pfleger,  die  nicht  scheueli  dürfen,  in  ruhigen  und  angemes- 
senen Worten  ihre  Einsichten  auszudrücken,  ja  selbst  ihre 
Meinungen  der  öffentlichen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Wie 
sollte  es  denn  schwer  werden,  die  Gesinnung  eines  freiwilligen 
Gehorsams  uns  in  das  innerste  Herz  einzuprägen?  Der  Ver- 
nunft muss  man  überall  gehorchen;  für  die  lose  Willkür  ist  in 
keiner  bürgerlichen  Ordnung  Baum.  Wo  nun  irgend  eine  Re- 
gierung auch  nur  den  guten  Willcü  zeigt,  das  Vernünftige 
durchgängig  :^ur  Richtschnur  aller  Geschäfte  zu  nehmen,  da 
möchte  sie  immerhin  in  einzelnen  Fällen  auf  menschliche  Weise 
irren;  alsdann  würde  ihr  menschliche  Nachsicht  zukommen; 
aber  der  Respect  und  die  Treue  würden  ihr  stets  unverloren 
sein  müssen.  — 

Den  bekanntesten  aller  Wahrheiten  durch  wiederholte  Aner-' 
kennung  zu  Zeiten  eine  Art  der  Huldigung  zu  widmen,  wird, 
in  der  Kirche  für  nützlich,  ja  ^ür  noth wendig  erachtet.  Warum 
sollte  in  bürgerlichen  Dingen  nicht  dasselbe  statt  finden?  Des- 
halb wird  diese  ehrwürdige  Versammlung  es  nicht  missbilligen, 
wenn  an  diesem  feierlichen  Tage  auch  dasjenige  zur  Sprache 
kam,  was  Jedermann  weiss,  was  Niemand  vergisst  noch  be- 
zweifelt.    So  dürfte  ich  auch  die  niemals  ruhenden  Wünsche 
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für  das  Wohlsein  unseres  allerhöchsten  Monarchen,  und  un- 
seres gnädigsten  Kronprinzen,*  —  ich  dürfte  diese  Wünsche 
nur  mit  den  einfachsten  Worten  bezeichnen;  sie  würden  den- 
noch in  allen  Herzen  wiederklingen,  sie  würden  unsre  Hoff- 
nung von  der  Dauer  der  preussischen  Krone  ins  Unabsehliche 
hinaastragen.  Aber  an  dem  4feutigen  Tage  besitzt  unsere  Aka- 
demie noch  etwas  Anderes,  etwas  Besseres  zur  Krönungsfeier 
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und  zunl  Preise  unseres  erhabensten  Koniges»  Sie  besitzt  die 
Erinnerung  an  jene  braven  jungen  Männer,*die  in  unserer  Mitte 
den  Studien  oblagen,  die,  als  von  oben  der  Ruf  erging»  uns 
verliessen,  und  eilends  sich  in  jene  Reihen  mischten,  wo  man 
die  Zuversicht  des  Sieges  hätte»  weil  man  d^n  Tod  fürs  Vater- 
land mehr  suchte  als  scheute.  Die  Erinnerung  an  diese  unsre 
akademischen  Mitbürger,  die  mit  der  angespanntesten  That- 
kraft  ihre  Liebe  für  König  und  Vaterland  bewährt  haben,  wird 
auf  immer  in  den  Herzen  aller  derer,  welche  zu  dieser  Univer« 
sität  sich  rechnen,  und  welche  überhaupt  dieser  Pflegerin  der 
Wissenschaften  hold  und  gewogen  sind,  als  ein  theures  Kleinod 
aufbehalten  werden.  Aber  zu  früh  ist's- noch,  zum  Lobe  jener 
Braven  reden  zu  wollen;  Nicht  nur  sind  unsre  Nachrichten  von 
ihren  Thaten  und  Schicksalen  noch  unvollständig,,  sondern  auch 
das  grosse  Werk  bedarf  noch  fortwährender  Anstrengungen; 
wir  sind  noch  nicht  ganz  am  Ende! 


m. 


GESPRÄCHE  ÜBER  DAS  BÖSE. 


1817. 


VORREDE. 

„Was  soll  das  Pablicum  mit  onsereti  Gesprächen  ?**  fragte 
Lothar,  als  er  hörte,  ich  sei  mit  dem  Niederschreibe  der 
nachfolgenden  Bogen  beschäftigt.  ,9  Haben  wir  etwan  plato- 
nische Dialogen  gehalten,^  fuhr  er  fort,  „oder  willst  du  uns 
dergldchen  in  den  Mund  legen  ?** 

Nein,  antwortete  ich,  du  weisst,  dass  ich  mir  eine  solche 
Knast  nicht  zutraue« 

„Also  mit  deiner  gewöhnlichen  Trockenheit  wirst  da  uns 
in  demselben  Tone  reden  lassen,  worin  wir  ungefähr  mögen 
gesprochen  haben;  in  ungewählten,  wenig  abgemessenen  Aqs<^ 
drücken;  bisweilen  etwas  auffahrend;  nichts  erschöpfend;  ohne 
Witz,  wie  ohne  künstliche  Dialektik;  dagegen  mit  deutscher 
Geradheit  jeder  seine  Meinmig  hinstellend,  und,  so  gut  es 
eben  in  dem  Atigenblicke  gelingen  will,  sie  vest  behauptend 
gegen  die  Einwürfe  der  Anderen!  Wo  sind  denn  nun  die 
geneigten  und  anfaierksamen  Leser»  auf  welche  du  rechnest? 
Siehst  du  nicht,  dass  jeder,  der  etwa  dein  Gedrucktes  in  die 
Hand  nehmen  möchte,  viel  lieber  selbst  wird  drein  reden,  als 
uns  zuhören  wollen?  Wer  ist  nicht  heut  zu  Tage  längst  fertig 
mit  seinem  Urtheile  über  Elant,  Fichte,  Spinoza?  Wer  lebt 
nicht  in  Anschauungen  und  Gefühlen,  die  ihn  hoch  erheben 
über  die  grauen  Theorien  jener  Denker  ?*' 

Aber  mich  dünkt  doch,  erwiederte  ich  verlegen,  es  sei  in 
den  beiden  Unterredungen,  deren  Gang  und  Inhalt  du  mir  be^ 
richtet  hast,  so  etwas  von  einem  natürlichen  Znsammenhange 
der  Gedanken ;  dass  dadurch  auch  Anderer  Gedanken  wohl 
eine  Anregung  erhalten  könnten,  die  vielleicht  diesem  und  je^ 
nem  nicht  unwillkommen  sein  möchte. 

,) Weisst  du  denn  noch  nicht,  sagte  er,  dass  sich  der  Leser 
den  Zusammenhang,  den  er  vorfindet,  auflöset,  und  sich  einen 
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andern  nach  seinem  Sinne  macht  oder  fodert?  Einige  zer- 
reissen  dir  den  Faden ,  weil  es  ihnen  unbequem  ist,  dir  zu  fol- 
gen; du  gehst  ihnen  zu  schnell,  dein  Zusammenhang  ist  ihnen 
zu  dicht,  zu  verwickelt;  oder  ein  hart  klingender  Satz  hat  sie 
erschreckt,  ihre  Vorurtheile  sind  beleidigt,  sie  mögen  nichts 
weiter  hören.  Andere  sind  rascher  wie  du;  und  weil  ihre  Ge- 
danken angeregt  wurden,  gehn  sie  nun  ihren  eignen  Gang;  sie 
bekennen  alsdann  vielleicht,  dass  sie  dich  nicht  begreifen,  und 
im  nächsten  Augenblicke  tadeln  sie  deine  Anordnung  eben  in 
demjenigen,  was  sie  nicht  verstanden  haben;  das  heisst,  sie 
verlangeta,  du  sollst  ihren  Gang  gehnl  Sagt  cUr  deine  Erfah- 
rung darüber  nichts  ?  ** 

O  ja,  antwortete  ich;  aber  das  sind  ja  ganz  allgemeine  Be- 
deoklichkeiten,  um  derenwiUen  man  gar  kein  philosophisches 
Buch  mehr  schreiben  müsste.  Wenn  ich  eine  Gesellschaft  in 
einer  bergigten  Gegend  zu  .einem  Spaziergange  einzuladen  ge- 
dächte, würde  mich  denn  die  Besorgniss  abschrecken,  dass 
vielleicht  Einige  frühzeitig  wieder  umkehren  möchten,  klagend 
über  den  rauhen  Weg,  oder  gar  über  Mangel  an  Aussicht,  ehe 
sie  noch  die  Anhöhe  erreicht  hätten?  Auch  um  diejenigen 
würde  ich  mich  nicht  kümmern»  die  etwa  mich  in  der  Meinung 
verliessen,  sie  wüsaten  einen  bessern  Weg  wie  ich.  Ein  ander- 
mal vielleicht  könnte  ich  versuchen«  ihnen  zu  folgen;  für  dieses- 
mal  aber,  wo  ich  nun  gerade  die  Ehre  hätte,  der  Anführer  der 
GreseUsehaft  zu  sein,  würde  ich  ntdne  Wünsche  für  vOrfülH  hal- 
ten, wenn  auch  nur  einer  oder  der  andere  treue  Begleiter,  der 
mit  mir  bis  zur  Höhe  und  wieder  nach  Hause  gegangen  wäre, 
sich  am  Ende  mit  meiner  Führung  zufrieden  bezeigte. 

„Ich  sehe  schon,"  erwiederte  er  lächelnd,  „du  bist  nicht 
zurückzuhalten.  Und  mit  deinem  Gleiehnisse  da  entschuldigst 
du  deine  Art  zu  schreiben«  Immer  verlangst  du,  nian  soUe 
erst  einen  Berg  besteigen,  ttm  auf  die  Höhe  zu  kowimen.  Daher 
dein  verkehrter  Begriff  von  dem  Umrisse  einer  philosophischen 
Schrift  I  Und  du  merkst  gar  nicht,  dass  während  du  allmälig 
dich  erhebst,  die  Andern  sich  senken,  dass  sie  nur  noch  blät- 
tem  und  überschlagen,  wo  du  meinst,  sie  wurden  jeutt  gerade 
am  aufinerkaamsten  lesen.  Aber  ihre  Linie  ist  coAcav»  so  wie 
deine  convex.  So  wenig  du  nun  auch  auf  mich  zu  hören  Lust 
haat»  so  will  ich  dennoch,  die  ich  gehe»  dir  einen  guten  BbÜ^ 
geben.    Schreibst  ^u  einmal  wieder  ein  Budi»  so  überlege 
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zuerst  die  vermuthljche  Gröese  des  Ganzen;  etwa  nach  der 
Bogenzahl,  die  du  deinem  Manuscripte  zudenket.  Alsdann 
theQe  diese  Anzahl  in  fünf  gleiche  Theile.  Das  erste  Fünftel 
nun  muss  Alles  in  sich  fassen,  was  du  eigentlich  sagen  willst; 
hier  ist's  nöthig,  dass  du  dich  einer  acht  französischen  Klarheit 
befleissigst;  und  was  auf  diese  Weise  nicht  kann  ausgedrückt 
werden,  das  behalte  für  dich.  In  dem  zweiten  Fünftel  muss 
dein  Styl,  das  Vorige  erläuternd,  eine  gewisse  deutsche  Breite 
annehmen,  damit  die  schon  Ermüdeten  dir  gemächlicher  folgen 
können;  im  dritten  Fünftel  ist's  rathsam,  bloss  Einiges  zu  Mfic- 
derholen,  und  dabei  noch  weitläuftiger  zu  w^den«  Aber  nun 
im  Tierten  Fünftel  —  da  darfst  du  durchaus  gar  nichts  sagen. 
Am  besten  wäre  es,  die  Blätter  leer  zn  lassen,  oder  sie  mit 
cUnesaschen  Charakteren  zu  bedecken;  allein  das  würde  übel 
genommen  werden,  wenn  etwan  Jemand  in  dieser  Gegend 
des  Buchs  blättern  sollte.  Ick  rathe  dir  also,  hier  irgend 
etwas  Mystisches  anzubringen,  wobei  jeder  denken  kann  was 
er  wilL  Das  letzte  Fünftel  aber  muss  natürlicher  Weise  das 
Werk  krönen;  und  mit  dem  Anfange  gleichsam  das  zerrissene 
Bündniss  erneuern.«« 

Nach  diesen  Worten  ging  er  schnell  davon,  und  liess  mich 
mit  meinem  Erstaunen  allein.  Offenharx  hat  er  mich  necken 
wollen,  zur  Strafe  dafür,  dass  ich  seine  Grespräche  bekannt 
maehe.  Aber  ich  räche  mich  an  ihm  durch  diese  Vorrede, 
die  nun  auch  den  schlinunen  Kath,  den  er. mir  ertheilte,  der 
öffentlichen  Beurtheüung  bloss  stellt  Denn  ich  darf  ja  ohne 
Zwdfel  darauf  rechnen,  dass  Niemand  ihm  beipflichten,  und 
dagegen  jeder,  der  mir  nicht  die  Ehre-  erweisen  will,  dies 
Schriftcheii  in  seinem  ganzen  Zusammenhange  durchzngßhni 
mir  doch  die  leichte  Gerällig^eit  nicht  yersi^^en  werde,  es  un- 
gelesen,  oder  wenigstens  unbeurtheilt  zu  lassen. 
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ERSTES  GESPRÄCH. 

Otto.  Sie  haben  Daub's  Judas  Ischariot  wohl  noch  nicht 
gelesen  ? 

Lothar.  Diesmal  trifil  Ihr  Misstrauen  mich  nur  halb.  Dort 
liegt  das  Heft  auf  meinem  Tische,  aufgeschnitten  bis  zu  einer 
Stelle,  wo  die  mehr  als  tragische  Begeisterung  des  Verfassers 
mich  bewog,  eine  Pause  zu  machen. 

Otto.  Vielleicht  jene  Stelle,  die  uns  lehrt,  das  Böse  habe 
in  Gottes  Schöpfung,  aber  nicht  aus  ihr,  sondern  ans  sich 
selber  sich  entzündet;  Satan  sei  verdammt  dadurch,  dass  er 
sich  selbst  hasse;  und  eine  Mehrheit  abgefallener  Engel  be- 
schäftige sich  nicht  etwa  damit,  Liebe  zu  heucheln,  oder  Gott 
zu  leugnen,  sondern  es  sei  ihr  Hass  gegen  Gott  ein.  einge« 
standenes  und  beständiges  Gott  Lästern;  es  sei  ihr  sich  und 
einander  Hassen  ein  eben  solch  fortwährendes  sich  und  em- 
ander  Verfluchen^ 

Lothar.    Gerade  bei  diesem  Puncto  blieb  ich  stehn. 

Otto.  Sie  werden  doch  auf  diesem  angenehmen  Buheplatze 
nicht  lange  yerweilen  wollen  ? 

Lothar.  Die  Wahrheit  zu  sagen,  es  könnte  b^egnen,  dass 
Greschäfte  mich  von  dem  Buche  ganz  abzögen. 

Otto.  Wie^  Ein  Buch  halb  zu  lesen,  ist  das  erlaubt?  Dass 
Sie  Manches  ganz  ungelesen  lassen,  will  ich  nicht  tadeln;  aber 
das  Angefangene  muss  nicht  liegen  bleiben,  und  auf  (Itese  Schrift 
Sie  aufmerksam  zu  machen,  darum  bin  ich  gekommen. 

Lothar.  Gefällt  ihnen  das  Werk  so  sehr,  und  finden  Sie  sich 
berufen,  es  zu  verbreiten?  Sie,  der  Sie  dem  Spinoza  anhangen, 
haben  Sie  nichts  darin  gefunden,  das  Ihnen  widerstrebte? 

Otto.  Nun  wahrlich I  Sie  thun  mir  Unrecht  Der  müsste 
von  Spinoza's  Geiste  nicht  das  leiseste  Wehen  empfunden  ha- 
beuj  dem  diese  Quälerei  mit  dem  Bösen,  die  zu  den  ärgsten 
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Arten  der  Selbstqnälefei  gehört^  nicht  eben  so  widerlich  ab 
minatüriich  voikommen  sollte.  Wer  einmal  Spinoza's  Ruhe 
fBhlte,  der  mochte  immerhin  dessen  Ghnndsatze  vergessen;  er 
wurde  dennoch  nie  so  peinlich  träumen  können.  Also  kurz: 
nicht  bloss  hie  und  da,  sondern  durdi  und  durch  missfallt  mir 
dasBudi;  nicht  bloss  zweifelnd »  sondern  wissend  und  schauend 
Terwerfe  ich  diese  Lehre  von  dem  persönlichen  Bösen;  ich  sehe 
darin  ein  schlimmes  Zeichen  der  Zeit,  der  doch  endlich  die 
Augen  hinlSnj^ch  gestaikt  schienen,  umSpinoza's  heUen  Son- 
nenstrahl ertragen  zu  können.  Und  in  meinem  Unmuthe  kam 
ich»  bei  Ihnen  meine  Klagen  auszuschütten,  darüber^  dass 
solehe  Verkehrtheit  heute  noch  möglich  ist;  dass  die  Menschen 
m  demselben  Augenblicke,  wo  sie  nur  kaum  die  Weisheit  er*^ 
griflbn  hatten,  sie  a;ach  schon  wieder  loslassen!  Aber  wo  bin 
ich?  B^  Ihnen,  der  freilich  weit  entfernt  ist,  dem  Spinoza 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Darum  sind  Sie  auch 
so  kalt,  so  gleichgültig  bei  der  Wiederkehr  des  heillosesten 
Inthums. 

Lothar.  Nicht  gleichgültig  werde  ich  bldben,  wenn  es 
Dmen  gefallig  ist,  Ihre  Vergleichung  zwischen  Spinoza's  Lehre 
und  jener  vom  persönlichen  Bösen  mir  mitzutheilen.  Ja  ich 
vennuthe,  wir  Beiden  werden  hier  einen  Berührungspunct,  — 
wenigstens  einen  zufalligen,  —  antreffen;  so  Weit  auch  unsre 
GnmdsiUze  von  einander  abweichen« 

Otto.  Wohlan!  Vernehmen  Sie!  .  Zuerst  muss  ich  Ihnen 
beriditen,  was  Sie  noch  lesen  werden,  nämlich  dass  es  mit 
dem  persönlichen  Bösen  nicht  etwan  auf  Entwickelung  einer 
mö^ichen  Vorstellungsart,  für  gewisse  Gesichtspuncte  oder 
Zeitalter,  abgesehen,  sondern  dass  es  damit  voller  Ernst  ist. 
Umständlich  werden  sogar  die  Ursachen  angegeben,  woraus  sich 
die  Lüge  vdn  der  Nioht-Ezistenz  des  Teufels  erklären  lasse. 

Lothar.  Sie  sprachen  das  Wort  £^e  ans.  Lüge  von  der 
Xitki'RciBienz  des  Teufels,  so  sagten  Sie.  Sind  das  die  Aus- 
drücke des  Verfassers,  des  Herrn  geheimen  Kirchenrath  Daub? 

Otto.    Wessen  sonst?    Doch  wohl  nicht  die  meinigen? 

Lothar.  So  verzeihen  Sie  eine  Unterbrechung.  Manches 
kann  ich  lesen,  das  ich  um  keinen  Preis  möchte  vorlesen,  oder 
sonst  mündlich  vortragen  hören.  In  dem  Buche  des  Herrn 
Dsub  stiessen  schon  meine  Augen  an;  und  doch  hat  das  Auge 
eineB  leichten  Gang  auf  dem  Papiere!    Wairum  aber  soll  ich 
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Xltfien  die  Empfindlichkeit  meiner  Ohren  verrathen?  Wir  kön- 
nen ja  ein  andermal,  wenn  ich  mit  dem  Bache  fertig  bin^  voa 
der  Sache  sprechen ,  und  die  Ausdrücke  übergehn,  die  ohne- 
hin der  Eifer  fürs  Gute  entschuldigt.  Jetzt  lassen  Sie  uns  auf 
etwas  Andres  kommen;  oder  etwa  zum  Spinoza  zurfickkeh» 
ren;  der  in  derThat,  wie  Sie  von  ihm  rühmten^  ruhig  ist;  wenn 
ihm  gleich  zur  Heiterkeit  etwas  fehlt. 

Otto.  Mir  genügt  seine  Buhe;  und  ich  wUsste  nicht,  wer 
heiterer  sein  könnte  als  Spinoza.  Dieser  Mann,  der  die  Frei- 
heit des  menschlichen  Willens  leugnete,  besass  selbst  die  wahre 
Freiheit;  denn  er  trachtete  nicht  nach  Grütem  und  nach  Ehre; 
oder,  wenn  er  selbst  gestetht,  er  habe  sich  doch  von  dem  Stre- 
ben dahin  so  leicht  nicht  losmachen  können,  so  leuchtet  um 
so  deutlicher  hervor,  wie  sehr  es  ihm  Ernst  war,  eich  in  der 
Liebe  zu  dem  Ewigen  und  Unendlichen  zu  bevestigei).  Doch 
das  mag  er  mit  manchen  edeln  Männern,  die  waren  und  die 
noch  sind,  gemein  haben:  aber  welcher  Denker  hat  so  ent- 
schieden, als  er,  den  Grundirrthum  eingesehen  und  verworfen, 
aus  weichem  alle  unnütze  Angst  und  verkehrte  Geschäftigkeit, 
und  jede  unselige  Neigung,  nach  dem  Bösen  Ifcu  graben,  wie 
wenn  es  ein  verborgener  Schatz  wäre,  jede  Sucht  nach  der  Ge- 
legenheit, sich  selbst  und  Andre  verdammen  zu  können,  gleich 
dem  Qualm  eines  stygischen  Abgrundes  hervordnnstetl  Dieser 
Grundirrthum  aber  ist  kein  anderer,  als  die  Mdnung  der  Men- 
schen von  den  Zwecken  in  der  Natur,  oder  von  den  sogenann- 
ten Endursachen.  Gott  soll  Alles  um  des  Menschen  willen, 
den  Menschen  aber  deshalb  gemacht  haben,  damit  es  am  Got- 
tesdienst nicht  fehle.  So  ungeschickt  übertragen  die  Menschen 
auf  das  Urwesen  ihre  eignen  ZweckbegrifFe,  und  verlangen 
eben  darum,  dass  in  dem  Weltall  sich  ihre  Gegensätze  zwischen 
dem  Guten  und  Bösen  wiederfinden  sollen;  indem  sie  freilich 
in  ihrem  täglichen  Treiben  an  nichts  weniger  denken,  als  an 
den  ihnen  gänzlich  verborgenen,  geheimen  Naturlauf  in  ihren 
eigenen  Gesinnungen  und  Handlungen;  dagegen  aber  stets  ein 
Ziel  im  Auge  haben,  wohin  sie  wollen,  und  von  dessen  An- 
ziehimgskraft  sie  sich  getrieben  glauben.  Auf  diese  Weise 
kehrt  sich  das  wahre  Verhältniss  der  Ursachen  und  Wirkun- 
gen in  ihrer  Einbildung  gerade  um;  und  nun  scheint  ihnen 
auch  die  Natur,  anstatt  von  innen  heraus  wirkend,  wie  sie  kann 
und  muss,  vielmehr  in  der  Nachahmung  gewisser  Muster  be- 
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beachiiiiitl  Nicht  anders,  ala  wäre  die  Bede  von  einem  schlech- 
ten Künstler,  einem  ungeschickten  Maler,  dessen  höchster 
Werth  darin  bestehn  würde,  wenn  er  im  Stande  wäre,  die  ihm 
sitzende  Person  Töllig  genau  m  treflfen;  und  der  mit  dieser  an 
sich  nnwurdigeo  Aufgabe,  sich  noch  ob^idrein  vergebens  ab* 
iiittiitel  So  klein  denken  die  Mensehen  von  der  Natur  I  Je«'' 
doch  bleibt  diese  grosse  Mutter,  was  sie  ist  Sie  weiss  nichts 
von  Mustern,  und  niohtsvon  Nachahmung.  In  ihr  ist  Alles 
xecbt,  und  jedes.  Werk  gelii^;  denn  jedes  ist  der  wahre  Aus- 
druck der  Kraft  und  des  Wesens .  unter  den  vorhandenen  Bq- 
stimmnngen.  Darum  giebt  es  bei  ihr  keinen  Unterschied  des 
Vollkommenen  und« Unvollkommenen,  des  Löblichen  und  des 
Tadelhafiten;  es  ist  eben  so  thöricht,  sie  zu  bewundem,  als  sie 
meistem  zu  wollen«  Der  wahre  Naturdienst  ist  die  wahre  Er- 
kenntnias;  und  die  wahre  Seligkeit  liegt  in  der  Anschauung; 
nur  aber  nicht  im  Anschanen  ertriUimter  Vollkommenheiten, 
sondern  des  wahrhaft  Seienden,  uo f. wie. es  ist  nüt  allen  seinen 
Bestimmimgen»  Wie  liun  alles  Natttrlidie  recht  ist,  so  ist  auch 
jeder  Mensch  das,*  was  er  sein  soll;  denn  er  ist  ein  Werk  der 
Natur!  Ja  seUMt  wenn  er  sich 'quält  mit  der  lüoherlich^i  Ein- 
bildung: er  sei  höse;  oder  wenn  er  Andern  mit  Vorwürfen  be- 
sekwerlich  wird, 'wenn  er  ihr  Gewissen  zu  einer  thöriohten  Beue 
aofitegen  will;  wenn  er  wohl  gar  gegen  den  lebendigen  Satan 
auf  die  Jagd  geht  oder  za  Felde  zieht:  -r  auch  dann  ist  er, 
wss  er  nun  gerade  sein  soll,  denn  er  ist  in  der  Natur,  und  die 
Natur  iat  in  ihm;  wie  trübe  auch,  und  wie  verstümmelt  das  Qe- 
menge  von  Gedanken  in  seinem  Kopfe  «ein  mag,  wie  verzerrt 
und  zerrissen  anch  die  Züge  der  götdichen  Ideen  sich  m.  einem 
solchen  mensohliohen  Denken  zusammengefunden,  und  wie 
wunderlich  sie  sich  auch  in  einander  verwoben  und  verwirrt 
haben  mögen.  Das  ist  ja  nun  einmal  das  Loos  des  Menschen, 
dass  seine  Seele,  wenn^schon  in  dem  Denken  Gottes  enthalten, 
doch  gar  nichts  weniger  als  ein  klarer,  reiner,  einfacher  Got- 
tesgedanke sdn  kann!  Vielmehr,  sie  muss  gerade  so  wie  der 
Leib,  aus  zahllosen  TheUen  bestehn;  und  wenn  ich  den  Spinoza 
recht  fasse,  auch  aus  gerade  so  vielen  Theilen,  nämlich  aua  den 
Ideen  aller  Theile  dee  Leibee. '  Auch  kommt  hiebei  noch  etwi^ 
in  Anschlag)  wodurch  die  Sache  in  einem  Grade  verwickelt 
wird,  den  ich  zuweilen  Mühe  habe,  mir  deutlich  vorssustellen. 
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Idi  meine  die  Wandelbarkeii;  unserer  Leiber.  Denn  zu  dem 
Wesen  des  menschlichen  Leibes  gehören  doch  nicht  eigentlich 
die  einzelnen  Theile  desselben,  welche  durch  Wachstham»  und 
durch  andre  organische  Lebensprocesse  zufallig  herbeigeführt^ 
und  eben  *80  zufällig  hinweggenommen  werden; ^sondern -was 
wir  den  Leib  nennen»  das  ist  im  Grunde  «nur  eine  Form,  die 
sich  aus  veränderten  Materien  eine  Zeitlang  beinahe  in  eben 
dem  Grade  wieder  herstellt,  wie  sie  war  abgenutzt  worden. 
Nun  soll  die  menschliche  Seele  nichts  anderes  sein,  als  das- 
jenige göttliche  Denken,  welches  dem  Leib^  des  Mensdien 
gerade  so  entspricht  und  zugehört,  wie  überhaupt  und  überall 
in  Gott  .das  Denken  der  Ausdehnung,  und  diese  wiederum 
jenem  angemessen  und  verknüpft  ist.  Aber  sagen  Sie  mir,  fin- 
den Sie  den  Spinoza  in  diesem  Puncto  ganz  deutlich?  Ich 
m^ne,  in  ^Ansehung  dieser  Zusammensetzung,  und  dieses 
Wechsels  von  Gedanken,  aus  denen  die  Seele  besteht?  Mir 
klebt  immer  noch  etwas  an  von  dem  Irrthum,  als  gäbe  es  eine 
bleibende  Persönlichkeit,  .ein  wahres  Ich  in  jedem  Menschen; 
und  das  muss  doch  offenbar  falsch  sein,  wepn  dem  steten  Wech- 
sel unseres  leiblichen  Lebens  ein  geistiger  Wechsel  genau  cor- 
respondiren^  und  wenn  die  Seele  nicht  in  einem  höheren  Sinne 
Eius  sein  soll,  als  worin  der  Leib  es  ist. 

Lothar.  Ehe  ich  Ihnen  antworte,  Frennd,  nehme  ich  asir 
die  Freiheit,  Sie  aus  zweien  Gründen,  deren  einer  mir  sehr 
wichtig  scheint,  recht  von  Herzen  zu  loben.  Und  zwar  lassen 
Sie  sieh  nur  zuerst  das  Lob  Ihres  gnten  Gedächtnisses  ge- 
fallen; denn  da  ich  zufalliger  Weise  gestern  veranlasst  wurde, 
einmal  wieder  in  Spinoza's  Ethik  zu  blättern,  fiel  mir  gerade 
der  fünfzehnte  Satz  des  zweiten  Theils  in  die  Augen,  und  hie* 
mit  der  Anfangspunct  jener  Lehren,  die  Sie  so  eben  ganz  rich- 
tig anführten.  Ich  konnte  mich  kaum  eines  gewissen  Grauens 
enthalten;  indem  ich  nun  weiter  las,  in  welche  Finstemiss  und 
Verwirrung  Spinoza  hier  des  Menschen  Geist  hinabzieht  I  Aus 
dieser  Tiefe  klimmt  er  auch  in  der  Folge  nur  mit  Mühe  wieder 
hervor;  die  Seele  ist  ihm  nur  nieki  ganz  sterblich»  es  bleibt 
etwas  von  ihr,  das  ewig  ist;  und  dazu  kommt  sogar  der  auf- 
fallende Satz:  wessen  Leib' zu  mekrem Dingen  gesehiek$  sei,  dessen 
$eele  sei  auch  dem  grossem  Theile  nach  unsterbliiA!  Also  es 
giebt  ein  Quantum  von  Unsterblichkeit,  und  dies  Quantum  rich- 
tet sich  nach  der  Branchbarieit  des  Leibes!      Sind  Ihnen  diese 
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Sitze  des  ffinften  Theib  etwan  weniger  diüikel»  eis  jene»  die 
Sie  zuvor  anführen? 

Otto.  Wenigetens  pasat  ADea  ToUkoininen  zQMmmen;  das 
Dnnkekte  aber  .acheint  darin  zu  liegen,  wie  denn  überhaupt 
iigeod  etwaa  von  der  Seele  übrig  bleiben  könncf»  wenn  die  gott- 
fichen  Gedanken,  aua.  denen  aie  besteht»  sieh  eben  ao  fügen 
und  lösen,  wie  die  TheUe  dea  Leibes.  —  Doch  was  war  ea,  daa 
Sie  loben  wollten?  In  Spinosa'a  Ethik,  die  ich  nicht  müde 
werde  zu  lesen,  ao  sdemlioh  einheimiwch  su  aein,  iat  doch  wohl 
nichts  Beaonderea  I 

Lothar,  und  mein  zweitea  Lob  werden  Sie  wohl  gar  für 
dnen  Tadel  nehmen. 

Otto.  Sie  gedenken  meine  Neugierde  au  apannen.  Aber 
ieh  fuae  mich;  und  achon  bin  ich  ao  gelaaaen,  wie  die  Natur 
lelbflt,  die  sich  gar  nicht  darum  kümmert,  waa  man  von  ihr 
rede.  Nun  mögen  Sie  loben  oder  tadeln,  wie  ea  Ihnen  beliebt  I 

Lothar.  So  muaa  ich  wohl  um  geneigtea  Oehör  bitten.  Daaa 
Sie  m  Spinoza'a  Lehren  weder  Platon'a  noch  Fichte'a  Vorstel- 
langsarten  dnmiacfaen,  dass  Sie  also  dem  Beispiel  mancher 
unter  uns  berühmten  Manner  nicht  folgen,  die  durch  Yermen« 
gung  der  Systeme  alle  Schwierigkeiten  bedecken  und  alleFra» 
gen  verdunkeln:  dies  fiel  mir  auf,  als  Sie  vorhin  getreu  dem 
Spinoza,  aber  dem  Piaton  zuwider,  alle  Muster,  womaoh.die 
Nator  gebildet  scheint,  verwarfen;  und  abermals  freute  es  midi, 
ab  Sie  wtiterhin  wegen  der  Persönlichkeit  unseres  loh  lieber 
eine  Dunkelhat  bei  Spinoza  anerkennen,  als  aus  Fichte'ä 
Idealismus  dn  gebrochenes  Licht  auf  die  dunkle  Stelle  hin* 
übenröigen  woUten. 

Otto.  Hat  cias  Ihren  Beifall  gewinnen  können^  so  ist  er  mir 
wyikonamen.  Denn  jene,  die  Piaton,  Spinosa,  Fichte,  und 
wer  wdss  was  AUes  noch  sonst,  vereinigen  und  verschmehen, 
ficlidnen  wirklich  in  ihrem  Systeme  die  menschliche  Seele  nach* 
ahmen  zu  wollen.  Gerade  wie  diese  ein  OefUge  aus  veratüm« 
melten  Oedankea  der  Gottheit  ist,  so  machen  sie  sich  ihre 
Ldire  zurecht  aus  alleriei  verschobenen  und  verbogenen  Sätzen 
and  Meinungen  der  verschiedensten  Philosophen.  Was  yet^ 
langen  wir  denn  aber  von  der  Wissenschaft?  Doch  wohl  vor 
allen  Dingen:  Integrität  einea  jeden  ihrer  Begriff»  und  Behaup- 
tonnen«    Und  wa9  kann .  mm  voUenda  dem  Spinoza  mehr  wi* 
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derstreiten  «la  die 'platonische  Tdeologie?  Was  kann  ihm, 
dessen  Erklärung  des  SelbstbewusstBeins  wenigstens  höchst 
einfiich  ist,  fremdartiger  sein,  als  Fichte's  Terwickelte  Bettaeh- 
tungea  über  das  Idi,  das  sammt  dem  Mebt-Ich  nnr  mehr  und 
mehr  znm  Bäthsel  wird,  je  weiter  die  Untiersuohnng  fortsdum- 
tet?  —  Seines,  dass  bei  Spinoza  die  Persönlichkeit  unseres  loh 
moht  recht  klär  wird,  und  dass  Fichte's  Lehi«  dem  Selbsibe- 
wusstsein  einen  kräftigem  Ausdruck  giebt:  dennoch  verlange 
ich  gar  keine  Erläuterung  des  Einen  durch  den  Andern,  denn 
der  Idealist  kann  sich  nimmermehr  mit  dem  Realisten,  noch 
dieser  mit  jenem  vertragen. 

Lothar.  Fast  dünkt  mich,  Sie' schwanken  noch  ein  wenig 
zwischen  Fichte  und  Spinoza. 

Otto.  Ich  gestehe  Ihnen,  Spinoza  zieht  mich  zwar  weit 
mäditiger  an,  denn  sein  Standpunct  ist  höher,  sein  Blidc  in 
die  Natur  weit  freier,  endlich  seine  Ethik  ist  sauberer  ausgear* 
beitet  als  Fichte's  ältere  Schriften ^  (denn  die  neueren  sind  mir 
vollends  nicht  klar,  eben  darum  weil  sie  populär  sein  soUen.) 
Aber  es  kommen  mir  Augenblicke,  wo  ich  in  Spinoca's  Natar 
und  Gottheit  eher  alles  Andre,  nur  mein  eigenes,  innerstes 
Selbst  nicht  recht  finden  und  erkennen  kann.  Bei  ihm  klebt 
offenbar  der  Qeist  am  Leibe;  zwar  nicht  vermöge  eine^  Caa- 
salverhältnisses  zwischen  beiden,  aber  darum ^  weil  in  einem, 
noch  dazu  höchst  unvollkommenen  Wissen  von  dem  Leibe' die 
ganze  Seele  bestehn  soll.  Nun  werden  alle  Anfangspunkte  der 
Untersuchung  in  das  Körperliche  hinein  verlegt,  und  nach  ihm 
soll  das  Geistige  sich  richten,  damit  das  Denken  sieh  seinem 
Gegenstande  anpasse.  Hiemit  stehn  alle  Schlüsse  unter  der 
Formel:  es  ereignet  sieh  dies  und  jenes  im  Leibe,  folglich  nmss 
ein  entsprechendes  Denken  in  der  Seele  vorkommen.  So  lehrt  aus- 
drücklich der  zwölfte  Satz  des  zweiten  Theils.  Ein  solcher 
Grang  im  Schliessen  ist  mir  zuweUen  verdächtig.  Ich  frage 
mich:  ist  denn  wiiklich  das  Leibliche  uns  so  unmittelbar  und 
gewiss  bekannt,  dass  man-  von  ihm  beginnen  könne  im  For- 
schen? Wie  wenn  der  Idealismus  recht  hätte  mit  seiner  Be- 
hauptung: nur  das  Ich*" durchschaue  sieh  selbst  ursprünglich, 
nur  der  Geist  sei  dem  Geiste  ohne  Dolmetscher  verständlich?—' 
Und  dann  ahnet  es  mich,  Fichte  möge  seine  Untersuchungen 
behutsamer  angefangen  haben;  und  dann  besorge  ich,  die  Be- 
hutsamkeit möge  b^i  dem  systematischen  Denker  wenigstens 
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eben  soviel  wertb  seiii,  ab  die  Umsicht  md  Aumoht  ins  ün- 
endfiehe  imd  Ganze« 

Lothar.    Das  war  iSngst  mdne  Ueberseagong. 

Otto.  Und  nun,  was  gewinnen  wir  mit  der  Art  vonSelbst- 
bewosstsein,  die  uns  Spinoza  darbietet?  Der  Seele  soll  eine 
Vontellang  TOn  ihr  sdbst  beiwohnen,  nnd  mit  ihr  gerade  so 
Tereimgt  sein,  wie  die  Seele  mit  demLeibOi  dessen  Vorstellung 
lie  ist.  Dies  Wissen  vom  Wissen  soU  itfs  Unendliche  gehnl 
Ich  übei^ehe  die  Schwierigkeit,  dass  eine  solide  unendliche 
Hohe  der  innem- Wahrnehmung  durch  mein  Bewusstsein  von 
mir  idbst,  welches  sehr  beschränkt  ist,  keinesweges  best&tigt 
wird.  Aber  an  Werth  un%Wttrde  kann  di^  Vorstdlung  von 
dem  Leibe  gewiss  dadurch  nicht  erhöhet  werden,  dass  sie  rieh 
spiegelt  in  einem  Vorstellen,  dessen  Gegenstand  rie  selbst  ist, 
nnd  wenn  auch  eine  solche  Spiegelung  intf  Unendliche  fort«» 
lioft.  Das  Abgespiegelte  bleibt  am  Ende  immer  der  Leib,  und 
nichts  weiter. 

Lothar.  So  fänden  wir  denn  nach  Spinoza,  auf  deili  un- 
tersten Grunde  unseres  Selbstbewusstsdns  zwar  nicht  das  Mse , 
aber  das  Gemeine 

Otto.  -  Sie  haben  das  Wort  zu  meiner  Ahnung  ausgesprochen. 

Lothar.  Werden  Sie  ipir  aber  nicht  zürnen,  wenn  ich  hin-» 
nisetze:  ich  vermisse  bei  Spinoza  eben  sowohl  das  Gute  in  der 
Höhe,  als  das  Böse  in  der  Tiefe? 

Otto.  Eine  harte  Beschuldigung!  —  Das  Höchste  im  Men* 
sehen  ist  nach  Spinoza  ohne  Zweifel  die  intellectuale  An- 
schaaung,  auf  der  dritten  Stufe  der-Erkenntniss.  Auf  diesem 
gliazenden  GHpfdl,  was  können  Sie  vermissen? 

Lothar*    Beides,  den  Glanz  und  den  GHpfel. 

Otto.  Ich  verstehe  Sie  nicht.  Wohl  aber  hab^  ich  ver- 
nommen, dass  Sie  anch  das  Böse  in  der  Tiefe  vermissen.  Also 
wiitdich  9ermii8en  Sie  das  Böse?  Sie  woUen  es  sich  idcht  rau- 
ben lassen?  —  Sind  wir  noch  so  weit-  auseinander?  .  Darin, 
meinte  ich,  wEren  Sie  mit  mir  einverstanden,  dass  gar  .kein 
Böses  in  der  Natur  Platz  hat,  und*  folglich  auch  nicht  im 
Menschen  I 

Lothar.  So  schnelles  Einverständniss  Ober  einen  solchen 
Gegenstand  bei  so  weiter  Verschiedenheit  der  (jrundsätze  — 
w&re  kein  kleines  Wunder.  Damit  Sie  aber  voriäufig  beur- 
theilen  mögen,  wie  nahe  und  bei  welchem Puncte  wir  etwa  zu- 
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sammeatreffen:  so  erlauben  Sie  mir  eine  Untenioheidung  und 
ein  Gleichniss.  Das  Böse  ist  zwar  im  Menschen,  nnd  insofern 
auch  in  der  Natur,  da  jener  einen  Theil  von  dieser  ausmacht. 
Aber  es  muss  in  Beziehung  auf  den  Menschen  ganz  anders 
beurtheilt  werden,  als  in  Ansehung  der  Natur.  Von  jener  Be- 
ziehung zu  reden,  war  in  unserm  bisherigen  Grespräch  kein 
Anlass,  da  bei  Ihnen  der  Naturbegriff  überall  vorherrscht!  Ich 
schweige  demnach  auch  für  jetzt  darüber.  Für  die  Natur  aber 
ist  das  Böse  nur  einem  Krankheitsstoffe,  dnem  Miafima  zu 
vergleichen.  Wie  das  Gift  der  Wasserscheu,  der  Pocken,  der 
Pest,  sich  unglücklicherweise  unter  gewissen  Umständen  er- 
zeugt, und  alsdatm  jedem  menscl^hen  Leben  gefahrdrohend 
sich  verbreitet,  wo  ihm  nicht,  die  Vorsicht  entgegentritt;  wie 
sich  hierin  eine  gewisse  Grebrechlichkeit  der  Organismen  ver- 
räth,  die  sonst  doch  so  vielen  Schädlichkeiten  zu  widerstehen 
geschickt  sindt  gerade  so  auch  giebt  es  in  dem  Gedankenkräse 
eines  Menschen  eine  Verderblichkeit,  woraus  theils  das  Böse 
sich  erzeugt,  und  worin  andemtheils  die  Möglichkeit  liegt,  von 
dem  schon  vorhandenen  Bösen  angesteckt  zu  werden. 

Otto.  Sie  erlauben  sich  wohl  gar,  die  Natur  zu  bedauern; 
als  ob  sie  zu  Zeiten  in  Ohnmacht  falle,  und  sich  dann  nicht  zu 
helfen  wisse. 

Lothar.  Ich  erlaube  mir  nicht,  der  Natur  ein  Ideal  gegen* 
über  zu  steUen,  das  ohne  Zweifel  ein  blosses  Phantom,  sein 
würde;  daher  kann  ich  auch  nicht,  gleich  als  ob  ihr  etwas 
fehlte,  sie  bedauern. 

Otto.  Sie  nehmen  also  die  Natur  wie  sie  ist;  und  danui 
thun  Sie  gewiss  recht I  Aber  an  dem  Menschen,  -^  zu  wel- 
chem, wie  Sie  sagten,  das  Böse  in  einer  ganz  andern  Beide- 
hung  stehen  soll,  —  also  unter  andern  an  sich  selbst,  imd  an 
mir,  gelegentlich  zu  kritisiren,  davon  wollen  Sie  nicht  ablassen« 
Aber  sagen  Sie  mir  nur,  wie  kommen  Sie  dazu,  und  wie  fan- 
gen Sie  das  an?  Aus  Naturbegriffen,  das  gestehn.Sie  selbst, 
kann  jene  Kritik,  die  den  Menschen  seiner  Bosheit  und  Sünde 
wegen  so  gern  verurtheilen  und  verdammen  möchte,  ihre  Waf- 
fen  nicht  hernehmen.  Also  wohl  aus  Freiheitsbegriffen?  Denn 
die  kantische  Lehre  stellt  ja  Natur  und  Freiheit  einander  ge- 
wöhnlich gegenüber.  Darin  aber,  mdnte  ich,  sden  Sie  mit 
Spinoza  einig,  dass,  wo  Naturgesetze  herrsche^,  von  Frriheit 
nicht  die  Bede  sein  könne;  und  dass  diese  wunderthätige  GSöttin, 
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für  die  in  ; J6r  inteOigiblen  Welt  eben,  so  wenig  als  in  der  Sin- 
nenwelt  Platz  ist,  nur  wieder  in  die  poetische  und  mythische 
Weit  unruckli^ehren  möge,  aus  der  die  gekommen  ist 

Lothar.  Lieber  Freimdl  Sprechen  Sie  leise!  Es  ^ebt 
Vieley  die  in  allerlei  Mythologie  tief  befangen  sind,  und  die 
eben  deshalb  das  Wort  nicht  höJren  m6g<m. 

Otto.  Wer  wird  mich  hindern ,  laut  zu  sagen  was  ich  denke? 
Zodem  hat  man  sich  längst  gewöhnt,  den  Spinoza  zu  hören» 
der  jetzt  aof  allen  Kathedern  und  aas  allen  gelehrten  Zeitun- 
gen redet. 

Lo th  ar.    Nur  nicht  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Consequenz. 

Otto.  Soviel  weiss  wenigstens  jeder  von  ihm,  dass  er  die 
Frahat  des  WiBens  leugnete,  und  eben  darum  leugnen  mnsste, 
weil  er  sonst  in  seinen  Ableitungen  aus  demürwesen  nothwen« 
dig  einem  Sprunge  eine  Lücke  hätte  zulassen  müssen,  wodurch 
die  ganze  Ableitung  unnütz  und  nichtig  geworden  wäre.  — 
Und  nun  im  Ernste,  Lieber I  denn  Ihre  Furcht  vor  den  Leu- 
ten ist  ja  doch  nur  Scherz,  —  worauf  gründen  Sie  jene  Beur- 
tbeilimg  des-Mensdien,  für  den,  wie  Sie  sagen,  das  Böse  eine 
andere  Bedeutung  iiaben  soll,  ids  für  die  Natur? 

Lothare  Beinahe  glaubte  ich,  Sie  würden  auch  diesmal 
Ihre  Ftage  wieder  vergessenw 

Otto.     Was  soll  das  heissen? 

Lothar.  Zuerst  fragten  Sie  mich,  wie  ich  über  Spinoza's 
Lelure  von  der  Persönlichkeit  denke;  dann,  was  ich  bei  der  in- 
teDeetualen  Anschauung,  als  der  dritten  Stufe  der  Erkenntmss 
Tennisse;  jetzt,  worauf  ich  die  sittliche  Beurtheilung  des  Men- 
schoi  gründe:  —  wo  soll  ich  nun  anfangen? 

Otto.  Sie  böser  Mannl  So  ganz  im  Stillen  haben  Sie  eine 
heimliche  Controle  gehalten  über  unser  Gespräch,  und  jetzt 
koounen  Sie  wie  aus  dem  Hinterhalt  hervor,  mich  zu  beschä- 
meii,  dass  ich,  in  jneiner  Lebhaftigkeit,  die  zweite  und  dritte 
Fiage  anfwarf ,  bevor  die  ente  beantwortet  war.  Ist  ein  Ge«^ 
sprich  denn  ein  System?  Wollen  wir  denn  das  Alles  erschö- 
pfend abhandehi,  was  wir  angeregt  haben?  Da  soQten  Sie  ge- 
wiss kein  Ende  finden. 

(«othar.  Wenn  ich  nun  so  ganz  im  Stillen  dne  heimliche 
Controle  gehalten  hätte  über  Ihren  wohlgefüDten  Gteldbeutel, 
nnd  kirne  jetzt  aus  dem  Hinterhalt  hervor  mit,  zwei  geladenen 
Hetolen,  Sie  zu  beschämen,  dass  Sie  in  Ihrer  Lebhaftigkeit 
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vergeasen  hätten  sich  zu  Ihrer  Beiae  durch  den  unsichemWald 
mit  tüchtigen  Waffen  und  Begleitern  gehörig  auazurü$ten:  dann 
würden  Sie  mich  ohne  Zweifel  etwa«  ematlicher,  als  eben  jetzt, 
einen  bösen  Mann  nennen;  und  ich  würde  mich  bei  Ihnen  nicht 
entschuldigen  können,  weder  mit  Anfechtungen  des  Sataod» 
noch  mit  Naturgesetzen  des  Spinoza*. 

Otto.  Wenigstens  würde  ich»  einem  Straasenräober  gegen- 
über, an  ein  philosophisches  Lehrgebäude  schwerlich  denken. 
Aber  jetzt,  da  wir  mit  diesem  beschäftigt  sind,  warum  stört 
uns  jener. 

Lothar.  Es  kann  nicht  schaden,  uns-  das  Böse  einmal 
recht  zu  vergegenwärtigen,  und  es  vorläufig  ohne  System  zu 
beurtheilen. 

Otto.  Ihr  Beispiel  ist  handgreiflich  genug;  aber  es  reicht, 
soviel  ich  sehe,  nicht  weiter,  als  bis  zu  den  gemeinen  Crebo«- 
ten:  du  sollst  nicht  tödten  und  nicht  stehlen. 

Lothar.  Wie  aber,  wenn  es  eine  Ethik  gäbe,  die,  obwohl 
von  der  Gottheit  ausgehend,  doch  selbst  jene  gemeinen  Ge- 
böte  nicht  einmal  ohne  Sprung  zu  erreichen  im  Stande  wäre? 

Otto.    Zielen  Sie  wohl  gar  auf  Spinoza's  Ethik? 

Lothar.  Ich  kann  nicht  umhin,  Sie  in  Ihrer  Bewunderung 
jenes  Werks  ein  wenig  zu  stören,  wenn  ich  Ihnen,  dem  An- 
hänger des  Spinoza,  auf  die  zuvor  berührten  Fragen  antwor- 
ten soll. 

Otto.  Wie?  Einem  so  durchaus  redlichen  Manne  könn- 
ten Sie  ^ 

Lothar.  Di^  Bedlichkeit  des  Mannes  bleibe  ganz  unange- 
fochten. Der  Mensch  ist  oftmals  besser  ais  sein  Sjet^vi;  und 
Qben  darum  muss  das  System  sich  bequemen,  Sprünge  zu 
machen, 

Otto.  Und  meine  harmlosen  Fragen  ziehn  dem  grossen 
Denker  solche  Beschuldigungen  zu?  Und  Sie  finden  kein 
^i^dleres  Mittel,  um  ein  System  anzugreifen #  das  nicht  das 
Ihrige  ist? 

Lothar.  Die  möglichen  Angrifispuncte  finde  ich  bei  diesem 
System  ungefähr  so  viele,  als  es  Axiome  und  Definitionen  auf- 
stellt, deiin  es  ist  in  allen  seinen  Grundgedanken  fehlerhaft. 
Wir  ab^  sprachen  diesmal  über  das  Böse,  daher  liegt  uns  das 
Praktische  in  jenem  Systeme  am  nächsten.  Und  immer  wird 
derjenige  etwas  ungrossmüthig  erscheinen  müssen,  der  es  un- 
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ins  rechte  Licht  zu  itellen. 

Otto.  Sein  Sie  nngrosemätiiig,  wenn  Sie  woHen;  nur  nicht 
ungerecht !  ^ 

Lothar.  Gerade  diese  Ermahnung  gebührt  d^m  Spinoza. 
Haben  Sie  aeinen  Trauams  pölidms  nicht  gelesen  9  den  er  kurz 
Tor  mnem  Tode  schrieb,  und  nicht  mehr  au  ESnde  brachte? 

Otto.  Nein;  die  Ethik  hat  mich  bis  jetzt  zu  sehr  beschif- 
dgt  Aber  ich  freue  mich  auf  den  hohen  Genuas  9  auch  noch 
in  die  Staatsweisheit  meines  Lehrers  eingeweiht  zu  weiden. 

Lothar.  Sie  finden  darin  den  Grundsatz:  dass  Ton  Natur 
das  Eecht  mit  der  Macht  gleiche  Grenzen  habe;  indem  keine 
Macht  etwas  anderes  Bei,  als  die  Macht  Gottes. 

Otto.  Vollkommen  der  Gonsequenz  des  Systems  gemäss. 
Und  für  die  nÖthigen  Bestimmungen,  damit  der  Satz  nicht 
missTerstanden  werde,  wird  hofientlich  gesorgt  sein. 

Lothar.  Eine  der  nächsten  Bestimmungen  ist:  man  mfisse 
das  Recht  oder  die  Madit  d^r  Menschen  nicht  nach  ihrer  Ver* 
nonft  abmessen,  sondern  nach  den  Begierden,  von  denen  sie 
2Qm  Handeln  getrieben  werden. 

Otto.    Warum  das? 

Lothar.  Der€rrund  ist  ausdrücklich  angefQhrt:  darum,  weil 
sie  sirii  mdur  der  blinden-  Begierde,  als  der  Vernunft  Über-: 
lassen.  Und  finden  Sie  das  nicht  einleuchtend?  Die  Macht 
Gottes  wiri^t  ja  in  tlen  Menschen  meist  in  Gestalt  der  Begierde; 
diese  Madit  aber  ist  das  Recht  sdbst.  Vermissen  Sie  hier  die 
Conaeqoenz? 

Otto.  Fahren  Sie  fort;  und  berichten  Siewortfich  genau, 
damit  ich  sehe,  ob  vielleicht  bald  ein  Lichtstrahl  in  dies  Dun- 
kel lahre. 

Lothar.  Auch  die  Urtheilskralt  eines  Menschen  kann  dem 
Recht  eines  Andern  untergeben  sein,  insofern  seine  Seele  von 
dem  Anderen  kann  betrogen  werden. 

Otto.  Das  Buch  ist  lateinisch  gesdirieben.  Können  Sie 
mir  nichi  die  Worte  in  der  Ursprache  sagen? 

Lothar.  ludicandi  facultas  eatenus  ttiam  alterius  iurU  esse 
jNkfeil,  fuatemu  mens  fotest  o^  altero  dedpi.  —  Merkwürdig  ist 
hieran  bloss,  dass  Spinoza  diesen  Satz  gerade  ausspricht;  denn 
übrigens  versteht  sich  das  von  selbst,  wie  tos  der  Gleichung 

in$=spoie$ta8  unmittelbar  zu  ersehen  ist. 
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Otto.    Nur  weiter! 

Lothar.  Nach  dem  üfaturrecht  gik  jeder  Vertrag  iOr  jede 
Parthei  so  lange,  als  sie  es  für  nützlich'  hält  Die  Menseben 
sind  von  Natur  Feinde;  wenn  sie  sich  aber  vereinigen»  ge^ 
winnen  sie  an  Macht ,  also  auch  an  Becht;  daher  der  Staat. 
Allein  auch  im  Saate  hört  das  Natiurrecht  des  Einzelnen,  genau 
genommen,  nicht  auf;  denn  der  Mensch  handelt  stets  nach  den 
Gesetzen  seiner  Natur,  und  sorgt  für  seinen  Nut2en. 

Otto.  Hören  Sie  aufl  Ich  muss  das  zu  Hause  im  Zu- 
sammeiUiange  lesen. 

Lothar.  Besinnen  Sie  sich  alsdann  zugleich  auf  den  Strae- 
senräuber,  der,  wenn  er  nw^htiger  ist  als  Sie,  unfehlbar  das 
Recht  hat,,  über  Ihr  Leben  und  Ihre  Sachen  zu  verfugen« 
Nicht  wahr,  jetzt  sind  Sie  schon  geneigt,  ihn  zu  entschul- 
dige^? Das  Beispiel  befremdet  Sie  nun  weniger  als  zuvor; 
nur  passt  es  nicht,  denn  das  Böse,  von  dem  wir  sprachen, 
ist  in  dem  blossen  Gebrauch  der  Macht  nicht  zu  erkennen? 
Nur  wenn  der  Räuber  schwächer  wäre  als  wir,  dann  hätte  er 
Unrecht  gethan,  uns  anzugreifen?  — 

Otto.  Sie  könnten  am  Ende  darin  Recht  haben;  daae 
man  dergleichen  auch  ohne  System  zu  beurtheifen  sich  ge- 
fasst  halten  müsse. 

Lothar.  Freilich  sieht  man  mit  bloss^i  Augen  mehr,  als 
durch  ein  untaugliches  Femglas.  Uebrigens  wkenne  ich  in 
Gegenständen  dieser  Art  gar  kein  anderes  System  für  gültig, 
als  nur  ein  solches,  das  mit  der  Beurtheilung  ohne  System, 
wie  Sie  es  nennen,  anfangt,  und  eben  in  solcher  Öenttheihmg 
seine, ganze  Ghundlage  besitzt,  so  dass  ^es  ab  Lehrgebäude 
ganz  und  gar  über  derselben  errichtet  ist 

Otto.  Sollte  wohl  dem  Spinoza,  bei  allem  seinem  Scharf« 
sinn,  doch  in  Ansehung  des  Natunrechts  etwas  Menschliches 
begegnet  sein?  Sagen  Sie  mir  ehrlich,  glauben  Sie  wirklich, 
dass  der  Satz:  die  Macht  ist  das  Reckt,  nothwendig  mit  der 
absoluten  Anschauung  Gottes,  als  des  allumfassenden  Ur- 
Wesens,  zusammenhänge?  Oder  liegt  in  der  Ableitung  ein 
verborgener  Fehler. 

'Lothar.  Ein  ziemlich  offenbarer  Fehler  liegt  darin,  dass 
Spinoza  den  Rechtsbegriff  auf  Gott  anwandte,  der  über  den- 
selben erhaben  ist 


es  , 

Otto.  Was  wollen  Sie  damit  gewinnen?  Diese  Behaup- 
tung klingt  ja  vollends  paradox ! 

Lothar«  Alles  wird  deutlich  sein^  sobald  Sie  bedenken, 
dass  Rechte  stets  für  Einen  gegen  Andere  gelten.  Wer  ist 
nim  für  Grott  der  Andere,  der  ihm  gegenüber  stünde. 

Otto.     Gewiss  Keiner! 

Lothar.  Wenigstens  kein  Solcher,  der  es  sich  finfaDen 
lassen  konnte,  mit  Gott  zu  rechten.  Mit  dem  falschen  Satze: 
Deut  ius  ad  omnia  habet,  et  ins  Dei  nihil  aliud  est 9  quofn  ipsa 
Dei  potentia,  schwinden  nun-  auch  alle  daraus  fliessende  Folge- 
rungen; und  das  Recht  kehrt  zurück  zu  den  Menschen,  in 
deren  Vei^ältnissen  es  seinen  4Sitz  und  Ursprung  hat. 

Otto.  Aber  wie?  Noch  immer  steht  mir  in  dem  mächti- 
gen Menschen  die  Gewalt  Gottes  gegenüber;  meine  Schwäche 
aber  ist  nichts  Göttliches;  mein  Recht  ist  auch  nur  mensch- 
lichen Ursprungs;  und  so  gebietet  mir  die  Gottesfurcht,  zurück 
zu  weichen,  und  mein  Recht  ist  ein  l^rer  Gedanke  I 

Lothar.  Da  Megen  Sie  allerdings  gefangen  in  den  Fesseln 
Ihres  falschen  Systems. 

Otto.  Und  wenn  ich  ohne  System  handle,  wie  die  Meisten; 
wenn  ich  mich  widersetze^  wenn  ich  kämpfend  falle:  was  ge- 
schieht nun  in  Gott?  Die  Kraft,  mit  der  ich  widerstehe,  ist 
eben  sowohl  Gottes  Kraft,  als  jene,  die  mich  unterdrückt.  Gott 
streitet  also  mit  sich  selbst!  Und  man  kann  .das  nicht  etwan 
dn  blosses  Kampfspiel  nennen,  denn  auch  die  ernstlich  strei- 
tenden Gedanken,  jene  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht,  sind 
am  Ende  Gedanken  in  Gottf  —  Doch  mir  fällt  ein  Ausweg 
ein!  Bei  dem  Kampf  des  Mächtigen  gegen  das  Recht  ist  die' 
Schwache  nur  scheinbar  auf  der  Seite  des  Unterdrückten. 

Lothar.  Unmöglich I  Die  siegende  Gewalt,  wessen  ist  sie 
denn,  wenn  nicht  die  Gewalt  Gottes?  Wollen  Sie  etwa  den 
Satan  zu  Hülfe  rufen?  Oder  kennt  Ihr  System  eine  Quelle 
der  ELraft  ausser  Gott? 

O  tt o.  Sie  missrerstehn  mich ;  ich  meine,  das  wahrhaft  Starke 
liegt  in  der  Ueberzeugung  des  Rechts;  und.  diese  Stärke  ist  in 
dem  seheinbar  Schwachen. 

Lothar.  Armer  Freund!  Ihre  Mühe  ist  vergebens.  Spi- 
noza erlaubt  Ihnen  nicht,  Denken  und  Ausdehnung  zu  tren-^ 
nen,  diese  beiden  Attribute  Gottes  müssen  stets  in  gleicher 
Entwickelung  und  Gestaltung  beisammen  bleiben. 

Herbart*!  Werke  IX.  ^        5 
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Otto«    Was  folgt  daraus  wider -mich? 

Lothar.  Hatten  Sie  nicht  die  StSrke  des  Gedankens  dem 
Unterdrückten  beigelegt,  und  die  der  Körperkraft  dem  Unter- 
drücker? Sehn  Sie  nicht,  dass  Sie  auf  entgegengesetzte  Seiten 
gebracht. hatten,  was  nur  in  Einen  Punct  yeraiügt  zu  denken 
gestattet  war? 

Otto:    Leider  sehe  ich  es. . 

Lothar.  Auch  können  Sie  sicher  annehmen,  dass  jener 
Fehler,  das  Recht  nnd  die  Macht  in  Gott  gleich  zu  setzen, 
dem  Spinoza  nicht  begegnet  sein  würde  ^  wenn  in  seiner  Ge- 
sinnung ein  deutliches  Geföhl  für  das  Recht  gewesen  wäre. 
Die  Speculation  verirrt  sich  niemals  weit  vom  Gemüthe. 

Otto.  Spinoza's  Gemüth  sollen  Sie  mir  nicht  verdächtig 
machen  I  Wenn  sein  System  von  dem  Flecken  nicht  zu  rei- 
nigen ist,  dass  es  einen  innem  Widerstreit  des  Rechts  und 
Unrechts  in  Gott  hineinträgt,  so  hat  Spinoza  diesen  Flecken 
nicht  gesehn;  er  hat  menschlich  gefehlt,  aber  nicht  wissent- 
lich gelästert. 

Lothar.  Lieber I  Sie  vergessen  ja  ganz  die  Grossmuth! 
Diese  war  wirklich  in  Spinoza's  Gesinnung.  Sein  Rechts- 
gefühl blieb  unentwickelt,  aus  dem  sehr  natürlichen,  und  sehr 
gewöhnlichen  Grunde,  weil  er  für  seine  Person  darüber  hinaus 
war,  durch  Rechtsregeln  vom  Unrechtthun  abgehalten  zu  wer- 
den. Er  verachtete  die  blinden  Begierden,  die  sich  in  verbre- 
cherischen Handlungen  äussern.  Was  wir  Unrecht  nennen, 
das  ist  bei  ihm  Schwäche  und  Thorheit. 

.  Otto.  Das  ist  ja  gerade  dasselbe,  was  ich  nur  eben  zuvor 
'l)ehauptete,  als  ich  den  mächtigen  Unterdrücker  schwach  am 
Geiste,  wenn  gleich  stark  am  Leibe  nannte.  Diesen  Gedanken 
schreiben  Sie  nun  selbst  dem  Spinoza  zu;  vorhin  verboten  Sie 
mir,  dahin  meinen  Ausweg  zu  nehmen  I 

Lothar.  Antworten  Sie  mirl  Gehört  nicht  bei  Spinoza 
stets  Denken  und  Ausdehnung  zusammen  ?  Besinnen  Sie  sich 
nicht  des  Ausdrucks :  modw  extensionis  et  idea  üUus  modi  una 
eademque  est  res?  Erwähnten  Sie  nicht  selbst  vorhin 9  dass  er 
stets  vom  Leibe  auf  den  Geist  schliesst  ? 

Otto.    Allerdings. 

Lothar.  Vielleicht  ist  Ihnen  selbst  der  Ausspruch  gegen- 
wärtig :  ordo  aetionum  et  pa$$ionum  corporis  nontri  simul  est  na- 


67 

tiura  €um  ardine  ae^^num  et  fOBMiattuM  mentü*  Er  steht .  bei  einem 
der  ersten  Lehrsätze  des  dritten  Theils  der  Ethik. 

Otto.    Ich  erinnere  mich. 

Lothar.  Halten  Sie  nun  diese  Verknäpfang,  oder  diese 
Parallele  des  Handelns  und  Leidens  in  Körper  und  Geist 
genau  vestl  Nehmen  Sie  hiezu  den  Satz:  die  Handlungen 
des  Greistes  entstehen  bloss  aus  adäquaten  Ideen,  die  Pas- 
sionen bloss  aus  inadäquaten.  Und  nun  sagen  Sie  mir,  der 
mächtige  Unterdrücker,  der  furchtbar  waltende  Despot,  hat  er» 
ab  solcher,  adäquate,  oder  inadäquate  Ideen. 

Otto.  Ich  weiss  in  der  That  nicht,  wie  ich  antworten  soll. 
Als  mächtig,. als  activ,  muss  er  adäquate  Ideen  besitzen;  als 
Unterdrücker  und  Zerstörer  das  GegentheiL 

Lothar.  Ergehen  Sie  sich  ako  nur  dardn:  Spino^  ist 
hier  inconsequent,  und  zwar  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit 
sehenden  Augen.  Denn  er  selbst  redet  irgendwo  von  Hand- 
lungen aus  einem  AfTect,  der  eine  Passion  sei ;  und  entwickelt 
ba  der  Gelegenhdt  ausführlich,  die  Handlung  des  Schiagens 
sei  eine  Tugend,  sofern  man  sie  physisch  b^rachte;  die  näm« 
fiche  Handlung  könne  aber  eben  sowohl  mit  dunkeln,  als  mit 
klaren  Vorstellungen  verbunden  sein.  Hiernber  beruft  er  sich 
auf  seinen  zweiten  Theil,  aber  gegen  seine  Gewohnheit  nur 
unbestimmt,  ohne  genaue  Anführung  eines  Lehrefiatzes.  Ohne 
Zweifel  schwebte  ihm  jene  seltsame  Physiologie  vor,  woraus 
er  das  Gedächtuiss,  und  die  Verknüpfung  der  Bilder  in  der 
Seele  erklärt  hatte.  Und  dieses  Blendwerk  hinderte  ihn,  wie 
es  scheint,  sich  zu  .erinnern,  dass  nach  seiner  Theorie  noth- 
wendig  zu  der  tugendhaften  Handlung  des  Schiagens  auch 
eine  tugendhafte  Gesinnung  in  der  Seele  gehöre;  und  dass 
eben  so  zu  den  inadäquaten  und  dunkeln  Vorstellungen  der 
letztem  eine  Schwäche  und  Verkehrtheit  im  Organismus  müsse 
gesucht  werden. 

Otto.  Was  den  ersten  Punct  anlangt,  so  Hesse  sich,  die 
tugendhafte  Gesinnung,'  die  Sie  vermissen,  nun  allerdings  bei 
dem  Despoten  wohl  nachweisen. 

Lothar.    Wollen  Siadas  wirklich  unternehmen? 

Otto.  Freilich  fühle  ich  mich  dabei  etwaß  verlegen.  Ich 
mag  es  kaum  sagen,  obgleich  Spinoza  es  laut  und  wiederholt 
genug  ausspricht:  die  Tugend  liegt  im  Streben  nach  dem 
eignen  Nutzen.    Der  Despot,  indem  er  für  sich  sorgt,  ist  ako 
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tugendhaft  I    Aber  ^e  war  es  moglidi»  clase  ich  bei  dieser 
Lehre  bisher  nicht  anstiess  ? 

Lothar.  Sie  liessen  sieb  durch  die  gewöhnlichen  Wen- 
dungen aller  Glückseligkeitslehre  täuschen.  Der  wahre  Nutzen 
sei  von  dem  scheinbaren  zu  unterscheiden,  und  das  höchBte 
Qut  bestehe  in  der  Erkenntniss  Gottes;  einem  Gremeingate» 
welches  niemals  Streit  veranlassen  könne. 

Otto.  Und  auch  das  nennen  Sie  Täuschung?  Mich  dünkt, 
ich  erhole  mich  wieder,  indem  Sie  mir  diese  herrlichen  Ge- 
danken ins  G^dächtniers  zurückführen;  und  dafür  will  ich  gern 
den  Missgriff  bekennen,  den  ich  so  eben  begmg,  als  ich  dem 
Despoten  eine  tugendhafte  Gesinnung  nachweisen  wollte.  Spi- 
noza mag  also  in  jenem  Puncte  inconsequent  bleiben,  wenn 
er  nur  dafür  gesorgt  hat,  uns  in  der  Anschauung  Gottes  d^s 
höchste  Gut  zu  bereiten. 

Lothar.  Unser  Gespräch  hat  sich  auf  einen  Punct  zurück- 
gewendet, den  wir  schon  früher  berührten.  Sind  Sie  bereit^ 
mit  unbefangener  Wahrheitsliebe  nachzusehn,  was  Sie  an 'die- 
ser Anschauung  des  spinozistischen  Gottes,  an  diesem  höch- 
sten Grute-  eigentlich  besitzen  ? 

Otto.  Sie  drohen  mir  mit  uawillkommenen  Aufschlüssen! 
Doch  reden  Sie. 

Lotkar.  Bei  der  AufziUilung  der  Attribute  Gottes  ist  eins 
vergessen,  welches  später  nachgeholt  wird;  nämlich  die  intel- 
lectuale  Liebe  Gottes  zu  sich  selbst.  Wie  verhält  sich  zu  der- 
selben die  Liebe  der  Frommen  unter  den  Menschen  zu  Gott? 

Otto.  Sie  ist  ein  Theil  von  jener.  Denn  die  menschliche 
Seele  ist  ein  Theil  des  göttlichen  Denkens,  und  Gott  ist  eben 
so  wenig  ein  fremder  und  äusserer  Gegenstand  der  Betrach- 
tung und  Verehrung  für  den  Menschen,  als  hinwiederum  in 
dem  Menschen  eine  Kraft  und  Stärke  der  Liebe  sein  kann, 
die  nicht  die  Kraft  Gottes  selbst  wäre.  Dies  sind  ausdrück- 
liche Lehren  des  Spinoza« 

Lothar.  Vollkommen  richtig.  Wenn  wir  demnach  alle 
Liebe  zu  Gott,  die  sich  in  den  sämmtlicfaen  endliohen  Ver- 
nunftwesen  findet,  zu  einer  Summe  zusammenfassen,  so  ist^ 
diese  Summe. nichts  anderes  als  eben  jene  unendliche  Liebe 
Gottes  ztt  sich  selbst ;  nieht  wahr  ? 

Otto.    So  scheint  es. 

Lothar.    Vollständig  und  scharf  ausgedrückt  wird  die  Sache 
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80  lauten:  die  Liebe  des  Ganzen  (Gottes)  gegen  das  Ganze» 
ist  gleich  der  Liebe  aller  Thelle.(der  endlichen  Vemunftwesen) 
gegen  das  Granze;  und  ebenfalls  gleich  der  Liebe  des  Granzen 
ztt  allen  Theilen ;  und  nochmals  gleich  der  Liebe  aller  Theile 
gegen  alle  Theile;  in  welchem  letztem  Ausdruck  auch  die 
liebe  jedes  Theils  gegen  sich  selbst  mit  enthalten  ist   . 

Otto.  Sie  entzücken  mich,,  anstatt  mich  zu  widerlegen« 
Betraditen  Sie  nqr  selbsi  den  Sinn  der  Fonoeln«  die  Sie 
da  80  kalt»  als  ob  es  eine  Rechnung  wäre,  hingestellt  haben« 
Von  dner  unendlichen  Selbstliebe  Gottes  sind  Sie  ausge- 
gangen;   nicht  so? 

Lothar.  Gewiss  musste  ich  das»  wenn  ich  Spinoza^s  Lehre 
aoasprechen  wollte.  Was  aber  die  Selbstliebe  Entzückendes 
habe,  das  gestehe*  ich  nicht  zu  begreifen,  sie  mag  nun  endlich 
oder  unendlich,  und  eine  Selbstliebe  des  höchsten  oder  des 
oiedrigsten  Wesens  sein. 

Otto.  Ich  beschwöre  Sie,  hören  Sie  mich;  und  lassien  Sie 
nch  von  den  falschen  Beschuldigungen,  die  Sie  gegen  den 
Spmoza  im  Sinne  haben  mögen,  noch  bei  Zeiten  zurückhalten. 
Die  Sdbetliebe  Gottes  war  es  nicht,  wi^  mich  entzückte;  sie 
ist  00  eiiiaben,  dass  mein  Gedanke  vergeblich  suchen. würde, 
tie  zu  erreichen.  Aber  welche,  wahrhaft  göttliche  Offenbarun- 
gen folgen  nun  weiter  l  Die  Liebe  aller  Frommen  zu  Gott  ist 
OBS  und  dasselbe  mit  der  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen.  — 

Lothar.  Verzeihen  Sie!.  Auch  zu  den  nicht  -  frommen 
Menschen? 

Otto.  Kerne  Störung I  Ich  bitte!  Die  Liebe  der  Men- 
schen unter  einander  ist  ebenfalls  eins  und  dasselbe  sowohl 
mit  jener  Frömmigkeit ,  als  mit  der  Menschenliebe  in  Gott; 
und  endlich  ist  unsre  eigene  Selbstliebe  eben  sowohl  ein  gött- 
licher Zug  in  uns,  als  die  gegenseitige  Liebe  d^  Menschen; 
bier  ist  kein  Streit,  denn  alles  ist  in  Gott  I  Hat  es  nun  wohl 
jemals  ein  System  gegeben,  welches  eine  so  vollkommene  Har- 
monie stiftete  zwischen  Religion,  Tugend  und  Glückseligkeit? 
Wie  rein  ist  diese  Einheit!  Wie  einfach  gross  ist  der  Gedanke 
in  seinem  Grunde  und  in  allen  seinen  Folgen !  Warum  doch 
strauben  Sie  sich,  dieses  klare  Licht  in  Ihre  Seele  dringen  zu 
lassen?  Was  wollen  Sie  mit  allen  den  kleinlichen  Bedenklich- 
keiten, mit  allen  den  mühseligen  Speculationen,  wodurch. Sie 
nch  und  Andre  nur  irre  machen,  und  eine,  augenblickliche 
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Veriegenheit  erkfinsielny  die  sogleich  bei  der  eretea  Besinnung 
an  den  Hauptpunct  des  Systems  wieder  verschwindet?  Erheben 
Sie  sich  doch  endlich  in  diesen  Himmel  der  heitersten  Heiter- 
keit, worin  Sie  aNigleiehals  Mensch  für  sich  selbst,  als  Freund 
für  alle  Mepsohen,  als  ein  Ausdruck  des  Urwesens  in  Ihm, 
dem  Höchsten,  wahrhaft  leben,  wahrhaft  schauen  und-wahrhaft 
denk«  werden!  .    ^ 

Lothar.  In  der  ThatI  Personen  von  Ihrer  Geinüdisstim- 
mung  ergebien  sich  einer  Begeisterung  für  Spinoza,  wie  die 
Franzosen  für  den  Corsen. 

Otto.    Wie?    Sie  dürfen  — 

Lothar.  Nehmen  Sie  nicht  übell  Gegen  Ihren  Sdiwindel 
^ebt  es  kein  andres  Mittel,  als  eine  kleine  Aufregung  Ihres 
Unwillens.  Und  da  ich  den  Corsen  einmal  nannte,  so  besinnen 
Sie  sich  an  jene  Gleichheit  des  Rechts  und  der  Macht.  Wissen 
Sie  darüber  jetzt  bessere  Auskunft  zu  geben  als  Vorhin?  — 
Wo  nicht:  so  halten  Sie  sich  gefasst,  dass  ich  Ihnen  sogleich 
aus  der  nämlichen  Quelle,  woraus  Sie  sich  so  eben  berauschten, 
den  Satz  ableiten  werde:  der  Mensch  soll  gar  Nichts.  Er  hat  gar 
keine  Pflichtt  keine  Bestimmung.  Das  Leben  ist  nichts  ab  ein 
Zeitvertreib^  und  alles  Streben  zum  Besseren  ist  Thorheit. 

Otto.  Wenigstens  mein  Streben^  Ihre  Ansichten  zu  ver- 
bessern, scheint  eine  Thorheit  zu  sein. 

Lothar/  Und  Spinoza's Bemühen,  eine  Ethik  zu  schreiben, 
ist  ni|cn  seiner  Lehre  ebenfalls  ein  überflüssiges,  nach  meiner 
Ansicht  aber  ein  gänzlich  ndsslungenes  Streben. 

Otto.    Nun  lassen  Sie  hören»  waruni? 

Lothar.  Sagen  Sie  mir:  kann  sich  in  einem  der  göttlichen 
Attribute  etwas  vermehren  oder  vermindei^? 

Otto.    Das  wäre  ungereimt  im  höchsten  Grade. 

Lothar.  Kanu  sich  die  intellectuale  Liebe  Gottes  vermehren 
oder  vermindern? 

Otto.   Keineswegs. 

Lothar.  Es  bleibt  also  von  dieser  Liebe  stets  e^i  gleiches 
Quantum  in  der  Welt. 

Otto.    Ohne  Zweifel. 

Lothar.  Gresetzt  also,  es  sei  von. derselben  zu  wenig  in 
meiner  Seele:  so  wird  dessen  dagegen  desto  mehr  sein  in  einer 
andern;  etwa  in  der  Ihrigen? 

Otto.    Das  will  ich  hoffen. 
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Lolkar.'  Waram  hofibn?  Was  liegt  daran,  wenn  auch  Sie 
vielleicht  eine  kleinere  Portion  davon  enthielten;  desto  mehr 
wird  sich  hei  irgend  einem  Dritten  oder  Vierten  antreffen  lassen. 

Otto.  Ich  wenigstens  werde  snehen,  .mich  in  dieser  Liebe, 
die  mein  wahres  Wesen  ausmacht,  zu  behaupten. 

Lothar.  Sie  werden  aber' auch  nichts  einzuwenden  haben, 
wenn  Jemand,  der  nun  dnmal  weniger  davon  bekonunen,  nicht 
mdir  verlangt? 

Otto.  Meinen  Freunden  wünsche  ich-idss  Best^,  und  von 
dem  Besten  das  Meiste,  wenn  sie  es  nur  annehmen  wollen. 

Lothar«  Das  heisst,  Sie  wünschen,  dass  in  Ihren  Freunden 
and  in  Ihnen  selbst  sich  Grott  mehr  darstellen,  dass  ein  grösse- 
res Quantum  gSttfieher  Liebe,  in  Sie  und  in  jene  einkehren 
möge;  —  und,  was  unvermeidlich  ist,  dass  irgend  welchen  An- 
deren dagegen  etwas  entzogen  werde. 

Otto.    Welche  Berechnung! 

Lothar.  Die  Spinoza  wenigstens unterschrdbenmuss.  Oder 
ist  etwan  nicht  bei  ihm  ein  Endliches  das  Beschränkende  des 
Andern?  Ist  nieht  jede  Seele  ein  Theil,  ein  bestimmtes  Quah- 
tam  des  göttlichen  Denkens,  bestehend  noch  obendrein  aus 
kleineren  Theilen,  und  zusammengesetzt  aus  mehfern  Ideen? 

Otto.    Diese  Ausdrucke  kommen  frdlich  bei  Spinoza  vor. 

Lothar.  Und  Sie  wollen  doch  wohl  nicht  an  seinen  Worten 
meistemt  als  hatte  er  nicht  verstanden  zu  sagen  was  er  meinte? 
Damit  würden  Sie  sich  gerade  in  die  Klasse  seiner  jnodernen 
Verbesserer  hineinversetzen,  die  Alles  verwirren,  ohne  irgend 
Etwas  bessern  zu  können. 

Otto.  Wie  hängt  denn  das  Alles  mit  Ihrer  Drohung  zu-* 
sammen,  das  menschHehe  Leben  miLsse  sich  nach  Spinoza  in 
eben  blossen  Zeitvertreib  auflösen,  und  der  Mensch  solle  gar 
Nichts?—  '- 

Lothar.  Was  kann  der  Mensch  noch  sollen,  wenn  sich  die 
Smnme  des  Chiten  in  der  Welt  gar  nidit  vermehren  noch  ver- 
nundem  lässt? 

Otto.    Er  soll  sdne  Affeeten  bändigen. 

Lothar.    Und  wenn  er  sie  nicht  bändigte? 

Otto.   Dann  würde  er  nicht  frei  sein. 

Lothar.  Spinoza  und  Freiheit  —  wie  kommen  die  zusam- 
men? Etwa  durch  die  blosise  Ueberschrift  des  letzten  Theils 
der  Ethik:  de  Ubertaie  humana? 
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;  Otto.  'Durch  die  Anweisung  in  diesem  TheQe>  sibb  zur  An- 
schauung und  Liebe  Gottes  2u  erheben. 

Lothar.  Gesetzt  diese  Anweisung  werde  befolgt:  giebt  es 
nun  mehr  Anschauung,  mehr  Liebe  Gottes  als  vorbin?  Gesetzt 
sie  bleibe  unbefolgt:  entsteht  daraus  ein  Minus,  ein  Deficit  in 
der  genannten  Vortrefflichkeit,  oder  Tugend,  oder  Glücksefig- 
keit,  oder  Erkenntniss,  —  oder  mit  wdchen  andern  Namen  soll 
ich  jenes  höchste  Gut  des  Spinoza  noch  benennen,  welches 
ohne  alles  menschliche  Zuthun  vorhanden^  unter  unendlich  vielen 
endUchen  Vemunftwesen  vertheilt,  in  einem  bestandigen  Wech- 
sel dieser  Vertheilung  begriffen^  und  durch  unabänderliche  Na- 
turgesetze dieses  Wechsels  in  verschiedenen  Formen  umherge- 
trieben, aber  keiner  Vermehrung  noch  Verminderung  fähig  ist? 
Von  Naturgesetzen  war  yermuthlich  auch  Spinoza  getrieben, 
ala  er  eine  Ethik  schrieb;  da  aber  die  Natur,  sjeiner  Meinung 
nach,  keine  Zwecke  hat,  so  ist  auch  die  Ethik  zwecklos;  der 
ganze  Spinoza  selbst  war  ein  Spiel  der  Nat;ur;  und  das  ganze 
Menschengeschlecht  ist  ein  Zeitvertreib  Gottes,  der  sich,  ver- 
moore seiner 'innem  Unruhe, -in  allerlei  Gestalten  umherwirft« 
ohne  dadurch  weder  für  sich  noch  für  irgend  Jemanden  etwas 
zu  erreichen. 

Otto.  Hieran  ist  allerdings  ^twas  Wahres.  Die  Menschen, 
als  Individuen,  haben  sehr  wenig  Werth;  es  ist  an  ihnen  nichts 
Bleibendes,  ausser  der  Idee  von  ihrem  Wesen,  sofern  dieses  m 
dem  W«a£in  Gottes  mit  ewiger  Nothwendigkeit  gegründet  ist. 
Hingegen  Einbildungskraft  und  Gedächtniss  verschwinden  mit 
dem  Erdenleben ;  sie  hängen  zusammen  mit  den  Verkettungen 
der  Affectionen  des  Leibes. 

Lothar.  Gehn  Sie  nur  noch  wenige  Schritte  Weiter,  tmd 
wir  werden  auf  den  Punct  konunen,  der  Ihnen  voriiin  Gegen- 
stand einer  Frage  zu  sein  schien.  Erinnern  Sie  sich  nicht  an 
den  spanischen  Dichter,  der  nach  einer  Krankheit  eeine  frühe- 
ren Tragödien  nicht  mehr  für  die  seinigen  erkannte?  Spinoza 
giebt  zu  verstehen,  dass  er  um  dieser  und  ähnlicher  Erfah- 
rungen willen  nicht  geneigt  sei,  die  Identität  der  Person  auch 
'nur  während  des  irdischen  Lebenslaufes  anzuerkennen,  und 
yA^  könnte  er  es  auch?  Da  die  Theile  des  Leibes  in  stetem 
Wechsel  begrilSen  sind,  die  Seele,  aber  auf  den  VorstdUungen 
von  diesen  Theilen  beruhen  soll,  so  ist  sie  offenbar  nichts  Be- 
iiarrendes,  sondern  es  ist  in  ihr,  als  einem  Aggregat  von  Ge- 
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danken,  eine  6tete  Zunahme  und  Abnahme«  Dies  iat,  wenn 
ioh  nicht  irre,  gerade  daa,  wae  Sie  yorhin  bemerkten^ 

Otto.  In  der  That,  das  Lst's.  Aber  Sie,  anstatt  mich  auf- 
zoklaren,  wollen  mich  am  SpUioza  nur  irre  nuK^hen,  den  Sie 
Bogar  mit  dem  argen  Napoleon  vergleichen! 

Lothar.  SoQte  daa  flüchtige  Wort  Sie  yedetet  haben?  Dann 
darf  ich  Ihnen  kaum  sagen,  dass  ich  nicht  sowohl  die  beiden 
Manner,  als  deren  Bewunderer  verglich;  die,  so  lange  nicht 
eme  gewaltsame  Enttäuschung  eintritt,  auch  die  deutlichsten 
Wamongszeichen  absichtlich  verkennen,  um  nur  nicht  aus  der 
Besauberung  gerissen  zu  werden,  in  der  eine  ungeheure  Keck* 
heit  ihnen  als  wahre  Grösse  erscheint  Dieses  Staunen  muss 
etwas  unglaublich  Angenehmes  haben]  so  schliesse  ich  aus 
mdner  Beobachtung  Anderer,  denn  mir  selbst  ist  durch  eigenes 
Gefühl  davon  niemals  auch  nur  die  leiseste  Anwandlung,  be- 
kaont  geworden.  Eben  darum  lassen  Sie  sic^h  versöhnen.  Lieber  I 
Mich  verdriesst  es  ja  nicht,  wenn  Sie  mir  die  Anschauung  ab- 
sprechen, die  nach  Ihrer  Meinung  die  Bedingung  alles  Piplö- 
sophirens  sein  soll. 

Otto.  Nun  wohl,  wir  müssen  Beide  mit  einander  Qeduld 
habqn.  Und  da  wir  einmal  so  tief*  ins  Gespräch  geratben  sind, 
80  gebührtsich'Si  die  schon  erhobenen  Fragen  wenigstens  so 
wdt  zu  vetfolgen,  dass  jeder  des  Andern  Meinung  erfahre. 

Lothar«  Auf  welchen  Punct  triffi  denn  eigentlich  Ihre  Be- 
denklichkeit,  auf  das  Ich,  oder  auf  *die  Seele? 

Otto.    Was  meinen  Sie  mit  dieser  Unterscheidung? 

Lothar.  Dies,  dass  Spinoza  in  Ansehung  der  Seele  Unrecht, 
in  Hinsicht  auf  das  Ich  aber  grossentheils  Recht  habe. 

Otto.  Was  höre  idi?  Sie  geben  dem  Spinoza  auch  ein- 
mal Recht? 

Lothar.  Mir  gilt  das  ich  nur  für  eine  Complexion  voa  Vor- 
Stellungen,  die  dem  Wachsthuin  und  der  Abnahme,  überdies 
einer  mannigfaltigen  Umwandlung  durch  sehr  verschiedenartige 
Reflexionen  utiterworfen  ist.  Ja  ich  würde  mich  vielleicht  dem 
Spinoza  in  diesem  Poncte  um  eben  so  viel  nähern,  als  ich 
mich  von  Fichte  entferne,  wenn  nicht  die  Einheit  der.  Seele  der 
veste  und  dauernde  Sitz  wäre,  ^orin  die  Ichheit  dergestalt 
niht,  dass  in  ihr  ein  vestbestimmter  Charakter,  und  ein  stetiges 
moralisches  Selbstbewusstsein  möglich  ist. 

O  tt o.  Das  moralische  Selbstbewusstseingerade  ist  der-Punct, 


74 

um  den  sich  meine  Bedenklichkeiten  drehen.  leb  kann  den  Ge- 
danken  nicht  erttageB,  dass  die  schönsten  Erhebungen  unseres 
Geistes,  die  kräftigsten  fintschliessun^en,  die  erhabensten  Tha- 
ten,  sofemrsie  aus  der  Phantasie  zunr  wenigsten  eben  so  sehr 
als  aus  der  Vernunft  ihren  Ursprung  nehmen;  und  dem  6e- 
dächtniss  gleichsam  als  innerliche  Ehrenzeichen  unserer  Person* 
lichkeit  anvertraut  werdefi,  r—  sich  in  uns  sdbst  einem  unmerk- 
lichen Veralten,  einer.  Auflösung  überliefern,  aus  wdcher  kdne 
Rettung  mö^ch  ist,  da  die  ganze  Person,  als  Zeitwesen,  dem 
nämlichen  Wechsel  unterworfen  ist,  dessen  sichtbare  Spuren 
sich  dem  Leibe  von  Jahr  zu  Jahr  deutlicher  aufdrücken.  Was 
thut  nun  der  Greis,  wenn  er  sich  der  Thaten  seiner  Jugend > 
rühmt?  Jener  kräftige  Mann  ist  verschwunden;  und  dieser 
Alte  ist  ein  Thor  mit  seiner  Klage,  dass  ihm  jetzt  nur  -die  Ner- 
ven und  Muskeln  fehlen,  um  derselbe  zu  sein  wie  ehemals! 
Gerade  umgekehrt,  ioeit  ihm  Nerven  und  Muskeln  den  Bienst 
versagen,  soll  er  aufwachen  aus  dem  Traum  von  einer  frühem 
Persönlichkeit,  die  ihin  gehöre,  ihn  schmücke,  ihn  tröste^  und 
ihm  die  Leiden  des  Alters  versüsse.  Das  ist  fremder  Schmuck 
und  fremde  Heiterkeit;  und  wenn  ein  edler  König,  ein*  dank* 
bares  Vaterland  in  dem  Alter  noch  den  Jüngling  belohnen,  so 
rufen  auch  sie  einen  Schweiger  an  eine  fremde  Tafel,  während 
sie  schicklicher  eine  Todtenfeier  anordnen  würden,  um  eine 
erstorbene  Kraft  zu  preisen,  die  aus  jenen,  noch  umherschlei- 
chenden, marklosen  Knochen  längst  entwichen  ist  Das  sind 
Wahrheiten  von  einer  so  bittem  .Aj*t,  dass  ich  ihnen  entfliehen 
möchte,  wenn  nicht  der  Satz:  Leib  und  Geist  dnd  Eins,  ynd 
den  gleichen  Perioden  der  Entwickelüng  und  Auflösung  unter- 
worfen, alles  Entfliehen  unniöglieh  machte. 

Lothar.  Nein,  Lieberl  das  sind  eben  so  wenig  Wahrheiten» 
als  das  Becht  einerlei  mit  der  Gewalt,  der  Mensch  ein  blosses 
Naturspiel,  das  Streben  nach  dem  Bessern  eine  Thorheit,  und 
Spinoza's  Urwesen  eine  wahriiafte  Gottheit  ist 

Otto.  Bed^n  Sie  weiter!  .Warum  ist  Spinoza's  Urwesen 
keine  wahrhafte  Gottheit? 

Lothar.    Zuerst:  weil  er  nicht  gütig,  sein  kann. 

Otto.    Und  weshalb  das  nicht? 

Lothar.  Weil  keine  Güte  für  sich  selbst  sorgt;  und  weil 
Spinoza's  Gott  Niemanden  hat,  als  sich  selbst  * 

Otto.    Wenn  dies  das  Erste,  was  ist  das  Zweite? 
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Lothar.    Spinosa'ä  Gott  19t  nicht  heilig. 

Otto.    Was  fehlt  ihm  zur  Heiligkeit? 

Lothar.    Die' Reinheit  und  die  Würde. 

Otto.    Was  finden  Sie  Unreines  in  ihm? 

Lothar.  Den  ganzen  Naturlaof,  die  ganze  Endlichkeit  im 
Unendlichen,  den  ganzen  Uebergang  ans  adäquaten  Ideen  zu 
inadäquaten  y  die  ganze  Unruhe  der  Körperwelt 

Otto.    Was  fehle  an  der  Würde? 

Lothar.  Schauen  Sie  selbst  mitSpinoza's  Augen  in  seinen 
Gott  hineini  Fragen  Sie  sich,  was  diesier  Gott  sehe,  wenn  er 
sich  sieht?  Wie  ist  seine  eigne  Ichheit,  seine  eigne  Persön- 
lichkeit, wenn  wir  einen  solchen  Ausdruck  wagen  dürfen,  be- 
schaffen? Pas  letzte  Object,  worauf  der  Blick  ruhen  kann,  ist 
die  Körperwek;  und  das  Höchste,  wozu  er  sich  erheben  mag, 
ist  Selbstbeischauung  und  Selbstliebe. 

Otto.  Sie  wagen  zu  viel!  Es  ist  allzudreisi,  in  Gottes 
Sdbstbewusstsein  hinein  schauen  zu  wollen. 

Lothar.  Wer  anders  als  Spinoza  ist  Schuld  an  dieser  mehr 
als  dreisten  Keckheit?  Zwar  das  ist  ein  Erbfehler  der  Mensch« 
heit,  von  Gott  mehr  wissen  zu  wollen,  als  man  wissen  kanii; 
aber  wenn  Andre  ihre  Visionen  in  poetischen  Büdem*  aus- 
drückten, und  in  das  Allerheiligste  nur  durch  einen  Schleier 
za  schauen  glaubten,  geht  dieser  Mann  mit  der  Miene  der 
grossten  prosaischen  Nüchternheit,  ja  mit  einem  Schein  von 
geometrischer  Methode  an  das  gigantische  Werk,  die  Welt  so- 
wohl dem  Leibe  als  der  Seele  nach  aus  Gott  herauszuschneiden. 

Otto.  Was  helfen  alle  Ihre  harten  Worte?  Gesetzt  auch, 
ich  könnte  wünschen,  dass  Spinoza  Unrecht  habe,  so  führt  der 
Wonach  zu  Nichts.  Denn  die  Sache  ist  nun  «inmal  so!  Die 
theoretischen  Lehrsätze  stehn  vest;  die  praktischen  Folgerun- 
gen müssen  wir  uns  gefallen  lassen. 

Lothar.  Wollen  Sie  einmal  versuchen,  nur  einige  Wochen 
in  dem  Wunsche  zu  Terharren,  dass  Spinoza's  Lehre  falsch 
sein  möchte,  so  bin  ich  überzeugt,  die  theoretischen  Sätze  wer- 
den gar  bald  vor  Ihren  Augen  aus  allen  Fugen  weichen,  und 
Sie  werden  kaum  begreifen,  wie  man  ein  so  unzusammenbän- 
gendes  und  auf  gar  keiner  Grundlage  ruhendes  Flickweiic  ein 
System  habe  nennen  können. 

Otto.  Was  ist  das?  Allgemein  wird  SpinOza's  Consequenz 
gepriesen,  auch  von  seinen  Gegnern,  auch  von  Ihnen:  und  nun 
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faeisst  Alles  ein  Flickwerk  y  was  sonst  als  ein  vestes  System  be- 
wundert wurde? 

Lothar.  Unterscheiden  Sie  nur  Consequenz  der  Ansicht, 
und  Consequenz  des  Systems.    Jene/ ist  vorhanden;  diese  fehlt. 

Otto.  Die  Consequenz  der  Ansicht  bewährt  sich  gewiss 
dadurch»  dass  man  in  ungestörter  Anschauung  Welt  und  Mensch* 
heity  Natur  und  Gott  zugleich  übersieht. 

Lothar.  Und  die  Consequenz  des  Systems  vermisst  so- 
gleich derjenige ,  der  die  Hauptgedanken  aus  einander  herzu- 
leiten sucht  y  und  nun  findet,  dass -sie  nicht  einmal  zusainmen 
passen  9  viel  weniger  aus  einander  folgen. 

Otto,  Ich  erblicke  in  Gott  die  beiden  unendlichen  Attribute, 
Ausdehnung  und  Denken;  in  der  unendlichen  Ausdehnung  die 
gesammte  Körperwelt ,  worin  jeder  Körper  von  dem  andern 
bestimmt  und  begrenzt  wird;  in  dem  unendlichen  Denken  die 
sämmtlichen  endlichen  Vemunftwesen,  welchen  gleicheirweise 
^ine  Ordnung  und  Verbindung  von  Vorstellungen  inwohnt,  die 
der  Körperwelt  entspricht;  so  dass  beide  Welten,  die  der  Aus- 
dehnung und  die  des  Denkens,  einander  gegenseitig  abbilden 
und  bedeuten;  und  dass,  wer  eine  von  beiden  kennt,  dieser  auf 
die  andre-  schliessen  kann. 

Lothar.  Und  ich  frage:  wie  folgt  aus  der  Einheit  der  un- 
endlichen Substanz,  eine  Mehrheit  von  Attributen?  wie  geschieht 
es,  dass  uns  gerade  Ausdehnung  und  Denken  als  solche  ge- 
nannt werden?. 

Otto.  Weil  wir  eine  äussere  und  eine  innere  Welt  wahr- 
nehmen, darum  müssen  jene  Attribute  angenommen  werden. 

Lothai:.  ' Alsd  nachdem  die  eine,  einzige  Substanz  ottjf«- 
nammen  war,  danpn  schreitet  das  Annehmen  nun  dergestalt  fort, 
dass  dem  ersten  Grundbegriffe  sieh  Alles  unterordnen  möge, 
was  in  der  Erfahrung  gegeben  war.  Sehn  Sie  nun  den  Unter- 
schied einer  Ansicht  von  einem  Systeme? 

Otto.  Noch  nicht  ganz. 
.  Lothar.  Die  Ansicht  geht  aus  von  einem  Begriffe,  der 
den  Gesichtspunct  bestimmt;  das  Mannigfaltige  aber,  was  von 
diesem  Puncto  aus  zu  sehen  ist,  muss  sich  in  der  Erfahrung 
finden;  es  muss  ^ich  alsdann  nach  dem  Hauptbegriffe  füg^^ 
und  schicken;  es  ist  also  ein  Stoff,  den  der  Denker  nicht 
macht,  sondern  verarbeitet.  Sollte  Spinoza's  Lehre  ein  System 
werden,  so  miisste  sich  in  der  unendlichen  Substanz  eineNotb- 
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wendigkeit  zrigen,  dass  sie  gleichsam  auseinander  gehe  in  Aus-» 
dehnung  und  Denken;  jetzt  aber  zeigt  Spinoza  umgekehrt,  dass 
Aasgedehntes  imd  Denkendes  Platz  nehmen  müsse  in  der  Sub- 
stanz, weil  es  nun  einmal  da  sei,  und  nirgends  anderwärts  blei- 
ben könne.  Sehn  Sie  nur  den  Beweis  an, . der  für  das  Theorem: 
Ibiien  nt  tin  Attribut  Gottes  ^  im  zweiten  Thejle  der  Ethik  ge-* 
fahrt  wird.     Wie  lautet  er? 

Otto.  Die  einzelnen  Gedanken,  nämlich  dieser  und  jener 
Gedanke  — 

Lothar.  Schon  genug!  Sie  sehn,  dass  hier  ^e  einzelnen 
Gedanken  als  ans  der  Erfahrung  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
DaEU  wird  die  Stellung  gesucht,  welche  denselben  in  der  ün- 
endfichen  Substanz  könne  angewiesen  werden;  und  nun  ist  es 
aDerdings  das  Kürzeste  und  Bequemste,  ein  unendliches  an- 
zunehmen, das  jenem  Endlichen  gleichartig,  und  aus  welehem 
das  Letztere  entnommen  sei..  Der  Beweis  für  das  zweite  Theo- 
rem: Ausdehnung,  ist  ein  Attribut  Gottes,  wie  lautet  er? 

Otto.    Er  soll  denselben  Weg  nehmen,  wie  jener. 

Lothar.  Also  werden  wir  anfangen  müssen:  die  eintelnen 
Körper,  oder  dieser  und  jener  Körper  -^  das  heisst,  wir  werden 
aach  hier  erst  durch  Erfahrung  gelernt  haben  müssen,  dass  es 
Korper  giebt;  ^sdann  aber  kostet  es  keine  Mühe,  auch  zu  die- 
sem Endlichen  das  Entsprechende  im  Unendlichen  anzuneh- 
men, und  jenes  als  aus  diesem  herausgehoben  zu  betrachten. 

Otto.    Allein  das  Herausheben,  wie  geschieht  es? 

Lothar.    Diese  Frage -wollte  ich  Ihnen  eben  vorlegen^ 

Cito.  Wirklich  habe  ich  niemals  recht  begriffen,  warum 
die  Unendlichkeit  sich  darauf- einlasse,  EndUcfae»  in  sich  auf- 
zunehmen, oder  aus  sich  herzugeben. 

Lothar.  Haben  Sie  denn  gehofi);,  dass  durch  Spinoza  be- 
grdfen  zu  lernen? 

Otto.    Ich  glaubte  ihn  hierüber  nqch'.nicht  völlig  zu  Tcrstehen . 

Lothar.  Lieber!  Sie  haben  ja  zwei  gesunde  Augen.  Trauen 
Sie  doch  diesen  Augen;  und  suchen  Sie  nicht  Geheimnisse,  wo 
keine  sind. 

Otto.  Was  helfen  meine  leiblichen  Augen,  um  das  End- 
liche im  Unendlichen  anzuschauen? 

Lothar.  Warum  denn  setzen  Sie  immer  von  peuem  voraus, 
dass  Spinoza's  Himgespinnste. Wirklichkeiten,. und  als  solche 
auf  irgend  dne  mögliche  Weise  anzuschauen  seien?.  -*  Anstatt 


78 

dessen  nehmen  Sie  Ihr  Buch;  lesen -Sie  es,  und  suchen  Sie 
mit  Hülfe  der  leiblichen  Augen  den  Satz  und  die  Zeile,  wo 
der  Schriftsteller  anfängt,  Sie  über  den  Gregenstand,  der  Ihnen 
Schwierigkeit  macht,  zu  berichten«  Hüten  Sie  sich  dabei,  dem 
Autor  Ihre  eigenen  Gedanken. zu  leihen!  Hüten  Sie  sich,  ihm 
Brücken  zu  bauen,  über  die  er  bequem  gehen  könne;  sonst 
werden  Sie  niemals  gewahr  werden,  wo  er  springe. 

Otto.  Für  jetzt  erinnere  ich  mich  nur,  oftmals  bei  dem  acht 
und  zwanzigsten  Satze  des  ersten  Theils  der  Ethik  angestän- 
den zu  haben;  wo  ich  aus  dem  Unendlichen  auf  einmal  in  das 
Endliche  versetzt,  .und  wo  mir  gezeigt  wurde,  was  sich  von 
selbst  versteht,  dass  die  endlichen  Dinge  nickt  von. der  abso- 
luten Natur  eines  unendlichen  göttlichen  Attributs  herrühren 
könneit,  sondern  dass  eine  unendliche  Reihe  von  Endlichkeiten 
statt -finden  müsse,  die  einander  gegenseitig  bestimmen. 

Lothar.  Was  ist  denn  daran  Schwieriges?  Sie  sagen  ja 
mit  Becht,  dass  sich  das  von  selbst  verstehe;  und  es  liegt  klar 
am  Tage,  dass  Spinoza  gar  ^icht  anders,  denken  konnte,-  und 
dass  er  sogar  jede  Eriäuterung  unnütz  finden  musste. 

Otto.  J^  freilich I  Wenn  einnud  das  Endliche  eingeführt 
werden  sollte,  dann  konnte  es  nur  so  geschehn. 

Lothar.  Sie  irren  sich,  das  Endliche  wird  nicht  erst  ein- 
geführt, es  ist  schon  dal 

Ottol  Wo  denn?  Doch  nicht  im  Unendlichen,  von  dem  in 
den  vorigen  Paragraphen  die  Bede  war? 

Lothar.  Gewiss  nicht;  und  eben  so  gewiss  ist  Spinoza's 
Lehre  kein  System,  sondern  nur  eine  Ansicht 

Otto.  Sie  wollen  sagen,  man  dürfe  nach  einer  Ableitung 
des  Endlichen  gar  nicht  fragen;  sondern  es  isei  aus  der  Erfah- 
rung bekannt;  und  jetzt  werde  ihm  nur  die  SteUe  angewiesen, 
die  es  unter  den  gemachten  Voraussetzungen  einnehmen  könne. 
Aber  das  genügt  mir  nicht. 

XiOthar.  Genug  für's  erste,  wenn  Sie  nur  sehen,  dass  es 
dem  Spinoza  genügte. 

Otto.  Sollte  er  denn  gar  nicht  nach  einem  System  gestrebt 
haben?  Sein  Werk  befolgt  ja  doch  diejenige  Methode, -welche 
zu  seiner  Zeit  für  die  allerstrengste  gehalten  wurde. 

Lothar.  Wir  wollen  lieber  nicht  zu  genau  untersuchen, 
wie  er  diese  Methode  gebraucht  hat;  sonst  würden  wir  eine 
beinahe  endlose  kritische  Arbeit  beginnen. 
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Otto.  Aber  was  kann  Tiefsinnigeres  gedacht  werden,  als 
der  Anfang  der  Ethik,  bia  zu  jener  verdäcl^tigen  Einmischung 
des  Ekidlichen-  in  das  Unendliche.  Welche  glückliche  Expo- 
sition aller  Hauptgedanken  gleich  in  den  ersten  Definitionen 
and  Axiomen  I 

Lothar.  Welche  offene  Darlegung  von  unmöglichen  Be- 
gnWen  und  falschen  Axiomen,  die  den  besonnenen  Leser  gleich 
Im  ersten  Augenblicke  zur  Kritik  reizen;  damit  er  ja  nicht  hoffe, 
ein  System  zu  finden,  dessen  yeste  Anfangspuncte  im  Gege- 
benen liegen»  und  dessen  Demonstrationen  das  Unbekannte 
enthüllen;  sondern  eine  Ansicht,  die  mit  verkehrten  Schulbe- 
griffen anhebt,  und  in  diese  das  Gegebene  und  Bekannte  hin- 
einzwängt. Diese  heillose  Art  zu  philosophiren  kündigt  so- 
gldch  ein  Buch  an,  das  nicht  bloss  zeigt,  wie  man  eine  Ethik 
nieki  schreiben,  sondern  auch,  wie  man  ein  System  nicht  auf- 
bauen soll. 

Otto.  Sogar  bis  auf  die  vorderste  Schwelle  verfolgen  Sie 
Ihren  Gegner!  Aber  ich  bleibe  dennoch  für's  erste  im  Hause; 
and  das  Höchste,  was  Sie  über  mich  gewonnen  haben  könnten, 
wäre  dies,  dass  ich  mich  noch  einmal  bei  guter  Müsse  darin 
amsähe,  um  zu  erforschen,  ob  etwa  Reparaturen  nöthig  sind, 
und  was  sie  kosten  können. 

Lothar.  Unter  allen  Gründen,  glaube  ich,  sind  die  Lehr- 
gebäude am  schwersten  zu  repariren. 

Otto.    Aber  auch  am  schwersten  zu  verlassen. 

Lothar.  Wer  daran  denkt,  sie  zu  verlassen,  der  wohnt  schon 
nicht  mehr  darin.  Und  wenn  Sie  am  Ende  gerathen  fänden, 
ansznäehn,  so  dürften  Sie  wenigstens  auf  mich  die  Schuld 
nicht  schieben.  Denn' schon  vor  unserm  Gespräche  hatten  Sie 
an  einigen  sehr  nöthigen  Steinen  Ihrer  Gewölbe  gerüttelt,  in- 
dem Sie  die  Verknüpfung  des  Endlichen  mit  dem  Unendfich^i, 
and  die  unstete  Persönlichkeit  des  Menschen,  für  bedenklich 
erklärten.  Ja. selbst  als  Sie  das  Böse  so  gänzlich  hinwegleug- 
neten, waren  Sie  nicht  mehr  weit  entfernt  von  der  Frage:  ob 
denn  auch  das  Gute  in  Ihrem  Systeme  zu  finden  sei?  Zwar 
werden  wir  Beide  nicht  in  dem  Sinne  das  Böse  dem  Guten  an- 
heften, als  ob  ohne  Hölle  kein  Himmel,  ohne  Satan  kein  Gott 
sei:  aber,  abgesehen  von  dem  realen  und  beharrlichen  Bösen, 
scheint  doch  derjenige  wenig  Sinn  für  das  Gute*  zu  haben,  dem 


80 

• 

das  Widersplel  desselben  nicht  einnial  in  den  Gesinnungen  und 
Handlangen  so  mancher  Menschen  aufTallt. 

.Otto.  Soviel  muss  ich  bekennen:  ich  fürchte  mich  ein  wenig 
vor  der  Revision  der  praktischen  Seite  meiner  geliebten  Ethik. 
Aeusserst  ungern,  möchte  ich  Flecken  an  ihr  finden;  und  doch 
ist  mir  mein  gesunder  Menschenverstand  noch  lieber  als  jedes 
System.  Vollends  unerträglich  aber  würde  mir  ein  System 
werden,  das  sich  nur  durch  Winkelzüge  helfen  könnte. 

Lothar.  Winkelzüge  werden  Sie  wohl  nicht  finden;  viel- 
mehr ist  eine  Lauterkeit  der  Gesinnung  beim  Spinoza  unver- 
kennbar,  die  stets  mit  dem  Manne  versöhnt,  wie  sehr  auch  die 
Lehre  abstösst.  Aber  ein  unwillkürHches  Hineilen  zu  morali- 
schen Lehrsätzen,  die  unabhängig  von  seinen  Principien  längst 
bekannt  waren;  und  ein  Verstecken  des  Schlechten  und  des 
Bösien  hinter  den  allzuglimpfiichen  Benennungen  von  Schwäche, 
Affect,  Leidenschaft;  —  allerlei  Versuche  von  psycholo^scher 
Erklärung,  wo  ein  strenges  Verdammungsurtheil  am  rechten 
Platze  gewesen  wäre:  das,  glaube  ich,  werden  Sie  sich  nicht 
länger  verbergen,  wenn  Sie  einmal  den  Glauben  an  Spinoza's 
theoretische  Behauptungen  bei  Seite  setzend,  bloss  mit  Ihrem 
gesunden  Menschenverstände  das  Praktidche  prüfen  wollen. 

Otto.  Wird  denn  diese  Trennung  des  Praktischen  und 
Theoifetischen  möglich  sein?  Mich  dünkt,  bei  Spinoza  ist  Bei- 
des so  in  einander  verwachsen,  dass  sich  Eins  vom  Andern  gar 
nicht  gesondert  fassen  lässt. 

Lothar.  Ja  und  Nein;  je  nachdem  Sie's  .nehmen.  Wir  Alle 
sondern,  indem  wir  prüfen;  und  darin,  denke  ich,  treibt  uns 
ein  richtiges  Gefühl,  welches  die  sittliche  Beurtheilung  nicht 
von  dunkeler  Metaphysik  will  abhängen  lassen.  Aber  die  mei- 
sten ^Systeme  sträuben  sich  gegen  die  Scheidung;  sie  scheinen 
den  Preis  ihrer  Anstrengung  in  Bestimmungen  über  das  Gute 
undBechte  zu  suchen,  die  entweder  längst  klar  und  anerkannt, 
oder  je  neuer,  desto  verwerflicher  sind.  Auch  Spinoza  wider- 
strebt, wenn  man  fragt,  wo  denn  das  Gute  in  seinem  Handeln, 
Leben  und  Sein  eigentlich' zu  finden  sei?  Er  meint,  das  sei 
gar  keine  Frage;  das  Gute  liege  unmittelbar  in  der  Existenz, 
und  ^  gebe  weder  einen  andern,  noch  einen  iiöhem  Werth, 
als  den  des  Seins.  Nur  inwiefern  eine  Mehrheit  von  Dingen 
neben  einander  existire,  könne  eins  die  Realität  des  andern 
vermindern;  und  hier  entspringe  ein  relatives  Uebel  oder  Böses, 
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nlndich  in  Ansehung  deB  Veiilerenden.  Daher  liege  für  jedes 
Ding  das  Gute  in  ihm  'Selber,  das  Böse  komme  von  aussen*' 
Sie  werden  Idcht  einsehen,  wie  dies  mit  der  Gleicfasetzung  der 
Macht,  der  Tugend  und  des  Rechts  zusammenläuft;  und  wie 
binwiedenim  dergleichen  Behauptungen  fast  unvermeidlich  wer- 
den, sobald  man  theoretische  und  praktische  Philosophie  in 
dem  Satze  vermengt:  das  Gute  ist  das  Sein,  und  das  Sein^  bloss 
ith  solches,  ist  guu 

Otto.  Aber  noch  mehr!  Indem  Sie  so  eben  bemerkten,  aus 
der  Mehrheit  der  Dinge  entspringe  die  Möglichkeit  des  Bös^n, 
erschreckte  mich,  ein  Gedanke,  der  alles  umwerfen  würde,  was 
ich  vorhin  aufs  bestimmteste  behauptet  hatte;  und  der  zugleich 
eine  schlimme  Ahnung  bestätigt,  die  ich  piir  nicht  gestehen' 
wollte. 

Lothar.    Wovon  reden  Sie? 

Ot£o.  Von  jenem,  mir  längst  verdächtigen  Pnqcte^  dem 
Endlichen  in  dem  Unendlichen. 

Lothar.  I(di  errathe«  was  Sie  schreckt,  und  Si0  scheinen 
im  Begriff,  dem  Spinoza  einen  Vorwurf  zu  macheuj  der  allen 
meinen  Tadel  an  Härte  übertrifft 

Otto.  Diese  Mehrheit  von  Dingen,  die  Mutter  des  Bösen, 
entsteht  eben  in  jenem  Zerfallen  des  Unendlichen  in  zahllose 
Endlichkeiten.  Die  Natur  in  Gott  —  sie  ist  ein  bleibendes, 
and  mehr  als  persönliches  Böses;  denn  alles  wks  ein  abgeson«- 
dertes  Leben  hat,  die  ganze  Menschheit  mit  inbegriffen,  mit 
einem  Worte,  die  sämmtlichen  zahllosen  Personen  in  Gott, 
sie  fuhren  entweder  wirklich  den  Krieg  Aller  gegen  Alle,  oder 
sie  könnten*  ihn  führen;  die  Möglichkeit  des  Hasses  ist  durch 
ihre  Vereinzelung  gegeben,  ohne  dass  die  Möglichkeit  der 
Liebe  im  geringsten  wächst.  Gott  ist  nur  in  seiner  Einheit, 
Unendlichkeit,  Unwandelbarkeit,  Untheilbarkeit,  wahrhaft  Gott; 
aber  die  Allheit  in  ihm  vermag  nicht  wieder  herzustellen,  was 
die  Vielheit  verdirbt  Diese  Vielheit  ist  gerade  das,  was  nicht 
sein  sollte;  sie  ist  die  ewige  Lüge,  wie  die  Einheit  ewige  Wahr- 
heit Und  ist  es  nicht  entsetzlieh  zu  <lenken^  entsetzlich  ^ 
sagen,  —  die  Lüge  ist  ursprünglich  verwachsen  mit  der  Wahr- 
heit! "Wir  haben  einen  Pantheismus,  und  eben  darum  einen 
Pan-Satanismus  I 

Lothar.  Wenn  Sie  darin  Recht  hätten,  so  wären  Spinoza 
und  Daub  nahe  Nachbarn. 

HimsABT's  Werke  IX.  0 
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Otto.  Lassen  Sie  mich  jetzt!  Meitt  ganzes  Gemüth  ist  in 
Bewegung;  ich  muss  fort,  mich  zu  sammeln. 

Lothar.*  Vernehmen  Sie  noch  ein  Wort,  um  sich  eher  zu 
beruhigen.  Nur  in  der  Voraussetzung,  Spinoza's  Urwesen  sei 
wahrhaft  Gott,  sind  Sie  auf  Ihren  empÖrendeli  Gedanken  ge- 
stossen«  Haben  Sie  die  Voraussetzung  hinweg,  so  wird  die 
Folge  verschwinden.  Jenes  vermeinte  Urwesen  ist  weder  gütig 
noch  rechtlich;  es  ist  bloss  stark,  und,  wie  es  scheint >  seiner 
seihst  sich  bewusst;  in  diesem  Selbstbewusstsein  aber  liegt  noch 
obendrein  eine  grobe  Täuschung  verborgen,  die  wir  für  jetzt 
unberührt  lassen  wollen.  Können  Sie  sich  nur  einmal  der  Be- 
wunderung jener  allgewaltigen  Stärke  erwehren:  so  werden  Sie 
auf  dem  Boden  Ihres  bisherigen  Systems  weder  das  Gute  nach 
das  Böse  finden,  sondern  blo^s  das  Gemeine.  Diese  Bemerkung 
aber,  die  für  eine  Naturlehre  ohne  alle  Bedeutung, sein  würde, 
enthält  für  eine  Ethik  den  schärfsten  möglichen  Tadel.  Und 
.so  liegt  am  Ende  der  grösste  Fehler  darin,  dass  Spinoza,  der 
nichts  weiter  als  eine  Naturansicht  besass,  es  unternahm,  eine 
Eihik  zu  schreiben. 

Otto.  Noch  einmal,  lassen  Sie  miohl  Doch  auf  baldiges 
Wiedersehn!  Mit  Ihnen  muss  ich  weiter  reden;  auch  nut  den 
Brüdern  Karl  und  Ludwig  T***,  wovon  der  eine  sich  mit 
Kant,  der  andre  vorzüglich  mit  Fichte  beschäftigt.  Kann  ich 
bei  Spinoza  nicht  bleiben,  so  mögen .  mancherlei  Meinungen 
auf  mich  wirken,  bis  ich  irgendwo  Ruhe  finde.  Leben  Sie  wohll 


ZWEITES   GESPRÄCH. 

KarL     Du  bist  noch  allein? 

Ladwig.  Es  ist  noch  nicht  spät  Auch  hat  Lothar  sagen 
lassen,  seine  Geschäfte  würden  ihn  heute  vielleicht  ungewöhn- 
lich hinge  aufhalten. 

KarL  Sobald  er  kommt,  erneuert  sich  gewiss  zwischen  ihm 
und  Otto  das  Gespritch»  worin  YOi  kurzem  beide  so  warm  ge- 
worden sind. 

Ludwig.    Und  wir  werden  unsem  Beitrag  geben. 

KarL    Nur  werde  nicht  heftig,  lieber  Bruder I  [ 

Ludwig.  Du  bist  der  altere;  und  magst  ein  gutes  Beispiel 
au&tellen.  Auch  bekenne  ich,  deine  kantischen  Ansichten  ha- 
ben den  Vorzug,  dir  das  zu  erleichtem.  Du  ziehst  dich  hinter 
eine  grosse  und  breite  Ünbegreiflichkeit  zurück,  die  in  der  in- 
telli^blen  Welt  liegt;  und  hörst  uns  Andern  l^helnd  zu,  wie 
wir  uns  auch  bemühen  mögen,  die  Natur  in  ihrer  Berührung 
mit  dem  Guten  und  Bösen  aufzufassen. 

Karl.  Wenn  dir  dieselbe  Unbegreiflichkeit  etwas  kleiner 
und  schmäler  erscheint:  was  ist  damit  gewonnen?  Warum  doch 
hast  du  dich  von  Fichte  verleiten  lassen,  jene  Grenzen,  die 
Kant  so  scharf  bezeichnete,  zu  überschreiten?  Warum  fiUIt 
Otto  in  -den  veralteten  Spinozismus  zurück?  Und.w^as  will  nur 
Lothar,  der  die  Strenge  des  Sittengesetzes  weder  ableugnet, 
noch  in  ihrer  vollen  Würde  anerkennt;  und  der  in  dei;  Erfab- 
nmg,  die  in  Raum,  Zeit,  mid  den  Kategorien  ganz  deutlich 
dasteht,  allerlei  Schwierigkeiten  findet,  wovon  Niemand  etwas 
rieht  als  er?  Will  er  etwan  neue  Formen  der  Sinnlichkeit,  und 
neae  Elategoiien  erfinden?    Davor  sind  wir  sicher! 

Ludwig.  Mein  guter  Bruder,  *^du  wirst  schon  jetzt  etwas 
lebhaft! 

« 

KarL  Desto  ruhiger  wirst  du  mich  nachher  sehn.  Während 
Andre  sich  vergeblich  abarbeiten,  unterhält  mich  das  Schau- 
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spiel  was  sie  geben.  Bin  ich  aber  allein,  dann  freilich  über- 
fällt mich  oft  eine  schmerzliche  Empfindung,  wenn  ich  bedenke 
wie  die  Unruhe  der  Menschen  auch  gegen  die  weisesten  Vor- 
schriften-unbändig ankämpft;  und  wie  selbst  die  weit  verbrei- 
teten Wirkuhgen  des  grossten  Verdienstes  allmälig  von  ihrem 
Glänze .  verlieren  I 

Ludwig.  Du  siehst  da  Böses,  wo  ich  Gutes.  Denn  mir. 
gefällt  die  stets  rege  Thätigkeit  des  Menschengeistes,  selbst  in 
ihren  unreifen  Producten. 

Karl.  Böses  sehe  ich  nirgends,  ausser  in  geraden  Streite 
nlit  dem  Sittengesetze.  Das,  wovon  ich  sprach,  ist  Iirthum 
und  Thorheit. 

Ludwig.  Kur  IrrthuQi  und  Thorheit?  Ich  bin  zwar  sehr 
zufrieden,  wenn  du  uns  Andern  nicht  noch  etwas  Schlimmeres 
zur  Ladt  legst    Ab^r  ich  wundere  mich  darüber. 

Karl.    Wie  so  ? 

Ludwig.  Wäre  ich  von  der  Zulänglichkeit  der  kantischen 
Lehre  eben  so  überzeugt,  wie  du,  so  würde  ich  sagen:  alle 
Philosoplue  zerfallt,  abgerechnet  von  der  kantischen  selbst,  in 
zwei  Theile,  in  einen  vor  Kant,  und  den  andern  nach  ihm; 
jener  zwar  ist  Irrthum,  den  man  bedauern  muss,  dieser  hin- 
gegen ist  Schuld,  die  keine  Nachsicht  verdient 

Karl.    Warum  keine  Nachsicht? 

Ludwig.  Das  Licht  ist  angezündet^  und  man  will  dennoch 
nicht  sehen. 

Karl.    Man  will  nicht?    Wer  will  nicht? 

Ludwig.  Wir  Alle,  die  wir  die  kantische  Philosophie  zwar 
kennen,  aber  ihr  deni^och  nicht  anhängen. 

Karl.  Ob  ihr  die  kantische  Philosophie  kenftt,  mag  dahin 
gestellt  sein.  Kant's  Schriften  freilich  habt  ihr  gelesen;  und 
znm  Verstehen  fehlt  es  euch  nicht  an  Kopf;  ihr  solltet  also 
verstehen,  und  das  Verstandene  vesthalten.  Ob  ihr  nun  nicht 
▼erstanden,  oder  nicht  vestgehalten  habt;  und  woran  in  jedem 
dieser  beiden  Fälle  die  Schuld  liege,,  das. mögt  ihr  mit  eurem 
Gewissen  ausmachen. 

Ludwig.  Also  ist  ja  doch  von  einer  Gewissenasache  die  Bede. 

Karl.  Gewiss!  .  Aber  nicht  vom  eigentlichen  Bösen.  Das 
würde  erst  eintreten,  wenn  ihr  die  Wahrheit  der  kantischen 
Lehre  mit  klarem  Bewusstsein  erkannt,  und  eben  hn  Erkennen 
verleugnet  hättet. 
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Ludwig.  Pfui  doohl  Empörung  wider  klare  Eikenntiiiss 
ist  teuffisch  9  aber  nicht  menschlich  böse.  Und  das  Teuffische 
kt  unmöglich.  Du  sdbst  musst  es  dafür  erklSr^,  nach  den 
deatlicfaea  Worten  deines  Meisters. 

Karl.  Allerdings  geschieht  eben  so  wenig  das  Teuffische» 
ak  der  Teufel  ejdsdrt.  'Aber  ich  mass  dich  fragen:  was  neonst 
du  denn  Böse? 

Ludwig,  ^s  beruht  ^nzlich  auf  dem  Nicht -Grebrauch  der 
freien  Reflexion.  Sobald  wir  auf  dem  hohem  Reflezionspuncte 
eimnal  stehn,  alsdann  sehen  wir  nicht  bloss,  was  gut  ist/  son- 
dern wir  wollen  es  auch  unfehlbar;  desgleichen,  sobald  wir  in 
die  niedere  Gegend  herabgesunken  sind,  dann  fehlt  uns  unver- 
meidlich die  rechte  Einsicht,  und  mit  ihr  der  rechte  Wille.  Ob 
wir  aber  auf  diesem  oder  jenem  Puncto  stehen,  dieses  ist  das 
Werk  unserer  Freiheit,  diß  das  Oute  schafil,  indem  sie  han- 
delt, und  das  Böse,  indem  sie  unthädg  bleibt.  Nun  giebt  es 
aflerdings  im  Menschen  eine  ursprüngliche  Trägheit  zur  Re- 
flexion; und  ein  wahres,  seltnes  Wunder  muss  geschehn,  — 
du  heisst,  ein  durch  nichts  zu  erklärender  Act  der  Freiheit,  -^ 
wenn  die  Trägheit  soll  überwunden,  der  Geist  erhoben,  der 
Bliok  erweitert  und  der  Wille  gebessert  werden.  Gesetzt  aber, 
in  irgend  einem  unter  den  Menschen  sei  dieses  Wunder  wirk- 
lich geworden,  so  ist  nun  für  Alle  gerade  das  gewonnen  und 
erworben,  woran  es  ihnen  bis  dahin  fehlte;  nandich  das  Be- 
wnsstsein  ihrer  Kraft,  die  Achtung  für  ein  erhabenes  Muster, 
und  der  Antrieb,  demselben  nachzuahmen.  Auch  jetzt  noch 
bangt  es  von  ihrer  Freiheit  ab, "dem  Antriebe  Folge  zu  leisten, 
oder  nicht;  sie  können  selbst,  nachdem  sie  zur  Reflexion 
geweckt  waren,  dieselbe  wieder  in  sich  verdunkeln;  und  hier 
gerade  finde  ich  den  Sitz  des  Bösen,  während -wir  jene  ur- 
Bprüngliche,  noch  zu  keiner  Thätigkeit  angeregte  und  in  ihrer 
Trägheit  ruhende  Reflexion,  wohl  mit  dem  gelinderen  Namen 
eines  Uebels   benennen  können,  so  dass*  ein  radicales  Uebel 
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an  die  Stelle  eures  kantischen  radicalen  Bösen  treten  wird. 

Karl.  Aus  dir  spricht  Fichte's  Sittenlehre;  darum  muss 
ich  dir  gleich  eine  Bemerkung  entgegen  stellen,  die  ich  schon 
beim  Lesen  jenes  Buchs  machte.  Fichte,  mit  allem  seinen 
Freiheitseifer,  schadet  dennoch  der  Lehre  von  der  Freiheit, 
indem  er  sie  aus  dem  heiligen  Dunkel,  worin  sie  ihrem  Wesen 
nach  verborgen  liegt^  mehr  ans  Licht  hervorziehn  will.    Schon 
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dariii  begeht  er  einen  grossen  Fehler,  class  er  ein  unnuttel- 
bäres  Bewosstsein  unserer  Freiheit  annimmt,  wahrend  es  doch 
nur  das  Sittengesetz  ist,  welches  uns  jene  verbürgt  Aber  was 
soll  ich  vollends  davon  denken,  dass  jene  Beflexion,  worin  das 
Gute  entspringen  soll,  durch  einen  Andern  könne  aus  ihrer 
Trägheit  geweckt,  und  angetrieben  werden?  Sidist  du  denn 
nicht,  dass  hier  die  Freiheit  auf  eine  Spitze  gestellt  wird,  von 
der  sie  nothwendig  herunterfallen  muss  ? 

Ludw'ig»    Wie  so?    Erkläre  dich  deutlicher*. 

Karl.  Zuerst  unternimmt  Fichte,  das  -freie  Handeln  viel 
genauer  zu  beschreiben)  als  es  beschrieben  werden  kann; 
indem  er  es  in  ein  Beflectiren,  einen  Act  des  Denkens  setzt. 
Dann  giebt  er  zu,  dass  Giner  dem  Andern  Gegenstand  des 
Denkens  werde,  indem  derselbe  als  ein  Muster  auftritt,  das  die 
Anderen  mit  Achtung  betrachten*.  Aber  in  dieser  Achtung,  ja 
schon  in  dem  blossen  Auffassen  des  Besseren  an  dem  hervor- 
getretenen Muster,  liegt  gerade  die  nämliche  Beflexion,  welche 
frei  sein  sollte.  Nun  erinnere  dich,  dass  einerseits  Fichte  eine 
Bildsamkeit  des  theoretischen  Vermögens  annimmt,  .wodurch 
die  Acte  des  Denkens  einer  Causalität  von  aussen  zugänglich 
werden;,  und  dass  er  andererseits  das  Wollen  von  der  .Be- 
flexion gai^  abhängig  macht,  indem  unter  der  Voraussetzung 
eines  gewissen  Beflexionspunctes  nur  das  demselben,  angemes- 
setie  WoUen  möglich  sei.  Siebst  du  jetzt,  wie  vest  sich  die 
Kette  schliesst?  Jemand  ist  für  mich  Gegenstand  der  3^ 
trachtung;  er  steht  vor  mir  als  Muster.  Ich  refleotire  auf  ihn 
nach  Gesetzen  meines  theoretischen  Vermögens;  hiemit  bin  ich 
atis  der  ursprünglichen  Trägheit  heraus  versetzt,  meine  Be- 
flexion ist  wach;  und. mein  Wille  ist  gut,  —  weil  er  nicht 
anders  kann*  Du  stutzest?  —  Wohlan,,  siehe  nach,  ob  das 
Folgende  deutlicher  sein  wird.  Meine  wachende  Beflexion 
verdunkelt  sich  wieder.  Wie  ist  das  möglich  ?  Durch  blosse 
Trägheit,  welche  das  radicale  Uebel  im  Menschen  seii^  sollte? 
Aber  die  Trägheit  vernichtet  nicht,  was  einmal  vorhanden  ist; 
im  Gegentheil,  sie  bleibt  in  dem  gegenwärtigen  Zustande. 
Darum  gerade,  weil  die  Materie  träge  ist,  verharrt  sie  nicht 
allein  in  der  Buhe,  sondern  auch  in  der  begonnenen  Bewe- 
gung ;  sie  setzt  den  einmal  angefangenen  Lauf  unablässig  fort, 
in  gleicher  Bicfatung  und  Geschwindigkeit.  Fichte  aber  war 
ein' schlechter  Physiker;  sonst  hätte  er  einsehn  müssen,  dass 
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fleine  trige  Reflexion,  einmal  «aufgeregt,  nie  durch  sich  selbst 
m  den  vorigen  Zustand  zurückfallen  könne.  Demnach,  würde 
der  einmal  gebesserte  Mensch  fortdauernd  gut  bleiben,  das 
empfiangene  Licht  würde  in  ihm  •  stets  fort  leuchten,  —  nicht 
ans  Freiheit,  sondern  aus  Trägheit  I  —  Um  endlich  alles  mit 
Einem  Worte  zu,  jagen:  diese  Zwei,  .die  Freiheit  und  die  Trag- 
h«t,  sind  conträdictQrische  Geg^ptheile;  derjenige- ist  .frei,  djsr 
nicht  trage,  und  daßjenige  triige,  was  nicht  frei  ist  Darum 
entsteht  ein  vollkommener  Widersprach,  sobald  man  beide 
Pradicate  dem  nämlichen  Snbjecte  zuschreibt;  und  diesen 
Widenprudi  hat  Fichte  begangen. 

Ludwig«  Ist  es  wirklich  mein  Bruder,  der  da  redet,  oder 
ist  es  vielleicht  Lothar? 

KarL    Ich  bin  es,  und  kein  Andrer. 

Ludwig.  So  besinne  dich  an  ähnliche  Einwürfe,  die  man 
dir  so  oft  gemacht  hat.  Wie  manchesmal  schon  konntest  du 
(Uch  allein  durch  die  zugegebene  Unbegreiflichkeit  der  Frei- 
heit letten,  wo  man  dir  Widersprüche  in  deinen  eigenen  Be» 
kanptungen  nachgewiesen  .hatte.  — .Glaube  mir,  guter  Bruder, 
in  diesem  Puncto'  stehn  wir  beide  auf  gleicher  Linie.  Man 
wird  dir,  wie  mir,  in  tausend  Wendungen  immer  denselben 
Gedanken  wiederholen,  nämlich,  dass  die  Identität  emes  Ge- 
genstandes mit  sich  selbst  aufgehoben  sei,  sobald  man  ihm 
gestatte,  in  seinem  eignen  Was  und  Wie  nur  das  Geringste 
zu  ändern.  Wir  werden  das  niemals  leugnen  können;  wir 
werden  aber  auch  niemals  darauf  hören  wollen.  Denn  wir 
vs/bf»  nun  einmal  die  Freiheit  behaupten ;  darum  weil  sie  mit 
unsem  Begriffen  vom  Sittlichen  zusanmienhängt. 

KarL     Gewiss ,  darin  sind  wir  völfig  einverstanden. 

Ludwig.  Weniger  wohl  darin,  dass  in  der  freien  Reflexion 
die  Anfange  des  Guten  und  des  Bösen  liegen.  Aber  du  wirst 
jetzt  verstehn,  wesshalb  ich  das  Nicht-Yesthalten  einer  einmal 
gefundenen  Wahriieit  böse  nenne. 

KajrL  Ohne  Zweifel  darum,  weil  das  Zurücksinken  aus  dem^ 
Zustande  der  Beflexion  dir  als  der  Sitz  des  Bösen  erscheint. 

Ludwig.  In  der  That,  da  ich  alles  Gute  in^  einem  höheren 
Denken  entspringen  sehe,  so  kann  .ich  nicht  umhin»  die- Fahr* 
lässigkeit,  welche  an  der  Verdunkelung  schon  gewonnener  Er- 
kenntnisse Schuld  ist,  aufs  härteste  zu  tadeln,  ja  sie  wie  ein 
wahres  Verbrechen  zu  verurthetlen.    . 
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Karl.  Aber  fühlst  du  denn  nicht ,  wie  sehr  ich  dir  Unrecht 
tfaun  würde  9  wenn  ich  wirklich  deine  Fahrlässigkeit  in  Bezie- 
hung auf  Kant's  Philosophie  dir  so  hoch  anrechnen,  wenn  ich 
dich  deshalb  böse  nennen  wollte?  Mich  dünkt,  eben  hierin 
hast  du  dir  die  Widerlegung  deiner  Ansicht  so  nahe  gelegt 
als  möglich. 

Ludwig.  Zeige  mir  nur  diese  Widerlegung!  Darin  kann 
ei^  doch  nicht  liegen,  dass  es  mich  schmerzen  würde,  wenn  du 
mich  nach  meinem  eigenen  Gesetz  behandeln  wolltest.  Freilich 
wünsche  ich  nicht,  dass  du,  die  Richtigkeit  der  kantischen  Lehre 
voraussetzend,  mich  so  beurtheilen  sollest,  wie  ich  4m  deinem 
Platze  thun- würde.  Aber  was  kann  mein  Wunsch  entscheiden? 

Karl.  So  endige  deine  Nachlässigkeit!  Erwecke  deine  Be* 
flexion,  oder  zunächst  nur  dein  Gedächtniss.  Hast  du  nicht 
gelesen,  dass  Kant  das  Böse  aus  einer  verkehrten  Unterord- 
nung der  Triebfedern  herleitet,  die  im  Menschen  zusammen- 
wirken ?  Wir  alle  streben  nach  Glückseligkeit ;  in  uns  Allen 
spricht  auch  das  Sittengesetz;  anstatt  nun  jene  nachzusetzen, 
und  diesem  die  Herrschi^  zu  übertragen,  stellen  wir  die  Ma- 
ximen des  Wohlsdms  und  der  Klugheit  oben  an;  hieknit  wird 
die  Selbstliebe  zur  Bedingung,  auf  welche  wir  unnre  sittlichen 
Handlungen  beschränken.  Und  diese  Verdrehung,  diese  falsche 
Wahl,  nicht  aber  irgend  ein  Mangel  an  Beflexion,  ist  der  Ur- 
sprung des  Bösen. 

Ludwig.  Lieber  Bruder I  Damit  komme  ich  nicht  von  der 
SteUe.  Du  selbst  wirst  ja  nicht  leugnen  wollen,  dass  uns  das 
Sittengesetz  eben  nur  in  einer  hohem  Beflexion  zugänglich  ist. 
Nach  Wohlsein  strebt  das  Thier  und  der  Mensch ;  aber  sich 
erhebend  über  die  Thierheit  fasst  der  Mensch  den  allgemeinen 
Begriff  einer  möglichen  Gesetzgebung;  und  erst  nachdem  er 
diesen  Punot  erreicht  hat,  kann  er  sich  die  Frage  vorlegen, 
welche  Maximen  sich  zur  allgemeinen  Gesetzgebung  schicken; 
und  nun  erst  kann  er  wählen;  und  hiemit  liegt  es  am  Tage, 
*dass  in  deinem  Begriff  vom  Ursprünge -des  Bösen  die  still- 
schweigende .  Voraussetzung  einer  aufsteigenden  und  wieder 
sinkenden  Beflexion  schon  unvermerkt  enthalten  war.  Du  hast 
dich  zwar  so  ausgedrückt,  als  ob  die  Maximen  der  Glückselig- 
keit und  der  Sittlichkeit  Anfangs  neben  einander  lägen;  gleich 
zweien  Gütern  oder  Uebeln^  zwischen  denen  wir  zu  wählen 
hätten.    Aber  offenbar  denkst  du  dir  selbst  die  Sittlichkeit  als 
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verkehrte  Unterordnung,  von  der  du  redest,  kann  nur  bei.  der 
Verdunkelung  der  auf  dem  hohem  Standpuncte  erzeugten  Be- 
griffe vom  Sittlichen  ihren  Anfang  nehmen.  Nur  indem  man 
sie  zugleich  kennt  und  verkennt,  kann  man  sie  wider  ihre 
Würde  beschränken.  Wer  vom  Guten  gar  nichts  wüsste,  der 
würde  ihm  gar  keine  Stelle  anweisen ;  und  wer  sich  ganz  in 
d^n  Geist  des  Guten  versetzt,  der  wird  von  diesem  Geiste  ge-, 
tragen,  er  ist  sicher  vor  dem  Sinken  und  vor  dem  Herabziehen; 
er  wird  die  Höhe,  auf  welcher  er  steht,  gewiss  nicht  nieder- 
drücken, so  lange  er  sich  selbst  auf  ihr  zu  halten  vermag. 

Karl.  Ich  habe  dich  ausreden  lassen.  Jetzt  aber  fitege 
dich  selbst,  was  du  mii  deiner  aufisteigenden  und  niedersin- 
kenden Reflexion  eigentlich  willst.  Glaubst  du  im  Ernste,  die 
moralischen  Begrifie  würden  in  einer  späteren  Zeii  erreicht, 
und  lägen  nicht  eben  so  früh,  wie  die  sinnlichen  Antriebe, 
zur  Wahl  vor  uns? 

Ludwig.  Ich  errathe  den  Misaverstand,  den  meine,  frei- 
lich nur  menschliche,  Sprache  veranlasst  Aber  lass  uns  viAi 
an  den  Worten  kleben.  Die  Zeit  ist  freilich  dem  Uebecsinn- 
lichen  fremd.  Von  Reflexionen,  die  erdt  f^len,-dann  eintreten, 
^und  späterhin  wieder  nachlassen,  kann  also  genau  genommen 
nicht  die  Bede  sein.^  Unsre  geistigen  Erhebungen  und  Äb^ 
spamiangen  gehören  nur  zur  Erscheinung.  'Aber  in  wiefern 
sich  in  diesen  Phänomehen  das  Intelligible  verräth,  zeugen  sie 
doch  von  einer  mangelhaften  Besinnung  an  das  Gute.  Oder 
meinst  du,  in  vollkommener  Klarheit  der  Vemunfterkenntniss 
sei  die  schlechtere  Wahl  möglich  ? 

Karl.  Die  schlechtere  Wahl  ist  weder  früher  noch  später 
ab  die  unvollkommene  Vemunfterkenntniss ;  sondern  hier  ist 
die  Zeit  ganz  abwesend,  und  mit  ihr  die  Causalität.  Darum 
kann  auch  weder  Verdunkelung,  noch  ursprüngliche  Dunkel- 
hdt  des  Wissens  vom  Guten,  aU  der  Grund  ungesehen  wer- 
den, woraus  unsre  verkehrte  Selbstbestimmung  erfolgt  sei.  Der 
Freiheit  ist  ursprünglich  die  klare  Vernunft  gegenwärtig ;  zu- 
gleich aber  die  Sinnlichkeit;  anstatt  nun  die  eine  vorzuziehn 
und  die  andre  zurückzusetzen,  lässt  die  Freiheit  geschehen, 
dass  Vernunft  und  Sinnlichkeit  einander  gegenseitig  beschrän- 
ken. In  dieser  Beschränkung  liegt  dehn  auch  Verdunkelung, 
mcht  der  Vernunft  an  sich  selbst,  sondern  in  Beziehung  auf 
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das  Subject  des  Bewusstselns,  welchem  beide  zugleich,  Sinn* 
licUkeit  nämlich  und  Vemunfti  inwohnen.  ,  Das  ist  Alles«  was 
wir  davon  wissen  können. 

Ludwig.  Auch  dir,  lieber  Bruder,  begegnet  jetzt  dasselbe, 
wie  vorhin  mir.  Du  lassest  die  Vemimft  erst  klar  sein,  und 
dünn,  weil  die  Freiheit  es  nicht  hindert,  verdunkelt  werden. 

Karl.  Ich  hä^te  also  sagen  sollen :  der  Freiheit  wärde  die 
klare  Vernunft  gegenwartig  sein,  wenn  nicht  die  Verdunkelung 
zugelass^i  wäre^ 

Ludwig.  Das  reicht  wieder  nicht  aus.  Im- Dunkeln  kann 
man  nicht  wählen.  Die  Freiheit,  in  dem  Actus  des  WäUens, 
muss  klar  sehen. 

Karl,  und  nachmals  kann  iiich  im  InteUiglblen  nichts  än- 
dern; also  ist  die  ganze  Verdunkelung,  zusammt  der  früheren 
kindlichen  Unwissenheit,  in  Hinsicht  des  Sittlichen  nur  &b 
Phänomen;  und  damit  fällt  die  ganze  Reihe  deiner  vorigen  Be- 
hauptungeil zusammen. 

Lud  wig.  Gerade  im  GegentheU!  Deine  Behauptungen  schei- 
tern an  einer  Ungereimtheit. 

Karl.    An  welcher? 

Ludwig.  Erinnere  dich  des  Teufels.  Ihm,  aber  nicht  dem 
Menschen,  mag  es  zukommen,  die  Wahrheit  unbewölkt  «nzu-^ 
schauen,  und  zugleich  ihr  Hohn  zu  sprechen.  Was  giebt  es 
Aergeres,  als  vollkommen  wissentliche  Empörung  gegen  das 
Gesetz?  Dieses  Aergste  jedoch  ist  unmöglich.  Ich  behaupte 
dreist:  eigentliche  Wahl  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  findet 
gar  nicht  statt.  Wer  das  Gute  in  seiner  Vortrefflichkeit  klar 
erkennt,  der  ist  schon  dafür  entschieden.  In  solchem  Lichte 
der  Erkenntniss  wohnt  ein  Einziger,  und  der  ist  Gott  Darum 
ist  man  allgemein  darüber  einig,  dass  Gottes  Wille  nicht  in 
dem  Sinne  frei  sei,  wie  der  unsrige,  Gott  schaut;  und  darum 
wählt  er  nicht  mehr.  Keine  Sinnlichkeit  trübt  die  höchste  Ver- 
nunft; darum  sind  hier  Vernunft  und  Wille  vollkommen  eins 
und  dasselbe.  In  dem  Menschen  aber  giebt  es  eine  ursprüng- 
liche Erzeugung  des  Selbstbewusstseins,  worin  eine  Aussen- 
welt,  ein  darauf  gerichteter  Naturtrieb,  und  eine  Auffassung 
dieses  Triebes  noth wendig  vorkommen;  hingegen  die  hohem 
Reflexionen,  welche  zur  Selbstständigkeit  führen,  nur  als -freie 
Handlungen  hinzutreten.  Mit  andern  Worten:  die  Sinnlichkeit 
^st  gegebene  Grundlage,  die  Vernunft  aber  entspringt  nur  in 
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freier  Thot  unrichtig  stellt  mau  die  Freiheit  metfcAefi  Sinn- 
lichkeit und  Vemanft,  ak  wäre  auch  die  Vernunft  eben  so  von 
selbst  voihanden«  Wie  die  Sinnlichkeit.  Unrichtig  lasst  man 
die  Freiheit  gleichsam  zuhören,  was  die  beiden  Rathgeber  cur 
Bechtenund  zur  Linken  wohl  sagen  mögen.  Daraus  entspringen 
alle  Schwierigkeiten  in  der  Freiheitsldire.  Denn  nun  soll»  nach 
Anhörung  beider  Theilcy  von  denen  der  eine  klares  Recht,  der 
andere  klares  Unrecht  hat,  eine  Hinneigung  des  Willens  er- 
folgen., die  frei,  das  heisst,  grundlos,  und  weder  bewogen  von 
dem  Rechte  auf  der  einen,  noch  abgestossen  von  dem  Unrechte 
auf  der  andern  Seite,  sich  ereigne;  so  dass  beide  Partheien 
ihre  Beredfsamkeit  verschwendet  haben,  und  der  absolut  freie 
Wille  stets  ein  blinder  Wille  sei  und  bleibe  I  Nimmermehr 
können  diese  Meinungen  befriedigen.  Darum  sage  ich:  die 
Frdheit  erzeugt  das  Sehen,  und  aus  dem  Sehen  entsteht  das 
Wollen.  V^nunft  ist  kein  Vermögen,  das  der  Mensch  Ursprung«- 
lieh  besitzt,  sondern  ein  Geschenk,  mit  dem  Er  selbst  sich  aus- 
stattet. Die  Mängel  dieser  Ausstattung  sind  die  Wurzeln  des 
Bösen;  und  aus  diesen  Wurzeln  wächst  zuerst  der  Irrthum  her- 
vor, als  der  Stamm,  auf  dessen  Zweigen  zuletzt  die  giftigen 
Blumen  und  Früchte^  böse  Gesinnungen  nämlidi  und  Hand- 
lungen, angetroffen  werden. 

Karl.  Wie  magst  du  dir  nur  verbergen,  dass  diese  Freiheit, 
die  du  der  Vernunft  voranschickst,  ursprünglich  im  Finstem 
tappt,  und  hintennach  das  Licht,  was  sie  sich  erst  hat  anzün- 
den müssen,  nicht  mehr  gebrauchen  kann;  indem  sie  nun  schon 
fertig  ist  mit  ihrer  intelli^blen  Tbat,  die  auf  Einen  Schlag  ge- 
schehen musstel  Wahrlich,  der  blindeste  Zufall  ist  -eben  so 
gut,  oder  vielmehr,  er  ist  ganz  dasselbe,  wie  deine  FFciheit, 
£e  sich  eine  Vernunft  «rsr  macht,  —  Doch  an  allem  unsem 
Dispntiren  ist  die  Unbegreiflichkeit  des  Gegenstandes  Schuld. 

Ludwig.  Dort  kömmt  Eäder,  der  uns  sagen  wird,  an  allem 
unsem  Disputiren  sei  die  Nichtigkeit  unseres  Gegenstandes 
Schuld. 

Karl.    Wer  Ist  es? 

Ludwig.  Kein  Andrer  als  Otto.  Was  mag  ihm  fehlen? 
Er  sieht  so  finster  aus!    Er  geht  so  langsam! 

Otto.    Guten  Abend,  Freunde! 

Ludwig.    Ihren  Gruss  erwiedem  zwei  streitende  Brüder. 

Otto.   Doch  gewiss , nicht  zwei  feindliche. 
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Karl.  Daran  würde  nicht,  viel  fehlen,  wenn  ich  das  Ansin- 
nen meines  Bruders  erfüllte. 

Otto.  Wie?  Wenn  Sie  diäten,  was  Ihr  Bhider  verlangt, 
dann  waren  Sie  Feinde? 

Karl.  Denken  Sie  nurl  Der  wunderliche  Mensoh  will  mich 
bereden,  ich  müsse  ihm  ja  nicht  bloss  Irrthum  zur  Last  legen, 
sondern  etwas  wahrhaft  Böses. 

Otto.    Und  warum? 

Ludwig.    Weil  ich  der  kantischen  Philosophie  nicht  huldige. 

Otto.    Ich  verstehe  kein  Wort. 

Karl.  Um  das  zu  verstehn,  muss  man  Fichte's -Sittenlehre 
so  genau  im  Kopfe  haben,  wie  mein  Herr  Briider. 

Otto.    Sie  disputirten  vielleicht  mit  einander? 

Ludwig.  Ich  muss  nur  beichten.  IMBr  lief  eine  kleine 
Neckerei  über  die  Zunge,  gegen  die  vöste  Anhänglichkeit  mei- 
nes Bruders  an  Kant.  Weil  aber  Karl  sich  in  seinem  natür- 
lichen Ernst  nicht  stören  liess,  so  kam  ich  nicht  Weit  mit  meinem 
Scherz;  vielmehr  musste  ich  nun  darauf  bedacht  sein,  mich 
männlich  zu  vertheidigen.  Und  das  habe  ich  geleistet;  nicht 
wahr,  Bruder? 

Karl.  Hätte  ich  etwas  von  Schalkheit  gemerkt,  so  würde 
ich  mich  nicht  so  tief  eingelassen  haben.  -  Ich  glaubte,  du 
sprachest  im  Ernste. 

Ludwig.  So  war  es  auch;  nur  die  Anwendung  auf  £ch 
entschlüpfte  mir,  ehe  ich  merkte,  dass  ich  mich  selbst  damit 
verwunden  würde. 

Otto.    Darf  ich  Sie  bitten,  sich  deutlicher  zu  erklären? 

Ludwig.  Dass  ich  nicht  bei  reifer  Ueberlegung  meinen 
Bruder  zu  einem  harten  Urtheile  über  mich  herausfordern  werde, 
brauche  ich  Ihnen  gewiss  nicht  zu  sagen. 

Otto.    Natürlich I 

Ludwig.  Mich  übereilend  habe  ich  ihn  gleichwohl  aufmerk- 
sam gemacht,  während  ich  mich  glücklich  schätzen  moaste, 
wenn  er  nicht  von  selbst  aufmerkte. 

Otto.  Bald  scheint  es,  Sie  wollen  mtch  aufmerksam  machen, 
9iit  4dlen  Ihren  Räthseln. 

Ludwig.  Und  doch  ist  die  Sache  sehr  einfach.  Sie  wissen, 
dass  mein  Bruder  Kant's  Lehre  für  die  reifte  Wahrheit  hält. 
Nun  bedenken  Sie  selbst  I  Wenn  Sie  die  wahre  Erkenntniss 
vollständig  besässen,  so  vollständig  nur  ein  Mensch  dazu  ge- 
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laagen  kfuin;"  wenn.  Sie  überdies  amt  yollkommener  Zuversicht 
Durea  eignen  Wissens  Mch  bewqsst  wären:  wie  würden  Sie  als- . 
dann  die  Andersdenkenden  betrachten?  Mächten  Sie  -sicli  be- 
gnügen, bloss  die  Irrenden  redlich  zu  bedauern?  Oder  könn- 
ten Sie  sich  verhehlen,  wie  in  dem  Irrthum  das  Böse  schon 
emgeschlossen  Hegt?  Ja,  glauben  Sie  nicht  vielleicht  mit  mir, 
dass  eigentlich  der  Irrthum  selbst  das  uranßingliche  Böse  ist? 
Ich  wenigstens  bin  überzeugt,  und  die  ganze  Lehre  de9  grossen 
Fichte  bestätigt  diese  Ueberzeugungt  alle  Menschen  soUun  die 
Wahrheit  schauen;  der  Irrthum  ist  ihre  eigne  Schuld;  und  mit 
ihm  verschulden  sie  im  Voraus  Alles  das,  was  weiterhin,  dur<)h 
blosse  natürliche  Folge,  als  Sünde  und  Verbrechen  in  ihnen 
znm  Vorschein  kommt.  Was  sagai  Sie  dazu,  Otto?  —  Sie 
antworten  nicht?    Was  ist  Ihnen?    Sie  veriündem  ja  die  Farbel 

Otto.    Sie  nannten  so  eben  Fichte's  Namen. 

Ludwig.  Nun,  dieser  Name  ist  Ihnen  doch  wohl  nicht  zu- 
wider? 

Otto.  Vielmehr  kam  ich  mit  dem  Wtmsche,  unser  heutiges 
Gespmch  möchte  sich  auf  die  Lehren  dieses  Denkers  hinwen- 
den, mit  dem  ich  noch  lange  nicht  vertraut  genug  bin.  Aber 
das  Erste,  was  Sie  mir  davon  sagen,  macht  auf  mich  einen 
besondem  Eindruck. 

Ludwig.  Vielleicht  den  Eindruck  emes  Lichtes,  woran  das 
Auge  sich  erst  gewöhnen  muss. 

Otto.  Umsonst  würde  ich  die  Unruhe  verbergen  wollen, 
mit  der  ich  mich  seit  einigen  Tagen  plage,  und  die  90  eben 
neu  aufgeregt  wurde.  Ich  selbst  betrachte  ifiich  als  einen  Ir- 
renden; und  doch,  von  dem  Irrthum  n^ch  loszumachen,  dazu 
fehlt  es  mir  an  Exaft,  und  sogar  am  Willen.  Ich  besorge  mich 
abermak  zu  irren,  indem  ich  irrthum  nenne,  was  ich  vielleicht 
als  eihaben  über  allen  Zweifel  verehren  sollte. 

Karl.    Sind  Sie  mit  Ihrem  Spinoza  zer&llen? 

Ludwig.    Sollte  wohl  Lothar  -r- 

Otto.  Wissen  Sie  denn  adion  von  meinem  neulichen  Ge- 
spräch mit  ihm? 

Ludwig.  Er  sagte  mir  zufällig,  Sie  seien  beide  sehr  leb- 
haft gegen  einander  geworden,  indem  von  Spinoza's  Ethik  die 
Bede  gewesen;  weiter  liess  er  sich  nieiit  aus.  Was  war  es 
denn,  das  so  stark  auf  Sie  wirkte? 

Otto.    Schwerlich  kann  ich  Ihnen  das  bestimmt  nennen, 
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Während  des  Gesprächs  war  ich  zu  sehr  mit  meinea»  eigenen 
Gedanken  beschäftigt ,  um  auf  Lothar^s  einzelne  Bemerkungen 
genau  Acht  zu  geben;  am  Ende  aber  fUhlte  ich  mich  um  etwa« 
aus  meiner  gewohnteti  Stellung  heraus  versetzt;  und  plötzlich 
war  mir,  als  ob  ein  längst  bemerkter  leichter  Nebel  sich  in  eine 
(Gewitterwolke  verwandelte,  die  mich  mit  ihren  Blitzen  zu  Bo- 
den zu  schleudern  drohe.  Ich  eilte  fort;  ich  sammelte  mich; 
ich  spottete  meiner  Beweglichkeit,  und  nahm  meinen  Spinoza 
zur  Hand.  Aber  weg  walr  die  gewohnte- Andacht!  AHes  schien 
mir  anders  wie  sonst;  tausenderlei  fand  ich  zu  fragen,  worauf 
das  Buch  keine  Antwort  gab.  AUe  Ahfangspuncte  der  Unter- 
suchung schienen  mir  willkürlich  aufgegriffen,  die  wichtigsten 
Fortschreitungen  lückenhaft  und  voll  von  Sprüngen,  das  Ende 
beruhigte  mich  nicht  Eine  Abhandlung  über  Politik,  die  ich 
noch  nicht  gelesen  hatte,  schlug  ich  in  der  Hoffnung  auf,  darin 
meinen  Meister  ganz  wieder  zu  erkennen«  Wie  bin  ich  ge- 
tauscht! Das  Recht  wird  darin  völlig  der  Politik  geopfert. 
Der  Krieg  Aller  gegen  Alle  erscheint  als  ein  Naturstand,  den 
selbst  der  beste  Staat  nicht  aufheben,  kaum  vor  blöden  Augen 
verhüllen  kann.  Und  nun  dringt  mit  verdoppelter  Kraft  ein 
Gedanke  auf  mich  ein,  der  schon  in  dem  Augenblick,  als  ich 
Lothar  verliess,  mich  hefdg  erschütterte. 

Luxlwig.    Welcher  Gedanke? 

Otto.  Wir  Alle,  die  gesammte  Menge  der  endlichen  Wesen, 
die  wir  nur  deshalb  den  allgemeinen  Scfaooss  der  Gottheit  ver- 
liessen,  um  einander  einzuschränken,  zu  hassen,  und  zu  be- 
kriegen,—  wir  sind  das,  was  nicht  sein  sollte!  Wir  sind  das 
ewige  Böse,  und  die  ewige  Lüge.  Um  Gott  zu  finden,  müssen 
wir  uns  vergessen.  Und  haben  wir  ihn  gefunden  —  dann  wer- 
den wir  wider  Willen  auf  uns  selbst  zurückgestossen.  Denn 
der  Unendliche  ist  behaftet  mit  aller  Endlichkeit!  Hief  versinkt 
mein  Greist.  Ich  fürchte  unwürdig  zu  denken  von  dem  Aller- 
höchsten, und  ich  schäme  mich  wiederum  meiner  Furcht,  ihn 
so  zu  denken,  wie  er  doch  wirklich  ist.  Ich  bereue  meine 
Zweifel;  und  am  Ende  muss  sogar  meitie  Reue  selbst  niich  ge- 
reuen, denn  die  Beue  ist  nichts  als  Unvernunft,  und  doppeltes 
Elend.  —  Und  nun,  mein  Freund,  sind  auch  Sie  nodi  auf  mich 
eingedrungen;  indem  Sie  mir,  dem  sonst  so  Zuversichdichen,  dem 
jetzt  gewiss  in  irgend  einem  Irrthum  Befangenen,  —  das  harte 
Urtheil  sprechen:  mr  sollen  die  Wahrheit  schauen;  aller  Irrthum 
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ist  selbetverachaldet;  und  der  Irrende  begiebt  sich  mit  Freiheit 
anf  den  Weg  zum  Boeeii.  Sagten  Sie  nicht  so?  Und  waren  es 
nicht  diese  Gedanken^die  Sie  mit  Fichte's  Auctorität  bekräftigten? 

Karl.  Armer  Freund I  Welcher  Dämon  hat  Sie  in  diesen 
Stradel  hineingezogen! 

Otto.  Welcher  Dämon,  sagen  Sie?  Selbst  dieser  Ausdruck 
hat  etwas  Schreckhaftes  für  mich.  Mit  dem  entschiedensten 
Leugnen  dea  Satans  begann  mein  neuliches  Gespräch  mit  Lo- 
tfaam;  und  jetzt  —  jetzt  bedarf  ich  eines  Namens  für  den 
Gnmd  der  Endlichkeiten  in  dem  unendlichen.  Und  'irgend 
dnen  verborgenen  Grund  muss  es  4och  haben,  dass  die  Rein- 
heit  des  einigen  Urwesens  getrübt,  und  seine  innere  Seligkeit 
in  Hass.  and  Streit  hineingezogen  wird.  Dieser  Grund  aber  ist 
unfehlbar  das  eigentBche,  concentrirte  Böse,  er  ist  der  Geist 
des  Bösen,  oder- der  böse  G^ist  selbst. 

KarL  Lieber  Freund  I  Das  System  des  Spinoza  enthält 
seinen  Gährungsstoff  in  sich  selbst;  und  das  Schlimme  liegt 
bloss  darin,,  dass  nun  derGahrungsprocess  in  Ihrem  Kopfe  vor 
sich  gehn  muss.  Den  Satan  brauchen  Sie  gar  nicht' zu  be- 
muhen; Sie  können  ihn  ganz  fiigHch  in  den  Bumpelkammem 
der  aken  Dogmatik  ruhen  lassen. 

Otto.  Dass  Spinoza  mir  dieses  Letztere  auch  sagen  wüitle,^ 
w^ss  ich  nur  zti  gut.  Wie  ist  es  nur  möglich,  dass  ihm  das 
Inwohnen  des  Endlichen  in  dem  Unendlichen  so  gar  keine 
Schwierigkeit  machte?  « 

Karl.  Wir  wollen  das  mit  einander  überlegen.  Ich  will 
▼ersachen,  mich  auf  Ihren  Standpunct  zu  versetzen;  unter- der 
Bedingung,  dass  Sie  Nachsicht  haben,  wenn  ich  mich'  an  dem 
ungewohnten  Platze  etwas  ungeschickt  benehme.  Also  das 
ZerCaDen  des  Unendlichen  in  zahllose  Endlichkdten  ist  der 
Pnnct,  an  dem  Sie  sich  stosäen.  Dass  hier  der  Unendliche 
in  den  Kreis  unserer  endlichen  Erkenntmss  herabgezogen; 
dass  eine  unwürdige  Vorstellung  von  ihm  zugelassen  worden, 
indem  er,  wie  Sie  selbst  sich  ausdrücken,  mit  dem  Endlichen 
behaltet  erscheint;  dass  endlich  alle  Grenzen  des  menschlichen 
Eikenntnissvermögens  bei  diesen  durchaus  transscendenten  Be- 
hauptungen verletzt  worden:  -r*  dies,  und  noch  vieles  Aehn- 
liche,  ipU  ich  für  jetzt  ganz  bei  Seite  setzen.  Aber  nun  habe 
ich  Mühe,  dnzusehn,  worin  denn  eigentlich,  dasjenige  liegt, 
Sie  so  besonders  ^u$lt    Mit  dem  Endlichen  hangt  freilieh 
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dsis  Böfle  eng  .2U8aiBnien;  aber  dodi  zugleich  auch  das  Gute. 
Selbst  bei  Ihren  verkehrten  Begriffen  von  der  Sittlichkeit,  die 
Sie  ohne  Freiheit  glauben  verhalten  zu  können,  müssen  Sie 
doch  einsehn,  wie  alle  geselligen  Verhältnisse  sich  auf  eine 
Mehrheit  endlicher  Vemunftwesen,  und  airf.  Gemeinschaft  der- 
selben untereinander,  als  auf  ihre  erste;  Voraussetzung  stützen. 
Erst  unter  Mehrem  giebt  es  ein  R^cht;  und  das  Recht  ist  ohne 
Zweifel  der  erhabenste  Gegenstand  aller  ynserer  Pfliehtbegrifie. 

Otto.  Einst  verehrte  ich,  wie  Sie,  das  Recht I  Jetzt  er- 
blicke ich  in  dem  Recht  nichts  anderes  i  als  die  Macht  Gattes, 
sofern  sie  einer  anderen  Portion  eben  derselben  Macht  gegen- 
über steht,  und  diese  zu  bestreiten,  zu  verletzen,  zu  verschlin- 
gen droht     Ich  frage  umsonst:  warum?  wozu? 

Ludwig.  Ich.  erinnere  mich,  dass  Sie  schon  vorhin  emer 
höchst  anstössigen  Irrlehre  des  Spinoza  erwähnte»,  die  zu  ver- 
hindern scheint,  dass  meines  Bruders  helfende  Hand  Sie  an 
diesem  Puncte  erreichen  könne.  Aber  lassen  Sie  mich  da  fort- 
fahren, wo  er  anfing.  Das  Edelste,  was.  ich  kenne^  ist  Selbst- 
ständigkeit. Und  diese,  wie  könnte  sie  sich  äussern,  wie  könnte 
sie  menschlich  gewonnen  werden,  wenn  nicht  durch  gemein- 
schaftliches Wirken  unseres  ganzen  Geschlechte?  Wir  müssen 
Unserer  Mehrere  sein,  wir  müssen  uns  gesellen,  um  unsem  ge- 
meinschaftlichen .Gegner,  die  Natur,  mit  Erfolg  angreifen  zu 
können.  Ohne  Zweifel  sind  wir  dazu  bestimmt,  den  Wider« 
stand,  der  nach  nothwendigen  Denkgesetzen  uns  zu  beschrän« 
ken,  zu  bedrohen  scheint,  zu  überwältigen,  und  ihn  uns  gänz- 
lich unterzuordnen.  Die  ganze  Natur  ist  ja  nichts  anderes,  als 
ein  Uebungsplatz  für  unsere  Kräfte;  ein  Durchgang  zum  vollen 
Bewusstsein  unseres  Selbst.  Aber  der  Einzelne  vermag  Nichts 
wider  die  Natur.  Das  Ziel,  nach  dem  wir  ringen,  winkt  Keinem, 
der  sich  von  den  Uebrigen  absondert;  aber  es  stiftet  den  Bond 
der  ganzen  Menschheit,  indem  es  zur  Vereinigung  aller  Kräfte 
auffordert.  Möchten  Sie  doch  aus  diesem  Gesichtspuncte  die 
Menge  der  endlichen  Vemunftwesen  betrachten;  ich  bin  gewiss, 
Sie  würden  über  Ihr  eignes  System  vorläufig  beruhigt  werden, 
und  späterhin  sich  zu  einer  kalten  und  besonnenen  Kritik  des* 

selben  anschicken  können. 

* 

.  Otto.  Einst  erblickte  ich,  wie  Sie,  in  dem  Menschenge- 
schlechte  eine  grosse  Brüderschaft,  gemeinsam  wirkend,  und 
die  Natur,  wo  nicht  bekämpfend,   so  doch  erforschend,  be- 
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imtzend,  imd  allein. LeUosen  den  Stempel  eine»  Geistes  atif- 
prigendt  der  mehr  sei,  als  die  Nator.  Spinojsa  will  es  andere» 
Natitf  und  Geist  geho  parallel;  aber  der  Geist  wirkt  nicht  auf 
die  Natur;  er  schaut  zu»  was  sie  ma^ht;  er  lässt  sich  alles  ge- 
fallen» 80  wie  sie  es  macht.  Dass  wir  etwas  über  die  Natur  be* 
scUiessen  könnten,  ist  einirrthum*  Auch  unser  Selbstbewusst* 
ficia  irrt;  nnd'^zwar  desto  mehr,  je  mehr  es  von  Selbstständig- 
keit träumt.  Es  giebt  in  uns  kdn  stetiges  Ich.  In  unserer  ßeele 
irt  beständiger  Abfluss  undZufluss»  .wie  in  unserem  Leibe»  und^ 
iwar  eben  darum«  weil  er  in  diesem  ist  Die  ganze  Psychologie 
kaim  nur  für  einen  Appendix  zur  Physiologie  gelt^i« 

Lttdwigl  Ja»  wenn  Sie  sich  so  untergetaucht  haben  in  der 
Fluth  der  falschen  Meinungen  unserer  Zeit»  —  die»  wie  ich  nun 
erst  gewahr  werde»  aus  der  spinozistischen  Quelle  hervorge- 
brochen sind»  —  dann  wird  der  Strom  Sie  wohl  noch  W'dter  fort- 
tragen» bis  Sie  auf  irgend  einer  dürren  Klippe  hängen  bleiben* 

KarL  Sage  mir»  Ludwig,  wo  bleibt  nun  die^Freiheit  der 
Reflexion?  Hast  du  nichts  mehr  von  Mustern  und  Antrieben 
in  Bereitschaft»  um  unserm  Freunde  das  Bewusstsein  der  eignen 
Kraft  zurückzurufen?. 

Ludwig.  Strafe  mich  ein  andermal  für  meinen  frühem 
Scherz;  jetzt  hilf»  wen^.du  kannst»  unserem  Freunde. 

KarL  Hier  ist  keine  Hülfe»  alsLossagung  von  einem  durch- 
aus falschen  Systeme;  ^von  dem  auch  nicht  eine^F^er  hängen 
lleiben  darf»  wenn  sie  nicht  die  .Wurzel  neuer  Irrthümer  un^ 
Pilsen  werden  soll. 

Otto.  Nennen  Sie  mir  das  System»  zu  dem  ich  mich  wan- 
den könne.  • 

KarL  Warum  fragen  Sie  noch?  Sie  besitzen  ja  Kant's 
Schriften,  Sie  haben  einen  grossen Theil  davon  gelesen.  Auch 
Fichte»  den  Ihnen  mein  Bruder  empfehlen  würde,  ist  längst  in 
Ihren  Hängen'.  Ueberdies  ist  Ihnen  Jacobi  nicht  fremd.  Und 
es  kann  Ihnen  nicht  schwer  werden»  Zugatig  zu  Leibnitz  und 
Lockey  zu  Plato  und  Aristoteles  — 

Otto.  Hören  Sie  auf!  Was  helfen  die  wohlbekannten  Na- 
men? Sie»  der  Sie  niemals  dem  Spinoza  sich  angeschlossen 
haben»  Sie  wissen  nicht,'  was  es  heisst»  von  ihm  sich  losmachen. 
Das  Universum  von  der  höphsten  Spitze  aus  zu  überschauen» 
Gottliches  und- NatürUches  mit  einem  Blicke  zu  umspannen» 
von  jedem  Einzelnen  aus  zumGhinzen  den  Weg  zu  finden»  den 
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schwerfälligen  Gang  80  Daancher  andern  Theorien  %u  yerraei- 
den,  und  das  Alles  mit  einer  Ruhe,  mit  einer  Heiterkeit — -  die 
ich  besassy  noch  vor  kurzem  besass,  —  nur  Spinoza  konnte 
nüch  das  lehren;  —  und  Er,  wenn  ich  ihn  aus  dem  Grabe  er- 
wecken,  ihn  selbst  um  Wink  und  Weisung  anflehen  könnte,^ 
Elr  allein  würde  es  mich  wieder  lehren. 

Sie  empfehlen  mir  Kant.  Mögen  Sie  mhr  imiBmste  anma- 
then/mich  durch  diese  weitläuftigen  Kritiken  nochmals  dorch- 
. zuarbeiten?  Soll  ich  von  vom  an  lernen,  was  ich  auf  eine  weit 
umfassendere  Weise  längst  eingesehn  habe,  dass  die  Zeit,  dass 
der  theilbare  Raum  nur  Formen  der  Erscheinung  sind?  Dass 
die  Substanz  in  allem  Wechsel  beharrt?  Dass  man  den  Begriff 
vdn  äusseren  Ursachen  nicht  auf  das  Dins:  tm  sich  anwenden 
dürfe ;^  worauf  es  Kant  am  Ende  doch  selbst  anwendet,  indem 
er  sowohl  unsre  einfachen  sinnlichen  Vorstellungen  durch  eine 
Receptivität  von  aussen  her  kommen,  als  die  Frdheit  aus  der 
intelligiblen'Welt  in  unsere  zeitlichen  Entschliesaungen  hin- 
einspielen  lässtl  Sogar  Ihr  kategorisclier  Imperativ  findet  sich 
in  Spinoza's  Ethik;  die  Seelenvermögen  hingegen ,  von  denen 
sich  Kant  nicht  loszumachen  weiss,  sind- eben  dort  in  ihr  Nichts 
zurückgewiesen. 

Karl.  Sie  erzählen  mir  grosse  Neuigkeiten  aus  einem  alten 
Buche  I  ,  Dass  in  jener  vielgerühmten  Ethik  die  all^rplatteste 
Glückseligkeitslehre  herrscht,  und  mit  ^elen  Wiederholangen 
dsB  8uum  utile  juasrer«  eingeschärft,  dass  der  Grund  aller  Tu- 
gend in  dem  Streben  der. Selbsterhaltung  gesucht  wird,  und 
dass  Spinoza  gar  keine  pndstische  Vernunft  kennt,  sondern  le- 
diglich eine  theoretische:  —  davon  belebt  sich  in  mir,  während 
wir  vom  Spinoza  sprechen,  die  klare  Erinnerung;  eine  so  un- 
geheure Inconsequenz  aber,  wie  neben  jenen  Meinungen  der 
kategorische  Imperativ  hervorbringen  muss,  habe  ich  in  der 
That  Ihrem  Lehrer  und  Meister  nicht  zugetraut. 

Otto.  So  hätten  Sie  wohl  auch  bei  ihm  den  Satz  nicht  ge- 
sucht: hämo  Über  nufnquam  dolo  mala,  $ed  setnper  cum  fide  agit?— 

Karl.  Wenigstens  stimmt  eine  solche  Vorschrift  schlecht 
mit  dem^  zusammen,  was  Sie  selbst  zuvor  von  seiner  Bechts- 
lehre  tind  t^oUtik  anführten. 

Otto..  Und  doch  liegt  der  Beweis  dieses  Satzes  ganz  ein- 
fach darin:  dass,  wenn  die  Vernunft  Einem  Menschen  zum  Be- 
trage ratfaen  könnte,  sie  Allen  den  nämlichen  Rath  geben  würde, 
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welches  sich  aufhebt»  In  der  Anmeifamg  wird  derselbe'  Grund 
noch  auf  die  Frage  angewendet  ^  ob  sich  Jemand  durch  Betrug 
Ton  unmittelbarer  Todesgefahr  befreien  solle?  Und  auädrück« 
lieh  wird  dabei  auf  die  Absurdität  hingewiesen^  welche  ent- 
stünde, wenn  die  Menschen  sich  mit  gegenseitigem  Betrüge 
zur  Vereinigung  ihrer  Ejräfte  und  zur  Anerkennung  gemein- 
samer Eechte  verabreden  wollten.  Wenn. nun  das  nicht  prak- 
tische Vernunft  ist:  was  bedeutet  denn  Kant's  Formell  nach 
welcher  jede  Maxime  sich  zur  allgemeinen  Gesetzgebung 
sdiieken  soll? 

Ludwig«  Sie  setzen  mich  in  doppeltes  Erstaunen.  Theils 
hatte  ich  solche  Grundsätze  wirklich  nicht  beim  Spinoza  er- 
wartet; ahdemtheils  begreife  ich  nun  gar  nicht ,  was  Ihnen  denn 
▼oriiin  so  grosse  Pein  venirsachen  konnte. 

Otto.  Wenn  Sie  bloss  auf  die  Resultate  sehen  wollen^  so 
werden  sich  deren  genug  finden ,  die  einen  Jeden  «u^eden  zu 
stellen  dienen  können.  Eben  die  pofitische  Abhandlung,  welche 
das  Becht  der  Gewalt  gleich  setzt,  lenkt  wieder  in  ein  bekann*- 
tes  Gleis,  .indem  sie  unterscheidet  zwischen  rechtlich  handeln, 
und  aufs  Beste  handeln;  für  das  Beste  inr  Staate  aber  wird  Friede 
und  Sicherheit  erklärt  Ueber  Macchiarell  nrtheilt  Spinoza  auf 
eine  Weise,  die  deutlich  genug  das  B^dürfniss  zeigt,,  dem  grossen 
Politiker  tadellose  Zwecke  zuzutrauen,  um  ihn  achten  zu  können. 
—  Sie  Beide,  meine  Freunde I  scheinen  mich  vorhin  missvef- 
standen  zu  haben;  meiuQ  Unruhe  rührt  nicht  her  von  Zweifeln 
über  die  Vorschriften  für  das  äussere  Leben,  durch  welches 
manche  Mepsehen.  sieh  ohne  alle  Philosophie  so  ziemlich  tadel- 
frei hindurchbewegen.  Aber  der  Blick  in  das  innerste  Wesen 
der  Dinge  ist  mir. getrübt  Eäne  Gesetzgebung  der  Vernunft, 
gleichviel,  ob  mit  Kant  oder  mit  Spinoza,  dergestalt  anziuieh«- 
men,  dass  darin,  wenn  sie  allgemein  gedacht  wird,  kein  Wi- 
dersproch.  entstehe:  das  ist  äusserst  leicht,  und  mag  vielleicht 
nicht  unbequem  für  den  Moralisten  sein,  der  zu  einem  Begister 
bekannter  Pflichten  eine  Seihe  von  Deductionen  hinzufügen 
soll.  Aber  ich  frage  mich  selbst:  welcher  Werth,  welche  Würd^ 
liegt  nun  in  dieser  Gleichmachung  der  Maximen?  Wozu  sind 
die  endlichen  Vemunftwesen  überhaupt  vorhanden,  die  freilich, 
nachdem  sie  änmal  da  sind,  in  gewissen  Fällen  auch  bereit 
sein  müssen,  in  ihr  voriges  Nichts  zurückzukehren,  weil  die 
Mittel,  wodurch  sie  ihrLeben  retten  könnten,  um  ein  paar  Zoll 

7* 


MO 

br^t  Ton  det  Sclmur  abweichen  würden,  welche  die  allgemeine 
Vernunft  einmal  gezogen  bat.  Dass  Einer  ans  Pflicht  aufliore 
zu  leben,  dunkt  mich  eine  sehr  gleichgültige  Sache;  dass  aber 
ihm  gegenüber  Andere  vorhanden  sind,  die  ihn  in  eine  L#age 
BCtz^i  können,  worin  so  etwas  PfliÖht  wird:  das  empört  mich, 
und  ich  begreife  es  Jiicht^  ohne  einen  Keim  des  Bösen,  unmit- 
telbar in  dem  Anfangspuncte  aller  Dinge,  anzunehmen. 

Ludwig.  Noch  verstehe  ich  Sie  nicht  ganz.  Aber  dass  Sie 
in  einer  blossen  Gleichheit  der  Maximen  die  volle  Würde  des 
Sittlich-Guten  nicht  wieder  erkennen:  darin  trete  ich  Ihnen  bei. 
Und  hier  scheint  mir  Fichte  besser  gesorgt  zu  haben.  Sein  Stre- 
bet! nach  Selbstständigkeit  hat  etwas  Grosses,  etwas  Eddies*  — 

Otto«  Grade  so  wie  Spinoza's  Grossmuth,  und  sein  Stre- 
ben aus  der  Dienstbarkeit  zur  Freiheit.  Denken  Sie  nur  nieht, 
dass  hierin  ein  ganz  eigenthümlicher  Vorzug  Fichte's  vor  Spinoza 
gesucht  werden  könne. 

Ludwig.  Doch  wohl  darin,-  dass  Fichte  diesen  Gedanken 
zum  Gruqdzuge  seines  ganzen  Moralsystems  machte,  während 
Spinoza  sich  auf  eine  sehr  verdächtige  Weise  zugleich  auf  die 
Glüokseligkeitslehre  einzulassen  scheint. 

K  ar  1.  Hierin  werden  Sie  meinem  Bruder  Recht  geben  müssen. 
Und  dasselbe  gilt  in  noch  weit  höherem  Grade  von  Kant;  der, 
ich'  will  es  nur  gestehn,  mehr  in  dem  negativen  TheUe  seiner 
Sittenlehre  glänzt,  als  im  positiven.  Seine  Rechts-  und  Tu- 
gendlehra  sind  offenbar  nicht  ganz  ausgearbeitet;  und  nieht 
Alles  darin  lässt  sich  bequem  auf  den  kategorischen  Imperadv 
zurückführen,  der  doch  dasPrincip  der  ganzen  Metaphysik  der 
Sitten  sein  sollte.  Allein  das  unsterbliche  Verdienst,  die  Glück- 
seligkeitslehre zurückgewiesen  zu  haben,  wird  Kant  niemals  mit 
Ihrem  Spinoza  theilen  müssen. 

Lothar.  -  Gewiss  niemals!    , 

Ludwig.  Wie,  Lothar,  Sie  schon  hier?  Willkommen  dann, 
willkommen! 

Lothar.  Schon  eine  gute -Weile  bin  ich  hier.  Nach  ver- 
geUichem  Anklopfen  trat  ich  unbemerkt  ein,  und  wollte  nicht 
stören.  Jetzt  aber  vergönnen  Sie,  dass  ich  gleich  an  den  Fa- 
den des  Gesprächs  ein  altes  Sprichwort  anknüpfe:  duo  cicsn  fa- 
eiunt  4dem,  non  est  idem.  Wie  dieser  Satz  von  den  Handlungen 
im  Leben,  so  gilt  er  auch  von  Behauptungen  in  Systemen.  Wenn 
gleich  Spinoza  den  Widerspruch  bemerkt,  der  in  der  allgemei- 


nen  Vemanft  entstehn  wünle,  falls  sie  den  Einiselnen  zum  Be- 
trüge rsthen  wollte:  so  ist  hierin  dennoch  keine  achte  Spur  von 
praktischer  Vernunft  zu  sehen;  es  sei  denn,  dass  Sie  sich  an 
jene  techmsch- praktische  Vernunft  wenden^  wollten»  die  man 
neuerlich  lieber  Verstand  nennen  mag.  Diese  ganz  idlein  spricht 
bei  Spinoza,  indem  sie  überlegt,  was  rathsam  sei,  um  das  eigne 
QoantanL  von  Realität ^zu  erhalten  und  zu  vermehren;  und  sie 
gerith  nur  auf  ein  Blendweik,  das  zum  Sy&teme  gar  nicht  passt, 
indem  sie  sich  etwas  von  allgemeiner  ^Rathsamkeit  einbildet. 
Das  Allgemeine  ruht  nach  Spinoza  in  Gott;  da  ist  es  sicher  vor 
jeder  Schmälerung,  und  kann  gar  keine  Maximen,  weder  des 
Nutzens,  noch  der  Selbsterhaltung  gebrauchen.  'Aber  ein  tie- 
fer liegendes  moralisches  Urtheil  hat  dem  Spinoza,  wie  so  vie« 
len  anderen  Sittenlehrem,  Sätze  in  das  System  eingeschoben, 
die  nicht  an  ihrem  Platze  sind,  und  die  nicht  tinmal  deutlich 
sagen,  was  sie  eigentlich  meinen. 

Otto.  Aber  glauben  Sie  denn,  dass  in  Kant*s  kategori- 
schem Imperative  deutlich  gesagt  sei,  was  das  moraliche  ur- 
theil eigentlich  meint? 

KarL  Gedenken  Sie  doch  in  Ihrer  Antwort  auch  der  an- 
dern Formel':  jedes  Vemunftwesen  muss  als  Zweek  an  §ich 
betrachtet  werden. 

Lothar.  Sie  kommen  mir  auf  halbem  Wege  entgegen.  Um 
den  Sinn  beider  Formeln  desto  leicher  zu 'treffen,  lassen  Sie 
ans  überiegen,  was  denn  Schlimmes  oder  Böses  aus  der  Ver- 
letzung beider  entspringen  könne  ?  Wer  nach  einer  Maxime 
handelt,  die  nicht  allgemeines  Gesetz  sein  l^nn,  der  fragt,  viel- 
leicht: was  denn  daran  gelegen  sei?  was  ihn  die  allgemeine 
Gresetzgebung  angehe?  ob  es  überhaupt  eine  solche. gebe?  — 
Wenn  wir  nun  auch  zeigen  können,  dass  dieselbe  wirklich  vor- 
handen ist:  %x^  hilft  selbst  dies  noch  gar  nichts,  wofern  nicht 
zugleich  klar  wird,  dass  sie' sein  solle;  dass  ihr  eine  Würde, 
und  zwilur  die  allerhöchste  absolute  Würde  zukomme.  Ge- 
trauen Sie  sich  nun,  diesem  Puncto  eine  unmittelbare  Evi- 
denz beizulegen?  Ist  überhaupt  eine  allgemeine  Gesetzge- 
bung etwas  so  Fassliches,  dem  gemeinen  Verstände  so  nahe 
Liegendes,  dass  man  den  Begriff  und  die  Anwendung  davon 
überall  voraussetzen  kann,  wo  man  sittliches  Betragen  fordert? 

Ludwig.  Mich  dünkt,  wir  Alle  sind  gar  wenig  geschickt, 
diese  Fra<re  zu  beantworten.    Wir  haben  uns  die  kantischen 
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Lehrsätze  längst-  geläufig  gemacht,  imcT  sind  deshalb  sehr 
geneigt  y  sie  bei  jedem  Individuum  als  bekannt  vorauszusetzen; 
da  man  immer  Andre  nach  sich  selbst  beurtheilt. 

Otto.  Mir  kommt  überdies  der  ganze  Gedanke  vor  wie  ein 
Nebelgestirn  9  das  man  erst  in  einzelne  Sterne  zerlegt  haben 
mussy  um  es  recht  zu  erkennen«  Wer  ekiem  Ungebildeten  die 
allgemeine  Gesetzgebung  begreiflich  machen  wollte»  der  würde 
vielleicht  damit  anfangen,  dass  jeder  sich  gefallen  lassen  müsse 
zu  leiden,  was  er  Andern  gethan  habe;  indem  alsdann  Com- 
pensation  oder  Vergeltung  statt  finde,  und  auf  diese  Wase 
aQe  Thaten  zu  ihrem  billigen  Lohne,  oder  ihrer  venfienten 
Strafe  gelangen.  Damit  ist  aber  der  aufgestellte  Begriff  gar 
nicht  erschöpft  Die  nUgemeine  Gesetzgebung  kann  auch  als 
veste  Bestimmung  aller  Grenzen,  aller  Rechte  und  Fordeiungen, 
ihren  Werth  haben,. sofern  sie  ohne  Rücksicht  auf  Yergeltong, 
der  Unordnung  und  dem  Streite  vorbaut«  Noch  mehr!  Sie 
vereinigt  vielleicht  die  Kräfte  der  Individuen  zu  einem  Ganzen, 
das  nun  mehr  leistet  oder  mehr  geniesst,  als  den  Einzelnen 
wäre  möglich  gewesen.  Oder  auch,  ein  Oberhaupt,  der  Ge- 
setzgeber,  wird  hinzugedacht;  diesem  ist  man  Ehrerbietung 
und  Dankbarkeit  schuldig,  wenn  seine  Weisheit  .jenes  Chmze 
der  vereinigten  Ejräfte  erschaffen  hat.  —  Ich  weiss  nicht,  ob 
der  vielsinnige  Gedanke  nicht  noch  Mehrerlei  andeute;  aber 
es  scheint  mir,  die  eben  aufgezählten  Vorstellungsarteq  sind 
alle  von  einander  unabhängig;  und  jede  einzeln  genommen 
bat  eine  eigenthümliche  Klarheit,  die  ich  zuvor  in  der  Vor« 
Stellung  von  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes  vermisste. 

Lothar.  Lassen  Sie  mich  die  von  Ihnen*  angegebenen  Be- 
deutungen noch  einmal,  zusammenstellen.  ^  Gegenseitige  Ver- 
geltung im  Thun  und  Leiden»  vermöge  der  Gleichheit  AUer 
vor  dem  Gesetz;  Ordnung  und  Friede,  indem  das  Gesetz 
jedem  seinen  vesten  Platz  und  seine  Grenzen  bestimmt;  Ge- 
meinschaft des  Wirkens  zu  Genuss  und  Ausbildung,  indem 
das  Gesetz  Allen  ihre  Arbeit  aufgiebt ;  Verehrung  des  Ober- 
hauptes, in  welchem  sich  das  Gesetz  persönlich  darstellt :  das 
war  es,  was  Sie  uns  nannten.  Ich  möchte  Ihnen  nicht  dafür 
einstehn,  dass  hiemit  Alles  erschöpft,  und  in  voller  Genajuig- 
keit  bezeichnet  sei ;  doch  daran  liegt  für  jetzt  Nichts  I  Genug, 
wenn  wir  darin  übereinkommen,  dass  nun-  auch  die  Uebertre- 
tung  des  allgendeinen  Gesetzes  nicht  bloss  einfach  böse,  sei, 
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sondern  ein  mannigbütiges  Böses  einachliesse ;  dessen  Begriff 
jedoch  80  lange  «dunkel  bleibt  y  wie  lange  man  sich  das  Viele 
und  Verschiedene,  was  in  der  Würde  der  allgemeinen  Gesetz- 
gebung zusammengefasst  ist,  nicht,  deutlich  und  gesondert  vor 
Attgen  std)t    Sind  wijr  so  wdt.  eili^  ? 

Otto*    Vollkommen. 

Lotbar.  Jetzt  können  wir  auf  ähnliche  Weise  die  andre 
Formel  in  Betracht  ziehn»  Jedes  VtmHnftwe$en  $oU  ah  Zweck 
a»  itdk  behandelt  werden.  Wenn  Jenumd  sich  dessen  weigert : 
wird  nun  das  Böse  unmittelbar  augenscheinlich  sein»  das  danuis 
entsteht  ?  Oder  kann  der»  welcher  den  Andern  als  Maschine 
gebiBueht,  auch  noch  fragen:  was  denn  darin  Schlimmes  liege? 

KarL  Wenn  ich  yielleicht  einräumen  muss,  dass  es  dem 
Begrifie  der  allgemeinen  Gesetzgebung  an  ursprünglicher  Kliucy 
heit  feUe;  die  eita  Principium  freilich  besitzen  soll:  so  sehe 
ich  doch  nicht,  was  klärer  sein  kann,  als  die  Vorstellung  das 
Vemunftwesens  als  Zweck  an  sich.  Das  Vemunftwesen  w* 
blicke  ich  unmittelbar  als  eine*  geistige  Grösse,  die  nicht  ver- 
mindert werden  soll ;  und  die  Vernunft  selbst»  als  yoranleuch- 
tend  dem  WiUen»  besitzt-  einen  Adel»  der  es  verschmäht»  exßt 
eine  Geschichte  seiner  Abst^unmung  zu  erzählen»  um  sich  gel'- 
ten  zu  machen. 

Otto.  Sie  haben  Becht;  aber  nidit  bloss  einmol»  son- 
dern zweimal. 

Karl.    Wie  meinen  Sie  das? 

Otto.  In  dem»  was  Sie  so  eben  sagten»  unterscheide  ich 
wiederum  zwei  ganz  verschiedene  Gedanken»  die,  so  lange 
sie  Dicht  gesondert  werden»  mander  gegenseitig  verwirren. 
Die  gttatige  Grösse  ist  der  eine-;  und  schon  um  ihrenwillen 
soU  der  Mensch  nicht  wie  ein  Wurm  zertreten  werden;  die 
Leitung  des  Willens  nach  den  Vorschriften  der  Vemmlft  ist 
der  andere;  und.  wer  hiezu  gelangt»  der  adeh  sich  selbst 
aof  ^e  Weise »  wie '  keine  Nützlichkeit .  und  Brauchbarkeit 
in  fremden  Dienst  ihn  hätte  adeln  können. 

Lothar.  Die  UeberCretung  des  aulgestellten  Grundsatzes» 
indem  Jemand  sich  selbst  wegwirft»  oder  Andre  wegwerfend 
behandelt»  wird  also  ^eichfalls  nicht  bloss  ein  einfaches»  son- 
dera  ein  zwiefaches  Böses  mit  sich- bringen. 

Otto.  'So  ist  meine. Meifiung. 

Ludwig.  Aber  gegen  diese  Meinung  musa  ich  Einspruch  than. 
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Otto.    Weshalb? 

Ladwig.  Sie  spalten  in  zwei  Theile,  was  aeinefn*  Wesen 
nach  Eüns  ist 

Otto.    Welche  Einheit  meinen  Sie  ? 

Ludwig.  Setzen  Sie  statt,  des  dunkeln  kantiscfaen  Aus- 
drucks  von  dem  Vemunftwesen  als  Zweck  an  sich,  den  Tid 
klärern  Fichte's :  Bestimmung  der  Freiheit  nach  dem  Begriffe 
der  Selbstständigkdt;  nehmen  Sie  hinzu,  dass,  vermöge  der 
ursprünglichen  Trägheit,  der  Mensch  zu  einer  zwiefachen 
Unterlassung  geneigt  ist,  nämlich  so,  dass  er  theSlB  sidi  gar 
nicht  zu  dem  Begriffe  der  Selbstständigkeit  aufschwingt,  theiis 
seine  Freiheit  nicht  nach  demselben  bestimmt:  so  werden  Sie 
schon  sehen,  dass  zwar  mehrere  schlimme  Folgen  von  Einem 
und  demselben  Puncte  ausgehn,  dass  aber  nichts  destoweniger 
das  ei^ntliche  Böse  nur  ein  einziges  ist,  nämlich  die  Träg- 
heit. Diese  allein  hat  Schuld  an  allem,,  was  weiterhin  TadelnB- 
werthes  zum  Vorschein  kommt 

Otto.  Da  beweisen  Sie  gerade  das  Gegentheil  dessen»  was 
Sie  wollen.  Ich  will  auf  einen  Augenblick  annehmen,  allem 
Tadelnswerthen  liege  die  Trägheit  zum  Grunde:  so  sagen  Sie 
mir  nur,  wo  föngt  Ihr  Tadel  an,  ^beider  Trägheit,  oder  bei 
den  Folgen  derselben? 

Ludwig.    Ich  verstehe  Sie  nicht. 

Otto.   Meine  Frage  erkundigt  sich  nach  .dem  ersten* Puncte 

—  nicht  von  wo  eine  gewisse  Reihe  von  Ereignissen  anhebt, 

—  sondern  nach  demjenigen,  der  zuerst  und  unmittelbar  vom 
Tadel  getroffen  wird.  Sie,  indem  Sie  die  Trägheit  beschuldi- 
gen, die  Wurzel  alles  Uebels  zu  sein,  denken  sich  einen  Grund 
der  Ereignissef,  ein  Princip  de&  Seins  oder  Entstehens ;  das 
aber  verlangte  ich  gar  nicht  zu  wissen.  Auch  wurden  Sie  das 
Ausbleiben  einer  gewissen  Thätigkeit  ganz  gleichgültig  mit 
ansehn,  Sie  würden  es  gar  nicht  mit  der  tadelnden  Benen- 
nung: Trägkeity  belegen,  wenniSie  nieBt' etwas  Früheres  still- 
schweigend voraussetzten,  das  Sie  vermöge  eines  moralischen 
Gebots  fordern  zu  können  glauben ,  oder  worauf  Sie  einen 
moralischen  Werth  legen;  -^  und  dessen  Mangel  Sie  nun 
als  Folge  der  Trägheit  betrachten.  Es  mag  sein,  dass  alter 
Streit,  aller  Hass,  aller  Undank,  alle  Verletzung  dev  Ehre,  alle 
schnöde  Lust,  alles  Handeln  wider  die  eignen  Grundsätze, 
am  Ende  bloss  von  Trägheit  herrühren,  —  wiewohl  ich  das 
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niclit  glaube:  so  Viel  wenigstens  ist  gewiss ,  Sie  tadeln  ml  den 
Streit,  und  ßhdann  aus-  diesem  Orande  die  Trägheit ;  Sie  ver- 
utheilen  den  Hase»  und  darum  Unietmaeh  das,  was  Sie  ab 
QuBÜe  des  Hasses  ansehn,  und  so  weitetp  Daher  bleibe  ich 
imgestörC  in  mein^  vorigetk  Meinung,  das  Böse-  sei  ein  Man- 
nigÜBchee,  wenn  auch  der  Ursprung  desselben  einfach  wäre« 
Denn  Boee  nenne  ich  nur  das,  was  um  seiner  selbst  willen 
getadelt  wird;  nicht  aber  jenes,  wovon  etwa  die  Geschichte 
der  Entstehung  des  Bösen  anhngen  mag. 

KarL  Nach  welchem  Systeme  sind  Sie  denn  nun  auf  ein« 
msl  so  tapfer  gegen  meinen  Bruder  und  mich  ?  Es  ist  ja  kein^ 
spiQOzistischer  Laut  in  Allem,  was  Sie  da  vorbringen. 

Otto.  Den  Spinoza  hatte  ich  wahrlich  ganz  vergessen! 
Gönnen  Sie  mir  einen  Augenblick  der  Erheiterung  nach  mei«- 
ner  vorigen  Unruhe;  sie  wird  nur  zu  bald  wiederiiehcen,  und 
sbdann  moss  ich  vielleiclit  alles  das  von  selbst  zurücknehmen, 
was  ich  so  eben  in  augenblicklicher  Laune  hinwarf. 

Lothar.  $agen  Sie  lieber,  alsdann  müssen  Sie  wieder  in 
den  Zustand  einer  gewaltsamen  Begeisterung  zurückkehren^  um 
eich  auf  ihrer  poetischen  Höhe  erhalten  zu  können.  So  eben 
lirdliofa  haben  Sie  Prosa  gesproehen,  ohne  es  zu.  wissen. 

Otto.  Ohne  es  zu  wissen?  Sagen  Sie  deutlich,  was  that 
ich,  ohne  es  zu  wissen  ? 

Lothar.  Sie  legten  den  Grund  eines  antispinozistischeii 
Lehgebäjades. 

Otto.'    Wie?  Ist  es  so  leicht,  den  Spinoza  zu  widerlegen? 

Lothar.  Bedenken  Sie  selbst !  Sie  disputirten  fireilich  nur 
g^en  Fichte's  Lehrsatz :  die  Trägheit  sei  das  radicale  Böse. 
Aber  wie  haben  Sie  das  angefangen  ? 

Otto.  Ich  habe  den  Ursprung  des  Bösen  unterschieden 
von  dem  Bösen  selbst  Mit  andern  Worten:  ich  habe  den 
errten  Punet,  der  unmittelbar  vom  Tadel  getroffen  wird,  miter-> 
schieden  von'  demjenigen  Puncto,  ier  den  ersten  Platz  ein- 
niaunt  im  Gebiete  des  Seins  oder  Geschehens. 

Lothar.  Besinnen.  Sie  sich  genau.  .Ist  das  noch  jetzt  Ihre 
Meinung,  und  sind  Sie  darin  einer  vollkommenen  KUurhleit  der 
Eanncht  sich  bewusst? 

Otto.    Wie  sollte  ich  nicht  ? 

Lothar.  Passt  denn  das  zu  Spanoza's  Lehre?  Bemerkten 
Sie  nicht  neulich  selbst,  daas  bei  ihm  theoretische  und  prak- 
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tische  Philoeophie  mit  einander  innigfit  verwachsen  sind?  Oder 
haben  Sie  das  vergeflsen  über  der  Unruhe,  in- welche  Sie  ge- 
riethen,  als  Sie  gleich  darauf  die  Endlichkeiten  im  Unendlichen 
anklagten,  der  Grund  des  Bösen,  oder  vielmehr,  wie  Sie  mein- 
ten, das  Böse  selbst  zu  sein? 

Otto.  Es  wird  mir  helle.  In-  der  That,  ich  habe  damab 
das  Böse  an  sich,  oder  das  unmittelbar  Tadeins werthe,  ver- 
wechselt mit  dem  Anfangspuncte,'  aus- welchem  die  Möglich- 
keit des  Bösen  hervorgeht.  Aber  ich  sehe  noch  nidit,  dass 
wir  damit  viel  erreichen.  Das  Unendliche  sollte  gar  keineD 
solchen  Anfangspunct  enthalten  I  Gott  sollte  die  Mögliehkeit 
des  Bösen  ^ar  nicht  in  sich  beherbergen  I 

Lothar.  Sie  werden  doch  nicht  von  Spinoza  leine  Gott- 
heit-verlangen,  wie  Piaton  oder  das  Christenthum  sie  kennt? 
Doch  wir  sind  überhaupt  noch  nicht  an  der  rechten  Stelle; 
folgen  Sie  mir  eizr  paar  Schritte  weiter.  Das  Gegentheil  des 
Bösen  ist  das  Gute,  nicht  wahr? 

Otto.     Nun  ja;  was  wollen  Sie  damit? 

Lothar.  Wenn  das  Böse  in  der  Trägheit  bestünde,  so 
hätte  das  Gute  seinen  Sitz  in  der  Thätigkeit,  dem  Leben, 
der  Realität,  oder  wie  man  das  Positive  sonst  nennen  mag* 
Nicht 'wahr? 

Otto.  Noch  einmal  frage  ich,  was  wollen  Sie  damit?  Ich 
gebe  ja  gar  nicht  zu,  dass  die  Trägheit  das  radicale  Böse  sei; 
warum  denn  legen  Sie  wiederholt  dieselbe  Voraussetzung  zum 
Grunde  ?  Ich  erwähnte  des  Hasses ;  und  der  ist  gewiss  hass- 
lich genug,  und  nur  immer  hässlicher,  je  thätiger  und  leben- 
diger er  ist.  .  Wollen  Sie  mir  nun  etwa  durch  irgend  eine 
Künstelei  weiss  machen,  diese  Lebendigkeit  des  Hasses  sei 
eigentlich  kein  wahres  Leben,  sondemein  wahrer  Tod?  Ich 
erinnere  mich,  dergleichen  Gerede  hie  und  da  gehört  zu  haben, 
und  meinetwegen  möchte  es  sogar  seine  Jäichtigkeit  haben; 
das  Alles  geht  mich  aber  gar  nichts  an;  denn  ich  frage  nicbt» 
was  hinter  dem  Hasse  eigentlich  stecke,  vielmehr,  ihn  selbst, 
den  Hass  ds  Hass,  so  wie  ich  ihn  irgendwo  erblicke,  verur- 
theile  ich  geradezu,  -und  nenne- ihn  böse,  er  mag  übrigens 
seiner  Natur  nach  sein  was  er  will.  Desgleichen:  die  Feig- 
heit, die  Lüsternheit,  die  Tyrannei,  das  alles  sind  Gegen- 
stände meines  unmittelbaren  Tadels,  den  Niemand  entwaffnen 
oder  schärfen  wird,  wenn  er  mir  auch  noch  so  spitzfindig  aus- 
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einaodenetst,  wka  für  eine  Art  oder  Folge. der  Trägheit  das 
Alles  sein  möge. 

Lothar.  Schön^  recht  sehönl  Sorgen  Sie  nun»  dass  Ihre 
CSedanken  in  diesem  Zuge  fortgehn.  Das  Böse  ist  nicht  die 
Trägheit;  also  das  Guteist  nicht  — 

Otto.  Das  Grute  ist  nicht  die  Thätigkeit»  nicht  das  Leben, 
nicht  die  fiealitaty  nicht  de«  Positive;  und  was  Sie  sonst  noch 
Alles  genannt  haben  oder  nennen  mögen ,  um  das  Gegentheil 
der  Trägheit  za  bezeichnen. 

Lothar.  Sondern  so  wie  der  Hass,  die  Feigheit,  die  LUstem- 
hdty  die  Tyrannei,  und  so  weiter,  unmittelbar  verwerflich  ge- 
fanden werden,  ohne  Frage  nach  ihrem  Ursprünge,  so  muss 
auch  —  nun,  £ahren  Sie  in  der  gleichen  Hichtung  fort! 

Otto.  So  muss  auch  die  Liebe,  der  Muth,  die  Mässigung, 
die  Gerechtigkeit,  unmittelbar  als  vortrefflich  anerkannt  werden» 
wiederum  ohne  Frage,  woher  sie  kommen.  Dieses  alles  sind 
Anfangspnncte  des  Lobes,  wie  jene  für  den  Tadel;  und  die 
eiflen  wie  die  andern  sind  völlig  verschieden,  ja  völlig  ungleich- 
artig von  allen  Anfangspuncten  irgend  eines  Seins  und  Ge- 
schehens. —  Sind  wir  nun  an  der  rechten  Stelle? 

Lothar.    Wir  sind  angelangt    Sehn  Sie  sich  nur  recht  uni! 

Otto.  In  der  That,  wie  ist  mir?  £in  Schwindel  ergreift 
mich.  —  Die  Realität  ist  ja  die  Vollkommenheit,  die  Macht 
ist  Tugend,  das  Positive  ist  das  Gute,  das  Urwesen  ist  als 
solches  das  höchste  und  vortrefflichste  Wesen.  —  Sagte  ich 
nicht  so?  Mir  träumt,  ich  hätte  so  eben  das  gerade  Gegen- 
theil gesagt. 

Karl.  Nun  wahrlich!  Spinoza's  Schatten  muss  Sie  um- 
schweben und  bezaubern;  sonst  würden  Sie  nicht  so  plötzlich 
in  den  alten  Gesang  zurückeilen! 

Ludwig.  Während  Otto  sich  besinnt,  muss  ich  abermals 
Effisprach  thun,  nur  auf  andre  Weide  wie  zuvor.  Nämfich 
wenn  auch  das  richtig  sein  sollte,  dass  eine  Mehrheit  von  An- 
fangsponcten  des  Lobes  und  Tadels  voihanden  seien,  und  dass 
man  diese  unterscheiden  müsse  von.  den  Anfangspuncten  des 
Seins  and  Geschehens:  so  finde  ich  selbst  unter  dieser  Vor- 
aussetzung die  Trägheit  ursprünglich  böse.  Ich  darf  sie  nur 
betrachten,  sie  mir  nur  denken,  so  widersteht  sie  mir  schon 
gerade  so  unmittelbar  wie  der  Haas  und  die  Tjrannei.  Eben 
wie  diese  beiden  ist  sie  an  sich  verkehrt  und  hässlich. 
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Lothar.  Hiarin  stimmen  wir  vollkommen  zusammen;  auch 
sind  die  Ausdrücke,  welche  vorhin  Otto  gebrauchte»  nicht  frei 
von  Uebertreibung.  Es  ^bt  keinen  Geg^isatz  zwischen  dem 
Guten  und  dem  Positiven;  vielmehr  ist  dieses  ein  Gattungsbe* 
griff,  der  jenen  unter  sich  fasst.  -Nur. ist  es  unrichtig,  dass  das 
Positive,,  schon  als  solches,  gut  sei;  und  vielleicht  werden  Sie 
mir  einräumen,  dass  einer  von  den^Orundirrthümem  des  Spi- 
noza in  der  Einbildung  liege,  als  brauche  man  sich  nur  das 
Positive  unendlich  gross  zu  denken,  um  hiemit  schon  den  Be- 
griff der  allerhöchsten  Güte,  das  ist  Gottes,  gedacht  zu  haben. 

Karl.  Ein  noch  grösserer  Irrthum,  meine  ich,  liegt  in  der 
Yerwechselung  des  Denicens  mit  dem  Erkennen,  oder,  was 
dasselbe  ist,  des  Positiven  mit  dem  Realen.  Das  höchste  Wesen, 
dessen  Existenz  theoretisch  zu  beweisen  geradezu  unmöglich 
ist,  und  das  ewig  nur  als  Postulat  der  praktischen  Vernunft  ein 
Gegenstand  unserer  Ueberzeugung  sein  kann,  glaubt  Spinoza 
sogar  anzuschauen,  indem  er  sich  einen  Begriff  davon  -nach 
seiner  Art  entworfen  hat. 

Lothar.  Aber  hat  nicht  Kant  diese  Schwärmerei  der  iniiem 
Anschauungen  ein  wenig  begünstigt?  Ich  besorge,  dass  gerade 
jene  Postulate  'der  praktischen  Vernunft  den  schlüpfrigen  Pfad 
bezeichnet  haben,  auf  welchem  nachmals  so  Manche  immer 
tiefer  hinuntergeglitten  sind. 

Karl.  Wir  können  aber  nichts  davon  entbehren,  wenn  wir 
nicht  an  unsem  theuersfen  Ueberzeugungen  einen  unersetz-^ 
liehen  Verlust  erleiden  sollen. 

Lothar.  Hätten  wir  durch  den  transscendentalen Idealismus 
etwas  weniger  an  der  religiösen  Naturbetrachtung  eingebüsst, 
so  würden  wir  über  den  Werth  jener  Postulate  unbefangener 
urtheilen  können. 

Otto.  Religiöse NatiurbetrAchtung,  sagen  Sie?  Ist  das  nicht 
der  Punct,  von  dem  unser  neuliches  Grespräch  ausging? 

Lothar.  Er  ist  es  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  worin 
ich  eben  dessen  erwähnte. 

Otto.  Damals  glaubte  ich  mich  aller  Plage  überhoben,  die 
der  Gedanke  des  Bösen  mit  sich  führt,  denn  die  blosse  Katur, 
schon  als  solche,  hielt  ich  für  gut. 

Lothar.  Jetzt  werden  Sie  vielleicht  alimälig  bemerken,  dass 
die  wirkliche  Natur,  die  uns  umgiebt,  noch  etwas  mehr  ist,  ab 
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Uoise  Natur;  und  dass  in  diesem  Mehr  ihre  Güte  eingeschlos« 
sen  liegt. 

Otto.  Seit  jenem  Gespräche,  wie  hat  mioh  das  Böse  ge- 
qiüUtl  Ich  kam  so  weit,  die  Natur ,  schon  als  blosse  Natur, 
fiir  boae  zu  halten. 

Lothar.  Sie  werden  insofern  sich  wieder  mit  Spinoza  he- 
freonden,  als  nöthig  ist,  um  die  Natur  mit  Buhe  zu  betrachten, 
uad  wahrzunehmen,  dass  sie  bloss  als  solche  eben  «o  wenig 
bese,  ab  gut  sein  kann. 

Otto.  "Wahrend  wir  hier  uns  unterreden,  habe  ich  wenig- 
stens das  Böse  ins  Auge  fassen  können,  ohne  überhaupt  an 
die  Natur  zu  denken. 

Lothar.  Besinnen  Sie  sich  jetzt  Tollstandigl  Auch  das  Sein 
und  das  Gute  haben  Sie  Ton  einander  getrennt,  zwar  nicht  als 
ob  diese  Begriffe  unvereinbar  wären,  aber  doch  so,  dass  keiner 
▼on  beiden  aus  dem  andern  folge. 

Otto.  Keiner  von  beiden  aus  dem  andern,  —  das  heisst: 
weder  das  Sein,  ab  solches,  ist  noth wendig  gut;  noch  das 
Gate,  als  solches,  hat  noth  wendig  Realität. 

Lothar.  Wenn  diese  Sätze  in  Ihre  Ueberzeugung  eingehn: 
so  werden  Sie  fernerhin  kein  Buch  für  eine  Ediik  halten,  das 
mit  einer  Aufstellung  des  ersten  Principe  aller  Kealität  anhebt. 

Ludwig.    Dieser  Tiidel  tritt  auch  Fichte's  Sittenlehre. 

Lothar.  Wenigstens  möchte  ich  dies  sonst  äusserst  schätz- 
bare Werk  nicht  gegen  den  Verdacht  vertheidigön,  dass  sein 
Bosea  in  praktischer  Hinsicht  mit  den  ersten  theoretischen 
Gründen  nur  schwach  zusaipn^enhänge;  und,  wo  deren  Einfluss 
dch  zeigt,  dabei  nicht  gewinne,  sondern  verliere.  Indessen  ist 
das  Buch  immer  noch  viel  reiner  in  seiner  Eigenthümlichkeit, 
als  die  Mischlinge,  die  heut  zu  Tage  das  Licht  der  Welt  zu 
erblickcai  pflegen. 

Otto.  Ei  sagen  Sie  doch,  haben  Sie  denn  jenes  Buch  zu 
Ende  gelesen,  von  dem  wir  neulich  sprachen? 

Lothar.    Ja;  indessen  bitte  ich  Sie,  mir  eine  ausführliche 
Rechenschaft  von  dem,  was  ich  gefunden,  zu  eriassen. 
Otto.    Warum? 

Lothar.  Weil  es  mich  schmerzt,  dass  ein  verdienstvoller 
Gelehrter  sich  hat  bewogen  gefunden,  etwas  zu  schreiben,  was 
durch  ItCssdeutung  den  Schein  gewinnen  könnte,  dem  Verfol- 
gungügeiste  ne^e  Vorwände  zu  leihen. 
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Ludwig.  Dem  Verfolgimgsgeiste  neue  Yorwändef  Von 
welchem  Buche  ist  denn  die  Rede? 

Otto.  Von  Daub's  Judas  Ischariot;  einem  Buche,  das  in 
der  That  allen  Priestern ,  die  gern  verdammen  mögen,' will- 
kommenen Boden  darbietet,  um  darauf  nach  ihrer  Art  zu  säen 
und  zu  emdten. 

Karl.  Sie  Beide  nehmen  die  Sache  sehr  ernsthaft.  Der 
Verfasser  hatte,  laut  der  Vorrede,  viel  Unverdauliches  genos- 
sen, das  heutiges  Tages  für  Philosophie  gehalten  wird;  die 
Folge  davon  waren  böse  Träume,  in  denen  Kant's  transscenden- 
tale  Freiheit  die  Gestalt  des  lebendigen  Satans  annahm.  Das 
ist's  Alles. 

Lothar.  Ein  Spuk  von  transscendentaler  Freiheit  ist  unver- 
kennbar in  der  Art,  wie  das  Böse  zugleich  als  zeitlos,  als  per- 
sönlich, und  als  intelligibles  Wesen  erscheint  Aber  lassen 
Sie  uns  bekennen,  dass  auch  diesmal  Kant  selbst  nicht  ohne 
Schuld  ist 

Karl.    Wie  so? 

Lothar.  Durch  die  Annahme  eines  radicalen  Bösen,  wel- 
ches zu  personificiren  sehr  leicht,  ja  fast  unvermeidlich  ist,  so- 
bald ein  kleiner  Anflug  von  Schwärmerei  dazu  kommt. 

Karl.  Wie  sollte  denn  Kant  das  radicale  Böse  vermeiden? 
Es  hängt  ja  unmittelbar  mit  der  Freiheit  zusammen. 

Lothar.  Freilich  wäre  es  viel  besser  gewesen,  diese  trans- 
scen dentale  Freiheit  selbst  zu  vermeiden,  die  für  das,  wäe  man 
theoretische  Vernunft  zu  nennen  pflegt,  ein  unerträgliches  Scaii- 
dal  ist  und  bleibt.  Aber  nachden^  sie  einmal  da  war,  stand 
noch  immer  die  grosse  Frage  bevor,  ob  man  noth wendig  bis 
zu  dem  ungeheuren  Satze  fortschreiten  müsse:  der  Mensch  ist 
von  Natur  bäse. 

KarJ.  Diesen  Satz  nennen  Sie  ungeheuer?  Er  ist  ja  ganz 
bekannt,  nicht  bloss  bei  den  Theologen,  sondern  auch  bei  den 
feinsten  Menschenkennern.  Denken  Sie  doch*  nur  an  jenen 
Spruch,  der  im  englisch^ji  Parlament  ertönte:  jeder  Mensch 
hat  seinen  Preis,  für  den  er  sich  weggiebt. 

Lothar.  Fast  mochte  ich  sagen:  das  Böseste  im  Menschen 
ist  eben  dieses  Vertrauen  auf  die  Schlechtigkeit  der  Anderen. 
Darum  gerade,  weil  sie  einander  für  böse  halten,  sind  sie  böse. 
Und  eine  philosophische  Lehre,  welche  diesen  unseligen  Glaa- 
ben  bestätigt,  anstatt  jene  vorgeblichen  Men9chenkenner  mit 
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ihrer  beschränkten  Erfahrungs\veisheit,  und  mit  ihren  Schlüssen 
Ton  den  Menschen  gewisser  Orte  und  Zeiten  auf  die  Mensch- 
heit und  deren  Anlagen  überhaupt,  abzuweisen  und  zu  beschä- 
men: —  eine  solche  Lehre  kann  Idh  eben  so  wenig  für  wohl- 
thätig  ak  für  wahr  halten. 

Ear^  Und  ich  finde  gerade  hierin  Kant  recht  gross  und 
erhaben,  dass  er  einerseits  nichts  von  dem,  was  man  Schlimr 
mes  über  den  Menschen  sagen  kann,  sich  verhehlt;  anderer- 
9A$  das  strenge  moralische  Sollen ,  als  das  offenbare  Wider- 
spiel der  Wirklichkeit,  mit  ganzer  Kraft  aufrecht  hält. 

Lotbar.  Wie  sehr  ich  im  Wesentlichen  hier  mit  Ihnen 
übereinstimme,  das  haben  Sie  in  meinem  Gespräche  mit  unserm 
Freunde  bemerken  können.  Und  zwar  bin  ich  darin  vieDeicht 
noch  etwaa  weiter  gegangen,  als  Sie'gehn  würden.  Sie  sind 
gewohnt,  die  zeitliche  Wirklichkeit  dem,  was  sein  soll,  entge- 
genzusetzen; ich  Verlange,  dass  man  das  wahre  Seih  selbst,  das 
Zeidoe-Intelügible,  davon  unterscheide;  indem  Sein  und  Sol- 
len zw^  Begriffe  sind,  die  zwar  nicht  einander  zuwider,  aber 
aach  auf  keine  Weise  mit  einander  so  verknüpft  sind,  dass 
man  von  einem  auf  den  andern  schliessen  könnte.  —  Aber  in 
diesem  Puncto,  der  gewiss  die  Grundbedingung  alles  ächten 
Pbilosophirens  ausmacht,  ist  Kant  nicht  consequent,  indem  er 
bald  zu  viel  thut,  und  bald  zu  wenig.  Er  thutzu  wenig,  indem 
er  ?om  SoDen  aufs  Können  schliesst;  als  ob  mit  dem  Beweise,' 
daas  man  nicht  könne,  auch  der  Beweis  geführt  wäre,  dass 
man  nicht  solle!  Hat  etwa  der  Schuldner  seine  Verbindlich- 
keiten  getilgt,  indem  er  sein  ganzes  Vermögen  verschwendete? 
Und  ist  etwa  das  Sprichwort:  -wo  nichts  ist,  da  hat  der  Kaiser 
sein  Recht  verloren,  eine  moralische  Wahrheit?  ' 

Karl.  Man  mnss  wohl  einräumen,  dass  die  rechtliche  For- 
derung ala  eine  negative  Grösse  stehn  bleibt,  welche  bezeich- 
net, dass  da,  wo  Nichts  ist,  dennoch  etwas  sein  sollte. 

Lothar.  Und  das  Nämliche  werden  Sie  bei  jedelr  soge- 
nannten ijewissenspflicht  ebenfalls  einräumen  müssen.  Wie 
nun  aber  hier  Kant  viel  zu  gütig  ist,  indem  er  uns  um  des 
SoHens  willen  auch  das  Können  zugesteht:  so  wird  er  dagegen 
auf  der  andern  Seite  unerträglich  scharf  und  schneidend,  da- 
ikkTch  dass  er  uns  neben  der  Möglichkeit  des  Guten  zugleich 
ein  wirkliches  Böses  zuschreibt;  und  dies  zwipr  nicht  etwa  diesem 
oder  jenem  einzelnen  Menschen,  sondern  der  ganzen  Gathmg. 
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Mir  fällt  dabei  immer  die  Frage  ein:  ob  deiin  etwii  nHe  M«i« 
sehen  in  gleichem  Grade  böse  seien?  Wenn  i^e  Verschie« 
denheit  des  Grades  statt  findet y  so  schwankt  der  ganze  Satz; 
denn  eine  Grösse»  die  einmul  im  Abnehmen  begriffen  istj  kann 
auch  gleich  Null  werden,  es  sei  denn»  dass^sie  eine  ganz  be- 
sondere Fnnction  einer  andern  veränderlichen  Grösse  sei.  Glau- 
ben Sie,  das»  Kant  es  so  genommen  habe? 

Karl.  Gewiss  nicht,  denn  das  Böse  hängt  nach  ihm  ledig- 
lich von  dner  freien  Wahl  ab.  Dennoch  muss  man  an  das 
radicale  Böse  glauben,  da  schon  eine  einzige,  mit  Bewnsstaein 
böse  Handlung  auf  eine  böse  Maxime,  und  di^e  auf  ein  Böses 
in  der  intelligibelen  That  der  Freiheit,  zu  schliessen  berechtigt. 

Lothar.  Ich  Will  Sie  nicht  fragen,  ob  ^e  mit  dem  Herzens- 
kündiger  wetteifernd,  unternehmen  wollen,  allen  M€n$di§n.  eine 
mit  Bewusstsein  böse  Handlung  nachzuweisen.  Ich  will  Sie  nicht 
erinnern,  dass  ein  einziger  Menscb,  der  eine  Ausnahme  von  der 
vorgeblichen  Regel  machte,  schon  hinreichen  würde,  das  über 
diß  Gattung  ausgesprochene  harte  Urtheil  zu  widerlegen^  Nur 
sein  Sie  so  gefällig,  mir  zu  sagen,  warum  d^mi  nicht  eine  ein- 
zige, mit  "Bewusstsein  gute  Handlung  hinreiche,  um  eine  wirk- 
liche Güte  in  der  ursprünglichen,  zeitlosen  That  der  Freiheit 
daraus  zu  schliessen?  Man  sollte  doch  meinen,  bei  solchen 
Schlüssen  müsste  das  Gute  zum  mindesten  eben  so  viele  Rechte 
haben,  als  das  Böse! 

Karl.  Darauf  ist  leicht  zu  antworten.  Wenn  das  Gute  ge- 
wählt wird,  dann  geschieht  nichts  weiter,  als  was  sich  gebührt, 
was  man  schuldig  war.  Das  moraUsche  Gresetz  Ist  eben  das 
Gesetz  der  Freiheit,  und  gleichsam  die  Natur  d^rsdben.  Die 
Freiheit  steht  mit  dem  Gesetze  in  solchem  Wechselverhältnias, 
dass  beide  auf  einander  zurückweisen.  Ein  freier  Wille  ist 
aller  Causalität,  also  auch  allen  Triebfedern  entnommen,  die 
mit  irgend  einer  Vorstellung  eines  Gegenstandes  -verbunden 
sein,  und  ihn  dadurch  bestimmen  könnten;  es  bleibt  also  kein 
denkbare  Bestimmungs^rund  übrig,  als  nur  die  blosse  Form 
der  Gesetzmassigkeit  der  Maximen.  Hiedurdh  bestiilimt  zu 
sein,  ist  die  Freiheit  selbst  Wenn  nun  der  Mensch  einmal 
wiridich  so  bestimmt  ist,  das  heisst,  wenn  er  mit  Bewusßtsein 
gut  ist,  worüber  können  wir  uns  wnndem?  Ich  möchte  sagen: 
um  das  Gute  zu  ergreifen,  dazu  ist  gar  keine  Wahl  nöthig;  die 
Freiheit,  so  gewiss  sie  Freiheit  ist,  hat  schon  das  Gute  gewählt 
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Die  guten  Handlungeii  folgeo  alsdann  von  selbttf  un«}  ans  ihnen 
ist  gar  nichts  Neues,  gar  nichts  von  besonderer  Güte  zu  schliessen. 
Nur  wenn  das  Böse 'geschieht,  dann  muss  man  sich  wundern, 
und  dann  darf  man  nicht  ableugnen,  dass  eine  Vemnreinig^ung 
der  moralischen  Natur  des  Menschen  dabei  vorauszusetzen  901. 

Lothar,  '  Wie  entsteht  denn  diese  Verunreinigung? 

KarL     Sie  fragen  doch  wc^I  nicht  im  Ernste? 

Lothar.  Antworten  Sie  nur  im  Ernste,  so  wie  das  System 
Sie  treibtl 

Karl.  Nun  wohll  die  YMrunrdnigung  geschieht  durch 
Freiheit. 

Lothar.  Jet^  sind  Sie  auf  dem  Puncto,  wo  ich  Sie  erwar- 
tete. Sehn  Sie  noch  mcht  den  Doppelsinn,  in  dessMi  SchUn-^ 
gen  Sie  sich  gefangen  haben? 

KarL     Welchen  Doppelsinn? 

Lothar.  E^nen  Doppelsinn  eben  in  demPuncte,  der  Ihnen 
der  Hauptpnnct  zu  sein  scheint,  obgleich  er  es  nicht  ist. 

Karl.  Doch  wohl  nicht  in  der  Freiheit? 
^  Lothar.  Grerade  da{  Erst  ist  das  moralische  Gesetz  nach 
Kant  der  unmittelbare,  adäquate  Ausdruck  für.  die  Freiheit;  so 
dsM  es  für  einen  freien  Willen  gar  kein  anderes  mögliches 
Gesetz  soll  geben  können.  Wir  Anderen,  die  wir  ausser  der 
ksntischen  Schule  stehn,  hören  staunend  zu;  denn  ein  so  er^ 
hsbener  Begriff  vofk  der  Freiheit,  nach  welchem  sie  geradezu 
das  Crute  selbst  sein  müsste,  war  uns  sonst  nirgends  dargebo«* 
ten  worden.  Aber  wie  bald,  und  wie  heftig,  schleudert  i^n 
QQs  ans  den  Wolken  auf  die  Erde  nieder!  Indem  über  das 
Böse  soQ  Rechenschaft  gegeben  werden,  kömm]t  uns  noch  ein- 
mal die  Freiheit  entgegen;  aber  nicht  mehr  jene  erhabene 
Göttin,  sondern  dasselbe  zweiseitige,  schwankende  Geschöpf 
der  psychologischen  Unwissenheit,  was  wir  überall  mit  diesem 
Namen  hatten  nennen  hören,  —  die  Freiheit  der  Wahl  I  Diese 
ist,  wie  es  scheint,  ihrem  Gesetz  entlaufen^  von  dem  sie,  wenn 
jene  frühem  Lehrea  Wahrheit  enthielten,  sich  gar  nicht  trennen 
konnte,  ohne  mit  ihrem  innersten  Wesen  in  Widerspruch  zn 
gerathen.  Was  soll  nun  gelten?  Wollen  wir  die  Freiheit  für 
die  praktische  Vernunft  selbst  erklären?  Das  wird  mit  der  For- 
mel des  kategorischen  Imperativs  wohl  zusammen  stimmen;  aber 
dann  ist  das  Böse  kein  Werk  der  Freiheit,  sondern  ein  Mangel 
derselben.    Oder  soU  die  Freiheit  verschieden  von  der  Ver- 

RfeftB4mT'ii  Werke  IX.  g 
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nunft,  etwa  zwischen  ihr  und  der  Sinnlichkeit  mitten  inne  stehn, 
um  wählen  zu  können,  oder  um  eine  von  beiden  Bathgeberinnen 
der  andern  unterzuordnen?  Dann  wird  das  Böse  ein  Werk,  der 
Freiheit,  aber  mit  ihm  auch  das  Grute;  beide  Werke  sindnon 
gleich  möglich,  und  ein  radicales,  der  Menschengattung  ankle- 
bendes Böses  ist  wiederum  nicht  vorhanden;  denn  in  der  Frei- 
heit kann  keine  bestimmte  Kic)itung  nach  dieser  oder  jener 
Seite  enthalten  sein.  Hier  liegt  nun  ein  DUemtua  vor  Ihnen, 
wodurdi  in  jedem  Falle  das  vorgebliche  radicale  Böse  wider- 
legt, und  zugleich  der  Ursprung  dieses  Ungethüms  in  dem  dop- 
pelsinnigen Worte  ist  nachgewiesen  worden,  das  überall,  wo 
man  es  hört,  und  in  jeder  Verbindung,  worin  es  gebraucht  wird, 
den  Verdacht  eines  höchst  gefährlichen  Missverstandes  er- 
wecken sollte. 

Ludwig.  Sie  erinnern  mich  Jebhaft  an  das  Gespräch,  was 
ich  mit  meinem  Bruder  führte,  ehe  Sie  kamen.  Dass  die  Frei- 
heit nicht  zwischen  Vernunft  und  Sinnlichkeit  stehend  gedacht 
werden  müsse,  leuchtet  mir  ein.  Aber  wenn  'wir .sie  als  Eins 
mit  der  Vernunft,  oder  noch  besser  als  den  Ursprung  der  letz- 
tem betrachten,  dann,  dünkt  mich,  liegt  ein  radicales ^Uebei 
eben  darin,  dass  die  Freiheit  unterlasse,.  Vernunft  und  Sitten - 
gesetz  zu  stiften  und  zu  erhalten.  Sie  selbst  nannten  so  eben 
das  Böse  nicht  ein  Werk,  sondern  einen  Mangel  der  Freiheit; 
und  dies  trifil  mit  Fichte's  Lehre  zusammen,  womach  die  Träg- 
heit als  die  Wurzel  des  Bösen  zu  betrachten  ist 

Lothar.  Wenigstens  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  kanti- 
ache  Schule  nicht  Ursache  hat,  in  diesem  Puncto  mit  Fichte 
unzufineden  zu  sein.  Er  hat  hier,. und  wohl  so  ziemlich  überall, 
aus  Kant's  Lehre  das  Beste  gemacht,  was  sich  daraus  machen 
Hess;  und  wer  Fichte's  Verbesserungen  nicht  annehmen  will, 
der  thäte  wohl,  desto  schärfer  nachzusehn,  aus  welchen  Grün- 
den eine  Veränderung  nöthig  geschienen  habe.  Etwas  Grelin- 
deres  lässt  sich  bei  dem  Ausdrucke:  radicales  Böses,  wohl  nicht 
denken,  als  eiiie  blosse  Schwäche,  ein  Mangel  an  besonnener 
Reflexion,  dergleichen  wir  Alle,  auch  ohne  System,  bei  dem 
Bösen  voraussetzen.  Denn  ist  nicht  das  Böse  ein  solches,  das 
bei  besserer  Ueberlegung  wird  bereuet  werden? 

Otto.  Also  von  der  Reue  wollen  Sie  nicht  ablassen I  Ist 
mir  aber  jemals  ein  Wort  von  Spinoza  klar  gewesen,  so  war  es 
dies,  dass  die  Reue  nur  eine  thörichte  Schwäche  sei. 
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Lothar.  So  lange  Sie  überall  nur  Natnr,  und  gute  Natur, 
aber  gar  kein  Böses  sehen  wollten,  mussten  Sie  die  Reue  yer* 
sehten.  Aber  die  Reue  ist  nothwendige  Folge  und  Heilung 
des  Besen;  so  dass»  wenn  dieses  zugelassen  wird,  auch  jene 
sieh  unfehlbar  einstellt.  Und  was  denken  Sie  denn  yon  dein 
Christenthum?  Sie  werden  dooh  nicht  verkennen,  dass  die 
ganze  Versöhnungslehre  nur  unter  Voraussetzung  einer  gerech- 
ten Reue  kann  gefasst  .werden. 

Otto.  Auch  gehörte  ich  während  der  ganzen  Zeit,  da  ich  dem 
Spinoza  anhing,  nicht  zu  den  besonders  gläubigen  Christen. 

Lothar.  Da  waren  Sie  denn  wenigstens  consequent;  und 
um  so  leichter  wird  es  Ihnen  jetzt  klar  sein,  welche  Verande- 
rang  nun  mit  Ihren  Ansichten  yorgehn  muss,  nachdem  Sie  uns 
Torhin  so  stark  gesagt  haben,  wie  der  Hass,  und  die  Tyrannei, 
und  die  Feigheit,  und  die  Lüsternheit,  jedes  unmittelbar  als  ein 
Böses  in  die  Augen  falle.  Sie  werden  einsehn,  dass  der  Mensch, 
der  sieh  solcher  verkehrten  Gksinnungen  wegen  innerlich  an- 
klagt, nothwendig  auf  eine  Weise  wird  gepeinigt  sein,  .die  les 
ihm  unmöglich  macht,  sich  der  Natur  und  der  Gesellschaft 
guter  Menschen,  voUends  aber  ihrer  religiösen  Gemeinschaft, 
mit  freiem  Herzen  anzuschliessen.  Er  bedarf  alsdann  einer 
Entsündigung;  und  manlnuss  ihm  Muth  machen,  damit  er  es 
wage,  sich  unter  Bedingung  einer  redlichen  Sinnesänderung 
wiederum  als  einen  Genossen  des  Reiches  Gottes  zu  denken. 

Karl.  SoUte  ich  wirklich  bei  einer  Revision  der  kantiachen 
Lehre  in  irgend  einem  Puncto  meine  Ansicht  verändert  finden, 
so  würde  ich  allerdings  darauf  gefasst  sein  müssen,  dass  auch 
hl  meiner  Vorstellung  vom  Christenthum  etwas  zu  verrticketi  wäre. 

Lothar.  An  dem  radicalen  Bösen  werden  Sie  nur  ein  Hin» 
denase  verlieren,  Ihre  Philosophie  mit  dem  Christenthum  in 
Einklang  zu  denken.  So^  gut  es  gemeint  ist,  wenn  Kant  gegen 
den  Trost:  Bn^e  gut,  Alki  guty  protestirend,  auch  das  Leben 
vor  der  Sinnesänderung  bei  der  Hoffnung  auf  künftige  Selig- 
kdt  mit  in  Anschlag  bringt  7  und  so  .consequent  er  hierin  vtor- 
ßhrt,  da  die  intelli^ble  That  der  Freiheit  sich  gegen  alle  Pe-. 
rioden  unseres  Erdenlebens  gleich  verhält,  und  durch  frühere 
Handhingen  nicht  minder  bezeichnet  wird,,  als  durch  spätere: 
so  folgt  denn  doch  aus  dem  Allen  ganz  unleugbar,  däss  es  thö- 
rieht  sei,  sich  für  die  »eitloBe  That  ^er  Freiheit  eine  zukünftige 
Zeit  der  Entsündigung  ^  und  biemit  der  Sündenvergebung  zu 
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denken.  Nun  ist  es  aber  wirklich  die  Meinting^  des  Christen- 
tbumSy  dass  die  Schulden  sollen  getilgt,  und  die  Seelen  gerei- 
nigt, die  Strafen  aber  erlassen  werden.  Diesen  Gedanken  wer- 
den Sie  von  Zeitverhältnissen  niemals  befreien  können.  Unsere 
Kirche  setzt  mit  dem  gemeinen  Verstände  zugleich  voraus,  dass 
das  Böse  irgend  einmal  entstanden  sei,  und  irgend  einmal  auf- 
hören  könne ^  ja  aufhören  werde,  wenn  nur  die  Menschea  sich 
die  göttlichen  Vei^^nstaltungen  gehörig  zu  Nutze  machen«  Und 
ich  verhehle  Ihnen  nicht,  dass,  obgleich  ich  mit  dem  zeitlosen 
Sein  nicht  gänzlich  unbekannt  zu  sein  glaube,  ich  dennoch, 
wenn  in  Beziehung  auf  das  menschliche  Gemüdi  vom  Guten 
t^nd  Bösen  die  Rede  ist,  die  Zeitbedingungen  zu  verschmähen 
weder  nöthig,  noch  heilsam,  npch  überall  nur  möglich  finde. 
•  Karl.  Rücken  Sie  nur  ein  wenig  weiter  heraus  I  Lassen  Sie 
nun  Ihre  Meinung  über  das  Böse  besichtigen,  damit  wir  uns 
daran  allenfalls  Schadens  erholen  können.^ 

^othar.  Sie  wollen  meine  VorsteUungsart  kennen  lernen? 
Aber  ich  muss  bitten  zu  bedenken,  dass  in  keinem  System  das 
Böse  gleich  vom  an  der  Schwelle  gefunden  wird.  Mit  Ihnen 
konnte  ich  auf  Ihre  Ansichten  eingehn,  weil  Spinoza,  Kant  und 
Fichte  uns  Allen  bekannt  sind.  Allein  wenn«  ich  selbst  etwas 
aufstellen  soll,  wo  wollen  Sie,  dass  ich  anfange,  und  wie  lange 
wollen  Sie  mir  zuhören? 

Otto.  Nur  keine  Ausflüchte!  Sie  haben  uns  Alle  mehr  oder 
weniger  irre  gemacht.  — 

Ludwig,  Wenigstens  hat  es  uns  auf  eilten  Augenblick  an 
der  rechten  Antwort  gefehlt;  und  es  wäre  wohl  billig,  dass  nun 
auch  Sie  einer  solchen  kleinen  Verlegenheit  «ch  aussetzten. 
Nur  darf  ich  meiner  Frau  nicht  die  grössere  Verlegenheit  zu- 
ziehn,  uns  mit  kalten  Schüsseln  ^u  bewirthen.  Man  wird  uns 
bald  zu  Tische  rufen.  .    . 

Lothar.  Ganz  in  der  Kürze  also  wollen  Sie  wissen,  was 
selb/at  in  der,  längsten  Ausführlichkeit  noch  sehr  mangelhaft 
bleiben  würde.  So  muss  ich  mir  denn  helfen  wie  ich  kanni  Ich 
muss  mir  einbilden,  meine  eignen  Gedanken  seien  aus  allerlei 
fremden  Vorstellungen  zusammengeflossen;  es  sei  darin  ein 
Quentchen  Spinozf,  ein  Loth. Fichte,  und  ein  Loth  Kant  ent- 
halten. Von  diesem  Kunstgriff"  verspreche  ich  mir  die  beste 
Wirkung;  denn  Sie,  meine  Herren,  werden  mich  nicht  bloss 
verstehen»  sondern  auch  sämmtlich  mit  mir  zufrieden  sein. 
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Otto.  Der  Spott  wird  Ihnen  tbeuer  zu  stehn  kommenl  Keiner 
TOD  uns  wird  das  abscheulicbe  Qemenge,  was  Sie  ankündigen, 
sich  gefallen  lassen.  Jeder  von  uns  nimmt  das  Seinige  zurfick, 
und  Sie  behalten  nichts,  als  den  Schaum  aus  der  gahrenden 
Mischung. 

Karl.  Kur  nicht-  so  ernsthaft!  Wir  können  nun  einmal  in 
diesem  Augenblick  keine  gründliche  Abhandlung  verlangen; 
also  müsseh  wir  die  Einkleidung  nehmen  wie  sie  gegeben  wird. 

Ludwig.  Aber  wird  nicht  jeder  von  uns  zuviel  von  dem 
Seinigen  hinzudenken,  und  wird  nicht  dadurch  vieUeidht  ein 
Gemenge  aus  unvereinbaren  Gedanken  entstehn,  das  ursprüng- 
Kdi  nicht  vorhanden  war? 

Lothar.  Eben  diese  Bemerkung  war  es,  die  ich  zu  veran- 
lassen wünschte.  Sie  werden  nun  schon  verhüten,  dass  nicht 
auf  solchem  Wege  ein  Missverstandniss  einschleiche.  Zuerst 
aber  lassen  Sie  uns  jene  Unterscheidung  zurückrufen  zwischen 
den  Anfangspuncten  des  Lobes  und  Tadels,  und  denen  des 
Seias  und  Geschehens.  Sie  erlauben  mir  doch,  diese  zum 
Grunde  zu  legen? 

KarL    Fahren  Sie  nur  forti 

Lothar.  Gutes  und  Böses  sind  demnach  nicht  Begriffe' der 
Srkenntni$»9  sondern  der  Beurtheünng;  nicht  Prädicate  des  Seien- 
den, sofern  es  ist,  sondern  Bezeichnungen  der  Art  und  Weise, 
wie  ein  möglicher  oder  wirklicher  Gegenstand  von  einem  gegen- 
überstehenden Zuschauer  aufgefasst  wird.  Bemerken  Sie  wohl ; 
der  Gegenstand  braucht  kein  wirklicher,  nicht  einmal  ein  r^al- 
mo^cher  zu  sein;  statt  seiner  genügt  ein  blosser  Gedanke; 
aber  der  Zuschauer  muss  existiren,  sonst  käme  kein  Urtbeil  zum 
Vorschein.  Wer  hingegen  uns  von  der  wahren  Natur  und  Be- 
schaffenheit eines  wirklichen  Dinges  unterrichten  will^  der  muss 
die  Worte  gut  und  böse  in  seiner  Beschreibung  ganz  vermeiden, 
damit  er  nicht  die  Betrachtungen  des  Zuschauers  in  das  ange- 
schaute Ding  selbst  hineintrage. 

Ludwig.  Aber  wie  nun,  wenn  der  Gegenstand  der  Be- 
schreibung ein  Yemunftwesen  ist?  Ein  solches  ist  sein  eigner 
Zuschauer,  denn  er  hat  Selbstbewusstsein.  Daher  findet  es 
sich  selbst  gut  oder  böse;  gehört  denn  nun  das  nicht  zu  seiner 
Natur,  dass  es  sich  also  beurtheile? 

Lothar.  Ohne  Zweifel;  nur  liegt  auch  in  einem,  solchen 
Wesen,  welches  Object  und  Subject  zugleich  ist,  das  Gute  und 
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Bö^e  nioht  zuerst  iu  dem  Objectiven;  sondern  die  Beurtheilung 
erzeugt  sich  in  dem  Subjectiven,  welches  nun  die  Stellen  in 
dem  Objectiven  9  worauf  das  Urtheil  traf,  mit  den  Namen  des 
Guten  und  Bösen  belegt;  die  sie  denn  auch,  in  Bjicksiciit  auf 
das  unvermeidliche  ürtheil,  immerhin  behalten  mögen. 

Karl.  Fahren  Sie  fort,  damit  wir  eine  weitere  Umsicht 
gewinnen. 

Lotharp  Noch  muss  ich  erinnern  an  jene  Mehrheit  von 
Anfangspuncten  des  Lobes  und  Tadels»  von  denen  wir  vor- 
hin schon  sprachen. 

Ludwig»  Sie  meinen  das  Unrecht ,  und  die  Unbilfigkeit, 
und  den  Hass  sammt  seinen  Gefährten  9  dem  Neide  und  der 
Schadenfreude ;  desgleichen  die  Feigheit  und  Lüsternheit»  die 
ich  wohl  mit  der  Trägheit  zusammenstellen  möchte ;  endlich 
das  Handeln  wider  besseres  Wissen,  oder  was  Kant  das  Böse 
mit  Bewusstsein  nennt. 

Karl.  Das  Letztere  allein  möchte  ich  für  das  eigentKohe 
Böse  erkennen.  Jenes  Andere  kann  böse  werden,  wenn  BCf- 
wusstsein  hinzukommt. 

Otto.  Und  ich  möchte  vielmehr. den  Hass  als  das  Niichste 
ansehp,  was  uns  bei  dem  Worte  Bö^tn  einfällt. 

Lothar  In  der  That  nennen  wir  denjenigen  vorzugsw^se 
ffutj  der  -gütig  oder  wohlwollend  ist ;  und  eben  so  macht  auch 
der  Hass  den  Grundzug  des  Bösen.  Eine  andere  Bedeutung 
aber  bekommt  dieser  Ausdruck,  wenn  wir  eine  bessere  £in- 
sicht,  die  nicht  befolgt  wird,  hinzudenken;  und  nun  tritt  die 
ganze  zuvor  erwähnte  Mannigfaltigkeit  herein.  Denn  es  ist 
nun  einerlei,  ob  die  Einsicht  ein  Recht,  oder  eine  billige  Ver- 
geltung, oder  eine  übelwollende  Gesinnung,  die  man  ersticken 
soll,  oder  irgend  welche  Proben  von  Muth,  Geduld,  Standhaft 
tigkeit,  wozu  wir  aufgefordert  sind,  oder  endlich  die  nöthige 
Yesthaltung  gewisser  Maximen  betrifii,  denen  unverbrüchfiehe 
Treue  gebührt«  In  allen  diesen  Fällen,  die  noch  maneherlei 
Modificationen  annehmen  können ,  soll  die  Einsicht  -befolgt 
werden;  ihr  aber  zu  widerstreben,  ist  böse. 

KarL  Das  lässt  sich  nicht  leugnen.  Aber  noch  immer 
verweüen  Sie  bei  einer  blossen  Erörterung  des  Begriffs  vöna 
Bösen;  und  das  berührt  gar  nicht  den  eigentlichen  Gegefi* 
stand  unseres  Gesprächs.  Den  Grund  und  das  innere  Wesen 
jd^ssen,  was  in  dem  Objisct  der  BeurtheUung  dergestalt  vor- 
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banden  ist,  daas  der  Znechmer  ee  «nvermeidlich  tadelt,  und 
zwar-  tiMRtmOor  tadelt,  ohne  voi^angige  SchlQsse  aus  anderen 
Prindpien :  —  dieses  haben  Sie  uns  nachzuweisen. 

Lothar.  Ein  wesentliches  Böse,  dass  d^en  Grrundsog  der 
Natur  irgend  dnes  Dinges  ausmache,  kann  und  will  ich  Ihnen 
oidit  nachweisen,  wefl  ich  dergleichen  durchaus  nicht  anerkenne. 

Otto.  Abo  ein  solches  nur  wollen  Sie  einräumen,  das  nicht 
im  Sein,  sondern  im  Geschehen  seinen  Sitz  habe. 

Lothar.  Auch  dies  moss  ndeh  beschrankt  werden.  Das 
onpriingUche  Geschehen  ist  yiel  zu  einfach,  um  böse  sein  zu 
komien^  £rst  indem  ein  mannigfaltiges  Geschehen  zusammen- 
iiiffi,  kann  vom  Bösen  die  Bede  sein.  > 

Otto.   Und  m  solches  Zusammentreffen,  wo  ereignet  es  sich? 

Lothar.  Ohne  Zwäfd  in  den  Seelen  der  Menschen,  und 
anderer,  iänKeher  Vemunftwesen.  Li.  diesen  muss  erst  aus 
VorrteUungen  sich  Begierde  erzeugen,  und  die  Begierde  muss 
in  iigend  welche  MissverhSltnisse  gerathen,  wenn  ein  böser 
Keim  entstehen  solL 

Karl  Also  auch  den  Keim  lassen. Sie  entsithen,  und  zwar 
aofl  Begierden,  die  an  sich  nicht  einmal  den  Keim  ^nthahent 
sondern  emt  in  Missverhältnisse  gerathen  müssen,  wohinein  sie 
aodi  wohl  hätten  nickt  gerathen  können  I  Das  hdsst  in  Wahr- 
heit das  Böse  als  recht  zufiillig  und  vergäng^cU  beschreiben!. 
Ifieh  dünkt  das  etwas  leichtsinnig. 

Otto.  Und  mich  s^  erfreulich  I  Wollten  5t«  denn  gern 
das  Böse  recht  vesthalten,  und  es  wohl  gar'von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit  sich  ^strecken  lassen,  oder,  was  eben  soviel  heisst, 
es  in  die  intelli^ble  Wdt  hinrin  verlegen  ? 

Ludwig.  Wenn  wir  den  inteUigibeln  Ursprung  des  Bösen 
aufgebmc'so  werden  mr  uns  vielleicht  desto  eker  darüber 
einigen,  ^Saas  es  von  gewissen  Standpuncten  der  Beflezion  ab» 
bangig  ist.  Ich  gestehe,  dass  ich  jene  Verdunkelung  und  Er- 
hdlong  onseres  Geistes,  worauf  das  Schwanken  des  Menschen 
zwischen  dem  Ghiten  und  Bösen  so  offenbar  hinweist^  von 
Zeitbestimmungen  unabhängig  zu  denken  «war  versucht  habe, 
aber  niemals  recht  damit  zu  Stande  gekommen  bin. 

Lothar.  Sie  aUe  drei  muss  ich  bitten,  mich  nicht  misszu« 
Terstehn. ,  Was  die  Zufi&Uigkeit  des  Bösen  anlangt :  so  nehme 
idkrAe  allerdings  in  dem  Sinne  an,  worin  überhaupt  vom  Zufall 
die  Bede  sein  kann.  Auch  in  einer  vesten  und  gesetzmässigipn 
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Natur  giebt  e»  dia  ZiUaainnientreffiBii»  das  iiir  ein  jedes  der  Zu- 
sammentreflfendefi  zufällig  ist»  und  das  wir  deanodb  in  iormaler 
Hinsicht  als  ToUs^udig- bestimmt  ansehn  müssen.    In  Bück- 
sicht der  Vergängliclikdt  des  Bösen  aber  wünschte  idi  eine 
ausgedehntere  Ueberzeugung  zu  besitzen,  als  deren  ich  mich 
rühmen  kann.    Auch  das  zuflUlig  Entstandene  bleibt  so  lange, 
bis  es  yon  mächtigem  gegenwirkenden  Ej-äften  vernichtet  .wird. 
Schon  neulich  erinnerte  ich  Sie,  lieber  Otto,  an  die  Miasmen 
der  ansteckenden  Krankheiten»  die  wohl  schwerlich  so  alt  sein 
können  als  der  Mensch,  die  ihm  aber  jetzt,  nachdem  sie  ein- 
mal da  sind,  sehr  hartnäckig  ankleben.    Dass  Sie  nicht  darauf 
dringen  wollen,  d|is  Böse  aus  der  inteDigiblen  Welt  hencuholen, 
ist  recht  gut  in  dem  Sinne,  wie  Sie  ilas  Wort  .nehmen ;  aber 
schliessen  Sie  nur  ja^icht  daraus,  dass  nun  das  Böse  selbst 
zur  Erscheinung  gehöre!    Die  ganze  Disjunotion  zwischen  der 
inteliigiblen  und  der  Erscheinungswelt  ist-  in  meinen  Augen 
äusserst  mangelhaft;  sie  läsät  gerade  das  Wichtigste  aus,  näm- 
licb  die  innem  Zustände  der  einfachen  Wesen,  die  zwar  in  ge- 
wissen Zeitpuncten  entstanden,  dennoch  aber  selbst  gar  nicht 
zeitlich,  sondern  beharrlich,  und  nur  bloss  einer  gegenseitigen 
Henunung  zugänglich  sind,  wenn  nämlich  ihrer  mehrere  und 
entgegengesetzte  in  einem  und  demselben  Wesen  zusaannen- 
treffön.    Hier,  nun  ist  eben  das  Reich  des  Guten  und  BöaeQ; 
während   die   einfachen  Wesen  selbst,   oder  das  eigentliche 
Seiende,  uns  eben  so  gleichgültig  als  unbekannt  sind.     Es 
verhält  sich  mit  dem  Guten  und  Bösen  wie  mit  den  Metallen, 
den  edeln  sammt  den  unedlen ;  sie  finden  sich  eben  so  wenig 
in  den  Urgebirgen  als  in  der  Dammerde.  —  Zuletzt  muss  ich 
noch  auf  Ihre  Voraussetzung,-  das  Böse  hafte  an  gewissen  nie- 
deren Beflexionspuncten,  etwas  erwiedem.    Schon  zuvor  spra- 
chen wir  von  der  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  der  Gattungs- 
nakne  Bö$e$f  unter  sich  begreift.     Sie  werden  nun  wohl   den 
Gedanken  natürlich  finden,  da9S  nicht  alles  Böse  und  Gute 
der  nämlichen  Reflexionsstufe  angehöre.    Der  Hass  zum  Bei* 
spiel  und  die  Feigheit,  sammt  ihren  Gegentheilen-,  der  Zunei- 
gung und  dem  Muthe,  gehören  zu  den  erstgebornen  Kindern 
dea  Gefühls;  daher  so  manche  Moralisten,  und  namentlich  alle, 
die  auf  dem  Gegensatze  zwischen  Natur  und  Freiheit  fnasen, 
sich  ganz  eigentlich  Mühe  geben,  um  in  diesen  Anfangsponc- 
tcn  der  menschlichen  Entwickelung  das  Sittliche  zu  verk€9meH. 
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Yerhiltnuse  des  Beehte  and  der  Billigkeit  aufEiifasflen,  erfor* 
dect  dagegeü  schon  Umsieht,  und  ein  Hemnstreten  ans  dem 
natürlichen  Egoismus»  dem  individuellen  Gefühl  von  Wohl  und 
Wehe;  und  hketf  wenn  irgendwo,  hat  Fichte  Recht,  dass  bei 
tng&c  Reflexion  der  Mensch  .in  dem  Besen,  nämlich  in  dem 
Unrecht  und  der  Unbilligkeit,  befangen  bleibt;  während  eine 
Eriiebang  des  Greistes  nur  auf  eine  nächst  höhere  Stufe  in 
ihm  der  Anfang'  des'  Guten  sein  würde.  Daher  hängt  die 
£eehtlichkeit  zum  Theil  mit  der  CLvilisirung  zusammen.  End- 
lich die  Ausbildung  -der  Grundsätze,  und  die  Waehsamk^t, 
um  sich  nicht  davon  zu  entfernen,  —  jene  fichtesche  Selbst* 
ständigkät,  imd  die  kantische  allgemeine  Gesetzmässigkeit  der 
Maximen,  — .dies  erfordert  niöht  bloss  eine  höhere,  sondern 
andi  eine  hellere  Bbflexion,  ab  das  Vorhergenannte;.' und  das 
Böse,  nämlich  die  Untreue  gegen  sich  selbst,  entsteht  hier  nicht 
etwan  in  dem  gänzlichen  Erlöschen  des  Bewusstseins  gefasster 
Yoraatze,  sondern  es  hat  seinen  Sitz  in  einer  theil  weisen  Ver- 
dunkelung gewisser  Maximen,  die  man  sieh  immei  noch  vor« 
halt,  während  man  ihnen  zuwider  beschliesst  und  handelt. 

KarL  Während  Sie  redeten,  ist  es  mir  seltsam  ergangen. 
Zuerst  hatte  ich  Lust,  {hnen  zu  widersprechen ;  denn  was  die 
Miasmen  der  ansteckenden  Krankheiten  anlangt,  mit  deren  zu^ 
fiüligem  Ursprünge.  Sie  das  Böse  verglichen,  so  würde  ich  das 
Gleichniss  lieber  umkehren.  Es  fragt  sich  noch,  ob  nicht  etwa 
m  der  organischen  Natur  ein  Analogen  des  radicalen  Böse;i  in 
der  geistigen  statt  findet;  ich  meine,  ob  nicht  eine  Art  von 
intelligibler  Verkehrtheit,  auf  zeidose  Weise, '.gerade  so  den 
Grund  der  Krankheiten  ausmacht,  wie  die  zeitlose  böse  Wahl 
hinter  den  Phänomenen  der  bösartigen  menschlichen  Gresin- 
nungen  und  Handlungen  verborgen  li^.  Doch  das  mag  da- 
kingestdlt  seini  Da  Sie  aber  nun  von  einem  Mitteldinge,  oder 
räier  Mittelwek  zwischen  der  inteUigiblen  und  der  sinnlichen^ 
sprachen:  da  ging  mir  das  Licht  gänzlich  aus,  und  mir  war, 
als  tunfinge  mich  eine  dichte ,'  schwarze  Wolke ; 

Lothar.  —  die  allerdings  dicht  genug  ist»  um  dem  mensch- 
üdienAuge  wie  ein  solider  Körper  zu  erscheinen;  und  schwarz 
genug,  -um  ihm  die  Sonne  zu  verdunkeln ;  endlich  wirksam 
genug,  um.  als  Werkstätte  des  Blitzes  und  Donners  sowohl 
Schrecken  als  Wohlthaten  zu  verbreiten. 

KarL    Hören  Sie  mich  doch  bis  zu  Ende !    Die  Wolke  hat 
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Denn  als  Sie  nun  ferner,  sich  an  meinen  Bruder  wendend,  das 
Böse  auf  allerlei  Beflexionspuncte  vertheilten:  da  senkte  sieh 
der  Nebel  ganz  sanft  auf  die  platte  Erde  nieder.  Ich  meikte 
nun,  dass  Ihre  Mttelwelt,  die  Werkstätte' des  Bösen  und  des 
Guten,  aus  wohlbekannten  psychologischen  Materialien  besteht; 
und  so  etwas  pflegen  wir  Andern,  —  ich  meine,  wir  Schüler 
Kant's,  —  zu  den  innem  Erscheinungen  zu  redinen,  die  eben 
so  weit  von  den  Npumenen  entfernt  sind,  als  die  Phänomene 
des  äussern  Sinnes.  Da  ich  nun  wohl  weiss,  dass  Sie  den 
wahren  Grrund  des  Ghiten  und  Bösen,  die  Freiheit,  nicht  an- 
erkennen, und  folglich  auch  die  intelligiUe  Natur  dieses  Grun- 
des nicht  einsehn  können :  so  hatte  ich  längst  erwartet,  dass 
Sie  sich,  mit  einiger  Veränderung  der  Wortö,  der  Erschei- 
nungswelt  anvertrauen,  und  das  majestätische  Pflichtgebot  in 
ein  psychologisches  Spiel  würden  herabziehn  wollen:  Und  es 
beglebt  sich  denn  auch  wirkHch,  dass  Sie  auf  blosse  Affecten, 
wie  Liebe  und  Hass,  eben  so  viel  Gewicht  legen,  als  auf  Becbt 
und  Unrecht;  dass  Sie  überdies  das  Recht  an  die  Civilisirong, 
und  die  Uebertretung  einmal  angenommener  Grundsätze  an 
eine  Verdunkelung  gewisser  Vorstellungen  anknüpfen.  Sehn 
Sie  nun^  wie  Ihnen  das  UebersinnUche  irdisch  und  zeitlich  ge* 
worden  ist  I  Ihren  Augpn  verbirgt  in  der  That  «Ue  Sonne  sich 
hinter  7Ar«r  Wolke.  Darum  aber  hat  sich  zwischen  der  intelli- 
giblen  und  der  Sinnen  weit  nichts  in  die  Mitte  geschoben,  auch 
sind  diese  Welten,  die  eine  des  Glaubens,  und  die  andre  des 
Wissens,  noch  immer  durch  eine  unendliche  Kluft  geschieden, 
und  einander  nicht  utn  einen  Zoll  breit  näher  gekommen. 

Ludwig.  Lieber  Bruder  I  Du  führst  da  eine  so  siegreiche 
Sprache,  dass.  ich  an  deinem  Siege  fast  zweifeln  möchte.  Mir 
ist  es  überdies  sehr  klar,  dass  auf  einer  Verdunkelung  oder 
ErheUung  gewisser  Vorstellungen,  wodurch  gleichsam  der  gei- 
stige Horizont  bestimmt  wird,  bei  unseren  EntSchliessungen 
und  Handhingen  das  Meiste  ankonunt;  und  es  dünkt  niich  ein 
schlimmes  Zeicheii  für  deine  Ansicht,  dass  du  hierauf  so  wenig 
Rücksicht  nimmst  und  nehmen  kannst  -Du  hast  immer  nnr 
deine  einförmige  Freiheit;  damit  lernen  wir  aber  nichts  von 
den  höchst  verschiedenartigen  Zuständen  unserer  moralischen 
Gesinnungen  begreifen,  die  sich  denn  doch  nicht  wegl0ugnen 
lassen.    Wirklich  konunst  du  mir  manchmal  vor,  wie  ein  Sau- 
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ienbewohner,  der  Ach.  immer  nur  um  seine  Axe  drelieii,  aber 
oiemale  mit  ans  Anderti  auf  den  Wegen  und  Steigen»  die  doch 
offen  vor  uns  liegen,  umhergehn  will.   . 

Otto.  Mir  nun  vollends  mögen  Sie  die  Versicherung  von 
dner  unendlichen  Kluft,  die  zwischen  der  inteUigiblen  und  der 
sinnlichen  Wdt  bevestigt  sein  soll,  noch  tausendmal  wieder- 
holen: darum  nicken  diese  beiden,  Welten,  die  ganz  nothwen« 
dig  zusammengehören,  nicht  um  einen  Zollbreit  auseinander« 
Spmoza  mag  in  den  nähern  Bestimmungen  seines  iSystems 
Recht  oder  Unrecht  haben :  so  viel  wenigstens  sehn  wir  Alle« 
dass  eine  Sinnenwelt  für  sich  allein  sich  gar  nicht  denken  lässt; 
und  dass,  wer  diese  so  unmittelbar  wie  sie  -erscheint,  für  real 
halt,  noch  gar  nicht  angefangen  haben  muss  zu  philospphiren. 
Was  kann  denn  nun  die  intelligible  Welt  anders  sein,  —  für 
uns  nSmHch,  und  in  Beziehung  auf  unsere  Erkenntniss,  —  als 
eme  Ergänzung,  die  wir  zu  der  sinnlichen  hinzufügen  ?  Und 
nachdem  ich  nur  nicht  mehr  verhehle,  wie  tumultuarisch  Spi- 
noza verfahrt,  indem  er  die  sinnlichen  Dinge  in  das  Meer  des 
unendlichen  gleichsam  hineinwiift;  wünsche  ich  allerdings  zii 
er&hren,  welche  Vermittelung.  zwischen  jenen  und  diesem  statt- 
finde; mit  einer  Kluft  zwischen  Wissen  und  Glauben  aber,  die 
allen  begreiflichen  Zusammenhang  aufhebt,  ist  mir  nichts  gedient. 

Lothar.  Meine  li^en  Freundel  Lassen  Sie  uns  vor  allen 
Dingen  guter  Laune  bleiben.  Von  mir  kann  ich  Ihnen  das  so 
Umge.  versprechen,  als  Jedermann  entweder  consequent  bei 
seinem  Systen^ bleibt,  oder  aber  mit  vesten  Schritten,  und  wohl- 
wiasend  was  er  thut,  sich  um  eben  so  viel  von  seiner  vorigen 
Mdnung  entfernt,  als  er  einer  andern  näher  rückt  Erst  dannr 
pflege  ich  mich  unwillig  abzuwenden,  wenn  Leute ^  die ^  sich 
Philosophen  nennen,  wie  berauscht  umhertamneln,  und  nach 
ADem  greifen  was  sie  sehen,  unbekümmert  ob  sie  es  sich  mit 
Becht  zueignen  können  oder  nicht.  So  etwas  wird  in.unserm 
Kieise  nicht  begegnen.  —  Sie,  lieber  Karl,  haben  vorhin- ge- 
treu dem  Geiste  Ihrer  Schule  gegen  mich  gesprochen,  und  nur 
ein  wenig  zu  schnell  geglaubt,  mich  zu  verstehen.  Das  psy- 
chologische  Spiel,  in  welches  ich  das  Gute  und  Böse  soll  her- 
abgezogen haben,  ist  allerdings. kein  solches  Spiel,  dergleichen 
die  transscendentale  Freiheit  treiben  würde,  wenn  sie  aus  der 
uberBianlichen  Welt,  worin  sie  wohnen  —  und  bkiben  soDte, 
hervorträte,    um  im  Laufe  des  menschiichen  Lebens  allerlei 
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wechselnde  mtüicke  Oemüthszustäade  bewirken  XH  helfen.  Das 
nändidie  psychologische  Spiel  ist  aber  danim  auch  nochr  lange 
kein  blosses  Spiel  von  Erscheinungen.  Damit  ich  mich  deut- 
licher mache»  erlauben  Sie  mir  die  Frage:  rechnen  Sie  nicht 
den  Mond  und  die  Sonne  zur  Erscheinungswelt? 
'  Karl.    Ohne  Bedenken. 

Lothar.  Und  dennoch  Ist  dessen,  was  uns  davon  erscheint, 
äusserst  wenig  im  Vergleich  mit  dem»  was  uns  verborgen  bleibt 

Karl.  Das  Letztere  liegt  in  einer  möglichen  Erfidirungy  die 
wir  machen  könnten. 

Lothar.  Wir  doch  wohl  nichtl  Wir  müssten  ja  aufhören 
Menschen  zu  sein,  um  auf  dem  Monde  und  der  Sonne  leben 
und  Ecfahrungen  einsammeln  zu  können. 

Karl.  Aber  man  denkt  sich  anders  organisirte,  menschen- 
ähnliche Wesen,  für  die  eine  Verlängerung  unserer  Erfahrung 
bereit  liege. 

Lothar.  Sie  mögen  wohl  überlegen,  was  Sie  thun,  indem 
Sie  menschliche  Formen  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes, 
her  Ihren  kantischen  Grundsätzen  aucb  solchen  Wesen  zu- 
schreiben, die  wir  uns  offenbar  nicht  als  Menschen  denken  dür- 
fen, da  sie  nicht  in  unsrer  irdischen  Atmosphäre,  und  nicht 
unter  den  gleichen  Bedingungen  der  Schwere  und  der  Wärme 
leben  sollen.  Es  ist  sehr  zu  fürchten,  dkss  Wesen,  die  nicht 
Menschen  sind,  schlecht  dazu  taugen  mögen,  eine  menschliche 
Erfahrung  zu  verlängern;  eben  so  schlecht  als  wir,  um  ihre 
Anschauungen  mit  ünsem  Augen  fortzusetzen  und  mit  unserm 
Verstände  fortzudenken.  Wenigstens  in  Ihrer  Stelle,  und  nach 
Ihren  Principien  möchte  ich  mir  eine  solche  Verschiebung  des 
mensjchlichen  Maassstabes  über  alle  menschliche  Grenzen  hin- 
aus kaum  erlauben.  Allein  wir  können  das  bei  Seite  setzen. 
Sagen  Sie  mir  nur,  sind  Sie  denn  gewiss,  däss  der  Mond  und 
die  Sonne  überhaupt  Einwohner,  ja  dass  sie  nur  irgend  welche 
Zuschauer  haben,  die  mehr  davon  sehen  könnten  als  wir? 

Karl.  Wer  wird  das  verbürgen  wollen?  Aber  die  Möglich- 
keit der  Erfahrung  bleibt  ja  doch  immer I 

Lötbar.  Reden  wir  denn  von  einem  mögliehen  Mond  und 
einer  mffgtichen  Sonne?  Oder  schreiben  wir  diesen  Weltkörpem 
Wirklichkeit  zu?    In  diesem  Puncte,  hoffe  ich,  sind  wir  einig. 

Karl.    Ohne  Zweifel;  denn  jene  Gestirne  fallen  ja  zum  Theil 
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in  unsere  wirkliche  'EMhvung;  sie  kal>en  daher  die  Wirklich- 
keit der  Phänomene. 

Lothar.    Zum^Theil,  nicht  wahr?    Denn  die  WirkKchkeit  der 
Phänomene  kann  doch  nicht  grosser  sein,  als  die  der  Erfahr 
nrng.     Aber  vergönnen  Sie  mir  nun*  Ihnen  su  sagen ,  wie  ich 
TOB  diesem  Puncte  aus  in  Ihr^n  Namen,  weiter  denken  möchte. 
Gesetzt  (würde  ich  mir  sagen),  es  gebe  im  Monde  and  in  der 
Sonne  keine  Einwohner,    auch  überall  Nirananden,    der  die 
menschlichen  Anschauungen  von  beiden  fortführ^i  könnte,  so 
würde  dennoch  die  Wirklichkeit  gewisser  Materien  und  Be- 
schaffenheiten de&  Mondes  und  der  Sonne  keinem  Zweifel  uur 
teiltegen.    Denn  man  muss  so  etwas  voraussetzen,  um  daran 
die  Erfahrungen,  welche  unsre  Femröhre,  unsere  Augen,  und 
misere Rechnungen  uns  verschafft  haben,  anknüpfen  zu  können. 
Was  ist  nun  diese  Wirklichkeit,  die  keinen  Zuschauer  hat^? 
Blosse  Erscheinung  kann  man  sie  nicht  nennen,    denn  eine 
solche  muss  ein  Suhjeet  haben,  dmn  sie  erscheint;    ein  Punot, 
den  wir  überall,  so  oft  von  Erscheinungen  die  Rede  ist,  sehr 
sorgfältig  erwägen  müssen.  Für  ein^  blosse  Verlüngerung  meiner 
Gedanken  will  ich  sie  auch  nicht,  halten,  denn  das  hiesse  soviel 
als  behaupten,  Sonne  und  Mond  seien  durchaus  in  der  Wiik- 
lichkeit  weit»  nichts,  als  das,  was  mir  davon  sichtbar  wird.  Ich 
werde  also  wohl  müssen  zu  den  Yerstandeswesen  meine  Zuflucht 
nehmen,  die  den  Sinnrawesen  .correspondiren.    Das  Ding  an 
sieh,  oder  die  Dinge  an  sich,  wenn  es  deren  mehrere  giebt, 
müssen  ja  doch  auf  irgend  eine,  freilich  unbekannte  Weise  die 
Grundlage  zu  den  Erschcinuug^i  hergeben.     Auf  eben  die 
Weise  nun,  wie  sie  dies  mir,  in  meinem  Erfahnmgskre^,  fer- 
sten, mögen  sie  -wohl  jioch  ein  grösseres  Quantum  möglicher 
Erffdirung  bereit. halten,  welches  nur  nieht  genutzt  wird,  inso- 
fern dafär  die  Zuschauer  fehlen.    Wie  manches  Blümchen  mag 
auf  unserer  Erde  eben  so.  ungesehen  verblühen,  wie  die  weiten 
G^lde  des  Mondes  imbeiffbeitet  und  unbereiset  da  liegen  F 
Demnach  {|;ekört  alle  solche  mögliche  Erfahrung,  die  Niemadd 
wirklich  erfihrt,  dennoch  in  das  GeUet  der  Wirklichkeiten, 
nämlich. in  wiefern  sie  zuberdtet  ist  von  dem  Dinge , an  sieh. 
Sind  Sie  damit  zufrieden? 

« 

Liudwig.  Ich  hoffe,  mein  Bruder  wird  sehr  dan^t  aufrie- 
d^i  sein,  da.  er  sich  das -Ding  an  sich  nun  «nmal  nicht  will 
nehmen  lassen.  .  . 
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.  ICflLrL  Aber  sagen  Sie  nur,  »was  wallen  Sie  mit  dem  Allen? 
Was  hilft  uns  eine  Reise  in  die  Sonne ,  indem  wir  vom  Guten 
Qnd  Bösen  reden? 

Lothar.  Ihr  Bruder  hat  Ihnen  vorhin  eine  gewisse  Unbe* 
weglichkeit  zur  Last  gelegt,  die  ich,  zwar  nicht  Ihrer  Person, 
aber  desto  mehr  Ihrer  Schule,  ebenfalls  2uschi«iben  mochte. 
Ein$  Beisein  die  Sonne,,  denke  ich,  möchte  ein  gutes  Mittel 
gegen  jede  Art  von  Starrsucht  sein. 

Karl.  Der  Scherz  soll  mich  nicht  böse  machen;  aber  erida- 
renSie  sich  nur  über  die  Anwendungen  auf  tmsem  Gegenstand, 
die. Sie  im  Sinne  haben. 

-  Lothar.  Sogleich.  -  Sprachen  wir  nicht  von  den  psycholo- 
gischen  firscheinungen? 

Karl.  Diese  schienen  Sie  zu  vergleichen  mit  unserer  Erfafa- 
rungskenntniss  von  Sonne  und  Mond.    > 

Lothar.  Beliebt  es  Ihnen  nun,  die  Vergleichung  iortzu- 
setzen^,  so  werden  die  unbekannten  Tiefen  des  Mondes  und  der 
Sonne  in  Parallele  treten  mit  dem  eben  so  g^ebeimnissvollen 
Innern  unseres  eignen  Geistes.     . 

Karl.  Alsc  hätten  wir  auch  hier  eine  Veriängerong  wirk- 
licher Erfahrung  durch  eine  mögliche. 

Lothar.  Keinesweges  durch  eine  mögliche,  sondern  durch 
euie  unmögliche. 

Karl.    Warum  das? 

Lothar.  Weil  kein  endliches  Vemunftwesen,  wir  selbst  eben 
se  wenig  als  irgend  sonst  Jemand,  den  Standpunct  gewinnen 
kann,  auf  welchem  das,  was  Sie  mögliche  Erfahrung  nennen, 
wirklich  zu  erfahren  gestattet  wäre.  Dennoch  aber  ereignet  sich 
das,  was  in  den  Kreis  der  inpem  Wahrnehmung  nickt  mit  ein- 
geht, und  was  eben  darum  auch  durch  keinerlei  Ziergliederang 
darin  kann  nachgewiesen  werden,  wirklich  in  uns;  denn  es  wird 
wifkUek  in  dem  intelligiblen  Wesen,  das  wir  unsre  Seele  nennen. 

Karl.  Als  ob  man  Ihnen  schon  die  Substantialititt  der  Seele 
etngeiiuunt  hättel  * 

Lothar.  Daran  liegt  in  diesem  Augenblicke  nicht  viel.  Ir- 
gend ein  intelligibles  Reales  müssen  Sie  doch  annehmen,  wel- 
ches zu  den  geistigen  Erscheinungen  den  letzten  Tri^er  darbiete. 

Karl.    Das  ist' nicht  zu  bezweifein.    - 

Lothar.  So  sehn  Sie  denn  nun  endlich  wohl  s^st,  wohin 
jene  Mittelwelt  gehöre,  die  Ihnen  vorhin  so  4uiffallend  war;  und 
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Sie  werden  rieh  nicht  mehr  wundem ;  dass  ieh  mich  mit  der 
kandschen  Diqnnetion  zwischen  dem  Intelligiblen  nnd  dem 
Sinnlichen  nicht  begnüge.  Nur  glauben  Sie  ja  nicht,  die  Mit* 
telwdt  liege  bloea  in  den  TorsteUenden  Wesen;  denn  sie  hat 
«inen  viel  grossem  Umlang. 

Otto.  Verlegten  Sie  nicht  in  diese  Mttelwek  die  innem  Zu- 
stiade  aUer  einfadien  Wesen? 

Ludwig.  Und  suchten  Sie  nicht  in  diesen  Zustanden  unitr 
midgm  mich  das  Gute  und  Böse?  Vielleicht  auch  das»,  was  ge- 
wisse Stoffe  zu  ansteckenden  Krankheitsstoffen  macht? 

KarL  Frrifich  kann  man  das^  was  Sie  meinen,  nicht  rigent- 
lieh  zur  Erseheinung  rechnen,  wenn  Niemand  ist,  dem  es  er- 
scheinen könnte;  aber  es  Sah  ja  doch  in  Zeit  und  Raum! 

Lothar.    Für  unser,  zusammenfassendes  Denken  gewiss. 

KarL  YHe,  für  unser  Denken?  Baum  und  Zeit  sind  ja  nidit 
die  Formen  des  Denkens,  sondern  der  Anschauung! 

Lothar.  Ueberlegen  Sie  doch;  sprachen  Sie  nicht  eben  in 
diesem  Angenblicke  Ton  dem,  was  nickt  Ejrscheinung  sei,  weil 
lieh  Niemand  finde,  dem  es  erscheinen  könnte?  Was  soll  denn 
hier  die  Anschauung?  Aber  der  kantische  Satz  verwirrt  Sie« 
dass  Baum  und  Zeit  nichts  Weiter  seien  >  als  Formen  der 
Sinnlichkeit. 

Karl.  Von  wie  Vielem  soll  ich  mich  denn  noch  entwöhnen, 
am  in  Ihren  wunderlichen  Behauptungen  den  Zusammenhang 
zu  entdecken? 

Otto..  Ei,  jetzt  wird  Ihnen  yergoltenl  Besinnen  Sie  ndi 
noch,  dass  Sie  vorhin  mir  von  meinem  Spinoza  nicht  Eine 
Faser  übrig  lassen  wollten?  Nun  bleibt  auch  keiner  von  Ihren 
kantischen  Sätzen  unangetastet. 

Lothar.  Lieber  Otto!  Erlauben  Sie  mir  wohl  ein  freimrü- 
thiges  Wort?  Sie  sind  noch  lange  oioht  erlöset  aus  Spinoza's 
dämonisdier  Gewalt;  darum  versparen  Sie  noch  cone  Zeitlang 
Ihre  Vergleichung  zwischen  Spinoza'  und  Kant  Soviel  wird 
Ihnen  klar  sein,  dass  wenn  Sie  fortfahren  woUtep,  Ihre  frühem 
Meinungen  gegen  mich  zu  verfechten,  Sie  mit  mir  einen  weit 
härteren  Streit  habe^  würden,  als  ich  in  diesem  Augenblicke 
mit  unserm  Freunde.  Ihr  gesunder  Verstand  sieht  jetzt  das 
Böse;  aber  jenes  System,  welches  das  Ihrige  war,  sieht  davon 
Nichte;  wie  Sie  mir  das  neulich  im  Anfange  unseres Oesprüchs 
recht  deutlich  auseinandergesetzt  haben.    Hingegen  die  kanti- 
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sehe  Lehre  ketint  d^  Böse  und  .das  Gute  zwar  viellekte  nicht 
in  den  schärfsten  und  feinsten  Zügen,  doch  gewiss  im  allge- 
mein»! sehr  gut;  sie  giebt  ihm  auch  seine  Stelle  in  der  intdli- 
giblen  Welt,  und  es  kommt  nur  noch  darauf  an,  dies  näher  su 
bestimmen.  Mich  beschuldigt  unser  Freund,  es  in  die  Sinnen* 
weit  herabgezogen  zu  haben,  welches  in  der  That  eine  leicht- 
sinnige und  schädliche  Vorstellungsart  sein  würde.  Denn  als- 
dann ent8tün<}e  und  verginge  das  Böse  mit  den  Begnügen  des- 
selben im  Bewusstsein.  Wer  in  dieseni  Augenblicke  nichts 
Böses  dächte,  .der  hätte  auch  keinen  geheimen  Feind  in  seinem 
Innern  zu  fürchten.  Und  doch  zeigt  selbst  die  Erfahrung,  wie 
oft  die  alten  Schäden  wieder  aufbrechen,  wenn  nur  die  frühem 
Grelegenheiten  und  Reizungen  zurückkehren.  Eben  darum  «oll 
der  Mensch,  auch  wenn  ihm  die  innere  Wahmehnmng,  und 
deren  Analyse,  nichts  Unreines  zeigt,  dennoch,  wachen  und 
beten;  die  Kirche  aber  soll  ihn  ermahnen  und  trösten.  Ja  wenn 
wir  bedenken,  wie  vielerlei  der  Menschen  sind,  denen  dieSarche 
sich  verständlich*  n^achen  m'uss,  so  werden  wir  aus  dem  Wör- 
terbuche  derselben  wohl  auch. selbst  den  Satan  nicht  ausstrei- 
ehcQ  wollen. 

Karl.  Lassen  wir  den  Satan L  Für  ein  gelehrtes  Pubüeam 
gehört  er  wenigstens  nicht  —  Ich  sehe  jetzt,  dass  Sie  in  dem 
Lmem  des  Menschengeistes  etwas  Dauerndes  annehmen,  wel- 
ches nur  dem  kleinsten  Theile  nach,  und  in  beständigen  Ab- 
wechselungen; zum  Bewusstsein  gelangt;  ich  begreife  überdies, 
dass  durch  blosse  Analyse  nichts  mehr  im  Bewusstssein  kann 
wiedergefunden  werden,  als  was  darin  «itvör  ist  wahrgenommen 
worden;  ich  sehe  endlich,  dass  Sie  in  jenem  Dauernden,  wel- 
ches Sie  durch  tiefere,  nicht  bloss  analTtiscfae  Forschungen  aus 
seiner  Verborgenheit  glauben  hervorgezogen  zu  haben,  den 
Eigentlichen  moralischen  Charakter  suchen,  dem  Sie  zwar  eine 
zeitliche,  allmälige  Bildung  zuschreiben,  und  folglich  einen 
gewissen  Gk'ad  von  tortwährender  Bildsamkeit  durph  neue  Zu- 
sätze; aber  ohne  Vergänglichkeit  der  früheren  6rttndzüge,.die 
vielmehr  unter  Umständen  wieder  hervortreten,  wenn  nicht  da- 
gegen gearbeitet  wird.    Habe  ich  Sie  so  weit  richtig  verstanden? 

Lothar.  '  Sovgenau,  als  es  ohne  streng  wissenschi^liche 
Ausführungen  mochte  geschehen  können. 

Karl..  Es  bleibt  also  auch  dabei,  dass  Sie  das  B^öse  als 
etwas  Psychologisches  betrachten,  nur  muss  notfawendig  die 
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Pqrchologie  nach  Ihrer  Ansicht  eine  Wissenschaft  von  höherer 
Art  sein,  als  wofür  wir  in  der  kantischen  Schule  sie  geben  zu 
lassen  gewohnt  sind.  In  einer  blossen  ZusammensteUnng  oder 
ZergUederong  von  Wahmehmnngen  kann  unmöglich  dasjenige 
gefanden  werden,  was  Ihnen,,  der  Sie  Gutes  und  Böses  zu  den 
am  meisten  beharrlichen  Bestimmungen  unserar  Persönlichkeit 
10  redinen  acheinen,  die  transscendentaie  Freiheit,  nebst  der 
intelligiblen  That  derselben,  ersetzen  soll.  Und  emen  Ersatz 
dafür  müeaen  Sie  dolh  haben,  oder  wenigstens  suchen;  damit 
lücht  die  menschlichen  Gresinnungen  und  Bntschliessungen  sich 
Urnen  in .  vorübergehende  Anwandlungen  von  Launen  verkehr 
reu,  die  mit  äussern  Beiznngen,  und  mit  allerlei  Körpergefüblen 
kommen  und  gehen  würden.  Ihre  Psychologie  muss  dafür 
eorgen ,  dass  dem  Menschen  in  sonem  Maass  von  Sittlichkeit 
oder  IJnsittlichkeit  ein  gdstiges  Eigenthum  gesichert,  dass  Er 
selbst  darin  zu  erkennen  sei;  ja  dass  trotz  aller  Causalverhält* 
nisse,  in  welche  Sie  ihn  verwickeln  mögen,  dennoch  inmier 
seb  eigner  Wille  das  wahre  Subject  für  die  Zurechnung  bleibe, 
der  seine  Handlungen  sich  nicht  entziehen  können.  Dies  Alles 
muss  Ihre  Theorie  mit  der  kantischen  gemein  haben;  oder  sie  ist 
zoveriässig  der  ächten  Würde  des  Sittlichen  nicht  angemessen. 
Lothar.  Wenn  aber  die  Erfüllung  dieser  gerechten  Forde- 
mngen  sich  mit  einer  praktisch  brauchbaren,  und  zugleich 
gründlichen,  Anweisung  zur  Ausbildung  des  Menschen  durch 
Erziehung,  durch  die  Eiirche,  und  durch  den  Staat  verbinden 
BoU:  So  muss  der  zeitliche  Verlauf  des  menschlichen  Lebens 
nicht  mehr  als  blosses  Phänomen,  wodurch  in  dem  eigentUchen 
Kern  unserer  moralischen  Bescha£Fenheit  nichts  geändert  wer- 
den könne,  dargestellt,  sondern  es  muss  anerkannt  werden, 
dass  zwischen  unserm  Thun  und  Leiden  in  der  Zeit  und  unsem 
beharrlichen  Charakterzügen  eine  beständige  Wechselwirkung 
statt  finde.  Und  hiebei  sind  die  kantischen  Lehren  von  der 
Cansalitat  und  ihrer  Beschränkung  auf -die  Sinnen  weit,  zu- 
flammt dem  kantischen  Begriffe  von  der  Substanz  und  von 
allen  Kategorien  überhaupt,  gänzlich  untauglich  eben  sowohl, 
als  an  sich  fiolsch  und  verschroben.  Auch  wird  keine  Psycho* 
log^e  in  der  Welt,  für  sieh  allein,  zureichen,  um  das  Verlangte 
ZQ  leisteo.  Sondern  gerade  die  Wissenschaft,  welche  längst 
vor  Kant  ihrer  Dunkelheit  wegen  verrufen,  .und  welche  dturch 
ihn  vollends  umgekehrt,  und,  me  Manche  sich  einbildeten,  aus- 

Hkiibart*«  Werke  rX.  9 
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gerottet  war,  —  die  allgemeine  Metaphyaik»  —  mues  von  vom 
an  bearbeitet  werden;  mit  aufrichtiger  Darlegung  ihrer,  Jn  der 
Geschichte  der  Philosophie  bald  theilweise  aufgedeckten,  bald 
wieder  verhüUten  Sch?raerigkeiten;  und  mit  strengster  Zurück- 
weisung alles  dessen,  was  den  vorgeblichen  und  schwärmeri- 
schen ÄiKschauungen  unserer  Zeit,  und  den  verkehrten  Causa- 
litätsbegriffen  aller  bisherigen  Zeiten  auch  nur  im  mindesten 
ahnlich  sieht 

Ludwig.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Fichte's  intellectnaler 
Anschauung,  die  zuerst  nur  das  reine  Selbstbewusstsein  aus- 
drücken sollte,  sich  so  vorschnell  die  spinozistische  Anfichaunng 
der  absoluten  Substanz  zugeselle.  Ohne  diese  Einmischung 
hätte  sich  die  neuere  Philosophie  weit  eigenthümlicher,  und 
vieUeicht  schneller  zur  Klarheit  entwickln  können. 

Otto.  Sollen  denn  am  Ende  alle  Schulden  auf  den  Spinoza 
allein  gehäuft  werden?  Zwar  in  Hinsicht  des  Selbstbewusst- 
seins  habe  ich  längst  vermuthet,  Fichte  möge  der  Wahrheit 
näher  etehn,  ds  jener.  Und  jede  Lehn»  wird  mir  wiUkommen 
sein,  die  mir  eine  veste,  beharrliche,  und  dabei  doch  bildsame, 
Persönlichkeit  im  Menschen  anzunehmen  gestattet.  Wie  leben- 
dig ich  dies  Bedürfniss  empfinde,  und  wie  sehr  in  diesem  Puncto 
mich  Spinoza  abstösst,  das  habe  ich  Ihnen,  Lothar,  schon 
neulich  geäussert.  Aber  Sie,  lieber  Ludwig,  muss  ich  nur 
wieder  an  die  Trägheit  erinnern,  die  Sie  eben  jetzt  zur  Unzeit 
zu  vergessen  schienen.  Ganz  unabhängig  von  aUen  Systemen 
glaube  ich  zu  bemerken,  dass  in  den  letzten  Jahren  viel  zu 
viel  über  Philosophie  ist  gesprochen  und  geschrieben,  hingegen 
viel  zu  wenig  wirklich  ist  gedacht  worden.  Hätten  die  Köpfe 
fleissiger  gearbeitet,  so  würde  in  jedem  Falle  eine  so  starke 
Anregung,  wie  das  Studium  des  Spinoza  gewährt,  die  Wissen- 
schaft haben  fördern  müsseü. 

Lothar.  War  jemals  eine  andre  Z^it  besser?  Ohne  hier- 
über genau  nachzuforschen,  lassen  Sie  uns  bedenken,  welche 
öfFentiUche  Leiden  die  beiden  letzten  Jahrzehende  zu  Boden 
gedrückt  haben.  Konnte  irgend  Jemand  diese  Periode  der 
Schmach  und  des  E^ampfs  durchleben,  dem  hiebt  die  heitere 
Stimmung  des  Forscbens  wäre  getrübt  worden? 

Karl.  Möge  in  der  neuen  Zeit  auch  die  Wissenschaft  einen 
neuen  Schwung  nehmen  I  Nur  bleibe  das  sittliche  Bewusstsein 
wach  und  munter>  wie  Kant  es  geweckt  hati 
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Ludwig.  Möchten  doch  mch  jene  kostbaren  Anfinge  der 
ErforschiiDg  unseres  Selbstbewusstseins,  die  wirFichtd  verdan- 
ken, in  ihren  mannigfaltigen,  und  so  Vieles  znsanunen  knüpfen- 
den Beziehungen  weiter  verfolgt,  und  als  Keime  neuer  Unter- 
sQchongen  gepflegt  werden  I 

Otto.  Mir  selbst  wünsche  ich  Bückkehr  tu  einer  heitern, 
wenn  auch  einer  andern,  Ansicht  der  Natur;  deren  Realität  ich 
gegen  den  Idealismus  zu  retten  hoffe,  und  deren  Zwedcmäs- 
sigkeit  ich  mir  gar  gern  gefallen  lasse,  wenn  die  Gesetzmässig-. 
keit  dabei  ungestört  bleibt 

Lothar.  Zu  den  so  grossen  und  so  schonen  Wünschen 
wage  ich  keine  neuen  mehr  hinzuzufügen.  Wenn'  aber  jene 
drei  insgesammt  erfüllt  würden:  hätten  wir  dann  nicht  eine  ge- 
wisse Emtracht  zwischen  Spinoza,  Kant  und  Fichte? 

Ludwig.  Lassen  Sie  uns  das  glauben,  ohne  weiter  zu  prü- 
fen. Denn  es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  ich  Sie  in  jenes  Zimmer 
hinüberführe.  Und  verrathen  Sie  nui^  ja  nicht  den  eigentlichen 
Gegenstand  unseres  Gesprächs  L  Denn  es  wartet  unserer  dort 
ön  weiblicher  Cirkel,  der  gar  keine  bösen  Geister  einlassen  wird. 


0 


IV. 


ÜBER  DIE  GÜTE  SACHE. 


GEGEN  HERRN  PROFESSOR  STEFFENS. 


1819 


IM  MONAT  MAI. 


Freiheit  d»  mündlichen  und  sohriftlichen  Mittheilung  ist  das 
entschiedenste  BedOrtniss  der  öffentlichen  Lehrer  und  Schrift- 
steller. Daher  müssen  sie  alles  anwenden,  nm  sich  ein  so  kost- 
boies  6at  zu  erhalten;  und  nicht  minder  sollten  sie  alles  ver- 
hnten,  was  ohne  Noth  b^i  den  Regierungen  hierüber  Bedenk- 
Ecbkeiten  aufregen  kann. 

Nun  sind  aber  die  Gegenstände,  worüber  am  meisten  und 
am  lebhaftesten  öffentlich  gesprochen,  geschrieben,  gestritten 
wird,  gerade  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  den  Staat  und 
die  SLirche.  Beide  würden  unaufhörliche  Erschütterungen  lei- 
den, wenn  jede  in  Umlauf  gesetzte  Meinung  ernstliche  Folgen 
hatte.  Soll  die  Bede  frei  sein,  so  müssen  die  meisten  Worte 
verhallen;  der  Staat  rechnet  darauf,  dass  sie  verhallen  werden. 
Die  Schriftsteller  wissen  dies,  und  dürfen  sich  darüber  nicht 
wundem.  „In. der  Mitte  aller  IrrtkAmer  wird  allein  das  Wahre 
fAtch  halten;  denn  wider  einander  streitend,  vernichten  die  trr- 
nMmer  sich  selbst;**  —  das  ist  die  Voraussetzung,  wovon  der 
Staat  und  die  SchriftsteUer  gemeinschaftlich  ausgehen,  wenn 
jener  bewilligt,  was  diese  veriangen. 

Also:  wo  jbrrthum  ist,  da  muss  auch  ein  .Widerstreit  der  Irr- 
thämer  sein«  Dies  ist  di^  Mindeste;  besser  wäre:  Widerlegung 
des  Irrthnms;  das  Beate:  Irrthum  besiegt  durch  Wahrheit 
Beides  kann  jedoch  voriänfig  entbehrt  werden,  wenn  bloss  von 
der  Freihdt  des  literarischen  Vericehrs  die  Bede  ist. 

Bekanntlich  hat  kürzlich  eine  Schrift  von  Stourdza  allerlei 
Besorgnisse  erregt;  deren  ich  zwar  mich  zu  erwehren  suche, 
die  mich  aber  doch  erinnern^  dass  es  wohlgethan  sei,  zu  wider- 
sprechen, wenn  Irrthum  verkündigt  wird;  und  dftos  zuweilen 
der  Staat  von  den  angestellten  öffentliichen  Lehrertl  das  Beden 
erwartet,. damit  Er  schweigen  könne. 

Mit  solchen  Betrachtungen  war  ich  beschSftigt,  als  mir  ^in 
BücUein  des  Herrn  Professor  Steffens  gebracht  wurde,  betitelt: 
die  guu  Sache.    Darin  fand  ich  einige  Sätze  der  sogenannten 
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Naturphilosophie,  die  zugleich  StaAtslehre  sein  will;  die  Sätze 
sind  im  Wesentlichen  nicht  neu;  und  vielmals  schon  habe  ich 
dergleichen  stillschweigend  an  mir  vorübergehen  lassen;  mein 
Inneres  konnten  diese  Irrthümer  nicht  bewegen,  und  meinen 
äusseren  Verhältnissen  glaubte  ich  Genüge  zu  leisten,  indem 
ich  die  Quellen  jener  Naturphilosophie  bezeichnete,  und  ihren 
Wassern  einen  andern  Lauf  anwies.  Dies  ist  in  meinen  frü- 
hem Schriften  geschehen,  und  wird  in  meinen  apäteien  fort- 
gesetzt werden. 

Allein  Herr  Professor  Steffens  erlSsst  auf  dem-  Titelblatte 
eine  „Aufforderung,  zu  sagen,  was  die  gute  Sache  sei,  an  Alle, 
die  es  zu  wissen  meinen/'  Und  allerdings  glaube  i6h  davon 
eben  so  viel  zu  wissen,  als  der  Auffordernde.  Er  spricht  sich 
femer  also  aus: 

„Der  RedHchmeinende  mag  uns  ohne  Schonung  angreifen. 
,J)er  Uebelwollende  mag  alle  Waffen  brauchen;  Grunde,  Witz, 
,Ja  Beschuldigungen,  Verdrehungen  und  Verläumdungen« 
„Meinem  Verleger  habe  ich  aufgetragen,  alles,  was  gegen  mich 
erscheint,  sorgfältig  zu  sammeln.  Ich  werde  auf  alles  achten, 
wo  ich  mich  besiegt  fühle,  es  redlich  bekennen,  was  ich  ab- 
zuwehren vermag,  nach  Kräften  abwehren,  ja  wenn  unter  ein^r 
„Masse  von  AnföUen,  Verdrehungen  und  Verläumdung^i  atch 
„irgend  etwas  einem  Grande  Aehnliches  verbergen  sollte,  dieses, 
^,al8  stünde  es  in  dem  besonnensten  und  gründlichsten  Aufsätze, 
„ruhig  herausheben." 

Nun  bekenne  ich,  eine  so  vollständige  Aufforderung  noch 
nieinals  gelesen  zu  haben.  Derjenige  muss,  wahrlich  I  viel 
Muth  besitzen, ^  er  muss  seiner  eigenen  Buhe,  Besonnenheii  und 
Gründlichkeit  sehr  zuversichtlich  vertrauen,  der  einen  solchen 
Aufruf  in  alle  vier  Winde  hinauszusenden  wagtl  So  urtheile 
nicht  ich  allein,  sondern  ohne  Zweifel  auch  das  Publicum;  und 
weil  der  Muth  eine  glänzende  Tugend  ist,  die  stets  das  Vor- 
urtheil  für  sich  hat,  so  katm  man  denken,  wie  viel  Herr 
Steffens  schon  hiedurch  in  der  öftentlichen  Meinung  wird  ge- 
wonnen haben  I 

Indessen  wird  es  ihm  an  G^nem  nicht  fehlen;  und  wenn  es 
bloss  darauf  ankommt,  dass  widersprochen  werde,  gldchviel 
wie,  so  braucht  meine  Feder  sich,  nicht  zu  bemühen.  Denn 
Herr  Steffens  ist  nut  den  Tumfreunden  beschäftigt;  vielkicht 
auch  mit  andern  Freunden  und  Bekannten.    Sein  Titelblatt  re- 
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det  von  ^^Begepiiutn  des  VerfaaerB  in  Berlin;**  die  jedoch,  nach 
der  Vorrede  za  urtheileny  auf  naangenehme  Berühnmgen  unter 
Privatpersonen  beschrankt  waren«  Da  Jch  nun  nicht  die  Ehre 
habe,  zu  den  Freunden  und  Bekannten  des  Henu  Professor 
Steffens  zu  gehSr^i,  so-  sollte  ich  mich  wohl  hüten,  mich  in 
em  Gresprach  einzumengen,  was  diese  öffentlich  mit  einander 
za  fuhren  etwa  für  gut  halten  mögen:  —  allein  gerade  umge- 
kehrt, dieser  Umstand  enthält, den  eigentlichen  Antrieb,  wes- 
bslb  ich  dem  Herrn  Steffens  m^egentrete. 

In  einem  Elreise  von  Bekannten  wird  zwar  oft  lebhaft  gestrit* 
t»,  allein  stets  aus  gewissen  zugestandenen  Vordersätzen,  die 
m  diesem  Kreise  für  unstreitige  Wahrheit^i  gelten;  für  Sym- 
bole, auf  welehe  zu  schwören  man  bereit  sein  muss,  um  in  die- 
ser Gresellschaft  geduldet  zu  werden;,  oder  mindestens  für  die 
Zeichen  des  guten  Tons  und  der  Erhebung  zur  Höhe  der  Zeit. 
APe  Streitigkeiten  in  dem  Kjreise  sind  Bestätigungen  der  Vor- 
dersätze,  die  in  demselben  einmal  für  ausgemacht  gelten.  Wönn 
nun  firemde  Zuhörer  eingelassen  werden:  so  lernen  auch  sie  gar 
bald  den  Unterschied  zwischen  dem  Streitigen  und  dem  Unbe- 
strittenen; sie  prägen  sich  das  Letztere  um  desto  tiefer  ein,  je 
langer  das  Schauspiel  dauert,  und  je  feuriger  die  Beden  und 
Gegenreden  gewechselt  werden. 

DieScene  des  Schauspiels  ist  nun  vollends  diesmal  in  Berlin, 
in  der  Hauptstadt,  •*-  ein  Umstand,  der  wohl  allein  zu  erklären 
vennag,  wie  Herr  Professor  Steffens  dazu  kommt,  den  ihm  zu- 
gestossenen  Bege^ssen  eine  öffentliche  Wichtigkeit  beizu- 
legen. Es  scheint  in  der  That  dabei  vorausgesetzt,  Berlin  sei 
für  Deutschland,  was  Paris  für  Frankreich. 

Hieran  glaube  ich  bis  jetzt  nicht:  und  eben  so  wenig  jräume 
idi  die  fichteschen  und  schellingschen  Principien  ein,  aus 
denen,  allem  Yermuthjen  nach,  wird  disputirt  werden.  Was 
jener  Kreis  für  unstreitig,  für  ausgemacht  halte,  das  interessirt 
mich,  die  Wahrheit  zu  sagen,  in  Rücksicht  der  feinem  Bestimm- 
mnngen  sehr  wenige  aber  eine  Beihe  von  Erfahrungen,  gesam- 
melt seit  den  frühesten  Verkündigungen  der  fichteschen  und 
schelfingschen  Lehre,'  hat  mich  überzeugt,  dass  gerade  darum 
die  philosopUtfiohen  Streitigkeiten  immer  weiter  von  der  Wahr- 
keit abfuhren,  weil  eingeräumt  wurde,  was  man  hätte  läugnen 
sollen.  Namentlich  die  schellipgscfae  Schule  hat  den  Platz, 
den  sie  dnninunt,  nicht  ihrer  Stärke,  sondern  der  Schwäche 
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ihrer  Oegner  za  danken.  Darum  will  ich  diesmal  widerspre- 
chen,, w^il  ich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  voraussehe»  dass 
die  streitenden  Parteien  den  Irrthum  nicht  aufdecken,  sondern 
gemeinschaftlich  bevestigen  werden« 

Weil  man  indessen  jedesmal  dem  Gegner,  dem  man  sich 
stellt,  eben  hiedurch  eine  Ehrenbezeugung  darbringt:  so  moss 
ich  in  dieser  Hinsicht  noch  Einiges  hinzusetzen. 

Einem  Buche,  worin  ich  gar  nichts  Wahres  fände,  wiirae  ich 
gar  Nichts  entgegenstellen.  Herr  Professor  Steffens  ist  nicht 
bloss  Naturphilosoph,  sondern  ein  geachteter  und  wohlgesinn- 
tei:  Mann;  hievon  zeugen  auch  mehrere  Stellen  seiner  oben  ge- 
nannten Schrift,  welchen  ausdrücklich  beizustimmen  ich  nicht 
unterlassen  werde. 

Auf  der  andern  Seite  aber  muss  ich  bemerken,  dass  Herr  St 
noch  lange  nicht  berechtigt  ist,  einen  fortgesetzten  Wissenschaft* 
liehen  Schriftwechsel  von  mir  zu  erwarten.  Er  hat  freilich  ver- 
sprochen, auf  Alles,  was  einem  Grrunde  ähnlich  sähe,  zu  ach- 
ten; ja  es  ruhig  herauszuheben,  selbst  wenn  es  unter  allerlei 
Verkehrtheiten  begraben  läge.  Meinerseits  hingegen  verspreche 
ich  gar  Nichts.  Vielmehr  erkläre  ich,  da$8  mir  an  einem  Siege 
über  Berm  Professor  Steffens  nichts  gelegen  ist;  ja  dass  ich  micfa 
darum  selbst  dann  nicht  bemühen  würde,  wenn  ich  auch  unter 
den  Zeitgenossen  irgend  welche  Kampfrichter  sähe,  die  ich  für 
competent .  gelten  lassen  könnte.  Damit  diese  Erklärung  mir 
jedoch  nieht  schlimmer  gedeutet  werde,  als  sie  gemeint  ist, 

werde  ich  mich  weiter  auslassen  müssen. 

* 

Um  die  Zeit,  daSchelling  sein  System  des  transscendentalen 
Idealismus  schrieb,  waren  mehrere  Andre,  —  unter  ihnen,  um 
nur  zwei  zu  nennen,  Herr  Professor  Fries,  und  ich,  —  jeder 
unabhängig  vom  Andern,  beschäftigt,  die  scharfsinnigen,  je- 
doch irrigen  Lehren  Fichte's,  welche  Schelfing  sublimirte  und 
überbot,  zu  widerlegen,  und  neuen  Untersuchungen  Platz  zu 
schaffen.  Wer  unter  uns  nun  den  weitesten  Weg  zurückgelegt 
habe,,  wessen  Forschungen  die  neuesten,  tiefsten  und  reifsten 
seien,  davon  darf  hier  nicht  die  Frage  sein;  denn  die  Wettkäai- 
pfer  haben  keine  Stimme  unter  den  Bichtem.  Herr  Professor 
Fries  aber  hat  wenigstens  ein  bedeutendes  literArisdies  Publi- 
cnm  eriangt;  und  schon  deshalb  kann  ihn. die  schelling'sche 
Schule  nicht  ignoiiren.  Was  mich  betrifft,  so  mögen  immer- 
hin meine  kurzen  Lehrbücher  in  dem  engen  Kreise  m^ner  Zn- 
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liorer  gebUeben  «ein;  der  grösste  Theil  meiner  Untersuchungen 
ist  ohne  Zweifel  dem  grossem  Publicum»  das  sich  aus  schwer 
XU  verstehenden  Lehrbüchem  nicht  gern  unteirichtet ,  sondern 
gewöhnt  und  sogar  verwöhnt  ist»  sieh  von  den  Schriftstellern 
AUee  wiederholt  und  in  erneuerten,  bequemem,  ^zierlichem 
Darstellungen  vortragen  zu  lassen,  —  noch  so  gut  als  völlig 
unbekannt.  Wenn  aber  einer  von  den  Wettkämpfern  sich  die 
Miene  giebt,  als  wäre  Er  allein  yorfaanden,  so  ist  dies  eine  Be- 
leidigung für  die  andern;  und  wenn  er  eine  Partei  findet,  die 
semen  Uebemiuth  unterstützt,  so  muss  billiger  Weise  jeder  Ein- 
zebe  von  dieser  Partei  darauf  gefasst  sein,  dass  ihm  die  Zei- 
chen der  Geringschätzung  vorgehalten  werden,  deren  die  Partei 
und  der  £Iinzelne,  der  zu  ihr  gehört,  sich  schuldig  gemacht  haben. 

Nun  ist  es  eine  bekannte  Sache,-  und  schon  sonst  mehrmals 
gerügt  worden,  dass  die  schellingsche  Partei,  in  ihrer  grossen 
Verblendung,  und  nur  mit  sich  allein  beschäftigt,  keine  Wett- 
kämpfer anerkennt;  sondern  dass  sie  nur  armselige  Gegner  und 
Neider,  gegen  welche  sich  lediglich  eine  möglicfast  vornehme 
Verachtung  gezieme,  ausser  ihrem  Kreise  zu  erblicken  glaubt. 
Denmach  —  und  aus  welchem  andern  Grande  wäre  es  zu  er- 
klären? —  erlaubt  sich  diese  Partei,  von  den  eigenthümlichen 
Arbeiten  und  Ansichten  ihrer  Gegner,  keine  Notiz  zu  nehmen;* 
sie  erlaubt  sich,  überall  und  unaufhörlich  van  der  Philosophie 
auf  eine  Weise  zu  reden,  als  ob  im  ganzen  deutschen  Sprach- 
gebiete keine  andre  Philosophie  existirte,  als  die  schellingsche; 
sie  erlaubt  sich  dieses  nicht  etwa  bloss  dann,  wann  sie  ihre 
dgnen  Lehrsätze  (oder  vielmehr  Ansichten)  entwickeln  will, 
sondern  auch  da,  wo  ein  öfientliches  Verhältniss  der  Philoso- 
phie zum  Staate  und  zur  Kirche  soll  zur  Sprache  gebracht,  wo 
es  in  Flugschriften,  die  in  Aller  Hände  kommen,  und  die  auf 
die  öffentliche  Meinung  wirken,  soll  zur  Schau  gestellt,  und  der 
Beortheilung  eines  Jeden  Preis  gegeben  werden« 

Das  Beispiel  üegt  in  der  Nähe.,  Herr  Professor  Steffens 
schrdbt  ein  Büchlein,  betitelt:  iie  gute  Sache.  Man  kann  keinen 
Titel  ersinnen,  der  populärer  wäre;  es  ist  vorauszusetzen,  dass 
diesSohriftchen  in.idlen  Lesezirkeln  umlaufen  werde.  In  dem- 
selben philosophirt  nun  Herr  St.  auf  seine  Weise,  in  seinec 


*  Ste  flcfaeinVwirklicli  Nichts  davon  zn  kennen,  und  AUeä  ansser  ihr  bloss 
nach  dem  Spruche  su  messen :  wer  nicht  für  mich  ist^.  der  ist  wider  mich. 
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Sprache,  —  das  ist  »eine  ^^che,  und  ob  diese  eine  gate  oder 
schlechte  Sache  sei,  soll  uns  noch  nicht-  kümmern,  ^-  aber  fer* 
ner:  er  spricht  über  die  PhiloBophie^  er  erzählt  dem  Haufen  sei- 
ner Leser,  dass  in  dem  vollendeten  Staate  Philosophie  sowohl 
als  Poesie  und  JSIunst  verschwinden  würde;  und  was  derglei- 
chen erbauliche  Dinge  mehr  siiid,  von  denen  weiter  unten  nock 
mehr  wird  angeführt  werden.  Wer  hat  Herrn  Prof.  SteflSsus 
bevollmächtigt,  also  üb^r  ßie  Philosophie  an  die  Menge  zu 
berichten?  Glaubt  er,  alle  übrigen  Forschungen  und  Ueberzeu- 
gungen,  die  den  nämlichen  Namen  tragen,  seien  stillschweigend 
annihilirt,  bloss  darum  und  dadurch,  weil  es  ihm  beliebt,  in 
dem  ganzen  Schriftchen  die  tiefste  Unwissenheit  in  Ansehung 
dessen  zu  affectiren,  was  ausser  seiner  Schtde  geschieht?  Oder 
glaubt  er,  Fries,  und  Koppen,  und  Krug,  und  Bouterwek,  und 
so  viele  Andere,  würden  die  Verantwortung  für  Alles  das  mit 
übernehmen,  was  die  Herrn  Steffens  und  Schelling  als  erhabene 
Weisheit  mit  dem  ihnen  eigenthUmlichen  Pathos  verkündigen? 

Was  mich  betrifft,  so  liegt  mir  bloss  daran,  mein  VerfahFen 
zu  rechtfertigen,  indem  ich  den  von  Herrn  Steffens  aufgestell- 
ten Sätzeq  widerspreche,  ohne  gleichwohl  mich  zu  einem  fort- 
gesetzten Streite  mit  ihm  zu  erbieten.  Ein  solcher  Streit  würde 
nämlich  voraussetzen,  dass  mein  Gegner^  indem  er  von  der 
Philosophie  spräche,  nicht  bloss  von  der  seinigen  redete,  son« 
dem  unter  andern  auch  von  der  meinigen;  ja  noch  mehr,  dass 
er  auch  meine  Lehre  kennte,  und  sie  wohl  durchdacht  hätte, 
—  mindestens  so  gut^  wie  ich  die  seinige  kenne,  mit  deren 
Grundzügen  mich  bekannt  zu  machen,  ich  für  die  Schuldig- 
keit eines  akademischen  Lehrers  gehalten  habe.  Dies  Alles 
darf  ich  nun  von  Herrn  Professor  Steffens  gar  nicht  erwarten; 
ttnd  hiedurch  ist  meine  Stellung  gegen  ihn  bestimmt;  daher 
denn  auch  er  mir  meine  Erklärung,  dass  mir  an  einem  Siege 
über  ihn  nichts  gelegen  ist,  nicht  übel  nehmen  kann. 

'Jedoch,  um  ja  nichts  Anstossiges  übrig  zu  lassen,  nehme 
ich  diese  Erklärung  auf  den  Fall  zurück,  dass  Herr  Prof.  St. 
mir  eine  hinreichende  Kenntniss  meiner  Untersuchungen  nach- 
weise. Und  wegen  der  Frage,  was  hinreichend  sei,  nenne  ich 
ihm,  —  um  nicht  beschwerlich  zu  fallen  oder  zudringlich  zu 
scheinen,  —  lediglich  ein  paar  kleine  Abhandlungen,  die  ich 
schon  vor  fünf  Jahren  herausgegeben  habe.  Die.  eine  heisst : 
Theoriae  de  aitracttofie  elementorum  prineipia  mätaphyeiea     die 
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andre  steht  im  dritten  Hefte  des -königsberger  Archivs  für 
PhOosophiey  und-  ist  psychdlo^schen  Inhalts«     Wer*  diese  bd- 
den  Abhandkmgen  nicht  bloss  gelesen,  sondern  von  Anfang  bis 
XH  Btule  verstanden  haJt,  der  kennt  zwar  noch  nicht  das  Ganze 
meiner  Philosophie,  aber  er  kann  mir  doch  eine  Ghrmidlage 
anbieten,  wenn  er  verlangt,  dass  ich  mich  auf  ein  Wissenschaft- 
lichea  Grespräch  mit  ihm  einlassen  soll.   Herrn  Professor  Steffens 
mfisste  ich  freilieh  wegen  der  fraglichen  Gegenstände  noch  auf 
meine  praktische  Philosophie  verweisen;  doch. furchte  ich,  es 
werde  an  den  beiden  genannten  Abhandlungen  schon  xuviel  seini 
Jetzt  kehre  ich  zu  dem  Puncto  zurück^  von  dem  ich  aus^ng. 
Das  Büchlein  Ober  die  gute  Sache  ist  gewiss  von  einem  guten 
WiDen  ausgegangen,  aber  es  ist  mehr  geeignet,  einem  verwirr- 
ten Geraasch  von  allerlei  Stimmen,  als  einer  wirklich  belehren- 
den Disputation  den  Anlass  zu  geben.    Man  kann  nun  zwar 
nicht  hoffen,  in  dem  Geräusche  verstanden  zu  werden,  aber  es 
mag  doch  gut  sda,  eine  etwas  fremd  klingende  Stimme  unter 
die  andern  zu  mischen,  die  sonst,  bei  aller  ihrer  Dissonanz, 
ziemlich  nahe  daran  sein  möchten,  in  einen  Ton  zusammenzijf- 
faUen,  ohne  den  rechten  Ton  getroffen  zu  haben.  Und  es  wäre 
schlinnn  für  die  Phifosoplue,  wenn  das  Publicum,  das  so  leicht 
dem  Gesammtdndrucke  nachgiebt,  den  rechten  Ton  auch  hier 
m  der  Mitte  zwischen  den  falschen  suchte,  während  er  weit 
von  diesen  allen  entfernt,  in  einer  ganz  andern  Gegend  läge. 
Indessen  bedarf  es,  um  dies  zu  verhüten,  blosser  Antithesen 
gegen  die  aufgestellten' Streitsätze,  indem,  wo  die  eine  Partei 
nichts  zum  Beweise  ihrer  Behauptungen  vorbringt,  auch  von 
äet  anderen  nichts  Gründlicheres  kann  verlangt  werden ;  und 
wenn  die  entere  durch  einige  Berufungen  auf  ältere  Acten- 
stficke  auszureichen  glaubt,  dies  auch  der  andern  nicht  muss 
verdacht  werden.     Was  dem  Einen  recht,   ist  dem  Andern 
büfig.     Es  kommt  hier  bloss  darauf  an,   das  Gleichgewicht 
zwischen  den  Parteien  zu  erhalten,  damit  keine  derselben  mehr 
zu  gelten  schdne,  als  ihr  gebührt. 

Jetzt  zuerst  ein  paar  Sätze  aus  Herrn  Steffens,,  die  ich  für 
richtig  erkenne,  und  denen  ich  deshalb  keine  Antithesen,  son- 
dern Zusätze  beifügen  werde.  Diese  finden  sich  S.  50  u.  flg. 
der  angeführten  Schrift. 

vfWas  die  Phüosophie  vorzüglich  zu  vermeiden  hat,  ist  die 
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y^thörichte  Einbildung,  daas  sie  in  einer  bestimmten  Richtung 
9,  nach  aussen  wirken  konne/^         * 

Zusatz  Auf  die  Frage:  was  die  gute  Sacke  sei?  lässt  8i<A 
im  allgemeinen  und  in  der  Kürze  durchaus  nichts  Besseres 
antworten,  als  was  Piaton  im  vierten  Buche  der  Bepublik  so 
vortrefflich  entwickelt  hat: 

TO  ra  ccitov  n^attBw. 
y,  Jeder  thüe  das  Seine/*  Die  Vielgeschäftigkeit  dagegen  ist 
die  schlechte  Sache !  Wenn  aber  die  Philosophen  nicht  bloss 
für  Andre,  sondern  auch  für  sich  selbst  weise  sein  wollen»  so 
dürfen  sie  nicht  vielgeschäftig  sein;  also  müssen  sie  damit  an- 
fangen, sich  vor  allem  unruhigen  Drängen  und  Streben  nach 
Wirksamkeit  zu  hüten;  sie  müssen  anerkennen,  dass  Geschäfts* 
führung  im  Staate  eine  ganz  andre  Geistesrichtung  und  Uebung 
vorausssetzt,  als  Erweiterung  des  speculativen  Wissens;  dass 
die  anhaltende  Betrachtung  des  Uebersinnlichen  und  des  All- 
gemeinen nicht  ohne  Verlust  an  Umsicht  und  Schnellkraft  des 
Blickes  für  die  irdischen,  besondem,  individuellen  Angelegen* 
Iveiten  möglich  ist;  mit  Einem  Worte,  sie  müssen  die  Aüwen- 
düng  und  Ausführung  ihrer  Grundsätze  Andern  überlassen. 
Die  Theilung  der  Arbeit  sondert  immer  mehrere  Fächer  der 
menschlichen  Thätigkeit  von  einander,  je  weiter  und  höher 
der  Mensch  strebt  Heutiges  Tages  haben  die  Philosophen 
mehr  als  jemals  dafür  zu  sorgen,  dass  es  an  Ejräften  zur  Fort* 
Setzung  der  angefangenen  Forschungen  nicht  fehle ;  und  da- 
neben können  sie  sich  um  die  Angelegenheiten  des  Augen- 
blicks gar  wenig  bekümmern. 

„Unsre  Ansicht  ist,  dass  alles  Heil  aus  der  selbstständigen 
„Entwickelung  aller  Elemente  des  Staates  entspringt.'* 

Zusatz.  Das  Heil  des  Staats  entspringt  aus  dem  Heil  der 
Provinzen,  der  Bezirke,  der  Städte,  Flecken,  Dörfer,  Familien^ 
endlich  der  Individuen.  Es  entspringt  nach  einer  andern  An- 
sicht, die  mit  jener  verbunden  werden  muss,  aus  dem  Heil  der 
Bauern,  Handwerker,  Kaufleute,  Gelehrten,  Geistlichen,  Sol- 
daten, Beamten  aller  Art.  *  Kurz,  das  Heil  des  Staats  und 
der  Staat  selbst  ist  ein  leerer,  hohler  Begriff,  sobald  man  ihn 

*  Man  wird  sich  vielleicht  wundem,  die  Beamten  hier  genannt  zu  sehen. 
Man  überlege  weiter«  und  es  wird  hervorgehen,  dass  sogar  die  Bauern  und 
Handwerker  in  gewissem  Sinne  zu  den  Beamten  gehören.  Aach  auf  ihre 
Leistung  rechnet  das  Ganze. 
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nicht  in  Gedanken  >  zusammensetzt  ans  den  kleinem  Gesell- 
schaften und  Verbindungen,  die,  in  durchaus  unbestimmter  und 
ufAesHmmbarer  Zahl  und  Art,  in  ihm  vorhanden  sind,  und  aus 
den  Bedürfaiissen  und. Neigungen  der  Menschen  in  ihm  noch 
ferner  entstehen.  Die  Staatslehre  wird  von  vom  herein  ver- 
dorben, sobald  man  auf  die  verfängliche  Frage:  was  ist  der 
Zweck  des  Staats?  irgend  eine  solche  Antwort  giebt,  wodurch 
andre  Zwecke  ausgeschloss^i  werden.  Die  einzig  richtige 
Antwort  ist  diese:  der  Zweck  des  Staats  ist  Zusammenordnung 
und  Besekützung  aller,  auf  einem  gegebenem  Böden  entstandenen 
und  noch  entstehenden  Gesellschaften :  so  dass  die  Summe  der  Be- 
friedigung aikr  gesellschaftlichen  Strebungen  ein  Maximum  werde. 
Hierbei  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Zusammenordnung  sehr 
oft  Unterordnung  werden  muss,  ja  dass  sie  in  Äusschliessunff 
abergehen  kann,  welches  weiter  zu  entwickeln  hier  nicht  der 
Ort  ist» 

Dass  aber  in  allen  Kreisen  und  Klassen  des  Staats,  deren 
jeder  und  jede  selbst  eine  kleinere  Gesellschaft  ist,  eine  selbst-* 
ständige  Thätigkeit,  daher  auch  Entwickelungy  statt  finden  müsse, 
die  sich  nicht  in  einem  andern  E^reise  und  einer  andern  Klasse 
ersetzen  lasst:  dies  folgt  im  allgemeinen  aus  dem  Begriffe  der 
Gesdlschafi.  Denn  alle  Gesellun'g  beruht  auf  dein  sie  unmit- 
telbar stiftenden  allgemeinen  Willen,  und  dieser  auf  dem  Wil- 
len der  Individuen,  die  sich  gesellet  haben.  Nun  ist  der  Staat 
das  System  aller  Gesellschaften  auf  dem  gegebenen  Boden; 
fol^ch  ist  Wille  das -Element,  woraus  ursprünglich  der  Staat 
erzeugt  wird.  IHeser  muss  'in  allen  Individuen,  femer  als  all- 
gemeiner Wille  in  allen  klrinem  Gesellschaften  bis  zur  allum- 
fassenden ganzen,  vorhanden  sein ;  was  daran  fehlt,  das  fehlt 
an  dem  Staate,  und  kann  in  keinem  andern  Theile  desselben 
ersetzt  werden.  Gewöhnlich  fehlt  daran  sehr  niel;  die  Mens^en 
wissen  nicht  einmal,  u>as  sie  wollen.  Aldann  ist  die  Regierung 
zum  Theil  Vormundschaft;  jedoch  in  abnehmendem  Grade, 
wemi  die  wahre  Bildung  stdgt. 


Indem  ich  die  vorstehenden  Zusätze  mit   der  Schrift  detf 
Herrn  Steffens  ver^eiche,  dringt  es  sich  mir  auf,  dass  ich 


*  Man  unterscheide  die  Fragen:  was  der  Zweck  des  Staats  seif  und:  wel- 
cbeiiZireck  der  Staat  sich  «etsen-jp/üsf  Hierübervergleiche  man  Antithesis  1 . 
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schon,  ehe  ich  ea  wollte/  mich  mit  ihm  in  Streit  yersetzt  habe. 
Denn  wenn  er  die  Ton  mir  aufgestellten  Behauptungen  zugäbe, 
so  würde  eine  beträchtliche  Menge  seiner  Sätze  sogleieh  um- 
fallen. Sein  Staat  ist  ein  NaturwdseUy  eine  Pflanze  mit  .einem 
organischen  Triebe,  welchem  gemäss  man  sie  muss  wadisen 
lassen,  wenn  man  sie  nicht  verderben  will.  Von  einer  solchen 
geistigen  Einheit,  die  aus  ursprünglich  ganz  getrennten  Ele- 
menten durch  Verschmelzung  entsteht,  fdilt  Herrn  Steffens 
der  Begriff;  Vegetation  ist  das  Höchste,  was  er  kennt;  selbst 
das  eigentliche  Wollen  muss  ihm  darauf-  zurückkommen»  Fast 
wäre  es  besser,  wenn  er  nur  erst  einmal  in  den,  zwar  leeren 
und  verkehrten ,  Begriff  der  transsoendentalen  Freiheit  sieh 
ganz  hineindächte;  dieser  würde  ihm  in  der  Staatslehre  wenig- 
stens Anfangs  minder  im  Wege  sein,  als  seine,  an  sich  fal* 
.sehen,  und  selbst  wenn  sie  wahr  wären,  hier  durchaus  verkehrt 
angebrachten  Naturansichten.  Da  ich  nun  mit  Herrn  Steffens 
nichts  Anderes  anfangen  kann,  als  mit  ihm  streiten,  so  sei 
denn  auch  der  Streit  ohne  Verzug  eroflheti 

Ich  werde  jetzt  die  Theses  des  Gegners  mit  den  Ziffern 
bezeichnen,  die  sie  in  seinem  Buche  haben;  man  wird  daraus 
sehen,  dass  ich  die  meisten  ganz  unberührt  lasse ,  weil  die 
wenigen,  die  ich  aushebe,  schon  den  Stoff  zu  einem  Streite 
ohne  Ende  enthalten. 


Thesis  1.  „Der  Grundirrthum  aller  herrschenden  Ansich- 
„ten  vom  Wesen  des  Staats  ist  der,  dass  die  Menschen  ur- 
„sprüngUch  ein  gleiches  Recht  auf  die  irdischen  Güter  haben. 
„Eine  doppelte  Ansicht  entspringt  aus  dieser,  bald  deutlicher 
„und  bewusster,  bald  mehr  zurückgediängt,  und  wohl  nicht 
„selten  völlig  bewusstlos  wirkenden;  indem  Einige  annehmen, 
„dass  jenes  ursprüngliche  Becht  durch  eine  göttliche  Fügung 
„in  dem  Laufe  der  Zeiten  beschränkt  ist,  so  dass  eine  un- 
„  gleiche  Vertheilnng  entstanden  ist,  die,  wie  sie  entstand,  fort- 
„  dauernd  geehrt  werden  muss,  und  ein  neues  Rechte  erzeugt, 
„welches  unverletzlich  ist,  (die  einseitige  Ansicht  der  Legiti- 
„«it'Mf ,)  während  Andere  annehmen,  dass  die  Staaten  durch 
„eine  Uebereinkunft  eine  gleichmässige  VertheUung  begründen 
sollen,  und,  wo  durch  den  Unbill  der  Zeiten  das  Gleichge- 
wicht aufgehoben  wurde,  dieses  durch  eine.Bevision  des  ur- 
„sprüngUchen  Vergleichs  wiederherzustellen  sei.    Nach  beiden 
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nAnsidtten  ist  die  Freihmt  in  des  StMl«t-nie  za  retteii,  denn 
njtiit  Besckrdnknnj  der,  ursprünglicken  Natur  hthl  die  Freikeit 
n^Mfy  mag  flie  fiir  Eirage  grösser,  odei^  fiir  Alle  gldeh  sein/* 

Antithesen. 

Forerimienfii^.  Des  Gegners  Begriff  ton^  der  Freiheit  liegt 
nun  am  Tage.  Wenn  die  ursprimgliche  Natur  beschrankt  wird, 
so  wird  ein  Quantum  Naiwr  aufgehoben ;  aber,  naph  JElem»  St. 
k  das  Aufgehobene  Freikeit;  also  Freiheit  aas  Katur. 

Aatithesis  1.  Per  Grundirrthum  aller  falschen  Staatslehren* 
ist  der,  wenn  -man  den  Begriff  vom  Staate  als  einem  Naturpro- 
dacte»  der  allerdings  unentbohrlieh  ist,  oben  an  stellt ^  statt  ihn 
siteien  andern ,  einem  logischen  und  eifern  ethischen,  die  beid^ 
ihm  vonmgehen  müssen,  unterzuordnen.  . 

D^  logische  Begriff"  des  Staats  ist  dßr  eines  Systems  von 
Gesellschaften,  auf  einem  gegebenen  ^qden,  wdches  dvrah  eine 
einzige,  in  ihm  selbst  liegende  Macht  geschützt  ist» 

Der  ethi89he  Begriff  des  Staats  hängt  von  fUnf  praktischen 
Ideen  ab,  welchen  gemiiss  er  nicht  bloss  du,  System  von  Ge« 
adlschaften  sein  und  bleiben,  sondern  sich  uh  strengen  Sinne 
in  eme  einzige  beseelte  Gesellschaft  verwandeln  soll.  * 

Jeder  wirkliche  Staat  muss  zuerst  durch  den  Ipgischen  Be- 
griff auf  gefasst' werden,  der  ihm  zum  Maassstabe  dient,  ob  .er 
den  Namen  eines  Staats  mehr  oder  weniger  *  verdiene.  Aber 
diese  Messung  ist  gleich  weit  verschieden  von  den  beiden  Fra- 
gen, der  .einen:  was  er  als  Naturproduct-.sei»  wie  er  es  gewor« 
den,  und  welches  Schicksal  er  in  sich  trage;  und  der  andern: 
mß  er  sich  tn  irgend  einem  seiner  zeitlichen  Zustände  verhalte 
zu  den  ethischen  Forderungen!  die  er  erfüllf^n  sollte. 

Antithesis  2.  Wenn  man  den  blossen  Naturbegriff  des 
Staats-  oben  an  stellt,  so  entsteht  die  Irrlehre  des  Herrn  vo» 
BatUTf  die  sich  auf  das  Factum  der  natürlichen  Ueberlegen- 
beit  und  des  Bedürfnisses  ,v  und  auf  die  hieraus  unvermeidlich 
entstehende  Verbindung  beruft;  ohne  zu  begreifen,  dasB  mitten 
in  dieser  Ungleichheit  sich  eine  Gleichheit,  ein  Zusammen^ 
ffiessen  der  Willen  erzeugt,  und  dass  gerade  nur  hierin,  nicht 
aber  in.  dem. übrig  bleibenden  Widerwillen  und  dem  geheimen 


*  Wenn  der  Leser  über  diese  und  die  folgenden  Behauptungen  >oUes 
Lieht  verisngt:  so  muss  ich  iim:  auf  tnei&e  praktische  ^hüosophie  verweisen. 
Bkbbast'i  Werke  IX.  .10 
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Kriege  der  Schwachem  4iiid.  Starkem  der  .Staat  seinea  .Sitz 
und  sein  Wesen  hat. 

Wenn  man  den  Natorbegriff  mit  dem  logUchen  vermengt, 
und  dasjenige  al9>  das  Natürliche  ansieht^  was  aus-  dem  letztern 
allein,  und  nach  Ausschliessung  aller  nähern  Bestimmungen, 
von' selbst  folgt:  «.so  erscheint  die  in  der  That  natürliehe  Un- 
gleichheit der  Menschen  als  naturwidrig;  und  die  FcMrderang, 
wiederum  zur  Natur  zurückzukehren,  ergiebt  nun  die  Irrlehre 
des  ißousseauy  von  einem  bürgerlichen  Vertrage,  worin  bloss 
von  aufgeopferten  und  wied^gewonnenen  Vortheilen,  von  einer 
Freiheit  des  Sinnenlebens  und  einer  Gleichheit  des  Stimmrechts 
auf  dem  Markte,  ohne  alle  höhere,  sittliche  Bedeutung,  die 
Bede  ist. 

.  Wenn  man  endlich  Alles  in  einander  mengt,  pcaktiache  Ide^a 
in  höchster  V.erworrenheit  ahnet,  ohne  sie  zu  verstehen,,  und 
die  Willen  <ler  Menschen  ^aus  ihrer  Eigenthümlichkeit  hervor- 
w^qhsen  lässt,  wie  die  Aepfel  auf. den  Bäumen,  ohne  von  dem 
psychologischeu  Mechanismus,  der  zwischen  der  fSigenthüm- 
Uchk^it  des  Individuums  und  seinem  Wollen  im/xeAr  manni^" 
faltigt  Weise  den  Vermittler  machen  kanuj  das  Mindeste  zu 
wissen:  dann  entdteht  eine  Irrlehre  wie  die  des  Herrn  Steffens, 
die  aber  innerlich  so  unbestinunt  ist,  dass  sie  sich  nur  in 
phantastischen  Beden  kund  geben  kann,  wovon  bald  die  Probe 
folgen  soll. 

Antithesis  3.  Eine  unter  den  fünf  praktischen  Ideen  ist 
^ie  der  Billigkeit,  und  eine  von  den  Anwendungen  .derselben 
(also  etwas  ziemlich  Untergeordnetes,  was  auf  keine  Wdse 
dazu  taugt,  an  der  Spitze  zu  stehn,)  ist  jener  vermeinte  Grund- 
irrthum  des  Herrn  Steffens,  womach  die  Menschen  ein  gleiches 
Becht  auf  die  irdischen  Güter  zu  haben  glauben.  Dieser  Ge- 
danke ist  gar  nicht  so  durchaus  verkehrt^  wie  der  Gegner 
meinte  wohl  aber  ist  es  eine  Vorstellungsart,  worin  erstlich 
Becht  und  Billigkeit  verwechselt,  zweitens  die  nöthige  Bück- 
sieht  auf  die  übrigen  praktischen  Ideen  vergessen  ist;  daher 
man  jenen  Anspruch  zwar  nicht  ganzlich  für  nichtig  erklären, 
wohl  aber  ihn  in  der  Anwendung  gar  sehr  besqhränken  mnss. 

Antithesis  4  Der- Begriff  der  Legitimität  hat  seinen  SiU 
in  dem  eigendichen,  nackten  Begriffe  des  AecArs;  und  die  gött- 
liche Fügubg  ist  etwas  bloss  Untergeschobenes,  um  diesen,  wie 
so.  nianchen  andern  Gedanke«,  zu  verstarken,  ja  sich  selbst. 
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daroi»  desto  vMter  zn  überreden.  W«r  «ich  au{  LegidmitSt 
beruft,  der  ennahnt  aUeoMiI  die  Menschen  an  das,  was  sie  früh^ 
selbst,  wenigstens-  schweigend,  eingeriiamt  und  zugestanden 
haben;  und  wer  die  Le^timität  l&gnet,  der  kann  nur  versii* 
eben,  dasFaotumnind  dessen  Bedeutung  zu  schwächen,  inäem 
er  das  Schweigen  als  noth gedrungen,  als  ein  unzureichendes, 
gemissdeutetes  Zeichen  seiner  .Zustimmung,  oder  die  gesche«- 
beBe-EiiuraiimQii'g  ak  besoh^kt  auf  gewisse  Zeit^  oder  auch 
al»  belügt,  und  die  Bedingung  als  nicht  erfüllt  darstellt.  In 
jedem  Fidle,  ist  hier  die  Frage  von  einer  Uebereinkunfi,  die, 
wenn  sie  wahiliaft  und  vollständig  statt  fand,  ein' Recht  begrün-* 
dete,  und  wenn  sie  einseitig  gebrochen  inrurde,  einen  Zustand 
des  Dnreekts  herbeifiihrte,  welches  dureh  die  erneuerte  Anear- 
keimung  der  Legitimität  allein  kann  geheben  werden.  Von 
der  Anwendung  dieses  Begriffs  auf  einen  gegebenen  FaD,  und 
von  der  Bücksicht  auf  andre  praktisdie  Ideen  kann  hier  nicht 
die  Rede  sein;  gegen  Herrn  Steffens  abeir*mus8  behauptet  wer- 
den, das0  ndr  &ne  ganz  unzulässige  Verwechselung,  diesen 
Begriff  .mit  jenem,  der  billigen  Gütergleichheit,  zusammen- 
mengen konnte.  Doch  muss  Herr  St  *hier  entschuldigt  wer^ 
den;  der  Fehler,  den  er  begangen,,  ist  fast  allgemein;  und  die 
höchst  leichte  und  klare  Unterscheidung',  die  sich  bei  der  min- 
desten AnhnerksarakeiC  aufdringt,  bt  zur^  Schmach  ^pr  Niatur*- 
rechte  erst  in  meiner  praktischen  Philosophie  beswimt  nach- 
gewiesen worden.  '     '      - 

Thesis  2.  „Ein  jeder  Mensch  erscheint  in  der  Welt  mit 
»emer  ursprünglichen,  Grabe,  sein,  von  Qott  ihm  ertbeilter  Ruf; 
„seine  eigenthiU^che  Natur,  diese  bestimmt  allein  seine  Stel- 
»hing,  erzeugt  seine  Heimath,  begründet  sein.Becht.^' 

Antithesis  5.  Kein  Mensch  kann  einen  gotdicben  Ruf  be-' 
sflmmt  nachweisen. 

Antitheais  6.  Nicht  die  Individualität  allein,  sondern  in 
VerUndung  mit  tausend  mal  tausend  umständen,  bestimmt  die 
SteBung  des  Menschen. 

Antithesis  7.  Das  Recht  durch  die  Individualität  begrün- 
den zu  wollen,  ist  die  allerargste  und  verderblichste  Verfal-; 
schung  des  Rechts,* 'die  durch  einen  philosophischen  Irrthnm 
nur  jemals  begangen  werden'  kann.  Dies  muss  den  .Naturphi^ 
losophen  um  so  mehr  ohne  Schonung,  dürr  und  derb  gesagt 
werden,  weil  schon  Spinoza,  ihr  Vorgänger»  die  empörendste 

10» 
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I^hre  dieser  Art  ipk  wahrer  Frechheit  in  seinem  Ttacialüs  po^ 
liticus  gepredigt  hat;  und  man  um  desto  grossere  Gefahr  I&uft, 
dass  sie  Vollends  in  seine  Fussstapfen  hineingerathen  werden.  * 

Thesis  .3.  ,,Kein  Mensch  kann,  dem  Wesen  nach,  irgend 
y^etwas  erwerben»  keiner  sidi  herufen  auf  eigetoes  Verdienst, 
„nur  was  ihm  von  Gott  aufgegeben  ist,  kann-  er  ausricirten»  die 
s^eigenthUmliche  Natur,  enthüllen.   Geburt  höher  ak  Verdienst." 

Frage  1  und  2.  Was-heisstc  iem  We$en  naek  etwas  erwer- 
ben? äeisst  «s,  mit  der  erworbenen  Sache  Eins  werden,  mit 
ihr^und  sie  mit  sich  verschmelzen?  Das  kann  freilich  Niemand. 
'Oder  heisst  es,  die  Einräumung  der  Sache  von  den  Mitbiir« 
gern»  und  eben  dadurch  nach  Völkerrecht  auch  von  den  übri« 
gen  Menschen  erlangen S^  Das  kann  jeder;  und  zwar^r&etb 
durch  Geburt,  theih  durch  Verdienst.  '  Uebrigens  sehe  man 
Antithesi«  5. 

Th^sis  4.  „/ß  reiner  sich  die  ursprüngliche  Eigentk&mtick' 
y^keit  darstellt,  desto  tföUkammener  offenbart  sich  .die  Einheit  eines 
yjeden  Bürgere  mit  dem  Gansien  des  Staats,  desto  tiefer  erwacht 
„das  unwiderstehliche  G^iihl,  dass  wir  zur  wechselseitigen  Be- 
„Ardung  auf  der  Erde  leben,  dass  das  Schicksal  eines  jeden 
„Menschen  in  der  innersten,  tiefsten  Wurzel  an  dem  Schiek- 
„sale  Aller'hangt,  aus  diesem  gebiert  stcA  die  Liebe.** 
'  Frage^  und  4,  Giebt  es  »nicht  auch  ein.  Diebsorgan,  und 
in  den  ui^rünglichen  Eigenthümlichkeiten  ^wisser  Menschen 
ein  geistiges  Analogen  desselben,  weiches  macht,  dass  diese 
Meiischen  nichts  liegen  lassen  können,  sondern  es,  von  einem 
unwillkürlichen  Zuge  hingerissen,  in  die  X&^che  stecken?  Man 
behauptet,  es  gebe  deren,  die>  weil  sie  gesellschaltliche  Bildung 
erlangt  haben,  zwar  stehlen,  aber  das  Gestohlene  freiwillig  zu- 
rtickgeben;  —  Gresetzt,  die  Frage  sei  zu  bejahen,  nnd  es  gebe 
auch  noch  andre -Eigenthümlichkeiten,  als  z.  B.  einen  Hang 
sm  Glrausamkeit,  zur  Verschlagenheit  und  dergL,  wovon  bei 
den  Thierklassen  die  auffallenden  Beispiele  des  Tigers  nind 
des  Fuchses  vorkommen,  und  wozu  die  Geschichte  einzelner 
Menschen  ebenfalls  Belege  darbietet:  so  entsteht  cBe  zweite 
;Frage:  „o(  durch  reine  Darstellung  solcher  ufsprün§lichen 
„Eigenthümlidikeiten  auch,  vollkommene. Einheit  eines  jt4en 
^fBürgers  mit  dem  Ganzen  des  Staats  offenbart  werde?** 


*  Man  kann  hier  meine  Gespräch'^  über  das  Bdse  vei*gjkichen. 
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Frage  5,  6,  7.  W«9  heisst;  tief  erwMekenf  (Tief  scUftfen 
kennen  wir  wohl.)  .Wa&  rind  innerBte  Wurzeln,  und  welches 
Gewitohei  hat  seike  Wurzel  inwendig?  Was  heisst  eieh  gehärsn? 

AnttChe»is  8.  Die  Einheit  der  Bürger  mit  dem  Ganzen  dea 
Staats  hangt  davon  ab,  dass  sich  der  allgemeine  Wille  richtig 
auammensetze  ans  den  Willen  der  kleineren  Gesellschaften  im 
Staate,  und  der  Individnto.  Dies  geschieht  in  der  Wirklidi- 
köt  sehr  nnvoUkommen;  anch  kann  es  nicht  sein:  wenn  die 
Bfiiger  unwissend  und  Tereinzelt  leben,  und  wenn  die  Begie» 
rang  Zwecke  yerfolgt,  die  nicht  ans  dem  gesellschaftlichen  Be- 
durbiaee  entspnngen.  Umgekehrt,  wenn  die  Regierung  das- 
jenige lichtig  anftasst,  was  dem  allgemeinen  Willen,  (er  sei 
nun  ausgesprochen  oder  nicht,)  angemessen  ist,  —  und  eine 
jeds  gute  Regierung  sucht  dies,  auch  ohne  repräsentative  Ycr- 
iassung,  durch  ihre  Beamten  zu  erforschen,  —  wenA  sie  dem 
gemäss  .verführt  und  zu^eich  ihr  Verfahren  den  Staatsbürgern' 
deodich  macht,  $o  äau  diese  ihren  Wumeh  nnd  ihrt  BedUrfliisse 
m  den  getroffenen  MoQseregeln  wiedererkennen:  dann  ist  die 
Eanheift  der. Bürger  mit  dem  Ganzen  des  Staats  vorhanden. 

Was  aber  die  ursprüngliche  EigenthOmiichkeit  der  Menschen 
betriA:  s^  hat  diese  zwar  auch  eine  Beaiehwig  auf'  den  Staat 
nnd  seinte  Eänhett;  dem  wegen  der  nodiwendigen  Theilung  der 
Arbeit  sind  verschiedene  Eigenthitmlichkeiten  erwünscht;  und 
num  nmas  sie  benutzen.*  Aber  hier  ist  gar  keine  Congruenz 
zwischen  den  vetschiedenoi  Arbeiten,  die  der  Staat  nöthig  hat 
und  derenwegen  er  sich  nach  den  Arbeitern  unuiehtf  —  und 
zwischen  den  wirklichen  Talenten,  Geschicklichkeiten,  Nei- 
gungen» die  sich  ihm  darbieten.  Nur  einem  Naturphilosopfaen 
nach  der  heutigen  Mode  kann  es  einfallen,  sich  eine  prästabi- 
lirte  Harmonie  einzubUden  z.wiBchen  den^edprfnissen  und  Mit* 
teln.  Der  Staat  braucht  baI4  Matrosen  und  Soldaten,  bald  ent- 
lisst  er  vie;  er  braucht  Bergleute,  wenn  eine  neue  Mine  entdeckt 
wird;  Baumeister,  wenh  eine  Stadl  abgebrannt  ist;  Sohauspie« 
1er,  wenn  Geld  genug  vorhanden  ist,  um  eine  kostbare,  aber 
geistvolle  Echolung  zu  bezahlen.  Aber  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  Menschen  kommen  und  gehen  nicht  mi^  diesen  offent- 
fidien  Wünschen,  sondern  man  benutzt,  was  man  findet;  so 
wie  man  Metalle'und  Steine  gebraucht,  wenn  man  sie  hat.  Lei- 
der findet  mah  nicht  allemal  gute  Bruchsteine,  da,  wa  man 
bauen  will,  sondern  m^ss  sich  mit  Ziegelsteinen  behelf en«  Eben 
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80  geht  es  .dem  Staatew  In  ihm  giebt  ed  änige  hochdt  wichtige 
Posten,  die  durchaus  nur  von  sdtenen  Genies  passend  besetzt 
weikden  können.  So  z.  B.  sollten  lüle  Predigerstellen  von  eoU 
eben  Männern  dngenoniimensein,  die  durch  keine  Schule  kon- 
n^  gebildet,  durch  keine  Gelehrsaipkeii  und  Uebung  hervor- 
gebracht werden;  von  Männern,  denen  der  religiöse  Sinn  nicht 
angekünstelt,  sondern  natürlich  ist;  ^  und  die  aUe  Aufklärung 
vertragen  können,  ohne  dadurch  zu  ericalten  und  zum  Irdtschen 
herabzusinken.  Diese  Naturen  sind  selten;  hier  ist  eine  Auf- 
forderung für  den  Staat  vorhanden,  sie  aufs  sorgfältigste  xu 
suchen;  denn  jeder  einzelne  Mensch  dieser  Art  ist  ein  nnschatz- 
bares  Gut  für  die  Gesellschaft,  sobald  er  an  tieine. rechte  Quelle 
kommt*  —  Dieselbe  Wahrheit,  welche  hier  in  einem  Beispiele 
nachgewiesen  worden,  entwickelt  Plato  in  der  Bepublik  in  Be- 
ziehung duf  das  Granze  des  Staats^.  Aber  nimmermehr  ist  es 
ihm  eingefallen, '<I«fi  Staat  nat^  den  vorhandenen  SigentbümUch- 
keiten  der  Menschen  einzurichten;  der  mindeste-  Versuch  ^eser 
Art  würde  den  Staat  umkehren.  Die  meisten  Eigenthümlichkeifen 
müssen  untergeordnet  werden  unter  moralische  und  bürgerliche  Ge- 
setze. Und  diese  Unterordnung  be^nnt  der  Einzelne  dchon.da- 
durch  selbst  und  gern, dass  erin'irgend  eineGesellst^ialt  eintritt 
Antithe^is  9.  Ob  wir  zur  wechselseitigen  Befreiung  oder 
zur  gegenseitigen  Beschränkung*  im  Staate  verbunden  seien? 
das  ist  eine  schief  gestellte  Frage,  die  jman  nur  'damit  entschul- 
digen-kann,  dass  die  Naturrech tslehrer  durch  ihre  schiefe  Staats- 
lehre den  Anlass  dazu  gegeben  haben.  Je  dichter  die  Men- 
schen wohnen,' und  je  vecwidcelter  ihre  Verhältnisse ' werden, 
desto  grösser  wj^d  Beides,  Beschränkung  und  Befreiung.  Der 
Staat  ist  allerdings  kein  blosses  Tribunal,  das  streitende  Par- 
teien aus  einander  set^;  er  ist  keine  blosse  Polizei,  welche  die 
Wege  durchs  Leben  säubern  und  pflastern  lässt;  er  ist  keine 
blosse  Armee,  die  gegen  den  Feind  zu  Felde  zieht;  mit  einem 
Worte,  der  Staat  besteht  nicht  aus  lauter  Negationen;. sondern 
sein  Wesen  ist  ursprünglich  positiv,  eine  Verschmelzung  der 
Wünsche  und  Bestrebungen;  und  das  Positive  wächst  in  ihm, 
je  höhere  Stufen  der  Ausbildung  er  erreicht;  es  kann  und  soll 
wachsen  bis  zur.  innigsten  Durchdringung  der  Gemütfaer.  Und 
dieser  Begriff  übersteigt  bei  weitem  jenen  einer  blossen  Befrei- 
ung oder  garJBrlösung  (wie  sich  Hehr  St.  anderwärts  noch  viel 
schiefer  ausdrückt);  denn  es  ist  gar  nicht  einbedungen  in  den 
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B^iiff  des  Staats,  daas  man  ihn  Bekleohterdinga  dem  Zwange 
und  dem  B<meki  entgegönsetzen  mü89te.  Selbst  die  Macht  im 
Staate,  wUche  defti  Unrecht  wehrt,  wlirde  als  CentnUh  -der 
Kraft  and'derGeschaftsfiihrai^  auch  dann  noeh  übrig'bleiben, 
wenn  gar  kein  Unrecht  mehr  zu  fürchten  wäre.  Alsdann  würde 
sie  noch  immer,  wie  jetzt,  der  Schutz  der  Gesellschaft  sein, 
nimlicfa  gegen  Verwirrung  und  Abspannung  aas  Irrthum  imd 
Uokunde. 

AntithesislO.  Von  der  Liebe  giebt  ecT^ilich  mancherlei 
Spedes;  schlechte  und  gemeine,  so  wie  edle  und  erhalDiene. 
Doch  ist  kaum  zu  glauben,  dass  Herr  St.,  wo  er  die  Geburt 
der  Liebe  angeben  will,  gerade  die  erstem  im  Sinne  gehabt 
Imbe.  Und  noch  viel  weniger*  ist  ehizurftomen,  dass  er  die 
letztem  richtig  beschrieben  habe,  indem  er  sie  ans  dem  Gefühl 
entstehen  lässt,  dass  die  Schicksale  verbunden  säen.  iDie  CXrd- 
Bong  ist  gerade  umgekehrt;  erst  liebt  ma'n,  dann  stiftet  man  ein 
yerhäItni8s,'Von  -dem  man  fühlt  und  weiss,  dass  es  die  Schick- 
ssie zusammenknüpft.  Wer  das  umdreht,  dem  mag,  in  der 
Ehe  wenigstens,  der  Himmel  gnädig  seinl  Dass  wahre  Liebe 
undgennützig  sei,  ist  das  Mindeste,  was  man  von  ihr  sagen 
kann;  sie  kennt  auch.eben  so  wenig  den  sublimen  Eigennutz 
der  Befirenuig  und  Erlösung,  als  den  der  Bereicherong  an  irdi- 
schen Gütern;  denn  sie  hat  gar  keine  Motive,  und  will  durch"- 
ans  nichts  als  sich  selbst. 

Theais  5.  „Freiheit  ist  Einheit  der  ursprünglichen  Natur, 
innere  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst.'* 

Antithesis  11.  Zwar  kanii  die  Freiheit  nicht  besser  erklärt 
werden,  als  durch  innere  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst.  In 
diesem  Sinne,  >da  der^  Medsch  von  innerer  Sklaveret  der  Lei- 
denschaften befreit  gedacht,  als  erfüllend  das  eigene  Gesetz, 
ab  nachbildend  das  selbsterzeugte  Vorbild,  angesehen  wird:--^ 
m  diesem  Sinne  ganz,  allein  ist  die  Freiheit  eine  Idee  von  ab- 
soluter Würde  und  Vortrefnichkdt.  Aber  sie  ist  auch  eine  Idee; 
—  nicilt  in  jenem  falschen  apinozistisch-naturphiloeTophisch^n 
Smne,  als  ob  ohne  Weiteres  überall  eiii  Ideales  und  Reales 
beisammen  wären,  vermöge  der  Correspondenz  der  beiden  ün- 
endtichen  Attribute  G^ottes,  oder  des  damit  schlecht  genug  zu- 
sammengereimten Objectiven  und  Subjecttven  des  fichteschen 
Idi,  und*  des  daraus  soHümirten  schellingschen  Absoluten:  — 
sondefn  die  Freiheit  nach  jener  Erklämhg  ist  eine  Idee  im  al- 
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ten  platomechen  Sinne ,  dn Muster ,  deib  dieDioge  nicht  naefa- 
kommen,  obgleich  »ie  scheinen  ihm  nachzustreben.-  Diese 
U^beveiQßtipimuag  mit. sich  selbst  sucht  der  Mensch,  abiar  er 
hat  sie  .nicht.  Er  sucht  sie  in  seiner  zeitlich- wirklicheit  Existenz, 
nicht  in  der  .ursprünglichen  Natur  seiner  Seele;  >  denn  diese  ist 
weder  in  Zwiespalt,  noch  in  Einstimmung  mit  sich^äelbst,  eben 
darum,  weil  sie  Wahrhaft  Eins  ist 

Thesis  fi..  „Freiheit  ist  reinste  Darstellung  der  Liebe,  hei« 
„tere,  ungehemmte  Ofienbamng  des  Besondera  im  Ghinzen, 
„dieses  in  jenem." 

Antithesis  12.  Die  ^vorstehende  Thesis  Ist  ein  achtes  Kind 
der  Mödephilosophie,  deren  Charakter  darin  besteht,  dass  sie 
Alles  in  einander  mengte  daher,  wenn  sie  Ja  etwas  Wahres  za 
offenbaren  weiss,  sie  es  wenigstens  niemals  bei  einer  «»heitern 
und  ungehemmten"  Offenbarung  bewenden  lässt,  senden^  das 
Rechte  &|it  dem  Verkehrten,  das  Gerade  mit  dem  Schiefen  und 
Ejaimmen''in  ein  heilloses  Chaos  zusammenknetet. 

Es  war  ein  wahres  Wort,  dass  die  Freiheit  innere  Ueberein- 
Stimmung  sei;  diese  Wahrheit  war  schon  verdorben,  als  die  ur- 
sprüngliche Natur  dazu. kam.  Nun  vollends  stürzt  auch  noch 
die  Liebe  herbei,  — .die  das  geradeGegentheil  der  Freiheit  ist. 
„Der  Schmetterling  ist  gefangen,"  sagt  man  im  gemeinen  Le- 
ben ganz  richtig  von^demj  welcher  liebt.  Die  Psyche  kann  und 
mag  siöh  nicht  mehr  frei  bewegen,  nachdem  sie  .das  geHebte 
Wesen  gefunden  hat,  von  welchem  sie  nicht  mehr  lassen  will. 
Sie  verschmäht  die  Freiheit!  Selbst  die  innere  Uebereinstimmung 
genügt  ihr  nicht.  —  Aber  Herr  Steffens  ehrt  die  Liebe,  und 
ehrt  auch  die  Freiheit;  nur  will  er  nicht  mehrere  Götter  dulden, 
darum  müssen  die  Beiden  Eins  sein.  Sie  sind  aber  nicht  E^ns, 
und  können  es  durch  keinen  Machtspruch  werden; 

Antithesis  13.*  Das  Besondere  steht  nicht  dem  Ganzen, 
sondern  dem  Allgemeinen  ^  und  das  Ganze  seinerseits  steht  dem 
Theile,f  aber  nicht  dem  Besondem  entgegen.  Dass  die  sohel- 
lingscbe  Lehre  dies  Alles  vermengt  hat,  hindert  uns  nicht,  je- 
dem Dinge  seine  rechte  Stelle  wieder  zu  geben.    • 

Antithesis  14  Die  Freiheit  ist  keine  Darstellung,  weder 
von  der  Liebe,  noch  von  irgend  etwas  in  der  Weh;  sie  ist  keine 
Ofienbamng,  weder  eine  heitere  noch  eine  trübe»  weder  eine 
gohehimte,  noch  eine  ungehemmte»*  sie  hat  nichts  zu  sohafien 
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weder  mit  dem  Besondem  nnd  Allgemeinen,  n^eli  mit  dem 
Ganzen  und  dem  Theile» 

Thesis  7,  „Dw  Staat ,  seinem  Wesen  nach-,  beschrankt  die 
yjifenschen  durehaus  nicht;  er  .befreit  sie  vielmehr:  dann  er  ist 
„organi^he  Darstellung  der  lebendigen  Einheit  dner  grossen 
„Mannigfaltigkeit  eigenthümlicher  Naturen.^ 

Frage  8.  Weiss  Herr  Professor  Steffens  -nicht,  dass  d^ 
Staat  die  Menschen  beschränkt,  indem  er  Abgaben,  Kriegs- 
dienste  und  dergL  von  ihnen  fordert? 

Antwort.  Er  weiss  das  sehr  gut;  es  würde  aber  gemein 
klingen,  wenn  man  so  etwas  sagen  wollte.  Die  NaturpfaUoso« 
plue  mnss  in  Räthseln  vorgetragen  werden;  die  aber  den  Feh«- 
1^  haben,  dtos  gleich  daneben  eine  Auflösung  steht,  w^he 
UscIl  ist,  nnd  deren  Falschheit  durch  das  Räthsel  selbst  <nnr 
noch  mehr  ins  Lieht  gesetzt  wird. 

Antithesis  15.  Der  Staat  ist  keine  Darstellung,  sondern  er 
ist  selbst  eine  lebendige  Einheit;  und  indem  er  sehr  passend 
mit  ^em  organischen  Leibe  veq;Iichen'wird,  bewahrt  sich  die 
Vergieichizng  nicht  so  sehr  in  der  Befreiung  der  eigenthümlichcn 
Naturen,  als  in  der Ässmilation,  und  in  det Bändigung  der  che- 
mischen EigenthümHchkeiten;  die  bekanndich  erst  dann  ihre 
widerspenstige  Natur  an  den  Tag  legen,  wann  das  Leben  Auf- 
gehört hat,  und  sie  nun  in  wilder  Anarchie  den  Leichnam  zur 
Verwesung  fortreissen.  So  lange  aber  der  Leib  noch  lebt  und 
gesund  ist,  müssen  sie  gehorchen^  ja  dien^;  oder  falls  ihre 
Gewalt  ihm  zu  grpss  ist,  dann  muss  er  unterliegen,  und  ster- 
ben; gerade  wie  der  Staat,  wenn  seine  organische  Reizbarkeit 
nicht  mehr  stark  genug  ist,  um  die  Action  der  Grossen,  oder 
des  Heers,  oder  des  Volks,  durch  taus^dfocfae  Jßeaction  zu 
überwältigen,  und  sie  zu  seinem  eignen  Heil  umzulenken. 

Da  nun  der  Organismus  seine  Bestandtheile,  und  ihre  «igen- 
thümhchen  Naturen,  viebnehr  beherrieht  ^la  befreit:  so  leuchtet 
ein,  dass  wir  uns -vergebens  verwundert  haben,  «als  wir  hosten^ 
derStaat,  der  .ihm  ähnlich  ist,  beschränke  die  Menschen  durch-- 
aus  niehi! 

Frage  9.    Warum  hat  ^denn  Herr  Professor  Siteffens  seine 

Thesis  mit  einer  offenbaren  Unwahrheit  angefangen?  Etwa  tun 

sidi  das  Ansehn  eines  Taschenspielers  zu  geben,  der  auch  uii- 

mäglicbe  Dinge  möglich  zu  mKchen  verspricht? 

Die  Antwort  fehlt  entweder,  öder  sie  ist  angedeutet  in  .dem 
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Anlange  ein^s  Ratzes»  den  der  Sturmwind  weit'abrärU  ver- 
schlagen hat,  nämlich  in  der. 

Thesis  21.  ^,Der  Staat  iat,  nicht  ßr  die  Erscheitmug^  viel- 
„mehr  ßr  die  Befreiung  der  Geister,  lediglich  froie  Ausbildang 
,ijeder  Eigenthümlichkeit»  der  unerschütterliche  Glaube,  dass 
yydie  ungehemmte  Entwickelung  der  unendlichen*  Mannigfaltig- 
,)keit  des  Eigenthüinlichen  zugleich  die  organische  Einheit  aller, 
yydie  Erlösung,  auf  jeden  Punct  {sie)  auch  die  des  Ganzen  m, 
jyi^t  die  heiligste  Offenbarung  der  Liebe,  die  heiterste  Darstel- 
,,lung  des  schönsten  Vertrauens  auf  Gott,  die  tiefste  Rdigiositat'« 

Vorerinnerung,  Der  dithyrambische  Schwung  der  Begeiste- 
rung  bat  aus  dieser  Thesis  die  gehörige  Interpunction  hin  weg- 
geführt; und  da  ich  mich  hüten  muss,  meinem  Gegner  etwas 
unterzuschieben,  so  darf  ich  nachfolgenden  guten  Rath  an  den 
Leser,  nur  als  Conjectur  vortragen. 

Vor  den  Worten:  „der  unerschütterliche  Glaube i^*  setato  man 
ein  Punctum;  auch  kann  der  mehrem  Deutlichkeit  wegen;  hin- 
ter den  Wörter:  erganiiche  Einheit  Mler 9  entweder  ein  Semi- 
oolon  oder%in  Gedankenstrich;  und  zwischen  den  Worten  5^' 
und  istf  die  sich  olmehin^  nicht  gern  berühren  mögen,  ein  Colon 
geschrieben  werden. 

Antithesis  16.  Die  Thesis  entrückt,  wie-man  sieht,  den 
Staat  der  Erscheinungswelt;  und  überlässt  dem  Leser,  der  an 
die  Unterscheidung  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  ge- 
wöhnt ist,  ihn*in  der  letzteici^  wieder' zu  suchen. 

.  Widwohl  ich  nun  anderwärts  erinnert  hal|ß,  dass  die  eben 
erwähnte  Unterscheidung  unzulänglich  ist:  so  kann  ich  mich 
doch  hier  in  keine  Erörterungen  darüber  ^inladsen,  unter  deren 
Schwere  diese  leichten  Blätter  ganz  in  Boden  sinken  würden. 
Also  mag  der  Leser  zusehn^  wa&  er  mit  einem-  Staate  in  der 
übersinnlichen  Welt  anfangen  könne;  wegen  der  „BefreiuHj[  der 
Geister/'  die  Herr  Steffens  ebenfalls  im  Dunkeln  lässt,  wUl  ich 
jedech  suchen*,  ihm  einiges  Licht  zu  geben.  '^  .     " 

Man  erinnere  sich  an  di^  obfge  Vergl^icfaung  zwischen  dem 
Staate  und  einem  organischen  Körper.  Um  uns  den  letztem 
bestimmt  zu  «denken,  wollen  wir  annehmen,  es  sei  ein  Baum; 
mit  Wurzeln,  Stamm,  Aesten,  Zweigen,'  Blättern,  Früchten; 
auch  wollen  wir  uns  an  die  Staubfäden  und  Grififel  der  Blüthe, 
an  Kern,  Fleisch,  und -Hülle  der  Frucht  besinnen;  and  uns 
jetzo  cnnen.  jeden  dieser  Theile  dicht  als  etww  Stehendes  und 
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Ftftigea»  sondern  ak  ein  Werdendea«  Wndiseades  mid  Wd- 
ißadea  yontellen.  W<Hnn  nun  daai  was  man  da$  iehen  des 
BanlDS  noiixt,  eigentlieh  beatehe,  wollaoi  wir  hier  nicht  ficagen; 
denn  dieae  Untersuchung  ¥Ürde  die^anze  Philosophie  des  Herrn 
Steffens  und  semes  Meisters  Scheliing  untergraben;  und  darum 
ist  es  uns  hier  nicht  zu  thun«  Viehnehr  wollen  wir  auf  der  Ober- 
iäche  bleiben;  und  uns  die  innere  Begsamkeit  des  Lebens, 
nicht  als  ein  seitliches  Geschehen»  sondern  als  einen  während 
afler  Zeitmomente  mch  gleich  bleibenden  Nisus  denken;  analog 
der  Geschwindigkdt  eines  gleichförmig  bewegten  Körpers»  die 
in  allen  Puncten  des  Weges  und  der  Zeit  die  nämliche  ist,  wäh« 
read  vennöge  ärer  der  Körper  seinen  Orfnnaof  hörlich  verän- 
dert Hieraus  wird  nun  hervorgehn»  dasS' dieser  Nisus  zum 
Wachsen  dn  verschiedener  sein  müsse  in  den  verschied^en 
Theilen  des  Baums;  ind.em*  ohne  Zweifel  die  Staubfäden  nach 
emem  andern  Giesetze  sich  entwickeln  als  die  Griffel;  die  wür- 
age  Hülle  der  Frucht  einen  andern  Saft  in  sich  producirt  als 
das  Fleisch;  die  Blumenblätter  sich  anders  färben  als  das  grüne. 
Laob  u«s.w.  Gleichwohl  müssen  doch  die  Innern  Begsamkei- 
ten  der  verschiedenen  Theile  angesehen  werden,  als  einander 
wechselseitig  «bedingend«  Denn  der  Baum  würde  krank  .wer- 
den, und  keine  Früchte  tragen,  wenn  man-ihm  alles  Laub  weg« 
nähme,  oder  gar  die  Wurzeln  abschnitte;  kurz,  es  ist  eine  nahe 
liegende  Vorstellung,  deren  JJnrichtigkeii  man  entschuldigen 
innss,  (denn  freilich  ist,  sie  unrichtig,)  dass  der  ganze  Baum 
eine»  eifizi^enLibenBtrieb.  in.  sich  habe,  welcher  aber  nicü  aniersy 
ab  m  der  Spal^ng  der  mannigfafiigen  Triebe  iich  duesem  können 
die  sich  verschiedenartig  in  Blättern,  Blütben,  im  Kero,  in  der 
Schale  n.  s.  w.  zu  offenbaren  scheinen«  Denkt  mta  sich  nun. 
den  ganzen  Baum:  so  hat  man  jene  organische  Einheit,  den 
Ursprung  manni^;faltiger  Eigenthümlichk^iten;  und  denkt  man 
die  sänUntlichen  einzelnen  Theile,  so  befreien  xuid  erUfsen  sie 
flieh  durch  ihr  wirkliches  Wachsen  gegenseitig  von  dem  Drucke 
des  Triebes,  der  in  einem  jeden  wäre' gehemmt  worden^  wenn  er 
iick  niehi  in  allen  hätte  Luft  machen  können. 

Wer  non*  diesen  Begriff  des  organischen  Lebens,  der  auf  der 
obersten  Oberfläche  der  £if abrang-,  .das  heissc,  derJBIrfcAetftiifi^ 
liegt,  für  eine  Offenbarung' des  wahren  Wesens  der  Dinge  halt, 
der  betrügt  sich  ^ilich  eben  so  gröblich,/als  wenn  er  den  todten 
Stern  für  dne  blosse,  rattmerfüUende,  undurchdringliche,  träge 
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Ma68e  hält;  Btides.  bew^set,  dass  man  noch  gäiuslich.an  der 
Erscheinung  klebe,  dass  man  die  Ton  ihr  dargeboteben  Begriffe 
gar  nicht  zu  übersteigen  Wisse»  und  das  eigentliche  philoso- 
phische Denken  über  Naturgegenstände  noch  nicht  angefangen 
habe.  Und  wenn  man  nun  vollends  diesen  Wahn  der  ESr^cheiw 
nung  auf  Gegenstände  der  praktischen  Philosophie  übertri^: 
so  verräth  man  eine  Armuth  des  -Geistes,  welche -der  Mannig- 
faltigkeit und  Ungleichartigkeit  der  philosophisehen  Probleme 
nicht  nachkommen  kann;  denn  die  praktischen  Gegenstände 
erfordern  eine  ganz  andre  Beurtheilüng  und  Geistesriehtung 
wie  die  theoretischen;  und  die  .Verwechselung  jener. niit  diesen 
ist  eben  so  arg,  ald  wenn  der  Lebenstrieb  des  PomeiranseiH 
baumes  die  Goldfarbe  der  Früchte  auf  die  Blätter  übertrüge, 
unct  ^^  Oel  der  Schalen  in  die  Zellen  des  Fleisches  ergösse, 
weil  es  ihm  an  JKraft  fehlte,  die  ursprüngliche  Eigentfaümlieh- 
keit  seiner  verschiedenen  Theile  zu  beobachten  und*«ufrecht 
zu  halten. 

Gleichwohl  ist  diese  nämliche  Vorstellungsart,  welche  bloss 
den  ErfafarungsbegrifF  der  Vegetation  enthält,  der  Schlüssel  zn 
den  Lehren  des  Herrn  Steffens  über  die  gute  Sache. 

In  seinem  Staate  sollen  sich  die  Geister  befreien  und  «ecfoel- 
seiti§  erlösen f  indem  sie  keines weg'es  irgend,  eine  heroische  An- 
strengung für  emander  aufbieten,  nichts  für  einander  thun  oitt 
leiden,  keine  Aiit  von  Opfern  bring^i,  sondern  auf  die  he« 
qUemste  Weise  .von-  der  Welt,  das  erl^abene  Werk  der  Eriö- 
sunff  vollführen,  wozu  weiter  nicht?  erfordert  wird  als;  9, freie 
Ausbildung  jeder  Eigenthümtichkeit 9  und  ungehemmte  Entwiekelung 
ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit."  Wie' es  dem  Baume  keine 
Mühe  kostet,  zu  wachsen,  so  kostet  es. vermnthlich  auch  dem 
Menschengeschlechte  keinen  Kampf,  sich  zum  vollkommenen 
Staate  zu  erheben,  und  falls  dieser  einmal  erreicht  wäre,  sich 
in  demselben  zu.  erhaltenl II 

Welche  fürchterliche  Abspannung  aller  sittlichen  Kräfte  würde 
entstehn>  wenn  diese  Bequemlichkeitslehre  allgemeinen  Glauben 
f^de  1 '  Was  für  ein  Leichtsinn  würde  sich  verbreiten,  wenn 
die  christliche  Kirche  sich  auf  eine  solche  Vorstellung  von  der 
wechselseitigen  Erlösung  einliessel  Man. mag  sich  die  Erlösnng 
denken  wie  man  will,  immer  bleibt  sie  das  Höchste. in  der  Re- 
ligion, das  Allerheiligste  im  Tempel;  vorausgesetzt,  dass  man 
nur  an  Einen  Erlöser  glaube,  in  welchem  die  Menschheit  sich 
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selbst  übenteigt,  und  vor  welchem  jeder  Ebzelne  sich  demti- 
thigf,  um  eine  vorhandene  Wbhlthat  sich  in  tiefster  Ehrfurcht 
nuaeigneiiy  die  er  mit  allen  Andern  gemeinschaftlich  geniesst, 
KU  der  jedoch  selbst  seinen  Beitrag  liefern  zu  wollen,  der  höchste 
Uebermuth  wtke^.der  ein  menschliches  üerz  anwandeln  könnte; 

Da  einmal  hier  von  der  Erlösung  dieJKede  ist,  so  wollen  wir 
fortfahren,  die  sybillini^chen  Blätter,  welche  der  Sturmwind  so 
darchetnander  geweht  hat,  dass  abwechselnd  von  den  Standen 
und  der  Censur,  vom  Schtiler  und  vom  Könige  gehandelt  wird, 
etwas  besser  zu  ordnen,  und  dem  gemäss  auf  Th^sis  21  jetzt 
zunächst  Thesis  46  und  47  folgen  zu  lassen. 

Thesis  46.  „Der  Staat  ist  ein  religiöses  Individuum,  seine 
„Frdfamt  nur  durch  Erlösung,  durch  Anerkennender  geheimen 
„Schuld,  durch  Reue  und-  Busse  zu  erringen/' 

Aqtithesis  17.  Hier  ist,  dem  Himmel  sei  Dank!  nun  we- 
n^stens  ein  Zeichen,  dass  mit  dem  Worte  Erttsung  mcht  bloss 
gespielt',  sondern  dass  etWas  von  dem,  was' dieser  Ausdruck 
bedeutet,*  aiush  wirklich  dabei  ist.  gedacht-  worden.  Es  ist  dtie 
Rede  von  Schuld,  Seue  und  Busse. 

Von  wahrer  Busse,  im  sittlichen  Sinne,  hat  ohne  Zweifel  erst 
das  Christenthum  den  Begriff  deutlich  hervorgehoben.  Es  hat 
ihn  onauflöslich  mit  dem  sieh  stets  erneuernden  Gefühle  der 
Trauer  um  das  Blut  und  die  Wunden  Jesu  Christi,  mit  dem 
schmerzlichen  Gedanken  des  Todes  am  Kreuze,  und  dem 
Gegensatze  zwischen  der  tiefsten  Schmach  des  äussern  Xiebens 
nad  der  höchsten  innem  Herrlichkeit  —  dergestalt  zusammen- 
geknüpft, dass  sid^  unwillkürlich  die  ganze  Seele  von  einem 
brennenden  Hasse  des  Bösen  erfüllt,  dessen  Besiegung  und 
Tilgung  der  einzige  Zweck  des  erhabenen,'  freiwilligen  Opfers 
gewesen  ist  Auf  diese  Weise  ibt  ein  solcher  Gemüthszustand 
hervorgerufen,  in  welchem  der  Mensch  sich  bereit  und  wilHg 
findet,  die  geheüne  sowohl  als  die  offenbare  Schutd  anzuer- 
kennen, sie  zu  bereuen  und  zu  büssen*  Bis  hieher  sind  wir 
mit  Herrn  Steffens  in  sofern  auf  einem  Wege,  dass  wir  von 
einerlei  Sache,  der  Erlösung  nämlich,  reden;  jedoch  mit  dem 
Unterschiede^  dass  wir  die  Gemülhszustände  tinüthitr  Men- 
schen im  Auge  haben,  deren  Ek*lösung,  mit  ihrer  Besserung 
gleichen  Schritt  haltend,  durch  das  Christenthum  eine  HüOte 
edangt  hat,  die  ihcw  Art  nicht,  übertroffen  werden  ^ann;  wäh- 
roid  der  Gegner, 4en  StanA  .vor  uns.  hinstellt,  in  welchem  er 
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eine  wechBelseitige  Erlösung -erblickt^  die  ohne  Zweifel  ihre 
Hülfsmittel  aus  ddm  jetzigen.,  und  künftigen  Znaammenleben 
der  Menschen  erst  noch  erhalten  soll.  Denn  wie  ist  schon  die 
Wechselseitigkeit  möglich  ?  Was  also  die  £irche  ab  schon 
vollbracht,  und  zwar  durch  einen  Einzigen,  darstellt,  das  soll 
nacb  Hm.  St.  noch  geschehen,  und  zwar  durch  die  Bürger 
Eines  Staats,  also  durch  gewöhnliche  Menschen. 

Und  nun  versuche  man,  hiemit  die  folgende  Behauptung 
zusammen  zu  reimen-: 

Thesis  47.  „Der  Heiland  ist  die  innere  Quelle  aller  bürger- 
„liehen  Freiheit,  die  Offenbarung  der  Liebe;  die  jede  eigenthüm*» 
„liehe  Natur  in  ihrer  Art  bestätigt  und  befreit,  Kirche  und  Staat 
„sind  Eins,  gnd  jede  freie  Verfassung  ehriuliehe  Theoktatie.*' 

Frage  10.    Wer  ist  hier  der  Heiland?,  '    - 

Frage  11.  Hat  Jesus  Christus  jed^-eigenthümliche  N^tur 
in  ihrer -Art  bestätigt?  Und  heisst  das:  Schulden  bekennen, 
bereuen,  büssen,  wenn  man  sich  schmeichelt,  in  seiner. eigen« 
thümiichen  Natur  ganz  vortrefflich  zu  sein?  Hat  das  Christen« 
thum  so  viel  individuäle  Sittenlehren,  als  es  Menschen. mit  ver- 
schiedenen Sinnesarten  giebt? 

Anti thesis  18.  Wer  vom  Altare  die  geweihten  Gefasse 
nimmt,  heisst  ein  Kirchenräuber.  Wer  aber  sich  scheut  vor 
der  Vergleichung  mit  einem  solchen  Verbrecher,  der  hütet 
sich  nicht  bloss,  der  Kirche  etwas  zu  entwenden,  sondern 
auch,  irgend  ein  Geräth  derselben  unnützer  Weise  zu  berühren, 
vollends,  es  zu  irgend  einem  Privatgebrauche  zu  benutzen.   • 

Die  Kirche  hat  aber  keine  goldenen  oder  silbernen  Gefasse, 
die  ihr  gleich  wichtig  wären,  wie  die  Worte  und  Ausdrücke, 
in  welche  sie  gewohnt  ist,  ihre  Gedanken  niederzulegen.  Die 
Kirche  kennt  nur  einen  Heilahd  und  Erlöser;  aber  ^iele  Staa- 
ten, folglich  viele  wechselseitige  Befreiungen,  wodurch  jede 
Eigenthüitilichkeit  in  ihrer  Act  bestätigt  wird,  wofern  Herr 
Stefl^ns  Becht  hätte,  diese  Attribute  tlem  Staate  beizulegen. 
Eben  deshalb  kann  die  Kirche  nicht  einräumen,  dass  sie  und 
der  Staat  Eins  wären;  sie  kann  nicht  erlauben,  dass  die  Worte: 
SrtöMung  und  Heiland  1  irgend  Jemandem  zu  seinem- Pri vatge- 
brauche  .dienen;  sondern  diese  Worte  müssen  stets  ganz  genau 
im  kirchlichen  Sinne  genommen  werden. 

Antithesis  19.  Die  Greschichte  erbittet  sieh  von  Herrn 
Steffens  das  Wort:  freie  Verfasiung,  zurück.    Sie  ist  gewöhnt. 
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es  tat  Sparta,  Athen»  Bpniy  zu  gebrauchen ,.  welche  Städte  be- 
kanntlich nicht  christliche  Theokratien  waren. 

Tbeffifl  48.  »»Worauf  alle  Zeichen  der  Zeit  deuten,  und  alle 
„Verwirrung  der  irdischen  Verhälttiisse,  das  ist  Einheit,  des  X^ro- 
„testantismus  und  ElatholicismuSy  die  Erstehung  einer  Kirche» 
„in  Welcher  alle- Herzen  sich  beugen  vor  dem  Erlöser»  jedes 
ffEAennen»  gereinigt»  seine  höchste  Bedeutung  findet,  die  wahre 
„Freiheit  ihre  heiterste 'Darstellung.  Der  fröhliche  Glanz  die- 
„ser  Zeit  wird  entstehen  und  vergehen»  wie  alles  Irdische»  wird 
„nicht  ohne  Schatten  sein»  aber  jede.  Hoffnung  lebt  in  ihr»  und 
„aUe  That  erhält»  als  stille  gläubige  Vorbereitung  ihre  heiligste 
„Bedeutung  in  Beziehung  auf  sie.^' 

Antithesis  20.  Worauf  icein  Zeichen  der  Zeit  deutet»  was 
im  Gegentheil  durch  Jesuiten  und  Inquisition,  durch  geheime 
Künste  und  durch  offene  Anmaassung,  ja  durch  die  Schwärmer 
selbst»  die  der  protestantischen  Kirche  entsagt  haben ,  um  sich 
der  romiachen  in  die  Arme  zu  werfen»  —  rein  unmöglich  ge* 
macht  wird :  das  ist  die  Vereinigung  der  gebesserten  Lehre  mit 
den  hierarchischen  Machtsprüchen»  welche»  wenn  sie  es  nur 
yermöchten»  alle  Erkenntaiss  auslöschen  und  alle  Freiheit  zu 
Boden  schlagen  würden.  Der  Protestantismus  ist  eine  veste 
Borg,  die  in  unsem  Zeiten  neuer  Vertheidigiuig  bedarf»  omd 
rie  zuverlässig  finden  .wird,  ja. sie  schon  gefunden  hat»  weil 
hier  aus  der  Grösse  des  Uebela  selbst  die  ^Heilung  entspringt* 


Nicht  länger  halte  ich  Cjs  aus»  mich  in  Antithesen  und  Fra- 
gen nach  den  Wendungen  meines  Gegners  zu  richten;  wäh- 
rend es  mir  erlaubt  ist,  mit  freier  Bewegung  selbst  über  die 
gute  Sache  zu  schreiben.  Um  also  von  Herrn  Professor  Stef- 
fens einen  höflichen  Abschied  zu  nehmen»  will  ich  poch  bin 
paar  Sätze^von  ihm»  die  ich  gut  finde,  ohne  weitere^  Erinne- 
rung beift^Ku»  und  alsdann  meinen  eignen  Gang  gehen. 

Thesis^S.  »,Fanatismus  wirkt  von  innen  heraus  und  Ver^ 
„blendet  selbst  die.  Besten.*'  . 

Thesis  59.  »»Jeder  keimende  Fanatismus  erscheint  in  locken«^ 
»der  Gestalt»  ja  häufig  liebenswürdig.'' 

Thesis  60.  »»Den  Fanatismus  in  seinen  Folgen  zu  bestreiten» 
nJBt  unmöglich;  einmal  mächtig  geworden»  wird  ex  zerstörend; 
»,bis  er  auf  den  Trünunem  des  Heiligsten  sich  selbst  vernichtet. 
i»Man  mnss  den  Muth  haben,  dem  keiinejiden  F^atismus  io 
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„seiner  schtslnbar  liebenswürdigen  Gestalt  zu  begegnen  und  ihn 
,yim  Prineip  zu  vemiehten.'^* 

Diese  drei  Sätze  unterschreibe  ich  mit  YoUer  Ueberzeugung. 


Man  mrd  über  die  gute  Sache  niohi  leicht  schreibati,  wenn 
man  nicht  ihrentwegen  einige  Besorgniss  hegt.  In  diesem  Falle 
nun  befinde  ich  mich  in  der  That  gemeinschaftlich  mit  Herrn 
Steffens,  .wenn  schon  nicht  ganz  aus  denselben  Gründen. 

1.  Die  Besorgnisse  entspringen  theils  aus  der  unsichem  Lage 
Deutschlands  unter  den  N.achbam9  theils  aus  dem  verworrenen 
Streben  vieler  Köpfe  im  Innern. 

2.  Die  äussern  Verhältnisse  erforden»  Einigkeit  unter  den 
deutschen  Bundesstaaten,  und  Ejraftäusserungdes  Bundes  als 
eines-  Ganzen. 

3.  Während  dieses  den  Mächtigen  überlassen  bleiben. muss, 
gebührt  es  sich  für  die  Nation,  nach  wahren  politischen  Kennt- 
nissen und  Einsichten  zu  streben,  damit  Gewicht  in  der  öffent- 
lichen Meinung  sein  könne.  Denn  ein  leichtsinniges  Plaudern 
w>rd  jeder  kluge  Staatsmann  verachten. 

•  k:  Zu  dem  Wissen  mu«s  auch  die  edle  Form  der  Aeues^erung, 
eine  bescheidene  Freimüthigkeit  Irinzukommen;  um  den  Regie- 
rungen 2u  zeigen,  dass  ihre  wirklichen  Verdienste  dankbar  er- 
kannt werden,  und,  dass  ihre  wahrhaft  populären  Maassregeln, 
aber  aueh  nur  dieao,  auf  eine  so  starke,  frei  willige  Mitwirkung 
jret^hnen  können,  dergleichen  kein  Zwang  hervocgebracht  hätte. 

5.  Populär  im  höcfaeten  Grade  ist. Alles,  wtusi  Einheit  der 
Maassregeln  in  Beziehung  auf  das  Ausland  zu  erkennen  giebt, 
das  Gegentheil  im  höchsten  Grade  Alles,  was  auf  Spaltung 
unter  den  Deutschen  hinweiset. 

6.  Populär  ist  eben  deshalb  Alles,  was  die  Bundesversamm- 
lung als  einen  thätigen  Mittelpunct  der  Leitung  dieutscher 
Angelegenheiten  bezeichnet;  unpopulär  jede  VMtninderung 
ihres  Ansehens. 

7.  Uebertreibung  .politischer  SchriftsteUer,  und  jeder  Mangel 
an  Schicklichkeit  in  der  Aeusaerung  dessen,  was  den  Regierun- 
gen auffallen  kann,  sollte  durch  eiqen  Verlust  lui  der  Popula- 
rität des  Schriftstellers  gebüsst  werdezi.  Wo  Schwätzer  Beifall 
finden  1  da  sucht  keine  Regierung  sich  eigentliche,* freie  Ach- 
tung %M  verschaffen,  da  genügt  ihr  der  blinde  Gehorsam. 

8.  Zu  dem  verworrenen  Sticebea  vieler  Kopfe  gehört  zwar 


161 

nicht  der  Wunsch  nach  repräsentativen  .Verfassungen»  aber  wohl 
die  Begierde,  dass  bei  uns  ein  eben  solcher  Kampf  zwischen 
der  Begierung  und  der  Oppositionspartei  sein  möchte,  wie  in 
England  und  Frankreich. 

9.  Die  JReibung  ist  nicht  das  Rechte;  und  eine  Existenz 
durch  beständigen  Streit  gleich  starker  Parteien  ist  eine. 
schlechtcf  Existenz;  sie  ist  eben  so  unsicher  als  unwürdig. 

10.  Sicherstellung  der  bürgerlichen  Freiheit  durch  den  be- 
ständigen Kampf  der  Aristokraten  und  Demokraten,  diurch 
unaufhörliches  Streben-  und  Gegenstreben  zwischen  König, 
Adel  und  Volk,  ist  eins  der  geßhrlichsteü  politischen  Phan- 
tome; entsprungen  aus  Missdeutungen  der  Geschichte  alter 
und  neuer  Zeit. 

11.  Der  Elampf  ist  laut,  aber  die  Eintracht  ist  still.  Daher 
scheint  oftmals  auch  bei  sehr  grosser  und  vollkommener  Ein- 
tracht ein  geringfügiger  Kampf  sehr  bedeutend.  Er  gleicht 
alsdann  einem  Strudel  auf  der  Oberttäche  eines  tiefe?  Was- 
sers. Mao:  nun  immerhin  der  Strudel  brausen  und  schäumen, 
wenn  die  Tiefe  ruhig  liegt!  Aber  wehe  uns,  wenn  wirklich 
das  ganze  Element  sich  regt.  Dann  hört  die  Ordnung  auf;  . 
Anarchie  geht  voran,  Despotismus  kommt  bald  hintennach. 

12.  Repräsentative  Verfassungen   nöthigen    die   Regierung,  « 
eine  Partei  zu  suchen,  sobald  man  ihr  parteiisch  widerstrebt. 
Das  ist  nicht  nur  wider  ihre  Würde,  es  iöt  auch  wider  die 
Würde  des  Staats  un J  des  Volks. 

13.  Soll  Deutschland  Heil  finden  in  Repräsentationen,  so 
müssen  durch  die  Nation^  durch  die  öfFentliche  Meinung,  die 
Fehler  vermieden- werden,  die  sich  anderwärts  in  diese  Formen 
eingeflochten  haben.  Die  Regierung  muss  nicht  zu  schleichen- 
den Maassregeln  getrieben  werden;  sie  muss  ihren  ganzen 
monarchischen  Charakter  behalten ;  denn  auf  ihm  beruht  ditc 
Zuverlässigkeit  der  Ordnung.  Man-  muss  es  ihr  nicht  erschwe- 
ren, für  gute  Polizei  zu  sorgen;  man  muss  ihr  nicht  verleiden, 
eich  der  Volksbildung  anzunehmen.  Die  ganze  Verfassung 
muss  nicht  erstarren  in  dem  Buchstaben  der  Gesetze,,  son- 
dern sich  für  künftige,  bessere  Einsicht  zugänglich  .erhalten. 

14.  Die  Repräsentation  muss  nichts  anderes  leisten  wollen, 
als  eben  dasselbe,  was  die  Regierung,  Jn  so  weit  sie  guten 
Willen  hat,  stets  ddrch  einsichtsvolle  und  freimüthige  Beamte 
erreichen  konnte   und '  vielßlltig  '  erreicht  hat ;   nämlich   einen 
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geiteaen  und  mit  gehörigem  Nachdruck  vorgetragenen  Bericht 
Yon  den  wahren  Angelegenheiten  und  Bedürfnissen  des  Volk«. 
EiS  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass'  in  dieser  Hinsicht  die 
Bepräsentatiopi  ein  weit  bequemere^  und  weii  vollständiger 
zi^n  Zwecke  führendes  Mittel  ist,  als  irgend  ein  anderes,  — 
wenn  nur  die  Wahl  frei  und  die  Repräsentation  der  verschie- 
denen Interessen  diesen  proportional  isi. 

•15.  Die  Repräsentation  kann  aber  nienials  mehr  gelten,  als 
was  das  Betragen  des  ganzen  Volks  sie 'gelten  macht  Kann 
z.  B.  ein  kühner  Eroberer  den  Ehrgeiz  des  Volkes  aufregen, 
kafin  er  es  fortreissen  von  einem  Kriege  zum  andern ;  so  sind 
alle  repräsentadven  Formen  blosse  Schatten,  die  in  dem  Glänze 
des  Herrschers  verschwinden. 

« 

16.  Kein  Friede  ist  haltbar,  der  auf  Kosten  der  Billigkeit 
geschlossen,  —  keine'Einstitnmung,  die  mit  Verläugnnng  der 
Wahrheit  erkauft  wurde. 

17»  Darum  sollen  und  können  sich  Protestanten  und  Kaflio- 
Jiken  nur  dadurch  nähern,  dass  beide  Parteien  vorwärt$  schrei- 
ten —  die  hinterste  am  geschwindesten!  -^  nicht  aber  dadurch, 
dass  eine  von  beiden,  oder  wohl  gar  beide,  zurückfallen  in 
schon  überwundene  Verkehrtheit. 

ItS.  Den  Katholiken  muss  man  geradezu  anmuthen,  dass 
sie  sich  reformiren  sollen.  Es  ist  übrigens  nicht  nöthig,  dass 
sie  dabei  wissentlich  in  die  Fussstapfen  einer  vorhandenen  Re- 
formation hineintreten.  Sie  werden  schon  von  selbst  hinein- 
gerathen,  Etwas  Aehnliches  sollte  man  auch  den  Juden  vor- 
schlagen. Jedoch  von  Zwang  und  Ueberredung  kann  weder 
hier  noch  dort  die  Rede  sein. 

19.  Hingegen  die  Protestanten  müssen  protestiren  gegen  jede 
Anmuthung,  jenen  auf  halbem  Wege  entgegenzukommen. 

20.  Die  heutige  Schwärmerei  iii  der  Theologie  hat  dieselbe 
Quelle,  wie  die  in  der  Medicin  und  wie  der  moderne.  Empiris- 
mus der  Juristen.  Es  ist  die  intellectuale  Anschauung,  welche 
die  Schwärmer  angelockt,  imd  die  nüchternen  Köpfe  von  der 
Philosophie  zurückgestossen  hat  Wo  nun  die  Geschichte 
etwas  Wesentliches  leisten  kann,  —  wie  beim  positiven  Recht, 
—  da  tritt  sie  hervor,  wenn  die  Philosophie  zurückweicht,  an* 
statt  dass  beide  hätten  einträchtig  zusammen  arbeiten  sollen; 
wo  sie  hingegen  nicht  in  ihrer  Sphäre  isf,  da  lässt  sie  sich 
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wohl  sdbfit  Mandies  geftdlen,  um' den  Schwärmereien  diesen 
oder  jenen  Dienst  einer  Bcheinbaren  Bestatiguiig  zu  leisten. 

21.  Dennoch  darf  man  die  Geschichte  nur  ernstlich  fragen: 
80  wird  sie  ernstlich  antworten»  um  neue  Schwärmereien  durch 
altere  zu  bleschömen,  und  besonders  um  den  intellectualen  An- 
schaaungen  ihren  zeitlichen  und  irdischen  Ursprung  nachzu- 
weisen. Die  Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  bis  -Schel- 
Eng.wird  ganz  anders  aussehen ,  als  man  sich  heute  vorstellt. 

22.  Alle  inteHectuale  Anschauung  ist  Schwärmerei ,  und  alle 
Schwärmerei  droht  den^Uebergandr  in  Fanatismus« 

23.  Darum  darf  keine  Schwärmerei  Kachsicht  finden  vor  den 
Denkera;  während  sie  vom  Staate  so  lange  geduldet  werden 
mossy  bis  sie  sich  in  fanatischen  Handlungen -zeigt. 

24.  In  wie  fem  Herr  Professor  Steffens  sich  dem  Fanatismus 
entf^genstellt,  ist  diese  Schrift  nicht  wider  ihn,  sondern  für 
ihn;  weil  er  abereiüer  Lehre  anhängt ,  die  dich  auf  intellec- 
taale  Anschauung  beruft:  so  ist  er  in  dem  Streite  wider  den 
Fanatismus  ein  schwacher  Kämpfer ;  und  man  verliert  Nichts, 
wenn  man  d^jenigen  geradezu  als  Gegner  behandelt,  der  nur 
dn  schwacher  Freund  und  Gtehülfe  sein  wurde. 


«   ' 
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V. 


ERSTE  VORLESUNG 
Ober 


DIE  PRAKTISCHE  PHILOSOPHIE. 


IM  SOMMER  1819. 


M.  h.  H.  Das  System  der  praktischen  Philosophie,,  welches 
ieh,  meiner  langen  Gewohnheit  gemäss,  in  diesem  Halbjahre 
wiedenun  vortrage ,  wurde  niedergeschrieben  und  öffentlich 
dnrch  den  Drude  bekannt  gemacht  zu  einer  Zeit,  da  icli  in 
Göttingen  als  ünterthan  des  Königs  Hieronymus  Napoleon 
lebte  und  lehrte.  Mit  andern  Worten,  es  erschien  mitten  in 
der  Zeit  der  hoffnungslosesten  Schmach ,  welche  Deutschland 
jemals  erduldete.  Was  Jamals  die  Zeitgenossen  nicht,  mehr 
erleben  zu  können  meinten',  geschah  bald;  Deutschland  wurde 
erlöset  v6m  fremden  Joche.  Glauben  Sie  vielleicht,  diese  Ver« 
iinderang  hätte  gewirict  auf  meine  Lehrsätze  vom  Recht  und 
der  Pflicht,  vom  Staate  und  seinen  wesentlichen  Einrichtungen? 
Sie  wurden  Sich  irren.  Als  mein  Buch  erschien,  war  der  weet- 
phaiische  Despotismus  noch  nicht  reif  genug,  um  einem  Lehrer, 
der  nur  allgemeine  Betrachtungen  anstellte.  Zwang  aufzulegen; 
daber  konnte  ich  in  meine  kurzen  Worte  alles  das  einhüllen, 
was  jemals,  auch  in  der  freiesten  Zeit,  im  ausführlichen  münd- 
iicben  Vortrage  auseinanderzusetzen  mir  Bedurfaiss  geworden 
ist  und  noch  werden  wird.  Und  bemerken  Sie  wohl,  meine 
Henren:  damals  genossen  die  deutschen  Universitäten  überall, 
aacb  im  Auslande,  einer  sehr  hohen  Achtung,  äurch  welche 
sie  gegen  Machtgriffe  geschüt^st  waren.  Niemand  glaubte  einen 
Vorwand  finden  zu  können,  um  sie  in  ihrer  alten  Freiheit  des 
Lehrens  und  Lernens  zu  kranken.  Der  grosse  Napoleon  fürch- 
tete, Deutschland,  -^  das  damals  so  geduldige  Deutschlimdl 
—  aufzuregen,,  wenn  er  die  Universitäten  angriffe.  Soviel 
wirkte  der  unbescholtene  Ruf,  dessen  sich  unsre  Hochschulen 
erhreutenl  Seitd^n  nun  hat  sich  manches  Jahr  herumgewälzt, 
mit  allem  dem  Beiohthum  der  mannigfaltigsten  Begebenheiten, 
nm  deren?rillen  man  oft  gesagt  hat,  unsre  Zeit  presse  Jahrhun-? 
derte  zusammen  in  Jahrzehende.    Und  dass  ich  in  diesen  Jah- 
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ren  des  Wechsels  meine  praktische  Philosophie ^  die  zwar  im- 
mer dieselbe  blieb»  mit  wechselnder  Stimmung »  wechselnder 
Hoffnung  vortragen  mu^ste,  können  Sie  leicht  denken.  Doch 
niemals 9  selbst  in  den  trübesten  Tagen  niemals!  —  habe  ich 
beim  Anfange  dieser  Vorlesungen  eine,  solchä  Beklonunenheit 
empfunden,  wie  jetzo. 

Sie  sehn  schon,  meine  Herrn,  dass  ich  beklommen  bin,  da 
ich  ein  JBlatt  mitbringe,  welches  ich  ablese;  Sie  «ehn,  dass  ich 
mir  nicht  getraue,  mich  nach  meiber  Gewohnheit  der  Eingebung 
des  Augenblicks. zu  überlassen.  Und  warum  nicht?  Weil  die 
Worte,  die  ich  heute  im  Anfange  der  Stunde  zu  Ihnen  spreche, 
bereit  sein  sollen,  jedemr-  der  von  mir  deshalb  Kechenschaft 
fordern  könnte,  genau  und  piinctlich  vorgelegt  zu.  werden. 

Doch  jBpannen  Sie  Ihre  Erwartung  ja  nicht  zu  hodi!  Was 
ich  Ihnen  sagen  will,  ist  das- Einfachste  von  der  Welt.  Nichts 
weiter  will  ich,  als  Ihnen  erklären,  weshalb  ich  diesmal  diese 
Vorlesungen,  die  schon,  wie  gewöhnlich,  im  Katalog  als  Pri- 
vatlectionen  angekündigt  waren,»  öffentlich  halte.  Indessen 
freilich',  um- dies  erklären  zu  können,  muss  ich  dies  Gegen- 
standes gedenken^  der  jetzt  di^s  allgemmne  Gespräch  des 
Tages  ausmacht . 

Eine  Begebenheit^  hat  sich  ereignet,  die,  wenn  sie  erdichtet 
wäre,  tragisch  heissen  würde;  tragisch  im  höchsten  Sinne  des 
Worts,  weil  sie  weder  ein  blosses  Unglück,,  noch  ein  blosses 
Verbrechen,  noch  eine  blosse  Abbüssung  des  einen  durch  das 
andre,  —  mit  einem  Worte,  nichts  Einfaches  für  Gefühl  und 
Beurtheilungr  sondern  gerade  im  Gegentheil  eine  so  schreck- 
liche Verwickelung  darstellt,  dass  sie  das  Gefühl  t^etänbt»  in- 
dem sie  das  Urtheil  auf  zwiefache  und  entgegengesetzte  Weise 
beschäftigt,  und  dass  man  den  Tod  als  Erlöser  zugleich  und 
als  verdiente  Strafe  herbeiruft, ,  damit  der  Verbrecher  die  Ne- 
mesis versöhne,  und  durch  höhere  Erleuchtung  von  seinem 
unglücklichen  Wahne  .gereinigt  Werde.  Menschen  können  ihn 
richten  und  sie  müssen  es:  aber  das  ist  nicht  Alles;  jenseit  des 
Grabes  muss  ihm  eine  neue  Sonne  aufgehn,  zuerst  um  die  Nacht 
aeineslrrthums  zu  erhellen,  dann  um  ihm  den  wahren  Weg  der 
Tugend  und  des  Heils  zu  zeigen,  welchen  er,  wie  es  scheint, 
redlich  suchte  und  nicht  finden  konnte.     Jenseit  des  Grabes* 


i  Die  Ennordung  Kötzebnft*s. 


169 

—  in  der  QbersiniiKcben  Welt,  die  wir  jedocli  hier  ak  Ver- 
läDgenmg  unaeres  irdiachep  Lebens  betrachten.  Buchen  wir  die 
Mildeiang,  die  Beflänftigung,  deren  unser  empörtes  Qefühl  be- 
darf; und  leicht  würden  wir  finden,  was  wir  suchen,  wenn  uns 
da  GregeQstand.der  Phantasie  beschäftigte,  den  wir  mit  poeti- 
scher Fr^heit  behandefai  könnten  I  Leider  I  die  Xhat,  von  der 
ich  spreche,  ist  wirklich  geschehen.  Kein  glückliches  Hinder- 
nis hat  den  Dolchstoss  vereitelt;  kein  besonnener  Freund, 
kein  warnendes  Zeichen  hat  den  Irrenden  zurecht  geführt» 
Er  hat  Zeit  genug  gehabt,  um  fürchterliche  Danksagungen 
gen  Hiimnel  zu  senden  für  das  Gelingen  einer  Thai,  die  der 
Himmel  niemals  lohnen,  höchstens  nach  yolUtändiger  Busse 
Terzeihen  kann. 

Und  w^r  ist  der  Thäter?  Ein  Studirender.  Und  wo  sucht 
mannen  Grund  der  That?  In  dem  Geiste,  der  jetzt  auf  den 
Universitäten  herrschen  solL  Und  wen  macht  man  deshalb 
verantwortlich?  Die  akademischen  Lehrer.  Und  in  welcher 
Facultät  sucht  man  die  Irrlehrer?    In  der  philosophischen« 

Dahin  ist  es  gekommen !  Ein  Trugbild  von  heroischem  Tugend 
hat  einen  einzelnen  Jüngling  verleitet,  —  wir  hoffen  wenigstens 
bis  jetzt,  es  sei  ein  Einzelner;  darum  verklagt  man  die  Freiheit 
des  Denkens  und.Lehrens,  ohne  welche  bald  die  Philosophie 
wird  in  Vergessenheit  gerathen  müssen. 

Gleichwohl  ist  es  sehr  gewiss,  dass  eben  nur  die  Philosophie 
vermag,  die  schwankenden  Meinungen-  vestzustellen,  und  das 
Paradoxon  zu  lösen,  wie  eine  That,  an  der  jede  Entschuldi- 
gttag.scheitert,  hervorgehn  konnte  aus  Gesinnungen,  die. eine 
wahre  moralische  Energie  zu  bezeichnen  scheinen.  Es  ist  ge- 
wiss, daas  eben  jene  heilloseste  Verschwendupg  der  edelsten 
Gemüthskräfte,  die  wir  betrauern,  durch  die  nämliche  Wissen- 
schaft, welche  zu  lehren  mir  hier  obliegt,  ohne  viel  Mühe 
hätte,' in  wohl  überlegte  Sparsamkeit  können  verwandelt  wer- 
den, vieUeicht  mit  Verlust  an  falscher  Grösse^  aber  mit  Ge- 
winn an  wahrer  Würde,  ßie  sich  nur  auf  Unschuld  und  Rein- 
heit gründen  kann. 

Sie  werden  im  Xiaufe  dieser  Vorlesungen  allmäUg  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Beurth eilung  hervortreten  sehen,  aus  wel- 
chen sich  der  Ausspruch  über  eine  That  und  Gesinnung  unver- 
meidlich zusammensetzte  Sie  werden  sehen,,  in  wiefern  dies 
Beides,  That  nämlich  und  Gesinnung,  theils  verbundeui  theils 
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aber  auch  gesondert  werden  muas,  um  die  Beurth^ung  zur 
Reife  zu  bringen.  Sie  werden  aiich  jene  unglücklichen  Ver- 
wickelungen begreifen  lernen»  in  welchen  zuweilen  der  gesunde 
Sinn  der  redlichsten  Menschen  sich  gefangen  findet,  so  dass 
er  nicht  mehr  vermag ,  sich  über  Liebe  und  Hass  zu  erheben» 
sondern  nur  partheiische  Urtheile  zu  Stande  bringt,  die  oft  auf 
beiden  Seiten  gleich  verkehrt»  und  doch  gleich  ehrlich  gemeint, 
zum  Vorschein  kommen.  Sie  werden  Gfelegenheit  finden,  über 
jene  jesuitische  Moral  nachzudenken,  welche  lehrt,  der  Zweck 
heilige  die  Mittel.  Sie  werden  sehn^  dass  dieser  Chrundsatz, 
weit  entfernt,  moralisch  zu  sein,  vielmehr  alle  Moral  untergräbt; 
und  dass  er,  u&fahig  die  Thaten  zu  reinigen,  die  Gesinnungen 
in  ihrem  Innersten  vergiften  muss,  wenn  er  ins  Herz  eindringt, 
und  nun  mit  Vestigkeit  durchgeführt  wird.  Sie  werden  seben, 
dass  die  praktische  Philosophie  den  Menschen  zum  Handeln 
zwMT  auffordert,  aber  noch  weit  mehr  darin  besehränkt,  und 
dass  sie  ihm  im  voraus  die  Höffiiung  benimmt,  der  wahren 
Tugend  in  den  äusserliohen  Handlungen  einen  richtigen,  und 
vollständig  angemessenen  Ausdruck  zu  geben.  Schlagen  Sie 
mein  Buch  auf;  es  ist  vor  mehr  als  einem  Jahrzehend  geschrie- 
ben, und  auf  die  heutigen  Begebenheiten  gewiss  nicht  becech- 
net;  aber  es  schliesst  mit  einem  Capitel  über  die  Grenzen  der 
Geschäftigkeit.^  Und  wie  sollte  es  nicht?  Hatte  doch  schon 
Piaton,  der  beste  unter  den  alten  Sittenlehren!,  die  Gerechtig* 
keit  darin  gefunden,  dass  jeder  das  Seinige  thue,  und  nur  das 
Seiniget  Wenn  dem  also  ist:  so  liegt  in  der  Vielgeschäftigkeit 
das  Unrechte  und  Verkehrte;  so  ist  Ueberschreitung  des  Berufe 
der  Schritt  zur  Sünde;  so  ist  falsche  Einbildung  eines  vermein- 
ten Berufs  der.  allergefährlichste  Wahn,  der  ein  sonst  edles 
Herz  umstricken  kann. 

Aber  die  praktische  Philosophie,  wie  genau  sie  auch  lehren 
mag,  was  zu  thun  und  zu  lassen  sei,  hat  gewöhnlich  das  Schick- 
sal, dass  sie  der  Reue  gleicht;  der  Reue,  die  zu  spät  kommt. 
Zu  spät  schon  damals,  als  Piaton  ihren  ersten  Grundgedanken 
richtig  darlegte;  denn  das  Zeitalter  war  schon  verdorben,  .ein 
verzehrendes  Fieber  erschöpfte  schon  die  gahrenden  Kräfte; 
Ordnung  und  Unterordnung  war-  schon  entwichen  aus  dem 
Volke,  und  dem  macedonischen  Despotismus  wurde  schon  die 
Gelegenheit  bereitet,  die  er  späterhin  so  begierig  «ergriff.  Zu 
spät  kommt  die  praktische  Philosophie  auch  jetzt    Sie  findet 
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ein  CrescUecht,  das  eich  embildet,  ein  pbäosophisches  zu  sein, 
—  and  das  in  der  Staatslehre  zwischen  den  auseohweifendflteny 
unter  rieh  entg^engiesetzten  Irrdifimem  w^erschwankt^  indem 
es  bald  von  Freiheit  und  Gleichheit,  bald  von  der  Uebedegen- 
hot  der  Stärkern  und  dem  Bedürfnisse  der  Schwachem ,  bald 
Ton  der  nrsprün^chen  Eigenthtimlichkeit  ab  dem  Grunde  alles 
Rechts  zu  reden  beliebt.  Ein  Geschlecht,  diks  sich  einbildet, 
ein  philosophisdies  zu  sein,  und  das  mit  besserem  Secbte  an 
Bitfgeregtes,  stürmisches,  vielgeschäftiges  genannt  wird;  wahrend 
Philosophie  mit  der  nämlichen  Gemüthsruhe  anfanget  muss, 
mit  der  rie  endigen  soll.  Jedoch  eben  deshalb,  meine  Herrn  I 
gebiete  ich  mir  in  diesem  Augenblick,  nicht  weiter  zu  klagen. 
Es  soll  nicht  schrinen,  als  hätte  ich  sdbst  die  Gemüthsruhe 
verloren.  Wie  in  den  vorigen  Jahreur  so  will  ich  auch  jetzo 
meine  liVissenschaft  in  ihrer  Allgemeinheit  vortragen,  meinen 
Zuhörern  aber  nicht  bloss  die  Nutzanwendung  überlassen,  son- 
dern ihnen  auch,  falls  ich  -irgend  eines  Einflusses  auf  ihre 
Stimmung  mächtig  bin,  die  Stimmung  der  Ueberiegung,  der 
nüchternen  Prüfung,  der  Umsicht  und  Vorricht  mitdieilen,  die 
ich  selbst  zu  allererst  von  denjenigen  fordere,  der  da  begdirt, 
für  einen  Philosophen  gehalten  zu  werden.  Sie  sollen  es  füh- 
len, meine  Herrn,  dass  die  Wüssenschaft,  welche  ich  lehre, 
zwar  für  einen  denkenden  Menschen  nicht  eben  sdiwer  zu 
fassen f  wohl  aber  unf asslich  "ist  für  jeden  unruhigen  Kopf. 
Begegnet  es  irgend  einem  von  Ihnen,  dasa  er  sich  hat  hiareis- 
sen  lassen  von  einer  Angelegenheit  des  Augenblicks,  s^  sie 
gross  oder  klein,  und  erfülle  rie  ihn  mit  Liebe  oder  mit  Hass: 
80  seD  er  gewahr  werden,  dass  er  hier  bei  mir  ein  Premdling 
ist,  den  höchstens  das  Einzelne  ansprechen  kann,  dein  aber 
der  Znsammenhang  fehlt  Wer  zu  irgend  einer  Parthei  gehört, 
mid  wem  diese  Verbindung  mehr  gilt,  als  ruhige  Vernunft  und 
Teste  Ordnung;  den  will  ich  bald  überzeugen, .  dass  ich  ihm 
nicht  erlaube,  mich  zu  seiner  Parthei  zu  zählen.  Das,  meine 
Herrn»  ist  meine  Wdse,  und  dafür  bin^  i<$h  hier  lange  genug 
bekannt. 

Und  darum  achte  ich  mich  berechtigt  eben  so  sdhr  als  ver- 
pflichtet, unter  den  gegenwärtigen  Umständen  meine  praktische 
Philosophie  nidit  etwa  leiser  vorzutragen,  als  sonst;  sondern 
noch  lauter;  ja  so  laut  und  so  öffentlich,  als  es  ohne  Zudring- 
lichkeit und  Aniqaassimg  nur'  möglich  ist.    Noch  immer  be- 
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stebt  hier  ia.Kömgsberg  der  unglückliche  Unterschied  zwiachen 
öffentlichen  und  Privatvorlesungen,  der  anderwartB  beinahe  ver- 
aehwunden  idt  Noch  immer  kann  die  Rüeksicht  auf  eine  ge« 
ringfügige,  dem  wahrhaft  Dürftigen  leicht  zu  erhssende  Zah- 
lungy  es  dahin,  bringen,  dass  ein  wohlgeordneter  Lehrcnrsus 
zerrissen  wird,  indem  bei  einigen  Vorlesungen  das.Lehrzimmer 
zu  sehr,  bei  andern  gleich  wichtigen ,  ja  als  Fortsetzung  der 
vorigen  geradehin  noth wendigen ,  zu  wenig  gefuUt  ist*  Wenn 
ich  eine  solche  Bücksicht  für  diesmal  hinwegräume »  wenn  ich 
die  Thüren  meines  Lehrzimmers  für  diesen  Sommer  so  weit 
als  möglich  offne ,  so  wird  man  mich  wohl  nicht  anklagen,  ala 
hätte  ich  mir  und  meinen  Vorlesungen  eine  übertriebene  Wich- 
tigkeit beigelegt  Ich  will  weiter  nichts ,  als  die  Veranlassung 
zuni  Nachdenken  übei*  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des 
LebetM  so  öffentlich  als  möglich  darbieten.  Ich  weiss  längst, 
dass  weder  ich  noch  meine  Lehre  zu  dem  Geiste  dieser  Zeit 
passen.  Ich  wende  auch  nicht  das  kleinste  Mittel  an^  Aiich 
diesem  Geiste  näher  anzubequemen.  Wer  mein  Lehrbuch  mit 
meinen  Vorträgen  vergleichen  will,  der  wird  finden,  dass  sie 
sich  verhalten  wie  kleine  Schrift  zur  grossen;  und  dass  meine 
mündliehe  Bede  bloss  dazu  dient,  damit  man  in  meinem  Buche 
das  lesen  könne,  was  wirklich  darin  steht,  was  aber  freilich, 
eitler  langen  Erfahrung  zufolge  9  weder  ungeübte  noch  bldde 
Augen,  ohne  Hülfe,  darin  zu^nden  wissen.  Erwarten  Sie 
demnach  hier  nichts  Verändertes,  nichts  für  den  Augenblick 
EreönnenesI  Am  allerwenigsten  dürfen  Sie  glauben  1  ich  woDe 
Ihnen  mit  der  Einschärfung  dessen  beschwerlich  fallen,  wm 
zwar  sehr  waht,  aber  auch  allbekannt  ist,  z.  B.  dass  der  Meu- 
chelmord ein  Verbrechen  ist,  und  dass,  wer  für  eich  selbst 
Freiheit  der  Bede  verlangt,  dieselbe  Freiheit  auch  «einem  Geg- 
ner gestatten  muss.  Unbekanntschaft  mit  solchen  Sätzen  ist 
es  nicht,  um  derenwillen  Sie,  meine  Herrn,  sich  hier  versam- 
meln konnten.  Auch  wollen  wir  die  Erinnerung  an  jene  unser 
lige  Begebenheit  keines weges  vesthalten,  sie  würde  uns  nur 
stören;  wir  wollen  uns  ihrer  absichtlich  entschlagen,  und  das 
wird  jetzt  um  so  leichter  geschehen,  nachdem  ich  ein  ftir  alle- 
mal einige  Worte  darüber  gesprochen  habe. 

Wir  konunen  nunmehr  zu  unserm  eigentlichen  Zwecke,  zn 
der  Wissenschaft,  die  ich  hier  lehren  soll.  Hiezu  ist  es  aller- 
dings, nützlich,  dass  wir  einen  Fall  vor  Augen  haben,  in  wel« 
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chem  wir  udb  «tifgefocdert  fuhlei^y  den  Werth  einer  -GeBinnnng 
und  Handlung  zu  beurtheilen.  Aber  statt  des  einen  Beispiels 
können  wir  tausend  andre  finden;  und  unter  diesen  andern  Bei- 
»pielen  wiederum  viele»  die  weit  bequemer  sind  für  den  Z^veck 
memer  aachsten  Vorlesungen,  welcher  darin  besteht:  über  die 
mten  Gründe  solcher  Beurtheitung  Rechenschaft  zu  geben.  Weit 
bequemer,  —  denn  dte  Fälle,  in.  welchen  neben  dem  offenbaren 
VerbretiheB  noch  etwas  ^von  lobenswetthen  Gesinnungen  her- 
Torbtickt,  sind  mehr  gemacht,  das  moralische  Urtheil  zu  Ter- 
wirren,  als  es  aufzuklären;  höchstens  können  sie  diusu  dienen, 
ons  von  der  Nothwendigkeit  der  Wissenschaft,  die  man  prak- 
tische Philosophie  nennt,  zu  überfuhren.  So  nämlich  wie  mit- 
ten unter  Streit  und  Gewaltthätigkeit  sich  das  Bedürfniss  von 
Secht  und  (besetz  am  meisten  fühlbar  mächt:  eben  so  ergiebt 
sich  ans  dem  Streit  der  Meinungen  am  deutlichsten,  wie  nöthig 
es  wäre,  yeste  und  bestimmte  Gründe  zu  kennen ,  womach  die 
richtigen  Beurtheilungen  des  Guten  und  Bösen  von  d^n  fal- 
schen und  verkehrten  können  unterschieden  werden.  Allein 
duGrefühl  vom  Bedürfhisse  dieser  Kenntniss  ist  noch  nicht  tlie 
Kenntniss  selbst;  um  die  wahren  Gründe  der  moralischen  Be- 
urtheilung  wirklich  zu  finden,  müss  man  sich  zuerst  das  Deut- 
lichste, Offenbarste,  was  keinen  Zweifel  und  keine  Verwirrung 
in  ans  hervorbringt,  zu  yergegenwäftigen  suchen. 

Man  nsuss  ferner  die  Thatsaehe  des  moralischen  Uriheilens,  so 
Vit  es  in  uns  geschieht ,  sich  möglichst  vollständig  vor  Äugen  stellen. 
Dazu  nun  gehört  erstlich  die  Bemerkung:  dass  eine  Handlung, 
die  wir  als  moralisch  betrachten,  stets  aus' einem  Wollen  her- 
vorgeht, während  die  Strebungen  eines  bloss  thierischen  Trie- 
bes so  wenig  als  die  Wiricungen  einer  Maschine,  für  gut  oder 
böse  gehalten  werden.  Was  aber  Wollen  sei?  darnach  fragt 
man  nicht,  sondern  man  setzt  es  a]s  bekannt  voraus,  indem 
man  moralische  Urthmle  fällt;  man  hält  sich  überzeugt,  dass 
jeder  das  Wollen  aus.  seiner  innersten*  Erfahrung  kenne,  und 
es  von  Allem,  was  unwiQkürlich  in  ihm  vorgeht,  wohl  unter^ 
scheide. 

UeberlegMi  Sie  fecner,  meine  Herrn,  dass  zu  jedem  Wollen 
ein  Gegenstand  gehört,  welcher  gewollt  wird;  dieser  Gegen- 
stand heisst  eben  insofern  ein  Out,  als  er  die  Befriedigung  des 
WoUens  herbeibringt,  sobald  er  selbst  erreicht  wird.  Es  heisst 
ein  wiAres  oder  ein  tülsches  Gut,  weil  entweder  die  Befriedigung, 
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eo  Wie  sie  geköffi  wurde,,  erfolgt»  oder  im  Gegentbeil  die  Er- 
langung des  gewollten  Gegenstandes  den  Willen  selbst  verän- 
dert, ihn  wohl  gar  in  Widerwillen  verwandelt;  da  d^nn  der 
Mensch  klagt,,  von  einem  triiglichen  Scheine  verblendet  gewe- 
sen zu  sein.  Hier  werden  Sie  sich  erinnern,  dass  nach  der  Er- 
langung des  angestrebten  Guts  jedesmal  der  Mensch  darüber 
zu  urtheilen  pflegt,  ob  dasselbe  ein  wahres  oder  falsches  Gut 
sei?  ob  er  sich  nunmehr  seiner  Erwartung  gemäas  befriedigt 
finde  oder  nicht?  Diese  Beurtheilung,  ist  sie  es  etwa,  die  wir 
die  moralische  nennen?  Sie  werden  leicht  entdecken,  dass  sie 
es  ganz  und  gar  nicht  ist,  sondern  dass  man  sich  hier  vor  einer 
Vei^^echselung  hüten  muss,  die  Ireilich  oft  genug  begangen  ist 
Nämlich  es  sind  zwei  verschiedene  Uriii^ile,  das  eine  über  den 
Gegenstand j  ob  er  dem  Willen  entspreche,  oder  nicht;  das 
andre  über  den  Willen,  ob  er  moralisch  gut  sei  oder  böse.  Sie 
sehn  aber  auch  den  Anlass  zu  der  Verwechselung.  NämHch 
.das  Wort  gut  ist  doppelsinnig;  einmal  bedeutet  es  Güter,  die 
vcisai  besitzen  kann;  das  andremal  bezeichnet  es  den  persön- 
iiohen  Werth,  den  man  uns  selbst  zuschreibt.  Die  Güter  sind 
das  Gegentbeil  der  Ueb^l,  die  das  Unglück  über  uns  verhängt; 
das  Gute  ist  das  Gegentbeil  vom  Bösen,  was  in^uaserm  eignen 
Herzen  liegt. 

Wir  sind  noch  lange  nicht  fertig  mit  dem  Geschäft,  uns  die 
Thatsache  des  sittlichen  Urtheilens  klar  vor  Augen  zu  stellen. 
Denn  man  schreibt  dem  Menschen,  den  man  als  gut  oder  böse 
betrachtet,  nicht  bloss  lFt7/eii  zu,  sondern  auch  Vernunft.  Was 
ist  ^Vernunft?  Auch  dies  wird  als  bekannt  vorausgesetzt,  i^td 
zwar  wiederum  aus  der  innem  Erfahrung.  Jedermann  ist  sich 
bewusst,  dasp  er  überlegen  und  wählen  könne;  Jedermann  nennt 
die  Andern  um  sich  her  desto  vernünftiger,  je  genauer  sie  ihr 
Wollen  mit  der  Betrachtung  aller  Umstände  in  Einstimmung 
setzen,  Je  bessM*  sie  es  verstehen,  ihre  Wünsche  zu  bescfarim- 
ken,  sobald  daran  etwas  Unpassendes  (>emerkt  wird;  unver- 
nünftig aber  heisst  derjenige,  welcher  die  Gründe  nicht  ver- 
nimmt, die  ihn  vom  Handeln  abhalten  könnten  und  sollten. 
Fragen  Sie  mich  noch  nicht,  was  für  Gründe  das  seien?  — 
Denn  es  ist  eben  diese  Frage,  zu  deren  richtiger  und  genauer 
Beantwortung  wir  uns  jetzt  erst  von  ferne  vorbereiten.  Soviel 
aber  Jiegt  klar  vor  Augen,  dass  wir  bei  einer  vollständigen  Be- 
urtheilung der  MoraUtät  einer  Handlung,  oder  eines 
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d«za,  aflemal  annehmen:  derBeurtheilte  sei  innerlich  sein  eigner 
ZoBchaaer  gewesen;  er  habe  als  solcher  die  Gelegenheit  und 
die  Fähigkeit  gehabt  9  sich  selbst  zu  loben  oder  zu  tadeln,  und 
hiemit  sich  entweder  anzutreiben  oder  zurückzuhalten;  eine 
Fähigkeit,  die  man  baldVemunft,  bald  Freiheit  nennt;  und  um 
deren  richtige  Benennung  wir  uns  hier  noch  nicht  zu  beküm- 
mern brauchen,  weil  wir  noch  nichts  erklären,  sondern  niu'fürs 
ente  die  Thatsachen  auffassen  wollen.  Deshalb  nun  sage  ich 
nicht  etwa:  der  Mensch  hat  Vernunft,  oder  Freiheit,  sondern 
vielmehr:  indem  wir  Jemanden  moralisch  beurdieilen,  setzen 
wir  in  ihm  voraus  die  Selbstbeobachtung,  Selbstbeurtheilung 
und  Selbstbestimmung;  dergestalt,  dass,  wenn  diese  drei  Stücke 
fehlten,  wir  über  ihn  nicht  glauben  würden  ein  vollständiges, 
moralisches  Urtheil  fällen  zu  können.  Hingegen  eine  unvoll- 
itandige,  oder  besser  eine  partielle  Beurtheüung,  würde  den- 
noch möglich  sein,  wie  sich  tiefer  unten  zeigen  wird« 

Wenn  aber  Jemand  sich  selbst  beurtheilt,  thut  er  wohl  dieses 
nadi  derselben  Regel,  nach  welcher  auch  wir,  und  jeder  andre 
unbefangene  Zuschauer,  ihn  beurtheilen  werden?  oder  nach 
einer  andern,  oder  vielleicht  nach  gar  keiner  Begel?  —  Hiep- 
über  lässt  sich,  wenn  man  nicht  gleich  Anfangs  Erschleichun- 
gen in  die  Thatsachen  einmischen  will,  nichts  anderes  sagen, 
ab  dieses:  es  scheint,  als  müsste  die  Beurtheilung  nach  einer 
allgemeinen  Segel  geschehen;  denn  man  setzt  voraus,  dass  alle 
Zuschauer,  wenn  sie  nur  unbefangen  seien,  über  einerlei  Ge- 
sinnung undThat  auch  einerlei  Urtheil  fällen  werden;  und  man 
nimmt  an,  dass,  nach  Hinwegräumung  aller  Eigenliebe  und 
Verblendung,  auch  der  Thäter  selbst  seine  That  nicht  anders 
als  einstimmig  mit  dem  unpartheiischen  Zuschauer  beurtheilen 
könne.  -  Also  muss  ja  wohl  eine  allgemeine  Begel  vorhanden 
8ein,  die,  weil  sie  in  Allen  dieselbe  ist,  auch  Allen  das  gleiche 
Urtheil  abnöthigt.  So  schliesst  man;  allein  bemerken  Sie  wohl, 
meme  Herren,  dass  ich  mich  für  diesen  Schluss  nicht  verbürge. 
Es  konnte  ja  sein,  dass  man  nach  gar  keiner  Begel  urtheilte, 
sondern  dass  nur  dasUrtheilen  eine  Begebenheit  wäre,,  die  sich 
in  denUrtheilenden  unter  gleichen  Umständen  stets  auf  gleiche 
Weise  ereignete.  Allein  man  ist  nun  einmal  gewohnt,  zu  einem 
ürthdl  einen  Bichter,  und  zu  dem  Bichter  ein  Gesetz,  ja  auch 
zu  dem  Gesetze  einen  Gesetzgeber  hinzuzudenken.  Wendet 
man  diese  Meimag  an  auf  unsem  Gegenstand:  so  entsteht  der 
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Gedanke  9  es  liege  in  uns  ein  Gesetz ,  das  vielleicht  von  der 
Gottheit  9  als  dem  höchsten  Gesetzgeber ,  uns  eingepflanzt  sei. 
Wollen  Sie  indessen  die  blosse  Thatsache  der  innero  Erfah- 
ning  rein  auffassen,  so  müssen  Sie  fürs  erste  den  Richter,  das 
Gesetz,  und  den  Gesetzgeber  noch  ganz  weglassen,  bis  wir  et- 
wan  in  der  Folge  genauer  sehen,  was  an  der  Sache  seL 

Das  aber  ist  unleugbar,  dass  oftmals  in  der  Brust  des  Men- 
schen ein  ^osser  Aufruhr  entsteht,  wenn  sich  der  Wille  nicht 
nach  dem  Urtheile  richtet.  Oder  bleibt  auch  Anfangs  Alles 
stille,  so  kommt  doch  eine  späte  Reue  nach;  ilnd  diese  Reue 
lässt  sich  nicht  für  Thorheit  erklären,  wenn  sie  auch  erst  so 
spät  eintritt,  dass  sich  die  begangenen  Thaten  gar  nicht  mehr 
zurücknehmen,  noch  in  ihren  Folgen  abändern  lassen;  vielmehr 
ist  sie  dafür  bekannt,  dass  sie  unter  allen  Qualen,  die  ein 
Mensch  leiden  kann,  die  schrecklichste  und  unheilbarste  ist. 
Mit  ihr  steht  in  genauer  Verbindung  die  Schande,  die  gerade 
so  in  dem  Verdammungsurtheil  Anderer,  wie  die  Reue  in  der 
Selbstverklagung  besteht.  Und  auf  ähnliche  Weise  hängen 
auch  dicGegentheile,  nämlich  das  gute  Gewissen  und  die  Ehre, 
mit  einander  zusammen.  Beides  ist  sehr  bekannt;  und  ganz  in 
der  Nähe  werden  Sie  noch  einen  dritten  Begriff  finden,  näm- 
lich den  der  Tugtad.  Sie  dürfen  nur  den  Unterschied  der 
Ehre  vom  guten  Gewissen,  dass  jene  von  Andern,  dieses  von 
uns  selbst  iierrührt,  in  Gedanken  weglassen,  so  bleibt  das  rebe 
töhliche  zurück;  dieses  aber,  wenn  es  vollständig  ist,  und  schon 
.deshalb  als  dauernde  Eigenschaft  einer  Person  vorgestellt  wird, 
ergiebt  das,  was  man  Tugend  nennt.  Aus  dem  Vorigen  ist 
klar,  dass  dieselbe  auf  der  innigen  Verbindung  und  Einstim- 
mung zwischen  Vernunft  und  Willen  beruht. 

Eben  diese  Verbindung  führt  noch  einen  Ilauptbegriff  her- 
bei, den  wir  sorgfältig  merken  müssen.  Denn  wiewohl  wir  es 
oben  zweifelhaft  gelassen  luiben,  ob  das  moralische  Urtheilen 
wirklich  nach  einer,  ihm  vorangehenden,  Regel  geschehe,  wo- 
bei die  Regel  das  Erste,  das  Urtheil  das  Zweite  sein  würde:  so 
ist  doch  soviel  ganz  offenbar,  dass,  wenn  einmal  erst  morali- 
sche Urtheile  ausgesprochen  sind,  und  wenn  sie  als  etwas  Vor- 
handenes und  Bekanntes  angenommen  werden,  sie  alsdann  auch 
als  Vorzeichnungen,  Vorbilder,  Vorschriften  für  den  Willen  er- 
scheinen, die,  falls  sie  allgemin  sind,  und  sich  unter  verschie- 
denen,   wechselnden  Nebenumständen  gleich  bleiben,    selbst 
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Begttbi  sind,  denen  der  Wille  unterworfen  ist.  und  hierin  liegt 
mm  der  .Begriff  der  Pflicht,  aof  den  ich  Sie  führen  wollte.  Man 
halt  diesen  Gedanken  vest»'  obgleich  man  einräumt»  der  WiUe 
koone  sich  der  Pflicht  entaiebn«  -  Man  (agt  alsdann^  die  Pflicht 
sM  befolgt  werden^  obgleich  ihr  der  Wille  nicht  folgen  «mss, 
sondern  frei  ist  Und  hier  kommt  uns  der  Aufdruck  Freiheit 
noch  einmal  entgegen,  jedoch  in  einer  ganz  anderen  Bedeu* 
tongj  wie  oben«  Denia  vorhin  fanden  wir  die  Freiheit  in  der 
Vernunft;  hier  in  dem  Willen.  Vorhin  erschien  die  Freiheit  als 
Empßngfichkeit  für  Gründe;  hier  ab  Ungebundenheit  trotz  den 
Gründen.  Eine  sehr  gefährliche  Zweideutigkeit,  deren  wir  öfter 
werden  erwähnen  müssen. 

Es  ist  jetzt  Zmty  Ihnen  von  der  Absicht  aller  diesejrEnt Wicke- 
lungen Rechenschaft  zu  geben.  Au»  dei:  Thatsache,  dass  wir 
WHlen,  Yemunfty  und  eine  Verbindung  beider,  in  jedem  Men- 
schen voraussetzen  9  über  den  wir  eip  moralische?  Urtheil  fällen, 
entspringen  drei  Hauptbegrifie,  der  von  Gütern ,  Tugenden  und 
Pflichten;  und  hiemit  die  drei  Fragen  naoh  dem  häciisten  Gute, 
nach  der  ganzen  Tugend,  und  naqh  der  allgemeinstea  Pflicht 
Könnte  man  nur  Eine  dieser  Fragen  beantworten,  so  wäre  der 
Eingang  in  die  praktische  Philosophie  geöfihet  Dem  höchsten 
Gute  würde  man  die  andern  Güter  unteroiidnen;  aus  der  ganzen 
Tugend  würde  man  das  VerfaUltniss  aller  ihrer  TheUe  bestim- 
men; ans  der  allgemeinsten  Pflicht  würde  man  durch  Anwen- 
dung auf  die  im  liehen  vorkommenden  Fälle'  utid  Umstände 
die  sämmdichen  Verhaltungsregeln  ableiten;  ^und  sobald  man- 
Eins  Ton  diesen  Dreien  geleistet  hätte,  würde  sich  das  Uebrige 
leicht  ergeben.  Denn  zwischen  Gütern,  "fugenden,  Pflichten, 
ist  eine  enge  Verbindung,  wie  Sie  leicht  errathen  werden,  und 
wie  ich  nächstens  ausführlich  darzustelleu  mir  vorbehalte. 

Nun  hat  wirklich  die  praktische  Philosophie  sich  bisher  im- 
mer abwediselnd  bald  als  eine  Lehre  von  Gütern  und  deren 
Unterordnung  xmd  Znsammenfassung  unter  das  höchste  Gut, 
bald  als  eine  Darstellung  der  Tugend,  ihrer  Bestandtheile  und 
ihrer  Aeussemngen,  bald  als  die  Wissenschaft  vom  Sittenge- 
eetze  und  den  daraus  entspringenden  Pflichten  gestaltet.  Des- 
halb muss  unsre  erste  gemeinsame  Ueberlegung  dann  bestehen: 
welche,  nnd^b  irgend  eine  dieser  Formen,,  wir  als  die  richtige 
anzuerkennen  und  uns  anzueignen  befugt  sind?  Da  wir  aber 
im  Anhnge  der  heutigen  Stünde  uns  nur  gar  zu  deutlich  an 
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dieSohwanknng  und  an  das  Verwickelte  m  den  moralischen 
Urtheüen  erinnert  haben:  so  konn^i  Sie  leicht  denken,  dass 
man  sehr  Ursache  hat,  sich  um' eine  recht  yeste  Grundlage  für 
unsre  TVissensohaft  ani  bemühen ,  damit  man  ta  sicheren  EmU 
Scheidungen  gelange,  lind  nicht  etwa  selbst  fibet^die  wichtig- 
sten Angelegenheiten  des  Lebens  in  fortdauernden  Zwäfdn 
befangen  bl^be. 
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Der  heutige  Fetttag,  der  nocb  eine  lange  Reihe  TOn  Jahren 
hindurch  möge  gefeiert  werden,  erneuert  jedesmal' die  Yeran- 
lauong,  die  kühne  Stellung  deir  preaeBischen  Königsthrons  in 
der  Mitte  grosserer  Mächte  ood  Völker  zn  bewundem;  und  von 
da  weiter  umherschauend,  die  Yei^derungen  zu  überdenken, 
wdohe  die  zuletzt  erlebten  Jahre  mit  sich  brachten.  Gewiss! 
wir  Alle  wünschen  einander  Glück,  dass  der  traurige  Zeitraum 
▼or  den  letzten  B^reinngskiiegen  uns  jetzt  schon  wie  im  ent- 
fernten Hintergründe  erscheint)  dass  der  Mann,  der  einst  all- 
maehtig  war,  in  diesen  Tagen  als  auf  seinem  einsamen  «Felsen 
verstorben  konnte  angekündigt  werden,  ohne  eine  merkliche 
Bewegung  der  Gemüther  zu  veranlassen;  und  dass  wir  die 
Blitze,  die  jetzt  noch  am  politischen  Horizonte  flammen,  wie 
ein  stummes  Wetterleuchten  mit  ans^bn  können,  ohne  zu  fürch- 
ten, der  Donner  worde  bald  auch  über  unsem  Häuptern  rollen. 
Gleichwohl  kann  der  dieilnehmende  Zuschauer  sich  der  man- 
nigfaltigsten Empfindungen  nicht  erwehren,  wenn  er  die  schö- 
nen Länder,  Italien  und  Griechenland,  betrachtet;  wenn  er  den 
Schmerz  der  Sehnsucht  sich  denkt,  womit  ein  unterrichteter 
Mann  in  jenen  Gegenden  an  den  Buinen  einer  yieUeicht  für 
immer  begrabenen  Yorwelt  yorbeigehn  muss.  Aber  können 
wir  auch  verweilen  in  diesen  Empfindtmgen  der  Theilnahme? 
Können  wir  unserm  Herzen  uns  überlassen,  während  die  Frage, 
wa«  klug^  was  unklug  war,  auf  uns  eindringt?  Ueberspannte 
Entwürfe,  tollkühne  Wagstücke,  stossen  das  Mitgefühl  zurück; 
sie  tragen  die  Schuld,  wenn  erträgliche  Uebel  in  gänzliches 
Verderben  ausarten.  Die  neuesten  Unternehmungen,  höchst 
Terschieden  in  Ansehung  der  Frage  von  Recht  und  Unrecht, 
und  einander  ähnlich  in  Hinsicht  des  Erfolgs^  der  bei  der 
einen  äusserst  misslich  ist,  bei  der  andern  offenbar  verfehlt 
war.  Wie  Mancher,  der  in  Oefühlen. schwärmend,  schon  im 
Geiste   den  Einwohnern  von  Turin  und  Neapel  zujauchzte, 
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und  mit  ihnen  die  goldne  Wolkengestalt  anbetete,  die  man, 
mit  einem  Worte  von  sehr  schwankender  Bedeutung»  Freiheit 
zu  nennen  pflegt;  wie  Mancher  mag  hinterher  sich  im  Stuten 
geschämt  haben,  als  ihm  die  Zeitungen  den  Ausgang  meldeten! 

Sie  wei'den  es  nicht  missbilligen,  höchstg^ehrte  Anwesende! 
wenn  ich  die  Hindeutung  auf  bestimmte  Tha^tsaohen  hier  ganz 
kurz  abbreche,  und  mich  in  meine  Behausung^  die  der  allge- 
meinän  BegriSe,  zurückziehe.  Das3  ich  aber  gerade  jetzt  mich 
veranlasst  finden  konnte,^  über  MengAeniemunüg  in  Beziekun§ 
auf  polithche  Meinungen  nachzudenken ,  lic^  deutlich  genug 
vor  Augtn«  Menschenkenntniss  ist  eine  natürliche  Feindin  aller 
poUttseken  Ueberspannung,  und  wo.  man  die  letzire  waJmmnmt, 
kann  man  sehr  sicher  schliessen,  es  müB«e  an  jener  erstem  ge- 
fehlt haben.  Stärker  jedoeh  kann  sich  die,  der  Menschen- 
kenntniss eatgegenstehende  VeiM^idung  jmmdglich  äussern, 
als  wenn,  im  Angesichte  der  europäischen  Mächte^  in  solchen 
Gegenden  ein  Volksaufstand  gepredigt  wird,  wo  keine  aBge*- 
meine,«  drückende  Noth  des  Volkes,  voranging,  die  allein  den 
flüchti^n  Worten  und  Meinungen  auch  da  noch  Bestand  geben 
könnte»,  wo  es  darauf  ankommt,  das  Aeiisserste  su  wagen.- 

Indem  nun  auf  der  einen  Seite  die  wesentlichsten  Bedingung 
gen  und  Kennzeichen  der  wahren  Menschenkenntnise,  auf  der 
andern  die  Hauptunt^^chiede  der  politischen  Meinungen,  den 
Gegenstand  meiner  Betrachtung  ausmach^i  müssen,  damit  am 
Ende. das  Verhälti^lss  einleuchte,  welches  der  Natur  der  Sache 
nach  zwischen  beiden  besteht:  Jcann  ich  nicht  umhin,  an  jener 
eingebildeten,  falschen  Menschenkenntniss  vorüberzugehn,  die 
so  gemein  ist,  wie  das  politische  Gespräch  *,  ^o  beschränkt,  wie 
der  Gesichtskreis,  in  welchem  sie  entstand;  so  abhängig  von 
Vorurtheilen  und  Leidensdiaften,  als  nur  irgend  eine  Meinung« 
im  Gegensatze  des  wahren  gründlichen  Wissens,  es  sein  kann. 
Ich  -paeine  jene  Art  von  Menschenbeurtheilung,  die  wir  bei  den 
gewohnlichen  Zeitungslesem  fast  aller  Klassen  und  Stände  an- 
treffen. Bei  jeder  wichtigen  Neuigkeit,  die  Europa  durchläuft, 
bewegen  sich  unzählige  Zungen;  sie  loben,. sie  tadehi,  sk 
schmähen ;  sie  drohen  wohl  gar;  doch  vor  allen  Dingen  sind 
sie  beschäftigt,  die  Gesinnungen  der  auf  der  Weltbühne  hau- 
delnden  Personen  auszusprechen,  verborgene  Absichten  zu 
verkünden*,  und  von  geheimen  Zurüstungen  den  Erfolg,  zu 
weissagen.    Konnten  wir  alle  di^e  Zungen  auf  einmal  reden 
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hofm^  unstreitig  wfirdai  wir  die  mttüriiohe  PartlieOiohkeit  der 
venchiedenen  Stande,  Alter  und  Volker  leicht  wiedererkenneot 
irir  wurden  sehn»  wie  oft  diejenigen  eich  bm  klügsten  düüken, 
die  sich  von  den  ar^istigen  Absiebten  der  Mächtigen  die  lüben- 
teuedichsten  Vontelfamgen  ansgesomieB  haben;  und  wie  oft  die 
Grossen  das  Misstrauen  der  Geringem  mit  gl^chem  Iffisstrauen 
Togelten.  Ist  dies  die  wahre  Menschenkenntniss  ?  Eben  so 
wenig  als  Gespensteifurcht  Naturkunde  ist.  Vorsichtig  mag 
man  den  nennen,  der  sich  jede  Gefahr  so  gross  als  mdglich, 
und  jeden  Mächtigen  als  gefährlich  denkt;  aber  dieser  Vor- 
Bichtige  ist  weder  ein  giiler  Beobachter  noch  ein  guter  Bürger; 
ob  m  guter  Staatsmann,  darüber  mögen  Geschichte  und  Er- 
Uiiuttg  reden;  alldn  ich  besorge,  sie  werden  den  ängstlichen 
Begienmgen,  die  stets  gegen  das  Volk  auf  ihrer  Hat  sind, 
nicht  eben  das  beste  Zeugniss  ausstellen.  Wie  dem  auch  sei: 
jede  KenntnJHS,  also  auch  Menschenkenntniss,  wird  derUnbe- 
bngesnate  fm  sichersten  erwerben.  Daher  erwarte  ich  sie  nicht 
etwa  bei  dem,  welche  oft  durdi  Schaden  klug  wupde»  sondern 
bd  dem,  welchen  sein  natürlich  richtiger  Blick  von  Jugend  auf 
Tor  Schaden  gehütet  hat  Und  wenn  die  spatem  Jahre  des 
Lebens  den  Vorzug  der  YoUständigem  Beobachtung  und  der 
reifem  Beurtheilung  besitzen,  so  hat  es  mir  doch  oft  geschie- 
nen, die  wahre  Wekklugheat  wachse  mit  dem  Menschen  heran, 
defgeatalt  .dass,  wo  Ae  dem  Jünglinge  nicht  blüht,  sie  auch 
dem  Manne  keine  Früchte  zeitigt 

Die  erste  Bedingung  der  ächten  Menschenkenntniss  liegt 
biemit  schon  vor  Augen;  sie  heisst:  ruhige,  unbefangene  Be<- 
obachtHDg,  ohne  Furcht  und  Hoffiiung,  ohne  Vorliebe  und 
Abneigung.  Schwer  ist  es  gewiss,  diese  Bedingung  zu  er- 
reicheOi  Denn  wer  geht  durchs  Leben,' ohne  beständig  zu 
furchten  und  zu  hoffen?  Welches  menschliche  Andüz  kann 
ims  begegnen,  das  wir  nicht  auf  irgend  eine  Weise,  oft  ohne 
es  zu  merken,  mit  unsem  Wünschen  und  Besorgnissen  in  Ver- 
bindang  setzten?  -^  Wenigstens  ist  das  die  Art  vieler  Men- 
schen, alle  Sachen  und  Personen  als  GFdegenheiten  und  Ge- 
fahren zu  betrachten;  ihre  Gespräche  sind  Eifaindigungen, 
ihre  Qrüsse  schon  sind  Gesuche,  wo  nicht  umgekehrt  Begün- 
stigungen* für  den,  dessen  stummes  Anliegen  sie  zu  erratben 
glauben.  Diese  Gattung  von  Leuten  pflegt  für  «ehr  klug  ge- 
halten zu  werden;  alldn  ihre  Menschenkenntniss  möchte  zu 
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Terglelchen  Bern  mit  der  Botanik  derfenige&y  die  in  den  Pflan- 
zen nur  Heilkräfte  suchen»  und  keine  Blume  Heben,  die  nicht 
officinell-ist  und  niclit  im  Laboratorium  zu  tbun  giebt«  Dem 
wahren  Botaniker  hingegen  ist  jedes  Gewächs  meikwürdig,  was 
sein  Wissen  vermehrt ,  und  sein  Verhäknitfs  zur  Natur  zu  einer 
innigern  Vertraulichkeit  erhebt;  eben  «o  werden  auch  nur  die- 
jenigen Beobachtungen  uns  mit  Sioherh^t  in  das  Wesen  de« 
Mensc|ien  hineiaschauen  lassen,  die  wir  ohne  weitere  Rück- 
sicht deshalb  machen,  weil  wir  ein  offenes  Auge  haben,  und 
deshalb  aufbewahren,  weil  wir  keinen  Beitrag  zu  dem  Ganzen 
unseres  Wissens  gering  schätzen. 

Indessen  ist  das  unbestochcne  Sehen  und  ürtheilen,  nebst 
der  Sorge,  nicht  Erfahrung  mit  Erschleiohung  zu  mischen, 
nur  die  erste  vorläufige  Voraussetzung,  ohne  welche  kein 
unverfälschtes  Wahrnehmen  würde  statt  finden  können;  aber 
die  Kunst  des  Beobachters  reicht  weiter;  sie  verlangt  Schärfe 
der  Unterscheidung  und  Vollständigkeit  der  Zusammenfassung. 
Indem  wir  diese  unentbehrlichen  Tugenden  bei  dem  Menschen- 
kenner aufsuchen,  wird  es  uns  sogleich  auffallen,  dass  dem- 
selben eine  besondere  Schwierigkeit  im  Wege  steht.  Ihm  ist 
nämlich  sein  Gegenstand  dem  grossten  Theile  nach  gar  nicht 
unmittelbar  in  der  Erfahrung  gegeben.  Jeder  Mensch  schaat 
zunächst  nur  in  sein  eigenes  Innere;  die  Herzen  der  Andeni 
sind  ihm  verschlossen,  wenn  sie  sich  nicht  freiwillig  ihm  öfihen; 
und  selbst  in  diesem  Falle,  wie  macht  er  es,  sie  zu  verstehen? 
Er  vergleicht  sie  mit  sich  selbst-;  er  deutet  ihre  Aeussernngen 
auf  einen  ähnlichen  Lauf  der  Empfindungen  und  Vorstellun- 
gen, wie  er  in  seinem  Bewusstsein  vorfand;  er  deutet  richtig 
öder  falsch,  nicht  bloss  weil  er  jene  And«m,  sondern  auch 
weil  er  sich  selbst  besser  oder  schlechter  beobachtete«  Hier 
müssen  die  mindesten  Spuren. dessen,  was  er  in  sich  iiur  noch 
kaum  unterschied,  zu  Aufschlüssen  dienen,  um  von  den  gross- 
ten Abweichungen  der  Charaktere  und  Empfindungsweisen  nor 
die  Mdgliohkeit  zu  fassen;  der  Einzelne  muss  die  Mensohhdt 
in  sich  tragen,  in  sich  finden  und  durchdenken,  um  alle  die 
mannigfaltigen  Aussenseiten  anderer  Menschen  in  seiner  Vor- 
stellung auf  ein  Inneres,  das  etwa  dahinter  verborgen  sein 
könne,  zurückzuführen.  Er  muss  in  sich  selbst  ganz  aliein 
den  Dolmetscher  finxfen,^  um  ihre  Sprache,  —  nicht  bloss  die 
Laute  ihres  Mundes,  sondern  auch  die  Zeichen  ihres  HandelnSy 
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sich  zu  übersetzen  und  aaszulegen.  Welche  Femheil  der  Selbst«- 
beobacfatang  setzt  dies  TorausI  Die  ganze  Mö^chkeit  des 
Guten  lud  des  Schlechten ,  des-Edeln  -and  der  Verworfenheit, 
die  Kriifte  der  Tagend  und  des  Lasters ,  die  Schwächen  der 
Abspannung  and  der  Ueberspannang,  das  vorwärts  und  rück- 
wärts Schreiten  and  Gleiten ,  den  Anfschwung,  die  Stetigkeit 
und  das  Niedersinken ,  —  dies  Alles  soll  er  in  sich  erkennen, 
um  es  in  Andern  wiederzufinden;  denn  er  kann  die  Andern 
nicht  einmal  errathen,  ausser  nach  der  Vorzeichnong,  die  er 
in  sich  erblickt,  und  die  er  wohl  in  Gedanken  vergrossem, 
veikleinem,  hie  und  da  abändern  und  anders  zusammensetzen, 
sber  nieht  ans  anderm  Stofie  biidaii  kann,  nicht  zueifinden, 
nicht  wirklich  neu  zu  schaffen  vermag. 

Dass  unter  diesen  Umständen  in  der  That  Menschenkennt- 
niss  in  geiirissem  Grade  möglich  ist,  und  dass  es  -Manchem 
gdingt,  sie  zu  erwerben:  dies  zeigt  einen  hohen  Grad  von 
Gldc^arti^eit  der  menschlichen  Naturen  in  allen  dem,  was 
man  die  Elemente  ihrer  Zusammensetzung  nepnen  mag ;  doch 
kann  jeder  nur  nach  dem  Umfange  seines  Geistes,  und  nach 
der  Geduld,  womit  er  der  Selbstbeobachtung  sich  widmet,  ohne 
vor  der  vollendeten  Auffassung  an  sich  meistern  zu  wollen,  da- 
hm  gelangen,  mehr  oder  weniger  von  dem  Granzen  der  Mensch- 
heit zu  verstehen.  Ohne  nun  die  Schwierigkeiten,  welche  selbst 
in  das  eigne  Innere  tief  hineinzuschauen  uns  verwehren,  hier 
weiter  zu  erwähnen,  wende  ich  mich  zu  der  Forderung  der 
VoUständi^eit  im  Zusammenstellen  dessen,  was  die  Erfah- 
rung darbietet 

Hier  kommt  es  nicht  darauf  an,  in  vielen  Exemplaren  einerlei 
Tor  Augen  zu  haben,  sondern  kein  Exemplar  für  ein  Ganzes 
zn  halten,  das  nur  ein  Bruchstück  ist  In  wiefern  nan  auf 
die  Menschengeschichte  der  Spruch  paast :  es  geschehe  nichts 
Neues  unter  ^er  Sonne,  wiederholen  sich  in  vielen  Beispielen 
nur  einerlei  Elrsoheinungen  und  Lehren;  und  in  dieser  Hin- 
geht allein,  würde  Geschichte  wenig  geeignet  sein,  Men- 
schenkenntniss  zu  fördern..  Aber  aus  einem  andern  Grunde 
moss  die  Summe  von  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
Menschen,  welche  man  Psychologie  nennt,. sehr  noth wendig 
durch  Geschichte  ergänzt  und  berichtigt  werden.  Nämlich 
kein  Mensch  steht  allein;  und  kein  bekanntes  Zeitälter  be- 
niht  auf  sich  selbst;  in  jeder  Gegenwart  lebt  die  Vergangen- 
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heit,  und  was  der  Eänselne  Beine  Persdulichkeit  nennt,  das 
ist  selbst  im  strengsten  Sinpe  des  Worts  ein  Gewebe  von  Ge- 
danken und  Empfindungen^  deren  bei  weitem  grösster  Theil 
nur  wiederholt,  was  die  Gesellsdiaft,  in  deren  Mitte  er  lebt,  ab 
ein  geistiges  Gemeingut  besitzt  und  verwaltet  Daher  täuscht 
man  sich  sehr,  wenn  man  die  Beobachtung  eines  einseinen 
Mensehen  für  voUstäodig  hält;,  man  täuscht  sich,  wenn  man 
das  Mannigfaltige  in  ihm,  u^d  man  täuscht  sich  nochmals, 
wenn  man  die  Einheit  dieses  Mannigfaltigen,  sei  sie  nun  wirk- 
lich vorhanden  oder  nur  hineingedacht,  als  bezeichnend  fiir  das 
Ursprüngliche  seines  Wesens  ansieht.  Das  wahre  Urspriiiig- 
liehe  des  menschlichen  Greistes  ist  vollkommen  einfach;  eben 
deshalb  enthält  es  nicht  das  Mindeste  von  der  Mannigfaltigkeit 
der  Gesetzci  welche  die  Psychologen  in  dem  Denken,  dem 
Wollen,  dem  Empfinden  zu  bemerken  glauben,  sondern  diese 
Gesetze  entstehn  erst  mit  den  Gedanken  und  aus  denselben; 
auch  sind  sie  nur  deshalb  allgemein,  weil  die  Bedingungen 
ihrer  Erzeugung,  in  den  menschlichen  Seelen  überall  glädi- 
aartig  sind.  Doch  ich  darf  mich  hier  nicht  vertiefen  in  dier 
jenige  Wissenschafti  welche  in  Ansehung  der  Seele  das,  was 
jenseits  der  Erfahrung  liegt,  zu  erkennen  gestattet;  es  sei 
genug  nur  angedeutet  jlu  haben,  dass  die  Psychologie,  wenn 
sie  vollständig  sein  soll,  nicht  auf  der  Uossen  Erfahrung  allein 
beruhen  könne;  dass  es  vielmehr  Quellen  ^ner  Wissenschaft* 
liehen  Menschenkenntniss  gebe,  welche  aufzusuchen  desto  nö- 
thiger  ist,  je  unzulänglicher  und  unsicherer  jene  Deutung  aus- 
fallt, die  wir  unserer  innem  Wahrnehmung  geben,  wenn  wir 
darnach  Andere  bqurtheilen,  in  deren  Inneres  wir  unmittelbar 
nicht  hineinschauen  können. 

Mag  man  aber  durch  Speculation  oder  auch  bloss  durch  Er- 
fahrung den  Menschen  kennen:  wofern  man  nur  Bich.  gewöhnt, 
nie  die  Auffassung  des  Einzelnen  allein  für  vollständig  zu  hal- 
ten, sondern  ihn  stets  mit  seiner  Umgebung  und  in  seiner  Zeit 
zu  betrachten,  so  wird  leicht  erhellen,  dass  in  jedem  Menschen 
eine  ihm  eigenthümliche  Form,  und  ein  auf  ihn  zufällig  über- 
tragener Stoff  von  Gredanken  und  Meinungen  unterschieden 
werden  müsse.  Die  eigenthümliche  Form  besteht  in  dem  Tem- 
perament, und  in  einem,  von  Jugend  auf  beinahe  gleichblei- 
benden,- durch  keine  Erziehung  und  keine  Schicksale  abzuän- 
dernden Bbythmus  der  geistigen  Bewegungen.    Hingegen  die 
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paae  Mnwie  der  VbiBteUmigen  kommt  eben  äo  gvm^  wie  die 
MatteFBpmche»  Ton  eiusen;  und  würde  mit  einer  andern  ver- 
tauscht werden»  wenn  wir  das  neugebome  Kind  des  Englän- 
ders nach  China,  das  des  Chinesen  nach  Paris  verpflanztent 
ohne  Kunde  nnd  Begleitung  aus  dem  väterlichen  Hause.  Diese 
Hasse  der  YcHrstellungen  ändert  sich  aber  auch  ohneVerpfian- 
»mg  durch  die  Zeit  So  werden  unstreitig  deutsche  Kinder 
jetzt  mit  ganas  andern  Darstellungen  der  deutschen  Geschichte, 
und  hiedurch  mit  ganz  andern  Nationalgefiihlen  ernährt,  als 
dies  vür  der  Schlacht  beilieipzig,  und  vor  dem  doppelten  Ein- 
söge in  Paris  ^r  JFall  sein  konnte.  Nur  ist  eine  ^Iche  Ver- 
änderuiig  nicht  plötzlich  und  nicht  durchgreifend.  Sehr  Vieles 
von  dem,  was  den  jungen  Deutschen  jetzt  beschäftigt,  ist  noch 
genau  das  Nämliche,  als  was  vor  zwanzig  Jahren  sich  darbot. 
Daher  verräth  sich  die  Zufälligkeit  des  GedankenstofFee  nicht 
Uoss  darin,  dass  dem  Einzelnen  eine  veränderte  Umgebung 
aach  eine  andere  Summe  von  Vorstellungen  würde  zugeführt 
haben,  sondern  überdies  sind  die  Theile  dieser  Summe  einan- 
der selbst  zufälig,  und  einer  dem  Laufe  der  Dinge  anheim  ge- 
atelken  Umwandlung  durch  neue  Zusätze  und  Ausscheidung 
des  Alten  unterworfen.  Wird  man  unter  diesen  Umständen 
wohl  erwarten  dürfen,  dass  alle  Meinungen  und  Gewöhnungen 
eines  Menschen  unter  einander  vollständig  zusammenstimmen 
müssten?  Wenn  er  im  Laufe  der  Zeit  manche,  in  ihren  Grün- 
den widerstreitende  Ansichten  kennen  gelernt  hat,  so  läuft  er 
Gdalür,  von  einer  jeden  unwillkürlich  etwas  zu  behaltet  und 
abwechselnd,  in  langem  oder  kurzem  Perioden,  hie  und  dort- 
hin zu  schwanken.  So  erwacht  in  dem  Weltmanne  in  spätem 
Jahren  die  Beligion,  zum  Zeichen,  das»  ihre  Jugendeindrücke 
niemals  eigentfich  ausgetilgt,,  sondern  nur  unterdrückt  waren. 
Und  wie  viel  echnellere  Wechsel,  wie  stürmische  Umkehrungen 
der  Gesinnung  würden  wir  vielleicht  in  dem  heutige^  Spanien 
finden,  wenn  wir  dort  die  einzelnen  Menschen  ganz  nahe  be- 
obachten könnten!  Denn  man  kann  es  als  psychologisch  un- 
mogBch  ansehn,  dass  in  dieser  alten  Werkstätte  der  Mönche, 
ans  welcher  jedoch  die  franzosischen  Waffen  leichter  als  die 
mitgekommenen  Ansichten  vertrieben  werden  konnten,  jetzt 
schon  ein  bestimmtes  Gleichgewicht-  der  Meinungen  sollte  ein* 
getretoi  sein;  vielmehr  ist  die  bürgerliche  GShrung  in  jenem 
l»ande  nur  als  ein  äusseres  Zeichen  eines  Kampfes  zu  betrach- 
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ten,  den  eine  grosse  Zahl  von  .einzelnen  Menschet  mit  sieh 
selbst  kämpfen  muss,  um  die  erstell  Jugendeiadrucke  gegen 
alles  das  Neue»  was  der  Lauf  der  Zeit  herbeiführte,  in/ein  be- 
stimmtes Yerhältniss  zu  setzen.  Und  wiewohl  Niemand  den 
Spaniern  wünschen  wird,  dass  eine  so  lange  und  furchtbare 
Reibung,  wie. die  des  dreissi^'ährigen  Elrieges  in  DeutsdilaDd 
war,  auch  bei  ihnen  eintrete:  so  kann  man  doch  kaum  ver- 
kennen, dass  dem  heftigen  Gegensatze  der  politischen  Meinon- 
gen  dort  ein  anderer  in  Ansehung  der  Beligionslehren  beinahe 
nothwendig  folgen  müsse,  dessen  Entscheidung  desto  länger 
dauern  dürfte,  je  tiefer  und  schmerzlicher  das  Andenken  an  er- 
littene Verfolgungen  wahrecheinlich  noch  in  manchen  Familien 
fortdauert.  Der  Beli^onskampf  aber  ist  gewiss  nicht  bloss  ein 
äusserer,  sondern  zuerst  und  vorzüglich  ein  innerer;  ja  in  seine 
Strudel  geräth  gewöhnlich  alles  das,  worin  der  Mensch  mit  aidi 
selbst  nicht  einig  werden  kann,  inag  es  Wissenschaft  oder  Kirnst, 
mag  es  Lebensp/dfns  oder  Lebensan^icA^en  betreffen.  Wer  nun 
die  Menschen  wünscht  kennen  zu  lernen,  der  wird  sie  vorzüg- 
lich ^in  diesem  Zustande  der  Uneinigkeit  mit  sich  selbst  zu  be- 
obachten suchen,  und  zwar  nicht  bloss  dann,  wenn  sie  den  m- 
nerii  Streit  offen  zu  Tage  legen,  sondern  schon  da,  wo  sie  sich 
ttngewiss  fühlen,  und  eben  deshalb  das  Sicherste  statt  des 
Besten,  das  Handgreiflichste  statt  des  Höheren  und  Schöneren 
erwählen;  wo  sie  in  die  Gemeinheit  zurücksinken,  weil  in  ihrem 
edlern  Streben  ihneü  der  Gegenstand  dunkdl,  oder  ihr  Beruf, 
ihre  Kraft  ihnen  zweifelhaft  geworden  ist.  Auf  diesem  Functe 
verführt  sie  das  Beispiel,  ergreift  sie  der  Eigennutz,  erdrückt 
sie  die  Auctorität;  hier  verlieren  sie  die  Freiheit,  die  sie  um- 
sonst in  den  Staatsverfassungen  wiedersuchen. 

Diese  Schwankung,  welche  daher  rührt,  dass  in  dem  Gedan- 
kenkreise des  Menschen  keine  ursprüngliche  Einheit  ist^  wird 
in  ihren  Folgen  npch  wichtiger  wegen  eines  andern  Umstandes, 
dessen  ich  kurz  erwähnen  muss:  ich  m^ne  die  engen  Schran- 
ken der  Möglichkeit,  dass  der  Mensch  ein  Mannigfaltiges  zu- 
gleich bedenke,  und  beharrlich  seiner  Betrachtung  gegenwärtig 
erhalte.  Grosse  Geister,  im  Gegensätze  der  Menschen  von 
kleinem  Gehirn,  würden  wir  nicht  be wundem,  wäre  nicht  der 
weite  Umfang  dessen,  was  sie  theils  zugleich,  thefls  schnell 
hinter  einander  ^fassen  und  besorgen,  eine  Seltenheit,  deren 
Mangel  der  gewöhnliche  Mensch  nur  zu  schmerzlich  an  sich 
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selber  iaddt  AHeia  was  heisat  gross»  lind  welcher  ümfimg  ist 
weit?.  Diese  Worte  bezeichnen  eine  Vergleichung »  welche» 
über  die  gewohnten  Ghcenzen  hinaus  fortgesetzt,  uns  bald  ge- 
nug alle  naenschliche  Geister  als  schwach  und  klein  darstellt» 
wenn  wir  das  Cranze  der  menschlichen  Angelegenheiten  zum 
Mussstabe  nehmen.  Sehr  grosse  Gelehrte  bekennen,  die  Tiefe 
ihres  Wissens  mit  Einseitigkeit  der  Bildung  bezahlt  zu  haben, 
nnd  sie  verlangen  sogar  dieselbe  Einseitigkeit  von  ihren  Schü- 
lern.  Der  grösste  Staatsmann  lässt  eine  Menge  von  unterge- 
ordneten Personen  für  sich  arbeiten;  und  ein  berühmter  Mini- 
st» sagte  von  sich  selbst»  er  wolle  lieber  seine  Z^t  damit  iödten» 
dass  er  Papier  i^ecklos  in  Stücken  zerschneide»  als  irgend  eine 
Arbeit  selbst  verfertigen^  die  er  füglich  einem  Andern  auftragen 
könne.  Gewiss  ein  deutliches  Bekenntnlss»  wie  wichtig  es  sei» 
denGeii^  nicht  zu  überfüllen»  wenn  dessen  Beweglichkeit  nicht 
leiden  solle.  Daher  bei  wachsender  Cultur  die  immer  vermehrte« 
Zahl  der  Unterschiede  zwischen  Ständen»  Fächern»  Gewerbsr 
zwdgen»  Arbeiten  aller  Art.  Aber  bei  dieser  Lage  der  Dinge 
rechnen  wir  Alle  gegenseitig  auf  einander;  keiner  vermag  an 
Beinen  Platz  sich  zu  stellen  und  zu  behaupten»  wo  nicht  jeder 
Andre  auf  dem  seinigen  steht.  Wer  denn  bevestigt  die  Plätze» 
aof  denen  wir  stehn?  Unstreitig  der  Staaf*  Woher  denn  em- 
pfing der  Staat  die  Macht»  so  viele  Plätze  zu  stützen»  so  viele 
Personen»  die  an  diesen  Plätzen  stehen»  zu  tragen?  Ohne 
Zweifel  von  dem  allgemeinen  Gefühle  des  Bedürfnisses»  sich 
anzolebnen  an  Gesetz  und  Ordnung,  sich  zu  fügen  in  die  be- 
stehenden Farmeiu  Aber  wenn  es  wahr  ist»  dass  die  Stärke 
des  Staats  beruht  auf  der  Schwäche  und  Beschränktheit  der 
Einzelnen:  muss  nicht  der  Staat  schwächer  werden»  wenn  die 
Kraft»  die  Einsicht»  die  Ausbildung  und  Uebung  bei  den  Ein- 
leben wächst?  Wird  nicht  der  Staat»  indem  er  dieses  wahr- 
ninmit,  die  Bürger  suchen  in  der  Unmündigkeit  zu  Erhalten? 
Werden  nicht  die  Einzelnen  ihrerseits  dem  Staate  widerstre- 
ben» wenn  sie  sehen»  ihre  Schlaffheit  und  Sor^osigkeit  sei  es 
gewes^  die  sie  abhängig  machte  von  einer  zwingenden  Gewalt? 
Dass  ich  diese  aDgemein  bekannten  Fragen^beantworten  sollte» 
werden  Sie»  hSchstgeehrte  Anwesende»  nicht  erwarten;  ich  habe 
sie  nur  in  Efrixmemng  gebracht»  um  den  Ursprung  der  unver- 
mddlich  verschiedenen  politischen  Meinungen  zu  bezeichnen 
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die  eich  in  allöh-  Staaten  zu  allen  Zelten  gefunden  haben  und 
finden  werden. 

Wir  können  alle  poHtischen  Meinungen,  wie  mannigfaltig  sie 
auch  Bein  mögen,  auf  zwei  bekannte  Hauptklassen  zurückfuhren. 
Die  Anhänger  der  einen  nennen  sich  Liberale;  die  der  andern 
halten  sich  an  der  Legitimität    Beide  kommen  darin  fiberein, 
dass  sie  das  Recht  zu  ihrem  Schilde  erkoren  haben;  aber  die 
Einen  reden  von  dem  Becht,  das,  wie  sie  sagen,  mit  uns  ge- 
boren ward,  die  Andern  verweisen  uns  an  Urkunden  und  be- 
stehende Verfassungen.  .Es  dürfte  aber  wenig  Menschenkennt- 
niss  verrathen,  wenn  wir  die  Mrinungen  vom  Recht  als  die 
wahre  Quelle  der  Gesinnungen  betrachten  wollten.     Mag  es 
sein,  dass  einzelne  Denker  sich  in  dieser  Hinsiebt  bestimmte 
Ueberzeugungen  gebildet,  und  dass  sie,  was  weit  mehr  sagen 
will,  diese  Ueberzeugungen  auch  wirklich  ziir  Grundlage  ihrer 
ganzen  politischen  Denkungsart '  erhoben  haben.      Aber  (fie 
grossere  Zahl  der  Menschen,  wenn  vom  strengen  Denken,  von 
systematischer  Theorie  die  Rede  ist,  misstraut  sich  selbst;  sie 
misstraut  auch  den  Philosophen,  und  ist  weit  davon  entfernt, 
etwa  tliesen  oder  jenen  Schriftsteller  als  eine  Anctoritat  für  sich 
anzuführen,  der  man  mit  reiner  Hingebung,  vollends  mit  Auf- 
opferung, folgen  müsste.    Die  Liberalen  VoDen  nur  sich  selber 
folgen;  die  Freunde  der  Legitimität  suchen  dagegen  den  Schutz 
derer,  welche  die  Macht  in  Händen  haben;  und  das  Beste,  was 
man  von  beiden  Partheien  sagen  kann,  besteht  darin,  dass  die 
wahren  Liberalen  Frei Aet'r  nicht  bloss  für  sich,  sondern  für  Je- 
dermann verlangen;  die  wahren  Verehrer  der  Legitimität  aber 
mtht  bloss  für  sich,  sondern  für  das  bürgerliche  Ganze  den 
Schutz  der  Ordnung  zu  behaupten  wünschen.    Ist  es  nun  mög- 
lich, möchte  man  fragen,  dass  die  Liberalen  keine  Ordnung, 
'dass  die  Legitimen  keine  Freiheit  begehren?    Beide  Wollen  ja 
Beides;  wie  können  sie  denn  streiten?  —  Aber  der  Streitpnnct 
liegt  eben  deshalb  nicht  auf  dem  Felde  des  Rechts,  sondern 
auf  dem  der  Menschenbeurtheilung.    Die  Frage  ist  weit  weni- 
ger über  das,  was  sein  soHe,  als  über  das,  was  sein  könne. 

Hören  wir  die  Liberalen,  so  ist  der  Mensch  ursprünglich  ein 
strebendes,  wollendes  Wesen;  so  beruht  der  Staat  auf  der  Zu- 
sammenwirkung der  Willen;  so  ist  bei  einer  gebildeten  Nation 
und  in  Zeiten  wie  die  unsrigen,  jede  Unterdrückung  ein  Rci2 
zur  Gegenwirkung;  so  spannt  Alles,  was  nicht  mit  allgemeiner 
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Zattimmiiiig  geschieht,  die  Krifte  der  ÜBZoftriedenheit  zur  im- 
mer starkem  Aenssening;  düs  Ganze  kann  nicht  in  Ruhe  sein, 
ausser  durch  ein  Gleichgewicht  aUer  WQnsdie  und  Inteiiesscn; 
man  nmsii  demnach  erlauben ,  dass  diese  WünschcT,  diese 'In* 
teressen,  und  mit  ihnen  die  Credanken  und  Meinungen,  sich 
hat  äussern,  man  muss  auf  sie  hören,  man  muss  bereit  sein, 
änen  nachzugeben,  selbst  wenn  dem  öffentlichen  Verlangen 
em  Iirthum  zum  Grunde  läge«     Die  Nation  muss  nach  dieser 
Ansicht  Erfahrungen  machen;  durch  Erfahrungen  sich  bilden; 
sie  wird  alsdann  endlich  von  selbst  den  Kuhepunct  finden,  auf 
wdchem  ein  vestes,  durch  aUgemeine  Ueberzeygung  geheilig- 
tes Gesetz  die  fernem  Umwandlungen  verhindert.    Dann  erst 
wird  das  goldene  Zeitalter  eintreten;  jeder  wird  sehen,  dass  er 
nach  Billigktit  nichts  mehr  verlangen  könne  als  er  schon  hat; 
Alle  werden  darauf  achten,  dasS  keinem  einfallen  könne,  mehr 
als  das  Billige  zu  fordern.    Ob  es  alsdann  noch  I&iege  geben 
könne  unter  den  Völkern.?  Kaum  weiss  ich,  was  ich  im  Namen 
der  liberalen  hierüber  sagen  soll.    DieEMelsten  undEinsichts- 
ToDsteii  unter  ihnen  können  wohl  nicht  umhin,  anzuerkennen, 
dass,  wenn  rinmal  von  politischen  Ideen  die  Bede  sein  soll,  die 
emer  gesetzlichen  Verknüpfung  aller  Staaten,  welche  einander 
benihren  können,  die  wichtigste  oder  wenigstens  die  grösste 
ond  omfassendste  von  allen  ist;    allein  es.  scheint  fast,  als  ob 
dieser  allgemeine  Bund,  diese  Verbrüderung,  heutiges  Tages 
von  Manchen  weniger  gewünscht  würde,  seitdem  etwas  in  die 
Wiiklichkeit  eingetreten  ist,    das  mit  der  bezeichneten  Idee 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  hat.    SqU  man  denn  glauben^ 
es  wäre  besser,  wenn  die  Staaten  gegen  einander  im  Naturzu« 
Stande  lebten,  der,  sobald  einer  es  für  sich  nützlich  findet,  in 
Kriegsstand  übergehn  wird?  Vielleicht!  da  Manche  den  Ejrieg 
als  ein  gynmastisches  Spiel  betrachten,  dessen  die  Kationen 
tnweQen  bedürfen,  um  sich  zu  ermuthigen  und  zu  erfrischen« 
Aber  die  Consequenz  wird  alsdann  auf  die  Frage  leiten/  ob 
eine  ähnliche  Gynmastik  nicht  auch  zwischen  den  Provinzen 
anes  Staats,  ja  zwischen  den  Familien  einer  Stadt  einzuführen 
wäre,  damit  die  Wirkung  noch  sicherer  und  heilsamer  aus- 
fallen möchte.    Doch,  die  wahren  Denker  können  eine  solche 
rückgängige  Bewegung  im  Gebiete  der  Ideen  nicht  machen; 
und  welche  Meinung  sie  auch  über  einzelne  Begebenheiten 
hegen  mögen,   darm  werden  sie  zusammenstimmen,  dass  die 


192 

öffentliche  AnerkennoAgr  für  chriotGche  Staaten  gezieme  sich 
ein  chrisdichei;  Bnnd,  zu  den  besten,  würdigsten  Elrzeagaissen 
der  neuem  Zeit  zu  rechnea  ist. 

.  Hören  wir  nun  auch  die  Freunde  der  Legitimität:  so  werden 
Viele,  vielleieht  die  Meisten  von  ihnen,  gleich  zuerst  in  An« 
sefaung  des  eben  en^hnten  christlichen  Bundes  ihre  Menschen- 
kenntniss  gelten  machen  gegen  die  Idee;  sie  werd^i  uns  sagen, 
dass  zwischen  mehrem  Staaten,  die  kein  gemeinsames  Ober- 
haupt anerkennen,  es  kein  wahres  Bündniss  geben  könne,  als 
nur  das  der  gemeinsamen  Yortfaeile;  weil  aber  dieses  mit  den 
Zeitumständen  veränderlich  sei,  so  müsse  man  sich  mit  jenem 
gebrechlichen  europäischen  Gleichgewichte  begnügen,  weiches 
wir  aus  den  Zeiten  vor  der  französischen  .St^tsumwälzung  wohl 
kennen.     Nur  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  gebe  es  einen 
rechtlichen  Zustand;   und  sLudk  dies  nur  iu  sofern,  als  eine 
Herrschaft,  eine  Unwiderstehliche  Macht  vorhanden  sei,  welche 
den  Gedanken  des  Rechts,  der  als  blosser  Gedanke  nichts  ver- 
mögen würde,  in  ein  wirkliches  Verhältniss  umbilde«    Daher 
sei  Alles  verloren,  sobald  diese  Herrschaft  zweifelhaft  werde; 
daher  gebe  es  keine  Herstellung  des  Verlornen,  ausser  durch 
Bückkehr  und  durch  Wiederbevestigung  derselben  Herrschaft. 
—  Jedoch,  hiemit  allein  werden  die  Denkenden,  die  Verstän- 
digsten unter  den  Legitimen  sich  nicht  begnügen«    Sie  werden 
einsehn,  dasd  blosse  Herrschaft  auch  den  Usurpator  zum  Für- 
sten des  Rechts  machen  würde,  so  lange  er  noch  das  Haupt 
der  Armee  ist;  sie  werden  bemerken,  dass  es  gerade  Mangel 
an  Menschenkenntniss  sei,  zu  glauben,  das  Soepter  habe  in 
jeder  Hand,  die  es  zu  führen  wisse,  einerlei  Gewicht    Denn 
eben  das  bezeichnet  den  legitimen  Herrn  nicht  bloss  als  den 
rechtlichsten.  Sondern  unter  gleichen  Umständen  auch  als  den 
stärksten,  dass  in  Ansehung  seiner  in  den  Gemüthem  der  Men- 
schen keine  Frage  entsteht,  wie  er  dazu  komme,  herrschen  zu 
'wollen?   Dass  ihm  ganz  allein  es  geziemt,  die  Krone  zu  tragen, 
sie  sei  nun  eine  Last  oder  em  Schmuck;  weil  es  Schwäche 
sein  würde,  das  Greschäft  zu  verweigern,  welches  der  Umstand 
seiner  Geburt,  und  die  ohne  sein  Zuthun  vorhandene  Sitte  ihm 
anweist     Oder  wäre  es  etwa  für  Ludwig  den  achtzehnten,  da 
er  in  der  Verbannung  lebte,  anständig  gewesen,  sein  Recht  auf 
die  Krone,  ick  will  nicht  sagen^  gegen  das  angebotene  Jahrge- 
halt zu  verkaufen,  aber  doch  durch  \^e  Verzichtleistong  auszu- 


IM 

loschen,  aod  hiemit  sioh  idbst  unfthig  co  machen,  der  Kation 
den  Bfittelponct  der  Ordnung  darzubieten,  wosu  ihn  nachmals 
die  Umstände  wirklich  erhoben?  ^—  Wohl  aber  gexiemte  es 
jenem  andern  Ludwig,  dem  Bruder  des  französischen  JBausers, 
einen  Thron  zu  verlassen,  für  den  er' nicht  geboren  war;  denn 
ivischen  ihm  und  den  Niederliuidem  bestand  nur  ein  erkünstele 
tes,  wilfldiiliehes  Verbältniss;  höchstens  ein  Vertrag,  der  auf- 
gehoben war,  sobald  die  völlige  Unmöglichkeit,  die  Pachten 
desselben  seinerseits  zu  erfüllen,  offenbar  einleuchtete. 

Das  Veihaltniss  des  erblichen  Herrschers  nun,  werden  die 
Freunde  der  Legitimität  fortfahren,  enthüllt  das  ganze  GMieim- 
luss  aller  Stufen  der  Güter  und  des  Ranges  im  Staate.  Denn 
anch  Adel  und  Beichthum  erben  sich  fort;  jeder  Besitz  aber 
gezienft  dem  am  mttsten,  welchem  er  ungesucht  zu  Theil  wurde. 
Ihn  trifil  kein  Vorwurf  der  Habsucht;  aber  der  Vorwurf  der 
Schwäche  würde  ihn  treffen,  wenn  er  fahren  liesse  Was  sein  ist 
Nor  die  neuen  Reichen  brüsten  sich  mit  ihren  Schätzen;  so 
verraAeii  sie  die  Begierde,  womit  sie  die  Hände  darnach  aus-« 
streckten.  Das  ganze  Volk  empfindet  diesen  Unterschied,  so- 
fern es  unbefangen  beobachtet;  wer  ihn  nicht  empfindet,  der 
ist  geblendet,  oder  bestochen  durch  eigne  Wünsche.  Aber  nur 
zum  allgemeinen  Nachtheil  können  in  diesem  Puncto  die  Em- 
pfindungen verfälscht  werden;  denn  beginnt  einmal'der  Glaube 
an  nralten  Besitz  za  wanken  und  zu  zweifeln,  dann  werden  alle 
Guter  die  Zielpuncte  des  Eigennutzes;  Betrug  und  Raub  lauem 
tnf  Gelegenheit,  Unruhe  und  Sorge  wird  das  allgemeine  Loos; 
die  Nation  hat  dann  ihren  innem  Frieden  verloren. 

Nachdem  ich  nunmehr  in  der  Kürze  die  Meinung  der  lAhe^ 
ralen  und  die  der  Legitimen  anzudeuten  versucht  habe,  wird 
es  nöthig  sein,  zuvörderst  beide  Unter  einander  zu  vergleicheni 
damit  lichter  erheUen  möge,  auf  welcher  Seite  sich  die  rich- 
tigste Menschenbeurtheilung  finde.  Es  lässt  sich  wohl  nicht 
Terkennen,  dass  die  Liberalen  sich  eine  ideale  Zukunft,  die  Le- 
gitimen eine  ideale  Vergangenheit  wenigstens  dunkel  vorstellen, 
die  den  Gegenstand  ihrer  Sehnsucht  ausmacht  Denn  die  Einen 
Sachen  das  Nene,  die  Andern  streben  zurück  zum  Alten.  Jene 
denken  sich  jeden  Bikger  als  eine  öffentliche  Person,  die  mit 
Rath  und  That  ins  Ganze  zu  wirken  berufen  sei;  und  wo  dies 
in  der  Wirklichkeit  sich  nicht  zeigt,  da  Rauben  sie  eine  Läh- 
mung der  natürlichen  Kraft,  eine  Folge  der  Unterdrückung 
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wahrzunehmen,  da  setzen  sie  einen  Drimg  voran« »  der  sich 
einmal  Luft  machen  werde;  dem  man  schon  jetzt,  oder  bald, 
oder  doch  allmälig  Luft  machen  müsse,  um  eine  gefiihrliche 
Explosion  zu  Tcrmeiden.  Und  wann  nun  alle  verborgenen 
Kräfte  öffentlich  werden  hervor  getreten  sein,  dann  erst  erwar- 
ten sie  einen  Zustand  des  ruhigen  Gleichgewichts,  des  Med«» 
liehen  Zusammenlebens,  ja  des  harmonischen  Zusammenwiikens; 
ohne  zu  bedenken,  dass  unter  vielen  aufgeregten,  stark  ge- 
spannten Kräften,  bei  ^elen  lauten  Ansprüchen,  die  aUe  be^ 
friedigt  sein  wollen,  das  Gleichgewicht  auch  viel  schwerer  zu 
erhalten,  viel  leichter  zu  stcmn  ist,  ab  in  einem  einfachem 
System  der  Wirkung  und  Gegenwirkung.  Die  Andern  aber, 
die  Freunde  des  Alten,  denken  sich  dne  Vergangenheit  des 
tiefsten  Friedens,  des  Besitzes  ohne  Tadel,  ohne  Verdacht, 
ohne  Frage  nach  seinem  rechtlichen  Ursprünge;  als  hätten 
jemals  die  Aennem  ganz  neidlos  neben  den  Reichen  gewohnt, 
als  hätten  alle  Herrscher  seit  undenklichen  Zeiten  eine  vöDig 
legitime  Herrschaft  geübt;  als  wäre  die  Frage,  woher  das  Becht 
zum  Vorrang  der  E^inen,  woher  die  Pflicht  der  Andern  zum 
Dienen  und  zur  Unterordnung,  eine  Erfindung .  der  neuesten 
Zeit.  Allein  das  Loos  der  Menschheit  war  nicht  so  glücklich, 
und  wird  nicht  so  glücklich  sein,  wie  die  verschiedenen  Par- 
theien sich  überreden.  Jede  Zeit,  jeder  Staat,  worin  überhaupt 
der  Grad  von  Bildung  vorhanden  wai*  und  sein  wird,  den  das 
politische  Nachdenken  voraussetzt,  —  hatte  und  wird  haben 
sowohl  Vorwärts-  als  Rückwärts -Strebende;  sowohl  Freunde 
der  Patricier  als  Verehrer  des  Volks,  sowohl  eine  rechte  als 
eine  linke  Seite,  und,  wenn  das  Glück  gross  ist,  sowohl  einen 
Pitt,  als  einen  Fox.  Denn  kein  Zeitalter  erbt  von  dem  vor- 
hergehenden einen  durchaus  geläuterten  rechdichen  Zustand; 
es  erbt  Processe  ohne  Sentenz,  und  Sentenzen  ohne  Execution, 
und,  was  noch  schlimmer  ist,  Executionen  ohne  Process  und 
Sentenz;  es  erbt. Friedensschlüsse,  die  der  Krieg  erzwang, 
und  die  eben  deshalb  den  Keim  zum  neuen  Kriege  enthalten. 
Unter  solchen  Umständen  aber  gehört  noch  mehr  als  blosse 
Rechtlichkeit  dazu,  wenn  der  Krieg  nicht  ausbrechen  eoU;  die 
rohe  Menge  bedarf  des  Drucks  von  Oben,  die  Gebildeten  be- 
dürfen des  Ehrgefühls,  und  alle  bedürfen  der  Religion,  damit 
jeder  in  seinem  Gewissen  sich  scheue,  die  Vorwände  zu  er- 
greifen, die  allenfalls  den  Stmt  beschönigen  könnten. 
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Wenn  nun  schon  die  erste  Bedingung  der  Menschenkenntnisse 
Unbefangenheit  y  und  gleiche  Entfernung  von  Vorliebe  und  Ab- 
neigang,  sowohl  bei  den  Liberalen  als.  bei  den  Legitimen  ver- 
misst  wird;  wenn  vielmehr  die  Einen  als  unmässige  Liebhaber 
des  Neoen,  die  Andern  des  Alten,  sich  leicht  genug  verrathen: 
werden  wir  sie  die  hohem  Bedingungen  der  Menschenkennt- 
niu,  Scharfe  der  Unterscheidung,  und  Vollständigkeit  der  Zu* 
Hunmenfassung,  besser  erfüUen  sehn?  Oder  werden  wir  nicht 
viehnehr  entdecken,  dass  sie,  weit  entfernt,  sich  in  fremde 
menschliche  Empfindungen  wahrhaft  hinein  zu  versetzen,  ihr 
eignes  vorherrschendes  Gefühl  ohne  Umstände  auch  Andern 
beilegen?  —  Wozu  Neuerungen,  fragte  jener  französische  Ge« 
neialpächter,  befinden  wir  uns  nicht  wohl?  Unstreitig  been- 
den die  Geperalpächter  sich*  wohl;  und  bei  den  übrigen  Men^ 
Bchen  setzten  sie  eine  Genügsamkeit  voraus,  die  statt  aller 
Guter  dee  Lebens  dienen  könne,  um  ein  ähiUiches  Wohlsein 
hervorzubringen.  Wie  stark  der  Stachel  der  Entbehrung  die 
grossere  Volksmenge  reizen  müsse,  wie  schwer  die  Tugend 
der  geduldigen  Entsagung  sei,  das  haben  von  jeher  gewiss 
wenige  Reiche  erwog^n,  sie  haben  deshalb  gewiss  die  Summe 
der  Kräfte,  welche  gegen  sie  und  ihre  Vorrechte  gespannt 
seien,  sehr  sehen  richtig  geschätzt;  sie  haben  schlecht  überlegt, 
wiefern  der  scheinbare  Friede  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
auf  den  sie  zahlen,  haltbar  und  dauerhaft  sei;  sie  verrechnen 
eich  endlich  ganz,  wenn  sie  glauben,  das  Gewicht,  was  die 
antem  Klassen  drückt,  noch  vermehren  zu  müssen;  sie  ver- 
gessen alsdann,  dass  eben  der  Druck  es  ist,  welcher  den  wider- 
strebenden Kräften  ihre  Spannung  pebt  Aber  die  Liberalen» 
verrechnen  sie  sich  weniger?  Weil  ihr  eignes  Gemüth  voll  ist . 
Ton  politischen  Interessen,  weil  sie  nichts  Anderes  bedenken 
als  öffentliche  Angelegenheiten,  darum  vergessen  sie,  dass  die 
bü  weitem  grössere  Zahl  der  Menschen  nur  ein  bequemes  und 
anstandiges  Privatleben  im  Auge  hat;  sie  wundem  sich,  w^n 
Versamndungen,  wozu  alle  Bürger  eingeladen  werden,  um 
etwa  für  offentliehe  Posten  den  rechten  Mann  zu  wählen,  nur 
spärlich  besucht  sind;  sie  klagen  über  Erschlaffung  des  6e- 
meinsinns,  wenn  n^ch  solchen  Zeiten,  in  welchen  ausserordent- 
liche Umstände  eine  Ueberspannung  des  politischen  Interesse 
hervorgerufen  hatten,  nun  wiederum  die  natüriiohe  Sorge  eines 
Jeden  für  sein  Haus  ihre  Rechte  gelten  macht    Nun  ist  zwar 
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gewiss,  dass  nicht  die  ganze  Würde  des  Menschen  Plat2  hat 
im  Hause,  dass  sie,  um  in  vollem  Glänze  zu  erscheinen,  Baum 
sucht  im  Felde  oder  a^if  dem  Forum,  oder  vielmehr  auf  den 
Tafeln  der  Weltgeschichte,  um  die  Nachwelt  erreichen  zu  kön- 
nen. Aber  die  Geschichte  wächst,  während  das  Gedächtniss 
der  Menschen  gleich  gross  bleibt;  und  »nach  zehn  Jahrtausen- 
den wird  un  Tempel  des  Nachruhms  der  Platz  so  eng  und  so 
kostbar  sein,  dass  alle  diejenigen,  welche  den  Geist  nicht  gänz- 
lich über  die  Zeit  zu  erheben  Kraft  besitzen,  willig  einräumen 
werden,  die  Bestimmung  des  Menschen  sei  durchgehends  auf 
das  Haus  beschränkt,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Minderzahl, 
die  in  öffentlichen  Geschäften  ihren  Wirkungskreis  findet.  Und 
wenn  wir  uns  das  BUd  dieser  entfernten  Zukunft  mehr  ausmalen 
wollen,  so  erblicken  wir  zwar  ohne  Zweifel,  den  ganzen  Erd- 
kreis, sofern  die  Natur  nicht  Eisfelder  oder  Sandwüsten  entge- 
gensteUte,  bedeckt  mit  cultivirten  Völkern  und  Staaten;  wir 
erblicken  alle  diese  Staaten  in  Gremeinschaft,  in  Verkehr,  in 
Wechselwirkung;  und  wir  können  leicht  voraussehn,  dass  als- 
dann derjenige  Theil  der  Menschenkenntniss,  welcher  auf  Voll- 
ständigkeit der  Zusammenfassung  beruht^  weit  leichter  zu  er- 
reichen sein  muss  als  jetzt,  weil  es  alsdann  noch  weit  offenbarer 
einleuchten  wird,  wie  in  einem  so  weit  ausgedehnten  Baume 
der  Zusammenwirkung  Aller  mit  Allen,  und  nach  einer  so  sehr 
verlängerten  Weltgeschichte,  jeder  mit  dem  Ganzen  seiner  Mit- 
welt und  Vorwelt  verbunden  ist,  so  dass  man  ausser  dieser 
allgemeinen  Verknüpfung  den  Einzelnen  aufzufassen  kaum  noch 
wird  versuchen  wollen.  Aber  eben  deswegen,  weil  das  Ganze 
so  gross,  wird  der  Emzelne  desto  kleiner  sein;  und  weil  die 
Greschichte  so  lang,  wird  das  Leben  des  Menschen  desto  kürzer 
scheinen.  Noch  mehr  als  jetzt  werden  alsdann  die  verschiede- 
nen Zweige  der  Industrie  sich  getheilt,  noch  schärfer  als  jetzt 
werden  die  Fächer  der  Kunst  und  der  Crelehrsamkeit  sich  ge- 
sondert haben;,  noch  mehr  als  jetzt  wird  man  bei  der  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  der  Wissenschaften  sich  mit  allgemeinen 
Umrissen  begnügen  müssen.  Und  die  noch  weit  wichtigem 
Umrisse  des  gesellschaftlichen  Daseins,  die  man  Sitten,  Urkun- 
den, Gesetze  und  Verfassungen  nennt,  müssen  sie  nicht  in 
demselben  Grrade  ehrwürdiger  werden,  ivie  es  sich  klärer  zeigt, 
dass  ohne  sie  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen 
Verhältnisse  sich  nicht  einmal  überschauen,  vielweniger  in  Ord- 
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nong  halten,  and  gegen  den  furchtbarsten  Umsturz  sichern 
lisst?  Gewiss»  wenn  erst  ein  entschiedenes  und  unverkennbares 
üebergewicht  des  AUgemeinen  über  jedes  einzehie  menschliche 
Dasein,  ja  über  die  Fassungskrafte  jedes  Einzelnen  vorhanden 
ist:  dann  wird  ein  tiefes  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  dem 
grosden  Gange  der  Dinge  sich  jedem  Versuch  eines  willkür- 
lichen Verfahrens  entgegensetzen,  und  vor  der  Erkenntniss  des 
Nothwendigen  werden  die  poHtischen  Meinungen  verstummen. 
•*•  Doch  wohin  bin  ich  gerathen?  und  welche  entlegene  Zu- 
kunft habe  ich  mir  vorgespiegelt?  Die  politischen  Meinungen 
lind  laut  und  werden  noch  lauter  werden;  und  alle  diese  Mei- 
nungen werden  von  grossen  Menschenkennern  nicht  bloss  an- 
genonunen,  sondern  vertheidigt  und  verfochten.  Diesen  Streit 
kann  meine  Rede,  und  würde  sie  auch  zur  voUständigsten  Ab- 
handlung, nicht  enden  und  nicht  schlichten;  nur  wünschen  und 
hoffen  kann  ich,  dass  die  zugleich  le^time  und  liberale  Herr- 
schaft, anter  der  wir  leben,  uns  fortdauernd  mit  dem  Schutze 
beglücken  möge,  unter  welchem  allein  es  ihöglich  ist,  so  ruhig 
und  80  unbefangen,  wie  ich  es  gethan  habe,  die  politischen 
Meinungen  zu  berühren. 


vn. 


ÜBER  EINIGE  BEZIEHUNGEN 

ZWISCHEN 

PSYCHOLOGIE  UND  STAATSWISSENSCHAFT. 


*  Daas  die  Staaten  acu^  Menschen  bestehn,  und  dass  die  Men- 
flehen  ihre  geiatige  Natur  in  den  Staat  mitnehmen,  li^  unmit- 
telbar Tor  Augen.  Daher  war  es  natürlich,  dass  schon  Pkton 
in  semen  Büchern  von  der  Bepublik  Psychologie  und  Staats^ 
lehre  Y^knüpfte.  In  der  Seele  glaubte  er  zwischen  Denken 
und  Begehren  den  &vfwg  zu  finden,  dieXhatkraft,  wdche  noch 
unbestimmt  in  Ansdiung  ihrer  Gegenstande,  sich  nach  beiden 
Sdten  hin  wenden,  und  entweder  der  Vernunft  oder  der  Sinn* 
lichkdt  ihren  Nachdruck  mittheilen  kann;  ein  Begriff,  der  et- 
wu  anda-s  modificirt,  bei  den  Heutigen  den  Namen  der  Frei- 
hat des  Willens  führt,  und  auch  hier  das  bezeichnet,  was  ent- 
weder für  Vernunft  oder  für  Begierde  sich  entscheidend,  beide 
zur  wiiUichen  Thatigkeit  er^mzt,  die  sie  für  sich  allein  nicht 
entwickdn  würden.  In  dem  Staate  suchte  nun  Piaton  densd- 
ben  Typus  wieder;  und  indem  er  sich  den  geordneten  Staat 
gläch  dem  geordneten  Menschen  dachte,  sonderte  er  zuerst 
unter  den  Staatsbürgern  diejenigen  aus,  welchen  ein  freies  Wir- 
ken, eine  überwiegende  Stärke  ^  durch  4ie  Natur  verlidt^i  war; 
wenn  nun  diese  zur  guten  Natur  auch  die  gute  Bildung  em- 
pfangen würden,  dann,  dachte  er,  seien  sie  die  wahren  Wäch- 
ter des  Staats,  indem  sie  im  Dienste  der  Weisesten,  das  ge- 
meine Volk  zugldch  schützten  und  in  Ordnung  hielien»  Eine 
repräsentative  Verfassung  nach  heutigem  Sinne  hat  die  pla^ 
tonische  Republik  ganz  und  gar  nicht,  und  wenn  sie  dem  Piaton 
wire  yorgeschlagen  worden,  möchte  er  sie  leicht  irgendwo  in 
die  Bdhe  deijenigen  Verfassungen  eingefügt  haben,  durch 
welche  er  seinen  vollkommenen  Staat,  mit  allmäüg  wachsenden 
Fehlem  herabsinkend,  in  seiner  Ausartung  herdurchgehn  ISsst. 
Oder  noch  wahrscheinlicher  würde  er  die  Bepräsentadon,  in 
Hinsicht  auf  die  heutige  Ghrösse  der  Staaten,  als. ein  unter  um- 
standen brauchbares,  keinesweges  aber  wesentliches  Hülfsmittel 
^gesehen  haben,  um  das,  worauf  es  in  den  Staaten  ankommt^ 
Ueberdnstimmung  derselben  mit  der  menschlichen  Natur,  und 
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Entscheidung  d^e  Unbestimmten  was  in  ihr  liegt ,  flir  das  Gute 
und  Rechte,  —  zu  Stande  zu  bringen  und  Testzuhalten. 

Ob  die  Psychologie  der  neuem  Zeit  irgend  einen  bedeuten- 
den Denker  einladen  könne,  nach  ihrem  Vorbilde  sich  eben 
wohlgeordneten  Staat  vorzustellen,  das  ist  eine  Frage,  welche 
im  Vorbeigehn  zu  berühren  sich  kaum  vermeiden  lässt,  obgleich 
sie  einer  Untersuchung  schwerlich  werth  ist.  Wollen  wir  uns 
im  Bmste  den  Staat  in  drei  solche  Gewalten  z^egt.  denkei, 
die  sich  verhalten,  wie  das  Yorstellungsvermögen,  BegehniDgs- 
vermogen,  Gefühlvermögen?  Wollen  wir  einer  Corporation  im 
Staate  das  blosse  Anschauen  und  Denken,  der  andern  ein  Uosses 
Wünschen,  Streben  uad  Wollen,  der  dritten  gar  das  rrin  pas* 
81  ve  Fühlen  auftragen?  Wollen  wir  ferner  ein  CoUegium  im 
Staate  anordnen,  welches  das  allgemeine  Gedächtniae  darstelle, 
ein  andres,  welches  die  Einbildungskraft  repräsentire;  und  soli, 
indem  wir  so  fortgehn,  gar  irgend  ein  Departement  der  Affec- 
ten  und  ein  andres  der  Leidenschaften  errichtet  werden?  Ehe 
wir  einen  so  ungereimten  Gedanken  völlig  ausführen,  wird  uns 
der  Verdacht  aufsteigen,  die  beutige  Psychologie  nüt  ihren  ge- 
spaltenen Seelenvermögen  möge  wohl  Schuld  daran  sein,  wenn 
sich  zwischen  ihrer  Darstellung  des  rinzelnen  Measchengeistes 
und  zwischen  der  bürgerlichea  Vereinigung  vieler  Menschen 
keine  Analogie  will  finden  lassen;  sie  möge  wohl  da«  Untrenn- 
bare za  trennen  versucht,  und  sich  hintennach  eine  Wieder- 
vereinigung dessen  eingebildet  haben,  wa^,  wäre  es  einmal  ge- 
trennt, nimmermehr  wieder  zur  Einheit  zurückkehren  würde. 

Hiegegen  dürfte  Jemand  einwerfen,  es  könne  der  Psycho- 
logie unserer  Zeit  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen,  wenn  sie  einer 
zu  weit  getriebenen  Analogie  nicht  entsprechen  wolle.  Das  sei 
eben  der  Fehler  der  heutigen  Philosophen«  dass  aie  über  dem 
Jagen  nach  Aehnlichkeiten  der  Unterschiede  vergässen.  Schon 
habe  man  in  der  heutigen  ifaturphilosophie  unternommen,  den 
Staat  nach  dem  Vorbilde  des  Universums  zu  construiren;  das 
Misslingen  eines  solchen  Beginnens  solle  uns  warnen,  nicht  die 
Seele  mit  dem  Staate  zu  vergleichen.  Die  Innern  Verhältnisse 
der  Seele  seien  schwerlich  von  der  nämlichen  Beschaffenheit, 
wie  die  äusseren  V^ältnisse  zwischen  den  JVfitgliedem  eines 
grossen  und  öffentlichen  Gemeinwesens;  jeder  Staatsbüi^er  sei 
dn  ganzer  Mensch,  mit  allen.  Vermögen  des  Leibes  und  der 
Seele;   man  könne  nicht  erwarten,  dass  die  Verhältnisse  auch 
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nnr  zweier  Menschen  unter  einander»  vielweniger  die  unter  den 
grossen  ^enschenmassen,  d^i  Stfinden,  den  Conunnnen,  den 
Provinzen,  welche  den  Staat  aosmaohen,  das  im  Grossen  wie- 
derholen sollten,  was  iitt  Kleinen  in  der  tiefen  Brost  des  Ein* 
seinen  verborgen  liege.  Das  sd  ebenso,  als  ob  man  sich  ein- 
bilden wolle,  eine  grosse  Menge  von  Uhren  solle  ein  ähnliches 
Ganzes  darstellen,  wie'  die  Theile  ttner  einzigen  Uhr;  oder 
dne  grosse  Menge  menschlicher  Leiber  solle  sich  za  einem 
solchen  System  verknüpfen,  wie  Lunge,  Leber»  Magen,  Herz, 
Muskeln,  Nerven,  Knochen,  in  d^m  einzelnen  menschlichen 
Leibe« 

Das  Gewicht  dieses  Einwurfs,  geehrleste  Anwesende,  schant 
mir  in  der  That  gross  genug,  um  uns  von  übereilten  Yerglei- 
drangen  abzuschrecken.  Wenn  es  sich  nicht  sollte  nadiweben 
lassen,  dass  in  dem  Staate  eine  ähnliehe  Verknüpfung  statt 
finde,  wie  in  dem  menschlichen  Geiste,  so  mochte  es  uns  wenig 
helfen,  etwa  das  Beispiel  derer  für  uns  anzuführen,  die  mit  dem 
Mikrokosmos  und  MAkrokonnos,  in  alten  Zeken,  oder  auch 
jetzt,  gespielt  haben.  Wer  lieber  phantasirt  als  denkt,  der  v^- 
knüpft  frdlich  Alles,  aber  nur  in  seiner  Vorstellung,  denn  über 
die  Natur  der  Dinge  hat  er  keine  Gewak.  Auch  müssen  wir 
OBS  darauf  gefasst  halten,  dass,  selbst  wenn  wir  hakbare  Ver- 
glmchongspuncte  zwischen  Seele  und  Staat  wirklich  antreffen 
soUten,  doch  auch  des  Verschiedenen,  des  Eigenthüinlichen, 
des  Unvergleichbaren,  sich  auf  beiden  Seiten  genug  zeigen  werde. 

Die  erste  recht  deutliche  Spur  aber,  welche  auf  die  Aehn- 
lidikdt  zwischen  Geist  und  Staat  hinweist,  liegt  in  dem  Um« 
Stande,  dass  die  Sprodie  es  ist,  welche  das  Band  der  mensch- 
lichen GreseUschaft  knüpft.  Denn  vermittelBt  des  Worts,  ver- 
mittelst der  Bede,  geht  der  Gedanke  und  das  Gefühl  des  Ein^s 
hinüber  in  den  Geist  des  Andern;  dort  weckt  er  neue  Gedanken 
und  Gefühle,  welche. sogleich  ühee  die  nämliche  Brü<^e  wan- 
dern, um  die  Vorstellungen  des  Ersten  zu  bereichern;  auf  diese 
Weise  geschieht  es,  dass  der  allermindeste  Theil  unserer  Ge- 
danken aus  uns  selbst  entspringt,  vielmehr  wir  Alle  g^ichsam 
aus  emem  öfientlidien  Vorraüi  schöpfen,  und  an  einer  allge- 
meinen Gedankenerzeugung  Theil  nehmen,  zu  welcher  j^er 
Eanzelne  nur  einen  verhältnissmässig  geringen  Beitrag  liefern 
kann.  Aber  nicht  bloss  die  Summe  des  geistigen  Lebens,  so- 
fern sie  im  Denken  besteht,  ist  ursprünglich  Gemeingut,,  das 
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sieh  durch  die  Sprache  Allen  mittheilt:  sondern  auch  der  Wilk 
der  Menschen  9  der  eich  nach  den  Gedanken  richtet,  die  Ent- 
schliessungen»  die  wir  fassen ,  indem  wir  auf  das,  was  Andre 
wollen 9  Rücksicht  nehmen,  geben  deutlich  zu  erkennen,  dass 
unsre  ganze  geistige  Existenz  ursprünglich  von  gesellschaft- 
licher Art  ist  Unser  Priyatleben  ist  nur  aus  dem  allgemeinen 
Leben  abgesondert,  in  welchem  es  seine  Entstehung,  seine 
Hülfsmittel,  seine  Bedingungen,  seine  Richtschnur  findet  und 
immer  finden  wird. 

Nun  ist  aber  offenbar,  dass  die  Art,  wie  wir  uns  das  allge- 
meine Leben  aneignen,  noth wendig  ^eichardg  sein  muss  mit 
den  innersten  Bestimmungen  unserer  eignen  Oeistesentwicke- 
lung.  Das  allgemeine  Leben  ist  nichts  ausser  den  Individuen; 
es  besteht  eben  in  dem,  ^ras  diese,  jedes  einzeln  genommen, 
in  sich  vollziehen,  nachdem  sie  sich  dazu  gegenseitigen  An- 
lass  gegeben  hatten.  Wenn  wir  einen  fremden  Gedanken  zu 
dem  unsrigen  machen,  so  muss  derselbe  Gedanke  in  uns  mög- 
lich sein,  er  mußste  auch  in  uns,  wenn  schon  nicht  zuerst,  ent- 
stehen können.  Wenn  der  Plan,  den  wir  entwarfen,  von  An- 
dern angenommen  wird,  wenn  er  ihre  Mitwirkung  eriangt;  so 
musste  er  auch  in  ihren  Neigungen  und  Bestrebungen  Wurzd 
fassen  können.  Es  leuchtet  also  ein,  dass  das  ganze  Gewebe 
des  gesellschaftlichen  Daseins  nicht  nur  aus  den  Fäden  besteht, 
welche  die  Individuen  spinnen,  sondern  dass  es  auch  auf  die- 
selbe Weise  zusammenhängen  muss,  wie  die  Individuen  ihre 
eignen  Gedanken,  Gesinnungen,  Entsohliessungen  verknüpfen, 
denn  es  wird  eben  von  ihnen  verfertigt,  und  ausser  ihren  Gei- 
stern und  Gemüthem  ist  es  gar  nicht  vorhanden. 

Dies  wird  noch  klärer  werden,  wenn  wir  eine  andre  Betrach- 
tung anstellen,  die  Anfangs  der  vorigen  gerade  entgegenxu- 
stehn  scheint.  Sind  nicht  in  der  Gesellschaft  eine  Menge  von 
verschiedenen,  einander  widersprechenden  Meinungen  im  Um- 
lauf? Giebt  es  nicht  im  Staate  eine  unzählbare  Summe  von 
strritenden  Interessen?  Und  ehe  sich  ein  allgemeiner  Wille 
bilden  kann,  müssen  nicht  zuvor  diese  widerstrebenden  Elrafte 
sich  unter  einander  ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben?  —  Aber 
gerade  eben  so  geht  es  in  dem  Geiste  des  einzelnen  Menschen. 
Jedes  Individuum  trägt  eine  unermesslicbe  Mannigfaltigkeit  von 
Vorstellungen  in  sidi,  die  unter  einander  vielftich  entgeg^ge- 
setzt  sind;  aber  wegen  dieses  Gegensatzes  verdrangen  die  Ge- 
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danken  eiiw&der  aus  dem  Bewusstsein.    Dieses  wohl  wissend« 
suchen  .wir  ans  aDer  Störung  von  aussen  zu  erwehren,  wenn 
wir  über  etwas   scharf  nachdenken,    wenn  wir  irgend  eine, 
grossere  oder  kleinere»  geistige  ArbeR  zu  Stande  bringen  woU 
len;  es  ist  uns  aus  langer  Erfahrung  bekannt,  dass  der  Oegen-^ 
stand,  den  wir  bearbeiten,  sogleich  unser  inneres  Auge  fliehen 
wird,  sobald  ei|i  unzeitiges  Getäusch,  eine  fremdartige  Nach-i^ 
rieht,    ein  unerwartetes  Geschäft,   uns  in  Anspruch  nimmt; 
darum  verbieten  wir,  wenn  es  nur  möglich  ist,  der  äussern  Welt, 
uns  neue  Vorstellungen  zuzuführen,  auf  so  lange,  als  wir  mit 
unserm  schon  gesammelten  Gedankenvorrath  lebhaft  beschäf- 
tigt sind.    Aber  was  hilft's?    Wir  tragen  der  störenden  Kräfte 
nur  zu  viele  in  uns  selbst    Ehe  wir  es  uns  versehn,  hat  das  in 
uns,  was  man  Phantasie  nennt,  einen  Sprung  gemacht;  unsre 
Gedanken  sind  auf  einen  Abweg  gerathen,  haben  sich  in  einem 
Walde  verloren;    wir  wissen  nicht  mehr  was  wur  wollten,  und 
müssen  uns  mit  Anstrengung  wiedw  auf  die  Anfangspuncte  un* 
fieres  Denkens  zuriickversetzMi,  um  es  nach  dem  vorigen  Plane 
nun  besser  fortzuführen.    So  leicht  stören  wir  uns  selbst;  so 
wirkt  ein  Theil  unserer  Vorstellungen  wider  den  andern;    so 
zerschneidet  ein  Gedanken{a<fen  den  andern.     Und  wie  viel 
stärker  noch  zeigen  sich  die  wider  einander  aufgeregten  Kräfte 
in  unserm  Innern,  wenn  das  Gefolge  der  Begierden  und  Lei- 
denschafteuj  wenn  die Affecten  in  uns  zumVorschein  kommen. 
Diese  sind  sammt  und  sonders  nichts  anderes,  als  verschiedene 
Modificationen  der  Abweichung  unserer  vorhandenen  VorsteK 
lungen  vom  Gleichgewichte;    daher  ist  ein  stürmisches  Meer, 
dessen  Wogen  sich  bald  über  dem  Spiegel  desselben  Gewäs- 
sers, wenn  es  ruhig  ist,  erheben,  bald  unter  dieser  Fläche  Ina- 
absinken»  —  das  wahre  und  treffende  Bild  eines  dem  Wechsel 
der  Affecten  unterworfenen  Gtemüths.  —   Demnach,  wenn  in 
der  Gesellschaft  der  Menschen  die  Meinungen  einander  wider- 
sprechen, so  wiederholt  sich  hier  nach  eipem  grossem  Maass* 
Stabe,  was  wir  in  unserm  Innern  beobachten  können,  wenn  wir 
dem  Spiel  unserer  eigenen  Gedanken  zuschauen;  und  wenn  im 
Staate  die  Interessen  sich  kreuzen,  so  durchkreuzen  sich  nicht 
loinder  unsere  Wünsche,  unsere  Rücksichten;  ja  wenn  endlich 
un  offentlidien  Leben  ein  Wechsel  von  Factionen  die  bürger- 
liche Robe  stört,  so  lag  das  Vorbild  nicht  bloss,  sondern  selbst 
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der  Ursprung  hievon  offenbar  in  dem  Tomnlt  der  Leidensdiaf« 
ten,  die  in  den  Gemüthem  gähren. 

Wir  sehen  nunmehr,  wenn  wir  das  Gesagte  zusammenfassen, 
eine  doppelte  Gmndähnlichkeit  zwischen  dem  Staate  und  dem 
einzehien  Menschengeiste;  nämlich  Hemmung  des  Entgegen- 
gesetzten,  und  Verbindung  dessen  was  sich  nicht  hemmt  Aus 
diesen  beiden  Anfängen  entwickelt  sich  das  geistige  Leben; 
und  eben  darum  erblickt  man  sie  wieder  in  der  Gesellschaft, 
wo  die  Sprache  das  Verbindungsglied  wird  für  die  Gedanken 
und  Wünsche  der  verschiedenen  Individuen. 

Bevor  ich  nun  diesem  Principium  seine  Folgen  abzugewmnen 
suche:  muss  ich  zuerst  meinen  Gegenstand  gehörig  begrenzen« 
Die- Staatswissenschaft 9  sofern  sie  vorschreibt,  was  sein  solle, 
welche  Verfassung  und  Verwaltung  dem  Gemeinwesen  gebühre, 
liegt  hier  ^mzUch  ausser  meiner  Sphäre.  Die  angefangene 
Betrachtung  ist  rein  theoretisch;  sie  nimmt  die  Staaten  als  vor- 
handen an,  und  als  schwebend  durch  ihre  innem  Kräfte  zwi* 
sehen  mancherlei  Zuständen  ^  ohne  Bücksicht  auf  die  Frage, 
was  in  diesen  Zuständen  Gutes  oder  Böses  liege.  Die  Beschran* 
kung  auf  einen  solchen  Standpunct  ist  unvermeidlich,  weil  die 
Psychologie,  welche  das  andre  Glied  der  Vergleichung  darbie- 
ten soll,  eine  rein  theoretische  Wissenschaft  ist,  innerhalb  deren 
die  Moral  gar  keine  Stimme  hat,  wiewohl  es  sich  von  selbst 
versteht,  dass  die  Erkenntniss  des  menschlichen  Geistes,  nach- 
dem  man  sie  besitzt,  zum  Dienste  sittlicher  Zwecke  soll  ge* 
nutzt  werden. 

Zuerst  nun  gilt  von  jedem  System  von  Exäften,  es  sei  wel- 
ches es  wolle,  immer  der  Satz,  dass  es  zum  Gleichgewichte 
strebe.  So  ist  es  in  der  Seele,  so  ist  es  im  Staate.  Allein  die 
geistigen  K^fte  erreichen  ihren  Gleichgewichtspunct  niemals 
vollkommen,  und  sie  sind  auch  dann,  wenn  sie  demselben 
schon  nahe  stehn,  äusserst  leicht  ihm  wieder  zu  entführen. 
Das  erfahren  wir  (um  hier  von  der  speculativen  Erläuterung 
dieses  Satzes  zu  schweigen)  zuvörderst  in  uns  selbst.  Wohl 
manchmal  scheinen  unsre  Gedanken  sich  irgend  einem  Ruhe- 
puncte  zu  nähern;  allein  gar  bald  werden  wir  inne,  wie  die 
mindeste  Veränderung  der  äussern  Beizung  uns  allerlei  Vor- 
stellungen aufregt,  die  in  uns  tief  vergraben  geschlafen  hatten, 
die  aber  nunmehr,  verstärkt  durch  neue  Auffassungen  von 
aussen,  eine  Kraft  gewinnen,  wodurch  sie  unsem  geistigen 
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Horixonl  YeirfidLen;  -r-   uns  zum  Beispiel  über  ofibntlidieii 
Neoigkeiien  nnsre  PrivatBorgen  vergessen  machen;  oder  uns 
Tom  heitern  Gennss   des   gesellschaftlichen  Lebens   plötzlich 
in  irgend  eine  finstre  wissenschaftliche  Tiefe  hinein  yersetzen. 
Diese  Reizbarkeit ,  dieselbe  Wandelbarkeit  zeigt  si^h  auch  im 
Staate;   sofern  wir  unter  diesem  Worte  nicht  etwa  bloss  die 
Yerwaltnngsmaschiney  sondern  das  wahre  gesellschafUiche  Zu- 
Bunmenleben  verstehn;  und  folglich  darauf  Achtgeben,  welche 
Gesinnungen,  und  wie  schnell  sie  wechseln,  je  nachdem  die 
öffentliche  Aufinerksamkeit  auf  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
gelenkt  wird,  und  besonders  je  nachdem  sie  für  diese  oder  jene 
Personen  gewonnen  und  in  Anspruch  genommen  wird,  die 
eben  sich  hervorthun,  oder  sich  eine,  allgemeine  Missbilligung 
zaaehn«     Was  immer  es  sein  möge,  das  ein  allgemeines  In- 
teresse erregt,  es  wkt  immer  da^iin,  Meinungen  hier  zu  ver* 
bmden  und  dort  zu  trennen;  eine  Veränderung,  die  oftmals 
Torubei^hend,  in  manchen  Fällen  aber  bedeutend  ist  durch 
ihre  Folgen.    Denn  jede  Vereinigung  der  Meinungen  stiftet 
eine  Gesammtkraft,   welche,   wenn  ihr  Gelegenheit  gegeben 
wird  sich  thätig  zu  äussern,  nicht  unterlassen  wird  zu  ver* 
nuhen,  dass  sie  in  etwas  die  Bichtung  verändert  hat,  wohin- 
aas  sich  bis  dahin  das  Ganze  bewegte.    Und  jede  Spaltung 
m  den  Meinungen  schwächt  eine  Kraft,  die  bisher  als  eine 
einzige  gewirkt  hat    Dies  würde  weit  öfter  merklich  werden 
und  sich  in  wichtigen  Folgen  äussern,  wenn  nicht  gewöhn- 
fich  ein  und  dasselbe  Ereigniss  hier  Gleichdenkende  verei- 
nigte,  dort  Verschiedengesinnte  von  einander  entfernte,  so 
dass  mehrere  Kräfte  zugleich  entstehn,  deren  Wirkungen  sich 
gegenseitig  aufbeben.  Aber  im  Laufe  der  Zeit  beobachtet  man 
dennoch  höchst  auffallende  Abänderungen  in  der  Hanptrich- 
tung  des   gesellschaftlichen  Strebens,   die  sich   aUmälig  aus 
jenen  kleineren,   und  Anfangs  unbedeutendem  Umstimmun- 
gen  ergeben  haben. 

Man  würde  sich  indessen  die  Reizbarkeit  und  Wandelbar- 
keity  sowohl  im  menschlichen  Geiste,  als  im  Staate,  viel  grösser 
vorstellen  als  sie  wirklich  ist,  wenn  man  von  dem  Gedanken 
^">*^^g^  ^A^s  ^^®  ungeheure  Menge  von  Kräften,  welche  dort 
in  der  ganzen  Summe  aller  Vorstellungen,  hier  in  der  Menge 
aDer  Individuen  liegt  ^  unablässig  in  Wirksamkeit  wäre.  Die 
psychologische  Untersuchung  lehrt  aber,  dass  in  einem  solchen 
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System  von  Kritften,  wie  die  Vorsielliingeii  des  men8chlich«ii 
Geistes  es  bilden,  noth wendig  die  grosse  Ansah!  der  schwä» 
ehern  Kräfte  dem  Uebergewicht  einiger,  yerhältnissmässig  we- 
niger, hervorragenden,  weichen  müssen,  so  dass  die  schwachen 
nur  noch  in  Verbindung  mit  den  starken  etwas  bedeuten  und 
vennogen.  Wer  nun  dieses  der  Psychologie  nicht  würde  glau- 
ben wollen;  wer  auch  nicht  in  seiner  innem  EIrfahrung  wahr- 
zunehmen wüsste,  welcher  Unterschied  ist  zwischen  den  bor- 
sehenden  Hauptgedanken  und  dem  Schwärm  von  Notizen  oder 
von  Einfällen,  die  nur  von  jenen  hervorgerufen  oder  veranlasst, 
kommen  und  wieder  gehen,  um  gebraucht  und  wieder  zur  Seite 
geworfen  zu  werden;  wer  diese  Unterordnung  in  sich  selbst 
also  nicht  kennte:  der  würde  wenigstens  im  Staate  das  Gegen- 
bild dazu  finden,  wo  es  allemal  Patronen  und  dienten  giebt 
und  geben  wird;  und  wo  niemals  eine  Demokratie  in  dem 
Sinne  ezistirt  hat  oder  existiren  wird,  dass  in  der  That  Alle 
gleichen  Einfluss  auf  den  Gang  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten hätten.  Was  man  im  Staate  erreichen  kann,  das  be- 
steht darin,  dass  man  die  oftmals  lästigen  Coetficienten  w^- 
schafil,  welche  Reichthum  und  Greburt  herbeibringen,  und  ver- 
möge deren  das  Uebergewicht  gar  sehr  von  dem  natürlichen 
Schwerpuncte  der  zusammenwirkenden  Willen  entfernt  wird; 
wer  aber  diesen  Gegenstand  näher  untersuchen  will,  der  daif 
auch  nicht  vergessen,  dass  gerade  Geburt  und  Reichthum  es 
sind,  wodurch,  wenn  man  ihnen  einen  massigen  Einfluss  lässt, 
die  allzu  grosse  Wandelbarkeit  und  Reizbarkeit,  die  sonst  nach 
psychologischen  Gründen  im  Staate  noch  immer  vorhanden 
sein  würde,  am  sichersten  vermindert  werden  kann.  Auf  den 
Reichthum  passt  dies  natürlich  nicht,  in  wiefern  er  sich  in 
den  Händen  schwindelnder  Speculanten  befipdet,  die  ihn  jeden 
Augenblick  einem  Hazardspiel  preisgeben,  und  damit  so  lange 
fortfahren,  bis  sie  ihn  wirklich  verloren,  und  s^n  Gewicht  in 
andre  Hände  gebracht  haben.  Aber  es  passt  auf  diejenigen 
Güter,  welche  ruhig  bei  den  Familien  bleiben,  während  die 
Generationen  wechseln;  und  welche  den  Glanz  der  Namen, 
die  einmd  durch  Glück  oder  Werth  ausgezeichnet  waren,  zn 
erhalten  dienen.  Hiemit  soll  nicht,  nach  Art  einiger  Neuem, 
gesägt  sein,  dass  die  Idee  des  Staats  ursprüngüch  und  noth- 
wendig  Adel  und  unbedingtes  Erbrecht  einschliesse.  Sondern 
nur  soviel  ist  wahr,  dass  beide  als  Nothmittel  nützlich  sbd,  so 
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lange  die  bloss  psychologisehcn  Ekrafte  den  Staat  gar  zu  be« 
weglidi  machen,  das  heisst,  so  laage  nocli  in  den  Gedanken» 
den  Meinungen,  den  Yorurtheilen,  den  Grefühlen,  den  Sitten', 
den  Gesetzen,  den  Ueberzeügungen,  nicht  digenige  Vestigkeit 
imd  Gleiehformigkeit  der  Giaistesbildung  sich  zeigt,  welche,  ge- 
mSfls  den  ewigen  und  nothwendigen  Wahrheiten,  dereinst  alle 
NationaBtSt  veredeln  und  über  den  ferneren  Wechsel  eriieben 
eelL    Bis  dahin  aber  sind  in  der  That  jene  fremdartigen  Oe-» 
wicbte,  iu  einer  gewissen,  massigen  Stärke,  dem  Staate  eben 
80  onentbefarlicfa,  wie  der  Ballast -dem  Schifib,  welches  ohne 
ihn  nicht  tief  genug  im  Wasser  gehn,  und  deshalb  allen  Wind* ' 
stonen  preisgegeben  sein  würde.     Denn  nach  den  psycholo- 
gischen. Gresetzen  wechselt  die  in  einem  gegebenen  Zeitpuncte 
Torhandene  Unterordnung  der  schwachem  Kräfte  unter  die 
itaikem  sehr  leicht,  und  zuweilen  sogar  ziemlich  schnell;  wo- 
?on  der  Grund  sehr  begreiflich  ist.    Es  sind  nämlich  an  MCh 
die  schwachem  vollkonunen  gleichartig  den  starkem,  sowohl 
in  der  Seele  die  Vorstellungen,  als  im  Staate  die  Menschen. 
Nun  können  in  der  Seele  die  schwachem  Vorstellungen,  wenn 
ne  gleich  für  jetzt  töllig  dienend  und  unterwürfig  darnieder 
Hegen,  und  für  sich  gar  niehts  zu  vermögen  scheinen,  doch 
gtr  leicht  in  einem  fiefar  bedeutenden  Grade  verstärkt  werden^ 
durch  neue  Wahrnehmungen  oder  durch  neue  Verbindungen; 
und  genau  eben  so  werden  auch'im  Staate  die  Anfa'nga  wenig 
thitigen,  die  ruhig  unterwürfigen  Mensehen  zuweilen  durch 
nene  Erfahrungen  geweckt  und  erhitzt;   sie  werden  alsdann 
vollends  stark  und  einfiussrdch,    indem  sie  sich  versammeln 
und  rathschlagen,  andern  sie  Partheien  bilden,  etwas  Gemein- 
schatdiches  untemehmen,  und  nach  kleinem  Erfolgen  zu  gros- 
sem Dmgen  aufstreben.    Wenn  so  etwas  begegnet,  alsdann 
nhnmt  plötzlich  das  Staatsscjiiff  eine  andre  Richtung ;  gerade 
80  wie  das  Denken  und  Handeln  der  Menschen,  wenn  eine 
oene  Combinafion,   eine  neue  Erfindung  gelungen  ist,  oder 
wenn  auch  nu/ eine  neue  Meinung  sich  über  die  andern  M[ei-* 
nongen  erhoben,  wenn  ein  neues  Vorurtheil  den  Standpunct 
^wrückt  hat,  aus  welchem  man* die  Dinge  zu  sehen,  —  das 
lieisst  eigentlich,  seine  Vorstellungen  von  den  Dingen  zu  ver- 
knöpfen, gewohnt  war. 

Es  ht  nun  zwar  schwer  zu  eiftscheideai  ol>  das  mensch- 
liche Nachdenken  niehr  von  diesem  psjcholo^schen  Mecha- 
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nismuäy  oder  ob  äer  letztere  mehr  von  jenem-  abhänge,  und 
durch   dasselbe   könne   zur  Ordnung  und  Beständigkeit  ge- 
bracht werden.     Soviel  ist  gewiss ,    dass   keine  meiiscUiche 
-Weisheit  sich  jenen  Anfechtungen  ganz  entziehen  kann,  die 
aus  der  naturlichen  Reizbarkeit  unseres  einmal  vorhandenen 
Vorstellun^kreises  gegen  neu  hinzukommende  VorstellQQgen 
und  Gefühle  nothwendig  entsteht     Allein  andererseits  muBS 
man  auch  anerkennen ,  dass,  indem  der  Mensch  sein  eigener 
Zuschauer  ist,   und  indem  die  Menschheit  ihre   eigene  Ge- 
schichte sammelt ,    schreibt  ^  und   beurtheilt ,    eben  in  dieser 
Selbstbeobachtung  eine  neue  geistige  Kraft  entspringt,  die 
zwar  nicht  ganz  alleinherrschend,  doch  sehr  mächtig  angrei- 
fend, zur  Mässigung  der  Keizbarkeit,  zur  Anordnung  des  Ver- 
worrenen, zur  Bevestigung  des  Wandelbaren,  nach  Begriffen 
und  mit  üeberlegung  hinwirkt.    Man  kennt  diese  Kraft,  wo- 
mit der  Mensch  sich  aus  seinem  Taumel  emporarbeitet,  nieht 
bloss  aus  eigner  innerer  Wahrnehmung,  nicht  bloss  durch  die 
Erinnerung  aus  den  Jugendjahren  und  durch  den  Uebergang 
aus  der  eignen  frühem  Beweglichkeit  zu  der  allmälig  gewon- 
nenen  männlichen  Vestigkeit:    sondern  jeder  von  uns,  und 
schon    die  Meisten   vor  uns,    waren   der  Wirksaiäkeit  eber 
Fürsorge  unterworfen,   womit  die  frühem  Geschlechter  den 
spätem  vorarbeiten,  indem  sie  ihnen  einen  Schatz  von  Lehre 
und  Warnung,  von  Kegeln  und  Grundsätzen^  von  angenom- 
menen Gesetzen  und  Einrichtungen  überliefern ,  die  zu  den 
stärksten  psychologischen  E^räften  geboren,  welche  es  geben 
kann,  und  die  in  demselben  Maasse  an  Herrschaft  gewinnen 
werden,  wie  sie  an  innerer  Wahrheit  und  Gültigkeit  gewinnen. 
Was  in  dem  Laufe  eines  Menschenle)[>en8  ein  glückKcber  Au- 
genblick ist,  da  der  Menscli,  sich  selbst  mit  seinen  Blickei 
umspannend  und  beurtheilend,  einem  Gesetze  sich  unterwirft, 
dessen  TTrheber  er  selbst  ist:  eben  dies  ist  in  der  Geschiebte 
ein  grosser, Mann,  ein  Gesetzgeber,  ein  Weiser,  der  sein  Volk 
hegreift,  und  demselben  die  Ordnung  rorschf^bt»  deren  e^ 
bedarf.   'Er  selbst  hat  sich  erhoben  aus  der  Mitte  der  üebri- 
gen;  seine  Gedanken  sind  ursprünglich  entnommen  aus  der 
allgemeinen  Gedankenmasse;  darum  passen  sie  auch  wieder 
zu  dem  Denken  und  Fühlen  der  Andern,  sonst  köiüiten  sie 
keinen  Einfluss   gewinnen ,  *  und   am  wenigsten   nach  seinem 
Tode  sich  erhalten. 
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Aber  gerade  dieper  umstand  beweiset  aneh  ond-erklärt,  dasa, 
and  waniiB»  IndividuaKtit  tmd  Nationalität  in  die  angefangene 
Charakterbildung  mit  hinüber  gehn.  Zu  kemer  Zeit,  in  keinem 
Angenbficke,  ist  der  Mensch  reiner  Qeiatf  ist  ein  Volk  die  reine 
Menschheit;  jede  Ueberlegnng,  auch  ^ie,  wodurch  der  Mensch 
für  sich,  oder  der  Gesetzgeber  für  das  Volk,  sich  «über  sich 
sdbst  erhebt,  um  sich  gleich  einem  Fremden  eine  Lebensord- 
nung Torzusohreiben,  —  jede  Entsohliessung  und  Handlungs*- 
veise,  die  auf  solche  Ueberlegung  folgt,  v^rräth  inuner  noch 
den  Boden,  aus  welchem  sie  entsprang,  und  zeigt,  wenn  nicht 
das  Unrichtige,  so  doch  das  Einseitige  dessen,  der  über  sich 
oder  sein  Volk  verfugte..  Wie  die  Besultate  der  Wahrhdts« 
fotschang  zweier  gleich .  wahrheitsliebender  Denker  entweder 
in  ihrem  Inhalte  oder  doch  in  der  Methode,  sie  zu  erreichen, 
von  einander  abweichen,  so  hat  auch  die  Sittlichkeit  der  treff- 
lichsten Menachen  ihr  persönlich  Eigenthümliches;  so  hat  vol- 
lends jede  Nationalbildung  ihre  Flecken  und  Schoosssunden, 
welche  abzulegen  sie  weder  Fähigkeit  noch  Neigung  zeigt 
Diese  Abweichungen,  in  ihrem  Ursprung  vielleicht  unbedeu- 
tend, werden  in  der  Folge   wichtig,   wenn  die  inehrem  -« 
Menschen  oder  Nationen  zusammenstossen»     Kleine  Vorur- 
theile  reichen  hin,  um  sie  von  einander  entfernt  zu  halten; 
und  wo  keine  Verbindung  glückt,   da  steht  die  Zwietracht 
schon  in  der  Nähe,  um   beim  geringsten  Anlass  hervorzu- 
brechen.   Wem  fadlen  hiebei  nicht  religiöse  Seöten  und  Be- 
figioifskriege  ein!  .  Um  ihnen  auszuweichen,  lehrte  das  acht- 
zehnte Jalurfaundert  Toleranz,  aber  das  neunzehnte,  sich  klü- 
ger dünkend,  bezeigt  hie  und  da  schon, wieder  Lust,  die,  alten 
Beibungen  zu  erneuern. 

Dass  in  den  Fehleni  der  Nationalbildung  die  Gebrechlich- 
keit der  Staaten  ihren  Sitz  habe,  —  während  einzelne  Fehler  * 
der  Verwaltung,  und  selbst,  wenn  man  will,  der  Verfassung, 
im  I^aufe  der  Zeit  in  soweit  pflegen  gehoben-  zu  werden,  als 
iet  gesunde  Gteist  der  Nation  ihnen  überlegen  ist,  —  dies  ist 
ta  bekannt,  nm  einer  Ausführung  zu  bedürfen.  Wenn  wir 
aber  die  letzte  Folge  jener  Gebrechlichkeit,  den  Untergang 
der  Staaten,  ins  Auge  fassen,  wenn  wir  versuchen,  sie  mit 
dem  Tode  der  einzelnen  Menschen  zu  vergleichen^  so  werden 
wir  inne,  dass  die  beiden  Fäden  unserer  Betrachtung  hier  auf- 
hören, parallel  zu  laufen«    Der  Tod  des  Menschen  ist  kein 
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pflyohologiscbeS;  sondern  dn  physiologisoheB  Ere^viiss;  dieses 
aber  eqtrückt  den  Gegenstand  der  Psychologie  aller  fernern 
Beobachtung.    Hingegen  die  Staaten,  wenn  sie  auch  noch  so 
sehr  altem»  gleichen  doch  jenem  Sterblichen,  dem  eine  Göttin 
Unsterblichkeit  geschenkt,  aber  die  ewige  Jugend  vergessen 
hatte.     So  schleppte  das  griechische  Kuserthum  ein  langes, 
sündiges  und  sieches  Leben,  und  so  hätte  auch  das  ihm.  Ter- 
schwisterte  römische  Reich  vielleicht  noch  lange  gedauert,  ja  es 
wäre  vielleicht  mit  Hülfe  des  Christenthums  verjüngt  worden, 
wenn  nicht  die  Stösse  von  aussen  ihm  ein  Ziel  gesetzt  hätten.— 
Man  hat  nun  zwar,  uni  die  Parallele  auf  andre  Weise  fortzu- 
führen, den  Staaten  oftmals  ein  organisches  Leben  zugeschrie- 
ben; durch  welche  Vergleichung  die  Physiojogie  an  die  Stelle 
der  Psychologie  gesetzt  wird.    Allein  diese  Zusanunensteliong 
reicht  gerade  so  weit  und  nicht  weiter,  als  die  vorige»    Es  ist 
dto  Mühe  werth,  dies  naher  zu  bestimmen.    Die  Physiologie 
hat  zu  ihrem  Gegenstande  organische  Leiber,  deren  ganze  mög- 
liche Bildung  sich  aus  einem  Keim  entwickelt,  dessen  Klein« 
heit  ihn  den  Sinnen  entzieht    Mit  dem  Keime  aber  ist  gunx 
bestinmit  die  fernere  Evolution  vollständig  gegeben;  dergestalt, 
dass  man  den  Keim  wohl  pflegen  oder  verderben,  die  Evolu- 
tion wohl  einigermaassen  beschleunigen  oder  verzögern,  nicht 
aber  dauerhaft  verändern  kann.    Denn  wenn  Jemand  etwa  die 
Missgeburtw  als  abgeänderte  organische  Formen  betrachten 
will,  so  muss  man  ihn  erinnern,  dass  diese  an  sich  gebrechlich, 
und  der  Fortpflanzung  unfähig  sind.    Solche  Bestimmtheit  der 
Form  nun  ist  weder  in  dem  menschlichen  Geiste,  noch  in  dem 
Stüate  zu  finden.     Vielmehr  gilt  vom  Geiste  und  vom  Staate 
der  Satz,  dass  sie  sich  bestimmten  Organismen  zwar  allmalig, 
und  ins  Unendliche  fort  nähern,  sie  aber  niemals  völlig  er- 
*  reichen;  oder  kurz:  Physiologie  zeichnet  die  Asymptote  für 
Psychologie  und  Staatswissenschaft.    Es  ergiebt  sich  nämlich 
allerdings  aus  dem  System  aller  Vorstellungen  im  Individuum 
und  im  Staate  eine  bestimmte  Assimilationsweise  für  neu  hin- 
zukommende Vorstellungen,  sammt  den  aus  ihnen  entstehen- 
den Gefühlen  und  Begierden;  aber  jede  Assimilation  verändert 
zugleich  das  Assimilirende,  und  giebt  dadurch  den  künftigen 
Assimilationen  eine  neue  Richtung.    Hierauf  beruht  die  Mög- 
lichkeit der  Erziehung,  von  der  m^n  sehr  unrichtige  Begriffe 
hegt,  wenn  man  sie  der  Gaunerei  vergleicht;  denn  während 
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die  lebctere  blosa  die  Torbestiminte  Evolution  der  Pflanzen  för- 
dert, greift  die  erstere  allerdinge  in  das  Innere  des  Keimes  ein, 
indem  sie  dem  Menachen  Gedanken,  Gk^fühle  und  Bestrebun- 
gen einimpft,  die  er  ohne  sie  niemals  erlangt  hätte.    Darum 
wird  ein  junger  Neusedander,  den  wir  in  Europa  erziehn,  zwar 
nicht  ToUig  Europäer  werden,  aber  auch  nicht  völlig  Neusee- 
linder  -bldben;  jenes  nicht,  weil  sein  Geiste  als  er  zu  uns  kam, 
schon  ein  Analogon  von  organischer  Bestimmtheit  erlangt  hatte; 
dieses  nidit,  weil  die  Organisation  des  Geistes  nicht  die  Vestig- 
keit  der  eigentlichen  Organismen  hat,  sondern  sich  nach  neuen 
läidriicken  innerlich  umändert,    und  hiemit  hängt  unmittelbar 
der  Unterschied  zusammen,  dass  Pflanzen  und  Thiere  eine  zu- 
gemessene Zeit  des  Wachsens,  Bestehens  und  Welkens  haben; 
hingegen  die  Staaten  sich  bald  schnell  bald  langsam  entwickeln 
(▼ergleichen'\rir  beispielshalber  nur  das  heutige,  noch  sehr  junge, 
and  doch  schon  so  starke,  Nordamerika  mit  dem  alten,  langsam 
irachsenden  BomI)  und  dass  eben  so  wenig  in  der  Abnahme 
der  Staaten,  wie  in  ihrem  Wachsen,  bestimmte  Perioden  herr- 
Bchen,  vielmehr  oftmals  ein  wechselndes  Bückgehn  und  Vor- 
wirtsgehn,  wo  nicht  gar  eine  Art  von  Wiedergeburt  in  ihnen 
zu  bemerken  ist,  dergleichen  dem  heutigen  Frankreich  und  viel- 
leicht auch  Spanien,  zu  Theil  zu  werden  scheint.   Und  soll  ich 
hiebei  nicht  auch  an  Deutschland,  an  Preussen  mich  erinnern? 
Es  sind  in  der  That  nicht  sowohl  die  successiven,  al»  die 
omultanen  Merkmale  des  Staats  und  der  Organismen,  die  zwi- 
schen beiden  eine  Vergleichung  rechtfertigen.    Wie  die  Organe, 
von  denen  die  Organismen  ihre  Namen  führen,  —  wie  Lunge 
und  Herz,  Leber  und  Magen,  Muskeln  und  Nerven,  zum  Leben 
zusammenwirken:  so  arbeiten  bekanntlich  im  Staate  die  ver- 
Bchiedenen  Stände,  zwischen  denen  die  gemeinsam  obliegende 
Arbeit  getheilt  ist,  zum  Bestehen  und  Gedeihen  der  Gesell' 
Schaft  einander  in  die  Hand.     Um  aber  diese  Vergleichung 
durchzuführen,  reicht  es  nicht  hin,  einen  bestimmten  Staat  mit 
emer  bestimmten  Art  von  Thieren  oder  Pflanzen  zusammen- 
2UBtenen,  sondern  man  mus's  beinahe  die  ganze  Naturgeschichte 
darchlaufen'vom  Polypen  bis  zum  Menschen,  oder  vom  Pilz  bis 
zur  Eiche,  um  den  Staat,  der  eigentlich  nie  etwas  Bestimmtes 
iit,  sondern  der  stets  wird,  und  schwebt,  und  vorwärts  oder 
rfidLwarts  geht,  mit  dieser  seiner  ganzen  Veränderlichkeit  als 
einen  Orgamsmus  deidcen  zu  können.    Denn  beim  Ursprung 
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der  Staaten  war  ohne  Zweifel  die  Tbeilung  der  Arbeit  in  ihnen 
höchst  unvollkommen  I  gerade  wie  die  Theilung  der  organischen 
Functionen  bei  den  niedrig^!  Thieren  und  Pflanzen;  aber  in 
dem  aufblühenden  Staate  eondem  sich  die  Stande  immer  wei- 
ter, sie  nehmen  Mittelglieder  zwischen  sich  auf,  denen  die 
Sphäre  ihres  Thuns  immer  enger  begrenzt  wird;  wi6  wenn  den 
Thieren  ohne  Herz  allmälig  Herz  und  Lunge,  denen  mit  we- 
nigen Nervenknoten  allmälig  ein  Rückenmark  und  ein  Hirn 
einwüchse.  Und  nun  können  wir  in  unsere  Betrachtung  auch 
wiederum  den  menschlichen  Geist  einfuhren,  der  uns  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Staate  darbietet,  welcher  ich,«  ihrer  Dunkel- 
heit wegen,  vorhin  noch  nicht  wagte  zu  erwähnen.  Nämlich 
der  Geist,  wie  der  Staat,  ist  zwar  niemals  ein  ganz  vest  be- 
stimmter Organismus,  aber  er  organisirt  sich  fortwährend;  und 
dieses  sein  Fortschreiten  bezieht  sich  nicht  bloss  alif  die  Weise 
der  Assimilation  neuer  Vorstellungen,  sammt  der  Keizbarkeit 
gegen  dieselben,  (wovon  schon  oben  die  Rede  war,}  sondern 
auch  auf  die  Sonderung  der  Functionen,  die  zum  geistigen 
Leben  zusammengehören.  Aber  hier  muss  man  nicht  nach 
ausser  einander  liegenden,  räumlieh  getrennten  Organen  fragen, 
dergleichen  wohl  Einige  im  Gehirn  gesucht  haben,  weil  sie  das 
vollkommen  intensive  Wesen  des  Geistes,  und  die  mitten  in 
dieser  streng^i  Intensität  dennoch  enthaltene  Mannigfaltigkeit, 
Sonderung  und  Entgegengesetztheit  nicht  fassen,  vielleicht 
nicht  einmal  ahnen  konnten.  Vielmehr  muss  man  sich  üben« 
um  zuerst  nur  soviel  zu  begreifen,  dass  unsere  Vorstellungen 
vom  Baume  und  von  den  räumlicheü  Dingen  in  der  Seele  nicht 
aussereinander,  dass  unsere  Vorstellungen  von  der  Zeit  und 
den  zeitlichen  Dingen  in  der  Seele  nicht  nacheinander  sein 
können;  dass  vielmehr  jede  solche  Vorstellung  ihr  Mannigfal- 
tiges völlig  zusammenfassen,  völlig  in  Eins  drängen  muss,  um 
den  vorgestellten  Baum  und  die  vorgestellte  Zeit  wirklich  zq 
enthalten,  und  Nichts  davon  zu  verlieren.  Hat  man  dies  be- 
griffen: dann  wird  man  besser  vorbereitet  sein,  um  auch  noch 
zu  fassen,  dass  in  der  Einen,  ungetheilten  Seele,  deren  Vor- 
stellungen aber  durch  sehr  vielfiUtige  Gegensätze  und  daraas 
entstehende  Hemmungen  gehindert  werden,  sich  vollständig 
zu  durchdringen,  es  verschiedene,  grössere  und  kleinere  Vor- 
Stellungsmassen  gebe,  in  deren  jeder  einö  gegenseitige  Bestini' 
mung  der  Fartialvorstdlungen  allmälig  entstehe,  die  sich  aber 
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10  dieser  Hiasicht  auf  Teesdiiedenen  Poncten  der  Beife  befin- 
den; daaa  wahrend  der  stets  fortgehenden  Abwechselung  unserer 
Gedanken,  sich  die  mehreren  Vorstettungsmassen  berühren»  in 
einigen  Puncten  versdinielsen,  und  dadurch  eine  neue,  gegen» 
eeidge  Wirksamkeit  erlangen*;  dass  die  süü^ten,  die  herr- 
sehenden  Vorstettungsmassen  theils  mit  den  meisten  schwachem 
auf  eine  bestimmte  Weise  verbunden  sind,  theils  mit  neu  her- 
T<»treteaden  sich  am  ersten,  und  am  einflussreichsteü,  verbin- 
den; und  dass  von  der  Art  und.  Wrise  dieser  Verbindungen, 
(die  onendlich  verschieden,  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  mit 
mathematisdier  Genauigkeit  bestimmt  ist,)  die  Eägenthümlich«* 
keit  der  Herrschaft  abhänge»  welche  die  starken  Vorstellüngs- 
massea  ausüben,  und  welche  die  schwachen  von  ihnen  erleiden. 
Uffl  hier  an  etwas  Bekanntem  anzuknüpfen,  erinnere  ich  an  die 
wiBaenschaftlichen  Systeme»  an  die  moraliachen,  politischen,  reli- 
giösen Ueberzeugungen,  an  die  Verknüpfung  zwischen  diesen 
und  den  wichtigsten  Lebenserfahrungen  und  Lebensplänen,,  an 
das  Gefüge  der  mancherlei  Privatverhältnisse;  -—  wer  dies  Alles 
In  flieh  selbst  mit  anhaltender  Au6nerksamkeit  beobachtet,  der 
wird  sehr  bald  seine  eignen  herrschenden  Vordtellungsmassen 
und  die  wichtigsten  Verbindungen  derselben  gewahr  werden; 
aoch  die  Art  ihres  WiriiLens  wird  ihm  nicht  lentgehn»  wenn 
gleidi  die  Erklärung  dieses  Wirkens  ohne  tiefere  Speculatioir 
nicht  genügend  ausfallen  kann.  Der  gebildete  Mann  ist  dem- 
nach innerlich  ausgerüstet  mit  einer  Menge  von  Organen  zu 
seinem  Denken  und  für  seine  Bjitschliessungen;  dem  UngebiU 
detenfehlen  diese  Organe;  alle  Unwiss^heit ist  Mangel, ^aller 
Irrthum  ist  Krankheit  in  änem  der  Organe;  wie  viele  aber  ihrer, 
und  ^e  vollständig  ausgebildet  ein  jedes  eigentlich  sein  solle, 
in  ist  eine  Frage,  die  gerade  so  lautet  wie  die:  wann  im  Staate 
die  Theilung  der  Arbeit. still  stehn  solle,  und  welches  in  den 
Untenbtheilungen  der  Stände  die  letzten  Verzweigungen  seien  2 
Es  ist  eine  Frage  wie  die:  wie  viele  Organe  eigentlich  zu  einem 
ganz  vollkommenen  Leibe  gehören,  nicht  etwa  bloss  auf  der. 
Erde»  oder  in ,unserm  Sonnensystem,  sondern  absolut  genom* 
men,  und  auf  dem  vollkommensten  alleir  Weifkörper?  Man 
sieht  sogleich,  dass  aUo  diese  Fragen  unbeantwortlich.sind. 

Die  Physiologie  hat  neuerUch  angefangen,  sich  aufs  engste 
mit  de?  vergleichenden  Anatomie^u  verbinden ;  man  wird  daraus 
schliessen  dürfen»  dass.  sie  sich  nichl'  mehr  auf  die  Angabe  des 
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liTiitzens  der  einzelnen  Theil&  in  dem  menschlichen  licibe  be- 
tfohränke,  sondern  dass  sie  dem  Leben  in  allen  Formen  nach- 
spüre, die  es  anzunehmen  fähig  ist*  Die  Staatswissenschaft 
wird  Niemand  mit  der  Statistik  einzelner  Staaten  Terwechseln; 
sie  ist  längst  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  mit  der  Gesdiichte 
bearbeitet  worden;  sie  haftet  also  nicht  an  der  besondem  Or- 
^misation  dieses  oder  jenes  Staats,  sondern  sie  hat  die  M6g- 
Üchkeit  und  stufenweise  Entwiekelung  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft überhaupt  im  Auge.  Die  Psychologie  allein  schien 
zurückgeblieben;  und  sie  kann  freilich  nicht  von  der  Stelle 
kommen,  so  langesie  sich  mit  den  fabelhi^en  Seelenvermögen 
trägt,  die  ungefähr  soviel  bedeuten,  als  wenn  ein  Ph^siolog, 
der  niemals  ein  anatomisches  Messer  in  Händen  gehabt,  nie- 
mals eine  Lunge,  einto  Magen,  ein  Herz,  niemals  Adern,  Ner- 
ven, Muskeln  gesehn,  noch  davon  gehört  hätte,  dem  mensch- 
lichen Körper  allerlei  Vermögen  zueignen  wollte,  z.  B.  ein 
Vermögen  zu  athmen,  ein  Vermögen  zu  erröthen,  ein  Venno- 
gen  die  Glieder  zu  bewegen,  ein  Vermögen  zu  wachsen  und 
dergl.  mehr.  Allein  ich  habe  mir  längst,  und  auch  in  dieser 
Vorlesung,  die  Freiheit  genommen,  die  Seelenvermögen,  Ge- 
dächtniss,  Einbildungskraft,  Verstand,  Vernunft  u.  s.  w.  bei 
Seite  zu  setzen;  die  wirksamen  Kräfte  in  den  Vorstellungen 
selbst  aufzusuchen,  und  das  geistige  Leben,  dessen  Anfimge 
edch  in  den  Thieren,  in  den  Wilden,  in  den  Kindern  zeigen, 
bis  zu  seiner  höchsten  uns  bekannten  Ausbildung  hinauf,  ab 
ein  Continuum  von  Phänomenen  zu  betrachten,  dessen  ge- 
sammte  Möglichkeit,  mit  allen  in  ihm  liegenden  Uebergängen 
und  Verbindungen,  die  eine  und  untheilbare  Aufgabe  der  Psy- 
chologie ausmacht;  eine  Aufgabe,  die  freilich  nicht  bloss  em- 
pirisch ist  noch  sein  kann,  sondern  die  vielmehr  die  ganze 
Speculation,  mit  allen  ihren  Hülfsmitteln  und  Wendungen,  und 
dann  wiederum  eine  sorgfältige  Vergleichung  mit  der  Erfah- 
rung unumgänglich  erfordert  Sobald  aber  die  Psychologie 
auf  diese  Weise  bearbeitet  wird,  ergeben  sich  nicht  bloss  die 
Vergleichungen,  sondern  auch  die  Anfänge  der  innem  Verbin- 
dung, worin  diese  Wissenschaft  mit  andern  zu  treten  geeignet 
ist.  Nun  bin  ich  zwar  sehr  weit  entfernt,  um  einiger  neaen 
philosophischen  Grond^tze  willen  sogleich  eine  Beform  in  den 
mit  der  Philosophie  verwandten  Wissensehaftei^  anzukündigen; 
eine  Anmaassung,  deren  Beispiele  nur  allzubekannt  sind.  Allein, 
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Bovid  getraue  ich  mir  zu  behRupieii)  dass  eine  richtige  Pisjcho- 
logie  viel  genauer»  als  die  bisherige  falsche  es  Termochte,  sich 
mit  der  Staatswissenschaft  in  Verbindung  setzen  wird.  Was 
in  den  Staaten  sich  zusammenwirkend  erhebe 9  sich,  wider  ein- 
ander wirkend  vernichte;  was  leicht  und  schnell  veränderlich, 
was  bmgsam  und  schwer  beweglich  sei;  wieviel  der  blinde  Me- 
chanismus durch  sich  selbst  hervorbringe,  wieviel  kluge  Ueber- 
legm^  und  sittlich  reines  Wollea  vermöge;  wdche  Reizbarkeit, 
welche  Unsicherheit ,  welche  Grefahr  und  Hoffiiung  auch  -der 
scheinbar  am  besten  organisirte  Staat  übrig  lasse;  welche  Theile 
seiDer  Einrichtung,  gleich  harten  Knochen,  bloss  durch  ilnre 
mechanische  Vestigkeit  nützlich  seien,  und  wie  man  ihre  Dauer- 
haftigkeit sichern  könne;  welche  andre  Theile  dagegen  die 
Reizbarkeit  der  Muskeln,  oder  gar  die  Empfindlichkeit  der 
Nerven  besitzen,  und  wie  man  diese  durch  leise  Berühruiig  zu- 
gleich schonen;  imd  ins  Spiel  setzen  müsse:  diese  und  tausend 
ahnliche  Fragen  wird  sich  der  Staatskundige  schwerlich  je  ge- 
nügend beantworten  können,  solange  nicht  die  Hemmung^i 
nnd  Complicationen  der  Vorstellungen,  die  Strebungen  und 
Spannungen  der  Gemüthsznstände,  der  Ursprung  der  Formen 
aller  Erfahrung,  die  Stufen  46r  Entwickelung  in  Urtheilen  und 
Baffen,  die  Verhältnisse  der  Vorstellungsmassen  in  der 
Selbstbeobachtung  und  S^lbstbeurtheilung,  —  kurz,  solange 
nicht  die  geistige  Organisation  ihm  klar  vor  Augen  liegt,  die, 
mehr  oder  minder  ausgebildet,  in  jedem  einzelnen,  das  Ganze 
des  Staats  mitbestimmenden  Bürger  vorhanden  ist;  und  die 
eben  darum  in.  AUen  vrirkt,  weil  das  Ganze  die  Natur  seiner 
enten,  einfachen  Bestandtheüe  niemals  verleugnea  kann«  Wenn 
nun  die  Psychologie  einen  Theil  des  Fundaments  ausmacht, 
worauf  die  Staats  Wissenschaft,  um  vollständig  begründet  zu 
sem,  ruhen  muss;  so  findet  zugleich  ein  umgekehrtes  Verhält- 
niss  zmBChea  beiden  statt,  nämlich  dies,  dass  die  abgeleitete 
Wissenschaft  zur  Bechnungsprobe  diene  für  die,  von  der  sie 
abhängt;  dass  also  die  Irrdiümer,  welche  in  die  Psychologie 
eingeschliehen  sein  möchten,  sich  dadurch  verrathen  werden, 
wenn  in  der  Staatswissenschaft  nichts  Haltbares  vorkommt,  wto 
ihnen  entsprechen  'könnte*  Auch  dieses  Verhäkniss  aber  ist 
gegenseitig;  die  richtigen  Lehrsätze  der  Staatskunst,  sobald  sie 
hinausgehnüber  die  praktischen  Ideen,  über  die  Bestimmungen 
dessen  was  sein  soll»  miisaen  in  Ansehung*  der  Ausführbarkeit 


218 

uüd  der  Wirksamkeit  der  durch  sie  vorgeschriebeneii  >&uis8- 
regeln  sieh  durch  .psychologische  Grrüade,  die  ihnen  icor  Unter- 
stützung dienen y  bewahrheiten;  widrigenfalls  sind  sie  ebenfalls 
des  Irrthums  verdächtig.  Schwerlich  konnte  ich  diesem  Vor- 
trage einen  angemessenem  Schluss  hinzufügen,  als  indem  ich 
zweier  falscher  Lehren  gedenke,  deren  eine  in  der  Psychologie, 
die  andere  in  der  Staatswissensdiaft  ihren  Sitz'  hat,  und  die 
durch  Zusammenstellung  beider  Wissenschaften  ihr  Irriges  sdir 
leicht  verrathen.  Die  eine  ist  die  sogenannte  transscendentale 
Freiheit  des  Willens,  durch  welche  Kant,  verieitet  durch  eine 
unrichtige  Wendung  in  seiner  Begründung  der  Sittenlehre,  die 
der  Wahrheit  näher  liegende  Ansicht  Leibnitz's  verdrängte, 
und  welche  Schelling,  ganz  wider  den  Geist  der  gesunden  Na- 
turbetrachtung,  aufrecht  halten  wollte.  Nach  dieser  Liehre  von 
der  Freiheit  des  Willens  ist  der  Causalzusammenhang  aufge- 
hoben, welcher  den  Gang  der  Menschengeschichte  und  die 
Bildung  der  Staaten  aus  psychologischen  Grründen  umfassen 
sollte.  Wo  jedes  Individuum  absolut  frei  ist,  da  muss  man  in 
der  gesammten  Thätigkeit  Aller,  und  folglich  in  dem  Resultate 
dieser  Thätigkeit,  keinen  Zusammenhi^ig,  sondern  Lücken  und 
Sprünge  erwarten;  und  da  ist  69  ganz  vergeblich,  eine  auch 
nur  wahrscheinliche  Regelmässigkeit  der  Zusammenwiikung 
veranstalten  zu  wollen.  Also  wäre  die  Staatskunst  zwar  viel- 
leicht eine  Aufgabe  in  der  Idee,  aber  eine  vollkommene  Thor- 
heit  in  der  Ausübung.  Da  dieses  falsch  ist,  so  muss  auch  die 
Annahme  der  transscendentalen  Freiheit  einen  Irrthüm  endial- 
ten,  dessen  Entwickelung  übrigens,  nicht  dieses  Orts  ist.  Das 
andre  Beispiel  bietet  in  der  Staatswissenschaft  die  Meinung 
dar,  als  lasse-  sioh  irgend  eine  Verfassung  erfinden,  die  für  alle 
Staaten  die. rechte  sei  oder  doch  die  beste.  Wenn  dies  wahr 
sein  soll:  so  muss  der  Schwerpunct  des  gesammten  Wollens 
im  Staate  durch  irgend  eine  Einrichtung  können  bevestigt  wer- 
den, indem,  Wenn  er  sich  verrückt,  offenbar  die  Constitution 
des  Staats  keinen  Haltungspunct  mehr  hat.  Nun  setzt  aber 
die  Vestigkeit  jenes  Schwerpuncts  entweder  Unbeweglichkeit 
aller  einzelnen  Willen,  oder  genaue  Compensation  ihrer  Be- 
feegungen  voraus,  wovon  das  Letztre,  wenn  wir  es  psycholo- 
gisch überlegen,  sich  wo  möglich  noch  ungereimter  zeigt  als 
das  Erstere.  Hat  man  aber  mit  der  KeizbariLcit  des  mensch- 
lichen Geistes  zugleich  auch  die  Gesetze  des  Uebergewichts 
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der  stärksten  und  am  besten  verbundenen  Vorstellungsmassen 
wohl  begriffen,  hat  man  überdies  die  psychologische  Möglich- 
keit einer  moralischen  Bildung  eingesehn,  vermöge  deren  die 
Kenrschenden  VorsteDungen  eben  die  des  Guten  und  Rechten 
sein  müssen:  so  ergiebt  sich  nicht  bloss  eine  Freiheit  der  In- 
di^duen,  die  gerade  nach  Kant's  eigentlicher  Meinung  in  der 
Moralität  selbst  Hegt,  sondern  es  erhellet  auch,  dass  jenes  Stre- 
ben nach  der  besten  Verfassung  des  Staats,  wofern  es  nicht 
widersinnig  sein  soll,  innigst  verbunden  sein  nmss  mit  dem 
Bemühen  für  die  allgemeine  Veredlung  d^  Volks,  durch  welche 
aDein  die  Wirksamkeit  des  unter  sich  entgegengesetzten  Pri- 
vatinteresse soweit  vermindert,  und  ein  gemeinsamer  Schwer- 
panct  alles  WoUens  so  dauernd  bezeichnet  werden  kann,  dass 
es  eriäubt  ist,  an  eine  wahre  Stabilität  des  Staatsgebäudes  zu 
denken.  Doch  diese  Wahrheit  ist  zu  unserer  Zeit  der  allge- 
meinen Anericennung  schon  so  nahe,  dass  ich  hoffen  darf,  in 
Ihrer  Zustimmung,  geehrteste  Anwesende,  für  meinen  Vortrag 
hier  einen  Ruhepunct  zu  finden. 


YIII. 
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DIE  UNMÖGLICHKEIT, 

PERSÖNLICHES  VERTRAUEN  IM  STAATE 

DURCH  KONSTUCBE  FORMEN  ENTBEHRUCH  ZU  MACHEN.  * 


REDE, 

GEHAITEH  Ol  DER  KÖNIGLICHEN  DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT  ZU 
KÖnGSBERG  AM  KRÖNÜNGSTAGE  DEN  18  JANUAR  1831. 


VORWORT. 

Jedes  Volk  muss  an  eeinc  Obrigkeit  glauben,  bo  lange  es 
kann;  denn  es  bedarf  ihrer.  Der  Glaube  ist  ein  praktisches 
Postulat,  das  heisst,  er  geht  dem  Beweise  voran;  ja  er  braucht 
keinen  eigentlichen  Beweis,  sondern  nur  Bestätigung.  Die 
Obrigkeit  wird  ihn  bestätigen,  indem  sie,  ohne  Vor^nst,  alle 
vernünftigen  Bestrebungen  des  Volkes  als  eine  Gesammtheit 
aoffassty  ordnet  und  sich  denselben  in  fortwährender  Fürsorge 
büUreich  beweiset 

Macht  und  Ansehen,  die  nöthwendigen  Grundlagen  der  Obrig- 
keit, sind  allemal  für  den  Staat  etwas  Vorgefundenes,  das,  wenn 
schlecht  gehütet,  zwar  bald  zerstört,  aber  niem&ls  nach  Willkür 
wieder  geschaffen  werden  kann.  Wieviel  Willkür  sich  einmischt, 
soviel  ist  an  der  Macht  verdorben.  Dasjenige  Volk^  welches 
damit  experimentirt,  ^ebt  sich  einer  gebieterischen  Noth wen- 
digkeit preis,  die  nicht  lange  auszubleiben  pflegt.    . 

Die  E!rkenntni88begriffe  der  allgemeinen  Staatslehre  sind  sehr 
verschieden  von  den  Musterbegriffen.  Jene  führen  auf  allge- 
mebe  theoretische  Untersuchungen  über  die  Naturgesetze,  nach 
denen  streitende  geistige  Kräfte  (theils  in  eim^elnen  Personen, 
theils  in  der  Gesellschaft,)  sich  allmälig  ins  Gleichgewicht 
•  setzen.  Dass  die  mathematische  Psychologie  in  die  Staatslehre 
eingreift,  ist  am  gehörigen  Orte  gezeigt  worden.  Völlig  unab- 
hängig davon  bestehen  die  Musterbegriffe,  oder,  wie  nian  ge- 
wöhnlich sagt,  die  praktischen  Tdeen;  ja  sie  haben  den  Vorzug, 
^e  Zwecke  zu  verdeutlichen,  während  jene  theoretischen,  oder 
Erkenntnissbegriffe  nur  dienen,  um  in  Verbindung  mit  der  Ge- 
schichte und  Erfahrung  die  Mittel  zu  den  Zwecken  leichter 
aufzufinden»  und  den  Hindernissen  zu  begegnen.  ^  Aber  auch 
unter  einander  müssen  die  praktischen  Ideen  genau  al^eson- 
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dert  werden,*  bevor  alsdann,  —  nicht  durch  Vermengung,  und 
eben  so  wenig  mit  einseitiger  Betrachtung  (gemäss  den  gewöhn- 
lichen Fehlem),  —  sondern  durch  Zusathmenfasaung  aller  Idten, 
das  eigentlich  moralische  Urtheil  über  Personen  und  Staaten 
gewonnen  wird. 

Diese  allgemeinen  Sätze  können  zur  Vorbereitung  genügen. 
Wenn  der  Leser  schärfer  prüft,'  als  vom  blossen  Hörer  zu, er- 
warten stand:  so  wird  ihm  auch  nicht  entgehen,  dass  der  nach- 
stehende Aufsatz  Manches  enthält,  was  vielleicht  nur  unter  der 
Ke^rung  unseres  Königs,  Friedrich  Wilhelm  des  dritten,  so 
gedacht,  so  gefühlt  und  darum  so  geschrieben  und  ausgespro- 
chen werden  konnte. 


Hohe,  Höchstgeehrte  Anwesende!    . 

Zurückschauend  auf  zwanzig  verflossene  Jahre,  in  welchen 
mir  nicht  ganz  selten  die  Ehre  des  öffentlichen  Wortes  an  tn- 
sem  beiden  Festtagen  übertragen  wurde,  erinnere  ich  mich  den 
Glanz  der  preussischen  Krone  meistens  wie  vom  heitern  Son- 
nenlichte verstärkt,  doeh  zuweilen  auch  wie  aus  einem  mehr 
oder  weniger  dunkeln  Hintergrufide  hervorschimmernd  erblickt 
SU  haben.  Heute  aber  scheint  sie  mir  zu  leuchten  mit  einer 
Ejraft  des  eigenen,  reinen  Lichtes,  wie  niemals  zuvor.  Zwar 
bemerken  wir  etwas  von  mehr  als  gewohnter  Bewegung  unserer 
Trappen;  aber  wir  wissen,  wir  fühlen  es  tief:  der  Grund  dieser 
Bewegung  ist  nicht  bei  ^uns  einheimisch.  Zwar  berichtet  uns 
die  Zeitung  eine  unsinnige  Fabel,  deren  Gegenstand  unsre  Stadt 
soll  geworden  sein;  aber  es  scheint,  man  habe  uns  das  Ver- 
gnügen schaffen  wollen,  unsre  Ruhe  doppelt  angenehm  zu  em- 
pfinden. Wem  verdanken  wir  diese  Ruhe?  Etwa  einer  künst-  * 
lieben  Maschine,  dergleichen  man  in  andern  Staaten  zu  erbauen 
versucht  hat,  um  aus  getrennten  Grewalten  ein  Gleichgewicht 
eusämmenzusetzen,  das  um  desto  ängstlicher  bewa'tht  wird, 
weil  die  Maschine  sich  unaufhörlich  bewegen,  und  stets  veiän- 


*  Allgemeine  praktische  Philosophie ,  Gottingen^  1808.  Der  Verfasser 
schrieb  das  Buch,  ehe  er  noch  daran  denken  konnte,  in  den preussitchen 
Staatsdienst  au  treten. 
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derten  Umstäaden  entaprechen  miu9?  Solche  Kunst  kennen 
wir  wohl  in  der  Theorie y  aber  die  Praxis  wurde  uns  neu  sein; 
and  ich  zweifle,  ob  sie  uns  erfreuen  konnte.  Bis  mag  gewagt, 
dreist,  unzeitig  scheinen,  wenn,  ich  heute  gerade  diesem  Zwei- 
fel einen  unvollkcMnmenen  mündlichen  Ausdruck  zu  geben  ver- 
suche;  allein  ich  hatte  nicht  lange  Zeit,  meinen  Gegenstand  zu 
wählen,  und  der  nächste  schien  mir  der  beste«  Oder  kann  uns 
etwas  näher  liegen,  als  die  Dankbarkeit,  womit  wir  unseres  JTJ- 
nigs  ehrfurchtsvoll  gedenken?  Eine  lebendige  Person  ist's,  die 
uns  schützt;  ein  lebendiger  Geist,  der  entfernte  Provinzen  mit 
ans  vereint;  ja  ein  langes  fleckenloses  Leben,  eine  lange. wohk» 
thätige  Re^erung  war  nöthig,  wenn  das  öffentliche  Vertrauen 
den  hohen  Grad  erreichen  sollte,  durch  welchen  in  unsrer  prü- 
fenden Zdt  die  pret|ssische  Monarchie  zusammengehalten  wird. 
Diese,  schon  durch  frühere  grosse  Herrscher  vorbereitete,. also 
keinesweges  von  selbst  voriiondene,  sondern  während  einer  lan- 
gen Jahiesreihe  allmälig  geschaffene  Wirklichkeit  ist's,  die  mir 
vorschweben  wird;  auch  wann  ich  in  abgezogenen  Begriffen  das 
Vertrituef^  als  einen  Gegenstand  des  Denkens  zu  betrachten, 
und  die  künstlichen  Formen  ihm  entgegenzustellen  unternehme. 
Theoretiker  werden  mir  einwenden,  persönliches  Vertrauen  setze 
Personen  voraus,  denen  man  trauen  könne;  das  Vorhanden- 
sein solcher  Personen  aber  sei  ein  Glück,  dessen  man  sich  er- 
freuen möge,  wenn  man  es  besitze;  hingegen  der  Staat  sei  stets 
da,  und  stets  noth wendig,  nun  aber  könne  man  das  Nothwen- 
dige  nicht  dem  Glücke  anvertrauen;  daher  sei  die  Aufgabe  zur 
Sprache  gekommen,  ob  nicht  eine  so  künstliche  Form  des  Staa- 
tes komie  erdacht  werden,  dads  auch  wo  das  Vertrauen  fehle, 
dennoch  durch  Aufhebung  der  streitenden  Interessen  mitten 
«18  den  Gesinnungen  des  Eigennutzes  eine  Gesammtwirkung 
hervorgehe,  ähnlich  der  eines  Staates,  in  welchem  das  Vertrauen 
herrscht  jind  das  Ganze  belebt.  Von  solcher  Theorie  darf  ich 
nicht  wegwerfend  reden;  denn  es  lassen  sich  berühmte  Männer 
angeben,  die  sich  mehr  oder  weniger  ernstlich  damit  l^eschäf- 
tigten.  Doch  gesteheich,  dass  nicht  erst  jetzt,  sondern  schon 
in  mdnen  jungem  Jahren,  mir  immer  die  Chemiker  dabei  ein- 
fielen, die  aUerlei  Versuche  anstellten,  um  —  Blut  zu  machen! 
Eine  künstliche  l^Gschung,  von  Menschenhänden  bereitet,  wie 
man  jetzt  Iffineralwässer  bereitet,  sollte  Blut  darstellen  I  Wa$ 
ßr  Blut?  ich  weiss  es  nicht,  aber  soviel  ist  bekannt,  dass  zu 
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jeder  Art  desselben  ein  eigner  animalisch  M)enderLdb  gebort, 
und  dass  keine  Gattung  von  Thieren  ohne  die  höchste  Gefahr 
die  Transfusion  des  Thierblutes  von  einer  fremden  Gattung  er- 
tragen kann.    Das  künstliche  Blut  also,  gesetzt  auch,  dessen 
Verfertigung  wäre  gelungen,  hätte  nur  einem  künstlichen  Thieie 
angehören  können;  allen  nnsem  wiri^lich  lebenden  Wesen  wäre 
es  Gift  geworden.     IVo  aber  ist  der  Staat»  wo  ist  das  Volk, 
dem  man  in  Folge  blosser  Theorie  eine  künstliche  Einrichtung 
geben  könnte,  ohne  sich  um  das  wirkliche,  lebendige,  gerade 
jetzt  vorhandene  Vertrauen,  das  die  JMenschen  nnter  sich  ver- 
knüpft, zu  bekümmern?  Ich  weiss  es  nicht.    Die  firemdeKnnst, 
so  fürchte  ich,  möchte  sich  in  fremdes  Gift  verwandeln,  das 
dem  wirklichen  Staate  wäre  in  seine  Adern  eingespritzt  worden. 
Erlauben  Sie  jetzt,  höchstge^rte  Herren  1  dass  ich  mir  den 
Gegenstand  der  Betrachtung  mehr  in.  seine  Thdle  zerlegt  ver« 
gegenwärtige.     Zuerst  auf  den  Staat  sollen  radne  Gedanken 
sich  richten.    Im  wohlgeordneten  Staate  finden  vm  unstreitig 
allemal  künstliche  Formen;  denn  seinen  Bewegungen,  mannig- 
faltig wie  sie  sind,  ist  überall  Maass  und  Ziel  vorgesphriebeQt 
durch  Gesetze,  deren  Zusammenhang  nicht  ohne  grosse  Kunst 
zu  erreichen  steht,  und  durch  Sitten,  welche  in  den  Faoiilien 
während  eines  langen  Laufes  der  Zeit  nnter  Mitwirkung  der 
Ejrche  und  der  Schulen  sich  hildeten.    Die  Gesetze  jedoch 
mMhen  nicht  überall  durch  militairischen  Zwang  sich  gelten; 
sondern  im  starken  Contraste  gegen  das  Kriegsheer  sehen  wir 
die  Wuksamkeit  der  Geistlichen  und  der  Aerzte  sehr  abhängig 
vomVertrautti;  und  auch  die  Gerichtshöfe  und  die  Männer  der 
Verwaltung  erblicken  wir  umgeben  von  mem  Vertrauen,  das, 
wo  es  in  irgend  einem  Puncte  wanken  möcli^,  gleich  mit  bit- 
ttreeoL  Schmerze  würde  vermisst  werden.  Je  höher  wir  nun  von 
unten  herauf  die  Stufen  des  Staats  hinanstdgea,  desto  weniger 
mögen  wir  den  Gredanken  ertragen,  dass  irgendwo  das  Ver- 
trauen aufiiören  könnte,  uns  von  dem  minder  Wichtigen  zu  dem 
mehr  B)ntschridenden  und  weiter  Umheigreifeiiden  zu  brei- 
ten; und  dass  wohl  irgendwo  &n  Surrogat  zu  Hülfe  kommen 
müsste,  um  das  Fehlende  za  ersetzen.  Dort  oben  kreuzen  sich 
alle  Gesichtslinien;    denn  nach  oben  hin  schaaen  Alle,  nach 
oben  rafen  Alle,  welchen  dnmten,  bei  ihren  kldnen  Angelegen- 
keiten, bei  ihren  engem  geselligen  Kreisoa,  etwas  fehlt,  so  dass 
ihnen  Ratk  und  Hülfe  nöthig  wird. 
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Hier  habe  ioh  einen  Pimet  berührt^  anf  weldien  nöthig  sein 
mochte,  die  Aufmei*k8ainkeit  für  einen  Augenblick  zu  heften. 
Familito,  Gemeinden,  Dörfer,  Städte,  Provinzen,  entstehen 
nicht  aus  dem  Staate,  sondern  er  entsteht  aus  ihnen,  und  sie 
würden  bleiben,  sie  müsaien  ihren  innem  Zusammenhang  behalten^ 
adbst  wenn  die  Staatsform  sich  änderte.    Es  giebt  eine  irrige 
Ansicht  derStaatsIehre»  welche  das  umzukehren  scheint,  so,  ds 
ob  sich  von  oben  her  nach  unten  hin  der  Staat  bildete  und  in 
solcher  Ordnung  sich  beschreiben  liesse.    Es  giebt  einen  fal- 
schen Grebrauch  der  aDgemeinen  Begriffe,  welchen  man  der 
Logik  nachahmen  will,  die  freilich  das  Allgemeinste  voranzu- 
stellen pflegt,  um  demselben  ein  Merkmal  nach  dem  anderii, 
stets  näher  and  näher  bestimmend,  bdzufügen.    In  der  Ange- 
wöhnung, das  Reale  mit  dem  Allgemeinen  zu  verwechseln,  und 
dk'Betrachtnng  des  Realen  von  den  obersten  Begriffen  anzu- 
hogen,  liegt  ein  Hauptgrund  der  Klagen,  dass  vielfältig  die 
Theorie  nicht  zur  Praxis  passen  wolle.    So  hat  man  unter  an- 
dern die  Lehre  von  der  menschlichen  Seele  bei  dem  Ich  ange- 
fangen, in  der  Meinung,  man  könne  dieses  Ich  allmalig  mit 
aDeriei  Vermögen  begaben,  und  weiter  und  weiter  bestimmend 
und  spaltend  den  Vermögen,  als  wären  sie  allgemeine  Begriffe, 
andre  unterordnen;  z.B.  dem  Erkenntnissverm^gen  die  Vernunft 
mid  die  Sinnlichkeit,  der  Vernunft  die  theoretische  und  prak- 
tische, der  Sinnlichkeit  den  äussern  und  innem  Sinn,  und  so 
(ort   Dem  ähnlich  ist  man  auch  mit  der  Materie  verfahren,  als 
gäbe  es  erst  Materie  überhaupt,  woraus  dann  weiter  starre  und 
flüssige  Körper  hervorgingen.    So.  nun  erscheint  auch  der  Staat 
wohl  Manchem,  als  könnte  er  ihn  aus  einem  sogenannten  all- 
gemdnen  Willen  construiren,  alsdann  die  Macht  ihm  einpflan- 
zen, darauf  Gesetze  geben,   und  ntMi  gleichsam  aus  den  Ge- 
setzen die  verschiedenen  Stände,  aus  den  Ständen  die  Menschen 
eraengen,  welche  nur  dazu  da  wären,  um.  den  solchergestalt 
ausgesonnenen  l^taat  zu  realisiren.    (n  der  wirklichen  Ordnung 
der  Dinge  ist  das  Alles  umgekehrt.    "Wir  haben  früher  einzelne 
VoreteUiino^en«  und  ein  Zusammenwirken  derselben,  ehe  und 
bevor  aus  diesem  Zusammenwirken  dasjenige  entsteht,  was  man, 
anter  dem  Namen  des  Anschauens  und  Denkens,  unrichtig  ge- 
nug der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft  beilegt,  und  vollends 
ehe  unser  Selbstbewusstsein,  unser  Ich  möglich  ist;  —  es  giebt 
^er  starre  Körper,  ehe  sich  um  dieselben  eine  Atmosphäre 
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von  Luftarten  und  von  Dämpfen  eammeln  kann^  aus  welchen 
Iet£tem  erst  der  Druck  entsteht,  der  die  Flüssigkeiten  zusam- 
menhält. So^  auch  fängt  in  det  Wirklichkeit  der  Staat  nicht  an 
beim  allgemeinen»  auf  ihn  gerichteten  Willen,  sondern  die  Men- 
schen haben  früher  PrivatverhältnisseL,  ehe  sie  an  öffentKche 
Angelegenheiten  denken  können,  und  es  müss  früher  eine  Macht, 
oder  mindestens  eine  Auctorität  da  sein,  ehe  es  den  Menschen 
einfallen  kann,  die  Macht  zu  Hülfe  zu  rufen,  wo  ihnen  in  ihren 
kleinem  Kreisen  etwas  fehlt.  Wäre  dies  nicht:  was  sollte  wir 
von  einer  Provinz  denken,  die  so  häufig  ein  Staat  dem  andern 
bei  Friedensschlüssen  überiässt,  mit  der  Anweisung  an  dieUn- 
terthanen,  fortan  dem  neuen  Herrn,  der  sie  zu  schützen  nun- 
mehr übernommen  habe,  Gehorsam  und  Treue  zu  beweisen? 
Ein  Blick  auf  die  preussische  Monarchie  zeigt  sogleich,  dass 
solche  neue  Glieder  allerdings  dem  Ganzen  anwachsen  können, 
sobald  sie,  —  was  freilich  die  Bedingung  war,  —  einen  Herrn 
finden,  zu  welchem  sie  Verirauen  fassen,  um  bei  .ihm  Trost  und 
Hülfe  zu  suchen.  Nur  in  solchen  Fallen,  wo  das  Vertrauen 
nicht  übertragen,  nicht  gewonnen,  vielleicht  selbst  nicht  ernst- 
lich gesucht,  oder  auch  um  ftlter  Erinnerungen  wülen  verwei- 
gert wird,  —  sehen  wir  Unglück  über  Unglück  aus  misslunge- 
ner  Verschmelzung  verschiedenartiger  Provinzen  entstehen. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  lassen  Sie  uns  die  Hauptfrage 
wieder  ins  Auge  fassen:  ist  es  möglich,  dass  künstlidie  Formen 
Ersatz^  leisten,  wenn  im  Staate  das  persönliche  Vertrauen  fehlt? 
Mit  der  entschiedensten  Ueberzeugung  spreche  ich :  Nein.  Viel- 
mehr gerade  umgekehrt,  wo  die  Formen  weniger  ausgebildet 
sind,  da  vermag  persönliches  Vertrauen  sie  zu  ersetzen.  Diesen 
letztem  Satz  wollen  wir  nun,  zunächst  überiegen;.  er  wird  als- 
dann Licht  auf  den  entgegenstehenden  werfen. 

Die  Bewegung  im  Staate  geht,  wie  vorhin  bemerkt,  ursprüng- 
lich von  unten  nach  oben,  und  wo  sie  von  oben  herab  kommt, 
ist  sie  als  eine  rückkehrende,  erwiedemde  zu  betrachten^  Die 
Menschen  bilden  zuerst  und  zunächst  kleinere  Kreise;  in  Fa- 
milien, Dörfern,  Städten  brauchen  sie  Ordnung  und  SchuU; 
sie  brauchen  Richter,  Greistliche,  Aerzte,  und  für  den  Nothfali 
B'ewaflhete;  dawum  werden  ihnen  geprüfte  und  tüchtige  Männer 
hingestellt,  die  allenthalben,  in  den  kleinsten  Theilen  des  Staats, 
das  rechte  Leben  erhalten,  welches  alsdann  von  selbst  nut  eini- 
gem Glänze  leuchtend  in  den  hohem  Gesellschaftskreisen  her- 
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Fortritt  Von  einem  verschwenderischen)  nur  für  seine Ueppig- 
keit  das  Land"  aussaugenden  Hofe  wissen  wir  nichts;  giebt  es 
und  gab  es  anderwärts  dergleichen ,  so  ist  das  uns  fremd ,  wie 
es  dem  Begriffe  des  Staats  fremd  ist.  Ist  nun  jene  auf-  und 
wieder  absteigende  Bewegung  im  gehörigen  Gange,  und  wird 
sie  beseelt  vom  Vertrauen«  so  'äussern  sich  die  Wünsche,  darauf 
folgen  die  Erkundigungen,  Berichte  werden  gefordert  und  er- 
stattet, der  aufmerksamen  Frage  entspricht  die  offene  Antwort; 
aos  der  Sammlung  aller  eingelaufenen  Antworten  entspringt  die 
Kenntniss  der  Bedürfnisse,  nämfich  der  wahren,  sowohl  sitt- 
hchen  als  natürlichen  Lebensbedürfnisse,,  wo  von  die  launenhaf- 
ten Wünsche,  die  eigensinnigen  Forderungen,  an  denen  es  nie- 
mals fehlt,  wo  einmal  die  Willkür  Spielraum  findet,  sorgfältig 
zu  unterscheiden  sind.  Nun  wird  überlegt,  welche  Hülfsmittel 
der  Boden,  der  Fleiss,  der  Handel  darbieten  mögen,  und  wie 
eie  am  schicklichsten  können  vertheilt  werden.  Ist  die  Natur 
karg,  (und  die  unsrige  spendet  ihre  Gaben  nicht  eben  freigebig  I) 
ist  das  Bedürfniss  gross,  (und  die  militairische  Stellung  unsres 
Staats  gebietet  Spannung!)  so  kann  nicht  ohne  Mühe,  nicht 
ohne  Anstrengung,  nicht  ohne  Versagungen  das  Wünschens- 
werthe  herbeikommen  und  sich  wieder  vertheilen.  Wäre  aber 
die  Herrschaft  schwach,  müsste  sie  für  sich  selbst  besorgt  sein, 
könnte  sie  ah  ein  Geschöpf  der  Willkür  auch  willkürlich 
Hrdr($ngt  xu  werden  Gefahr  laufen:  dann  würde  eine  solche  Herr- 
schaft ihre  wahren  Bemühungen  nicht  der  bürgerlichen  Gesell- 
achaft  «zuwenden,  sondern  nur  scheinbar  etwas  thun,  um  auf 
dem  kürzesten  Wege  die  Meinung  für  sich  zu  gewinnen.  Ein 
Herrscherstamm  muss  stehen  wie  ein  Baum,  den  Jahrhunderte 
ernährten,  prüften  und  bevestigten.  Er  muss  stehen  wie  der 
unsrige,  welchen,  wenn  das  Glück  ihn  nicht  gegeben  hätte> 
keine  menschliche  Weisheit  erfinden,  keine  Gewalt  erzeugen 
konnte.  Auf  einen  solchen  Herrn  aber,  wie  unser  König  ist, 
richtet  sich  das  Vertrauen,  und  es  empfängt  alsdann  soviel 
Hülfe,  als  der  Vorrath  gestattet. 

Wieviel  nun  die  vorhandenen  Formen  dazu  mögen  beige- 
tragen haben,  dass  eine  so  wohlthätige  auf-  und  absteigende 
Bewegung  sich  bilden  konnte,  dies  maasse-ich  mir  nicht  an 
genau  zu  durchschauen.  Nur  soviel  glaube  ich  zu  erkennen, 
dass  hiebei  auf  die  Zusammenwirkung  aller  Beamten,  durch 
welche  Bericht  von  den  Bedürfnissen  des  Volks  eingezogen 
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wird,  das  Meiste  ankommt  Sie  sind  die  vennittelnden  Or- 
gane des  Verkehrs  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Volke. 
Ueber  sie  werden  in  fremden  Ländern  Klagen  genug  ver- 
nommen; ihre  Verantwortlichkeit  sucht  man  auf  alle  Webe 
zu  schärfen;  die  Minister,  so  redet  man,  haben  das  verschul- 
det, was  man  dem  Herrn  nicht  zur  Last  legen  will.  Der  Kö- 
nig, so  $ag€n  die  Fremden,  kann  nicht  unrecht  thun.  Aber 
um  solche  Reden  führen  zu  können,  binden  diese  Fremden 
ihren  Königen  die  Hände,  und  möchten  sie  am  liebsten  gar 
nicht  handeln  laissen.  So  stark  ist  das  Bedürfhiss.  des  Ver- 
trauens, dass  man  den  Schein  noch  sucht  zu  retten,  wo  man 
schon  die  Wirklichkeit  verloren  giebt,  und  sie  vielleicht  kaum 
jemals  vollständig  so  kannte,  wie  wir  sie  kennen.  Aus  solchem 
Bodea  kommen  die  ausländischen,  spitzfindig  ersonnenen,  künst- 
lich unterhaltenen,  niemals  zuverlässigen  Formen,  in  welche  sich 
Minister  fügen,  die  nicht  wissen,  ob  sie  ein  Jahr  lang  ihren 
Platz  behaupten  werden,  tmd  keinem  ihrer  untergebenen  Be- 
amten eine  längere  Dauer  seiner  Stellung,  ja  nicht  einmal  dem 
einzelnen  untemehm^iden  Bürger  die  Lage  der  Dinge  verdicbem 
können,  worauf  rechnend  er  seine  Einrichtungen  getroffen  hat. 
Doch  wir  wollen  für  jetzt  wenigstens  unsre  Augen  von  einer 
fernen^  traurigen  Wirklichkeit  abwenden. 

Dürfte  man  sich  ein  ideales  Bild  von  der  Zusaromenwirkung 
aller  Beamten  entwerfen,  so  wäre  hiemit,  unter  Voraussetzung 
des  allgemeinen  und  gegenseitigen  Vertrauens,  wenn  nicht  die 
bequemste,  so  doch  die  einfachste  Form  des  Staatslebens  ge- 
funden. Denn  was  will  man  mehr,  als  treuen  und  vollständi- 
gen Bericht  an  den  Herrn  von  den  sämmtlichen  wahren  Be- 
dürfnissen des  Volks?  und  geschickte  Ausführung  der  auf 
solchen  Bericht  erfolgenden  Befehle?  Was  will  man  mehr? 
Man  wird  ja  doch  den  Herrn  nicht  zwingen  wollen;  welches 
die  Ungereimtheit  selbst  wäre;  denn  gesetzt,  der  Zwang  sei 
auch  nur  denkbar,  so  hebt  schon  der  blosse  Gedanke  die  Zu- 
verlässigkeit der  Herrschaft  auf,  und  der  veste  Punct  ver 
schwindet,  woran  Alles  im  Staate  soll  angelehnt  und  ange- 
heftet werden.  Zwar  hört  man  in  Theorien  von  einer  Theilung 
der  Gewalt;  aber  giebt  es  je  ein  wunderliche^  Missverständniss, 
so  ist  es  dies.  Getheike,  in  sich  selbst  misshellige  Gewalt  wäre 
gar  keine ;  in  jedem  geordneten  Staate  aber  ist  nothwendig  die 
wahre  Gewalt  irgendwo,  gesetzt  auch  sie  wäre  nicht  da  zu 


291 

finden,  wo  man  sie  dem  Namen  nach  laoht.    Oder  ist  sie  nir* 

•    •  • 

gendfl  gesichert,  so  ist  der  Staat  nicht  geordnet,  und  fuhrt  selbst 
fidnen  Namen  mit  Unrecht;  denn  das  Wort  Siamt  verkündet 
einen  vesten  Stand  der  Gesellschaft,  und  dazu  gehört  Macht 

Wek  treffender  könnte  man  sagen,  zmn  Ideale  des  voUkom« 
menen  Beamteastandes  gehöre  etwas  viel  Höheres,  ala  bloss 
die  Fähigkeit  und  der  Wille,  Berichte  zu  erstatten  und  die 
darauf  erlassenen  Befehle  auszuführen.  Vielleicht  sollte  der 
Herr  nicht  nöthig  haben »  sich  um  das  Kleinere  der  Geschäfte 
lu  bekümmern;  vielleicht  soUte  er  darauf  rechnen  können,  es 
gehe  von  selbst  unter  den  Händen  der  Beamten  seinen  noth- 
wendigen  Gang  in  Folge  der  einmal  vorhandenen  Gesetze. 
Und  da  sich  zwischen  dem  Kleinem  und  dem  Grösseren,  keine 
Teste  Grenze  ziehen  lässt,  so  käme  man  durch  Erweiterung 
jenes  Gedankens  endKdü  dahin,  dass  dem  Hciim  nur.  noch 
eine  bald  da  bald  dort  andringende  Aufsicht  übrig  bliebe,  um 
Bich  zu  überzeugen,  dass  Alles  noch  fortwährend  im  rechten 
Gange  sei  und  verharre.  Oft  genug  hört  man  ja  auch  von 
solchen  Lähdem,  in  welchen  ohne  besondere  Energie  des  Be- 
genten  die  Begierung  ruhig  und  richtig  fortgeht,  weil  eben  die 
Beamten  es  im  Stillen  übernommen  haben,  die  Geschäfte  zu 
führen,  und  die  Mängel  der  Herrschaft  zu  decken. 

Ohne  nun  die  Sprache  des  Misstrauens  zu  erziehen,  ohne 
dadurch  die  natürliche  Wechselwirkung  des  Volks,  des  Herrn 
nnd  der  Beamten  zu  stören,  könnte  man  vielleicht  bemeiken, 
es  sei  den  Geschäften  der  Beamten,  ja  selbst  ihrer  unmittelbar 
abhängigen  SteUung  nicht  ganz  angemessen,  auf  sie  allein 
wegen  der  Berichte  zu  rechnen,  durcb^  welche  es  dem  Herrn 
8<iBt8  möglich  sein  soll,  die  genaueste  Kenntniss  von  den  Be- 
dürfnissen des  Volks  vor  Augen  zu  haben.  Die  Beamten,  könnte 
loan  sagen,  geben  in  der  RegeLnur  Antwort,  nachdem  sie  ge- 
sagt wurden;  und  nur  die  dringendste  Noth,  welcher >zu  helfen 
vieDeicht  viel  zu  spät  ist,  wird  sie  dahin  bringen,  auch  das 
Cogehagte  da  vorzutragen,  wo  es  gehört  werden  soIUe*  Dies 
erinnert  an  die  \ins  wohlbekannte  Institution  der  Stände  und 
der  Landtage ;  und  die  schuldige  Ehrerbietung  fordert  anzu- 
nehmen, dass  hierin  ein  bequemeres  und  vollständigeres  Mittel 
9ei  gehmden  worden,  um  eben  dasselbe  zu  erreichen,  was  zu- 
vor ebem  idealen  Beamtenstand^  zugeschrieben  wixrde.  Ein 
eolcher  Gegenstand  liegt  ausser  dem  Kreise  meiner  jetzigen 
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Betrachtung ;  und  ich  erwähne  dessen  nur»  um  das  Folgeade 
gegeil  eine  unerwünschte  Auslegung  zu  sichern.  Für  jetzt  wird 
es  genug  s^in,  die  Stände  und  Landtage  als-  die  mehr  ausge- 
bildete Form  zu  bezeichnen,  durchweiche  bequemer  und  würde- 
voller das  Nämliche  geschieht,  was  sonst  unscheinbarer,  doch 
der  Hauptsache  nach  durch  die  Berichte  der  Beamten,  iofem 
eben  sowohl  das  Volk  ah  der  Regent  ihnen  vertrauele,  war  ge- 
leistet worden. 

Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  diese  Betrachtung,  sobald  das 
Misstrauen  sich  einmischt;  das  Misstrauen,  dessen  furchtbare 
Stimme  unser  Ohr  nicht  erreicht,  jedoch  unsre  Augen  durch 
die  stummen  Zeichen,  ermüdet,  wodurch  die  öffendichen  Blätter 
zu  uns  reden.  Wen  verschont^  das  Miss  trauen?  Schont  es  den 
Herrn?  Schont  es  die  Beamten?  Schont  es  auch  nur  die, 
welchß  durch  Vblkswahlen  als  öffentliche  Sprecher  hervorge- 
hoben wurden?  Nur  einen  Theil  verschont  es,  nämlich  den, 
welchem  es  schmeicheln  muss,  um  doch  irgendwo  Gehör  zu 
finden;  —  das  Volk.  Und  wer  horcht -lieber  auf  die  Beden 
der  Schmeichler,  als  das  Volk?  Wenn  schon  sehr  viel  mora- 
lische Bildung  dazu  gehört,  damit  ein  König  sich  taub  zeige 
gegen  alle  Schmeichelei,  yms  für  .eine  Volksbildung  wäre  nö- 
thig,  um  ein  Volk  taub  zu.  machen  gegen  die  süsse  Bede  von 
seinem  souverainen  Willen?  Wenn  ein  König  spricht:  der 
Staat,  das  bin  ich  1  so  erwacht  irgend  einmal  der  lebhafteste 
Widerspruch;  aber  wo  ist  die  öffentliche  Meinung,  welche 
Lust  hätte,  sich  mit  Nachdruck  gegen  den  gefährlichen  Satz 
zu  erheben,  das  Volk  sei  der  wahre  Souveräin?  Und  doch 
ist  dieser  Satz  gefähriich;  er  kann. nur  auf  einem  niedem,  bloss 
juristischen  Standpuncte,  für  das  Gebiet  der  Abstracfion  mit 
einigem  Grunde  vertheidigt  werden;  aber  man  hat  sich  noch 
nicht  der  vollen,  zur  Praxis  nöthigen  Wahrheit  bemächtigt,  so 
lange  man  etwa  jenen  Satz  als  BoQyverk  gegen  die  bekannten 
Meinungen  der  Stuarte  aufstellt,  welche  das  Volk  als  einen  Ge- 
genstand^betraohteten»  der  ihrer  Willkür  untergeben  sei.  Nir- 
gends soll  Willkür  sein;  überall  soll  die  Pflicht  herrschen.  Weder 
unten  noch  oben  in  der  Gesellschaft  hört  das  Seilen  auf;  vnr 
Alle,  ohne  Ausnahme,  sollen  auf  unsern  Posten  stehn,  und  es 
ist  durchaus  nicht  erlaubt,  den  Staat  als  Werk  eines  beliebigen 
Contracts  zu  beschreiben.  Bousseau  mag  für  seine  Person  Ent- 
schuldigung finden ;  aber  für  seine  Lehre  giebt  es  keine  halt- 
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bare  Vertheidigfiiog*  ESa  heisat  die  wahre  Natu?  des  Stafits  auf 
den  Kopf  stellen,  wenn  man  ihn  nach  Art  einer  Handelsge- 
eellschaft  betrachtet,  die  auf  grössten  gemeinsamen  Gewinn 
aiMgeht,  and  die  sich  wohl  nach  BeUeben  auflösen  könnte, 
wenn  andre  Höffiiung  auf  grossem  Vortheil  sich  ihr  eröfihete. 
Man  wird  sich,  wenn  das  eben  Gresagte  Befremden. erregt,  nur 
QÖthig  haben  zu  erinnern,  dass  Frankreich  seine  Verirrunrg 
önst  so  weit  trieb,  auch  die  Ehe  fiir  einen  6/ossen  bürgerlichen 
Contract  zu  erklären.  Dagegen-  hat  sich  längst  der  gesunde 
Verstand  empört,  und  begrifibn,  dass  Verbindungen,  woran, 
die  Natur  den  ordnungsmässigen  Zuwachs  des  menschlichen 
Geschlechts  geknüpft  hat,  sich  einer  strengen  Ueberiegung 
aller  Pflichten  unterworfen  finden,  welche  aus  solcher  Natur- 
Ordnung  entspringen.  Nicht  minder  verpflichtet  ist  jedes  Volk. 
Efl  soll  seine  Gresohichte  fortsetzen.  *  Es  soll  in  jeden!  Moment 
die  nächithöhere  Stufe  seiner  sittlichen  Vereddung  erstreben, 
wenn  es  kann ;  wo  nicht,  wenigstens  die  jetzige  als  Teste  Basis 
den  Nachkommen  überliefern.  Hier  ist  nichts  von  Willkür 
dnes  Contracts,  sondern  der  Verein  des  Volk^  in  l^prache, 
Kirche,  Gesetz  und  Sitte  ist  ein  gegebenes  Werk  4er  Natur, 
ond  das  Gebot  der  Flicht  schreibt  die  Bewegung  vor,  zu  wel- 
cher man  vereinigt  ist. 

Kennt  das  Volk  die  wahre  und  volltönende  Stimme  der  Pflicht, 
dann  nur,  und  led^^ich  unter  dieser  Bedingung,  vermag  es  eine 
öflentliche  Meinung  zu  bilden,  welche  im  Stande  ist,  dem  Be- 
genten  Achtung  einzuflössen.  Nicht  Furcht,  wohl  aber  Achtung, 
kann  und  darf  dem  Herrscher,  so  mächtig  er  ist,  Bücksichtea 
auf  die  Wünsche  des  Volks  abgewinnen,  die  noch  über  das 
Gesetzliche  und  offenbar  Pflichtmässige  hinausgehen.  Verdient 
das  Volk,  dass  man  es  achte,  versteht  es  ein  wahres,  gerechtes, 
Uoges  Urtheil  zu  fäHen,  verschmähet  es  die  Vorspiegelujigen 
der  Schmeichler,  durchschaut  es  die  Künste  der  Lüge,  sucht 
ea  in  regelmässiger  Arbeit  die  Quelle  seines  Wohlstandes,  weiss 
es  zu  schätzen,  was  eine  väterliche  Regierung  ihm  leistet,  hütet 
es  sich,  die  Personen  wegen  solcher  Uebel  anzuklagen,  die 
aus  unabwendbaren  Umständen  entspringen,  ist  es  beharrlich 
in  seinemrVertraaen  für  geprüfte  Männer,  tapfer  in  der  Abwehr 
ungerechter  Angriffe,  massig  und  behutsam  in  seinem  Streben 
nach  Verbesserung:  dann  allerdings  hängt  Ehre  und  Schande 
an  sdnem  Urtheil;  und  mit  der  Ehre  setzen  sich  von  selbst 
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die  HandlungeD  des  klugen,  des  vernünftigen ,  vollesds  des 
zartfühlenden  Machthabers  in  Einstimmung.  Aber  auch  der 
nur  leidlich  verständige  wird  sich  lenken  lassen;  abgerechnet 
von  unseligen  Ausnahmen,  dergleichen  aüerdiags  die  Zeitge« 
schichte  uns  nicht  hätte  aufdringen  sollen.  Freilich  ausseihalb 
der  preussischen  ^Grenzen  erblicken  wir  solche  Ausnahmen. 
FreQich  wo  das  Misstrauen  in  klare ,  unwideriegliche  Ueber- 
zeugung  sich  verwandelt,  da  ist -s  keio  Wunder,  wenn  auf  künst- 
liche Formen  gesonnen  wird,  die  ein  Anker  in  der  Noth  sein 
«ollen.  Wer  den  Schiffbruch  zu  furchten  hat,  der  sucht  sich 
zu  helfen;  er  mag  froh  sein,  wenn  er  nicht  untergeht  im  Sturaie. 
Aber  gesetzt,  sein  nacktes  Leben  sei  gerettet  durch  seine  Vor- 
kehrungen: vermag  er  damit  auch  die -heitere  Sonne  am  Him- 
mel heranfzufiihren?  Das  Misstrauen  sucht  Bürgschaften;  ge- 
setzt, es  habe  sie  erlangt,  so  ist  die  äusserste  Noth  fr^ch  ab- 
gewendet; man  fürchtet  nun  keinen  Nero,  keinen  Caliguk 
Dass  ein  Napoleon  dennoch  zu  fürchten  ^wäre,  weil  einem 
solchen  alle  Formen  nur  Spiel  werk  sind,  mag  ich  kaum  er- 
wähnen^  Dass  es  eine  Arglist  giebt,  die  sich  aus  jeder  Form 
eine  Maske  bereitet,  will  ich  nicht  auseinandersetzen.  Nur 
die  einfache  Frage  will  ich  hinstellen :  ist  derjenige  schon 
reich,  schon  im  Wohlstande,  der  nicht  mehr  die  bitterste 
Armuth  fürchtet? 

'  Die  Greschiohte  führt  nicht  alle  Völker  auf  gleichem  Wege. 
Einigen  hat  sie  wirklich  so  harte  Prüfungen  auferlegt,  dass 
die  öffentliche  Meinung,/ stark  durch  bittere  Wahrheit,  strafend 
eingreifen  konnte  in  offenbaren  Missbrauch  der  Macht  War 
diese  bittere  Wahrheit  die  ganze  und  volk  Wahrheit?  Nach« 
dem  England,  die  Stuarte  vertrieben  hatte,  wuSste  es  sich  zu 
hüten  vor  dem  Ungeheuer  seiner  Nationalschuld?  Vor  dem 
Druck  einer  stets  wachsenden  Armentaxe?  Wusste  es  der 
Bestechung,  der  Unordnung  bei  Volks  wählen  za  entgehen? 
Erlangten  bei  ihm  die  Wissenschaften  einen  gleiohmässigen 
Fortgang,  oder  auch  nur  eine  uneigennützige  Achtung?  Ver- 
breitete sich  wahre  Bildung  unter  dem  niedem  Volke?  Vfvr 
man  sicher  vor  dem  Tumult,  welchen  Arbeiter*  zu  erregen  ge- 
wohnt sind,  sobald  ihr  Fleiss  nicht  mehr  den  Unterhalt  des 
Lebens  gewinnt?  Warum  erträgt  London  keine  regelmfa- 
sige  Polizei  ?  Warum  hat  es  Drebesschulen  für  die  niedrigen, 
warum  Spielhäuser,  HölUn,  genannt;  für  sehr  hohe  Personen? 
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Wamm  duldet  England  die  Sehmach»  dass- Irland  lileibt  wie 
es  ist?  —  Warum,  bd  so  offenkundigen  Uebehi,  die  uns 
unleidlich,  ja  in  solchem  Grade  unmöglich . vorkommen »  — 
winun  greift  der  König  nicht  durch?  Warum  donnern  nicht 
die  Cabinetsordem,  wie  sie  bei  uns  den  königlichen  Unwillen 
aussprechen  würden?  ^•-<  Den  Königen  von  England  hat  das 
Misstiaüen  die  Hände  gebunden.  Es  überbebt  sie  der  Yer« 
aatwortung  selbst  in  ihrem  Gewissen.  —  Warum  finden  die 
Rathsehläge»  die  Klagen  der  weisesten  Männer  kein  Gehör? 
Weil  die  öffentliche  Meinung  sich  theUt,  xmd  weil  alte  Gewohn* 
heiten  nicht  gestört  sein  wollen. 

In  der  That,  in  frühem  Zeiten  wurde  England  durch  harte 
^^^'^^^fangen  geführt«  Die  politische  Weisheit,  welche  daraus 
entstand,  passte  zum  Theil  auf  Frankreich,  und  wurde  dort 
benatzt  Man  versetze  doch, einmal  in  Gedanken  den  preus- 
aischen  Hegentenstamm  nach  England  odei*  nach  Frankreich; 
wer  kann  sich  einbilden,  dass  jene,  uns  fremde,  politische 
Weisheit  die  nämliche  geworden  wäre,  wie  jetzt?  Eine  andre 
Geschichte  hätte  andre  Resultate  gegeben.  Statt  der  Klugheit 
des  Bfisstrauens  besässe  man  dort  die  reinen  Gefühle  der  Treue, 
der  Dankbarkeit,  der  Ehrfurcht.  Dann  würden  wir  jetzt  andre 
Zeitungen  lesen,  andre  Eindrücke  verarbeiten;  und  jene  gros- 
sen, mächtigen,  von  der  Natur  so  ausgezeichnet  begünstigten 
Länder  würden  dann  vielleicht  verdienen,  Vorbilder  genannt 
za  werden,  denen  man  füglich  und  mit  Ehre  nachahmen  könne. 
Aber  wie  sie  nun  einmal  sind,  quälen  sich  die  dortigen  Natio- 
nen mit  einer  Kunst  der  Staatsformen,  deren  erste  unglüeküche 
Voraussetzung  darin  liegt,  die  Regierung  sei  Parthei,  und  man 
müsse  stets  bereit  sein,  Gegenpartheien  ?u  bilden.  Wäre  die 
Regierung  etwa  nicht  Parthei,  durch  solche  Formen,  denen 
nur  das  Misstrauen«  Leben  giebt,  müsste  sie  es  werden,  aber 
ireilich  auch  dann  noch  würde  sie  klüglich,  so  viel  als  mög- 
fich  den  Schein  vermeiden ! 

Ejn  musterhafter  Staat  kann  nirgends  aufblühen,  wo  einmal 
die  Spuren  der  Furcht  vor  den  Mächtigen  sich  der  Verfassung 
eingedrückt  haben.  Die  Länder,  wo  das  geschah,  tragen  die 
Narben  früherer  Wunden;  man  mag  sie  bedauern;  die  Nationen, 
welche  das  veranstalteten,  mögen  nach  ihrer  Lage  nicht  besser 
gekonnt  haben,  aber  sie  sind  mcht  Muster  zur  Nachahmung. 
Glucklich  ist  nur  das  Volk,  bei  welchem  die  Mächtigsten  in  der 


236 

Mehrzahl  zugleich  die  Besten  sind.  Wovor  soll  ein  solches  Volk 
sich  hüten?  —  HQten  soll  sich  der  Gesunde  vor  dem  Arzte,  der 
ihm  Präservative  gegen  mögliche  Krankheiten  eingiebt,  ^as 
heissty  ihn  krank  macht,  damit  er  nicht  krank  werde.  Sind  wir 
nicht  Alle  von  unzähligen  Gefahren  umgeben?  Können  wir  nicht 
auf  der  Strasse  von  einem  Dachziegel  erschlagen  werden?  Kann 
man  nicht  im  Stndirzimmer  das  Bein  brechen?  Wer  Lust  hat, 
der  setze  sein  Leben  aus  lauter  Yorsichtsmaassregeln  zusam- 
men; alsdann  ist  ihm  ein  sorgenvolles,  kfimmerliches  Dasein 
gewiss.*^  So  kümmerlich  lebt  eine  Nation,  die,  weit  entfernt 
ihrem  Könige  zu  trauen,  sich  lieber  den  Wechsel  der  Ministe 
gefallen  lässt,  weil,  nachdem  man  mit  der  Zunge  und  der  Fe- 
der den  einen  vertrieb,  leider  die  Noth wendigkeit  sich  meldet, 
einen  andern  und  wieder  andern  statt  seiner  emtreten,  das  heissst, 
wählen  und  nochmals  wählen  zu  lassen;  eine  Nation,  die  sich 
zwar  repräsentiren  lässt,  aber  hintennach  sogar  an  ihren  eignen 
Erwählten,  und  an  den  Wahlformen  mäkelt;  eine  Na^tion,  8ie 
zwar  ein  Kriegsheer  besoldet,  aber  hintennach- einer  Nationdl- 
garde  bedarf,  deren  Oberhaupt  sie  mit  Sorge  betrachtet,  und 
es  veranlasst,  lieber  zurückzutreten;  —  kurz,  eine  Nation,  die 
vom  IMBsstrauen  ausgehend,  mit  dem» Misstrauen  endigt,  ganz 
ähnlich  jenen  Königen,  die  zwar  eine  Polizei  aufstellen,  aber 
mit  einer  zweiten  Polizei  dahinter,  um  von  der  ersten  nicht  be- 
trogen zu  werden.  Wahrlich,  wenn  einmal  der  Gesunde  an 
mögliche  Krankheit  denken  will,  so  mag  er  überlegen,  dass 
einfache  Krankheiten,  wenn  auch  heftig,  doch  meistens  heilbar, 
die  complicirten  aber  die  gefährlichsten  sind. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  oftmals  die  Bedächtigsten, 
nach  langer  Ueberlegung  noch  unschlüssig,  sich  zum  Handeln 
durch  einen  augenblicklichen  Zufall  oder  Einfall  bestimmen 
lassen.  So  zeigt  sich  auch  das  politische  Misstrauen  blind  ge- 
gen die  dringendste  Gefahr.  Li  den  Ländern  der  Freiheit  giebt 
es  herrschende  Städte.  Eine  solche  war  schon  Athen,  und 
vollends  Rom;  eine  solche  ist  offenbar  Paris,  dessen  Bewegun- 
gen Frankreich  beherrschen,  eine  solche  ist  theilweise  selbst 
London,  wohin  manche  grosse  Städte  des  Reichs,  vollends  (fie 
Colonialländer,  nicht  einmal  Deputirte  schicken  dürfen;  so  ist 
es  sehr  w^rscheinlich  auch  in  Nordamerika,  obgleich  dort  der 
Föderatismus  eine  grössere  Zahl  von  herrschenden  Städten  auf- 
steUt,  —  und  was  die  Hauptsache  ist,  die  kurze  Geiichichte 
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j^es  Landes  an»;^on  der  WirJuing  der  Leidenschaften  und  der 
stets  allmälig  «nn^JioietMleii  Ungleichheit  noch  keinen  Bericht  er«^ 
statten  konnte.  Ein  System  des  Misstraoens  aber  sollte  wenig- 
stens consequent  sein.  Herrschende  Städte  sind  noch  weit  ge- 
iihrlicher  als  herrschende  Personen.  Steht  eine  solche  allein  in 
einem  weiten  Kreise ,  so  unterjocht  sie  diesen  Kreis  je  länger 
desto  mehr,  Anfangs  durch  Gewöhnung^  dann  systen;iatisch  und 
durch  Kunst.  Giebt  es  mehrere  herrschende  Städte,  die  ein- 
ander zu  erreichen  vermögen,  so  erhitzen  sie  sich  gegenseitig 
bis  zu  Vertilgungskriegen,  wie  zwischen  Athen  und  Sparta,  Roni 
und  Karthago.  Zwar  die  Schweiz  Stelltuns  ein  entgegengesetz-' 
tes  Beispiel  dar;  aber  sie  steht  nicht  allein,  si^  hat  Bücksich- 
ten auf  äussere  Gefahr  zu  nehmen;  daher  ein  vesterer  Bund, 
und  wegen  der  Naturbeschaffenheit  des  Landes  ein  solcher, 
worin  ein  sehr  kräftiges  Landvolk  den  Städten  das  Gleichge-* 
wicht  hält.  » 

Anderwärts  sind  die  Städte,  verglichen  mit  jdem  Lande,  Aristo- 
kraten im  Grossen,  und  eine  Hauptstadt  ist  gern  ein  Monarch. 
Webhe  künstliche  Formen  will  man  ersinnen,  wenn  hier  das 
Vertrauen  fehlt?  Die  Städte  herrschen  durch  Macht  und  durch 
Verführung  zugleich;  denn  ihr  Wohlleben  lockt  an,  und'  ihre 
Bequemlichkeiten  sind  für  eine  berathende  Versammlung  fast 
nnentbehrlich.  Gegen  grosse  Städte  aber  ist  dasMisstraueu*  ge- 
recht, denn  ihre  Bevölkerung  weiss  sich  selten  rein  zu  halten 
von  dem  Zusätze  eines,  zahlreichen,  unter  Umständen  höchst 
gefahrlichen  Pöbels.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  man  so 
ganz  volles  Vertrauen  zu  einer  Stadt,  wie  zu  einem  würdigen 
Manne,  niemals  fassen.  Aber  noch  mehrl  Uneigexmütziges 
Wohlwollen  ist  in  persönlichen  Charakteren  nichts  Seltenes, 
^g^i^  hl  dem  Charakter  einer  Corporation,  oder  missbräuch- 
lich  sogenannten  moralischen  Person,  fast  unmöglich.  Denn 
dieser  Charakter  entwickelt  sich  in  gemeinsamen^  Berathungen, 
wonn  z^ar  jeder  Einzelne  dem  Granzen  seilen  Privatvortheil 
unterordnen  soll,  aber  gerade  nachdem  dies  geschehen,  der 
Vortheil  desGanzen  zum  Gegenstande  des  allgemeinen  Willens, 
erhoben  wird,  so  dass  dieser,  aus  lauter  uneigennützigen  Indi- 
riduen  entsprungene^  Gemeii\wille  dennoch  ein  vollkommen 
eigennüt^ger  Wille  des  Gänsen  sein  wird.  Jede  Stadt  nun  ist 
em  sojiches  Granzes;  ihr  Gemein wille  ist  eigennützig  gegen  da« 
Land  and  gegen  andre  Städte,  oder  wenigstens  würde  eine  bes- 
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sere»  eine  edlere  Geskniuiig  hier  sehr  viel  schwerer  zu  errei- 
chen,  sehr  viel  weniger  2u  vermuthen  sein,  als  da,  wo  zwischen 
Person  und  Person,  zwischen  Mensch  tind  Mensch  einVerhät- 
niss  der  Gesinnung  in  Frage  kommt.  Dies  ist  offenbar  eine  von 
den  Ursachen,  weshalb  das  Bedürfniss  monarchischer  Formen 
sich  oftmals  mitten  im  Streben  des  Republicanismns  so  dringend 
meldet,  und  so  entschieden  gelten  macht.  Soll  aus  vielen  Städten, 
Flecken,  Dörfern,  ein  Staat  werden,  und  hat  noch  keineHaupt- 
stadt  sich  zu  entschiedener  Oberherrschaft  erhoben:  so  miwfl 
am  Ende  der  Corporationsgeist  sich  bequemen,  einer  wahren, 
lebenden  Person  das  allscemeine  Heil  wenicrstens  theilweise  an- 
zuvertrauen,  weil  aus  den  vielen  eigennützigen  Gemeinwillen 
sich  wohl  ein  Contract,  aber  keine  Obhut  über  den  Contract 
zusammensetzen  lässt.  Das  ist  die  bekannte  Schwäche  des 
Föderatismus,  der  nur  insofern  etwas  leistet,  «Is  entweder  Ge- 
fahr von  aussen  droht,  oder  die  minder  mächtigen  Glieder  de^ 
Bundes  sich  in  einem  hohen  Grade  das  Missfallen  des  Ganzen 
zuziehen. 

Ganz  Europa  würde  durch  die  zahllosen  Verträge  seiner  ein- 
zelnen Staaten  längst  ein  Föderativstaat  im  Grossen  geworden 
sein,  wenn  nicht  die  offen  erklärte  Maxime,  jeder  sorge  nur  für 
sein  eigenes  Interesse,  alle  engere  Verbindung  unmöglich  ge- 
macht hätte.  Hier  liegt  die  Wirkung  des  Eigennutzes,  die  Un- 
möglichkeit des  Vertrauens,  und  darum  aucb  die  Unmöglich- 
keit, durch  künstliche  Formen  eine  wahre  Totalität  hervorzn- 
bringen,  unverhüllt  vor  Augen.  Nun  sclüiesse  man  vomCrrossen 
aufs  EJeinere  und  endlich  aufs  Kleinste.  Der  Föderatismus  in 
einzelnen  Ländern  ist  schwach  aus  demselben  Grunde;  wenn 
er  jedoch  hie  und  da  wenigstens  Etwas  schafft,  und  etwas  Mehr 
als  Hüffe  in  dringender  gemeinsamer  Gefahr:  dann  verdankt  er 
dieses  Mehr  dem  einzigen  Umstände,  dass  ein  Band  der  Zu- 
neigung und  folglich  des  Zutrauens  durch  Gemeinschaft  der 
Sprache,  der  Sitten,  der  Bildung  vorhanden  ist,  vermöge  des- 
sen der  Deutsche  mit  dem  Deutschen,  der  Schweizer  mit  dem 
Schweizer,  noch  jenseits  der  Privatvortheile  sich  verbrüdert 
fühlt  Der  Contract  aber,  den  sie  einst  geschlossen  haben,  i«t 
grossentheils  ein  Regster  von  Streitpunctea,  die  man  nieder- 
schrieb, weil  man  es  schwer  fand,  sich  zu  vereinigen,  und  über 
üf  man  wegen  der  Auslegung  stets  von  neuem  Gefahr  läuft  sich 
zu  entzweien  und  zu  erzürnen.    Wird  nun  endlich  dieser  Be- 


239 

griff  des  CoQtnusts  auf  den  Staat  selbst  übertragen,  als  waren 
in  iliin  die  einzelnen  Bürger  nicht  vermöge  derNotfawenfgkejt» 
nicht  vermöge  ererbter  Gesetze  und  Verliiältnisse,  nicbt  vennöge 
der  gemeinsamen  Pflicht,  eine  frühere  geschichtliche  Reibe  von 
Entwickdungen  fortzusetzten »  sondern' in  Folge  einer  vereinig- 
ten T^lkiir  verbunden:  so  findet  jeder  seinen  Antheil  an  die- 
sem Contracte  zu  klein  9  jeder  überlegt  nur  seine  Vortheilc;,  man 
lebt  in  der  Zukunft,  welche  vermeintlich  bevorsteht  und  niemals 
kommt;  die  Summe  der  geträumten  mo^iehen  Vortheile  über- 
steigt bei  weitem  die  Summe  der  wirklich  erreichbaren;  unter^ 
dessen  ziehn  einzelne  kluge  und  glückliche  Speculanten  den 
baar$n  Gewinn  an  Reichthum  und  Macht;  die  Ungleichheit 
wächst,  indem  sie  sich  verändert  und  verlarvt,  die  Menschen 
passen  weniger  zu  den  Formen  als  zuvor,  sie  schaffen  neue  und 
wieder  neue  Formen,  bis  sie  den  Fonnen  wie  den  Menschen 
misstrauen;  dann  tragen  sie  den  Druck  der  Notbwendigkeit, 
die  härter  gewoi:den  ist  als  zuvor.  So  lernte  Rom  Geduld  unter 
den  Imperatoren,  so  lernte  Frankreich  Geduld  unter  Napoleon, 
nnd  würde  ihn  wahrscheinlich  noch  heute  dulden,  wenn  nicht 
gläcklicherweise  sein  Streben  nach  europäischer  Herrschaft  ihn 
gestürzt  hätte. 

Wohl  -wissend^  dass  man  niemals  den  Begriff  des  bürger- 
iichen  Contracts  ganz  aus  den  Abstractionen  der  Staatslehre 
wird  entfernen  können,  glaube  ich  dennoch  ^urch  das  zuvor 
Entwickelte  genugsam  daran  erinnert  zu  haben»  dass  diese  Ab- 
straction,  bis  zu  toelchen  künstlichen  Formen  sie  immer  möchCe 
ansgespoimen  werden,  nicht  diejenige  voUe  Wahrheit  enthält, 
welche  das  eigentliche  Fundament  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
bezeichnet  Wir  haben  eine  ganz  andre  Wahrheit;  das  alTge- 
meine  Vertrauen  zu  unserm  Könige,  in  welchem  ynr  eine  Gabe 
des  Himmels  verehren  müssen.  Wir  haben  Ursache  den  £in- 
flnis  solcher  Lehren  fem  zu  halten,  die,  wenn  auch  nicht  ganz 
falsch,  doch  zu  einseitig  sind,  um  uns  äine  Verbesserung  dar- 
bieten zu  können.  Als  den  Schulmännern  Lancaster's  Methode 
des  wechselseitigen  Unterrichts  angepriesen  wurde,  da  fand  sich 
bd  unbefangener  Prüfung,  dass  sie  in  Ländern,  wo  der  öffent- 
liche Unterricht  vernachlässigt  ist,  heilsam  sein  möge,  aber  in 
misem  Elementarschulen  nicht  die  schon  vorhandene  weit  bes- 
sere Lehrart  verdrängen  dürfe.  Dies  kleine  Beispiel  kann,  auch 
im  Grossen  Jbenutzt,  uns  warnen,  nicht  dem  Glänze  des  Frem- 
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deu  naehgehend  das  Einheimische  unter  seineps  Werthc  ca 
schätzen.  Das  Einheimische!  Es  kostet. mich  Ueberwindusg, 
mich  in  diesem  Augenbjicke  jeder  Lobrede  zu  enthalteii«  Aber 
das  zuvor  Gresagte  verträgt  keinen  solchen  SchlusSy  der  einen 
falschen  Schein  darauf  werfen  könnte.  Das  einzige  einfache 
Wort  nmss  genügen:  Gott^erhqite  defi  König! 
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VORREDE. 

Za  Kant's  Zeiten  bedurfte  die  Sittenlehre  einer  Keform;  er 
antemahm  dieselbe  mit  Ernst  und  Strenge.  Der  Erfolg  war 
ausgezeichnet^  doch  bei  weitem  nicht  vollständig.  Schon  Fichte 
wich  von  ihm  ab;  noch  mehr  Schleiermacher ,  der  sich  in  seiner 
Kritik  der  Sittenlehre  an  Piaton  und  Spinoza  zugleich  anzu- 
schliessen  suchte. 

Weder  Platon  noch  Spinoza  sind  Freiheitslehrer  im  kanti- 
schen Sinne;  Spinoza  ist  sogar  der  strengste  Fatalist.  Kant 
dagegen  federte,  als  nothwendigen  Glaubensartikel  zum  Behuf 
der  Sitdichkeit  und  der  Zurechnung,  unter  dem  Namen  Freiheit 
dn  Vermögen,  eine  Beihe  von  successiven  Dingen  oder  Zu- 
ständen absolut  von  selbst  anzufangen.  *  Hievon  wollte  er 
weder  die  Wirklichkeit  noch  die  Möglichkeit  beweisen;  son- 
dern nur  soviel,  dass  Natur  der  Causalität  aus  Freiheit  wenig- 
stens nicht  widerstreite.  ** 

Gegen  diese,  vermeintlich  zur  Begründung  der  Sittenlehre 
nothwendige  Behauptung  hat  schon  längst  der  Verfasser  sich 
eiidärt.  ***  Man  hat  geglaubt,  er  müsse  sich  dadurch  dem 
Spinozismus  nähern;  und  hierin  liegt*  der  nächste  Anlass  zur 
gegenwärtigen  Schrift;  welche,  wenn  sie  mit  der  allgemeinen 
praktischen  Philosophie  verglichen  wird,  als  ein  kritischer  Nach- 
trag zur  letztem  kann  anjgesehen  werden.  Zu  diesem  Behuf 
bedarf  das  eingewebte  Historische  einer  Ergänzung,  die  gleich 
hier  Platz  finden  mag. 

Zu  allen  Bewegungen  der  deutschen  Philosophie  seit  Kant 
bildet  die  wolfiSsche  Schule  den  Hintergrund^  den  man  um 


*  Rani  Kritik  der  reinen  Vernunft,  in  der  dritten  Antinomie. 
Ebendas.,  in  der  Anflösnng  der  kosmologischen  Ideen;  III,  ftm  Ende. 
Unter  andern  im  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  §.  107, 
109  [§.  128  a.  130  der  4  Ausg.^ ;  und  in  der  Encyclopädie,  Abschn.  %  C^.  8. 

16» 


Mt 


V. 


244 


desto  weniger  aus  den  Augen  verlieren  darf,  da  die  Haupt- 
schriften  Kant's,  wie  schon  die  Titel  anzeigen ,  Kritiken  sind, 
und  eine  Kritik  ihrer  Natur  nach  dasjenige  als  bekannt  annimmt, 
was  sie  kritisirt. 

Des  Demonstrirens  wegen  verlangt  Wolff,  man  solle  die  Me- 
taphysik der  praktischen  Philosophie  voranschicken.  Die  prak* 
tische  Philosophie  zeige,  wie  in  der  Wahl  zwischen  Gütern 
und  XJebeln  das  Begehrungs vermögen  zu  lenken  sei.  Aber  die 
Psychologie  lehre ,  wie  das  Begehrungs  vermögen  beschaffen, 
und  von  den  übrigen  Seelenvermögen  abhängig  sei.  Folglich 
entnehme  die  praktische  Philosophie  ihre  Principien  aus  der 
Psychologie.  Aehnliches  gelte  von  der  natürlichen  Theologie 
und  selbst  von  der  Ontologie;  die  genannten  Wissenschaften, 
Psychologie,  natürliche  Theologie  und  Ontologie  seien  aber 
sämmtlich  Theile  der  Metaphysik.  *  Schlägt  man  nun  in  der 
empirisch^  Psychologie  die  Lehre  vom  Begehrungsvermögen 
nach:  so  findet  man  sich  gleich  Anfangs  wegen  des  Begriffs 
der  Vollkommenheit  ♦*  an  die  Ontologie  verwiesen.  ♦**  Hier 
heisst  es:  Perfectio  e&t  Konsensus  in  varietate,  seil  plnrium  a  se 
ihvicem  differentium  in  uno.  Consensum  vero  appeUo  tendentiam 
ad  idem  aliquod  obtinendum,  Bicitur  perfectio  a  sckolastids  (o- 
nitas  transscendentalis.  Imperfeotio  est  dissensus.  Vocatar  etiam 
malum.  -t-  ,  Vita  hominis ,  quatenus  denotat  complexum  aetionvm 
liberarunifdieittir  perfecta,  si  Ungulae  ad  communem  quendam 
finem  tendant,  ad  quem  tendunt  naturales.  Inde  nimirum  oritur 
actionum  liberarum  cum  int^  se,  tum  cum  naturalihis  consensns. 
Ätque  in  hoc  consistit  vitae  humanae  perfectio.  —  Actiones  sceU- 
ßtae  nee  omnes  inter  se  consentiunt,  nee,  si  consentirent  inter  se, 
cum  naturalibus  animae  ac  corporis  actionibus  ad  eundem  ßnem 
generalem  tendunt. 

.  Dies  führt  am  Ende  auf  das  ake  naturae  convenienter  vivere 
zurück;  worüber  schon  die  Stoiker  und  Epikuräer  in  den  theo- 
retischen Streit  geriethen,  was  denn  dgentlich  die  Natur  des 
Menschen  sei? 

Es  gehört  zu  den  grössten  Verdiensten  Kaut's,  dass  er  die 
Grundlegung  zur  praktischen  PhUosophie  aus  dem  Kreise  der 
Naturfragen  gänzlich  herausgehoben  hat 

*  /ro{^*t  Logica,  §.  9%.  105. 
♦•  ^otffii  Psychol.  empirica  §.  510. 
***  ^offfti  Oniologia  §.  503. 


245 


vu. 


Da8s  dagegen  der  Spinozismufl,  weit  entfernt  für  sich  allein 
za  Btelffly  wesentlich  mit  der  voikantischen  Ansicht  der  Schulen 
zusammenhänge,  ist  schon  im  ersten  Bande  der  Metaphysik 
nadigewiesen  Werden. 

Wolff  unterscheidet,  auf  das  zuvor  Angeführte  sich  stützend, 
wahre  und  schdnbare  Vollkommenheit;  ansehauliehe  Brkenntniss 
ier  einen  oder  der  andern  heiset  bei  ihm  voluptas;  das  Gegen- 
theil  taediwn.  Er  beruft  sich  dabei  auf  den  Cariesius,  als  den 
Erfinder  dieser  Definition;  woraus  man  um  so  mehr  auf  die 
Verwandtschaft  mit  Spinoza  schliessen  kann.  Vom  Cartesius 
fuhrt  er  an:  dieerte  profiietur,  quamlibet  volnptatem  ex  magnitU' 
iine  perfeetionis  eam  produeentis  metiendam  eese*  *  Eine  volup^ 
tn  i^iignie  soll  aus  der  deutlichen  Erkenntniss  (ex  distincta 
mum  eognitime}  hervorgehen.  **  ^^emer:  ex  quo  voluptatem 
fercipimu$9  plaeet;  fuod  plaeet^  dieitur  pnlehrum,  quod  displicet, 
defwme.  Bonum  est 9  quieqnid  nos  statumque  nostrum  perficiu 
Allem  es  giebt  eine  voluptas  apparens,  in  Folge  der  perfeetio 
ttpperene;  daher:  (onicm  neqnit  iudicari  ex-  eo,  quod  voluptatem 
inde  pereipiamus. 

Näher  vorbereitend  zur  Freiheitslehre  wird  die  vernünftige 
Begierde  aus  der  deutlichen  Vorstellung  eines  Guts  hergeleitet; 
diese  vernünftige  Be^^de  Jieisst  Wille.  Der  zureichende  Grund 
emes  Wollens  oder  Nicht- WoUenq  heisst  ein  Motiv;  ohne  sol- 
dien  Grand  giebt  es  kein  Wollen;***  und:  quam  primum  nobis 
iiitincte  aliquid  repraesentamus  tanquam  bonum,  quoad  nos,  idem 
vokmus,  f  Das  ist  der  Determinismus  Wolfifs.  Ihn  zu  eriäu- 
tem  dient  das  bekannte  Gleichniss  der  Wage,  welches  zwar 
nicht  zu  weit  soll  ausgedehnt  werden;  allein  Wolff  sagt  selbst: 
tmilitudo  consistit  in  eo,  quod  non  minus  in  libra,  quam  anima, 
ientur  tres  Status  diversi-,  quorum  unus  per  se  inest,  aut  in  eo 
fssu,  quo  rationes  ad  utramque  mutationem  sunt  aequipollentes; 
et  quod  ex  primo  non  sequatur  reliquorum  unus  nisi  posita  ra- 
tione  suffieiente.  t+ 

Unmittelbar  hierauf  folgt  das  Capitel  von  der  Freiheit  Vo^ 
luntas  et  noluntas  non  potest  eogi:  nulla  enim  vi  externa  effici 

*  iP^o{9u  psycbologia  empirica.  f.  516. 
••  tWif.  §.  532. 

••♦£Wf.-§.8Ä9. 
t  iW.  f.S91. 
tt  ibid.  §.  «5. 
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potest,  ut  aliquid  nohi$  viieatur  tonicm  vel  matum,  Verändening 
der  Motive,  und  hiedorch  YeränderiHig  des  WoUens  wird  aber 
angenommen.  Man  muss  den  Gegenstand  des  Begebrens  erst 
kennen;  der  Oei9t  bestimmt  sieh  nach  den. Motiven;  doch  6e- 
zeugt  die  Erfahrung,  dass  wir  bei  zureichenden  Motiven  daa 
Begehren  abändern  können,  wenn  ll•^  tintm  andern  Grunde  es 
uns  besser  scheint»  das  Handehi  zu  unterlassen  als  zu  vollzie- 
hen.* Der  Geist  bestimmt  sich  selbst  zum  Wollen  und  Nicht- 
wollen, gem'^ss  den  Motiven.  Spontaneität  ist  das  innere  Prin- 
cip,  sich  zum  Handeln  zu  bestimmen;  sie  wird,  dem  Wortsinne 
nach  (unentschieden  ob  mit  Recht)  auch  unbeseßlten  Dingen, 
z.  B*  dem  Feuer  und  den  Thieren  zugeschrieben.  **  Dem 
Geiste  kommt  sie  wahrhaft  zu;  er  will  nur  deshalb,  weil  ihm 
der  Gegenstand  gefallt.  Ungern  thun  wir,-  was,  an  ach  be» 
trachtet,  uns  missfällt  (Man  erinnere  siph  aber  hier  der  obigen 
Bestimmung  des  placere  aus  der  voluptas,) 

Endlich:  Änimae  libtrtas  est  facultas  ex  pluribus  possibilibui 
spente  eligendi,  qued  ipsi  placet,  cum  ad  nullum  earum  per  essen- 
tiam  determinata  sit.  Ad  libertatem  adeo  requirimus  volitionum 
et  actionum,  quas  volumus,  contingentiam;  intelligentiam  ohiecti 
appetihilis  vel  aversabilis;  spontaneitatem  ac  lübentiam,  Habemus 
kic  notianem  libertatist  quakm  nobis  suggerit  experientia,  —  Li- 
ter tas  animae  non  consistit  in  facultate  sese  sine  motivis,  immQ 
€(mtra  motiva  sese  determinandi. 

'  Bdi  diesen  kurzen  Notizen  muss  es  hier  sein  Bewenden 
haben.  Die  V^rgleichungen  mit  dem  was  im  Buche  folgt, 
werden  sich  dem  Aufmerksamen,  von  selbst  darbieten.  Man 
wird  ohne  ausdrückliche  Erinnerung  Anlass  finden,  an  den 
eonsensusin  varietate  zurückzudenken,  der  auf  etwas  Kichtiged 
deutet,  aber  es  nicht  darstellen  kann,  weil  das  in  älterer  Zeit 
gewöhnliche  Streben  nach  den  höchsten  logischen  Abstractio- 
nen  nicht  in  den  gehörigen  Schranken  gehalten  war. 

Dass  ^  Wolff  im  Wesentlichen  über  die  Freiheitsfrage  mit 
Leibnitz  zusammenstimmte,  ist  bekannt  genug;  und  erhellt 
schon  hinreichend  aus  folgenden  Worten  Leibnitz's:  »^ 

Le  principe  du  besoin  fune  raison  süffisante  est  c&mmun  aux 

•  ibid.  §.931. 
••  ibid.  §:  933. 

•••  Cotieetion  qfPapen,  wkieh  passed  betwew  UUmitz  amt  Ctsriu,  Jiflk 
Paper,  14.  15. 
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agent  ei  anx  paiimu.  JU .  oni  ies#tii  ttune  raison  tuffuante  de 
leur  aciioHf  amsi  hien  jtie  de  leur  poisian.  —  Le$  motiß  n'agis^ 
ient  paini  wur  tesprii  eamme  le$  poids  wur .  la  balanee;  mais  tfesi 
fhUoi  fexprit  fui  agii  em  vertu  des  motife,  p^i  eoHi  $es  diepoMM^ 
ft'fftf  d  agir. '  Ain$i  vemUnr^  ipu  Fesprit  prefere  fuelques  foie  les 
mfftife  feibk»  muß  pbu  farUf  et  tnime  Findiffirent  amx  motifs; 
itit  teparer  Feeprit  dee  wMtiß^  eomsm  $'ib  etaient  har$  de  luu 
(emme  le  poids  est  dietingui  de  la  btdaiue;)  et  comme  ei  dorn 
tesprit  il  y  avoit  dCanUru  diepoeitione  pour  agir,  pie  les  motifs, 
m  vertu  despieUes  Fesprit  rejetteroit  ou  accepteroit  les  wsotife. 
kk  Heu  fue  dans  la  nerite  les  motifs  eomprenneut  toutes  les  dis- 
pwitions  ^ue  Fesprit  peut  avoir  pour  agir  volontairement;  ear  ils 
w  eompreunent  pas  seulememt  les  raisons,  fnais  eneore  les  mcb- 
utious  fui  tnennent  des  passions  ou  d^amtres  iw^essions  prece- 
iintes*  Ainsi  si  Fesprit  prifiroit  FineUnation  foible  d  la  forte» 
il  agiroit  eoutre  soi  m^me,  et  autrement  qu'il  est  dispose  iagir. 

Nach  so  deutliehen  firUaraxigen  sollte  man  glauben,  die  Sache 
wSre  wirklich  klar»  und  über  jeden  möglichea  Streit  hinweg.    * 

Allein  zwei  starke  Ghründe,  unter  sich  von  «ehr  verschiedener 
Aity  wirkten  zur  Erneuerung  der  Zweifel;  ein  praktischer  und 
em  theoretischen  D,er  praktische  lag  darin,  dass  in  dem.Vor- 
fltehenden  der  Unterschied  zwischen  Sittlichkeit  und  Klugheit 
verdunkelt  war«  Denn  WoLBTs  voluptas  vera  und  volupias  ap-t 
parens  mochte  den  Unterschied  zwischen  Klugheit  und  Unklug- 
heit  darbieten;  aber  die  Sittlichkeit  lag  offenbar  in  einem  ganz 
andern  Gebiete^  Wo  sollte  man  dies  Gebiet  .suchen?  —  Kant 
wendete  sich  an  die  lo^sche  AUgemeinheit  Man  suchte  im- 
merfort im  Kjeise  ttleoretiseher  Betrachtung;  man  begriff  nicht» 
dass  man  diesen  Kreis  ganz  verlassen  musste.  —  Hiemit  ver- 
einigte sich  eine  zweite  Ursache  des  erneuerten  Streits.  Kant 
erklärte  als  Idealist  die  Formen  der  Erfahrung  für  Elinrichtun- 
gen  des  menschlichen  Geeistes.  Der  Causalbegriff  wurde  eine 
Kategorie;  diese  sollte  nur  für  Ecfahrungsgegenstäode  gelten. 
Hiemit  sonderte  sich  ein  Gebiet  für  theoretische  Gedanken  ausser- 
halb des,  auf  Er&duamg  und  aufs  Zeitliche,  beschränkten,  theo- 
retischen Wissens.  Mochte  also  der  Causalbegriff  das  Wissen 
beherrschen:  ein  Wille  ohne  Motive,  als  ein  wenigstens  mög- 
licher Gedanke,  hatte  noch  Platz  im  übersinnlichen  Reiche. 
yisui  hatte  den  Satz  des  zureichenden  Grundes  jetzt  hinter  sich; 
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Kant's  onzeitlicbe  transsce&dentale  Freiheit  schwebte  über  Zeit 
und  Raum. 

Hätten  nun  die  Nachfolger  sich  wenigstens  mit  Kant's  Pünct- 
liohkeit  am  kategorischen  Imperative  vestgebalten,  so  wäre  der 
Streit  nicht  hoffiiungslos  verworren.  Aber  schon  Bemhold,  nadi- 
dem  er  Stoff  und  Form  in  jeder  Vorstellung  unterschieden  hatte, 
reimte  darauf  zwei  Triebe  ^  einen  eigennützigen »  der  sich  auf 
empfindbaren  Stoff,  und  einen  uneigemnützigen,  der  sich  aufs 
Bealisiren  der  blossen  Vemunftform  beziehen  sollte.  DiesJtea-> 
lisiren  heisst  bei  ihm  sogar  das  Object  des  rein  vernünftigen 
Triebes;*  während  Kant,  mit  dem  er  doch  übereinzustunmen 
meinte 9  ausdrücklich  gelehrt  hatte:  »9 alle  praktischen  Princi» 
pien,  die  ein  Object  des  Begehrungsvermögens,  als  Bestim- 
mungsgrund des  Willens  9  voraussetzen  9  sind  insgesammt  em- 
pirisch, und  können  keine  praktischen  Gesetze  abgeben.*^** 
Beinhold  muss  also  an  diePräcision  des  kantischen  Ausdrucks 
wenig  geglaubt  haben.  Noch  schlimmer  machte  es  Fichte;  der 
in  seiner  Sittenlehre  mit  gewohnter  Dreistigkeit  verkündigte: 
9,es  ist  gegenwärtig  unser  Vorsatz,  die  Lehre  von  der  Freiheit 
mit  Kurzem  ins  Beine  zu  bringen;"***  dass  hiezu  eine  histo- 
rische Darstellung  früherer  Lehren  die  erste  Bedingung  sei,  fiel 
ihm  nicht  ein;  und  Anderer  Philosopheme  richtig  aufzufassen, 
war  nun  einmal  nicht  seine  Sache.  Zwei  Triebe,  einen  Natur- 
trieb und  einen  hohem,  f  nahm  er  aus  Beinhold's Erbschaft,  an; 
obgleich  aber  dem  hohem  Triebe  die  Nichtbestimmtheit  durch 
ein  Object,  nach  kaqtischer  Weise  bleiben  sollte,  wurde  doch 
als  Besultat  der  Vereinigung  beider  Triebe  gefodert:  objective 
Thätigkeit,  deren  Endzweck  absolute  Freikeit f  „absolute  Unab^ 
kängigkeit  von  aller  Natur*'  ist,  —  ein  unendlicher,  nie  zu  er- 
reichender Zweck,  der  gleichwohl  anzeigen  sollte,  wie  gehan- 
delt werden  müsse,  um  jenem  Endzwecke  sich  anzunäli^m. 
„In  dem  kantischen  Satze,  nach  welchem  die  Maxime  des  Wol- 
„lens  zur  allgemeinen  Gesetzgebung  taugen  soll,  ist  nur  von 
„der  Idee  einer  Uebereinstinmiung  die  Bede;  diese  Idee  aber 
„soll  man  suchen  zu  realisiren,  und  man  hat  zum  Theil  zu  han- 


Reinholiti  Theorie  des  VorsteUangsvermÖgcns,  S.  569. 
ffanfs  Krit.  der  praktischen  Vernunft,  §.  2. 
/»•«cA/«;*  Sittenlehre  S.  171.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  134] 
t  A.  a.  6.  S.  J  67.  [\Verke,  Bd.  IV,  S.  1 66]  und  an  mehrern  SteUen. 
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„deb,  alB  ob  me  realisirt  wäre.  Der  kantisohe  Satz  ist  nur 
„heoristbch;  er  ist  gar  nidht  Principy  sondern  nur  Folgerung 
,,«18  dein  wahren  Principe  dem  Gebote  der  absoluten  Selbst- 
ständigkeit der  Vemunff  * „Die  Selbstständigkeit,  unser 

jjetztes  Ziel,  besteht  daorini  dass  alles  abhängig  ist  von  mir,  und 
^oh  nicht  abhängig  von  irgend  etwas;  dass-  in  mraier  ganzen 
„Sinnenwelt  geschieht,  was  ich  will,  schlechthin  und  bloss  da- 
„durch,  dass  ich  es  will,  gleichwie  es  in  meinem  Leibe,  dem 
„Anfangspunkte  meiner  absoluten  Causalität,  geschieht.  Die 
„Welt  muss  mir  werden^  «was  mir  mein  Leib  ist.^'**  Indem  nun 
dies  genauer  dahin  bestimmt  wird,  dass  nicht  die  Selbststän- 
digkeit des  Individuums,  sondern  der  Vernunft  üboliaupt  ge- 
meint ist,***  entstehen  Foderungen  einer  kirchlichen,  bürger- 
lichen, gelehrten  Verbindung,  von  denen  wir  nur  im  allgemeinen 
bemerken  können,  dass  hiemit  das  reinholdische  Realisiren  eines 
Objects  zu  einer  vielgespaltenen,  weiten  und  breiten  Ausdeh- 
nung gelangt,  wodurch  die  kantische  objectlose  Freiheit  gänz-f 
fieh  in  Schatten  gestellt,  und  dagegen  eine  grosse  Menge  von 
Gegenständen,  welche  der  sittliche  Wille  herbeischaffen  und 
besorgen  soll,  angezeigt  wird.  Kann  man  sich  wundem,  wenn 
bald  darauf  ein  Anderer  kam,  der  diese  Gegenstände  als  fidler 
im  sittlichen  Sinne  bezeichnete?  Schleiermacher  kam;  er  ^über- 
legte ausfühdich,  welche  Form  der  Sittenlehre  den  Vorzug  ver- 
diene, ob  die,  welche  von  Pflichten,  von  Tugenden,  oder  von 
Gütern  ausgehe?  Er  bemerkte  richtig,  dass  dem  Tugmidbe- 
griffe  die  Einheit,  dem  Begriffe  der  Pflichten,  —  folgKch  auch 
der  sittlichen  Gesetze,  —  die  Mannigfaltigkeit  zukomme.  Da- 
mit war  die  Rede  von  Einem,  und  zwar  ursprünglichen  Sitfen- 
gesetze  am  Ende;  aber  der  eigentliche  Grund  der  Verlegenheit, 
welche  in  den  verschiedenen  Versuchen,  die  Sittenlehre- zu  be- 
gninden,  sichtbar  wird,  war  nicht  erkannt,  viel  weniger  gehoben. 
Schleiermacher  suchte  eine  Beduction  der  verschiedenen  For- 
men auf  einander.  Ohne  jene  ersten  beiden  zu  verwerfen,  er- 
klärt er  doch  aich  vorzugsweise  für  den  Segriff  der  Güter,  der 
allein  kosmisch  sä.  f    Der  kantischen  Freiheitslehre  war  die 


•  A.  ft.  O.  S.  311.   [Werke,  Bd.  IV,  S.  234] 
••  A.  a.  O.  S.  3(^4.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  229^ 
•••  A.  a.  0.  S.  307;   [Ebendas.,  S.  231] 

t  SehieiemaeherU  Kritik  der  Sittenlehre  S.  440. 
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Spitze  abgebrodien,  akBeinhoId  und  flehte  voa  Objeeten  des 
ranee  Triebes  redeten;  auch  erklarte Scfaldennacher,  der  Frei- 
hdtslehre  nicht  zu  bedürfen.  *  Dagegen  wurde  von  ihm  Spi- 
noza herbeigemfen;  das  suum  utik  qnaerere  fand  wieder  eine 
Stelle,  ungeachtet  -der  strengen  kantischen  V^bannung  des 
Eadamonismnsw  Greziemt  es  der  praktischen  Philosophie»  sol- 
chergestalt im  Kreise  heromgetrieben  zu  werden? 

Ungeachtet  des  Abweichcrnden  zieht  sich  indessen  doch  Ein 
Faden  seit  Kant  durch  die  verschiedenen  Lehrmeinungen  der 
Spateren  hindurch;  sie  wollen  GemeinsekafL    Welche  Gemein- 
schafirdenn?   Ist  es  Gemeinschaft  des  Genusses  oder  des  Lei- 
dens?   Der  Gesinnung  oder  der  Werke?    Des  Irrthums  oder 
der  Wahrheit?    Gemeinschaft  der  Waffen?    Etwa  damit  ^^die 
Welt  mir  werde»  was  mir  mein  Leib  ist?^'    Oder  Gemeinschaft 
der  Ordnung»   des  Friedens,   des  Rechts»   der  Achtung»  der 
Liebe?   Kurz:  wo  liegt  das  Löbliche  der  Gremeinschaft?   Etwa 
in  ihrer  Grosse»  in  der  Weite»  in  der  Anzahl  der  Glieder?  Liegt 
sie  im  Umfange;  in  der  Entfernung;  oder  in- der  Dichtigkeit  und 
Concentration'?  —  Um  Fragen  dieser  Art  zu  beantworten  oder 
zurückzuweisen»  bedarf  man  der  praktischen  Ideen.    Der  blosse 
Bggriff  der  Gemeinschaft»  so  lange  nicht  bestimmt  wird:  toelehe 
Gemeinschaft»  ist  leer;  er  wartet  gleichsam  auf  die  Bestimmun- 
gen» welche  ihm  soUen  gegeben  werden;  denn, alles  Mögliche 
lässt  sich  in  ihn  hineinlegen.    Aber  gerade  an  die  Leerheit  war 
man  gewöhnt  durch  Kant»,  der  die  leere  Form  der  Gesetzlich- 
keit zum  Inhalte  des  obersten  Sittengesetzes  gemacht»  und  ge- 
meint hatte»  die  Tauglichkeit  einer  Maxime  zur  'allgemeinen 
Gesetzgebung  werde  sich  wohl  hintennach  finden»   wenn  sieb 
zeige»  ob  sie  in  der  Anwendung  nicht  auf  Widersprüche  führe. 
Darin  ist  noch  die  oben  angeführte  wolffische  Frage  nach  dem 
consentire  zu  erkennen.    Kant's  Gemeinschaft  war  die  des  Ge- 
setzes; und  obgleich  er  den  Gebrauch  des  Güterbegriffs  für  die 
Moral  verbot»  so  hatte  er  doch  eine  Maxime  der  erlaubten  Zu- 
eignung für  die  Rechtslehre.    Man  blieb  also  in  seinem  Gedan- 
kenkreise» indem. man 9  gegen  ihn  disputirend»  oder  gar  in  der 
Einbildung»  er  sei  schon  antiquirt»  über  Gemeinschaft  und  An- 
eignung verfügte,  als  ob  hier  die  ersten,  ursprünglichen  Werth- 
bestimmungen  zu  treffen  wären;  und  als  ob  map  ein  geschlos- 


•  A.  a.  O.  S.  lö. 
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«enes  Ganzes  in  iheanti$Aer  KmmMu  vor  sich  •  liegen  aäbe, 
ixmecii«lb  dessen  die  Cremeinschaften  -uod  Aneignungen  zu  ver* 
zetclinen  waren«  Die  Gemeinschaft  des  höchsten  Gutes  fand 
nan  schon,  dem  Namen  nach,  bei  Spinoza;  dessen  Lehre  frei- 
lich manche  würdige  und  uxtheilsiähige  Männer  höchst  ent- 
schieden zuruckgestossen  hatte  I  Anstatt  aber  dieser  unleug- 
baren Thatsacbe  auf  den  Grund  zu  gehn^  hielt  man  sie  für 
Sachwirkung  eines  alten  Vorurtheils.  Da  sich  die  Person  sehr 
leicht  entschuldigen  Hess,  glaubte  man  auch  die  Lehre  leicht 
fii  deuten;  überdies  gab  es  4^uctoritäten,  auf  ^e  man  sich 
stützen  konnte.  -^ 

Was  aber  die  fichtesche  Freiheitslehre  anlangt,  so  ist  sie  s6 
bunt  als  möglich.  Man  findet  hier  nicht  bloss  Freiheit  als  .un- 
eireichbares  Ziel,  wie  vorhin  angeführt,  sondern  gleich  Anfangs 
bOdet  das  Wollen  —  ein  reelles  Selbsibestimmen  seiner  selbst 
durch  sich  s^bst  —  die  rein  objqctive  Grundlage  des  Ich,  in 
welcher  vorgeblich  dasPenken  gan*  aiui  dem  Spiele  bleibt;*  spä- 
terhin soll  es  ein  Zwillingspaar  von  Reflexionen  geben,  die  erste 
auf  den  Naturtrieb,  die  zweite  gerichtet  auf  jene  erste,  mit  Ab- 
straction  vom  Naturtriebe,  damit  nichts  übrig  bleibe,  als  die 
rebe  absolute  Xhätigkeit,  „und  diese  allein  ist  das  eigentliche 
nakre  Ich/*  dergestalt  dass  jenes  reelle  Selbstbestimmen  seiner 
Selbst  durch  sich  selbst,  wobei  alle  Beflexion  bei  Seite. gesetzt 
war,  ganz  unnütz,  ganz  verschwunden,  und.  wie  es  scheint  ver- 
gessen ist.  Aber  zweierlei  neue  Freiheiten  sind  dennoch  ge- 
womien,  eine  formale,  „die  durch  sich  selbst  die  Tendenz  der 
Natur  fortpflanzt,'*  und  eine  materiale,  welche  gewonnen  wird 
durch  dnen  Trieb,  „sieh  dem  Naturtriebe  zuwider,  ja  ohne  alle 
Besdehung  auf  ihn''  zu  bestimmen,**  wodurch  wiederum  für  die 
zu  erklärende  Ichheit  der  Naturtrieb  überflüssig,  die  Freiheit 
aber,  die  aus  einem  Triebe  entstehn  söU,  in  der  That  völlig 
widersinnig  wird.  Oder  soll  man  etwa  sagen:  wie  das  Samen- 
korn einen  Trieb  hat  zu  wachsen,  so  hat  das  Kind  des  Men- 
schen einen  Trieb  zur  Freiheit?  —  Die  ünbegreiflichkeit  der 
Freiheit  wird  weiterhin  nicht  bloss  eingestanden,  nicht  bloss 
gefedert,  sondern  auch  daduitsh  noch  vermehrt,  das8>  ungeach« 
tet  im  Vorigen  der  Triebe  so  viel  erfunden  wurden,   als  man 

*  Fichte' M  Sittenlehre  ^.  U,  t5.  [Werke  Bd.  IV,  S.  %%\    Za  YergleicheD 
ist  des  Verfassers  Metaphysik  §.  3!24* 
-  PUkie^s  Sittenlehre  S.  177.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  139] 
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brauchte,  doch  dnenn^ückliche  Tragheit,  Feigheit  und  Falsch- 
heit zmnyorBcheiii  kommt,  (natiiiiich  um  das  Böse  zu  eiklären,) 
wobei  es  nothig  wird,  die  Triebe  sammtlich  aus  der  Freiheit 
wegzulassen,  auch  die  Freiheit  nicht  in  diese  oder  jene  Keflezion 
kineiHy  sondern  in  den  Aufschwung  von  einer  zur  andern ,   in 
einen ilcf  zu  verlegen.*   „Aus  dem  vorausgesetzten Beflezions- 
puncte  lasst  die  Maxime  sich  theoretisch  ableiten.    Aber  dasa 
der  Mensch  auf  diesem  Beflexionspuncte  stehen  bleibt,  ist  nicht 
nothwendig,  sondern  hängt  ab  von  seiner  Freiheit    Sa  lange 
„ich  in  dem  hohem  Beflexionspuncte  noch  nicht  stehe,  ist  er 
„für  mich  nicht  da;  ich  kl^m  sonach  von  dem,  was  ich  sollte, 
keinen  Begriff  haben,  ehe  ich  es  wirklich  thue.  —   E^  lässt 
sich  voriiersehen,  dass  derMensch  auf  den  niedrigen  Beflexions- 
„puncten  eine  Zeit  lang  (wie  lange  wohl?)  verweilen  werde,  da 
„es  schlechthin  nichts  giebty  das  ihn*  höher  treibe,"     Wozu  denn 
vorhin  der  Trieb  nach  Freiheit  um  der  Freiheit  willen?**  —  Die 
Antwort  ist  leicht:  darum,  weil  uoh  psychologische  Betrach- 
tungen während  des  Schreibens  aufdrangen,    die  man  nicht 
durchzuführen  verstand.    Die  Inconsequenz  geht  soweit,   dass 
endlich  gar ^on  einer  „Bildung  fiir  die  Möglichkeit  des  Gebrauchs 
unserer  Freiheit*'***  durch  Einwurkung  der  GrebeUschaft  auf  uns, 
ja  von  lUustem  die  Bede  ist,  welche  mit  der  Achtung  zugleich 
Lust  einflössen,  dieser  Achtung  sich  selbst  würdig  zu  machen. 
So  soll  gewonnen  werden,  was  fehlt,  nämlich:  Beumsstsein  nnd 
Antrieb.  „Wer  die  eigne  Freiheit  auch  dann  noch  nicht  braucht, 
dem  ist  nicht  zu  helfen.^  f     Umgekehrt:    wer  einmal  von  der 
afrso/M/ett  Freiheit  so  viel  hat  faUen  lassen,  dass  er  sichBewusst- 
sein  und  Antrieb  durch  Muster  geben  lässt,  —  welches  eine  sehr 
starke  Zu^Lnglichkeit  für  Causalverhältmsse,  nebst  den  Zeitbe- 
stimmungen, toann  sie  eintreten,  voraussetzt,  und  zwar  für  solche, 
die  nicht  auf  der  Oberfläche  der  E2rscheinungen,  nach  Kant, 
stehen  bleiben,  sondern  ins  Innerste  eindringen,  —  wer  schon 
so  weit  in  die  Psychologie,  wider  seinen  Willen,  hineingeratfaen 
ist:   der  suche  nun  mit  gutem  Willen  in  der  Psychologie  weiter 
vorzudringen;  anders  ist  ihm  nicht  zu  helfen. 
Aber  als  ob  Fichte  Alles  vollends  hätte  verwirren  wollen,  zieht 


*  A.  a.  O.  S.  23S  und  anderwärts.  [Ebendas.  S.  182] 
**  A.  a.  O.  S.  178.  [Ebendas.  S.  140] 
***  A.  a.  O.  S.  240.  [Ebendas.  S.  184] 

t  A.  a.  O.  S.  270.  [Ebendas.  S.  205] 
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er  auch  noch  die  Pradesünation  in  seine  Freiheitslehre  hinein. 
„Die  Pradetermination.  kann  nicht  wegfallen ,  ausserdem  ist  die 
„Weduelftirkung  vernünftiger  J^esen  nicht  erklärbar;  aber  die 
,^reiheit  kann  eben  so  wenig  wegfallen/'  Wie  hilft  er  sich? 
„A  pritnri  ist  keine  Zeit.  Es  ist  nicht  bestimmt ,  dass  ich  die 
„Ereignisse  so  oder  so  in  der  Zeit  auf  einander  folgen  lasse. 
„Was  ich  erfahren  werde,  ist  bestimmt^  nicht  von  Wem.  —  Es 
yjiegt  für  die  gesammte  Vernunft  ein  unendlich  Mannigfaltiges 
„Ton  Freiheit  und  Wahrnehmung  da;  alle  Individuen  theilen 
„sich  darin.^*  Woraus  denn  folgt,  dass  die  früher  Gebomen 
den  y ortheil  der  Auswahl  haben;  die  Späteren  können  wählen 
unter  dem,  was  übrig  gehlieben  ist.  Es  scheint  fast,  Fichte  habe 
Tergessen,  dass  er  es  der  Consequenz .  seiner  Lehre  schuldig 
war,  die  Trennung  der  Individuen  nicht  von  der  Zeitlichkeit 
loszureissen;  und  dass  er  nicht  etwa  die  nach  einander  in  die 
Erscheinung  eintretenden  Individuen  alle  zugleich  konnte  in 
den  allgemeinen  Glückslopf  greifen  lassen^;  am  wenigsten  bevor 
sie  die  Befle^onspuncte,  von  welchen  aus  die  Maximen  noth- 
wendig  sein  sollen,  schon  eueicht  hatten.  Wollte  er  vielleicht 
auch  jedes  Individuum  Zeit  und  Ort  seiner  Geburt  frei  wählen 
lassen?  Oder  dachte  er  gar  nicht  an  die  nSthigen  Gelegenhei- 
ten zum  Handeln,  als  er  schrieb: „Alle  freien  Handlungen  sind 
„von  Ewigkeit  her  prädestinirt;  aber  die  Zeit,  in  welcher  etwas 
„geschehen,  wird,  und  die  Thäter,  sind  nicht  prädestinirt?'' 
Eine  Ansicht  von  den  Handlungen,  als  wären  es  ETleider,  wel- 
che der  Eine  oder  def  Andere  anziehen  konnte.  Kurz,  man 
siehl,  dass  in  Fichte's  Sittenlehre  über  die  Freiheit,  als  über 
ein  Lieblingsthema,  ist  phantasirt  worden;  wobei  in  der  Folge 
die  Variationen  nicht  ausbleiben  konnten. 

lieber  den  bald  darauf  erneuerten  Spinozismus  ist  kaum  nö- 
thig,  etwas  Allgemeines  voranzuschicken.  Eine  Naturansicht, 
die  sich  durch  ihre  Universalität  empfiehlt,  und  die  sich  für 
Theologe  halt,  mag  für  eine  sehr  aufgeklärte  Theologie  gelten; 
aber  dem  Spinozismua  fehlt  das,  was  jede  Beligionslehre  pr- 
sprünglich  in  sich  tragen  muss,  und  was  ihr  durch  keine  Nach- 
hülfe kann  beigebracht  werden.  Abgesehen  von  allen  specula- 
tiven  Irrthümem,  fehlt  dem  Spinozismus  die  nun'alischeWwcme 
und  Würde. 


*  A.  a.  O.  S.  303.  [Ebendas.  S.  2W.^ 
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ERSTER  BRIEF. 

Lassen  Sie  sich  einmal  gefoUen,  mein  themrer  Frenndy  etwas 
Wissenschaftliches  in  Briefform  zu  lesen.  ZWar  auf  ein  Bei- 
spiel,  das  Sie  mit  allzugrosser  Güte  selbst  gegeben  haben, 
darf  ich  mich  bei  Abhandlang  eines  alten  Streitpancts  nicht 
berufen;  vielmehr  muss  ich  bei  Ihrer  Aesthetik  mich  entschul- 
digen,  die  jedes  Ding  nur  in  der  ihm  zukommenden  Weise, 
also  Wissenschaftliches  nur  in  schulgerechter  Form,  sehen  will. 
Allein  die  Entschuldigung  liegt  nicht  weit  Oder  mochteü  Sie 
mir  die  Frage  beantworten,  in  welches  Fach  die  Freiheitslehre 
eigentlich  gehöre?  Ist  sie  bloss  moralisch,  oder  zugleich  meta- 
physisch? Ist  sie  rein  theoretisch,  oder  auch  praktisch?  Jeden- 
falls treibt  sie  sich  überall  in  Büchern  und  Gesprächen  herum; 
wir  Beiden  aber,  Sie  und  ich,  pflegen  dieselbe  im'pädi^gi- 
schen  Sinne  zu  berühren';  während  die  Meisten  gerade  daran, 
dass  hiebet  nothwendig  auf  Erziehung  Bücksicht  genommen 
werden  muss  und  soll,  am  wenigsten  denken.  Hiemit  errathen 
Sie  ohne  Zweifel  schon  den  Grund,  weshalb  ich  nicht  bloss 
den\ Gegenstand,  der  keine  ausschliessende  wissenschaftliche 
Stelle  hat,  der  überdies  immer  Ton  neuem,  als  ob  er  keiner 
Entscheidung  faMg  wäre,  besprochen  wird,  —  in  die  leicht 
bew^egliche  briefliche  Mittheilungsweise  hineinziehe:  «rondem 
auch  gerade  Sie,  den  langjährigen 'praktischen  Erzieher,  mir 
fortwährend  vergegenwärtige;  nämlich  damit  Sie  mich  hüten 
mögen,  ins  Disputiren  gegen  solche  Irrthümer,  die  dnem 
denkenden  Pädagogen  gar  nicht  ankleben  könneli,  mich  allzu 
weit  zu  vertiefen.  * 

Doch  es  giebt  einen  nähern  Anlass,  als  bloss  die  Soi^, 
Pädagogik  gegen  falsehe  Freiheitslehren  zu  schützen,  wel- 
cher mich  bestimmt,  auf  den  vielfach  behandelten  Gegenstand 
zurückzukommen. 
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Eine  mir  sehr  onwillköinmene'AehnHchkeit  des  Spinozismus 
mit  meinen  Üntersnchongen  ist  nenerlicfa  hervorgefaobeji  wor- 
den,  und  zwar  in  einem  Bache ,  das  Sie,  glaube  ich,  in  seiner 
Art  gut  finden  werden.  Herr  Ramang,  der  Schule  Schleier- 
macher's  angefaörig,  der  yyübdr  Willensfreiheit  und  Determlnis- 
wm**  mit  nicht  iinbedeutender  Gelehrsamkeit  geschrieben  hat, 
benutzt»  um  seine  Meinimg  vorzulegen,  als- Motto  die  Worte 
des  Spinoza 'C  ea  res  lifera  dicetuTf  qnae  ex  sola  suae  naturae 
neeessitate  existit,  et  a  se  sola  ad  agendum-determinatur.  Er  be- 
nutzt gelegentlich,  auch  einige  SteUen  meiner  Psychologie  über 
ZorechnuBg  und  über  die  Möglichkeit  sittlicher  Bildung  (S.  171 , 
172, 174  meiner  Schrift,)  auf  eine  Weise,  wogegen  ich  nichts 
anwenden  darf;  da  ich  wenigstens  kein  strenges  Recht  habe 
ZQ  federn,  man  soOe  in  solchen  FäOen  meine  praktische  Philo- 
sophie zu  Rathe  ziehn,  bhne  die  nun  freilich  Niemand  iü  den 
wahren  Zusammenhang  meiner  Untersuchungen  eindringen  wird. 
Aber  an  einem  andern  Orte,  wo  vorzugsweise  von  Leibnitz  die 
Rede  ist,  Wird  mir  die  Ehre  zu  Theil,  mit  diesem  in  .eine  Be- 
rührung zu  gerathen,  die  einer  Beschuldigung  ähnlich  sieht. 
Sie  erinnern^  sich  wohl,  dass  man  Leibnitz  den  Vorwurf  ge- 
macht hat,  mit  dem  berüchtigten  Spinoza  habe  ernicht  wollen 
befreundet  erscheinen.  *  Herr  Romang  nun  schreibt  S.  72 : 
»Andre^  wie  z*  B.  Leibnitz^  dieser  hohe  Ruhm  des  deutschen 
»Namens,  haben  sich  in  ihrer  Speculation  auf  Sätze  führen 
„lassen,  welche  keine  von  dem  spinozistisch6n  Determinismus 
nwesenilick  verschiedene  Deutung  zu  erlauben  scheinen,  obgleich 
„sie  hartnackig  versichern^  in  Ansehung  der  sittlichen  Dinge 
„zu  dnem  solchen  Verdtändniss  nicht  berechtigt  zu  haben. 
»Was  hier  über  Leibnitz  bemerkt  worden,  das  mochte  Wohl 
„auch  auf  eine  neuere  Philosophie  seine  Anwendung  finden, 
„und  sehr  offen,  obgleich  nicht  in  weitläufigen  Ausführungen, 
„bestreitet  Herbart  die  sogenannte  transscendentale  Freiheit.'* 

Also  offen  gegen  Kant;  —  wie  denn  gegen  Spinoza?  Sind 
meine  Aeusserungen  über  Spinozi^-  im  ersten  Bande  meiner 
Metaphysik  etwan  versteckt?  — 

Herr  Romang  hat  freilich,  wie  es  scheint,  nur  meine  Psycho- 
logie vor  Augen  gehabt  Eben  darum  wollen  wir  diesen  Schrift- 
etdler  fär  jetzt  nicht  weiter  behelligen.    Er  hat.  nur  ausgespro-* 


*  Spüunsae  Operand.  Paul.    Vol.  II,  pag. 674. 
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chen,  was  schon  Mancher  mag  gedacht  haben;  Spinoza  redet 
gegen  die  Freiheit 9  ich  erkläre  mich  auch. dagegen  —  nämlich 
gegen  die  kantische  transscendentale  Freiheit;  also  muss  doch 
wohl  irgend  eine  Aehnlichkeit  zu  finden  sein,  wen^  nicht  etwa 
das  Wort  Freiheit  hier  in  verschiedenem  Sinn  —  erst  von 
Spinoza ,  dann  von  Kant 9  und  diesem  entgegen  auch  vou  mir  — 
ist  gebraucht  worden. 

Eiine  "polemische  Abhandlung  wüirde  mm  von  dem  Sinne  der 
Worte  beginnen.   Sie  würde  z.  ß.  in  Ansehung  jenes  von  Spi- 
noza entlehnten  Mottos  fragen:  was  heisdt  N^ur  eines  Dinges, 
das  durch  blosse,  in  ihr  liegende  Noth^endigkeit  existirt?  Wie- 
fern kann  ein  «olches,  nicht  von  aussen  bestimmtes,  Ding  frei 
oder  unfrei  genannt  werden?  Was  heisst  bestimmt  werden  zum 
Handeln;  und  welches  Handeln,  äusswes  oder  inneres ,^  mag 
wohl  gemeint  sein,  wenn  das  Ding,  das  allein  durch  sich  selbst 
zum  Handeln  bestimmt  wird,  eben  djßshalb  ein  freies  sein  soll? 
Etwan  die  Drehung  jener  berühmten  Magnetnadel,  der  man 
Bewusstsein  beilegt,  damit  sie  sich  einbilde  frei  zu  seia,  wdl 
sie  wissend,  wenn  auch  mit  innerer  Nothwendigkeit,  sich  gen 
Norden  und  Süden  wendet?  —   wobei  der  Erdmagnetismus 
mag  vergessen  werden,  um  das  Beispiel  ja*  nicht  zu  entkräften! 
Schwerlich  möchte  heut  ?u  Tage  Jemand  das:  ea  res  Hhera 
dicetur,  einräumen,  wenn- man  auch  noch  so  spinozi^tisch  in 
Ansehung  des  Di'ehens  und  des  Wissens  vom  Drehen  den  Satz 
vesthielte:  ordo  et  connexio  rerum  idem  est  ac  ordo  ei  conne^io 
idearum.    Die  Nothwendigkeit  des  Drehens  möchte  in^nerhin 
bloss  in  der  Nadel  liegen:   man  würde   dennoch   ausgelacht 
werden,  wenn  man  wegen  solcher  Nothwendigkeit. die  Nadel 
frei  nennte.    Auch  jenes  bloss  begleitende  Bewusstsein  würde 
nichts^  helfen  j  wenn  esr  auch  zur  wirklichen  Drehung  eben  so 
genau  passte,  wie  bei  Spinoza  die  res  cogitans  zur  res  extensa. 
Wir  reden  ja  von  der  Freiheit  des  Willens !    Der  WiMe  aber 
ist  ein  inneres  Handeln,  und  die  ganze  Frage  von  der  Frei* 
heit  kommt  nur  deshalb  in  Betracht,  weil  wir  den  eigentfichen 
Werth  des  Menschen  in  seinem  Willen  suchen.    Wir  sprechen 
mit  Kant:    • 

„Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja  überhaupt  auch  ausser 
», derselben  zu  denkßn  möglich,  was  ohne  Einschränkung  für 
„gut  könnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter  Wille.  Ver- 
„  stand,  Witz,  Urtheilskraft  und  wie  die  Talente  des  Geistes  sonst 
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„faeisaen  mögen,  od^r  Muth»  flntocIiIoBfienfaeit»  Beharrlichkeit 
„im  Vorsätze,  «k  Eigenschaften  dee  Temperaments,  sind  ohne 
„Zweifel  in  mancher  Absicht  gut  und  wünsehcfnswerth ;  aber 
„sie  können  auch  äusserst  böse  und  schädlich  werden,  wenn 
„der  Wille,  der  von  diesen  Naturgaben  Gebrauch  machen  soll, 
„und  dessen  eigqpthümliohe  Beschaffenheit  darum  Charakier 
„heisst,  nicht  gutist/^* 

Spinoza  di^egen  spricht:  Cwm  melier  pan  nostri  sii  intd- 
kuus,  certum  esi,  $i  no^trum  utile  revera  quaerere  velimus,  noi 
titfra  omnia  debere  egnari,  ui  eum,  quantum  fieri  potest,  perfida- 
mm;  in  eiuM  enim  petfeetiane  summum  nostrum  honum  amtistere 
iiheL**  Dem  gemäss  kennt  er  kein  grösseres  Uebel,  als  die 
servituM  humana,  die  in  den  Affeoten  besteht,  npd  dieser  gegen<*> 
über  sucht  er  die  Uberias  kumana  in  d^r  Stärke  des  Erkennens. 
Quiequii  ex  ratiane  eanamur,  nihil  alind  est  quam .  intelligere* 
ht  ergo  hie  intelligendi  eonatus  primum  et  unicum  virtutis  fun- 
damentum^***  Hiemi£  ist  sein  Freiheits-  und  Tugendbegriff 
hinreichend  bestimmt,  damit  wir  uns  ohne  Weiteres  und  ohne 
Rückkehr^  lossagen.  Oder  wenn  wir  spät^  zu  ihm  zurück- 
kehren, so  geschieht  es  nicht,  um  uns  ihin  anzuschliessen, 
flondem  um  seine  Blosse  ins  Licht  to  stellen. 

Was  ako  Torhin  von  einer  Aehnlichkeit  mit  Spinoza  be- 
merkt wurde,  das  ist  rein  zufällig;  und  im  sittlichen  Sinne 
kaom  vorhanden.  Aber  es  springt. in  die  Augen,  wie  das  ein- 
gebildete intelligere,  welches  bekanntlich  auf  den  alten  vor- 
kantiscfaen  Dogmatismus  gerichtet  ist,  sich. durch  die  Ver- 
nunftkrilik  musste  gedrückt  finden;  und  weshalb  es  zur  An- 
gelegenheit der  Spinozisten  wurde,  sieb  von  der  Zucht  der 
Kritik  zu  befreien.  Deshalb  nämlich,  weil  bei  Spinpza  kein 
besserer  Begriff  von  Tugend  zu  finden  war,  als  dieser,  der 
iu  nmm  utile  quaerere  ins  titre/%er«' übersetzt.  Der  Mangel  an 
moralischer  Einsicht  lag  den  speculativen  Fehlem  zum  Grunde» 

Jedoch  ich  erinnere  mich,  ßin  .wen  ich  schreibe.  Sie,  mein 
theurer  Freund,  werden  mir  zwar  nicht  verdenken,  dfiss  ich 
die  scheinbare  Gemeinschaft  mit  dem,  heutiges  Tages  hocfa- 
gepriesenen,  Spinoza  zurückweise.    Aber  mit  .eintöniger  Pole- 


*• 


*  Jfanf«  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten;  gleich  im  Anfange. 
Tractatns  theol.  polit.  -cap.  4. 
•••  Ethica,  p.  IV,  pfop.  26. 
HimBAKT't  Werke  IX.  1 7 
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mik  darf  man  Ihnen  nicht  kommen.  Bei  einem  ^rielbesproche- 
nen  Gegenstande  soll  man  sich  hüten,  dass  man  nicht  lang- 
weilig werde;  nnd  bei  einem  solchen ,  der  ohne  Ende  wird 
besprochen  werden, ^soll  man  nicht  die  Miene  annehmen,  ihn 
abmachen  zu  können,  sondern  auf  den  Stand  derjenigen  Stu- 
dien hinweisen,  von  deren  Fortfühmng  tinif  Zu8ammenfa$$un§ 
die  definitive  Sentenz  dereinst  zu  erwarten  ist.  Nun  wohl! 
Wir  woHen  uns  umsehn  nach  mancherlei  Richtungen;  wif 
wollen  gesprächsweise,  ohne  etwas  zu  erschöpfen.  Mancherlei 
berühren.  Mancherlei  sammeln  und  bemerken',  was  aich  anf 
den  Streitpunct  bezieht;  —  ich  werde  nicht  verhehlen,  was 
ich  denke,  —  aber  auch  nicht  einseitig  darstellen,  wo  gerade 
Viebeitigkeit  der  Betrachtung  das  höchste  und  dringendste  Bedürf- 
nisS  ist;  also  nicht  etwan  die  Güte,  die  Sie  für  meine  Schriften 
an  den  Tag  gelegt  haben,  dazu  missbrauchen,  dass  diese  zu 
Gegenständen  erhoben  würden,  über  welche  sich  ein  Com- 
mentar  oder  eine  Vertheidigung  schr^b'en  liesse. 

Der  Gegenstand,  den  Sie  hoffentlich  mit  mir  betrachten  wol- 
len, ist  die  Freiheit  des  Wiflens.  Sie  sind  gewohnt  zu  fordern, 
dass  die  Gegenstände  in  der  Philosophie  nicht  beliebig  aus 
der  Luft  gegriffen,  auch'  nicht  mit  künstlicher  Dialektik  wie 
Personen  in  Romanen  und  Novellen  unvermeikt  herbei  gefuhrt, 
und,  wo  sie  Bedeutung  erlangen,  als  alte  Bekannte  begruast 
werden,  die,  eben  weil  sie  schon  da  sind,  auch  ein  Recht  haben 
da  zu  sein.  Vielmehr  verlangen  Sie,  dass  man  Ihnen  die  Gre- 
genstände  der  Betmchtung  im  Gegebenen  nachwdse;  ^so  in 
demjenigen,  was  vor  allem  Anfange  des  Philosophirens  adion 
vorgefunden  wird. 

Hier  nun  setzt  mich  die  Freiheit  des  Willens  in  einige  Ver- 
legenheit. Denn  sie  wird  ja  bezweifdt,  wohl  gar  geleugnet; 
und  ein  solches  Schicksal  pflegt  ein  offenkondiges  Factum 
doch  nicht  zu  haben.  Kant  selbst  wagt  nicht,  sie  als  ein  Gre- 
gebenes zu  behandeln;  sondern  sie  ist ^ ihm  ein  praktisches 
Postulat;  als  solches  steht  sie  bei  ihm  zwischen  der  Unsterb- 
lichkeit und  dem  Dasein  Gottes.  *  Seine  ganze  üeberzengimg 
von  der  Freiheit  beruht  auf  dem  kategorischen  Imperative. 
Was  gegen  diesen  kann  gesagt  werden,  \\md,  bekanntlich  ist 
dessen  nicht  wenig  I)  das  schwächt  auch  den  Glauben  an  die 


*  Kritik  der  pr^ktiscfanBa  Vernunft,  S.  238  [Werke,  Bd.  IV,  S.  255]> 
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Freihat;  mm  mindeaien  nn 'Sinne  Kants;  von  dem  doch  m 
neuerer  Zeit  die  phUoaopbiecfae  Rede  von  der  Freiheit  ausge^ 
gaogen  ist. 

Aber  der  grosse  Beifalli  welchen  .die  kanfische  Lehre  gerade 
in  dieseäi  Pimete  erlangt  hat;  die  Aengstlichkeit,  womit  dieje- 
nigen leise  aufzutreten  pflegen»  die  hierin  von  decselben  ab-, 
weicfaen;  die  Tcnnehrte  Dreistigkeit,  womit  Fichte,  eben  wäh- 
hrend  er  sie  über  ihre  Grenxen  hipaus  trieb,  sein  Sittengesetz 
Tokündigte: 

„Das  Prindp  der  Sittlichkdt  ist  der  nothwendige  Gedanke 
nder  Intelligenz,  dass  sie  ihre  Freiheit  nach  dem  Begriffe  der 
„Selbstständigkdt,  schlechthin  ohne  Ausnahme,  bestiam^en 
„sollte,."» 

dies  sind  Facta,  mit  denen  sich  unzählige  bekannte  Thfttsa- 
chen,  die  anJBserfaalb  der  philpsophischen  Schulen  am  Tsige 
liegen,  sehr  leicht  j^sammenstellen  lassen.  Das  Wort  Freiheit 
klmgt  in  den  Gemiithem  der  Menschen  wieder,  wie  kaum  irgend 
ein  anderes  Wort;  dabei  liegt  unfehlbar .  etwa^  zum  GifUnde, 
das  man  als  ein  Gegebenes  annehmen  kann; 

Der  Wille  der  Menschen,  die  sich  unfrei  fühlten,  stand  unter 
iigend  einem  Drucke;  das  Wort  Freiheit  lüftet  diesen  Druck; 
die  unmittelbare  Folge  ist' ein  Wohlgefühl,  noch  ehe  sich  eine 
Gelegenheit  zum  Genüsse,  zum  Vergnügen,  zum  Hatodeto  dar- 
bietet Kann  denn  ein  blosses  Wollen,  noch  ohne  Gewolltes, 
den  Menschen  so  wohl  thun?  Können  grosse  D^iker  die^ 
blosse  Wollen,  ohne  Gegenstand,  so  hoch  erheben?  Das  mag 
wonderbar  scheinen;  aber  unvericennbar  triffi  eben  dies  ^usamr* 
men  mit  dem  kantisohen  kategorischen  Imperative.  Sobald, 
irgend  ein  Gegenstand  den  Willen  bestimmt,  klagt  ihn  Kant 
derHeterpnomie  an;  der  freie  Wille  soll  unabhängig  von  jedem 
Objecto  der  Maximen,  in  der  blosse  gesetzgebenden  Ft)rm 
der  letztern,  seinen  einzigen  Besdmmungsgrupd  finden.  So 
sagt  die 'Hauptstelle  bei  Kant  ** 

Kennen  denn  auch  die  Mensche  ein  Wollen  ohne  Object? 
Oder  bilden  sie  dergleichen  sich,  nur  ein,  als  ein  Glüi^k  oder 
sls  einen  Buhm,  der  in  unerreichbarer  Feme  schwebe,  wie  ein 
Feenschloss? 


*  FiehUU  System  der  Sittenlehre  S.  66  [Werke,  Bd»  X,  S.  59}. 
**  Kritik  der  praktischen  Vemonft  f.  6. 
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Fichte  «ritinert  &ehv  bestimmt:  wir  können  nichts  thun,  ohne 
ein  Object  unserer  Th'atigkeit  in  der  Sinnenwelt  zu  haben.  * 
Auch  ist  an  sich  klar,  dass,  we  ein  Wollen  gedacht  wurde»  da 
eia  Gewolltes  hinzu  gedacht  war;  nur  die  Bigenthümlichkeit 
dieses  Gewollten  wird  im  Begriffe  der  Freiheit  ausser  Acht  ge- 
lassen«  oder»  wie  bei-Kant»  ausdrücklich  vom  Bestimmnngs- 
gründe  deer  freien  Willens  ausgeschlossen. 

Die  Menschen  wollen  nicht  bloss  Objecto,  sondern  mit  dra 
Objecten  wollen  sie  wechseln;  sie  wollen  sich  regen  und  rüh- 
ren; sie  wollen  auf  eine  unbeschränkte  Sphäre  ihrer  Begsam- 
Iceit  Jiinaussphauen.  Hier  verschwindet  die  Bestimpitheit  der 
Objecto;  man  ^^dll  frei  sein»  heisst:  man  will  nicht  gehindert 
sei|i.  im  künftigen  möglichen  Wollen. 

'Allein  auch  das  Sollen  schaut  ia die  Zukunft.  Die- Freiheit 
soH  bestimmt  werden;  dafür  suchen  die  Philosophen  ein  Gesetz; 
nicht  als  ein  HindemisS,  aber  als  eine  Sichtung  des  künftigen 
möglichen  Wollens.  Ueber  das  Sittengesetz  streiten  sie;  das 
heissC,  die  gesuchte  Richtung  schwebt  in  Frage;  dennoch  ver- 
langt man  eine  veste  Richtung,  wenn  schon  noch  nicht  einhel- 
lig angegeben  wird,  v>$leke  Richtung. 

Man  legt  also  einen  Werth  auf  das  Wollen,  und  zwar  auf 
ein  ungehindertes  -und  zugleich  entschiedenes.  Giebt  es  denn 
ein  solches,  oder  isf  der  Werth  einem  blossen  Gedankendinge 
zugesprochen? 

Hier,  mein  theurer  Freund,  werden  wir  uns  gewiss  nicht 
lange  bedenken.  Whr  werden  vielmehr,  wenn  es  nöthig  wäre, 
einstimmig  bezeugen,  dass  wir  den  Gegenstand  dieser  Betrach- 
tung gar  wohl  kennen,  und  zwar  als  einen  gegebenen.. 

Wir  kennen  sehr  gut  den  GremUthszustand,  in  welchem  uns 
nicht  bloss,  gleich  einer  offenen  Landschaft,  die  mannigfaltige 
Möglichkeit  unseres  .  Tbuns,  als  eines  ungehinderten,  vor- 
schwebt: sondern  auch  lunser  eignes  Wollen  in  entschiedeDer 
Richtung,  ohne  einer  äussern  Haltung  zu  bedürfen,  durch  diese 
Lcmdschaft  seine  Wege  nimmt,  hei  Vielem  vorübergehend, 
Anderem,  verbindend,  mancherlei  Mittel  versuchend,  dem-Zwecke 
ungeachtet  aller  Widerwärtigkeit,  die  unser  Handeln  oftmals 
verzögert,  unbedenklich  nachgehend  und  ihn  60  gleiehfönnig» 
als  die  umstände  gestatten,  verfolgend. 


*  Fi€ht9  a.  a.  O.  S.  75  [Werke,  Bd.  IV,.S.  65]. 
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.  Der  umstände,  det  Widerwärtigkeit,  welche  zur  voDen  Frei- 
heit nieht  passen,  erwähne  ich  hier  deshalb,  um  damit  sogleich 
an  den-  Unterschied  der  innem  von  der  änssem  iPreihdt  zu  er- 
innenu  Die  erstere  bleibt  noch  dem  Willen,  wenn  «uch  die 
zweite  mangelhaft  ist;  und  gerade  auf.  dies  Bleiben  richten  die 
Philosophen  ihren  Blick,  während  im  gemeünen  Leben  über 
Unfreiheit  geklagt  wird,  sobald  das- Handeln  nicht  gerade  aus- 
gebend seine  Zwecke  erreichen  kann. 

Aber  die  Idee  der  innem  Freiheit  ist  auch  hier  noch  fem» 
Jenes  Gegebene,  was  wir  in  uns  und  Andern  erfahrungsmässig 
kennen,  findet  sich  umringt  von  mancherlei  innerer  Unfreiheit, 
die  wir  ebenfalls  erfahranglBanässig  kennen.  Es  giebt  Standen, 
Tage,  längere  Zeiträume,.-^  es  ^ebt  Geschäfte,  Lebenslagen, 
Verlegenheiten,  -^  worin  die  Objecto  untf  pressen/  uns  ihre 
Eigenthümlichkeii  zu  betrachten  nöthigen,  uns  eine,  gezwungeiie 
Haltung  geben,  oder  auch  eine  Schwankung  des  Wollens  her- 
vorbringen; ja  worin  die  Besonnenheit  ermattet,-  Verdruss  und 
Freude  uns  abwechselnd  ergreifen;  —  ein  solches  Gemälde 
bedarf  hier  keiner  weitem  Ausführung.  Es  ist  für  jetzt  genug 
za  erinnern^  däss  solche  Zustände  bald  als  UnglUbk  bedafuert, 
bald  als  Schuld  angeklagt  werden; 

Jenes  —  wenn  auch  nicht  ganz  ungehinderte  —  so  doch 
durchdringende  und  entschiedene  Wollen,  welches  dem  Be- 
griffe der  Fr^eit  um  desto  besser  entspricht,  je  weniger  es 
an  einzelnen  und  bestimmten  Objecten.  haftet,  je  *  leiehter  es 
vielmehr  die  Objecte  wechselt,  faUs  ihre  Eigenthümlichkeit  ihm 
nicht  zusagt,  findet  sich  als  Xhatsache  zwar  unzweideutig  vor, 
aber  es  ist  bei  weitem  nicht  das  Ganze  unseres  Wollens;  son« 
dem  es  liegt  in  der  Mitte  anderer  Gemüthszustände,  die  sieh 
von  ihm  mehr  oder  weniger  entfernen.  Sollten  wir  es  nicht 
besser  hervoriieben  können,  wenn  auch -nur  in  Gedanken?    . 

Offenbar  lässt  sich  diese  Thatsache  idealisiren«  Das  Wollen 
soU  überall  durchdringen;  so  idealisiren  die  Menschen  im  ge- 
meinen Leben >  die  zwar  wohl  kampflustig  zu  äein  pflegen,^ 
aber  nur  in  Erwartung  des  Sieges  über  jeden  Widerstand.  Ea 
soll  die  andern  Gemüthszustände  nicht  aufkommen  lassen;  so 
idealisirt  Fichte  sammt  den  Stoikern,  indem  nach  dem  Begriffe 
der  Selbstständigkeit,  ohne  Ausnahme,  die  Freiheit,  zu  bestim-* 
men  gefördert  wird.  Die  Objecte  sollen  nicht  bloss  durch  die 
Leichti^eit,  sie  zu  wechseln,  minder  bestimmend  eingreifen. 
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sondern  in  ihnen  soll  gar  kein  Bestimmnngsgrtmd  des  WiUei;s 
liegen;  so  idealisirt  Kant- 

Allem  diesen  Idealisiren  liegt  die  gegebene  Thatsache  zum 
Grande;  sie  ist  es,  welche  dadurch  nicht  bloss  hervorgehoben, 
sondern  gleichsam  verklärt  wird;  —  aber  das  ist's  auch,  was 
Kant  am  wenigsten  hören  will.  Was  6ich  factisch  in  der  Zeit 
beobachten  lässt,  alles  das  wirft  er  ins  Gebiet  der  Natumoth- 
wendigkeit;  dort  soll,  es  nach  Gesetzen  des  Causalzosammen- 
hangs  erklärbar  sein.  *  Seine  Freiheit  hingegen  soll  unxeitCch 
und  imerklärbar  sein;  soltöt  genügt  sie  ihm  nicht.  Man  mochte 
sagen,  e&  sei  ein  Unglück  für  Kant,  dass  sich  wirklich  voifin- 
det,  was  er  mit  der  Bedingung  sacht,  es  solle  nirgends  und 
niemals  anxutreffen  sein,  damit  es  bloss  um  des  kategorischen 
Imperativs  willen  geglaubt  werde.  ^ 

Kant  hat  leider  Manches  bei  Seke  gelegt^  was  er  hätte  be- 
halten-und  .sorgföbig  untersuchen  s<illen.  So  die*  Dinge  an 
sich;  so  die  g^^bene  Zweckmässigkeit  der  Natur.  Das  büsste 
er,  indem  der  noch  mehr  wegwerfende  Fichte  es  leicht  iand, 
ihn  zu  überbieten. 

Lassen  wir  nun  für  jetast'  das  Idealisiren.;  und  überlegen  uns 
dagegen  Folgendes  zur  nähern  Bestimmung  unseres  Gegebenen. 

Wenn  der  Mensch  sioh  für  unfrei  hlUt,  so  ist  er  nicht  frei. 
Die  geistige  Thätigkeit  wird  nicht  erst  durch  dasjenige  einge- 
engt, was  uns  an  die  Haut  kommt;  sondern  die  aus  der  Feme 
erblickten  Hindemisse  begrenzen  schon  den  Gesichtskreis» 
worin  wir  unser  mögliches  Handela  im  voraus  gestalten.  Wer 
nun  weit  hinaus  schaut,  der  sieht  Hindernisse^  die  sich  dem 
Kurzsichtigen  verbergen.  Der  Unerfahrae  ist  Idcfat  iröhlicb,  wo 
der  reife  Mann  sorgen voU  seine  Vorkehrungen  triflt,  um  nicht 
in  ctolcbe  oder  andere  Abhän^gkeit  zu  gerathen.  Für  Kinder 
ist  der  Spielplatz  eine  weite  Welt,  für  JüngUnge  ist  der  Beutel 
b|dd  hinreichend  gefüllt;  während  das  spätere  Alter  sich  erst 
durchs 'Nachdenken,  und  nicht  ohne  Selbstüberwindung  von 
dem  Streben  nach  unerreichbaren  Gütern  los  macht,  um  einen 
massigen  Wohlstand  genügend  zu  finden,  nachdem  das  Ent- 
behrliche, aus  dem  Kreise  der  Wünsche  war  zurückgewiesen 
worden.  Hier  war  Unfreiheit;  denn  die  Objecto  hatten  den 
Willen  angezogen  ohne  sichMhm  zu  ergaben;  und  wiederge- 
wonnen wurde  die  Freiheit  nur  dadurch,  dass  man,  statt  von  ihnen 
sich  .begrenzen  zu  lassen,  vielmehr  sich  gegen  sie  verschloss. 
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Werden  wir' nun»  dem  vorigen  Satjse  gegenüber,  such'  so 
sprechen  dürfen:  wenn  «ich  der  -Mensch  für  ütei  halt,  dann  ist 
er  frei?  —  Wie  leidit  kann  er*gefangen  werden!  Nicht  bloss 
aoflseriich;  wie  wenn  man  denjenigen  greift,  der  sich  im  VeD- 
flteck  für  sicher  hielt;  sondern  auch  innerlich,  wenn  Ermattung, 
gehäoftes  UngKidc,  eine  Seihe  von  Ueberraschungen,  oder  was 
BOBst  betäubend  wirkt,  4las  Maass  der  Ig^riUite  überschreitet! 

Allein  die  Menschen  täuschen  sich  über  diesen  Punct,  als 
ob  sie  durch  keine  Erfahrung  könnten  bdehvt  werden,  immer 
von  neuem.  Welche  Meinung  man  Yon  der  Freiheit  hege,  das 
hshen  sie  für  so  wichtig,  ab  ob  durchs  blosse  Meinen  die  wirkf- 
liehe Freiheit  en^orben  würde.  Es  gab  ja  sogar  eine  Zeit,  wo 
man  sprach:  das  Ich  ast  das,  als  was  es  sich  setzt  Damals 
hätte  man  allenfalls  auch  geglaubt,  wer  sich  über  den  Tod  hin- 
wegsetze, der  sei  unisterblich.  Man  hatte  sich  ganz  ernstlich 
über  die  Zeitüehkeit  hinweggesetzt;*  %o'  war  man  in  die  kantiache 
intelligible  Welt  gelangt^  dass  dort  an  Besserung,  Versöhnung, 
Erlösung,  nicht  zu  denken  sei,  fiel  den  Leuten  nicht  ein,  6b^ 
^eich  es  vor  den  Füssen  liegt.  Auch  dann  noch  fiel  es  ihnen 
nicht  ein,^  ab  es  ihnen  Ernst  wurde,  christlich  zu  slbin  und  zu 
denken. 

Fassen  wir  nun  nnsre  beiden-  Satze  zusammen!  Wenn  der 
Mensch  sioh  für  unfrei  hält,  so  ist  er  wirklich  nicht  frei;  wenn 
er  sich  aber  die  Freiheit  zuschreibt,  so  folgt  daraus  noch  immer 
nickt,  er  sei  wiridich  frei.  Die  Hindemisse,  die  er  nicht  sieht, 
sperren  ihm  zwar  nicht  die  Aussicht,  aber  sobald  er  sich  rührt, 
können  sie  seine  Bewegung  hindern«  '  Und  wir  wollen  gleich 
hinzusetzen:  sie  können  selbst  einen  geheimen,  ihm  selbst  un- 
merklichen Eänfluss  auf  ihn  ausüben.  Diesen  Punct  müssen 
wir  deshalb  ins  Auge  fassen,  weil  gerade  hier  der  eigentliche 
Determinismus  -beginnt,  der,  wenn  er  jibertridi>en  wird,  das 
Wollen  selber  zweifelhaft  macht. 

Dass  die  meisten  Menschen  sich  weniger  frei  glauben-  wür- 
den, wenn  sie  wei^ge»  kurzsichtig  wären,  '• —  dass  sie  übermü- 
thig  rind,  weil  sie  von  den  Hindernissen,  denen  sie  entgegen 
g^,  wenig  gewahr  werden:  dies  \irissen  wir  aus  täglicher  Er- 
Ubung.  Allein  so  lange  noch  Ton  sichtbaren,  ja  selbst  so  lange 
noch  von  fühlbaren  Hindernissen  die  Bede  ist,  pflegt  man  diese 
sb  etwas  Aeusseres  zu  betrachten,  so  dass  der  Uebermuth  nur 
darin  bestehe,  dieSphäre  d^räussemFreiheit  grosso  zu  schätzen. 
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ab  sie  sei.  Was  Eraiikheit,  Reizbarkeit  der  Nerven,  was  der 
leib]i<)he  Thefl  der  Affecten  coi  der  Freiheit  hinwegmmmt,  auch 
dies  noqh,  wie  sehres'ins  Ixmere  dringt,  tritt  in  Gegensatz 
gegen  Men  innem  EntscfalussV  der,  in  besonnenem  Wachen  ge- 
fasst, -nnverändert  wiederkehrt,  sobald  der  Geist  aus  demjeni* 
gen,  was  ihn  etwa  vorübergehend  betäubte,  sich  wieder  empor 
hebt.  Bis  hieher  hilft  man  sich  durch  die  Unterscheidung  der 
innem  Freiheit  von  der  äussern.  Jene  will  man  retten;  aber 
die  Gefahr,  aus  welcher  sie*  soll'  gerettet  werden,  ist  noch  nicht 
dringend,  so  lange  das  Beschränkende  sich  als  ein  Fremdar- 
tiges dem  Willen  selbst  entgegensetzen  lässt.  Erst  dann  be- 
ginnt die  Gefahr,  wenn  der  Wille  ohne  unserti  Willen  vorhan- 
den, —  wenn- er  selbst  uls  ein  Fremdartiges  in  uns  hineinge- 
tragen, durch  Zauberei  uns  ängethim,  erscheint. 

Fehlt  es  etwa  hier  an' Thatsachen? 

Dieses  Spidwerks  wirst  du  überdrüssig  werden,  sagt  man 
dem  Knaben.  Diese  hitzige  Freundschaft  wird  mit  Kälte,  wo 
nicht  mit  Streit;  endigen,  sagt  man  dem  Jüngling.  Diese  "Staats- 
etnrichtung,  die  ihr  jetzt  eifrig  begehrt,  wird  ench  nicht  besser 
genügen,  sagt  man  den  Männern.  Diese  Mode  wird  vorüber 
gehen,  sagen  sich  selbst  die  Frauen. 

In  diesen  und  hundert  ähnlicheu  Fällen  wird  ein  Wille,  der 
noch  nicht  da,  vielmehr  dem  vorhandenen  entgegengesetzt  ist, 
vorausgesehen,  als  ein  unvermeidlich  bevorstehender,  als  ein 
inneres  Ereigniss  in  dem  eignen  Ich,  welches  Ich  in.  seinem 
künftigen  Wollen  oder  Nichtwoilen  ganz  eigentlich  Sich  finden 
werde.  Lassen  sich  solche  innere  Ehreignisse  in  vielen  Fällen 
vorhersehen,  so  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  dqm  ver- 
borgenen Triebwerke  unseres  unwillkürlichen  Vorstellens  und 
Fühlens  noch  weit  öfter  und  mannigfaltiger  ein  künftiger  Wille 
vorbestimmt  sei.  Zu  i^plchen  Vorhersagungen,  wie  -die  erwähn- 
ten, gehört  weiter  nichts,  als  dass  man  nicht  die  Befangenheit 
theile,  aus  welcher  die  Willen,  deren  Umschlag^i  eich  erratHen 
lässt,  hervorgingen.  ESne  Befangenheit  kn Objecto,  gegen  das 
kantische  Gebot  Kein  Wunder,  dass  Kant  nach  eitiem  Willen 
suchte,  der  durch  ObjeCte  überall  nicht  bestimmt  sein  sollte;  da 
sich  unser  Verhältniss  zu  denObjecten  so  leicht  verändert,  und 
alsdann  auch  der  hierin  befangene  Wille. 

Aber  lassen  Sie  uns  nidit  zu  weit  gehen  I  Möchten  Sie  wohl 
übernehmen,  allgemein  voriierzusagen,  wie  ein  solches  oder  an- 
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deres  Wollen  Bich  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  weide 
entwickelt  kaben?  '—-Allgemein  gewiss  nicht;  sondern  die  Ixk- 
dividnen  kommen  dabeibin  Betracht;  das  Verhältniss  zwischen 
der  Person  und  den  Objecten  wird  keinesweges  bloss  durch 
die  Objecto,  sondern  auch  durch  die  Person  selbst  gegeben. 
Ab^  noch  mehrl  wenn  wir  in  diesem  Zusammenhange  von  der 
Person  reden,  so  meinen  wir  gefwisa  nicht  bloss  deren  Indivi- 
dualität, sondern  auch  die  gewonnene  Bildung;  und  hiemit  theils 
denGrewinn  an  Erfahrung,  iheils  die  Richtung- und  Beyestignng 
des  Charakters,  theils  das  was  Klugheit,  was  Phantasie  nnd 
Genie  vermag;  '  " 

Wussten  etwa  diejenigen,  denen  das  Glück  zu  Theil  wurde, 
sich  mit  Goethe  zu  unterhalten,  dessen  geistreiche  Antworten 
voraus?  Wussten  die,  welchen  die  schwere  Aufgabe  gestellt 
war,  gegen  Napoleon  zu  kämpfen,  dessen  taktische  und  stra- 
tegische Wendungen  voraus?  Nur  zu  oft  verrechnet  sich  die 
falsche  Menschenkenntniss,  und  steht  dann  beschämt* 

Nie  hat  ein- grosser  Dichter  alle  die  Kunstwerke  ausgeführt, 
deren  Entwürfe  ihm  vorschwebten;  nie  das  Alles  auch  nur  ent- 
worfen, wozu  sein  Gedankenvorrath  'würde  hiiige^eicht  haben. 
Der  Feldherr  hat  nicht  alle  die  Feldzüge,  aUd  die  Schlachten 
sich  gedacht,*  in  denen  er  hätte  siegen  können;  .der  Staatsmann 
ist  sogar  dergestalt  an  seinen  wirklichen  Staat  gebunden,  dass 
er  es  absichtlich  vermeidet,  sich  einer  Gedanksnschöpfung  hin- 
zugeben, die  ihn  von  dem  «ngen  Pfade,  auf  welchem  er  sich 
halten  muss,  ablenken  könnte. 

Abs  dem  Bmchthum  der  innem  Welt  gelangt  nur  sehr  We* 
niges  zur  äussern  Erscheinung.  Nur  ein  kleiner  Theil  des 
Willens  offenbart  sich  als  That;  nur  ein  geringer  Theil  des  Ge- 
da&enkreises  erhebt  sich  bis  zum  Wollen. 

Der  reichste  Geist  hat  die  weiteste  Aussicht  «uf  künftiges 
mö^ches  Wollen,  er  wechselt  am  leichtesten  die  Objecto,  um- 
geht am  gewandtesten  die  Schwierigkeiten,  bekämpft  am  klüg- 
sten die  Hindemisse;  er  wird-also  sich  vorzugsweise  frei  nennen^ 
Und  wit  werden  ihn  nicht  derKurzsichügkeit  beschuldigen,  die 
sonst  Wohl  den  Freiheitsdünkel  da  erzeugt,  wo  Einer  seinoi 
Grenzen  nieht  wahrnimmt  Wollten  wir  ihm  aber  das  kantische 
Sollen  verkündigen,  und  zwar  als  hinweisend  auf  die  wahre 
Freiheit:  so  weiss  ich  nicht,  ob  er,  anstatt  mit  den  Objecten  zu 
wechseln  und  gleichsam  zu  spielen,  geneigt  sein  möchte,  sie 
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aus  den  Bestimmungsgriinden  s^nes  WiUeiifl-  hecaaszowerfmiy 
um  flieh  durch  die  blosjse  geaetzgebende  Form  der  Maximen  zu 
bestimmen  y  und  hiemit  erst  sich  in  den  Besitz  des  freien  Willens 
zu  setzen.  Sagten  wir  nun  yoUends,  dass  erst  in  diesem  Puncte» 
in  der  blossen  gesetzgebenden  Form  der  Maximen,  Freihdt.und 
Sittlichkeit  Eins  seien,  dann  fürchte  ich  in  der  That,  Mancher 
mochte  erwiedem,  dass  er  auf  solchem  Fusse  weder  frei  noch 
sittlich  zu  sein  begehre. 

Doch  genug  vom  Gegebenen,  und  also  geüug  für  heute; 
denn  Sie  werden  die  Betrachtung  des  Gegebenen  sehr  leicht 
ergänzen,  und  ich  muss  ohnehin  fürchten,  zuviel  yon  dem,  was 
sidi  Ihnen  ganz  von  selbst  darbot^  unnöthig  beigebracht  zu 
haben.  Abec  wenn  wir  nun  ganz  kunstlos,  ohne  System,  die. 
Sache  auffassen,  wie  sie  sich  giebt,  finden  wir. dann  Freiheit 
oder  Determinismus?  -Finden  wir  einen  Willen,  der  los  und 
ledig  ist  von  der  Bestimmung  durch  die  Objecte?  Oder,  finden 
wir  Objecte,  die  uns  das  Wollen  anthun,  und  es  wie  etwas 
Fremdartiges  in  uns  hineinzaubem,  als  ob  wir  selbst  im  Grunde 
gar  nichts  wollten?  Mit  einem  solchen  EIntweder  Oder  möchte 
es  doch  wohl  misslich  atissehn.  Denn  weder  Eins  noch  das  • 
Andere  finden  ^ir  genau;  dagegen  finden  wir  Annäherungen 
nach  beiden  Seiten;  wir  finden  sowohl  den  ^v/aqs  als  die  ini-t 
ßvfiia.  Den  Begriff  der  Freiheit  aber  finden  wir  in. mancherlei 
Liehren  eingemischt;  in  Lehren  von  der  Tugend,  von  derPflicht, 
vom^  Bechte.  Wie  lauten  diese  Lehren?  Einige  Proben  davon 
wollen  wir  erst  vernehmen,  ehe  wir  uns  zum  Spinoza  wenden, 
und  2u  seinem  allzugrossmüthigen  Gegner  Jacobi.  Dass  wir 
am  Ende  zur  Erziehungslehre  zurückkommen  müssen,  das  Wis- 
sen Sie  im  voraus;  aber  abgesehen  hievon  wird  sich  Manches, 
was  Andre  gesagt  haben,  zu  einem  Ueberblicke  zusammen-  . 
stellen  lassen,  der  Ihnen  wenigstens  Unterhaltung,  vielleicht . 
auch  mehr  Entschiedenheit  des  eignen  Unheils  gewähren  kann. 


ZWEITER  BRIEF.  • 

.  - 

„Wer  wird  doch  die  Freiheit  im  Gegebenen  suchen!"  so 
bore  ich  ausrufen ; '  und  auch  Sie^  lieber  Freund  I   obgleich 
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Urnen  das  -Gtogebene  nicbt  imwillkommeii  ist,  werden  vieUeicht 
in  Biicksiobt  airf  gangbare  Meinungen,  unter  weldien  aufzurau* 
men  hötbig  ist,  micb  erinnern  wollen,  daas  der  bekannte  Satz; 

wir  sollen;  also  müssen  wir  können; 
eigentlich' das  Sollen  als  ein  Gegebenes  hinstellt,  aus  welchem 
das  Können  erst-gescblossen  werde. 

Wenn  dieser  Satz  wirklich  die  Thunlichkeit  als  ein  Prädicat 
dessen  was  man  soll,  allgemein  behauptet:  so  fo)gt  allerdings 
nach  richtiger  liOgik^  dass  jeder  Zweifel  am  Können  auch 
das  SoUen  4riickt;  und  alsdann  mag  nicht  bloss  die  kantiscbe 
Schule,  sondern  wer  irgend  die  Ethik  allein  auf  den  Pflicki^ 
begriff  baut,  zusehn,  ob  es  wohl  gethan  war,  die.  Tugend  und 
die  Eudamonie  der  Alten  hintanzusetzen.  Sie  wissen,  wie 
Schleiermacher  gerade  hier  die  kantische  und  fichtesche  Ein- 
seitigkeit 7u  tadeln  Gelegenheit  fandl  Ja  ich  möchte  hinzu- 
setzen, dass  oftmals  halbe  Wahrheiten  fiir  mich  *eine  stärkere 
Geduldprobe  sind ,  als  ganze  Irrthümer. 

Es  nimmt  sich  immer  seltsam  aus,  wenn  man  Etwas,  das 
unmittelbar  Tor  Augen  liegt,  erst  aus  Anderem  schliesst',  was 
vielleicht  nicht  einmal  den  nämlichen  Grad  Yon  Klarheit  besitzt. 

Der  Begriff  des  SoUens  gehört  nun  eben  nicht  zu  den  be- 
-sonders  klaren,  sondern  ta  den  bedenklichen;  denn  er  driud^t 
eine  Nothwendi^eit  aus,  die  doch  keine  rechte  und  volle  Noth 
ist,  da  kein  Müssen  darin  Kegt.  Hingegen /das  Können  und 
die  Tüchtigkeit  der  Menschen  zeigt  sich  oftnuds  ohne  Auffo- 
derung.;  und  da  wir  Alle  wissen,  dass  der  Mensch  gar  Vieles 
kann  was  er  nicht  soU,  so  ist  es  eine  wunderliche  Zumuthnng, 
das  Können  erst  hinter  dem  Sollen  hervor  zu  suchen,  als  ob 
es  dahinter  versteckt  läge.  , 

Am*  seltsamsten  aber  klingt  ein  Satz,  wenn  er  zur  Bestäti- 
gung gewichtvoller  Behauptungen  gebraucht  wird^-  während 
man  die-  Widerlegung  desselben  alle  Tage  in  den  Gerichts- 
stnben  vernehmen  kann.  Selten  wird  eine  Concursmasse^alle 
'Gläubiger  befriedigen;  diejenigen  nun,  welche  leer  ausgehn, 
rufen  mit  vollem  Kechte  dem  Schuldner  das  dehßt  zu;  nur 
können  sie  ihn  dadurch  nicht  zahlungsfähiger  machen.  Frei- 
Hch  in  alten  Zeiten  verstand  man  das  besser.  Man  schloss  so: 
wer  zahlen  soH,'  muss  zahlen  können,  und  wenn  er  nicht  auf 
bequemere  Weise  zahlen  kann,  so  muss  er  Sciavendienste 
thun.    Wollen  wir  etwa  auf  diesem  Wege  die  Sclaverei  bei 
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uns  emeuem  ?  Es  wird  doch  wohl  bä  der  Zahlungsunfähig- 
keit bleiben;  und  das  Sollen  wird  niemals  eine  Bürgschaft  wer- 
den für  das  Können,  wenn  sich  auch  hie  und' da  ein  Schwär- 
mer  findet,  der  es  dafür  annimmt.  •    * 

Sie  sehen,  meine  Widerlegung  ist  nicht  etwa  von  denjenigen 
Pflichten  hergenommen,  die  man  unvollkommene  neudit,  weil 
man  dabei  das  SoUen  nicht  einmal  recht  anzubringen  weiss; 
sondern  gerade  aus  dem  Kreise  der  Rechtspflichten,  wo  das 
Sollen  aip  klarsten  hervortritt  und  einem  Jed^n  am  stärksten 
jeingeschärft  wird.  Hier  bleibt  es*  sogar  trotz  al|er  Anstalten 
des  Staats  dabei,  dass  die  Gläubiger  dasjenige,  was  ihnen 
rechtlich  gebührt,  doch  nicht  erlangen  können. 

Kurz:  wenn  wir,  um  in  unserer  Betrachtung  fortzufahren, 
jetzt  nicht  mehr  im  allgemeinen  von  der  Freiheit  des  Wülens,- 
sondern  bestimmt  von  der  moralischen  Willensfreiheit  reden 
wollen,  so  gehört  hieher  nicht  zunächst  der  Pflichtbegriff,  son- 
dern, (wie  es  die  Worte  schon  anzeigen,)  die  Tüchtigkeit  de& 
Menschen,  sich  frei  zu  regen  und  zu  rühren,  geht  hier  in  die 
moralische  Tüchtigkeit,  d.  h.Jn  die  Tugend. über. 

Nun  ist  es  zwar  nicht  das  Ideal. der  Tugend,  was  wir  im 
Gegebenen  antreffen;  eben  so  wenig  als  jener  vordringende. 
UQd  entschiedene  Wille,  den  wir  als  gegeben  anerkannten,  im 
Stande  war,  uns  die  idealisirte  Freiheit,  welche  Kant  die  trans- 
scendentale  nannte,  so  vor  Augen  zu  stellen,  als  ob  statt  des 
Wechsels  der  Objecto  aUer  Einfluss  der  Objecto  auf  die  Be^ 
Stimmung  des  Willens  verschwunden  wäre. 

Wohl  aber  pndtn  wir  jene  allgemeine  Tüchtigkeit  eines  ent- 
schiedenen Willens  auf  eine  ganz  ausgezeichnete  Weise  in  dem 
Widerstände  der  Grundsätze  gegen  Neigungen  und.Afiecten, 
die  uns  zu  Handlungen  «ohne  Consequenz  und  Beruf  hinreis- 
sen  konnten ;  gegen'  thörichte  Hoffnungen ,  gegen  zügellose 
Phantasien;  —  vollends  also  gegen  solche  Bandlungen,-  worüber 
Andre,  und  gegen  solche  Gemüthsrichtungen,  joorüber  wir  selbst 
uns  Vorwürfe  machen  würden.  Indem  auf  diese  Weise  der  sitt- 
liche Mensch  eine  falschO'  Menschenkenntniss ,  die  auf  seine 
Schwäche  gerechnet  hatte,  vereitelt,  hütet  er  sich.  Andern- 
die  Tüchtigkeit  ihres  moralischen  Willens  abzusprechen;  er 
l&sft  sich  lieber  einmal  von  schlechten  Menschen  täuschen, 
ehe  er  auf  die  Besseren  einen  Verdacht  wirft,  der  ihrer  un- 
würdig  wäre.  Wir  erkennen,  dass,  wenn  die  moralische  Tuch- 
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ti^eit  in  deneti»  die  wir  um  uns  sehen,  etwas*  Seltenes  wäre, 
die  Sparen  sich  in  der  Gesellschaft  auf  ähnliche  Wäse  zeigen 
müssten»  wie  es  von  schlechteren  Sitten  in  schlechteren  Zeiten 
bekannt  ist.  Ja  wir  wissen  von  hohen  Mustern  der  Tugend, 
die  unsre  Verehrung  fodem;  wir  mssen  aueh,  daes  diese  Vir- 
ekrung-  nickte  Neues  noch  Seltenes  ist;  wie  wäre  sonst  der  Ruhm 
des  Sokratesj  —  um  nur  Einen  zu  nennen,  —  bis  ^u  uns  ge- 
langt ?  Wie  anders  als  durcL  seine  Verehrer,  deren  es  Viele 
gab  und  noch  giebt 

Hier . dienen -wir  nicht  irgend  einer  Theorie,  die  wir  von 
Jemandem  entlehnt,  oder  selbst  ersonnen  hätten;  sondern  wir 
halten  uns  unmittelbar  an  Thatsachen,  die  zu  bekannt  sind,  um 
vergessen  zu  werden:  und  die  vermuthlich  schon  zu  Platon's 
Zeiten  eben  so  deutlich  vor  Augen  lagen  als  jetzt. 

Reicht  etwa  die  Anerkennung  dieser  Thatsachen  hin,  um 
das  im  Tone  des  Vorwurfs  ausgesprochene  Wort:  Determinis- 
mus, zu  vermeiden?  Hievon  nur  Eine  Probe;  und  zwar  eine 
sehr  sanfte. 

In  der  Zeit,  da  die  kantische  Freiheitslehre  noch  eine  fftst 
allgemeine  Herrschaft  besass,  suchte  Stäudlin  nach  den  Spuren 
dersdben  beim  Piaton.    Und  was  -fand  er  ? 

„Aus  unläugbar  ächten  Schriften  des  Piaton  ist  soviel  ge- 
„wiss:  er  behauptete,  dass  die.  Erkenntniss  des  Guten  noth« 
„wendig  auch  mit  einem  Begehren  desselben  verknüpft  sei, 
„und.  dass  der  Mensch-,  wenn  er  das  Böse  thut,  sich  dasselbe 
als  etwas  Gutes  vorstellen  müsse,  dass  also  das  Böse  nur  ans 
Irrtbum  entspringe.  Daraus  aber  folgt  im  Crrunde,  dass  weder 
die  guten,  noch  die  bös^i  Handlungen  eigentlich  frei  seien. 
Muss  sich  der  Mensch  in  seinen  Begehrungen  und  Hand- 
lungen immer  nach  der  Vorstellung  vom  Güten,  dessen  Ur- 
heber er  ja^  nicht  selbst  ist,  und  dessen  Form  er  auch  auf  das 
Böse  ü{>ertr|Lgt,  nothwendig  richten,  so  ist  er  nicht  der  selbst- 
ständige unabhängige  Urheber  seiner  Handlungen.  Es  ist  eine 
„Art  von  Determinismus,  welche  nicht  mit  eigentlicher  mensch- 
licher Freiheit  vereinbar  ist.  Zu  dieser  muss  auch  das  gehören, 
dads  der  Mensch  selbst  das,  was  er  als.  gut  anerkennt,  nicht 
„begehrt  und  thut,  und  selbst  auch  wohl  das  GegentheH.  Uebri- 
„gens  hat  jene  Theorie  Platon's*  weiter  keinen  Einfluss  auf  seine 
„sittfiche Lehre;  er  spricht  doch  oft  untier  Voraussetzung  eigent- 
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,y  lieber  Freiheit  in  guten  nnd  bösen  Handlutigen,  wie  dies  über- 
„haupt  bä  den  Deterministen  gewöfanlieh  ist/'* 

Sollte  Piaton  wirklich  das  Böse  nur  aus  Irrthum  abgeleitet 
haben?  Wenn  man  den  Gorgias  lieset,  wenn  man  das  erste 
Buch  der  Republik  vor  Augen  hat  (um  nicht  weiter  umher  zu 
suchen):  so  möchte  man  schon  hierüber  auf  ganz  andre  Oe«- 
diEuiken  kommen;  allein  das  bei  Seite I  Betrachten  wir  nur  die 
Hauptstelle  im  Anfange  des  zweiten  Buchs  der  Republik,  wo 
Glaiücon  und  Adeimantos  sich  mit  aller  Kraft  der  Rede  unzu- 
frieden bezeugen^  dass  Sokrates  den  Thrasymachus  nur  wie 
eine  Schlange  gezähmt  ha|[>e;  wo  sie  ihn  bestürmen,  er  solle 
das  Rechtthun  nicht  der  Folgen  wegen,  sondern  auch  den 
schädlichsten  Folgen  zum  Trotz ,  wegen  der  Art,  wie  der  Wohl- 
gesinnte sich  innerlich  dabei  befinde,  loben  und  empfehlen. 
In  Ansehung  der  sittlichen  Strenge  zeigt  sich  hier  die  auffal- 
leidste  Aehnlichkeit  mit  Kant;  wo  liegt  denn  der  Unterschied? 

„Freiheit  (sagt  Kant)  müss  als  Eigenschaft  aller  Y^nünftigen 
„Wesen  vorausgesetzt  werden."  ♦♦ 

Aber  Piaton  lobt  nicht  eine  Eigenschaft,  die  Alle  schon 
besitzen ,  sondern  eine  Gesinnung ,  die  in  solcher  Reinhdt 
und  Stärke ,  höchst  selten  voriianden ,  und '  sehr  schwer  zu 
behaupten  ist  •  '  . 

Die  Wichtigkeit  dieses  Unterschiedes  tritt  hervor,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  nach  Kant  die  Freiheit  des  Willens  unmit- 
telbar dem  kategorischen  Imperative  congruent,  mithin  die  Sitt* 
lichkeit  selbst  ist.  Daraus  folgt,  dass  in  bösen  Gesinnungen  di.e 
Sittlichkeit  nicht  mangeln  kann,  sondern  nur  verlarvt,  unterge- 
ordnet ist.  Denn  die  Freiheit  bleibt  immer;  und  gerade  dar- 
auf, dass  mitten  in  der  Bosheit  das  Gute  möglich  wäre,  wurd 
bei  Kant  das  grösste  Gewicht  gelegt. 

Piaton  zeichnet  eine  Tugend,  die  den  ganzen- Gemüthszu- 
stand  des  Menschen  durchdringt;  ja  er  bedarf  des  Staats,  um 
seinem  Gemälde  Leben  und  Fülle  zu  geben.  Die  kantische 
Freiheit  hingegen  drängt  alle  Objecte  hinweg;  sie  begnügt 
sich,  über  vorgelegte  Maximen  zu  reflectiren;  in  ihnen,  falls  sie 
allgemeingeltend  gedacht  werden,  darf  kein  Widerspruch  ent- 
stehen; dann  ist  sie  zufrieden,  denn  sie  hat  genug  an  Regdn 
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d«  Pflicht,  und  an  Handlangen  aas  Pflicht.    Da  ht  nichts  zn 
loben,  wenn  nur  nichts  Tadelhaftes  vorkommt 

Platon's  Gemälde*  war  anschanlich ;  und  weckte  das  ästheti- 
sche Urtheil.  Kant's  theoretischer  Begrifi*  weckte  die  Meta- 
physik, deren  sehr  gegründete  Einwendungen  beschwichtigt  zu 
haben  er- nur  mit  genauer  Noth  sich  selbst  überreden  konnte.  •. 

Ungeachtet  dieser  Differenz  stimmt  die  Gesinnung  der  bei- 
den grossen  Manner  doch  so  nahe  zusammen,  dass  man  den 
platonischen  Sokrates,  in  seiner  Unabhängigkeit  von  Allem,  was 
zum  Wohllebefn  gehört,  seiner  Freimüthigkeit  und  scharfen 
Ironie,  fast  für  die  personificirte  kantische  Freiheit  halten  möchte. 
Auch  wissen  Sie,  mein  theurer Freund!  dass  ich  für  dieTusrend. 
welche  Piaton  im  vierten  Buche  der  Republik  zeichnet,  keinfen 
passendem  Namen  zu  finden  gewusst  habe,  als  diesen:  Idee 
der  innem  Freiheit 

Wie  dies  mit  dem  Vorigen  zusammenhänge,  ist  leicht  zu 
sehen.  Im  Gegebenen^  in  unserm  eignen  Innem  und  in  Andern, 
so  weit  wir  sie  beobachten  können,  haben  wir  eine  moralische 
Tüchtigkeit  gefunden;  eine  Stärke  des  Willens,  welche,  durch 
Grandsätze  geregelt,  gegen  ungeordnete  und  tadelhafte  Regun- 
gen vid  vermag.  Wir  wissen  auch,  dass  grosse  Beispiele  einer 
erhabenen  Selbstbeherrschung  varhünden  sind.  Wollen  wir  uns 
nun  von  hier  aus  zum  Begriffe  der  Tugend  erheben,  so  entklei- 
den wir  das  Löbliche,  um  es  rein  aufzufassen,  vom  Beschrän- 
kenden das  ihm  anhängt;  und  gelangen  auf  diese  Weise  — 
zwar  nicht  zur  vollständigen,  wissenschaftlicfhen  Bestimmung 
dessen,  was  Tugend  sei,  —  diese  muss  auf  einem  andern  Wege 
gewonnen  werden,  —  wohl  aber  auf  dasjenige  in  der  Tugend, 
was  man  Freiheit  nennt;  und  zwar  moralische  Freiheit,  denn 
wir.  erhoben  nqs  jetzt  im  Kreise  maraliseher  Betrachtungen  von 
dem,  was  dem  Grade  nach  geringer  und  niedriger  ist,  zürn 
Höheren  und  Genügenden. 

Diese  moralische  Freiheit  haben  wir  nicht  erklärt,  denn  wir 
haben  idealisirt  Zugleich  aber  ist  anerkannt,  dass  ein  Mehr 
oder  Weniger  dessen,  was  dem  Ideal  entspricht,  in  der  Wirk- 
lichkdt  als  gegeben  vorkommt;  und  dass  es  dort,  im  Gegebe- 
nen, als  eine  Äri  jener  Gattung  von  Freiheit  geistreicher  und 
grosser  Männer  anzusehen  ist,  die  als  ein  durchdringendes  und 
entschiedenes  Wollen  bei  grosser  Leichtigkeit,  die  Objecto  zu 
wechseln,  im  vorigen  Briefe  beschrieben  wurde.  SoUte  die  Frei- 


S5.  272 

heit  etwan  erklärt  werden»  nämlich  so,  dass  ihr  Urspfning  be- 
greiflich würde  9  so  lässt  sich  erwartisn,  diese  Erklärung  werde 
die  ganze  Gattung  auf  einmal  treffen;  das  Moralische  aber 
werde  nur  als  eine  nähere  Bestimmung  in  die  Erklärung  ein- 
treten. Denn  die  Gattung  lag  schon  als  ein  Gegebenes  vor  uns, 
noch  ehe  wir  an  den  Tugendbegriff  dachten.  ,    . 

Auf  den  Fall  nun,  dass  eine  solche  Erklärung  könnte  ver- 
sacht werden,  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  nicht  etwa  den 
Begriff  dessen^  was  zu  erklären  ist  und.im  Gegebenen  vorliegt, 
verfälschen  dürfe;  es  wäre  denn,  dass  gerade  der  gegebene 
Begriffsich  selbst  als  ein  falscher  verriethe,  welches  durch  einen 
innem  Widerspruch  desselben  geschehen  müsste,  wie  es  bei 
metitphysischen  Problemen  vorkommt;  denn  alsdann  wäre  eine 
Entfalschung,  eine  Berichtigung  des  Begriffs  von  innen- heraus 
nöthig.  So  etwas  scheinen  wirklich  diejenigen  zu  besorgen,  die 
uns  nach  StäudUn's  Weise  (in  der  vorhin  angeführten  Stelle)  zu 
verstehen  geben,  was  sie  sich- unter  Determinismus  denken.  Da 
soll  die  Vorstellung  des  Guten  eine  solche  Gewalt  besitzen,  dass 
nach  ihr  die  Begehrungen  und  Handlungen  sich  richten  müssen. 
Da  soll  das  Böse  aus  einer  irrigen  Vorstellung  entspringen. 
Mithin  wäre  das  Wollen  nur  eine  Täuschung;  und  ^enn  Einer 
uns  ein  falsches  Bild,  wer  weiss  nach  welchen  katoptrbchen 
Gesetzen,  in  die  Seele  würfe,  der  hätte  uns  dadurch  zum  fal- 
schen Begehren  und  Handeln  determinirti  Wir  könnten  dieser 
Psychologie  nun  wohl  auf  die  Spur  kommen,  wenn  wir  uns 
rückwärts  in  Wolffs  Schule  hineinbegeben  möchten,  wo  aus  der 
Erkenntniss  irgend  einer  Vollkommenheit  zuerst  das  Vergnü- 
gen, aus  diesem  das  Urtheil  über  die  Güte  des  Gegenstandes, 
und  hieraus  endlich  die  Begierde  entspringt;*  und  wo,  dem 
Satze  des  zureichenden  Grundes  zu  gefallen,  ohne  Motive  kein 
Woiren  und  Nicht- Wollen  möglich  ist;  fragt  man  aber:  was 
sind  Motive?  so  erfolgt  die  Antwort:  Motive  sind  bestimmte 
VorsteUungen  des  Guten  und  Bösen.  **  Die  Zerreiesung  der 
Sede  in  mehrere  Vermögen,  mindestens  in  ein  VorsteUungs- 
und  Begehrungs vermögen,  hatte  zur  noth wendigen  Folge,  dass 
der  Wille  ab  passiv,  nämlich  als  determinirt  durch  das  von  ihm 
verschiedene  Vorstdlungsvermögen  erscheinen  musste;   beson- 


*  ^oUßi  psyehohgia  empiriea  §.  509. 
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den  nu^dem  man  das  Wort  VoUkammenheü  zwisehei»  die  bei- 
den Vermögen  dergeetalt  eingeschoben  hatte,  dass  in  ihm  ein 
praktischer  Begriff  sich  hinter  einem  scheinbar  bloss  theoreti- 
sehen  (dem  Kommen  zur  Vollständigkeit)  verstecken  konnte« 
Nehmen  wir  das  Wort  hinweg,,  so  dringt  sich  gleich  die  Fn^e 
auf:  weiss  denn  das  blosse  Vorstellungsyermögen  durch  sich 
selbst  irgend  etwas  von  einem  Oute?^  Güter  sind  Gegenstände, 
sofern, sie  begehrt  werden;  also  hat  da«  Vorstellungsvermögen 
erst  beimBegehrungsvermögßn  in  die  Schule  gehen  müssen,  ehe 
es  fiberall  nur  etwas  davon  erfahren  konnte,  dass  ein  Unter- 
schied zwischen  Gutem  und  Uebeln  yothaaden.ist  Schiekt  es 
also  nur  öfter  in  die  nämliche  Schule;  dort  kann  es-  noch  mehr 
lernen;  und  so  wird  da»  Vorstellungsvermögen  seinen  Stolz, 
das  Begehren  zu  detjHininiren^  wohl  allmälig  ablegen.  —  Dass 
hiemii  die  Sache  für  unsre  Psychologie  noch  nicht  abgetban 
ist,  versteht  sich  von  selbst;  allein  wir  sehen  wenigstens,  auf 
Welchen  schwachen  Füssen  dasjenige  stand,  .was  durch  die 
kantische  Freiheitslehre  verdrängt  wurde.  Jedenfalls  kann  nichts 
lächerlicher  sein,  als  dien  Unterschied  zwischen  Vorstellungea 
und  Willen  so  zn  sfellen,  wie  wenn  jene  mehr  activ  wären  als 
dieser,  der  eigentliche  Sitz  unserer  Aotivität 

Elrlauben  Sie  nun,  dass  ich  die  Zusahimenstellnng  zwischen 
.  Piaton,  Wolff  UndKant  noch  etwas  ves.thaltel  .  Sie  werden  zwfur 
Nichts,  das  uns  jioch  neu  wäre,  daraus  hervorgehen  sehn;  aber 
es  .wird  Ihnen  zur  Unterhaltung,  —  und  vielleicht  der  Streit- 
frage über  Freiheit  und  Determinismus  zu  einer  nicht  unbedeu» 
tenden  Aufheflung  dienen. 

Wie  kommen  Piaton  und  Wolff  zusammen?  Wenn  Wolff 
lehrt:  appetiius  rationalis  diciiur;  qui  oriiurex  distincia  bonire^ 
praesentatione  *  (wo  der  Accent  auf  dem  Worte  distincta  ruhet, 
denn  mreiterhin  heisst  es:  sufßcit  appeUtum  disUugui  in  sensiii' 
tum  et  rationalem  f  prauti  vel  ex  confusa  iiea,  vel  distincta  no^ 
tione  proeedit**)  lautet  das  auch  nur  im  mindesten  Platonisch? 
So  aehr  auch  Piaton  die  logische  DeutUchkeit  zu  schätzen  wass, 
$evi£l  vermag  sie  doch  bei.ihm  nicht,  dass  hiedurch^das  höhere 
Begehren  vom  niedem  zureidiend  könnte  unterschieden  werden. 
Aber  nach  Stäudlin^s  Auffassung  ist  Piaton  Determinist;    das 
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ist  Wolff  gewiss  noch  eher,  denn  bei  ihm  finden  sich  die  an* 
gegebenen  Kennzeichen  des  Deterno^inismus  noch*  weit  offen- 
barer. Beiden  gemeinschaftlich  €iIso  stunde  Kant  als  Freiheit«- 
lehrer  gegenüber.  Aber  diese  Lehre  findet  ihren  eigentlichen 
Sinn  nur  durch  den,  mit  ihr  in  die  unmittelbarste  und  unauf- 
löstiche  Verbindung  gesetzten  kutegorischen  Imperativ.  Dieser 
will  —  negativ  —  Freiheit  von  Bestimmungsgründen  durch  Ob- 
jecte;  — warum?  weil  er  positiv  eine  vollkommene  Allgemein- 
heit der  Gesetzgebung  verlangt  h^tte,  die  nicht  bloss  für  ^le 
Menschen,  sondern  schlechthin  für  aUe  Vemunftwesen  geltm» 
soll;  und  hiemit  die  Objecto  unserer  Erfahrungswelt  weit  hinter 
sich  lässt. 

..„Mit  welchem  Rechte  (sagt  KantX*  können  wir  das,  was  viel- 
9,leicht  nur  u^ter ^en  zufälligen  Bedingungen  der. Menschheit 
,^gültig  ist,  als  allgemeine  Vorschrift  für  jede  vernünftige  Natur, 
„in  unbeschränkte  Achtung  bringen,  .and  wie  sollen  Gesetze 
„der  Bestimmung  unseres  Willens  für  besetze  der  Willensbe- 
„stimmung  eines  Tcmünftigen  Wesens  überhaupt,  und,  nur  als 
„solche,  auch  für  den  unsrigen  gehalteü  werden,  wenn  sie  blosis 
„empirisch  wären,  und  nicht  völlig  a  priori  aus  reiner,  aber 
„praktischer  Vernunft  ihren  Ursprung  nähmen?^^ 

Zum  Unglück  ist  diese,  vermeintlich  praktisdbe  Vernunft, 
wenn  man  sie  gejiau  nach  ihren  Worten  auffhsst,  nur  eine  lor 
gische  Vernunft.  Sie  weiss  dem  so  hoch  gehiütenen  Impera- 
tive keinen  andern  Inhalt  zu  geben,  als  nur  die  lo^sche  All- 
gemeinheit; und  wenn  sie  vorgelegte  Maximen  beurthöilt, '  h|it 
sie  für  deren  Richtigkeit  nur  das  logische  Kriterium,  dass  Bie, 
allgemein  gedacht,  sich  nicht  widersprechen. 

Folglich  wäre  die  Zusammenstellung  Wolff^s  mit  Kant,  wie 
sie  historisch  naher  liegt,  so  auch  dem  Inhalte  der  Lehren  weit 
angemessener«  Das  tertium  comparatiom's  liegt  in  dem  Bemühen, 
der  Logik  abzugewinnen ,  was  im  Kreise  der  Logik  nicht  liegt, 
nämlieh  die  Bestinmiung  des  hohem,  sitdicAen  Begehrens  im 
Vergleich  gegen  das  niedere. 

Nichtsdestoweniger  ist  in. der  kantischen  Lehre  etwas  .enthal- 
ten, das  sie  nicht  schulgerecht  ausspricht,  das  aber  jeden  an- 
ispricbt  Worin  liegt  das?  Schon  vorhin  waren  wir  damit  be- 
sQhäftigt.   Es.  lie^  im  Idealisiren  des  Gegebenen.    Frei  sind  die 
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Menschen  in  gewissem  Grade.  Noch  fmer  wollen  sie  werden. 
Dem  Drucke  des  Irdischen  wollen  sie  entflieben;-  darum  ist 
jiene  luiendHch  weite  Allgemeinheit  ihnea  willkommen. 

Wird  denn  aber  ein  besoni>ener  Detiker  d^s  idealisiren ,  was 
an  sich  ^eichgulttg  ist?  —  Soll  das  Ideal  sich  erhalten,  so  muss 
dasjenige,  was  in  ihm  schrankenlos  gedacht  wird,  schon  an  sieh 
loblich  sein;  sonst  fliegen  die  phantastischen  Bilder  leicht  vor- 
über, und  werden  nicht  mehr  gesehn.   . 

Hat  man  diesen Punct. allemal  wohl  überlegt?  Will  man  die 
Freiheit  ideidisiren,  so- sorge  man,  dies  Ideal  mit  dem  ^er  Tu- 
gend in  genaxiester  Einstimmung  zn  halten«  Wie  aber,  wenn 
Freiheit,  < —  nicht  etwan  bloss  die  Uagebundenheit  roher  Men- 
schen, —  sondern  selbst  diejenige  Freiheit,  deren  Annahme 
zur  moralischen  Orthodoxie  gerechnet  wird;  —  sich  mit  der 
Untugend  in  Qesellschaft  zeigt? 

In  der  zuvor  angeführten  Stelle  Stäudlins  steht  mit  deutlichen 
Worten:  es  gebore  zur  Freiheit,  dass  der  Mensch  selbst  das, 
was  er  als*  gut  anerkenne,  nicht  immer  begehre  und  thue;  und 
wohl  auch  das  Gegentheil. 

Nun  kann  unbedenklich  zugegeben  werden,  dass,  wenn  hierin 
eine  Probe  der  Freiheit  liegt,  dann  das  .ganze  tägliche  Thun 
und  Treiben  der  Menschen,'  wie  sie  geAröhnlich  sind,  an  der 
gefoderten  Art  von  Proben  überflüssig  reich  sei.  E^  bedarf 
gar  keines  besondem  Scharfsinns,  um  sich  davon  zu  überzeu- 
gen; denn  selbst  die  Bekenntnisse  der  Menschen  laufen  oft 
genug  darauf  hinaus;  90  wie^uch  auf  das  Gegentheil,  nämlich 
dass  sie  begehren  und  thun,  was  sie  weit  entfernt  And  für  gut 
zu  erkennen.  Noch  mehr;  man  muss  der, Psychologie  gänzlich 
unkundig  sein,  um  sich  darüber  noch  einen  Augenblick  «a 
wundem*  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass  in  einer.  Vor- 
stellungsreihe die  bestimmte  Kenntniss  di9s  Nützlichen,  Ange» 
nehmen,  Schonen,  Rechtlichen,  (um  nicht  immer  ohne  Notb 
den  vieldeutigen  Ausdruck:  da9  Gute,  zu  gebrauchen,)  vorhan- 
den und  im  Bewusstsdn  gegenwärtig  sein  kann,  während  eine 
Begierde  sich  erhebt,  die,  ohne  noch  jene  Gedanken  verdränst 
zu  haben,  schon  in  That  übergeht,  und  hiemit  die  Probe  von 
Freiheit  liefert,  welche  verlangt  wurde.  —  Aber  ich  dächte  doch, 
nicht  bloss  Sie,  lieber  Freund,  und  ich,  sondern  auch  noch 
mancher  Andre  mit  uns,  würden  dem  Worte  Freiheit^  nicht  so 
selir  schaden  wollen,  dass  wir  es  an  so  offenbaren  Unfug  ver- 
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schwenden  sollten.    Darin  gtoide  besteht  die  moralische  Un« 
freiheity  dass  ungeachtet  der  Anerkennnpg  des  Guten,  in  wel- 
cher für  sich  allein  das  zulängliche  Motiv  zum  Bechthandeln 
liegen  würde,  deanoch  Trägheit^  Abneigung,  Vofurtheil,  ent- 
gegengesetzte Wünsche,  ParteiUchkeiten,  Verkleinerungssucht 
und  wer  weiss  wie  vielerlei  Untugend  noch  sonst  j  die  Wirk- 
samkeit jenes' Motivs  aufheben,  indem  sie  den  bessern  Gedan- 
ken gleichsam  belagern  und  gefangen  halten.    Wir  also  werden 
der  Freiheit  nicht  zumuthen,  dass  sie  mit  so  o/fetiAarer  Untugend 
Gesellschaft  eingehe.    Ganz  eine  andre  Frage  ist,  ob  sich  jene, 
im  vorigen  Briefe  betrachtete  Freiheit,  die  sich  zur  moralischen 
wie  die  Gattung  zur  Art  verhält^  um  Anerkennung  des  Guten, 
um  den  Unterschied  desselben  vom  Gemeinen,    Schlechten, 
Uebeln,  Bösen,  viel  bekümmern  werde?    Darin  hatte  sich  der 
alte  wolffische  Determinismus  am  meisten  verrechnet,  dass  er 
die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  als  eines  Gutes  oder  Uebels 
dem  wirklichen  Begehren  immer  vorausschickte.    Wer  ruhig 
auf  dem  Stuhle  sitzt,   der  mag  von  entferntem  Gütern  und 
Uebeln  reden,  als  von  solchen,  die  er  unter  Umst&iden  wohl 
einmal  begehren  oder  vermeiden  würde;  aber  eine  so  gelassene 
bloss  hypothetische  Betrachtung  dessen^  was  man  etwa  unter 
Umständen Ithun.  oder  lassen  möchte,  regiert  nicht  die  wirkli- 
chen Thaien^odcF  Unterlassungen,  die  eben  deshalb  oft  lange 
gescheh^iT  sein  können,  ehe  die  objective  Auffiissung  suh  specie 
hoHi  vel  map  fertig. geworden  ist.     Der  Process,  ein  Ohject  zu 
tetzeUf  —  nämlich  andern  Objecten  und  dem  Subjecte  gegen- 
über, —  hrauclit  etwas  Zeit  und  Ruhe;  vollends  also  der  noch 
weitläüft]ga|;e!Proces8,.  ein  Object  in  die  Reihe  der  Zwecke  und 
Mijlel  gehörig  hineinzupassen,  und,  ja  nachdem  dies^  gelingt 
oder  misslingt,  es  den  Gütern  oder  den  Uebeln  beizuzählen. 
•Ehe  nun  diese  Operation -im  Vorstellungskrdse.beendet  ist,  hat 
lange  irgend  eine  Begierde  sich  gespannt  und  gewiriit;  und 
oftmals  sind  vide.  Schritte  gemacht  und '  ist  Vieles  genossen 
und  gelitten,  bevor  die  schon  früher  begonnene  Berathschlagung 
über  Anerkennung  dieser  und  jener  Gegenstände,  die  da  Güter 
und  Uebel  zu  heissen  Anspruch  machten«  zu  ihrem  definitiven 
Abschlüsse  gelangt.    Gesetzt  also,  dass  es  der  Tugend  wesent- 
lich sei,  in  allen  FäUen  sehr  bedächtig  und  verweilend  sich  in 
Thätigkeit  zu  setzen  (was  wir  freilich  kaui)i  für  allgemein  halten 
möchten):  so  kann  die  weit  raschere  Freiheit  schon  fertig  sein, 
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ehe  jene  be^Ant;  und  dann  ist  yon  demjenigen ,  was  so  eben 
zur  Aneikennungy  es  sei  gut,  gelangen  sollte,  TieUeicht  das 
G'egentheil  unglücklicherweise  schon  Tollbfacht,  ohne  dass  doch 
eigentlich  Tugend  und  Freiheit  sich  erzürnt  hätten,  und  die 
Freäeit  zur  Untugend  übergegangen  wäre.  < 

Allein,  wenn  wir  im  Ausdrucke  pünktlieh  sein  wollen,  so 
werde* ich  hier,  den  Worten  nach,  etwas  zurücknehmen  müssen. 
Genau  genommen  ist  das  schon  Untuge9d,  wenn  die  Freiheit 
sich  Yorschnell  geltend  macht,  ohne  bei  der  Tugend  um  Er- 
laubniss  gefragt  zu  haben.  Auch  haben  wir  kdne  Befugniss, 
der  Tugend'  eine  solche  Langsamkeit  beizulegen,  als  ob  sie, 
wie  ein  plumheum  ingentum,  stets  eine  merkliche  Frist  zum 
Nachdenken  federte,  und  dann  die  Freiheit  den  rechten  Augen- 
blidc 'versäumen  müsste.  Ueberdies  gehört  es  zum  erfahrungs- 
massig  Gegebenen,  daas  manche  Menschen  an  Freiheit  zuviel 
haben  (ur'^li^  Tugend;  und  dass  selbst  die  vermeinte  Passivität 
des  Determinismus  ihnen  gegen  ihre  Fehler  konnte  gewünscht 
werden.  Es  giebt  einen  Anspruch  an  Seibetbestimmung,  wo- 
durch die  noth wendige  Biegsamkeit,  AnschKessung,  Hingebung 
leidet  Wir  kennen  gar  wohl  solche  Menschen,  deren  Starr* 
heit  und  Abgeschlossenheit  sich  den  Verhältnissen  entziejit,  in 
denen  sie  pfiichtmässig  bleiben  sollten.  Dies  in  Ansehung  der 
religiösen  Demuth  und  Hingebung  zu  verfolgen,  bleibt  billig 
den  Theologen  überlassen;  mir  kann  hier  genügen,  an  das 
weibliche  Geschlecht,  —  und  an  Fichte's  Federung,  das  Weib 
solle  sich  ganz  hingeben,  *  zu  erinnern«  So  hatte  er  schon  im 
Naturrecht  gelehrt;  am  auflyiendsten  aber  ist,  dass  er  sich  nicht 
scheute,  es  in  der  Sittenlehre  zu  wiederiiolen;  in  dem  nämlichen 
Buche,  wo  er  das  Princip  der  Sittlichkeit  gerade  darin  gesetzt 
hatte,  die  Freiheit  schlechthin  ohne  Ausnahme  nach  dem  Be- 
griffe der  Selbstständigkeit  zu  bestimmen.  Was  dächte' er  da- 
bei? Herauskommen  kann  nichts  anderes  als  dies,  das  weib- 
liche Geschlecht  sei  der « eigentlichen  Sitdichkdt  nicht  fähig. 
Nehmen  wir  die  U*ebertveibung.  weg,  welche  in  der  Federung 
gänzlicher  Hingebung  liegt,  so-  zeigt  sich  bald,  dass  der  Mann, 
dem  religiöse  Demuth  etwas  gilt,  auch  seinerseits  von  der  ent- 
gegengesetzten Uebertreibung  zurückkommen  muss;  dass  er  von 
absoluter  Selbstständigkeit  nicht  träumen,  und  sich  nicht  .ein- 
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{bilden  darf  9  schon  durch  den  aUgememen  Grundbegriff  dee  Sitt- 
lichen eine  Stufe  höher  gestellt  zu  sein  als  das  andre  Geschlecht 

Endlich  wissen  Sie  längst ,  mein  theurer  Freund!  —  und 
darum  brauche  ich  es  hier  nicht  ausfiihrlich  zu  erört^,  sondern 
nur  kurz  anzuführen)  —  dase  mit  der  gemeinen^Vorstellungs«- 
art  dnes  bloss  passiven  Determinismus  nichts  anzufangen  ist. 
Vielmehr,  determinirt  ist  jeder  ausgebildete  Charakter  gerade 
durch  seine  Activität;  welche  ActivitSt  mit  vollem  Rechte  Frei* 
heit  heisst.  Während  nun  in  moralischen  Charakteren  diese 
AcUvität  sich  in  tugendhafter  Selbstre^crung  darthut:  fehlt  sehr 
viel  daran,  dass  alle  Selbstregierung  jedes  ausgebild^en  Cha* 
rakters  moralisch  wäre.  Sondern  es  gehören  hierher  aUe  An- 
strengungen  der  Tapferkeit  und  Klugheit ,  dergleichen  auch 
bei  grossen  Verbrechern  vorkommen  können.  Da  zeigt  sich, 
dass  die'Freiheiti  Wie  sie  im  wirklichen  Menschen  niemals  voll- 
kommen ist,  so  auch  keines weges  dazu  taugt,  ganz»  und  aus- 
schliessend  zu  bestimmen,  Worin  das  Wesen  der  Sittlichkeit 
bestehe.  Sondern  hier  findet  sich  in  peuern  Mo^Isystemen 
eine  fehlerhafte  Eins^tigkeit,  die  man  bei  den  Alten  nicht  Hn- 
trifft;  und  daher  wird  es  leicht  begreiflich,  wie  sogar  gegen 
Piaton  das  Wort  Determinismus  als  Beschuldigung  konnte 
ausgesprochen  werden,  hi  neuem  Systemen  hat  man  über  den 
Rechten,  die  vorgeblich  die  Erzwingbarheit  unmittelbar  in  sieh 
tragen  soUten,  vergessen,  was  die  Hauptsache  ist,  näiiilich 
Rechtlichkeit  als  Charaktensug.  Das,  glaubte  man,  verstehe 
sich  von  selbst;  aber  in  Systemen,  wenn  sie  ihre-  gebührende 
Gestalt  zeigen  sollen,  darf  ein  so  wichtiger  Begriff  nicht  über-^ 
gangen  werden.  Eben  dort  verfehlte  man  den  Platz  für  die 
Vergeltung  nnd  für  das  Wohlwollen;  Sie  wissen,  was  ich  schon 
Im  ersten  Bande  der  Metaphysik  in  dieser  Beziehung  an  Schleier- 
machers Kritik  der  Sittenlehre  gerügt  habe.  Wo  so  grosse 
Fehler  die  Grundgedanken  der  Ethik  verunstalten,  da  kann 
auch  die  sittliche  Freiheit  nicht  anderß  denn  als  eine  hohle  Ne- 
gation erscheinen,  die  nun,  weil  sie  keinen  hmem  Bestand  hat, 
mit  desto  mehr  Aufwand  von  starken  Redensarten  ptfegt  ver- 
theidigt  zu  werden. 

Da  ich  eben  den  ersten  Band  meiner  Metaphysik,  und  dort 
den  S.  123  wieder  nachlese,  so  regt  sich  mir,  ich  bekenne  es, 
der  Wunsch,  Sie,  lieber  Freund,  möchten  Müsse  finden  das 
nämliche  zu  thun.    Es  lässt  sich  kaum  ein  stärkerer  Contrast 
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denken»  ala  den  das  nnermesAcli  «nfgebltoene  Beden  vom 
ESiiaaiBt^gen  zur  WekbiMung^  wodoxch  das  Besondere,  als 
im  göttlichen  E«nt?mrfe  liegend,  gegeben  sein  soll,  (Tonnuthlich 
einem  Ji^  ont^un^gl)  und  yom  Darstdlen  der  Ghmndkräfte  des 
Unendlichen  durch  jedes  raizelne  Wesen  auf  seine  besondere 
WdLse  u.  s.  w«  —  leeigen  wird,  wenn  Sie  damit  die  einfacfaefa 
Ueberlegangen  vergleichen  wollen,  welche  für  uns  geniigen, 
am  tn  der  aUere^gsien  Nähe  bei  Einer  Persoli  oder  bei  zweien 
Peraonen  die  sammtlichen  Cfarundideen  der  praktischen  Philo-* 
Sophie  bei  einander  -su  finden;  yoiTwo  aus  wir  alsdann  gebahn* 
ten  Weg  vor  uns  haben,  um  ins  Weite,  Grosse,  Allgemeine, 
hinaus  za  gehen,  ohne  den  Boden  unter  den  Füssen  zu  ver- 
lieren» Aber  fireilioh,  wer  dürfte  zweifeln,  dass  es  Menschen 
gebe',  die  mit  Flügeln  statt  der  Füsse  geboren  werden  1  Und 
was  soll  diesen  nun  vollends  der  Boden  unter  den  Füssen?  — 


DRITTER  BRIEF. 

Auf  den  Begriff  der  Tugend  folgt  bekanntlich  *  in  der  prak'« 
tischen  Philosophie  der  Pffichtbegriff;  der  nicht  wie  jener,  auf 
die -Einheit  der  Person,  sondern  auf  die  Mannigfaltigkeit  der 
Handlungen  hinweiset*  Wo  nun  von  freien  Handlungen  ge- 
redet wird,  da  erschdnt  jene  Freiheit,' die  uns  bisher  beschäf- 
tigte, zerstilckt;  es  kann  in  Ansehung  der  emzelnen  Handlun- 
gen gefragt,  weiden,  ob^sie  frei,  od^r  gezwungeA,  oder  wehn 
nicht  ganz-  erzwungen,  doch  ungern,  -^  wenn  nicht  ganz  frei, 
dann  wenigstens  noch  bei  leidlicher  Gesundheit  des  Geistes, 
und  nicht  etwan  in  Folge  einer  sogenannten  Seelenkrankbeit  voll- 
zogen seien.  Wo  die  Motive  der  Handlung  gar  nicht-  von  aus- 
sen kommen,  (z.B.  nicht  durch  Furcht  oder  zufällig  erregte  Hoff- 
nung, nicht  durch  Zureden  herbeigeführt,)  und  wo  ihnen  gar 
nicht  widerstrebt  wird,  —  wo  überdies  alle  übersehbaren  Fol- 
gen bekannt  und  vorbedacht  waren :  da  wird  die  Handlung 
als  völlig  frm  beträchtet.  Hingegen  sind  schon  diejenigen 
Handlungen  nicht  vollkommen  frei,  wdche  in  der  Eile  der- 
gestalt geschahen,  dass  man  sagen  kann:  der  Mensch  hatte 
nicht  Zeit  zur  U^berlegung;  hi^  schon  be^nt  das  etwa  Ver- 
fehlte Entschuldigung  zu  finden;  während  umgekehrt  die  JEUdi- 
tigkeit  dnes  schnell  gefassten  Entschlusses  gelobt  wird.    Im 


51.  280 

letztem  Falle  erfaUckt  man  eine  ausgezeichnete  Entschieden^ 
heit  des  Ohaitikters  neben  der  Sicherheit  der  Aufia^song  und 
des  Urtheils.  Bei  der  unüberlegten,  in  Eile  vollzogenen  Hand- 
lung vermuthet  man,  der  Charakter  der  Person  könnte  wohL 
zu  einer  andern  Handlungsweise  den  Grund  enthalten  haben« 
Etwas  Aehnliches  trkt  ein,  wo  aus  unerwarteten  Umständen 
sich  Folgen  ergeben,  weiche  nicht  im  Gesichtskreise  des  Han- 
delnden lagen.  Dies  erinnert  an  den  wichtigen' Punct,  dass 
einige  Bekanntschaft  mit  den  möglichen  und  wahrscheiiüicheo 
Folgen  einem  Jeden  zugemuthet  wird;  wobei  sich  die  Ver- 
schiedenheit derjenigen  Folgen  zeigt,  welche  eigentlich  ge- 
wollt wurden,  und  anderer,  welche  man  theils  -sich  gefallen 
liess,  während  sie  gewiss  bevorstanden,  theils  -in  ungewisser 
Feme  als  dasjemge  betrachtete,  worauf  man,  wenn  schon  un- 
gern, es  müsse  ankommen.  lassen.  Wo  Einer  in  grosser  tJn- 
gewissheit,  etwan  in  einer  ihm  zuvor  ganz  unbekannten  Lage, 
irgend  Etwas  thun  musste,  da  Hegt  vor  Augen,  dass  selbst  die 
grösste  Entschlossenheit  des  Versuchs  doch  kein  entschiedenes 
.Wollen  ist,  weil  sich  kein  bestimmtes  Gewolltes  angeben  läast, 
sondern  statt  dessen  vorbehalten  bleibt,  gemäss  den  Umstän- 
den, die  sich  ergeben  werden,  fernere  Entschlüsse  zu  faissen. 
Soviel  Einfluss  hat  das  Wissen  aiifs  Wollen ;  und  9cbon  des- 
halb werden  Kinder,  auch  die  klügsten,  deren  Handlungen  in 
ihrem  kleinen  Kreise  vollkommen  frei  sind,  doch  in  Bezug  auf 
grössere  Geschäfte  ah  unfrei,  d.  h.  ais  unmündig  betrachtet 

Belieben  Sie  hier  in  den  vorigen  Brief  zurückzuschauen] 
Die  wolffische  Lehre  machte  Vorstellungen  .zu  Bestiounungs- 
gründen  des  Handelns;  aber  welche?  Vorstellungen  des  benum 
et  maluniy  wobei  schon  die  Zweideutigkeit,  ob  von  .Gütern  und 
Uebeln,  oder  vom  Guten  und  Bösen  die  Bede  sei,  uns  in  den 
Weg  tritt.  Allein  auch  abgesehen  hievon  kommt  der  Fehler 
des  Determinismus-,  wie  er  gewöhnlich  verstanden  wird,  zum 
Vorschein,  dass  in  den  Begriffen  des  bonum  et  malum  äehon 
eine  Wahl  versteckt  liegt,  daher  ein  Cirkel  begangen  wird, 
wenn  man  das  Begehren,  was  in  der  Wahl  vorauszusetzen  iät, 
durchs  Vorßtollen  herdurchführt,  um  durch  solches. Vorstellen 
erst  den  Bedtimmungsgrund  der  Wahl  zu  gewinnen;  mit  der 
Einbildung ,.  auf  diese  Weise  sei  das  Begehren  determinirt 
durchs  Vorstellen.  Eine  ganz  andere  Abhängigkeit  des  WoU 
leos  vom  Wissen  kommt  zu  Tage,  wenn  man  bedenkt,  dass 
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beSm  besonnenea  Handeln  eii^e  Kenntnise  der  Gegtodtande 
und  ihres  Zasanunenhangs  mtiss-  vorausgesetzt  werden;  dass 
in  der  Sphäre  dieser  Kenntniss  erst  Zuneigungen  und  Abnei« 
gungän,  Wünsche  und  Begierden ,  nebst  daran  geknüpfte  Be- 
fürehtungen  und  Hoffimngen  sich  bilden^  —  dass  die  Begsam* 
keit  des  Mensehen,  welche  nach  äusserer,  freier  Bewegung 
strebt,  erst  mannigfaltig  die  offenen  und  Terschlosseoen  Wege 
auskundschaften  musste,  —  dass  Erfidirungen  von  der  B^weg* 
lichkeit  oder  Vestigkeit  der  Dinge  und  Verhältnisse  erst  einen 
Vorblick  auf  zu.  erwartende  Folgen  gewisser  Handlungen  eröff- 
net hatten^  —  dass  vielfache  Erfahrung  ähnlicher  Fälle  nöthig 
war,  wenn  ein  allgemeines  Wollen,  ähnlich  den  allgemeinen 
Begriffen,  sich  eraeugen  sollte *,  —  dass  zu  diesem  allen*  das 
Urtheil  des- Lobes  und  Tadels  hinzukam,  welches  den  schon 
zum  Handdn  fertigen  Willen,  durck  einen,  hieraus  entsprun- 
genen neuen  Willen  bald  antreibt,  bald  aber  mit  mehr  oder 
weniger  Gewalt  zurückruft,  und  hiemit  das  zweideutige  bonum 
ei  malum  in  zwei  völlig  verschiedene  Klassen  von  Begriffen 
zerspaltet. 

Wollen  Sie  nun  sagen:  die  Yorstellungen  seien  ja  doch  die 
Basis  alles  WoQens?  Recht  wohl;  fahren  Sie  nur  fort:  die 
vorhandenen  Gegenstände,  die  Sinnesorgane,  die  beweglichen 
Gliedmaassen  sind  wiederum  die  Basis  der  Vorstellungen.  Nun 
aber  liegt  die  Activität  des  Vorstellens  uicht  in  Gegenständen, 
Sinnesorganen  und  Gliedmaassen,  sondern  sie. ist  rein  geistig; 
and  eben  so  liegt  die  Activität  des  Wöllens  nieht  darin,  dass 
man  dies  oder  jenes  vorstelle,  sondern  sie  beginnt  in  der  l^tte 
des  Vorstell^iB  als  eine  Activität  von  neuer  und  eigentbüm- 
lieber  Art.  Damit  sind  wir  noch  lange  nicht  fertig,'  sondern 
in. der- Mitte  des  WoHens  be^nnt  wieder  die  neue  Activität 
desjenigen  IJrtheils,  -welehes-Aier  das  Wollen,  «als  seinen  vor^ 
gestellten  Gegenstand,  wie  im  Namen  eines  unpartheiischen 
Zuschauers  (nach  Smith)  Lob  und  Tadel  ausspricht.  Noch 
immer  sind 'wir  nicht  fertig;  denn  ehe  von  eigentlicher  Sitt- 
lichkeit die  Rede  sein  kann,  muss  das  Urth^,  vielfältig  lobend 
und  tadelnd,  zusamnoienstossend  mit  dem  vielfältigen,  zur  All- 
gemeinheit gelangten  Wollen,  selbst  zum  Gegenstande  —  nicht 
bloss  der  Betrachtung,  'sondern  ein^r  hohem  Wahl  geworden 
sein;  —  eines  Willens,  welcher  dem  Urtheil  entscheidende  Kraft 
beilegt;  —  und  alsduin  endlich  kann  gefragt  werden 9  welcher 
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WUle»  ob  der  niedere ,  oder  der  höhere,'  den  Charakter  be- 
atimmey  so  dass  aas  ihm  eine  Beihe.von  zosammenhangenden 
Handlungen  hervorgehe,  die  man  theOs  als  fireie,  theila  als.un« 
freie  bezeichnen  könne« 

Nur  im  Vorbeigehen  mag  bemerkt  werden,  wekhen  Spuk 
hier  der  Idealismus  getrieben  hat.  Ob  Gegenstände,  Sinnes- 
oi^ane,  Oliedmaassen  nöthig  seien,  damit  VorsteUangeUr  ent- 
stUndeii?  —  Kant  wusste  es  nicht  recht  zu  sagen,  die  Dinge 
an  sich  waren  unerkennbar;  jedenfalls  lagen  alle  Formen  der 
Elrfahnmg,  worauf  das  Wesentliche  der  Eriienntniss  beruhet, 
in  uns  selbst;  die  Synthesis  der  Vorstellungen,  wodurch  me 
erst.Werth  bekommen,  war  unser  Werk.  Aber  aus  den  nie* 
dem  Vermögen,  welche  solches  schlechte  Werk,  wie  die  Be* 
obaohtung  der  Ereignisse,  und  hiemit  des  Zusammenhanges 
zwischen  Handlungen  und  ihren  Folgen,  auszurichten  hatten, 
—  aus  Sinnlichkeit  und  Verstand,  —  konnte  die  moralische 
Gesetzgebung  nicht  entspringen;  diese  also  musste  schon  dm 
seilt,  gleich  ursprünglich  und  unbedingt  wie  Kategorien,  Baum 
und  Zeit.  Die  praktische  Vernunft  war  da ;  und  was  thu  sie? 
lieber  Maximen  herrschte  sie;  nicht  über  einzelnes  Wollen 
und  Handeln,  ausser  nur  mittelbar  durch  die  von  ihr  zogdäs- 
senen  oder  verworfenen  Maximen.  Also  auch  die  Maxhnen 
waren  da;  man  weiss  zwar  nicht,  woher  sie  kommen?  aber 
das  schadet  nichts,  denn  jeder  zeitliche  Ursprung  fallt  in  die 
Erscheinung  I  Für  Ueberleguag  des  wahren  Zusammenhangs 
der  innem  Ereignisse  hatte  man  keine  Zeit,  denn  man  brauchte 
keine  Zeit.  Alles,  was  zur  Betrachtung  der  Möglichkeit  sitt-> 
lieber  Bildung  sorgfiUtig  muss  unterschieden*  iimden,  war  in. 
einander  gezerrt,  und  nun  hatte  man  einen  gordischen  Knoten, 
an  welchem  von  allen  Seiten  gezupft  wurde,  ohne  dass  Jemand 
ernstlich  Anstalt  getroffen  hättte,  ihn  aufzulösen*  Vielmehr, 
man  umwickelte  den  kantischen  Knoten,  die  transscendentale 
Freiheit,  noch  obenein  nut  dem  spinozistiscben  Fatalismus; 
dann  waren  Freiheit  und  Nothwendigkeit  aufs  schönste  vereinigt 

Indem  wir  zu  den  minder  freien  Handlungen  zurück  kehren, 
begegnet  uns  Aristoteles,  der  gerade  hier,  bei  dem,  was  mehr 
von  freiiiden  Motiven  als  aus  dem  Charakter  entspringt,  beson- 
ders bei  dem  was  ungern  geschieht,  seine  Meinung  von  der 
Freiheit  vernehmen  lässt.  Nur  einige  Vorerinnerungen  I 
Aristoteles  war  der  Mann  der  richtigen  Mitte.    Piaton  war 
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ihm  zarywit  gegiuigen;  er  liätte  ihn  gern  zuriidk  gernfeiii  um 
ihn  in  seiner  Nähe  m  behalt^.  Die  nikomaohiscfae  Ethik  han- 
delt, wie  Piaton,  dem  Namen  nach  von  Tugenden;  und  eo' wäre 
scheinbar  im  voiigen  Briefe  der  Ort  gewesen,'  davon  zu  reden. 
Sieht  man  abar  genaner-zu:  so  zeigt  sich  die  Tugend  in  einer 
untergeordneten  Stellung;  ja  statt  der  JESnen  Tugend,  der 
di*asoavp9if  welche  beim  Piaton,  im  vierten  Buche  der  Be- 
publik, die  andern  drei  Cardinaltugenden  in  sich  vereinigt, 
findet  sich  beim  Aristoteles  eine  Beihe  von  Tugenden;  und 
man  ist  hier  nieht  mehr  im  Stande,  die  mittelbaren  Tugenden, 
nämlich  die  zur  Pflichterfüllung  nothwendigen  Sitten,  Gewoh- 
nungen, Fertigkeiten,  von  der  eigentlichen  Tugend»  aui  toelcher 
Fflickien  entsptingenp  deudich  zu  unterscheiden. 

Dahin  fuhrt  sogleioh  seine  Erklärung  der  Tugend:  sid  sei 
eine  iiig  ftQoeuQettx^,  if  fif^on^ri  oica  vß  nqog  ^fuig,  nQtafUp^  ^^T^p 
xeu  tig  iv  6  ipQoriiAog  ogicnu.  *  Das  Feld  mögU(^r  Handlungen 
und  ihrer  Folgen  muss  hier  schan  vor  Augen  liegen,  tun  die, 
aus  irgend  welchen  Bücksichten  vernünftige  Mitte  zu  bestimmen. 
Auch  aadfi  ^^^  ^ofutg  werden  hier  vorausgesetzt;  und  zwar 
sind  letztere  natürliche  BescI^affenheiten;  ersteresind  wandelbare 
Gemüthslagen;  die  Tugenden  aber  sind  nicht  von  Natur  da;  sie 
müssen  erworben  werden,  und  zwar  als  bleibende  Fähigkeiten, 
wpduroh  die  wandelbaren  Aufregungen  die  Mitte  halten.  ** 

Doch  dies  ist  vielleicht  noch  nicht  sprechend  genug.  Nehmen 
wir  lieber  ^das  zwölfte  Capitel  des  ersten  Buches  vor  un&I 

„Gehört  die  Glückseligkeit  (Eudämonie)  zu  dem  Lobenswer- 
„then,  oder  zum  Ehrwürdigen?  -^  Alles  Lobenswerthe  hat  eine 
,3eziehung;  so  loben  wir  den  Gerechten*,  Tapfem,  und  die 
„Tugend,  wegen  der  Werise'und  Thaten.  Das  Höchste  kann 
„nicht  gelobt  werden.  Die  Götter  preisen  wir  als  selig;  Nie- 
„mand  lobt  die  Glückseligkeit  so,  wie  man  die  Gerechtigkeit 
sJobt;  sondern  man  preiset  jene  als  etwas  Höheres  und  Gott- 
„lidies.  Der  Tugend  gebührt  Lob,  weU  man  durch  sie  schöner 
„Handlungen  fähig  wird.  —  Glückseligkeit  aber  ist  das  Princip, 
„denn  ihrentwegen  thun.wir  Alle  Alles  was  wir  thun.  Was  aber 
„der  erste  Grund  aller  Güter  ist,  das  betrachte^i  wir  als  ein  Ehr- 
„würdiges  und  Göttliches." 


^  Eih.  Nictm.  II,  6. 
«  ibid.  n,  L 
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So  setzt  Aristoteles  ein  tifitifp  fiber  das  inaivaov.  Wäre  auch 
dies  noch  nicht  sprechend  genug,  so  füge  ich  hinzu:  Aristoteles 
kennt  keine  Berathschlagu^g  wegen  Ber  Zwecke,  sondern  nur 
wegen  der  Mittel.  *  Also  die  aQernothwendigste  alleif  Berath- 
schlagungen,  ob  uBsre  Zwecke  den  praktischen  Ideen '^gemäss 
sind,  findet  in  seiner  Sittenlehre  keinen  Platz;  noch-vielwenigcr 
diejenige  Berathschlagung,  nach  welcher  die  praktischen  Ideen 
den  höchsten  Platz  unter  allen  möglichen  Motiven  erlangen; 
und  durch  welche  der  sittliche  Charakter  eigentlich  erst  im  vollen 
Bewusstsein  vestgesteÜt  wird.  - 

Das  ist  djßrEudämoüismus,  welcher  sich  zu  den  seligen  Göt- 
tern flüchtet,  und  sie  über  alksLob  erhaben  findet; —  weil  frei- 
lich das  gemeine  Lob,  der  Sporn  des  EShrgeizes,  bei  ihnen  nichts 
ausrichten  kann.  Gegen  diesen  Eudämo^nismus  hatte  Kant  zu 
streiten;  und  —  was  wir  auch  an  seiner  Lehre  mögen  auszu- 
setzen finden,  — .für  diesen  Streit  wollen  wir  ;hm  danken. 

Während  nun  Kant  in  diesem  Streite  zuerst  im  kategorischen 
Imperative  seinen  Stützpunct  fand,  alsdann  von  da  zur  Freiheit 
gelangte:  findet  Aristoteles,  der  vom  kategorischen  Imperative 
nur  zu  weit  entfernt  blieb,  dennoch  auch  einen  Weg  zur  Frei- 
heit; und  das  ist  sebr  natürlich,  denn^man  kann  zu  ihr  viel 
leichter  kommen,  als  zu  den  praktischen  Ideen,  welche  hinter 
dem  kategorischen  Imperative  dergestalt  verborgen  sind,  dass 
sie  seine  logische  Leerheit  ausfüllen.  Die  Freiheit  der  Hand- 
lungen, die  Jedermann  kennt,  ist  eben  nicht  transscendentale 
Freiheit  im  kantischen  Sinne. 

Aristoteles  macht  die  ganz  natürliche,  auch  heutiges  Tages 
sich  aufdringende  Bemerkung,  dass  die  Menschen  ihre  löbHcheli 
Handlungen  gern  als  die  ihrigen  rühmen,  hingegen  bei  tadel- 
haften die  Schuld  abzuwälzen  suchen,  indem  sie  sich  als  unfrei 
oder  doeh  nicht  ganz  frei  darstellen.**  Dagegen  drklärt  er  sich, 
und  tegt  den  Satz  zum.Grunde:  frei  sind  die  Handlungen,  deren 
Ursprung  im  Handelnd^  liegt,  welcher  die  Umstände  kennt. 


*  Eth*  Nie,  III,  5.  ßovltv6f*t&a  di  ov  nt^i  xuv  rtXww,  aXXa  ns(}i  r«p  n(^f: 
T«  rilfi.' 

**  Eth»  Nie,  III,  1. 3.   Besonders  7«    Das  dritte  C^>itel  ichliesst  mit  den 
Worten:    r«  dta^iQu  rfi  axovota  hvcu  -ra  xard  Xoyiafiov  ^   &vf*6¥  äftaQt^-' 

na&fj.    a»  6i  n^d^ttq  tov  av&^jtou  dno  &vfiov  nai  intd-vfilaq'    ckonov  6tf 
t6  tt&hat  oMovifta  ravra. 
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Zorn^nnd  Begierde,  als  Queller  tadelhafter  ITandlungeB,  liegen 
eben  sowohl  im  Menschen,  als  Fehler  des Bäsomt^rens.  —  Da- 
bei konnte  freilich  bemerkt  werden,  dass  doch  der  Zorn  nicht 
eben  sq  bleibenden  Grund  im  Menschen  hat,  als  angenommene 
Grundsätze;  nnd  dass  die  Begierden  in  sehr  verschiedenem 
Grade  mehr  oder  weniger  den  Charakter  anzeigen.  Allein  wich- 
tiger ist,  dass  Aristoteles  die  Bückwirkung  erwog,  welche  das 
Handehi  des  Menschen  auf  ihn  selbst  hat.  Fertigkeiten  erzen« 
gen  sich  au9  Uebungen.  Absichtlich  übt  man  Gesöhicklich- 
keiten;  eben  so  absichtlich  soll  man  die  Handlungen  vermei- 
den,  aus  denen  ein  Zustand  hervorgehn  würde^  in  welchem  man 
das  Schlechte  nicht  mehr  vermeiden  könnte.  ^Wer  eiilnud  den 
Stein  geworfen  hat,  der  freilich  vermag  nicht  mehr,  ihn  zurück- 
zuhalten; aber  an  ihm  lag.  es,  dass  er  warf.^'*  Da  ist  nun  Fr^- 
heit  und  Unfreiheit  zugleich.  Die  Unfreiheit  des  jetzigen  Zo- 
Standes  mrd  eingeräumt;  die  Person  wird  dennoch  als  frei  be^ 
urtheiU,  indem  maii  auf  die  frühere  Zeit  zurückgeht,*  in  welcher 
sie  das  Jetzige  zu  vermeiden  in  ihrer  Gewalt  hatte.  Eins  der 
bekanntesten  Beispiele  hievon  ist  die  Trunkenheit,  welche  auch 
Aristoteles  nicht  ver^sst.  Ein  anderes  giebt  ihm  die  Hässlich- 
keit  So  wenig  man  dem  hässlich  Gebomen .  seine 'Ungestalt 
zum  Vorwurf  anrechnet,  so  gewiss  tadelt  man  den,,  welcher 
seine  Gesundheit  untergrub,  oder  auch  nur  v^nachlässigte,  #e* 
gen  der  Spuren,  _die  er  davon  an  sich  tragt 

Wollen  wir  dagegen  Einspruch  thun?  Gegen  den  allgemeinen 
Gedanken  gewiss  nicht  Aber  in  der  Anwendung  kommt  doch 
die  Sache  in  vielen  Fällen  anders  zu  stehen.  Es  ist  nicht  im- 
mer wahr,  dads  Einer  voraussah,  was  Alles  er  zu  vermeiden, 
und  aus  wie  starken  Gründen  er  es  zu  vermeiden  hatte.  Den 
reifen  Mann*  verantwortlich-  zu  machen  für  das,  was  er  als  Jüng- 
ling, als  Knabe  verfehlte  und  versäumte,  heisst  nichts  anderes 
als  die  Erfahrung,  Ueberlegung,  Vestigkeit  -des  Mannes  fodem 
von  dem  schwächeren,  yielfach  reizbaren,  leichtsinnigen  Ju- 
gendalter.  Zwar  meint  Aristoteles:  der  müsste  gar  sinnlos  sein, 
der  nicht  wüsste,  dass  aus  Handlungen  die  Fertigkeiten  ent- 
stdien.**  Aber  wenn  mit  einem  solchenMachtspruche  die  Sache 

*  ibid.  7:  ovTftf  »cu  rw  uSU^i  nai  r^  dmoXdarw,  c(  d^xv^  f*^9  ^^V*  routu" 

**  ibid.  To  ßiv  oiw  ^yvoilv,  or*  i*  tou  hif^y^ir  ntqi  tttaara  al  tittq  fhov- 
rat,  noft^Sjl  dvataBijtoiv, 


abgethan  wäre,  so  gäbe  es  keih  unmerkliches  Abgleiten  vom 
rechten  Wege,  keine  dlmalige  Verwickelung  des  Mensehen  in 
das  Gfewebe  seiner  eignen  Handlungen;  und  des  sittlichen  Uebels 
wäre  auf  einmal  sehr  viel  weniger  in  der  wirklichen  Welt,  als 
wir  leider  I  ganz  unläugbar  in  derselben  vorfinden.  Und  das 
hat  ohne  Zweifel  Aristoteles  sehr  gut  gewusst;  er  hat  sich  nur, 
wie  es  im  Eifer  der  sittlichen  Strenge  zu  geschehen  pflegt,  nicht 
am  rechten  Orte  daran  besonnen.  Oder  sollte  wohl  seine  be-» 
rühmte  Poetik  den  Dichtem  gerathen  haben,  Charaktere  auf 
die  Bühne  zu  bringen,  die  ausser  dem  Kreise  der  allgemeinen 
Menscbenkenntnim  lägen? 

Sie  eirathen  ohne  Zweifel,  worauf  ich  ziele.  Jene  so  wich- 
tige Vorschrift  für  die  Tragödie  meine  ich,  dass  in  ihr  weder 
die  Tugend  ins  Unglück,  noch  die  Bosheit  ins  Glück,  noch  der 
sehr  Schlechte  ins  verdiente  Leiden  übergehen  soll;  sondern 
dass  ein  Charakter  von  mittlerm  Werthe  dürcli  einen  Fehltritt 
(di*  äfMc^iap  urä)  von  einer  hohen  Stufe  herabstürzend  muss 
dargestellt  werden.  Dieser  Fehltritt  soll  nicht  etwan  eine  strenge 
Prüfung  des  früheren  Lebens  veranlassen,  damit  Freiheit  her<* 
vortrete,  Zurechnung  in  Gang  komme;  sondern  der  Zuschauer 
soll  Mitleid  und  Schreck  empfinden.  Der  tragische  Held  muss 
deshalb  „eher  zu  den  Besseren,  als  zu  den  Schlechteren'^  ge- 
hören.* Und  unaufhörlich  wird  eingeschärft:  die  Tragödie 
soll  sein  einö  fufAijtng  ^^oleeo^.  Darin  liegt  die  Voraussetzung, 
dass  dergleichen  Fehltritte  im  Leben  nichts  Seltenes  sind,  dass 
vielmehr  Jedermann  mit  dem  Unglücklichen  leicht  sympathi- 
sire,  weil  die  Gefahr  solcher  Fehler  Allen  nahe  liegt  Wären 
aber  Alle,  die  nur  nicht  zu  den  Sinnlosen  gehören,  stets  auf- 
merksam auf  den  Zustand  (die  l^i^),  worin  sie  durch  ihre  Hand- 
lungen allmälig  gerathen  können:  so  würde  der  tncgische  Held 
als  ein  Thor  verächtlich  erscheinen;  und  das  wäre  noch  weni- 
ger poetisch,  als  wenn  ein  arger  SQnder  auf  der  Bühne  die  ver- 
diente Strafe  erleidet;  oder  wenn  ein  Tugendhafter  auf  empö- 
rende Weise  ins  völlig  unverschuldete  Verderben  gestürzt  wird, 
worin  das  (uaqhv  liegt. 

Uebrigens,  was  bedarfs  der  Poetik?  Die  pädagogische  Prosa 
liegt  uns  noch  viel  näher;  sie  spricht,  dass  jdie  Jugend  unauf^ 
hörlich  muss  gewarnt  und  gehütet  werden.    Dasselbe  weiss  für 


*  Djt  arte  poetiea,  cap,  14. 


M7  Oi. 

seinen  grodsern  Wirkungskreis  der  Gastliche ,  der.  Seelsorger« 
Und  derMonilist,  ist  er  etwan  nicht  Seelsorger?  Durch  blosse 
Freiheitslehre  wird  er  es  ni^nals  werden.  Ermuss  die  Schwäche 
der  Menschen  in9  Auge  fassen^  wie  es  ihm  die  Keligienslehre 
sclion  längst  geheissen  hat;  nicht  aber  sich  Täuschungen  be- 
reiten ^urch  Theorien  9  die  zwar  glänzend ,  jedodi  nicht  hak- 
bar sind. 

Freilich  kostet  es  Ueberwindung,  einzugestehn,  dass,  wo 
Anfangs  nur  einzelne  Handlungen  unfrei  waren,  (im  Anftmge 
eines  ungeordneten  Lebens ,)  da  aDmälig  die  lichten  Zwischen- 
räume immer  seltener  werden ,  endlich  verschwinden,  und  nuu 
die  Unfreiheit  im  Innern,  dieYerdUsterung  des  Geistes,  so  über- 
hand nimmt,  dass  die  verkehrten  Handlungen  nicht  mehr  Aus- 
nahmen bleiben,  sondern  zur  Regel  werden;  wie  es  bei  Tnm» 
kenbolden,  Wüstlingen^  Spielern,  Lügnern»  Dieben,  Räubern 
oÖenbar  der  Fall  ist. 

Aber  die  unglückliche  Rückwirkung  des  Handelns  auf  das 
Innere  zeigt  sich,  minder  grell  und  desto  häufiger,  noch  in  einer 
ganz  andern  Klasse  von  Thatsachen;  ich  meine  -die,  wo  nicht 
bloss  einzelne  Handlungen  ungern  geschehen,  soqdem  die  ganze 
Lebenslage  den  Menschen  drückt;  so  dass  er  in  seinem  Thun 
durchgehends  etwas  verschoben  findet,  sich  darin  nicht  wieder 
erkennt,  allmälig  seines .  eigenen  Wollens  kaum  noch  inne'zu 
werden  vermag,  und  späterhin  selbst  ein  günstigeres  Geschick 
nicht  mehr  genügend  zu  gestalten  vermag.  So  entsteht  aus 
äusserer  Unfrriheit  die  innere,  wovon  die  Dichter  weit  mehr  zu 
sagen  wissen  als  die  Denker,  und  das  wirkliche  Leben  ohne 
Zweifel  zahlreiche  Beispiele  aufweisen  könnte,  die,  wenn  man 
sie  kennte,  noch  weit  ergreifender  sein  würden,  ^s  jede  poeti« 
sehe  Schilderung. 

Sie  werden  nun»  glaube  ich,  selbst  finden,  dass  Aristoteles 
wenigstens  in  Einem  Puncte  richtiger  sah  als  Kant  Jener 
unterschddet  die  Zeiten;  dieser  macht  ganz  ausdrücklich  die 
Freihdt  zeitlos.  Nach  Kjmt  hat  „d^  Sinnenleben  in  Ansehung 
der  Freiheit  absolute  Einheit  des  Phänomens  ;''*  nach  Aristoleles 
kann  leicht  die  Jugend  Jreier  sein  wie  das  Alter,  welches  die 
einmaj  angenommenen  Gewöhnungen,  und  Fertigkeiten  in  sich 
anhäuft.    Und  so  ist  «s  der  Erfahrung  zufolge  wirklich  überall. 


*  Kritik  der  prakt.  Vera.  S.  177  [Werke,  Bd.  IV,  S.2I5). 
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wo  nicht  Ton  Jugend  auf  der  Mensch,  statt  sich  gehen  zu  la3- 
aen,  sich  fortdauernd  absichtlich  zu  demjenigen  pachte  der  er 
entweder  sein  soll,  oder,  —  wo  richtige  sittliche  Begriffe  man- 
geln, verkehrter  Weise  sein  will.  Er  wird  freier,  Mrehn  er  ferti- 
ger wird;  vorausgesetzt  dass  seine  Fertigkeiten  mitaeined  Ab- 
sichten-zuaammentreffen,.  und  dass  die  Absichten  in  dem- bei 
zunehmenden  Jahren  erweiterten  Gesichtskreise  immer  bestimm- 
ter ihre  Gegenstände  hervorheben,  und  vom  Fremdartigen  ab- 
scheiden. In  diesem-  Sinne  ist  es  wahr,  dass  der  Mensch  frei 
wird,  weün  er  sich  frei  macht. 

Die  kantische  Lehre  dagegen  hat  auf  eine  höchst  seltsame 
Weise  im  ärztlichen  Kreise  Anklang  gefunden,  wo  man  sogar 
noch  in  Geisteszerrültimgen  die  Freiheit  vesthalten  wollte,  und 
auf  dieslB  Weise  herausbrachte,  was  im  Wahnsinn  Böses  gethan 
werde,  sei  Sünde;  oder  vielmehr,  das.  Verfallen  in  Wahnsinn 
sei  ungerähr  in  der  Art  sündlich  wie  das  Verfallen  in  Trunken-« 
heit  In  der  That,  dieser  Consequenz  ist  bei  einer  imzeitlichen, 
absolut^i  Freiheit,  die  auf  gleiche  Weise  über  dem  spätereh 
wie  über  dem  früheren  Leben  schwebt,  und  darauf  wie  auf  eine 
vest  zusammeAhängende  Kette  von  Eracheinüngen  herabschaut» 
gar  nicht  zu  entkommen.  Eben  darum  hätten  diejenigen,  welche 
die  kantische  Lehre  nicjit  schon  längst  vorher,  wie  sich  gebührt» 
aus  andern  Gründen  zu  widerlegen  wussten,  sich  durch  eine  so 
ungereimte  Consequenz  wenigstens  soUen  gewarnt  finden.  Zwar 
giebt  es  Fälle  genug,  in  welchen  der  Wahnsinn  wirklich  ver- 
schuldet wurde;  aber  das  iet  keinesweges  die  allgemeine  BegeU 
6ondem  eher  die  Ausnahme;  und  der  Blödsinn  vollends  ist  olt 
genug  angeboren, 

Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich  gleich  im  Anfange  die- 
ses Briefes  die  Freiheit  als  zerstückt  bezeichnete,  sobald  sie  auf 
Handlungen  bezogen  wird.  Dies  zeigt  sich  nun.  vollends  klar. 
Bei  jeder  Handlung  muss  auf  die  Zeit,  und  auf  die  damak  yor- 
handene  Gemüthslage  des  Handelnden  gesehen  werden;  wie  es 
die  Juristen  wirklich  thun.  >  Muth  und  EUeinmüthigkeit,  Behen- 
digkeit und  Langsamkeit,  die  auf  das  mögliche  Handeln  den 
stärksten  Einfluss  haben,  können  nicht  gleich  sein  bei  dem  halb 
Schlafenden  und  dem.  völlig  Wachenden,  nach  starkem  Blut- 
verluste und  in  voller  Gesundheit;  und  die  wirkliche  Sittlichkeit 
der  Menschen  gewinnt  nichts  dadurch  i  dass  man  ihnen  Kräfte 
vorgaukelt  die  sie  nicht  haben. 


289  w. 

Das  Unrichtige  jener  Meinung  von  der  Sünde  im  Wahnrinn 
möge  uns  hier  znm  Anlass  dienen,  eine  sehr  nothwendige  Un- 
teiBcheidong  herbeizufuhren.  Die  Freiheit  im  moralischen  Sinne 
setzt  eine  andere  Art  von  Freiheit  voraus»  ohne  mit  ihr  zusam- 
menzufallen#  Diese  letztere  ist  die  geistige  Gesundheit,  deren 
wir  hier  wenigstens  in  so  fem  erwähnen  wollen,  als  nöthig,  um 
die  Verwechselung  mit  jener  zu  verhüten.  Bs  ist  dazu  noch 
keines weges  erforderlich,  in  die  verschiedenen  Arten  der  Gei* 
steseerrüttung  so  tief  einzudringen,  wie  es  in  der  Mitte  psy- 
chologisqher  Untersuchungen  geschieht;  sondern  schon  auf.der 
Oberfläche  der  Erscheinungen  findet  sich  das,  was  wir  brau- 
chen, um  die  Begriffe  <zu  sondern. 

Sie  kennen  die  vier  Hauptbegrifle,  unter  welche  die  Merk- 
male der  Ueisteszerrüttungen  erfahrungsmässig  geordnet  wer- 
den; Wahnsinn,'  Tobsucht,  Narrheit  und  Blödsinn.  In  beiden 
letztem  liegt  die  Unfreiheit  wie  eine  schwere  Decke  auf  der 
ganzen  Thätigkeit  des  Gefstes;  in  den  beiden  erstem  lässt  sich 
der  Unterschied  des  gestörten  Vorstellens  und  Begehrens  be- 
merken; und  die  berühmte  Frage,  oh  es.  eine  reine  Tobsucht, 
eine  mania  sine  delirio  wirklich  gebe,  ist  versuchsweise  in  die 
andere  Frage  übeifsetzt  worden,  ob  eine  reine  Willenskrankheit 
ohne  Leiden  des  Vo^^tellungsvermögens  vorkomme  ? .  Lassen 
Sie  uns  indessen  hier  zunächst  das  Verhältniss  der  leiblichen 
zur  geistigen  Thutigkeit'als  umgekehrt  betrachten;  so  wird  das 
Vorrecht  des  Geistes  durch  ein  Vorgreifen  des  Leibes  zwiefach 
beeinträchtigt  sein  können.  Nämlich  einestheils  wird,  die  Ap- 
perception  (Abneigung  sinnlibher  Vorstellungen)  gestört  sein, 
(und  in  schweren  Fällen,  wo  Phantasmen  eintreten,  auch  die 
Perception;)  andemtheils  werden  die  organischen  Bewegungen, 
welche  sonst  vom  Gemüthszustande  abhängen,  nun  ihrerseits 
Oemüthszustänae  hervorbringen;  einen  Drang  zum  Handeln 
ohne  bestimmten  Gegenstand  und  Zweck '^^  welches  denn  wohl 
ein  zerstörendes  Handeln  sein  muss,  weil  Zerstören  an  sich 
seh^  viel  leichter  ist  als  Bauen,  und  jede  ungeregelte  Thatig- 
keit  darauf  hmausläuft.  Es  braucht  also  hier  nicht  ein  Begeh- 
rangsvermögen  dergestalt,  dass  es  für  sich  allein  krank  sei, 
vom  Vorstellungsvermögen  losgerissen  zu  werden,  sondern  ^er 
Unterschied  zwischen  DeGrium  und  Tobsucht,  deren  letztere 
übrigens  in  den  meisten  Fällen  mit  jenem  verbunden  vorkommt, 

Hkbbaiit*b  Werke  IX.      ^  '19 
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gründet  sich  offenbar  darauf,  dasB-  die  Jeibliche  Affection  von 
verschiedenen  Seiten  her  in  die  geistige  Thätigkeit  eingreift 

Sie  erinnern  sich  femer  des  Uebergangs  zur  geistigen  Ge«> 
sundheit,  den  ich  von  jener  Abtheilung  schon  längst  herge- 
nommen habe»  und  der  so  natürlich  ist,  dass  man  ihn  gerade- 
zu als  allgemein  bekannt  sollte  voraussetzen  dürfen.  Gesund- 
heit ist  das  Gegentheil  von  Krankheit;  geistige  Gesundheit  also 
ist  nach  ihren  wesentlichen  Merkmalen  ßrfahrungsmässig  be- 
stimmt» indem  man  die  Gegentbeile  von  Wahnrinn,  Tobsucht, 
Narrheit  und  Blödsinn  zusammenfegst  Die  genauere  Bestim- 
mung dieser  Gegentheile  mag  hier  unberührt  bleiben,  damit 
wir  uns  für  den  Augenblick  nicht  in  die/Psychologie  vertiefen; 
es  genügt  für  den  jetzt  nöihigen  Begriff  der  geistigen  Gesund- 
heit, wenn-  der  Leib  weder  im  allgemeinen  die  Geistesthätigkeit 
zerstreut  (wie  in  der  Narrheit)  oder  schwächt  (wie  im  Blödsinn); 
noch  auch  partielle  Angriffe  macht,  die  vorzugsweise  von  der 
Seite,  der  Sinne  und  des  Erkennens  (beim*  Wahnsinn),  noch 
der  Glieder  und  des  Handeln^  (in  der  Tobsucht)  herkon^nen. 

Wo  nun  Juristen  und  Aerzte  mit  einander  überlegen,  ob 
eine  Handlung,  die  sonst  aus  Furcht  vor  der  Staatsgewalt 
pflegt  unterlassen  zu  werden,  mit  freiem  oder  unfreiem  Willen 
sei  begangen  worden:  da  schwebt  diesen  Männern  ein  Begriff 
von  Freiheit  vor ,  der  mit  der  eben  beschriebenen  geistigen  Ge- 
sundheit zusammenfallt  Der  mente  captus  hat  in  einer  Traum- 
welt gelebt,  die  ihm  die  wahren  Folgen  seiner  Handlungen 
verbarg;  oder  er  hat  zerstörend  gehandelt,  ohne  eigentlich 
den. Gegenstand  seines  Handelns  anzufeinden;  oder  Zerstreu- 
.ung  oder  Schwäche  hinderten  alle  wahre  Ueberlegung  und 
bestinunte  Absicht.  Das  Handeln  ist  also  dasmal  kein  siche- 
res Zeichen  des  eigentlichen  WoUens;  —  am  wenigsten  des 
Charakters,  denn  falls  der  Kranke  wieder  gesund  würde,  käme 
unfehlbar  ein  entgegengesetztes  Wollen  in  der  nämlichen  Per- 
son zum  Vorschein.  Solche  Handlungen  kann  man  zur  Person 
nichi  rechnen«  Diese  Person, —  ganz  abgesehen. von  ihrer -sitt- 
lichen Bildung,  —  würde  zuverlässig  durch  bekannte  Motive 
ganz  anders  determinirt  sein ;  sie  würde  das  Lächerliche  und 
Gefährliche  unfehlbar  hinreichend  scheuen,  um  sich  nicht  so 
bloss  zu  stellen,  wie  der  mente  captus  es  thut  Sie  würde  frei 
seini  eben  u>eil  sie  durch  Gesetze  undßitten  determimrt  wäre,  und 
die  wahren  Folgen  ihrer  Handlungen  voraus  sähe. 
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.  Wolle»  wir  nun  etwa  untemehmeo«  den  Jurieten  undAerzt^n 
die  Befugniss  zu  bestreiten,  mit  welcher  sie,  ohAe  die  Philo- 
sophen zu  fragen,  den  Unterschied  der  Freiheit  und  der  Un- 
freiheit als  einen  Punct,  der  vor  ihr  fori^m  gehört,  behandeln 
und-  bestimmen.  Ein  solcher  Competenzstreit  kann  zu  nichts 
führen.  Das  Wort  Freiheit  hat  und  behält  zuvörderst  im  ge- 
meinen Leben  seine  Bedeutung,  wo  es  der  Gefangenschaft  und 
Sclaverei  gegenüber  steht.  Soll  es  andere  Bedeutungen  an- 
nehmen :  so.  stehn  diejenigen  am  sichersten  vest,  welche  jener 
ersten  sich  am  nächsten  anschliessen.  Der  mente  captus  nun 
ist  in  geistiger  Gefangenschaft;  das  i^t  klar  ohne  alle  sittliche 
Begriffe;  so  wie  der  Wilde,  der  Barbar,  der  rohe  Bauern  der 
harte  Krieger,  alle  Gegentheile  der  Geisteszerüttungen  durch 
ihre  Regsamkeit,  Besonnenheit,  ihr  klugem  und  gewandtes  Be- 
nutzen der  Umstände -auf  eine  Weise  darzuthun  vermpgen,  die 
an  ihrer  geistigen  Schnellkraft  nicht  im  geringsten  zu  zweifeln 
gestattet.  Hi^r  ist  innere  Freiheit,  völlig  analog  der  äussern. 
Hier  ist  diejenige  Bedeutung  des  Ausdrueii:,  innere  Freikeit, 
die  zwar  mit  der  Idee ,  welche  wir  mit  diesen  -Worten  bezeicb- . 
nen,  eben  so  wenig  zusammentrifH,  als  mit  Kant's  freiem  Wil- 
len ohne  Bestimmungsgründe  durch  irgend  welche  Objecte^ 
die  aber  dennoch  dem  ursprünglichen  Sprachgebrauche  ganz, 
entschieden  gemäss  ist.  Steht  es  nun  besser  mit  dem  Aus- 
drucke Determinismus?  Oder  helfen  die  kantischen  Worte 
Autonomie  und  Heteronomie?  Eben  daraus  schliesst  man  ja 
auf  Geisteszerrüttung,  dass  der  Mensch  in  'deinen  Handlungen 
und  Urtheilen  nicht  also  determinirt  wird,  wie  der  Mensch  bei 
gesundem  Verstände*  Derjenige,  dessen  Handlungen  frei  sind, 
fällt  unfehlbar  der  kantischen.  Heteronomie  anheim.;  er. findet 
eben  in  den  Objecten  die  Bestimiimngsgründe  seines  Thuns. 
Die  Autonomie  beginnt  erst  da,  wo  die  allgemeine  Gesetzlich- 
keit durch  ihre  blosse  Form  den  Willen  bestimmt  Odep  wol- 
len wir  nach  unserer  Art,  der  platonischen  ^mcimoöw^  uns  an- 
schliessend, lieber  sagen:  da,  wo  die  Kenntniss  aller  pr^ktir 
sehen  Ideen  mit  dem  ihr  angemessenen  Willen  zusammentriA? 
Eins  wie  das  andre  ist  ein  moralischer  Begriff,  dessen  man  gar 
nicht  bedurfte,  als  man  die  Handlungen  des  geistig  Gesunden 
für  freie  Handlungen  erklärte;  Welche,  wenn  sie  gegen  das  . 
positive  Gesetz  Verstössen,  dann  in  die  gesetzliche  Strafe  ver- 
fallen, weil  man  darauf  rechnet,  jeder  geistig  Gesunde  lasse 
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sich  bestimmen  zur  Unterlaesnng  derjenigen  Handloagen,  deren 
Strafe  er  nicht  leiden  will. 


VIERTER  BRIEF. 

Da88  Sie^  mein  theurer  Freond,  sich  den  Begriff  der  mora- 
lhit3\t%  innem  Freiheit  nicht  werden  rauben  lassen,  weiss  ich 
von  Ihnen  y  ohne  dass  Sie  mir  es  sagen.  Und  das  NämGche 
wissen. Sie  von  mir.  Aber  wie  machten  wir  es»  uns  diesen 
Besitz  zu  sichern?  Bevestigten  wir  ihn  an  die  Tugend,  die 
freilich  seiner  bedarf,  aber  auch  eben  so  sehr  des  Begriffs 
vom  determinirten  Charakter?  Oder  bevestigten  wir  ihn  an 
die  Pflicht,  die  gerade,  weil  sie  von  Handlungen  die  Begel 
sein  soll,  «uns' aufe  Handeln  mit  seinen  Ajbsichten  und  Folgen 
hinzuschauen  nothigt,  und  dadurch  in  die  Verwickelungen  des 
vorigen  Briefes  hinein  führt? 

Vielmehr,  wir  erkannten,  (nicht  erst  jetzt,  sondern  schon 
längst  früher,)  dass  vom  Tugendbegriff  die  Dunkelheit  un- 
zertrennlich ist,  welche  im  Begriffe  der  Ftmm  liegt;  denn 
Tugend  soll  fersifnliche  Eigenschaft  sein ;  es  soll  vieles  Ver- 
schiedenartige durch  die  Person  zusammengehaUen  toerden  und 
dort  Einheit  erlangen,  während  der  praktischen  Ideen  mehrere 
sind,  und. deren  Anwendungen  noch  weiter  auseinander  laufen; 
so  dass  man,  von  der  Einheit  der  Person  ausgehend,  kein 
Mittel  haben  würde,  died  Mannigfaltige  der  Beihe  nach  ken- 
nen zu  lernen  und  jedes  Einzelne  darin  richtig  zu  bestimmen. 
Der  Tug todbegriff  also  ßetzt  uns,  wenn  wir  von  ihm  auszu- 
gehen versuchen,  nicht  in  Kenntniss,  sondern  in  Bewunderung 
dessen  was  in  ihm  gefedert  wird. 

Was  aber  *den  Piftichtbegriff  anlangt:  so  erlauben  Sie  mir 
wohl,  hier  des  Ueberganges  wegen,  den  ich  zu  nehmen  im 
Sinne  habe,  folgenden  bekannten  Schluss  aus  einer  Schrift, 
die  Sie  gelesen  haben,*  hieher  zu  setzen: 

Was  in  zweien  Begriffen  das  gemeinsame  und  gleiche  Merk- 


*  Kurze  Encyklopädie  der  Philosophie  aus  praktischen  Gesichtspuncten 
entworfen;  S.  79  [§.  43,  vergl.  Bd.  U,  S.  73]. 
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mal  ist,  das  kann  nicht  den  Gnind  ihres  Unterschiedes  ent- 
halten. 

Nun  ist  in  den  beiden  Begriffen  des  pflichtmassig  gehorchen- 
den und  des  ihm  gebietenden  Willens  das  Merkmal  des  Wol- 
lens  gleich  und  gemeinsam. 

Also  kann  das  Wollen  nicht  den  Grund  des  Unterschiedes- 
zwischen,  dem  pflichtmäsaigen  Gehorsam  und  dem  Gebote 
enthalten« 

Einen  kürzeren  und  präciseren  Ausdruck  für  den  Beweis  des 
Satzes,  dass  von  willenlosen  Urtheüen,  die  in  unserer  Kunst- 
sprache ästhetische  heissen,  die  ganze  Ethik  ausgehen  müsse, 
habe  ich  nie  finden  können. 

Dieser  Bewds  steht  nun  offenbar  dem  sie  volo  sie  iuheo  der 
praktischen  Vernunft  bei  Kant  **  insofern  en<^egen,  als  died 
das  Primitive  sein  soll.  Den  gebietenden  Willen  legen  wir  als 
unstreitiges  Factum  zwar  zum  Grunde;  aber  es  zeigt  sich',  dass 
die  Äuetarität  desselben  auf  den  wiUenlosen,  ursprünglichen 
Werthbestimmungen  beruhe.  Daher  ist  Pflicht  kein  primitiver, 
sondern  ein  secundärer  Begriff  für  die  Wissenschaft,  während 
er  im  Leben,  zur  Anordnung  der  Handlungen  vpn  uamUtel- 
barem  Gebrauch  ist. 

Da  wir  femer  wussten,  dass  ästhetbche  Urtheile  nur  über 
Verhältnisse  ergehen  können:  so  war  es  nunmehr  leicht^  als 
das  erste  Verhältniss,  welches  die  praktische  Philosophie  zwar 
nicht  begründet  aber  eröffnet,  jene  Einstimmung  zwischen  den 
ursprünglichen  Werthurtheilen  und  dem  entsprechenden  Willen 
zu  erkennen,  welche  wir  mit  dem  Namen:  Idee  der  innem  Frei- 
heit, bezeichnet  haben. 

Wie  ich  dazu  kolnmß,  dieser  unter  uns  längst  vestgesetzten 
Hauptpuncte- hier  zu  erwähnen,  wird  sich  bald  offenbaren;  ich 
habe  nämlich  die  Absicht,  an  ein  paar  starken  Beispielen  zu 
zeigen,  wie  diejc^gen,  welche  das  eben  erwähnte.  YerhäUniss, 
sammt  dem  ihm  zukommenden  ästhetischen  Urtheile  nidit  ge-- 
nau  ins  Auge  fassen,  in  den  Fall  kommen  können,  dass  sie  bei 
allem  Freiheitäetfer  doch  von  der  sittlichen  Freiheit  entweder 
abgleiten,  oder  sich  in  dem  Begriffe  derselben^ so  verwickeln, 
dass  er  ihnen  auf  eine  ganz  unnöthige  Weise  zum  Räthsel  wird. 

Der  Name  Freiheit  kommt  nicht  bloss  bei  Tugend. und  Pflicht, 


*  Kritik  der  praktischen  Vemunfl  §.  7  am  Ende  der  Anmerkung. 
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sondern  auch  beim  Recht  vor;  ja  er  eignet  sich  dort  eine  so 
entscheidend  wichtige  Stelle  zu,  dass  Kant  geradezu  erUärteT 
Freiheit»  Unabhängigkeit  von  ^ eines  Andern  nöthigender  Will- 
kür, sofern  sie  mit  jedes  Andern  Freiheit  nach  einem  allgemein 
nen  Gesetze  zusammen  bestehen  könne,  sei  das  einzige,  ur- 
sprüngliche, jedem  Mehschen  kraft  seiner  Menschheit  zustehende 
Recht.  *  Ehe  ich  darauf  eingehe,  ein  paar  Worte  vom  Natur- 
rechte im  allgemeinen; 

Abgesehen  vdm  Gesellschafts-  und  Staatsrechte  müssen  im 
Naturrechte  hauptsächlich  zweierlei  Klassen  von  Begriffen,  die 
sich  im  gemeinen  Leben  überall  aufdringen,  beleuchtet  werden; 
nämlich  die  dinglichen  Rechte  und  die  Vertrage.  Diese  bei- 
den Klassen  sind  nicht  ganz  leicht  unter  einem  Hauptgedan- 
ken zu  vereinigen;  meistens  fallen  *sie  den  Schriftstellern  ganz 
sichtbar  aus  einander.  Wenn  man  die  dinglichen  Rechte,  wie 
gewöhnlich,  voranschiebt,  statt  von  den  Verträgen  schon  des- 
halb, weil  sie  einfacher  sind,  und  nicht  ins  Weite  auf  jeden  Dritten 
hinausweisen  -^  anzu&ngen:  so  möchte  in  diesem  Puncte  wohl 
immer  guter  Rath  theuer  sein  und  bleiben.  Aber  auch  in  den 
Verträgen  verwickelt  man  sich.  Es  werden  ihrer  so  viele  unbil- 
lige, leichtsinnige,  eingegangen;  die  Umstände  verändern  sich 
so  oft;  die  Auslegungen  veranlassen  so  viel  Streit,  —  wie  sollte 
man  nicht  bedenklich  werden,  wo  es  darauf  ankommt,  ein  Zwangs- 
recht  für  dieselben  geltend  zu  machen?  Denn  —  das  ist  ja  ein- 
mal die  Voraussetzung:  von  einem  Rechte  bloss  für  sich,  einem 
reinen,  ethischen  Begriffe  dessen,  was  Einer  vom 'Andern  zu 
fodem  habe,  —  und  (was  die  Hauptsache  ist)  welche  Fode- 
rungen  der  Andre  von  jenem  sich  müsse  gefallen  lassen,  so 
dass  er  sie  nicht  ableugnen  dürfe,  —  davoii  handle  das  Natur- 
recht  nicht;  bi^g^gen*  auf  den  Zwang  steuere  es  los,  und  auf 
den  Staat  als  den  Executor  des  Zwanges.  Bevor  nun  freilich 
so  scharfe  Maassregeln;  wie  die  der  Obrigkeit;^  wissenschaftlich 
aufgerufen  werden:  mag  man  sich  wohl  bedenken,  wie  es  eigent- 
lich zugehe,  dass  ein  Vertrag  nicht  etwan  bloss  &r  einen  Augen- 
blick anzeige,  worin  zwei  Personen  übereingekommen  seien, 
sondern  dieselben  auch  dergestalt  gebunden  halte,  dass  es  mit 
der  Freiheit  des  Beschliessens  nun  in  der  Sphäre  des  Vertrages 
ein  für  allemal  vorbei  ist;  während  doch  die  Personen  sich  bei- 


•  KanVt  Bechtfilchre  S.  XLV  [Werke,  Bd.  V,  S.  31]. 
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derseits  vollkommei)  bewnsst  sind,  sie  hätten  innerHch  noch 
dasselbe  Yehnögen  zu  wollen ,  und  andiers  und  immer  anders 
zu  wollen,  wie  in  jenem  Augenblick,  in  welchem  der  Vertrag 
zum  Abschluss  gelangte.  Wie  kommt  ein  Augenblick  zur 
Herrschaft  über  die  ganze  nachfolgende  Zeit? 

Nur  eine  kleine  Probe  von  der  Art,  wie  sich  die  Naturrechte 
in  diesem  Puncte  drehen  und  wenden,  möchte  ich  hier  ein- 
schalten, wenn  es  nicht  zu  weitläufig  wäre.  Ein  paar  Zeilen 
aus  Hufelands  Naturrecht  mögen  zur  Andeutung  dienen.  Dort 
wird  geredet  von  y^Vestsetzung  neuer  Maximen,  die  ich  jetzt 
,9  durch  meine  Willkür  den  übrigen  sittlichen  Regeln  an  die 
„Seite  setze.  Das  Sittengesetz  verbietet  mir  nicht,  auch  dau- 
„emde,  ohne  Zeiteinschränkung  gültige  Maximen  willkürlich 
„mir  vorzuschreiben.  Der  Promissarius  hat  ein  vollkommenes 
„Recht  auf  —  Wahrhaftigkeit,"» 

Sie,  mein  theurer  Freund,  der  Sie  sich  längst  mit  mir  des 
vorgeblichen  Sittengesetzes  im  singulari,  —  als  ob  es  keine 
Mehrheit  ursprünglicher  praktischer  Ideen  gäbe,  —  entwöhnt 
haben,  —  Sie  werden  Mühe  haben,  bei  einer  solchen  Reife 
nur  irgend  Etwas  zu  denken.  Zuerst  fallt  natürlich  die  Wahr- 
haftigkeit, als  hier  ohnehin  vorausgesetzt,  aus  der  Erklärung 
der  Verträge  deshalb  weg,  weil  sie  den  Fragepunct  gar  nicht 
trifl^  Von  betrüglichen  Verträgen  kann  nicht  die  Rede,  sein, 
weil  der  Betrug  keine  wahre  Uebereinkunft  der  Willen  stiftet. 
Aber  von  unbilligen,  von  gemeindchädlichen  Verträgen,  welche 
die  Ideen  der  Billigkeit  und  des  Wohlwollens  gegen  sich,  u^d 
dennoch  die  Idee  des  Rechts  für  sich  haben,  kann  allerdings 
die  Rede  sein;  und  wenn  einzig  und  allein  auf  das  Si^ngesetz 
—  auf  den  vorgeblichen  singularis  hingewiesen  wird,  so  muss' 
man  fragen:  hat  das  Sittengesetz  geträumt  oder  geschlafen, 
als  das  Unbillige  und  Gemeinschädliche  die^orm  des  Rechts 
annahm? 

Doch  nicht  erst  durch  die  Vorausset^nmgtadelnswerther  Ver- 
träge wollen  wir  es  wecken.    Die  Sache  steht  viel  schlimmer. 

Was  ist  das  für  ein  Sittengesetz,  welches  erlaubt,  dass  man 
ihm  neue  Maximen  willkürlich  an  die  Seite  setze? 
Hufeland  meint  den  kategorischen  Imperativ.     Also  wollen 


*  Hn/bUttuTs  Naturrecht,  §.  260  a.  8.  w. 
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wir  fragen:  kannst  du  wollen,  dass  es  allgemeine  Maxime  werde, 
auf  die  Selbsttäuschung  dessen  zu  rechne,  der  sich  einbildet^ 
seine  Willkür  für  alle  künftige  Zeit  durch  einen  augenblick- 
lichen Vorsatz  gebunden  zu  haben? 

Sie  sehen  nun  schon  den  Abweg.  In  solcher  Dialektik  fort- 
fahrend würden  wir  uns  bald  so  yerwickeln,  dass  wir  wohl  selbst 
eihe  Minute  luig  zweifeln  könnten,  ob  der  alte  Satz:  pacta  suut 
servanda,  noch  wahr  sei  oder  nicht.  Dahin  wird  es  nun  mit 
uns  nicht  kommen.  Aber  bemerken  Sie  doch  jene  Worte:  das 
Sittengesetz  verbietet  mir  nicht.  Ein  solches:  qui  tacet,  consen- 
tire  videtnr,  steckt  hinter  manchen  naturreohtlichen  Behaup- 
tungen; es  sind  ausdrückliche  Worte  jenes  Naturrechts:  „bei 
yymehrem  Handlungen  verweiset  das  Sittengesetz  jeden  Men- 
9 j  sehen  bloss  an  seine  Willkür.  Freiheit  der  Willkür  ist  gesetz- 
yyinässig;  das  Sittengesetz  legt  ihr  Berechtigung  bei."* 

Bevor  ich  weiter  gehe,  mös^e  hier  eine  vortreffliche  Stelle 
Schleiermachers,  über  den  Begriff  des  Erlaubten  Platz  finden. 
Deijenige  Begriff,  welcher  überall,  wo  er  als  ein  wirklicJier 
und  positiver  in  die  Ethik  eingeführt  wird,  eine  fehlerhafte 
Beschaffenheit  des  Pflichtbegriffs  anzeigt,  ist  der  Begriff  des 
„Erlaubten.  Nur  bei  der  Anwendung  im  Leben  hat  er  ak  ein 
„n^^aViver  Begriff  seine  Bedeutung;  so  nämlich,  dass  er  besagt, 
„eine  Handlung  sei  noch  nicht  so  in  ihrem  umfange  und  mit 
„ihren.  Grenzen  vollständig  aufgefasst,  dass  ihr  sittlicher  Werth 
„könne  bestimmt  werden."** 

Gehen  Sie  mit  diesem  Gedanken  an  die  Naturrechte,  «o  wer- 
den  Sie -sich  wundem,  wie  schnell  man  nach  denselben  Eigen- 
thum,  —  das  wichtigste  der  dinglichen  Rechte^  —  erwerben 
kann.  Da  heisst  es  bei  Hufeland  ganz  kurz:  „Von  vielen 
„Sachen  kann  mancher  Gebrauch  nicht  anders  gemacht  wer- 
„den,  als  wenn  Jemand  sie  auschliessend  gebraucht.  Da  jeder 
„Mensch  nun  vermöge  seiner  Persönlichkeit  Zwecke  haben, 
„und  allerhand  Mittel  dazu  gebrauchen  darf:  so  hat  er  auch 
„ein  Recht,  diese  Sachen  ausschliessend  zu  gebrauchen.  Das 
„Eigenthum  ist  der  ausschliessende  Gebrauch  einer  Sache,  so- 
„fem  er  nicht  verboten  ist.  Jeder  Mensch  hat  demnach  ein 
„Recht;  sich  Eigenthum  zu  erwerben.    Die  ganze  Beurtheilung 
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„der  Rechte  des  Eigentfaums  beruht  im  Natorstatide  auf  der 
MEinaicht  des  Rechthabendeil/'  * 

Sie  erinnern  sith  vidleicht  an  meine  praktisehe  Philosophie, 
wo  der  Satz,  welcher  so  lautet:  e$  soll  kein  Streit  setfi,  folglich 
wtus$  ich  überlassen  t  jenem  Naturrechte  gemäss  füglich  auf  fol- 
gende Weise  könnte  verändert  werden: 

es  soll  kein  Streit  sein;  folglich  moss  der  Andre  mir  überlassen» 
Welche  Lesart  die  rechte  sei»  ist  unter  uns  keine  Frage;  idlein 
▼ermnthlich  schwebt  Ihnen  eine  andre  Frage  im  Sinn:  was  für 
eine  Persönlichkeit  mochte  dort  gemeint  sein,  wo  es  hiess:  da 
jeder  Mensch  vermöge  seiner  Persönlichkeit  Zwecke  haben 
darf  —  ?  In  dem  Dürfen  steckt  jener,  von  Schleiermacher  zu- 
rechtgewiesene Begriff  des  Erlaubten;  wie  kann  denn  aus  der 
Persönlichkeit  ein  so  allgemeines,  kategorisches,  definitives 
Dürfen  hervorgehn,  dass  hierin  allein  der  Grund  des  Eigen- 
ihums  liege?  Bedeutet  etwan  das  Eigenthum  weiter  nichts,  als 
dass  die  Handlung,  wodurch  man  desselben  sich  bemächtigt, 
noch  nicht  hinr^chend  in  ihrem  Umfange  und  in  ihren  Grenzen 
aufgefasstsei,  um  ihren  sittlichen  Werth  zu  bestimmen?  Das  wäre 
ein  seltsames  Eigenthum;  und  so  ist  es  keinesweges  gemeint.* 

Vernehmen  Sie  jetzt,  was  eine  Person  ist!  „Das  Vermögen 
eines  Wesens,  sich  Zwecke  für  seine  Handlungen  vorzusetzen, 
heisst  die  Persönlichkeit;  und  ein  mit  diesem  Vermögen  be- 
„gabtes  Wesen  eine  Person/'  ** 

Fast  muss  ich  besorgen,  dass  Sie  mir  zürnen,  weil  ich  ein 
so  altes  Buch,  wie  Hufeland's  Naturrecht,  jetzt  noch  anführe. 
Es  ist  freilich  vom  Jahre  1795.  Wohlan!  Schlagen  Sie  Krug 
nachl  Sie  finden  bei  ihm  Folgendes,  was  im  Jahre  1821 
herauskam: 

„Jedes  vernünftige  Wesen  vermag  die  Zwecke  seiner  Tfaä- 
„tigkeit  sich  selbst  zu  setzen,  und  mit  Freiheit  su  verivirklichenf 
„und  heisst 'daher  eine  Person;  alles  Vernunftlose  aber  eine 
„Sache,  Jener  kommt  daher  eine  eigenthümliche  Würde  zu, 
„welche  die  persönliche  heisat;  und  diese  Persönliehkeit  beruhet 
„lediglich  auf  —  der  Vernunft  und  Freiheit  desjenigen  Wesens, 
„dem  sie  beigelegt  wird.'' 


ff 
ff 


*  i/if/«/an^# Natarrecht  §.219— !22d. 
♦•  A.  ä.  O.  §.  90. 

Kru^'s  Haadbuch  der  FhiloBophie,  zweiter  Band  §.491. 
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Und  wie  wird  damit^dasEigenthumitiVerbiiidting  gebracht? 

„Da  jedes  vernünftige  Wesen  eiii  Recht  auf  Sachen  überhaupt, 
y,Niemand  aber  ein  ursprüngliches  Recht  auf  bestimmte  Sachen 
hat:  so  muss  es  -—  etwaa  Herrenloses  geben  oder  gegeben 
haben,  durch  dessen  Ergreifung -und  Zueignung  kein  fremdes 
Recht  verletzt  wird.  Eben  darin  und  allein  '(in  apprehenticne 
et  appropriatione  sola)  liegt  auch  der  Grund  der  Rechtserwer- 
9,bung.  Denn  das  erste  Besitznehmen  macht  es  re<:^htlich  un- 
y^möglich,  dass  ein  Anderer  dieselbe  Sache  auf  gleiche  Weisd 
y^erwerbe,  weil  sie  nicht  mehr  herrenlos  ist/^  * 

Wollen  Sie  nun  etwa  noch  hei  Droste-Hübho ff  nachschlag^i? 
Das  Jahr  1831  wird  nicht  viel  anders  reden  als  das  Jahr  1821.** 

So  Werden  wir  ja  wohl  nachgeben  müssen;  und  die  obige 
Letort  wird  nunmehr  näher  bedtimmt  so  lauten: 

es  soll  kein  Streit  sein,  folglich  darf  ich  jedem  Andern  die 
Vermeidung  desselben  zumuthenf  indem  ich  ihm  durch  Occupa- 
tion  zuvorkomme. 

Aber  eben  des  Urtheils:  es  soll  kein  Streit  sein,  hatten  sich 
jene  Naturrechtslehrer  gar  nicht  bedient  Die  Würde  der  Per- 
son besorgt  bei  ihnen  alles  J  und  dte^  Würde  beruhet  nicht  wie 
bei  uns,  auf  dem  VerkäUniss  zwischen  der  Einsicht  (die  meinet- 
halben Vernunft  heissen  möchte)  und  dem  entsprechendenWilleni 
sondern,  wo  wir  die  UniDÜräe  iSnden,.  nämlich  wenn  der  Wille 
von  def  Einsicht  abweicht,  da  besitzen  jene  noch  immer  das  er- 
habene Vermögen,  sich  Selbstzwecke  zu  setzen;  und  dies  Ver- 
mögen, Freiheit  genannt,  führt  immer  geraden  Weges  zum 
Eigenthum,  als  ein^m  Rechte  gegen  jeden  Dritten;  welches  Recht 
in  der  Thai  ungeheuer  stark  dein  muss,  da  es  Gleichgewicht 
macht  gegen  das  ganze  Menschengeschlecht  weniger  dem  Einen, 
der  jeden  Dritten,  ohne  ihn  zu  fragen,  ausschliesst,  weil  es  ihm 
so  'beliebt  I 

Wir  wollen  also  dasjenige  hier  unerwähnt  lassen,  was  in 
meiner  praktischen  Philosophie,  auf  einem  in  der  That  ziem- 
lich weitem  Wege,  zwischen  der  einfachen  Rechtsidee  und  der 
Rechtsgesellschaft,  alsdann-  femer  zwischen  der  Rechtsgesell- 
schaft und  dem  erlaubten  Schutze  durch  Zwang,  endlich  noch 
zwischen  der  Erlaubniss   des  Zwanges   und   dem  wirklichen 


•  A.  a.  O.  §.  514. 
**  liehrbach  des  Natacreclits  Yon  Dt^to-BiÜshoff,  §.  10  und  49. 
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Zwange  im  Staate,  —  in  der  Mitte  liegt.  Depn  diese  Strecke 
Weges'  zu  überschaaen  erfodert  mehr,  als  was  das  blosse  Wort 
Freiheit  zu  vermuthen  geben  möchte. 

Indessen  wird  aus  dem  Vorigen,  bei  Vergleichong  der  Ver- 
träge* mit  dem  Eigenthum,  der  Unterschied* hervortreten:  dass 
bei  jenen  doch  wenigstens  «wei  Personen  ihre  WiDen  vereinigen 
mussten;  beim  ursprünglichen  Erwerben  des  Eigenthums  hin- 
gegen der  Oecupirende  Niemanden  braucht  und  Niemanden 
firagt.  Verhält  es  sich  wirklich  so:  diCnn  mogeä  wir  nur  auf- 
hören von  einerlei  Reohtsidee  zu  reden;  das  Recht  ist  vielmehr 
zweierlei,  dem  die  Sprache  einen  gemeinschaftlichen  Namen 
beigelegt  bat. 

Ehe  wir  das  für  entschieden  annehmen,  wird  es  doch  gut 
sein,  einmal  das  kantische  Naturrecht  näher  anzusehn.  :  Denn 
bei  Kant  pflegen  sich  immer  nochSpuren  der  Wahrheit  zu  fin- 
den, wenn  anderwärts  schon  der  Nebel  die  Aufsicht  verschliesst. 

Da  kommt  uns  nun  zwar  Anfangs  ein  wenig  erbauliches,  so- 
genanntes Postulat  der  Vernunft  entgegen,  nach  welchem  kein 
Gegenstand  der  Willkur  an  sich  herrenlos  sem,  d.  h.  der- Zu- 
eignung entzogen  werden  soll.  Ja  es  feUt  auch  nicht  an  der 
deutlichen  Erklärung,  dies  Postulat  solle  ein  Erlaubnissgesetz 
bedeuten  für  den,  welcher  zuerst  nimmt  und  hiemit  Andre  aus- 
schliesst.*  Hier  ist  nun  freilich  wenig  Zusammenhang  zwischen 
dem  ,ybrauchhare  Gegenstände  ausser  aller  Möglichkeit  des  Gebrauchs 
setzen,*'  welches  verboten,  und  dem  Ausschliessen  Andrer  durch 
Zueignung  ohne  sie  fragen,  welches  erlaubt  sein  soll.  Vielmehr, 
wenn  einmal  die  Vernunft  (man  weiss  nicht  recht  wie?)  vom 
Throne  ihrer  logischen  Allgemeinheit  sich  so  weit  herab  bemüht, 
sich  um  die  Brauchbarkeit  der  Sachen  für  gemeine  Zweck«  der 
Willkür  zu  bekümmern:  so  wäre  natürlich  zu  schliessen,  daran 
sei  der  Vernunft  gelegen,  den  vollständigsten  Gebrauch  der 
Sachen  zu  veranstalten;  und  sie  werde  eben  deshalb  iVf^mand^m 
die  Zueignung  eher  ge^tatten^  als  bis  ausgemacht  worden^  warin 
das  Maximum  des  Gebrauchs  für  Alle  bestehey  und  wie  die  Thei- 
lung  oder  Verbindung  der  Sachen  am  zweckmässigsten  könne 
eingerichtet  werden.  Bei  der  Gelegenheit  würde  sie  denn  wohl 
noch  Einiges  zu  sagen  haben  über  die  Richtung  und  Lenkung 
der  äussern  Freiheit,  damit  aus  den  Handlungen,  wodurch  die 


*  KanCs  Recbtslehre  §.  t. 
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Saohea  in  Oebrauch  kämen »  such  Etwas  für  die  Bildung  der 
Menschen  zu  tugendfaaftenPertigkeiten  (nach  Aristoteles)  möchte 
gewonnen  werden;  kurz,  man  würde  einen  Blick  auf  das  Ver- 
woltungs-  und  CuUursystem  zu  werfen  Grelegenheit  haben. 

Die  richtige  Ausicht  kommt,  bei  Kant  etwas  spät  hintennach; 
und  ist  nirgends  präcis  ausgesprochen,  noch  weniger  zum  Ghnmde 
gelegt.  Sie  lässt  sich  nur  eben  erkennen  in  der  Stelle ,  wo  es 
heisst:    * 

syDerseibe  Wille  (der Bemächtigung)  kann  eine  äussere  Er- 
,,werbung  nicht  anders  berechtigen ,  als  nur  sq  fem  er  in  einem 
„a  priori  vereinigten  (d.  i.  durch  Vereinigung  der  Willkür  Aller, 
yydie  in  ein  praktisches  Verhältniss  gegen  einander  kommen 
können,)  absolut. gebietenden  Willen  enthalten  ist;  Denn  der 
einseitige  Wille  kann  nicht  Jedermann  eine  Verbin^ichkeit  auf^ 
legen,  die  an  sich  zufällig  ist***  * 

Auch  hier  noch  ist  der  rechte  Punct  nicht  genau  getroffen; 
denn  die  dinglichen  Rechte  stehen  nicht  in  der  Höhe  eines  ab- 
solut gebietenden  Willens,  sondern  bedürfen  nur  einer  lieber- 
lassung  in  allgemeinen  Begriffen.**  Indessen  ist  wenigstens 
anerkannt,  dass  Vereinigung  der  Willen  nöthig  ist,  wo  ein  Recht 
entstehen  soll,  und  dass  Keiner  für  sich  allein  hinreicht,  um 
sich  eine  wahre  Berechtigung  im  Kreise  der  Andern  zu  schaffen. 
Und  hiemit  ist  denn  auch  die  anfängliche  Behauptung  gemässigt, 
dass  in  der  Freiheit  das  angebome  Recht  liege.  Dadurch,  dass 
Einer  frei  da  st^t,  hat  er  noch  keine  Rechte;  aber  indem  Alle, 
die  einander  frei  gegenüber  stehen,  sich  gegenseitig  berück- 
sichtigen, entstehen  die  Rechte. ,  Und  sie  sollen  sich  berück- 
sichtigen, denn  —  es  soll  kein  Streit  sein. 

Tiefer  in  die  Kritik  des  Naturreohts  einzugehen,  wäre  hier 
am  unrechten  Orte,  so  pahe  auch  die  Veranlassungen  liegen. 
Sie,  lieber  Freund,  werden  zwar  nicht  fragen,  wie  denn  die 
äussere  Freiheit,  für  welche  sich  die  Naturrechte  so  lebhaft  in- 
teressiren,  mit  der  innern  Freiheit  zusammenhänge;  denn  das 
wissen  wir  nur  zu  gut;  und  jene,  die  so  gern  von  der  angebomen 
Freiheit,  als  der  Quelle  aller  Rechte,  reden  mögen,  bezeugen 
gerade  dadurch,  dass  die  innere  Freiheit  nicht  als  eine  bloss 
inteUigible,  zeitlose,  für  siöh  aHein  da  Steht,  sondern  sich  aUer- 


*  ürait/'# Rechtslehre,  §.  li.  .  * 

^  Praktische  PhUosophie,  S.  105.  [Bd.  VUI,  S.  79  fg.] 
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dings  um  Objecte,  um  Sachen,  dergleichen  im  Kreise  der 
Bechtsverhältnisse  vorkommei^  bekümmern  muss.  Abe>  zu- 
gleich sehen  wir,  dass  auch  die  Äussere  Freiheit,  die  sich  die 
Zwecke  ihrer  Thäägkeit  beliebig  setzt,  nicht  für  sieh  allein  auf- 
treten darf,  wenn  sie  Berechtigungen  verlangt,  die  nur  v^möge 
ethischer  Betrafchtungen  können*  gefunden  werden.  UrUieile  des 
Lobes  und  Tadels,  —  ästhetische  ürtheile  über  den  Willen, — 
müssen  erst  ausgesprochen  sein,  ehe  man  bestimmen  kann,  was 
der  äussern  BVeiheit  zu  gewähren,  was  zu  versagen  sei.  Sol- 
chen Urtheilen  ist  jede  Person  ausgesetzt  Sie  kann  eine  Würde 
erlangen,  aber  sie  kaim  auch  ins  Unwürdige  verfallen.  Das  hätte 
Aristoteles  bedenken  sollen,  der  sich  so  leicht  mit  derSclaverdi 
vertrugt  indem  er  meinte,  es  gebe  Menschen,  den^ii  von  Natur 
zukomme,  zu  dienen,  und 'in  beständiger  Unterwürfigkeit  zu 
leben.*  Aber  möchten  das  von  der  andern  Seite  doch  auch 
diejenigen  bedenken,  die  scbon  darin  eine  Würde  finden;  dass 
der  Mensch  «ich  beliebige  Zwecke  setzen  kcmn.  Meinte  etwan 
Aristoteles,  die  Sciaven  könnten  das  nicht?  So  blind  war  er 
sic^ier  nicht;  aber  darin  fand  er  keine  Würde,  und  e^  liegt  keine 
drin;  wohl  aber  ist  es  leieht,  die  Menschen  zum  Uebermath  zu 
verleiten.  Dass  man  die  praktische  Philosophie  in  Moral  und 
Naturrecht  zerrissen  hat,  ist  Schuld  an  diesem,  wie  an  vielem 
andern  Unheil. 

Ueber  die  innere  Freiheit,  zu  der  wir  jetzt  zurückkehren,  hat 
sich  wohl  Niemand  so  sehr  gewundert,  als  Kant,  dem  sein  eig- 
ner kategorischer  Imperativ,  so  vest  er  ihn  behauptete,  dennoch 
zum  Bäthsel  wurde.  ^  Warum  (so  fragt  er)  soll  ich  mich  die- 
nsem  Gesetze  unterwerfen?  Ich  will  einräumen,  dasi^  n^ch  dazu 
„kein  Interesse  treibt,  denn  das  würde  keinen  kategorischen 
,Jmperativ  ergeben;  aber  ich  muss  doch  hieran  nothwendig  ein 
„Interesse  nehmen 9  und  einsehen,  wie  das  zugeht;  denn  dies 
SoUep  ist  eigentlich  ein  Wollen.  Es  scheint,  wir  könnten  dem, 
der  uns  fragte,  warum  denn  die  Allgemeingültigkeit  unserer 
,3lA^<nen  ab  eines  Gesetzes  die  einschränkende.  Bedingung 
„nnsrer  Händlungen  sein  müsse,  und  wo];auf  wur^den  Werth 
„gründen,  den  wir  dieser  Art  zu  handeln  beilegen,  (der  so 
„gross  sein  soll,  dass  es  überall  kein  böheres  Interesse  geben 
,,kann,)  und  wie  es  zugehe,  dass  der  Mensch  dadurch  allein 


*  jiHHot.  Polit.  I,  5, 6. 
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seinen  persönlichen  Wertb  zu  fühlen  glaubt,  gegen  den  ein 
angenehmer  oder  onangenelmier  Zustand  für  nichts  zu  halten 
„sei:  —  keine  genugthuende  Antwort  geben."* 

So  ofFene  A^usserungen  dürfen  uns  gewiss  nicht  verleiten  zu 
glauben,  in  dem  Gemüthe  Kant'e  sei  jemals  ein  Zweifel  von 
praktischer  Art  aufgestiegen,  —  in  ihm,  der,  wenn  irgend  ein 
Sterblicher,  gewiss  das  reine  Interesse  am  Sittlich^i  mit  un- 
wandelbarer Treue  und  Zuversicht  empfand  und  Siegte.  'Solche 
Arbeite»,  wie  die  Werke  Kant's,  sind  durch  ein  unrißines  In- 
teresse nicht  möglich;  kein  Sporn  des  Ehrgeizes  hält  aus  gegen 
die  Anstrengung  des  Denkens,  welche  dazu  nöthig  ist.  Es 
kann  nur  eine  theoretische  Frage  sein,  die  ihn  beschäftigt,  in- 
dem er  Becijienschaft  von. dem  Werthe  des  Handelns  nach  dem 
Sittengesetze  zu  geben  versucht. 

Auch  scheint  ef  Anfangs  zu  glauben,  die  Antwort  sei  schon 
gefunden,  indem  er  die  Freiheit  in  die  intelligible  Welt  .ver- 
setzt. „Das  moralische  Sollen  ist  eignes  nothwendiges  Wollen 
„als  Gliedes  einer  iutelligibeln  Welt;  und  wird,  nur  in  ^o  fem 
„als  Sollen  gedacht,  wiefern  man  sich  zugleich  ols  Glied  ^r 
„Sinnenwelt  betrachtet." 

Gleichwohl  ist  ihm  etwas  jJnbegreifliches  zurückgeblieben« 
Er  fragt  nicht  mehr;  aber  es  fällt  ihm  ein,  dass  wohl  Jemand 
fragen  könnte,  und  dass  alsdann  wenigstens  eine  Abweisung 
nöthig  wäre.  Was  ist  denn  aber  noch  zu  fragil,  wenn  das  ditt- 
liche  Wollen,  folglich  das  Streben  des  bessern  Menschen  wirk- 
lich schon  seinen  reinen  Ausdruck  gefunden  hat?  —  Umge- 
kehrt, wenn  noch  etwas  Fragliches  übrig  bleibt,  so  möchte  es 
wohl  daran  gerade  liegen,  dass  die  Formel,  die  man  aussprach, 
dem  sittlichen  Streben  nicht  genau  angemessen  ist  Doch  hören 
wir  KantI 

„Die  subjective  Unmöglichkeit,  die  Freiheit  des  Willens  zu 
„erklären,  ist  mit  der  Unmöglichkeit,  ein  Interesse  ausfindig 
„und  begreiflich  zu  machen,  welches  der  Mensch  an  moralischen 
,,Gesetzen  nehmen  könne,  einerlei." 

Wie?  weim  wir  eine  theoretische  Erklärung  geben  könnten, 
dann  wäre  «in  Interesse  ausfindig  gemacht?  Ein  Interesse,  sollte 
man  denken, -werde  unmittelbar  empfunden.  Nur  dann  wird.es 
nicht  empfunden  werden,  wenn  der  Gegenstand,  welcher  es  er- 


*  KarU's  Grandlegimg  zur  Metaphysik  der  Sitten,  im  dritten  Abschnitte. 
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regen  könnte«  nicht  vorliegt»  sondern  statf  sdner  et^as  Fremd- 
artiges I  —  9, Gleichwohl' (fährt  Kant  fort)  nimmt  der  Men/ioh 
jymiklich  daran  ein  Interesse,  wozu  wir  die  Ghrundlage  in  uns 
,yda8  moralische  Gefühl  nennen,  welches  fälschlich  für  das  Rieht» 
9,ma]ts8  onserer  sittlichen  Beurtheilung  von  Einigen  ausgegeben 
„worden,  da  es  vielmehr  als  die  subjective  Wiijkung,  die  das 
„Gesetz  auf  den  WilTen  ausübt,  angesehen  werden  muss,  wozu 
„Vernunft  allein  die  ob>ectiven  Gründe  hergiebt^^ 

Setzen  wir  hier  anstatt  Vernunft  die  sämmtlichen  praktischen 
Ideen{  so  ist  diese  Stelle  richtig.  Die  Verhältnisse,  welche  mit 
Lob  und  Tadel  beurtheilt  werden,  sind  das  Objecthre,  welches 
innerlich  beschaut  werden  musste,  damit  sich  in.  uns  die  Ideen 
erzeugtQn.  Aus  iluien  bestimmt  sich  der  sittliche  Wille;  dieser 
gebietet  als  gesetz:xebend.  Das  Gesetz  übt  eine  subjective  Wir- 
kumg  auf  jeden  individuellen  Menschen,  indem  der  individudle 
Wille  die  Macht  und  Auctorität  jenes  sittlichen  Willens  em- 
pfindet» Diese  subjective  Wirkung  ist  in  verschiedenen  Men- 
schen verschieden;  der  schlechte  Mensch  empfindet  sie  als  Vor- 
wurf; der  bloss  ungebildete  als  Erhebung,  der  edlere  Mensch 
als  Erquickung  und  Begeisterung.  Diese  und  andre  Weisen 
des  moralischen  Gefühls  können  in  der  That  nicht  das  Rieht- 
maass  der  sittlichen  Beurtheilung  an  die  Hand  gebenl  Aber 
was  denn  sucht  Kant  eigentlich? 

„Um  das  zu  wollen,  wozu  die  Vernunft  allein  den  sinnlich- 
„aificirten  vernünftigen  Wesen  das  Sollen  vorschreibt,  dazu  ge« 
„hört  fr^ch  ein  Vermögen  der  Vernunft,  ein  Gefühl  der  Llist 
„oder  des  Wohlgefallens  an  der  Erfüllung  der  Pflicht  einzu- 
„flossen,  mithin  eine  Causalität  derselben,  die  —  Sinnlichkeit 
lehren  Principien  gemäss  zu  bestimmend' 

Ja  nun  freilich  sehen  wir, .was  ihnirrtel  Da  standen  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft  als  zwei  völlig  heterpgene  Seelenvermö- 
gen einander  gegenüber.  Und  ein  Wohlgefallen  konnte  nicht 
empfunden  werden,  wenn  nicht  eine  sinnliche  Affection  dabei 
vorging.  Im  Schönen  steckte.also  wohl  etwas  vom  Angeneh- 
men verborgen?  Und  ^wenn  dies  vermieden  würde:  dann  wäre 
wohl  noch  die  neue  Gefahr  nicht  zu  überstehen,  dass  die  ver- 
schiedenen, Klassen  des  Aesthetischen  in  einander  laufen  wür- 
den? Solche  Gefahr  schont  man  sich  wirklich  noch  .heutiges 
Tages  einzubUden;  als  ob  Aeusseres  vom  Innern  und  Innersten 
sich  nicht  deutsch  genug  absondern  liessei    An  ein  rein  gei^ 
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stires  Gefühl»  in  dem  inwendigsten  Wesen  der  Vernunft  sdbst, 
war  nun  gar  nicht  zu  denken.  Soviel  Yermochte  die  alte  fal- 
sche Psychologie. 

,,E8  ist  aber  gändich.  unmöglich ,  einzusehen,  d.i.  a  priori 
^^begreiflich  zu  machen ,  wie  ein  blosser  Gedanke ,  der  selbst 
9,nicht9^  Sinnliches  in  sich  enthält,  eine  Empfindung  der  Lust 
„oder  Unlust  hervorbringe." 

Und  was  enthält  denn  die  Formel  des  kategorischen  Impe- 
rativs, ivas  bietet  die  blosse  allgemeine  Gesetzlichkeit  dar?  — 
In  der  That,  die  alte  Psychologie  trägt  nicht  allein  die  Schuld, 
soudem  die  leere  logische  Hülse  der  blossen  Gesetzlichkeit  ist 
es  selbst,  welche  macht,  dass  sich  das  sittliche  Interesse  durch 
sie  nicht  befriedigt  finden  kann. 

Wollen  wir  uns  das  einmal  recht  klär  machen?  —   Nehmen 
Sie  an,  lieber  Freund,  die  Vernunft  lasse  sich  herab,  der  Sinn- 
lichkeit etwas  Sinnliches  darzubieten,  etwas,  das  recht  eigent- 
lich durch  Empfindung  könne  aufgefasst  werden;    und  erwarte 
nun  die  Wirkung,  die  sich  als  ein  Gefühl  der  Lust,  des  Wohl- 
gefallens offenbaren  soll«    Jetzt  wird  doch  nicht  mehr  passen, 
was  Kant  noch  hinzusetzt,,  nämlich  dass  Erfahrungmur  aiwischen 
zwei  Gegenständen  der  Erfahrung  ein  Causalverhältniss  zeigen 
könne,  hier  aber  reine  Vernunft  durch  blosse  Ideen  die  Ursache 
von  einer  Wirkung  in  der  Erfahrungswelt  sein  solle.     Daran 
kann  doch  die  Schuld  des  ausbleibenden  Ituatgefühls  nidit  mehr 
liegen,  wenn  wir  der  Sinnlichkeit  etwas  Sinnfiches  zu  empfinden 
gebeu!    Was  aber  soll  dies  Sinnliche  sein,  um  hier  zur  Sache 
ein  Gleichniss  zu  liefern?    Natürlich  etwas,  das  dem  katego- 
rischen Imperative  ähnlich  sei.    Also  eine  blosse  Form.    Gut, 
wenn  es  eine  schöne  Form  ist,  so  wird  das  Schöne  empfunden, 
oder,  wie  ich  lieber  sagen  mochte,  gefühlt  werden.    Aber  jede 
Form  schliesst  Verhältnisse  eines  verbundenen  Mannigfaltigen 
in  sich.    Das  ist  kein  Gleichniss  für  den  kategorischen  Impe- 
rativ, der  eine  blosse  Gesetzlichkeit  ohne  Ausnahme  fodert 
Also  eine  Richtschnur.    Eine  solche  ist  das  passende  Gleich- 
niss für  den  kategorischen  Imperativ.    Doch  auch  nicht  einmal 
eme  Schnur;   etwa  eine  seidene  oder  gedrehte;    diese  könnte 
schon  .viel  zu  bunt  sein.    Also  eine  gerade  Linie;  eine  blosse 
mathematische  Länge;  ohne  irgend  etwas  von 'Färbe,  oder  von 
Gestaltung  nach  der  Breite  und  Dicke  I  —    Jetzt  können  wir 
darairf  rechnen,,  dass  selbst  die  Sinnlichkeit  sich  nicht  regen 
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wird,  am  ein  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  in  sieh  zu  erzeugen,' 
sondern  sie  wird  vollkommen  gleichgültig  bleiben,  weil  eben 
gar  nichts  zu  sehen  da  ist,  welches  irgend  wie  gefallen  oder 
missfallen  könnte.   • 

Granz  anders  kommt  ^ie  Sache  zu  stehn,  wenn  Kant  von 
einem  Reiche  der  Zwecke  redet,  —  wir  würden  sagen,  von  einer 
besediten  Gesellschaft.  Und  wie  wäi^e  4>ei  ihm  selbst  das  hohe 
und  reine  moralische  Interesse  möglich  gewesen,  wenn  ihm 
nicht  der  Wahre  -Gegenstand  desselben  vorgeschwebt  hätte? 
Darum  haben  auch  so  viele  seiner  Nachfolger  sich  an  den  Aus- 
druck gehalten,  der  Mensch  solle  nie^bloss  als  Mittel,  sondern 
zugleich  als  Zweck  behandelt  werden.  >  Nu<i  schilpst  sich  diese 
Formel  nicht  mit  derselben  Präcision  dem  kantischen  Freiheits* 
begriffe  an,  wie  der  kategorische  Imperativ;  statt  dessen  veran- 
lasste das  Reich  der  Zwecke  wahrscheinlich  Manchen,  zu  glau- 
ben  er  könne  ndt  Kant's  Bewilligung  Jenes  abenteuerliche  Hin- 
aufsteigen äsur  Weltbildung  uiiternehmen,  dessen  Jch  am  Ende 
des  zweifen  Briefes  erwähnte,  und  welches  um  desto  leichter 
gelingt,  da  Sonne,  Mond  und  Sterne  dabei  pflegen  ignorirt  zu 
werden;  wie  sie  denn  wirklich  zur  Begründung  der  Ethik,  un- 
mittelbar wenigstens,  nichts  beitragen. 


FÜNFTER  BRIEF.    . 

Den  Freiheitsbegriff  betrachteten  wir  bisher  in  mancherlei 
Beziehungen.  Wird  es  Ihnen  jetzt  genehm  sein,  mein  theurer 
Freund,. «dass  wir  sein  Gegenstück»  den  Determinismus,  uns 
vorführen  lassen;  und  zwar  i^n  de^njenigen,  dessen  «Offenheit 
gerade  in  diesem  Puncto  als  naohahmungswerthes  Muster  auf>» 
gestellt  wird?  Bei  der  Gelegenheit  können*  Sie  einmal  recht 
genau  nachsehn,  ob  nicht  vielleicht  auch  mir  etwas  von  ver-i 
Btecktem  Spinozismus  nnklebi  Denn  es  ist  Spinoza  selbst,  den 
ich  redend  einzuführen  gedenke;  und  dessen  Ethik  ich  Sie  bitte 
sich  zu  vergegenwärtigen.  Einem  Drama  in  fünf  Acten  möchte 
man  das  Werk  vergleiöhen;  wenigstens  hat  es^Exposition,  Ver- 
wickelung,* und  Lösung  des  Knotens.     Voran  steht  Gott  und 
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der  menschliche  Geist;  dann  folgt,  was  den  Geist  niederdrückt^ 
—  die  Affectefa  werden  geschildert,  die  menschliche  Knecht- 
schaft wird  dargethan;  und  endlich  —  die  menschliche  Freiheit. 
Betrachtet  man  diesen  Plan,  so  kann  man  fragen:  ist  denn 
Spinoza  Determinist?  endigt  denn  nicht  die  Knechtschaft  in 
der  Freiheit?  Wird  denn  der  Eiioten  nicht  gelöset?  Wozu 
helfen  uns  denn  die  beiden  gleichlaufenden  unendlichen  Reihen 
in-  der  res  externa  und  r««  cogitans^  wdiche  zusammen  den  Ma^ 
krokosmus  vorstellen?  —  Sie  lächeln,  mein  Freund;  denn  Sie 
kennen  diese  berühmte  Ethik.  Darum  wollen  wir  bei  allgemei- 
nen Fragen  fürs  Erste  nicht  verweilen,  sondern  sogleich  das 
ins  Auge  fassen,  was  wir  suchen;  nämlich  den  Determinismus. 
Auf  diesen  weiset  ohne  Zweifel  die  Ueberschrift  des  vierten 
Th^ils  hin:  de  Servitute  humana. 

Dort  nun  wird  jedem,  der  hören  will,  kund  und  zu  wissen 
gethan:  die  Worte  Vollkommenheit  und  Unvollkommenbeithabeti 
eigentlich  nichts  zu  bedeuten..  Wie  die  Leute,  wenn  sie  ein 
Haus  bauen,  es  dann  fertig  nennen,  wenn  es  die  beabsichtigte 
Grösse  und  Einrichtung  erreicht  hat,  so  haben  sie  auch-  der 
Natur  die  Absicht  untergeschoben,  solche  Gegenstände,  wie 
man  gewöhnlich  findet,  hervorzubringen;  kommf  nun  einma} 
/etwas  Ungewohntes  vor,  dann  meinen  sie,  die  Natur  hätte  einen 
Fehler  begangen.  Nun  ist  zwar  daran  nicht  zu  denken;  denn 
das  ewige  Wesen,  welches  wir  Gott*  oder  die  Natur  nennen 
(bemerken  Sie  diese  Gleichsetzung  t)  wirkt  mit  der  nämlichen 
Noth wendigkeit,  mit  der  es  existirt;  Zwecke  der  Natur  oder 
Gottes  sind  nur  menschliche  Einbildung.- — >  Indessen,  wir 
pflegen  nun  einmal  die  Individuen  in  der  Natur  auf  dnen  Gat- 
tungsbegriff, welcher  der  allgemeinste  ist,  zurückztiführen;  dieser 
Begriff  ist  der  des  Sein.  In  solcher  Beziehung  ist  also  ein 
Ding  vollkommener  als  ein  anderes,  wenn  es  mehr  Sein  (plus 
entitatis  seu  reaUtaiis)  enthält,  als  das  andere.  Und  wenn  wir 
den  Dmgen  etwas  beilegen,  das  eine  Negation  in  sich  schliesst, 
z.B.  Grenze,  Ende,  Schwäche,  dann  nennen  wir  sie  in  so  fem 
unvollkommener,  weil  sie  unser  Gemüth  nicht  so  afficiren,  wie 
die  andern  Dinge,  die  wir  vollkommen  nennen.  Was  nun  die 
Begriffe  des  5ontiiit  imdmaltifn  anlangt:  so  enthalten  diese  nichts 
Positives,  sondern  sie  sind  relativ.  Z.  E.  Mosik  ist  gut  für 
den  —  Melancholicus,  übel  für  den  Trauernden,  (jub  der  Me- 
lancholicus  etwan  ein  Wahnsinniger  sein  soll,  weiss  ich  nicht 
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geqaa  zu  sagen;  Piaton  Aeimt  werngstens  den  /»«Aa/^oiUxo^  neben 
dem  fudwftmog  und  dem^  «Vionxatf ;  *)  dem  Tauben  hingegen  ist 
sie  weder  gut  noch  übel! 

Noch  frage  ich  nicht ,  wie  Ihnen  das  gefallel  —  Hoffen  Sie 
Dar  nicht  zu  früh»  mein  theurer  Freund,  sich  genau  zu  erinnern» 
was  nacb  Spinoza  für  gut  und  übel  zu  trkennen  isti  Noth wen- 
dig muss  ich  Ihre  Geduld  noch  für  folgende  Proben,  die  Sie 
schweriich  im  Gredächtniss  haben»  in  Anspruch  nehmen;  .doch 
will  ich  sie  kurz  zusammenfassen« 

Unter  dem  Worte  911^  verstehe  ich  (Spiqoza)  im  Folgenden 
das»  wovon  wir  gewiss  wissen»  es  sei  ein  Mittel j'  wodurch  wir 
dem  Vorbilde  der  tnensehlieken  Natur»  welches  wir  uns  denken 
(quod  nobii  prap9nimHs)f  näher  kommen  können.  Unter  dem 
Worte  übel  das  Gegentheil*  —  Erklärung  1.  Unter  dem  Guten 
verstehe  ich > das»  wovon  wir  gewiss  ¥rissen»  es  sei  uns  nützliek. 
Erklärung  2.  Unter  dem  Uebel  verstehe  ich  das»  wovon  wir 
gewiss  wissen»  es  werde  uns  in  der  Erlangung  eines  Gutes  hin- 
deiüdi  sein.  —  Satz  8.  Die  Erkenntniss  des  Guten  und  des 
Uebels  ist  nichts  anderes,  als  der  Affeet  der  Freude  und  Traurig^ 
keitf  so  fem  wir  uns  dessen  bewusst  ^ndi  —  Satz-VL  Die 
wahre  Erkenntniss  des  Guten  und  des  Uebels»  sofern  sie  wahr 
ist»  vermag  keinen  Aflföct  in  Schranken  zu  halten»  sondern  nur 
so  fem  sie  als  ein  Affett  betrachtet  wird,  -r-  Satz  19.  Jeder  be« 
gehrt  oder  verabscheut  nach  den  Gresetzen  seiner  Natur  notk^ 
wendig  das»  wovon  er  urtheilt»  es  sei  ein  Gut  oder  ein  Uebel. 
—  Satz  20.  Je  mehr  einer  sein^i  Nutzen  zu  suchen  d.  h.  sein 
Dasein  zu  erhalten  strebt  und  vermag»  nm  desto  mehr  ist  er 
mit  Tugend  begabt;  im  Gegentheil»  je  mehr  einer  vernachläs- 
sigt» seinen  Nutzen  zu  suchen -d.  h.  sein  Dasein  zu  erhalten» 
desto  schwächer*  ist  er.  —  Satz  22.  Das  Streben  sich  zu  erhi^ 
ten»  ist  die  erste  aller  Tugenden  und  das  Fundament  lüler  Tu- 
goid.  -^  Satz  23.  Wiefern  der  Mensch  zu  einer  Handlung  da- 
durch bestimmt  wird»  dass  et  inadäquate  Vorstellungen  hat»  so 
kann  man  nicht  sagen»  er  handle  tugendhaft»  sondern  nnr» 
wiefern  er  durch  dasjenige  bestimmt  wird»  was  er  einsieht. — 
Satz  24  Der  Tugend  genau  gemäss  handeln  ist  nichts  anderes 
in  uns»  als  nach  Anleitung  der  Vernunft. handeln»  leben»  daß 
dgne  Dasein  erhalten,  (diese  drei  Dinge  bedeutet^  einerlei,)  aus 
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dem  Fundament  des  .Strebens  nach  dem  eignen  Nutzen,  — 
Satz  26.  Was  wir  vemunftgemäss  anstreben,  ist  nichts  anderes 
ab  Einsicht  (intelligere.)  —  Satz  28.  Das  höohste  Gut  des  Gei- 
stes ist  dJe  Erkenntniss  Gottes» 

Diesen  Sätzen  füge  ich  noch. einen,  davon  ziemlich  weit  ge- 
trennten hinzu: 

Satz  GS.  Wenn  die  Menschen  frei  gehören  würden,  so  wArden 
sie  vom  Guten  und  vom  Uebel-  sich  gar  keinen  Begriff  machen  ^  so 
lange-  sie  frei  wären. 

Ist  Ihnen  nUn  klar  geworden ,  was  eigentlich  Spinoza  unter 
den  Worten  bonum  und  malum  versteht?  Soviel  jerrathen  Sie 
wohly  dass  er  mit  dem  letzten  Satze  auf  den  Baum  der  Erkennt- 
niss  zielt.  Auch  kann  ich  den  sehr  kurzen  Beweis  leicht  bei- 
fügen. Der  Freie  hat  nur  adäquate  VorsteUupgen;  die  Er- 
kenn tniss  des  Uebels  aber  ist  inadäquat;  und  die  des  Guten  bloss 
relativ  gegen  jene,  —  Wie  (werden  Sie  fragen)  die  EIrkenntniss 
des  Uebels  ist  inadäquat?  Was  für  Uebel  meint  denn  -  der 
Mann?  Etwa -Krankheit  u.  dergl.,  wo  uns  die  vollständige 
Kenntniss  des  natürlichen  Zusammenhangs  fehlt?  Giebt  es 
denn  kein  sittliches  Uebel,  und  haben  wir  etwa  von  der  Lüge, 
vom  Unrecht,  keine  angemessenen  Begriffe?  —  Doch  Sie  er- 
innern sich  wohl  des  Satzes,  den  wir  oft  besprochen  haben, 
ius  naturäe,est  ipsa  naturae  potentia;  *  also  diesen  Einwurf,  als 
ob  das  Unrecht  ein  sittliches  Uebel  wäre,  da  es  ja  nur  eine 
Negation,  ein  Mangel  an  Kraft  ist,  werden  Sie  vorläufig  zurück- 
nehmen, —  nicht  wahr?  Was  Sie  aber  schwerlich  errathen, 
wenn  Sie  nicht  für  diese  vortreffliche  Ethik  ein  sehr  genaues 
Gedächtniss  haben,  —  das  ist  der  Beweis  des  Satzes,  «dass  die 
Erkenntniss  des  Uebels  eine  inadäquate  sei.  Also  hören  Sie! 
Die  Brkenntniss  ies  Uebels  ist  die  Traurigkeit  selbst,  sofern  wir 
uns  deren  bewusst  sind.  Und  dieser  Satz  —  gesetzt,  er  konnte 
jenen  begründen  —  worauf  beruht  er  selbst?  Die  Vorstellung 
der  Traurigkeit  ist  mit  dem  Affecte  so  verbunden,  wie  die  Seele 
mit  dem  Leibe,  das  ist:  diese  Vorstellung  ist  von  der  Vorstellung 
der  Affection  des  leibes  nun  der  Ansicht  nach  (solo  conceptü)  ^r- 
schieden.  Es  kostet  freilich  einige  Mühe,  sich  an  die  Wichtig- 
keit des  Leibes  zu  rechter  Zeit  zsi  besinnen;  allein  ohne  diese 
kommt  man  bei  Spinoza  nicht  von  der- Stelle.     Das  erhellet 
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recht  deutlich  aus  aner  Aeusserang  am  Eade  dee  drittoi  Buches, 
die  ich  der  Genauigkeit  wegen  lateinisch  hersetzen  werde. 

Cum  dixerim,  mentis  eogitanii  fotentimnaugeri  vtl  miHui,  nihil 
aliud  intelligtre  volui,  quam  quod  mens  ideam  sui  ecrporis  vgl 
ab'ctAtu»  eiu8  partisformaverit^  quae  plus  minusve  rtalitatis  ea^- 
frimit,  quam  de  suo  corpore  affirmaverau  Nam  idearum  prae-. 
Aantia  et  adnalis  cogitandi  potentia  ex  obieeti  praestantia 
aeitimatur.  — 

Hier  muss  ich  doch  wohl  anhalten.  Die  kecken  Behaup- 
tungen würden  uns  sonst  betauben;  man  braucht  wenigstens 
Zeit,  um  sich  ihrer  zu  erwehren.  Vor  allen  Dingen  muss  öian 
es  nicht  machen ,  wie  diejenigen,  die  beim  Lesen  des  Spinoza 
ihre  eigenen  Religionsvorstellungen  hineintragen,  und  Andre, 
welche  dergleieihen  nicht  darin  finden^  mit  Vorwürfen  des  Mis« 
▼erstehens  belegen.  Es  klingt  freilich  vortrefflich,  summum  men- 
iis  bonum  est  Dei  eognitiOj  und  was  dazu  gehört,  summwn  bonum 
eorum^  qui  virtutem  sectaniur,  amnibus  commune  est,  eoque  Ofknes 
aeque  gaudere  possunt.  Aber  man  darf  dabei  nicht  jenen  Dens 
sive  natura  vergessen,  der  nicht  einmal  eine  vergötterte  Natur 
zu  heissen  verdient,  sondern  eine  nackte  Natumoth wendigkeit, 
welcher  ihre  absichtliche  und  kunstvolle  Zweckmässigkeit  durch 
leere  Machtsprüche  war  abgeleugnet  worden.  Man  soUte  im 
Gedächtniss  behalten,  dass  vom  bonum  nur  als  vom  Correlat 
des  ffta/vm  gesprochen,  und  eins  wie  das  andre  -als  Resultat 
der  Unfreiheit  angesehen  wird.  Tiefer  unten  wird  sich  Gele- 
genheit finden,  hievon  Gebrauch  zu  machen.  —  Man  sollte  auf-r 
merken  auf  ein  so  wildes  Durcheinanderwerfen  von  Begriffen, 
wie  jenes,  wo  in  Einem  Zuge  erst  von  Annäherung  an  daer 
Vorbild  der  menschlichen  Natur,  dann  vom  NützUchen,  dann 
vom  Affect  der  Freude,  die  Bestimmung  des  Guten  hergenom- 
men wird.  Ist  die  Annäherung  an  das  allgemeine  Bild  der 
menschlichen  Natur  nützlich?  Geschieht  sie  im  Affect  der 
Freude?  Meinen  etwa  diejenigen,  die  nach  Vortheilen  oder 
nach  Geniessungen  streben,  sie  wären  noch  nicht  menschen- 
ähnlich genug?  Oder  die  Andern,  denen  ein  Ideal  der  Mensch- 
heit vorschwebt,  sind  sie  es  etwa,  die  dem  Nutzen  und  der 
Freude  nachjagen?  Oder  endlich  muss  man  es  noch  sagen, 
dass  eine  der  stärksten  Verschiedenheiten  der  Charaktere  sich 
zeigt,  wo  die  kalte  Berechnung  des  Nutzens,  und  wo  die  Sucht 
zu  gemessen  vorherrscht?   . 


f09.  810 

Vom  bonum  et  malum,  das  heiest»  vom  Guten  und  üebeln, 
haben  wir  im  Vorstehenden  einige  bunt  durch  einander  hinge* 
worfene  Sätze  gefunden.  Wo  bleibt  nun  der  gute  und  böse 
Wille?  Was  von  jenem  Allen  lägst  sich  darauf-auch  nur  ent- 
fernt deuten?  —  Der  erste  Bück  auf  die  ausgehobenen  JStellen 
zeigt  9  dasB  dieser  Grundbegriff  der  Ethik,  in  einen  solchen  Zu- 
sammenhang gar  moht  passt  Daher  ist  die  Ethik  des  Spinote 
—  offen  gesagt:  unter  der  Kdtik.  Denn  wo  man  kritisiren 
solly  da  muss  der  angekündigte  Gegenstand  irgend  wiefehler- 
haft  behandelt  sein;  wie  es  etwa  beim  Aristoteles,  bei  Fichte, 
zum  Theil  bei  Kant  der  Fall  ist;  der  Auetor  muss  aber  doch 
den  Hauptgegenstand  nicht  gänzlich  ausgelassen  haben,  als  ob 
es  ihm  am  Organ  der  Auffassung  gefehlt  hätte.  Spinoza's 
Ethik  ist  aber  ein  Gerede  des  Blinden  von  der  Farbe..  Von 
dem  sittlichen  Bedürfnisse,  wodurch  E[ant  zu  seiner  Freiheita^ 
lehre  getrieben  würde,  möchte  schwerlich  eine  Spur  in  seinen 
Schriften  zu  finden  .sein.  Nicht  etwa  nur  ausgelassen  hat  er 
den  Begriff  des  Guten  und  Bösen,  sondern  ihn  so  vollkommen 
aus  den  Augen  gerückt,  dass  selbst  der  Weg  nicht  mehr  zu 
finden  ist,  wie  man  dahin  gelangen  könne.  Das  zeigt  das  Buch 
nicht  bloss  in  einzelnen  Sätzen,  sondern  im  ganzen  Umrisse. 
Die  Affecten  sind  hier  in  die  Mitte  gesteUt;  de  Servitute  humana 
seu  de  affectuum  viribus,  heisst  die  Ueberschrift  des  vierten 
Theils,  welchem,  die  Beschreibung  der  Affecten  im  dritten  vor- 
angeht, der  Gegensatz  der  sogenannten  Über  tos  humana  nach- 
folgt. Sind  denn  die  Affecten  an.  sich  das  Böse?  Giebt  es 
keine  kalte  und  besonnene  Bosheit,  giebt  es  keine  gemeine 
Trägheit?  Giebt  es  kein  Gutes  an  sich?  Was  suchten  denn 
Piaton  und  Kant?  Wovon  ist  in  den  vorstehenden  Briefen 
gesprochen  worden?  Haben  wir  vorhin  geträumt?  Oder  hätten 
wir  etwa  vom  Anfang  an  gegen  die  Affecten  allerlei  Mittel  zur 
Befreiung  vorkehren  oder  aufsuchen  sollen;  etwan  wie  man 
gegen  das  Fieber  die  China  verordnet  oder  das  Chinin  berei- 
tet? —  Die  Affecten  mögen  wohl  eine  Plage,  eine  lästige  Krank- 
heit sein,  aber  eine  Plage,  und  wenn  es  die  Cholera  wäre,  ist 
noch  nicht  das  Böse^ 

Doch  gesetzt,  .eine  Rede  gegen  die  Affecten  verdiene  den 
Namen  einer  Ethik:  —  was  enthält  denn  die  Rede  des  Spinoza? 
Tadelt  er  die  Affecten?  Oder  weiss  er  etwa  wirklich  eine  Art 
von  Fiebermittel  dagegen? 


Sil  Hl. 

Er  rühmt  sieh  g/änz  aaMbrucklich ,  dasa  «r  die  m^nsohlicben 
Fehler,  nmre  geametrieo  l>ehandehi  wolle.  (In  der  Einl^taiig 
zum  -dritten  Theile.)  Wahr^ch  und  in  vollem  Ernste ,  dn 
grosser  Ruhm  für  -^  den  Psychologen ;  nur  ja  nicht  für  den 
Moralisten.  Der  rein  theoretischen  Wissenschaft,  —  nicht  der 
praktischen,  geziemt  es,  sich  so  vernehmen  zu  lassen: 

Äffeetus  in  se  comiderati  ix  taiem  uaturae  necessiiaie  ei  vir^ 
tute  eonsequuntury  ac  reliqua  sitigularia;.  ae  froihde  certas  cäu^ 
SOS  agnoscunt,  per  qua»  intelligutuur,  eerttuque  praprietatee  habenti 
coffnitione  tu>9ira  ßtqne  dignas^  ac  proprietate»  cmuseunque  älterius 
reif  CHins  »ola  contemplatiane  dekttammr.  * 

Nun  wohl  I  Wenn  ihm .  die  Betrachtung '  der  Affeden  Ver- 
gnügen macht,  —  wir  wollen  es  ihm  gönnen.  Gestattet  man  dodi 
dem  entfernten  Zuschauer,  eine  Feuersbmnst  als  ein  prachtvolles 
Schausfiiel  zu  preisen,  »  nämlich  wenn  er  nicht  helfen  kann;  — 
wundert  man  sich  doch  nicht,  wenn  er  dabei  die  Macht  und 
Starke  des. Feuers,  und  die  Noth wendigkeit,  welcher  nachge- 
bend .das  brennende  Gebäude  nun  zusammenstürzen  mus8,*in 
Ueberlegung  zieht« 

Spinoza  begnügt  sich  jedoch  nicht  mit  solcher  Contemplation. 
Er  weiss  auch  etwas  von  Mitteln  zur  Bändigung  der  Affecien, 

Was  denn  weiss  er?  Hat  er  etwas  vernommen  von  der 
Beinigung  der  Affecten,  deren  Aristoteles  bei-  der  Tragödie 
gedenkt?  Oder  kennt  er  eine  zwedcmässige  Lebensordnung 
durch  Wechsel  dei:  Beschäftigungen,  des  geselligen  tJmgangs, 
der  Familienfreuden?  Oder  schwebt  ihm  ein  platonischer'Staat, 
eine  Gemeinschaft  höherer  Wesen  vor?  Oder  besitzt- er  Machte 
Sprüche  der  Selbstbeherrschung  nach  Art  der  Stoiker? 

So  weit  meine  Augen  in  dieser  von  mir  oft  durchsuchten 
Ethik  gereicht  haben,  finde  ich  nur  Keckheit  Und  Verzagtheit« 

Erstlich  Keckheit.-  Denn  nichts  anderes  ist  es,  wenn  er  be- 
hauptet: affectusy  qui  passio  est 9  desinit  esse  passio,  eimul  atque 
eins  claram  etMstinetam  formflmus  ideam;  und,  um  hievpn  die 
Wirksamkeit  zu  zeigen,  den  Satz  vorausschickt:  prdut  cagita- 
tianes  rerumque  ideae  ordinantur  ^t  eoneatenantur  in  mmte^  ita 
corporis  affeetiones,  sive  rerum  imagines  ad  amussim  ordinantur 
et  coneatenantur  in  corpore.*  Diese  rerum  imagines  sind  eine 
lächerliche  Hypothese. 


*  Spino%aeEih.f^,\.^. 
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Zweitens  Verzagtheit.  Dahin  gehört  schön  d^r  Satz:  affectus 
nea  coerceri  nee  tolli  polest,  nisi  per  afftetum  t^ntrarikm  et  for- 
tiorem  affectu  coeteendo.*  Dass  es  ihm  damit  Elmst  ist  ^  sieht 
man  an  einer  andern  Stelle,  wo  er  sagt:  nnusquisque  ah  ttt- 
ferendo  damno  absttnet  timore  maioris  damni.  ßac  igitur  lege 
societas  formari  poterrtf  st  modo  ipsa  sihi  vindieet  ius,  quod  unns- 
quisqUe  habet,  —  de  bono  et  malo  iudicandi;  qnaeque  adee  pottsta^ 
tem  habeat  —  leges  ferendi^  easque  non  ratione,  qnae  affectus 
eoercere  nequit,  sed  minis  firmandu**  • 

Non  ratione f  sed  minis!  Das  ist  der  wahre  Determinismus; 
vorausgesetzt,  dass  man  nicht  leere  Drohungen  ausstosse,  son- 
dern wirklich  die  Macht,  —  das  heisst  nach  Spinoza  das  Recht 
und  die  Tugend  beides  zugleich,  —  in  Händen  habe. 

Aber  das  heidst  dennoch  verzagen,  nämlich'  an  dem,  was  für 
den  sittlichen  Menschen  allein  Interesse  hat,  an  der  Macht  der 
Ghründe.  Indem  wir  es  nun  Verzagtheit  des  Spinoza  nennen, 
dass  er  sich  auf  die  Wirksamkeit  der  Gründe  nicht  stützt: 
lassen  wir  ihm  diejenige  Gerechtigkeit  widerfahren,  die  ihm 
gebührt.  Allerdings  legt  er  auf  das  intelligere  den  höchsten 
Werth;  er  wünscht,  es  möchte  siegen  über  die  inadäquaten 
Vorstellungen;  ihm  liegt  nicht  am  Despotismus  durch  die  pAjf- 
sische  TJeberlegenheit.  Er  wusste  und  fühlte  ohne  Zweifel,  dass 
in  seiner  eignen  Person  das  Denken  und  die  Ausdehnung  nicht 
parallel  fortgebildet  waren;  es  konnte  ihm  auch  nicht  ent- 
gehen, dass  es  um  ihn  andre  Menschen  gab,  bei  denen  sich 
der  vorgebliche  Parällelismus  durch  Abweichungen  von  umge- 
kehrter Art  verletzt  fand;  bei  ihm  überwog  das  Denken,  bei 
den  Andern  die  physische  Macht.  Diese  Andern  nun  ver- 
zagten nicht  an  der  Macht  der  Gründe,  denn  sie  halteSv  nie 
begehrt^  dass  Gründe  herrschen  sollten,  wo  ihnen  die  physi- 
sche Macht  zu  Gebote  stand,  und  für  ihre  Zwecke  ausreichte. 
Nur  für  den  Denker  heisst  das  Verzagen ,  wenn-  er  meint, 
am  E|ade  müsse  doch  im  Kleinen  der  Stock,  im  Grossen  das 
SchwerdE  die  Entscheidung  geben.  Aber  an  der  Macht  seiner 
Gründe  musste  er  wohl  verzagen.  Denn  mit  der  Veredking 
seiner  in  der  Jugend  angewöhnten  Voratellungen  vom  Jehova- 
dienste  war  er  eben  nicht  weiter  gekommen,  als  bis  zu  der 
Annahme   einer  unendlichen  Substanz,   die,   wenn  sie   nicht 

f  •  ibid.  ly,  37,  Schal.  %.  . 
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eine  res  externa  wäre.,  auch  nicht  eine  res  eogitäm  sein  konnte. 
Darum  maeht  er  auch  1)81011  Menschen  überall  den  Ltib  zur 
Grundlage,  und  begreift  nichts  Ton  einer  geistigen  Energie, 
die  Yom  Leibe  zwar  unterstützt  oder  gestört,  doch  ihren  eige^ 
nen  Gesetzen  folgt.  Wir  wollen  uns  hier  nur  mit  einem  kurzen 
Worte  daran  erinnern,  dass  die  Betrachtung  der  Materie  als 
Erscheinung,  die  uns  seit  Kant  geläufig  geworden  ist,  zu  'Spi-> 
noza's  Zeiten  noch  zu. ungeläufig  war,  um  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  wissenschaftlichen  und  insbesondere  auf  die  mo- 
ndischen Ansicfhten  auszuüben« 

Soll  ich  diesen  Brief  .noch  verlängern  ?  «—  Spinoza  passt 
nicht  zu  Ihnen  und  zu  mir;  stünde  er  aHein,  wir  würden  ihn 
gemieden  haben.  Allein  wir  treffen  ihn  in  guter  Gesellschaft; 
das  verändert  die  Sache.  Hätte  er  zu  uns  auch  nur  die  drei 
Worte  gesprochen:  omnia  quae  haneste  cupimus,  ad  haec  tria 
potissimum  referuntur,  nempe :  res  per  primas  suas  causas  inteU 
tigere;  pßssiones  ditmare  sive  virtutis  habitum  aequirere;  et  deni-- 
que  seeure  et  sano  corpore  vivere;*  —  so  würden  wir  ihm  unsre 
Zweifel  geäussert  haben,  ob  das  honestum  auf  diese  Weise  zu 
fassen  sei;  da  schwerlich  Piaton  hierin  seine  wahre  Meinung 
wieder  erkennen  dürfte.  —  Hätte  er  uns  nun  ge weissagt,  Les- 
sing und  Göthe  würden  dereinst  seine  Gönner  werden,  so  wür- 
den wir  geantwortet  haben,  Piaton  möge  wohl  einigen  Gbrund 
gehabt  haben,  die  Dichter  aus  seiner  Bepublik  zu  verweisen. 
Hätte  er  aber  alsdann  sich  darauf  berufen,  dass  Jacobi  ihn. mit 
grossem  Bespect  behandeln,  Schkiermacher  gar  ihn  mit  Piaton 
in  nähere  Verbindung  bringen  werde:  was  hätten  wir  dann  ge- 
sagt? —  Etwa  geradezu:  ^dajbei  müsse  eine  der  seltsamsten  Ver- 
blendungen eines  vielfach*  verblendeten  Zeitalters  zum  Grunde 
liegen?  Lassen  Sie  uns  das  näher  überlegen!  Einstweilen, 
damit  uns  nicht  die  Besorgniss  anwandle,  als  seien  wir  beiden 
Individuen,.  Sie  und  ich,  gegen  Spinoza  einer  grillenhaften 
Aiitipathie  unterworfen ,  führe  ich  Ihnen  Stäudlin's  Worte  an : 

„Es  wird  doch  wohl  aus  dem  bisher  Angeführten  klar  sein, 
„dass  Spinoza  alle  /sittlichen  Ideeb,  Urtheile,  und  Gefühle  des 

Menschen  verwirrt,  verkehrt,  verdreht  und  verfalscht,«und  zwar 

auf  eine  Art,  welche  dem  innersten  moralischen  Bewusstsein 
„widerspricht  und  es  wnpört."** 
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*  Spuiozae  Tractat  theoL  polit.  cap\  3. 
Siäuälin  Geschiebte  der  Moralpbilosophie  S.772. 
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Ditö  Bneh  ht  vom  Jahre  1822 9  und  von' einem  Theobgen. 
Etwa  zehn  Jahre  früher  machte  ein  Jurist  seine  Meinuiig  über 
Spinoza  in  ähnlicher  Art  kenntlich;  Benrieiy  in  seinen  Ideen  zur 
Bechtslehre,  führt  jenen  unter  folgender  Ueberschrift  auf: 

„Positiv  kühne  Aufhebung  aller  sittlichen  Realität;- aus  den 
,» Gesetzen  der  materialen  Menschennatur.  Secht  der  Stärke. 
»yDetermJnirter  Antimoralism/^  ■ 

So  schlimm  findQ  ich  den  Spinoza' nicht;. —  ich  finde  nur 
einen  Menschen  in  ihm,  der  mit  seinem  quettenuSf  «einem  nihil 
1$Uud  quam  (den  Redeformeluy  die  er  bis  zum  höchoten  Ueber- 
drusse  wiederholt,)  seinen  durch  einander  geworfenen  Defini- 
tionen, Axiomen,  Propositionen,  sogenannten  Demonstrationen, 
Schollen  u.  s.  w.  Alles  schoja  zu  wissen  meint,  ehe  er  von  einem 
Gegenstande  der  Untersuchung  auch  nur  soviel  begriffen  hat, 
dass^  um  zu  demselben  zu  gelangen,  )eioe  Untersuchung  nöthig 
ist.  Und  davon  kann  man  viel  auf  Rechnung,  seiner  Lage  und 
seines  Zeitalters  schreiben.  Für  ihn  giebt's  Entschuldigung  ge- 
nug; nur  Schade,  sie  passt  nicht  auf  die,  welche  ihn  erneuerten. 


SECHSTER  BRIEF.     . 

Wenn  wir  von  Jacobi  anfangen  zu  sprechen,  so  ist  wohl 
nicht  die  Frage,  was  er  sich  aus  Spinoza  gemacht  habe,  für 
un»  die  wichtigste;  sondern  es  liegt  uns  näher,  zu  fragen,  was 
die  Freiheii  ihm,  ihren  ieifrigen  Verehrer  und  Verfechter,  ge- 
wesen ist.  .   , 

Das-  Wesen  der  Freiheit  besteht,  nach  ihm,  in  der  Unab- 
hängigkeit des  -Willens  von  der  Begierde.  •  -     . 

Wollen  wir  ihm  das  zugeben?  ^-  ich  denke,  Jal  Denn  die 
Bedenklichkeit  würde  erst  anfangen,  wenn  er  'eine  absolute  ond 
ursprüngliche  Unabhängigkeit  behauptete.    ^  ^ 

NUn  -spricht  er  zwar  unmittelbar  vorher  von  einer  absoluten 
Selbstthä|tigkeit,  aber  dort  noch  nicht  von  einer  absoluten  Un- 
abhängigkeit;  sondern  die  reine  Selbstthätigkeit  soll  nur  zum 
Grunde  liegen,  weil  eine  bloss  vermittelte  Handlung  ein  Unding 


•  Jaeotrs  Werke  IV,  1,  S.  27. 
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8^  wurde,  mhreixd  er  -übrigena  meint ,  dass  jedes  endliche 
Ding  sich  in  seinem  Dasein»  folglieh  anch  in  seinem  Thün  und 
Leiden  auf  andere  endliche  Dinge  noth wendig  stütze  und  beziehe. 

Die  Hauptfrage:  ob  er  mit  oms  gemeinschaftlich  von  der  nuh- 
ralüchen  Freihnt  rede«  kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein«  Ein- 
zelne Stellen  in. dieser  Hinsicht  anzuführen  ist  nicht  nothig.  Er 
erwähnt,  der  Stoiker»  die  zwischen  Dingen  der  Begierde  und 
Dingto  der  Ehre  keine  Vergleichung  zuliessen;  er  sieht  ganz 
richtig  ein»  dass  die  unbedingten  Urtheile  über  das  honestumi 
Itmne  theoretischen  sein  können;  dass  ihnen  solche  Schlüsse» 
wie:  il  =  B»  und  B^s^C,  folglich  Äs=aC,  nicht  zum  Grunde  lie- 
gen; und  dass.  sie-  doch  als  Thatsachen  vorhanden  sind. 

Smd  wir  denn  nun  mit  ihm  einverstanden? —  Vielleicht  wir 
eher  mit  ihm»  als  er  mit  uns.  Zuerst  abet  kann  man  fragen» 
ob  er  mit  sich  sdbst  einverstanden  sei?  Wo  nicht:  so  wäre  das 
eben  nichts  Ungewöhnliches.  Oft  genug  .kommt  es  vor»  dass 
diejenigen»  welche  sich  auf  Theorie  einlassen»  wofern  sie  die- 
selbe nicht  mit  vester  Hand  durchzuführen  vermögen»  nun  mit 
absoluten  Federungen  drein  schlagen»  und  die  Theorie  wie  ein 
Spinnengewebe  behandeln;  was  man  zwar  leicht  zerrdsst»  wo- 
von aber  etwas  hängen  bleibt! 

Jacobi  redet  ein  wenig  weiterhin  von^  einer  »»innerlichen  All- 
macht des  Willens ;''  und  doch  hatte  er  zuvor  eine  »»Unterwer- 
fung aller  und  jeder  einzelner  Wesen  unter  mechanische  Ge- 
setze^' anerkannt.  Er  fragt:  wer  will  den  Namen  haben»  dass 
er  nicht  allen  Versuchungen  zu  einer  schändlichen  Handlung 
jederzeit  widerstehen  könne?  —  und  hat  doch  vermuthlich  mit 
aller  Welt  gebetet:  führe  uns  nicht  in  Versuchung!  •Freilich 
vergessen  gar  Viele»  dass  alle  reli^öse  Demuth  auf  der  Stelle 
aufhören  muss»  sobald  die  Einbildung  jenes  absoluten  Könnens 
allgemein  wird.  Oder  meint  man»  es  dürfe  noxsh  von  schweren 
Pflichten  die  Reäe  sein  neben  einem,  allmächtigen  moralischen 
Willen?  Was  ist  denn  schwer  für  die  Alimacht?  Wo  ist  eine 
endliche  Grösse»  die  neben  einer  unendlichen  nicht  verschwände? 

Das  Seifsamste  bei  ihm  wie  bei  vielen  Andern  ist  die  An- 
strengung» die  sie  anwenden»  um  die  Lehre  von  der'Freiheit 
zu  behaupten;  und  sich  selbst»  trotz  aller  Gegengründe»  die  sie 
kennen»'  davon  zu  überreden«  Kostet  es  schon  soviel  Mühe» 
den  blossen  Glajüben  daran  vestzuhalten»  —  wie  viel  mehr  mag 
dazu  gehören»  dieselbe  Lehre  in  praxi  zu  bethätigen!  Und  doch 
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sollte  ein  allraächtiger  Wille  vor  allem  die  Wirkimg  thun,  dass 
jeder  Zweifel  an  seiner  Existenz  verschwände. 

Jaoobi  hatte  einen  Mangel  an  moralischer  Gesinnung  in  man- 
chen Männern  von  ausgezeichnetem  Geiste  bemerkt,  wo  die  Ge- 
sinnung mit  den  Meinungen  zusammenhing,  dergestalt  dass  sie 
von  der  Seite  der  Meinung  schon  wegen  der  Leichtigkeit,  schäd- 
liche Meinungen  zu  verbreiten,  musste- angegriffen  werden.  Nun 
waren  irreligiöse  Meinungen  mit  vorzüglicher  Menschenkennt- 
niss  in  Verbindung  getreten;   daraus  pflegt  sich  eine  Art  von 
Determinismus  zu  erzeugen,  der  in  der  Wissenschaft  zu  nichts 
zu  brauchen  ist,  dem  man  aber  doch  —  etwa  mit  Hülfe  einiger 
spinozistischer  Reminiscenzen,    ein  gelehrtes  Ansehen  geben 
kann;   so  dass  er  fähig  scheint  zu  streiten  und  bestritten  zu 
werden.     Gesetzt,  ein  solcher  Streit  geschehe  wirklich,   was 
streitet  denn  da  eigendich?    Eine  strengere  moralische  Gesin- 
nung mit  einer  weniger  strengen.    Worüber  streitet  man  denn? 
Etwa  -über  den  höchsten  Erkenntnissgrund  der  Tugend  und 
Pflichten;  oder  über  die  wissenschaftliche  Anordnung  und  Aus- 
fühinng  der  sittlichen  Begrifie?    NeinI  davon  braucht  man  auf 
beiden  Seiten  nicht  viel  zu  verstehen.    Man  streitet  über  die 
menschliche  Natur;    die  schon  den  Epikuräem  und  Stoikern 
den  Boden  ihrer  Lehren  darbieten  sollte,  aber  nicht  konnte, 
indem  beide  Pärtheien  sich  ungefähr  mit  gleichem  Erfolge  auf 
sie  beriefen.  *    Die  menschliche  Natur  muss  ja  wohl  der  Men- 
schenkenner  am  richtigsten  beurtheilen!  iVetn,  spricht  der  Geg- 
ner, der  Mensch  ist  frei.  Eigentlich  will  er  etwas  anderes  sagen, 
nämlich  dies:   du  hast  zwar  die  Menschen  ausser  dir,  in  den 
Handlungen,  wodurch  sie  ihre  moralische  Schwäche  und  Ver- 
kehrtheit zeigen,  vielfach  beobachtet;  den  Widerstand  ihrer  in- 
nem  Scham  aber  konntest    du  nicht  beobachten,  denn  man 
sieht  es  den  schlechten  Handlungen  nicht  an,  mit  welchem  in- 
nem  Widerstreben  sie  vollzogen  werden.     Dies  konntest  du 
nur  in  dir  selbst  wahrnehmen.     Beginne  denn  von  jetzt  an, 
dein  geistiges  Auge  mehr  als  bisher  nach  innen  zu  wenden. 
Zwar  wirst  du,  hiedurch  allein,  dich  nicht  völlig  umschaiFen,  — 
aber  eihe  grosse  und  wesentliche  Veränderung  dennoch  be- 
merken.  Eine  andre  Art  von  Wirkung  und  Gegenwirkung  wird 
in  dir  entstehen;  das  Bessere  in  dir  wird  mehr  Kraft  bekommen, 


*  Cicero  d^ßiUhu  mag  hier  verglichen  werden. 
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schon  bloss  dadurch,  dass  da  eine  schärfere  Reflexion  darauf 
wendest  Verbinde  damit  eine  veränderte  Wahl  deiner  Besohäf- 
tignngen  ^dd  deiner  Gesellschaft:  so  wird  eine  Reihe  von  in- 
nem  Thatsaohen,  zu  deiner  Wafaraehmnng  gelangen,  wodurch 
die  Unvollständigkeit  deiner  bisherigen  Menscnenkenntniss  wird 
bewiesen  sein. 

Sprache  man  so  zu  dem  Menschenkenner:  was  möchte  er 
worhl  antworten?  Vennuthlich  etwa  folgendes:  das  Alles  weiss 
ich  längst.  Aber  (würde  er  fortfahren,  wenn. er  aufrichtig  sein 
woUte,)  ich  weiss  auch,  dass  man  durch  solche  Reflexioti  auf 
sich  selbst  sich  das  Leben  schwer  macht,  und  sich*  absondert 
von  den  Menschen,  mit  denen  man  leben  will;  und  dazu  habe 
ich  nicht  Lust 

Diese  Antwort  hatte  ohne  ZweifelJaoobi  im  voraus  errath^; 
diese  moralische  Unfreiheit  des  Nicht-Lust -haben  hatte  er  er- 
kannt; und  er  wnsste  wohl>  dass  hierin  keine  allgemeine  Be- 
schaffisnheit  der  menschlichen  Natur  liegt,  sondern  nur  eine 
weit  verbreitete  Schlechtigkeit  der  Individuen.  Er  streitet  also 
für  die  Freiheit,  al&für  das  Gegentheil  der  unsittlichen  Gesinnung. 

Kann  denn  dabei  etwas  Wissenschaftliches  ausgemacht  wer- 
den? Wenaiotr  von  der  Freiheit  reden,  so  setzen  wir  die  mo- 
ralischen Federungen  als  etwas  längst  Bekanntes  undZugestan-  ' 
denes  voraus.  Die  Frage  ist  nur:  auf  welchem  Wege  es  mög^* 
lieh  sei,  ihnen  Genüge  zu  schaffisn,^  und  wie  weit  man  durch 
blosses  Fodem,  und  durch  blosse  unmittelbare  Reflexion  auf 
sich  selbst,  (die  keinesweges  bei  allen' Lidividuen  gleich  viel 
vermag,)  zu  erreichen  im  Stande  sei;  und  diese  Frage  ist  wich- 
tig —  nicht  um  für  uns  selbst  Entschuldigungen  zu  suchen,,  die 
wir,  wenn  man  sie  allzugütig  uns  darböte,  verschmähen  würden, 
—  sondern  weU  man  in  Ansehung  der  Menschen,  zu  deren^Bil- 
dong^an  beitragen  soll,  sich  nicht  täuschen  darf,  wo  es  darauf 
ankommt,  sie  richtig  zu  behandeln. 

Indem  nun  Jacobi  den  Streit  der  Qesinnungen,  dem  eine 
theoretische  Gestalt  geliehen  wird,  in  Rede  und  Gegenrede  aus-  ^ 
führt,  behandelt  er  ihn  wie  eine  kantische  Antinomie,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  selbst  ganz  entschieden  auf  einer 
Seite  steht. 

Zuerst  der  Satz:  der  Mensch  hat  keine  Freiheit.  Wie  be- 
weiset er  das? 

1)  „Die  MögUchkeit  des  Daseins  alle^  uns  bekannten  einzel- 
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nen  Dinge  stützt  und-  bezieht  flieh  auf  das  Mitdasein  ataderer 
einzelner  Dinge;  und  wir  sind  nicht  im  Stande  uns  von  einem 
für  sich  allein  bestehenden  endlichen  Wesen  eine  VorsteUuDg 
zu  machen/' 

Wären  Sie  doch  nier  zugegen,  mein  thenrer Freund!  ich  habe 
eine  Frasre  an  Sie.  Können  Sie  sich  von  dem  ersten  besten 
Stück  Stein  als  von  einem  für  sich  allein  bestehenden  endlichen 
Wesen  eine  Vorstellung  machen,  oder  nicht?  —  Was  mich  an- 
langt, so  kann  ich  es  ohne  die  geringste  Mühe.  Vielleicfat  des- 
halb, weil  ich  überall  nicht  gewohnt  bin,  den  Dingen,  die  nun 
einmal  da  sind,  ihre  eigne  Möglichkeit,  ah  ob  die  ovcA  Etwas 
wäre,  voraus  zu  schicken;  (worüber,  als  über  den  allgemeinsten 
Fehler  der  alten  Metaphysik,  im  ersten  Bande  meiner  Meta- 
physik  Manclies  zu  sagen  war.)  Vielleicht  auch  deshalb,  weil 
ich  noch  überdies  nicht  gewohnt  bin,  die  Grenzen  eines  end- 
lichen Dinges  als  etwas  Poßitives  anzusehen,  welches  ein  Prä- 
dicat  des  Dinges  selbst  wäre,  umgekehrt,  die  Grenzen,  w^he 
mir  in  meiner  Auffassung  und  Zusammenfassung  dessen  ent- 
stehen, was  einander  begrenzt,  sehe  ich  lediglich  als  Piädicate 
meiner  Vorstellung  von  den  Dingen  an,  da  ich  weiss,  welche 
Verwirrung  in  jeder  theoretischen  Untersuchung  sogleich  über- 
hand nimmti  sobald  man  sich  nicht  besinnt,  «Welche  Prädicate 
dem  Dinge,  welche  dagegen  der  Vt)r8tellung  des  Dinges  zu- 
geschrieben werden. 

'Aber  aus  Spinoza^s  Ethik  kenne  ich  wohl  den  28st6n  Satz 
des  ersten  Buchs,  wo  die  endlichen  Dinge  alle  in  einer  unend- 
lichen Reihe  liegen,  und  solchergestalt  einander  in  ihre  Grenzen 
einschliessen;  welches  der  dortigen  unendUchen  Substanz  frei- 
lich sehr  fremdartig  ist,  und*  auf  keine  blosse  Vorstellung  des 
Zuschauers  kann  zurückgeführt  werden.  Es  entsteht  mir* daraus 
der  Verdacht:  Jacobi  möge  es  eben  to  gemacht  habeii^  wie 
Fichte  in  seiner  Bestimmung  des  Menschen,  wo  die  spiaozisti- 
sche  Weisheit,  als  ob  sie-  der  währe  Realismus  wäre,  zum  Grunde 
»gelegt  wird,  um  für  den  Ideallsmus  den  Platz  des  vermeintlich 
widerlegten  Realismus  zu  gewinnen. 

2)*  »Die  Resultate  der  mannigfaltigen  Beziehungen  der  Ezi«- 
stenz  aufCoex)stenz  drücken  sich  in  lebendigen  Naturen  durch 
Empfindungen  aus." 

3)  „Das  innere  mechanische  Verhalten  einer  lebendigen  Na- 
tur nach  Maassgabe  ihrer  Empfindungen  heissen  wir  Begierde 
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oder  Abscheu;  oder:  das  empfundene  Verhältniss  der  inner- 
lichen Bedingungen  des  Daseins  and  Bestehens  einer  lebendi- 
gen Na(ur  zu  den  äusserlichen  Bedingungen  eben  dieses  Da- 
seins, oder  auch  nur  das  empfundene  Verhältniss  der  inner- 
lichen Bedingung^  unter  eifiander,  ist  .mechanisch  verknüpft 
mit  einer  Bewegung,  die  wir  Begierde  oder  Abscheu  nonneir/* 

Also  üH$  den  Empfindungen  resultipen  die  Begierden?  und 
zwar  unvermeidlich?  denn  etwas  Anderes  kann  das*  Wort  m«- 
chaniteh  hier  nicht  wohl  bedeuten!  Hiemit  ist  das  Folgende  zu 
vergleichen: 

4)  „Was  allen  verschiedenen  Begierden  einer  lebendigen  Na- 
tur zum  Grunde  liegt,  nennen  wir  ihren  ursprQnglichen  natür- 
lichen Trieby  und  er  macht  das  Wesen  selbst  dieses  Dinges  aus. 
Sein  Geschäft  iBt^  das  Vermögen  da  zu  tetn  der  besondem  Na- 
tur,, deren  Trieb  er  ist,  zu  erhalten  und  zu  vergrösdem/^ 

Dieser  Fortschritt  ist  entweder  unklar,  —  oder  er  muss  aus 
d^m  Spiüozismus  erklärt  werden.  Unklar  ist,  dass  noch  irgend 
etwas  den  Begierden  zum  Grunde  gelegt  wird,  nachdem  ihnen 
die  Eknpfindungen  (nach  3)  schon  zum  Grunde  liegen.  Unklar, 
dass  den  veriscbiedenen  Begierden  Eineriei  zum  Gründe  liegen 
soll;  unklar,  dass  ein  Wesen,  wdches  einmal  da  ist,  noch  einen 
Trieb  haben  soll,  der  in  die  Zukunft  geht,  und  dass  doch  eigent- 
lich dieser  Trieb  das  Wesen  selber  sein  oder  es  a^ismachen  soll. 
Wie?  die  lebendige  Natur,  diese -schon  daseiende,  besteht  in 
dein  Gehen  in  die  Zukunft?  Dass  man  oft  genug  so  geredet 
hat,  wissen  wirl  ob  man  etwas  dabei  gedacht  haty  ist  die  Frage« 
Was  eine  Mündige  Natur  bedeute,  lässt  sich  nicht  in  der  Kürze 
sagen;  allein  was  in  irgend  einem  möglichen  Sinne  künftig  heisst, 
das  ist  iioch^itcAr;  und  diese  Negation  passt  in  keinem  mö^ichen 
Sinne  zu  dem  was  es  ist,  wenn  nämlich  von  dem  Wesen  eines 
realen  Dinges  gesprochen  wird. 

Aber  freilich  wenn  dem  Dasein  ein  Vermögen  da  zu  sein  vor- 
ausgeschickt wird:  dann  ist  der  Spinozismus  genau  m  der  näm-' 
liehen  Gestalt  hier  zu  erkennen,  deren  ich  in  der  Metaphysik 
schon  erwähnte;  welcher  gemäss  im  Änfangspuncte  eine  bioäse 
Möglichkeit  des  Bndpuncts ,  in  der  Mitte  ein  blosser  Ueber* 
gang,  und  am.  Ende  der  blosse  Sthein  der  Realität  gesetzt  wird.* 
Auch  dringt  sich  .die  Erinnerung  an  ein  paar  ähnlich  lautende 


*  Metaphjsik  §.  55. 
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Sätze  des  Spinoza  auf.  Unaquaeque  re$f  quantnm  in  se  est,  in 
8U0  Esse  perseverare  conatur.  Hie  conatus  nihil  est  praeter  ipsius 
rti  actualem  essentianu-  Idem  conatus  nullum  tempus  /?nt/l(m,  sed 
indefinitum  involvit.  * 

5)  „Diesen  ursprünglichen  Trieb  könnte  man  die  Begierde 
a  priori  nennen.  Die  Menge  der  einzelnen  Begierden  sind  von 
dieser  unveränderlichen  allgemeinen  nur  so  viel  gelegentliche 
Anwendungen  und  Modificationen." 

Eine  Parallelstelle  zu  diesem  Satze  findet  man  in  dem  neunten 
unter  den  berühmten  44  Paragraphen,  welche  die  Lehre  des 
Spinoza  in  grosster  Präcision  darstellen  sollen.  Man  lieset  dort: 

9,Nehmea  wir  von  den  sogenannten  vier  Elementen  an,  dass 
alle  Weisen  der  Ausdehnung  auf  sie  zurückgeführt  werden 
können.  Nun  Hesse  sich  die  Ausdehnung  im  Wasser  geden- 
„ken,  ohne  dass  sie  Feuer,  im  Feuer,  ohne  dass  sie  Erde,  in 
y,der  Erde,  ohne,  dass  sie  Luft  wäre  u.s.  w.  Keine  dieser  Wei- 
„sen  aber  wäre  für  sich,  ohne  die  körperliche  Ausdehnung  vor- 
„auszusetzen,  gedenkbar,  und  sie  wäre  denmach  in  jedem  die- 
„ser  Elemente,  der  Natur  nach,  das  Erste,  das- eigentliche  Beale, 
„das  Substantielle,  die  natura  naturansJ*- 

Da  haben  wir  —  zwar  nicht  einen  Weg  um  zu  beweisen, 
dass  der  Mensch  keine  Freiheit  habe :  —  aber  etwas  anderes 
nicht  Unbedeutendes,  nämlich  eine  Manier,  den  Spinozismus 
in  die  Verbindung  mit  platonischen  Ideen  zu  bringen.  Denn 
es  liegt  am  Tage,  dass,  während  wir  Andern  die  körperliche 
Ausdehnung  weder  nach  kantischer  noch  apinozistischer  Art 
voraussetzen,  hier  das  unnöthig  Vorausgesetzte  sogar  für  das 
natürliche  Vordere,  Erste,  Substantielle  erklärt  wird;  warum? 
weil  es  nach  logischer  Weise  darauf  wartet,  entweder  als  Feuer 
oder  Wasser  oder  Luft  oder  Erde  bestimmt  zu  werden.  [Un- 
passend hat  hier  Jacobi  eine  Stelle  von  Leibnitz  angeführt, 
nach  welcher  das  logische  Verhältniss  der  Gattung  zur  Art 
solle  bei  Seite,  gesetzt  werden;  eben  so  unpassend  wiod  da-, 
gegen  das  Verhältnids  des  Unbegrenzten  zum  herausgehobenen 
Begrenzten  zu  Hülfe  genommen;  denn  die  Merkmal^  der  Ele- 
mente können  nicht  aus  der  vorausgesetzten  Ausdehnung  her- 
ausgehobeuj  sondern,  sie  müssen  geradezu  durch  logische  De- 
termination hineingelegt  werden;  und  es  ist  hier  ganz  bestimmt 
das  platonische  f^^etixsiv  oder  nowotfsXv  vorhanden.]  • 

Nur  durch  Nachahmung  dieser  Manier  ist  es  geschehen,  dass 
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Jacobi  von  einer  Begierde  >.a  j»rtori  den  -ganz  grundlosen  und 
durch  Nichts  auch  nur.  leidjicb  veranlasaten  Qedanken  herbei- 
führte* Er  hatte  schon  Empfindungen ;  aus  iieten  sollten  die 
Begierden  resultiren.  Nichts  berechtigte  ihn,  diesen. eine  nede 
Grundlage  unterzuschieben.  Lediglich  die  Analogie  verleitet 
ihn  zu  meinen 9  es  würde  feiner  lauten,  wenn,  man  die  vielen 
Begierden  als  Modificationen  einer  üllgemeinen  darstellte»  Ob  er 
sich  wohl  9  gemäss  der  Analogie  mit  den  einzelnen  modis  der 
Ausdehnung  und  des  Denkens,  das  zum  Grrunde  liegende  Attri- 
but^ also  hier:  die  Be^erde  a  priori,  als  unendlich  gedacht  hat?  — 

Jedenfalle  geht  er  dem  Zuge,  in  den  er  einmal  gerathen  ist, 
nämlich  vom  Besondem  zur  Vpraussefzung  des  Allgemeinen, 
weiter  nach ;  wie  sogleich  offenbar  sein  wird* 

6)  „Schlechterdings  a  priori  könnte  man  eine  Begierde  nen- 
nen, welche  jedem  einzelnen  Wesen  ohne  Unterschied  der  Gat- 
tung, der  Art,,  und  des  Greschlechts  zugeschrieben  würde,  in 
so  fem  alle  auf  gleicht  Weise  bemüht  sind,  sich  überhaupt  im 
Dasein  zu  erhalten." 

Damit  wir  bald  erfahren,  wohin  das  zielt,  und  wie  damit 
die  Unfreiheit  zusammen  hängt,  ziehe  ich  das  Folgende  kurz 
zusammen.  •  . 

Die  Begierde  a  priori  hat  Gesetze  a  priori.  Der  Ursprung'« 
liphe  Trieb  des  vemitnfiigen  Wesens  strebt ,  das  persönliche 
Dasein  zu  erhalten  und  zu  vergrössem,  d.  h,  das  Bewusstseiif, 
was  das  Wesen  von  seiner  Identität  hat,  dem  Grade  nach  zu 
eriiöhen.  Dieser  Trieb  heisst  —  der  WiUe;  das  Gesetz  des- 
selben ist,  nach  Begriffen  der  Uebereinstimmnng  und  des  Zn- 
sammenhangs, d.  h.  nach  Qnndsätzen  zu  handeln. 

Sollte  wohl  irgend  ein  Determinist,  der  auf  Menschenkennt« 
mss  fiisst,  zu  einem  Wülen,  zu  einem  Gesetze  desselben,  und 
sogar  zu  Grundsätzen  so  leicht  und  so  schnell  gelangt  sein, 
wenn  er  seine  Meinung  von  den  Menschen,  wie  sie  sind,  theo- 
retisch auszudrücken  suchte?. —  Finden  wir  etwa,  dass  die 
Mehrzahl  der  Menschen  Grundsätze  hat  oder  aueh  nur  (mehr 
als  von  Hörensagen)  kennt?  Finden  wir;  dass  in  ihnen  die 
Gleichförmigkeit  eines  gesetzmässigen  Verfahrens  über  den 
Kreis  des  Angewöhnten  und  täglich  Wiederkehrenden  bin- 
ausreicht?  Ist  es  wahr,  dass  bei:  Menschen,  die  nach  Um-« 
standen  und  Aufregungen  bald  so  bald  anders  wollen,  über- 
haupt vom  Wilhn  im  singnlari  -  zu  reden  die  ^rfahrnng  uns 
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berechtigt'?  —  Angenommen,  jener  TrUbf  Ton  welchem  die 
einzelnen  Begierden  nur  Modificationen  sein  sollten,  wire 
mehr  als  ein  Himgespinnst :  dann  ^eilich  käme  es  nicht  auf 
ESrfahrung>  nicht  auf  Menschenkenntniss  an;  dann  aber  müsste 
auch  die  'Erfahrung  nicht  Inconsequenz  in  die  Theorie  hinein- 
tragen. Es  müsste  nun  dabei  sein  Bewenden  haben,  dass  der 
Triebt  wie  er  einmal  wäre,  iiich  äusserte,  nach  strenger  Regel, 
weil  er  nicht  anders  könnte,  indem  er  ein  Bolther  und  kein 
andrer  wäre,  —  ein. Abweichen  von  Grundsätzen  müsste  nie 
vorkommen,  *denn  von  Naturgesetzen  giebt  es  keine  Ausnah- 
men; unvernünftige  Begierden  noch  neben  der  vernünftigen  He- 
ilerde, welche  vorgeblich  den  Grad  der  Personalität  erhöhen 
soll,  wären  schlechthin  ausgeschlossen,  da  ja,  lattt  obiger  Ver- 
sicherung, die  Menge  der  einzelnen  Begierden  »»nur  gelegent- 
„Hche  Anwendimg  der  unveränderlichen  allgemeinen  isf 

Aber,  wie  von  einer  bekannten  Sache,  spricht  Jacobi  weitec: 
„So  oft-das  vernünftige  Wesen  nicht  in  Uebereinstimmung  mit 
„seinen  Ghmndsätzen  handelt,  so  handelt  es  nicht  nach  seinem 
„Willen,  sondern  nach  einer  unvernünftigen  Be^erde/'  Die 
Gonsequenz  kümmert  ihn  gar  nicht ;  er  ist  auf  einmal  mitten 
in  der  täglichen  Erfahrung.  Die  Frage,  wann,  wie,  warum  es 
wohl  geschehe,  dass  durch  unvernünftige  Begierde  „die  Quan- 
tität des  lebendigen  Daseins  vermindert*'  werde,  lag  dooh  nahe 
genüg,  ^-  aber  yfemk  er  einmal  sich  darauf  nicht  einliess,  so 
war  doch  tnm  allermindesten  die  Verminderung  des  lebendig^ 
Da$ein$  eine  Negation  iieeee  Daseine  und  diese  Negation  kann 
nicht  iH  dem  dadurch  verminderten  Dasein  selbst  liegen  I  Aach 
das  überlegt  er  nicht,  oder  seheint  es  nicht  zu  überlegen,  son- 
dern fährt  dreist  fort: 

„Deijenige  Grad  des  lebendigen  Daaeins,  weldier  die  Person 
„hervorbringt,  ist  nur  eine  Art  und  Weise  des  lebendigen  Da- 
„ seine  überhaupt;  und  nicht  ein  eignes  besonderes  Dasein  oder 
„Wesen.  Deswegen  rechnet  sich  die  Person  nicht  allein  die- 
, Jenigen  Handlungen  welche  nach  Gnmdeätten  in  ihr  erfolgen, 
„sondern  auch  diejenigen  zu,  welche  ^e  Wirkungen  unver- 
„nünftiger  Begierden  und  blinder  Neigtmg  sind.** 

Von  welchem  lebendigen  Daseiit  ist  denn  das  au  verstehe, 
dass  „ein  Grad  desselben  die  Person  hervorbringt?**  Ist  etwa 
dabei  ein  Grad  der  Wärme  zu  denken,  der  eiti  Gewächs  .cur 
Blüthe  bringt  ?   Dabei  ist  Gefahr  des  fallenden  Thermometers, 
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and  einer  Bluthe»  die  erfriert  Wie  kann  femer  der  Orad  eine 
Art  und  Weise  sein»  und  wovon?  Vom  lebendigen  Dasein 
überhaupt?  Da  liegt  also  wiederum,  wie  es  scheint,  ein  AM;«- 
flietfies,  welAes  ssugkick  suhittinü'el  ist,  wie  vorhin,  verborgen; 
so  dass  von  ikm  die  vernünftige  Begierde,  die  zwar  selbst  di^ 
GrutMUage  aller  einzelnen  Begierden  ausmacht,  nun  ihrerseits 
begründet  und  getragen  wird.  In*  wessen  Namen  denn  redet 
Jaeobi  so  seltsame  Dinge,  wenn  nicht  wieder  in  Spinoza* e  Namen? 

Ich  weis«  nicht,  mein  theurer  Freund,  ob'Sie  jemals  den  Brief 
Jacobi's  an  Hemsterhuis  mit  verweilender  Aufmerksamkeit  ge- 
lesen haben,  den  vnr  in  dem  Buche  über  Spinoza  sowohl  fran-«» 
zösiach'  als  deutsch  antreffen.  Darin  wird  Spinoza  als  eine 
dialogische  Person  eingeführt;  der  EHngang  des  Briefes  aber 
enthält  eine  Lobrede  auf  ihn,  als  auf  einen  Mann  vom  gerade- 
sten Sinn,  der  freiest en  Prüfungsgabe,  und  einer  nicht  leicht 
za  übertreffenden  ^chtigkeit,  Starke  und  Tiefe  des  Verstandes. 
Noch  mehrl  es  findet  sich  darin  eine  Stelle,  wo  Spinoza  die 
Freiheit  des  Menschen  für  das  Wesen  des  Menschen  selbst 
erkort;  „das  ist,  für  den  Grad  seines  wirklichen  Vermögens, 
oder  die  Kraft,  womit  et  das  ist,  was  er  ist.''  Da  kommt  nun 
ein  fuatenus  vor,  welches  die  Thüre  offen  hält,  damit  neben 
der  vorhin  sogenannten  vernünftigen  Begierde  noch  etwas  — 
und  nicht  wenig  —  hineinkommen  könne,  welches  die  Person 
—  fast  möchte  ich  sagen:  einfältig  genug  sein  soll,  Sich  eelhst 
xnznrechnen,  obgleich  es  als  unvernünftige  Begierde,  d*  h.  als 
etwas  Fremdes,  Eingedrungenes,  Verneinendes,  sich  vollstän- 
dig genug,  tmd  warnend  genug  verrathen  würden  wofern  an 
dergleichen  Verkdirtes  überhaupt  zu  denken  wäre.  Es  heisat 
nämlich  dort:  „In  so. fem  er  (der  Mensch)  allein  nach  den 
Gesetzen  seines,  Wesens  handelt,  handelt  er  mit  vollkommener 
Freiheit,''  Dasjenige,  was  durch  dies  Jn  so  fern  au8ge$chlo8$en 
wurd,  sind  bekanntlich  die  inadäquaten  yvrttellungen. 

Und  nun  bitte  ich  Sie,  in  meinen  vorigen  Brief  einen  Blick 
zu  werfen.  Die  dort  aus  Spino^a's  Ethik  ausgehobenen  Stellen 
(vom  Streben  sich  zu  erhalten,  oder  seinen  Nutzen  zu  suchen, 
als  dem  Fundamente  aller  Tugend  u.  s.  w.)  werden  jetzt  hinrei- 
ohend  beleuchtet  erscheinen. 

Nur  noch  eine  kleine  Geduld,  —  und  wir  werden  bei  einem 
ganzen  Systeme  der  praktischen  Vernunft,  in  so  fem  es  nur 

über  Einem  Gmndtriebe  erbaut  ist,"  anlj^geti. 
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y y Wenn V der  Mensch,  durch  eine  unvernünftige  Begierde  ver-  '' 
,J>Iendet9  seine  Grundsätze  übertreten  hat,  so  pflegt  er  nach- 
„her,  wenn  er  die  Übeln  Folgen  seiner  Handlung  empfindet,  zu 
,,8agen:  mir  geschkht  recht.  Da  er  sich  der  Identität  seines 
,, Wesens  bewüsst  ist,  so  muss  er  siph  selbst  als  den  Urheber 
„des  unangenehmen  Zustandes  anschauen,  in  dem  er  sich  be- 
„findet."  —  „Hätte  der  Mensch  nur  Eine  Begierde,  so  würde 
er  gar  keinen  Begriff  von  Kecht  und  Unrecht  habeq.  Er  htit 
aber  mehrere,  die  er  nicht  alle  in  gleichem  Maasse  befriedigen 
„kann.  Sind  nun  alle  diese  nur  Modificatienen.  Einer  Ursprung^ 
„liehen,  80  gieht  diese  das  Princip,  nach  welchem  die  verschiedenen 
f^sich  gegen  einander  abwiegen  lassen  ^  und  wodurch  das  Verbält- 
„niss  bestimmbar  .wird,  nach  welche?!,  sie,  ohne  dass  die  Per- 
„son  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  und  Feindschaft  gerathe, 
„befriedigt  werden  können." 

Also  der  Identität  seines  Wesens  ist  er  sieh  bewusst,  —  un- 
geachtet jener  Unwahrheit,  dass  er  auch  da  nach  den  Gesetzen 
seines  Wesens  handelt,  wo  er  eben  nicht  danach  handelt! 

Spinoza  selb^  lehrt:  quicquid  necessario  sequitur  ex  idea,  quae 
in  Deo  est  adaequata,  non  quatenus  mentem  unius  hominis  tantum^ 
sed  quatenus  aliarum  rerum  mentes  simul  cum  eiusdem  hominis 
mente  in  se  habetf  eins  illius  hominis  mens  non  est  causa  adae-* 
quata,  sed  partialis.  Äc  proinde  mens  quatenus  ideas  inadae- 
quata's  habetf  quaedam  necessarie  patitur.  So  schliesst  decBe- 
weis  dds  ersten  Satzes  im  dritten  Theile.  Mit  diesetn  Missgeschick, 
dass  die  Ideen  in  der  Universalsubstanz  anders  abgetheilt  sind 
als  die  menschlichen  Seelen,  dass  also  (trotz  der  vorgeblichen 
Untheilbarkeit,*  worauf  Jacobi  ein  grosses  Gewicht  legt,)  doch 
eine  Seele  nur  die  partiale  Ursach  ihrer  inadäquaten  Vorstellun- 
gen ist,  *also  nicht  das  unendliche  Wesen  in  sich  fasst:  —  mit 
diesem  Grunde  des  Leidens  vereinigt  sich  noch  ein  andrer  schlim- 
mer Umstand.  Die  Theile  der  Leibes  sind  in  Bewegung;  alles 
-dasjenige  üun,  was  verursacht,  dass  diese  Theile  ein  abgeän- 


*  Der  448ie,  letzte  Paragraph  in  Jacobi*8  Darstellang  der  spinozistiselien 
Lehre  lautet  aleo:  der  unendliche  Begriff  Gottes,  da  er  einzig  und  untheil- 
bar  ist,  muss  wie  im  Ganzen,  so  auch  in  jedem  Theile  sich  befinden; 
oder,  derBegrlfT  eines  jeden  Körpers,'  oder  einzelnen  Dinges,  es  sei  was 
es  wolle,  muss  das  unendliche  Wesen  Gottes  in  ^ch  fassen ;  volisiä/iäig  und 
wlikomm9n. 
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dertes  VeHialtniss  ihrer  Bewegung  und  Ruhe  gegen  einander 
annehmen,  ist  ein  Uehel.  * 

Mochten  Sie,  lieber  Freund,  einmal  einen  Physiologen  oder 
eiiien  Arzt  wegen  der  Gefahr  eines  solclien  abgeänderten  Ver- 
hiltnisses  (dergleichen  ja  beim  Laufen,  Lachen,  Schwitzen, 
Verdänern  vieU&Itig  vorkommt,)  zu  Rathe  ziehn?*  Wer  weiss» 
yielleicht  finden  Sie  einen  solchen,  der  aus  Liebe  zum  Spino- 
zismus  bei  der  Frage  ernsthaft  bleibt.  Es  ist  heut  zu  Tage 
keineswegs  gewiss,  dass  man  darüber  lachen  werde!  Doch 
hören  Sie  weiter!  Spinoza  selbst  kömmt  bei  der  Gelegenheit 
dahinter,  dass  zuweilen  starke  Veränderungen  vorgehen,  welche 
die  Identität  der  Person  zweifelhaft  machen;;  fit  aliquando\ .  ut 
komo  tales  patiatur  mutationes,  ut  non  facile  eundetn  illutifi  esse 
dixerim:  —  Bt  quid  de  infantibus  dicemus?  qui>rutn  naturam  hofno 
provectae  aetatis  a  sua'tam  diversäm  esse  credit,  ut persudderi non 
posset,  se  unjuatn  infantem  fuisse,  nisi  ex  aliis  de  se  coniecturam 
faeeret.  Sed  (hier  bricht  er  weislich  ab!)'iie  superstitiosis'tna- 
teriem  suppeditem  movendi  novas  quaestionesy  malo  haec  in  tnedio 
relinquere. 

Wir  wollen  für  jetzt  alle  die  Ungereimtheit,  welche  hier  bei- 
sammen ist,  hingehen  lassen.  Eins  aber  muss  gerügt  werden. 
Erst  war  die  Begierde  ein  mechanisches  Verhalten;  jetzt  hinten- 
nach,  da  schon  die  eine  ursprüngliche  Begierde  sich  allerlei' 
Unvernünftiges  hat  aufdringen  lassen ,  soll  sie  doch  noch  dazu 
taugen,  dass  nach  ihr,  als  einem  Principe  Ordnung  unter  den 
vielen  einzelnen  Begierden  geschafil  werden  könne!  Hängt  das 
zusammen?  Verschwinden  etwa  damit  die  leidigen  inadäquaten' 
Vorstellungen,  welebe'nach  dein  ganzen  spinozistiBchen  System- 
bau unvermeidlich  sind?  —  Konnte  das  Princip  sich  halten^  sq 
musste  e»  «ich  halten;  hat  es  einmal  Verletzungen  erlitten,  so 
kommt  Alles,  was  man  Abwiegen  nennen  könnte;  zu  spät;  und 
es  bleibt  bei  Spinoza's  Satze:  poenitentia  virtus  non  est.  Eben 
deshalb  muss  man  keine  Ethik  schreiben,  sondern  die  Sachen 
gehen  lassen  wie  sie  gehn,  denn  sie  gehen  immer  techt,  Weil 
sie  gehn  wie*  sie  müssen.  Schrieb  denn  aber  Spinoza  nur  darum 
eine  Ethik,  weil  er  musste?  Ohne  Zweifel  wäre  es  klüger  ge- 
wesen, nioht  also  in  müssen.    Nicht  wahr?  — 

Doch  jetzt  im  Ernste:  —  nachdem  ich  gezeigt  habe,   dass 


*  Btkieae  pars  IV,  39. 
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dem  ganzen  ersten  TheUe  dbr  jacobischen  Abhandlung  nicht 
wirkliche  Untersuchung,  wie  sie  d^m  Gegenstände  wäre  ange- 
messen gewesen,  sondern' spinozistisohe  Manier  zum  Grande 
liegt,  soU  ich  noch  zeigen,  dass  sie  in  keinem  bessern  Geiste 
endigt?  Da  heisst  es:  „alle. Grundsätze  beruhen  auf  Begierde 
„und  Elrfahrung!'*  Femer;  ^,aus  dem  Triebe;  die  Person  zu 
„erhalten,  folgt  eine  Liebe  der  Person,  welche  die  Liebe  des 
„Individui  einschränkt,'^  —  in  Folge  einer  yprgeblich^i-  Ab- 
straction,  indem  ein  vernünftiges  Wesen  als  solches  Vom  an- 
dern nicht  zu  unterscheiden  ist!  Nun,  nach  sq  vieler  Verkehrt- 
heit, wenn  der  Satz:  der  Mensch  hat  Ar«tife  Freiheit,  s6  schlecht 
bewiesen  ist,  wie  viel  Scharfsinn  musste  denn  wohl  aufgeboten 
werden,  um  durch  den  zweiten  Theil  der  Abhandlung  den' Ge- 
gensatz^ jenem  gegenäber,  vertheidigen  zu  können?  —  Natür- 
lich sehV  weüig.  Die  sittlichen  Gesinnungen  brauchten  nur  als 
Thatsache  hingestellt  zu  werden,  und  neben  ihnen  ^ne  bessere 
Liebe,  als  jene  eingebildete,  durch  Absiraction  (st  düs  plaeei) 
erzeugte.  Von  Freiheit  und  Unfreiheit  war  weiter  nicht  die 
Rede,  als  nur  indem  auf  Begierden,  theils  vorhandene,  theils 
vorgebliche  a  priori  sein  sollende,  das  Wort  Mechanismus  war 
übertragen,  hingegen  die  sittliche  Gesinnung,  (wie  gteich  im 
Anfang  dieses  Briefes  bemerkt  ist,)  mit  gewöhnlicher  Uebertrei- 
bung  von  der  Macht  des  blossen  Willens  bebchriefoen  worden. 

Wie  aber  stellt  sigh  am  Ende  Jacobi  den  Streitpunct? 

Den  Gegner  lässt  ar  behaupten:  „die  Fähigkeit  u^  Fertig- 
kdt,  wirksame  Grundsätze  auszubilden  oder  praktisch  anzu- 
nehmen, Ist  wie  die  Fähigkeit  Vorstellungen  zu  empfangen; 
wie  das  Verlnögen  diese  Vorstellungen  ih  Begriffe  zu  verwan- 
deln; wie  die  Lebhaftigkeit  und  Energie  des  Gredankens;  wie 
der  Grad  des  vernünftigen  Daseins.  '  So  zeigt  der  einfache,  mit 
Vernunft  verknüpfte  Grundtrdeb,  bis  zu  seiner  höchsten  Ekit- 
Wickelung  hinauf,  lauter  Mechanismus  und  keine  Freiheit;,  ö(- 
gleick  ein  Schein  ven  Freiheit  durch  das  oft  entgegengesetzte  In- 
teresse des  Individui  Und  der  Person,  ^nd  das  abwechselnde 
Glück  einer  Herrschaft,  worauf  die  Person  allein  mit  deutlichem 
Bewusstsein  verknüpfte  Ansprüche  hat,  zuwege  gebracht  wird,** 

Er  selbst  stellt  Folgendes  entgegen:  die  ursprüngliche  Rich- 
tung eines  jeden  Wesens  miiss  Ausdruck  eines  göttlichen  Wil- 
lens sein.  Dieser  Ausdruck  in  der  Creatur  ist  ihr  ursprüng- 
liches Gesetz,  in  welchem  die  Kraft,  es  zu  erfüllen  nothwendig 
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mit  gegeben  isetn  mti8s.  Dieeea  GreveUi  welebea  dieBediDgmg 
dee  Deeeina  dee  WeseDS  selbst»  sein  ursiNrünglieher  Trieb,  seia 
eigoer  Wille  istt  kann  «lit  den  'NetitTgesetcen,  weldie  nur  Be- 
soknte  von  Verhältnissen  sind  und  durbheus  anf  Vennillelnng 
berohen,  nieht  yerglichen  werden,  Kon  gehört  «ber  jedes  ein«' 
zelne  Wesen  9ur  Natur;  ist  also  auch  den  Naturgesetzen  untev* 
woflen»  und  hat  eine  doppeli$  Riebtung^  Die  JEUohtung  auf  das 
Endliche  ist  der  sinnliche  Tfitb  oder  dasPrineip  der  Begierde; 
die  Biehtung  auf  das  Ewige  ist  der  inuUecm$Ue  7m6,  das  Prin- 
eip  reiner  Liebe,  Es  ist  genug,  wenn  das  Dasem  dieser  dop- 
pelten Richtung  und  ihr  VerhSltniss  durch  die  That  bewiesen, 
und  Ton  der  Vernunft  erkannt  ist. 

Jetzt  frage  ich:  ist  das  der  wahre  Streitpunct?  —  Wenn  aus 
dem  Vorigen  klar  herrorg^g,  der  Gegner  sei  Spinoaa,  .so  ist 
der  Streitpunct  so  falsch  gestellt  als  nur  irgend  möglich.  Spi«- 
noza  würde  nicht  bloss  xu^eisn,  sondern  er  selbst  bekaupieti 
rerum  naiuralium  poUntia,  fna  existuni  ei  qua  operMntur,  ifsts* 
iima  Dei  esi  p^ientia;  d.  h.  der  Urtrieb  ist  nicht  bloss  ÄusdrHdf 
dea  gottKchen  WesMS,  sondern  sogar  göttliches  Wesen  »elbet 
Soll  hier  ein  Stseit  sein^  so  liegt  er  in  der  cum  Grninde  liegen- 
den Idee  der  Gottheit  Femer:  gerade  die  gefederte  Doppel- 
heit  der  Sichtung  war  Torhin  auch  dem  Gegner,  dunch  die  von 
mir  gerfigte  Inconsequenz,  beigelegt  worden,  ind^m  am$er  dem 
Ursprünge  der  Begierden  aus  den  Empfindungen,  die^ant  der 
Ceexisienz  henrorgingen,  noch  eine  Begierde  a  priori  einge- 
schoben wurde,  die  nichts  anderes  ist  als  der  titmahu  $e$4  cen- 
Mervandi,  welcher  nach  Spinoza  das  Positive  jedes  endlichen 
Dinges  ausmacht;  das  «liion  Eise,  womit  das  mcim  uiile  ipnaertrt 
zusammenbiegt  Auch  bei  Spiooza  ist  das  inteUigerr  die  reine 
Selbstthätigkeit,  der^i  Richtung  verschieden  ist  von  dem  in- 
adäquaten Vorstellen.  Nicht  also  daran  ist  gelegen,  dass  noch 
ein  Trieb  mehr,  und  dass  Oberhaupt  die  Richtung  doppelt  sei; 
denn  Niemand  behauptet  die  einfache  Richtung:  sondern  dte 
lUchtung,  welche  Jaooln  federt,  musste  gezeigt  werden;  sie  ist 
aber  gar  nichu  Triebariiges;  sie  ist  selbst  nicht  einfach,  sonAten 
vielfach;  dergestalt»  wie  es  die  praktischen  Ideen  anzeigen.  Daran 
fehlte  es  bei  Spinoza;  und  da$  hätte  Jaeabi  nachweisen  Sollen. 

Indem  ich  jetzt  zu  Schleierm^ch^  Übergehe,  nämlich  in  An- 
sehung der  Frage,  was  er  sich  aus  Spinoza  gemacht  habe,  sehe 
ich  die  Unzulänglichkeit  dessen,,  was  ich  Werde  sagen  können^ 


voraus;  der  Grund  davon  wird  Ihnen  sogleidi  sichtbar  werdea, 
wenn  Sie  in  Schleiennachers'Ejridk  der  Sittenlehre  auch  nur 
Einen  Blick  werfen  wollen;  gleichviel  an^welojier  StoDe.  Ver- 
suchen Sie  doch  selbst,  aus  dem  Garn,  was  Sie  dort  finden, 
irgend  einen  recht  zuQammenhängenden  Faden  herauszuzidin! 
Sehn  Sie  nach,  ob  Sie  nicht,  wo  Sie  Einen* Gedanken  zu  fas- 
sen hoffen,  durch  zwei  andre  gestört  werden I  Das  ist  nun 
vollends  schlimm  bei  einem  Schriftsteller,  der  nioht  citiren  will, 
unter  dem  VorWande,  jeder  müsse  die  Bücher,  welche  zu  citi- 
ren wären,  schon  genau  kennen  und  solle  keiner  Citate  bedürfen. 

Wie  nun,  venu  der  Schriftsteller,  der  so  verfährt,  selbst  nicht 
4Jles,  was  zu  seinem  Vortrage  gehört,  vollständig  im  Gedächt- 
nisse hat? 

Erinnern  Sie  sich  zuvörderst  an  die  Stelle,  die  ich  Ihnen  am 
Ende  des  .vorigen  Briefes  —  freilich  nicht  aus  der  Ethä,  son- 
dern ans  dem  Tractatus  theologice^politicus  anführte:  omnfa,  quae 
kaneste  capimt^^  ad  haee  tria  pottssimnm  rtfemntur,  nempe:  res 
per  primas  suas  causas  intelligere;  passiones  damare,  sive  virtu- 
tts  hahitum  acquirere;  et  denique  seeure  »anoque  corpore  tnvere. 
Das  heiset  auf  Deutsch:  alle  Güter,  4m  sittliehen  Sinne  dieses 
Worts,  (denken  Sie  an  das  Wort  honeste^)  zerfallen  in  drei  Haupt- 
klassen; in  der  ersten  steht  das  theoretische  Wissen;  in  der 
zweiten  die  Befreiung  von  Äffetten;  in  der  dritten  das  äusserlicke 
Wohlsein  -^  wenn  aueh  nicht  die  voluptaSf  so  doch  die  indo- 
kniia  der  Epikuräer.  Dass  die  eigentliche  Sittlichkeit  ganz 
ausgelassen  ist,  liegt  am  Tage.  Das  Wort  f;rrlus  kann  hier  nicht 
helfen,  denn  bei  Spinoza  heisstes:  per  virtutem  et  potentiam 
iiem  intelligo;  hoc  est,  virtusy  quatenus  ad  hominem  refertur,  e$t 
ipsa  hominis  essentia  seu  natura'^  quatenus  potestatem  habet,  quae-^ 
dam  effidendi,  quae  per  solas  ipsius  naturae  leges  possunt  ifitel- 
ligii*  Wobei  mir  Fieschi,  der  Held  des  Tages,*  einfällt;  Sie 
können  auch  die  berühmte  Giftmischerin  hinzudenken;  die  sich 
freute,  als  sie  ihren  geliebten  Arsenik  wieder  zu  sehen  bekam. 
Wen^  einmal  jene  essentia  seu  natura  bestimmt  angenommen 
wird:  wer  will -dann  noch  beweisen,  die  Liebe  zum  Bösen  sei 
der  Natur  dieser  Menschen  fremd  gewesea?  und  darin  habe 
tttcArlbre  Stärke  (potentia)  gelegen? 

Nun  hören  Sie^  Scbleiermacher,  wie  er  den  Spinoza  rühxnt,- 


^  S^zae  gtk.  IF,  A^fin.  8, 
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und  •fiehen  Si«  nach ,  ob  es  mit  diesem  Bubme  facthck  seine 
Dichtigkeit  bat. 

Bei  der  Art,  wie  er  den  Menschen  abhängig  macht  von  der 
Natur ^  wäre  es  keinem  verzeihHcher  gewesen  als  ihm,  die  Be- 
günstigungen derselben  als  etwas  Sittliches  unter  dem  Namen 
,,der  Güter  aufzunehmen.  Hievon  aber  entfernt  er  sich  gänzli^ 
9,  durch  die  Erklärung^  dass  alle  wahren  Oütery '  der  Wirklich- 
,,keit  nach,  allen  Weisen,  der  Katur  nach  aber  allen  Menschen 
„müssten  gemein  sein/** 

Da  haben  wir  das  summum  honum  wnnihui  commune,  wogegen 
ich  schon  im  fünften  Briefe  warnte;  weil  man  nicht  jenen  Deus 
sive  natura  vergessen  darf,  der  ohne  sittliche  Züge  der  Gegen- 
stand der  Erkenntniss  sein  soll,  welche  Erkenntniss  vorgeblich 
das  höchste  Gut  ist.  Das  secure  sanoqne  corpore  vivere  hatte 
Spinoza  nicht  vergessen,  aber  Schleiermacher  vergass,  wie  es 
scheint  I  dass  der  Tractatus  theologico-politicHS  zu  den  ächten 
Quellen  des  Spinozismus  gehört;  und  dass  selbst  in  der  Ethik 
Sätze. genug  stehen,  die  denselben  Gedanken,  nämlich  die  Ab- 
hängigkeit des  Geistes  vom  Leibe,  noth wendig  herbei  führen; 
dergestalt,  dass  die  Consequenz,  welche  jene  Yerzßihlichkeit 
begründen  soll,  sich  in  die  Nothwendigkeit  für  den  L^ser  ver* 
wandelt,  auch  das  Ungesagte  hinzuzudenken,  Oder  was  denken 
Sie  von  dem  Satze,  der  beinahe  am  Ende  der  Ethik  steht:  qui 
corpus  ad  plurima  aptum  habet,  is  meutern  habet  ^  euius  maxima 
pars  est  aetema?*  Wer  so  Etwas  hinschreiben  kann,  soll  der 
etwa  noch  dabei  sagen,  dass  er  if^rklich  und  ohne  allen  Zweifel 
die  Begünstigungen  der  Natur  unter  die  Güter  aufnimmt?  Muss 
man  etwan  auch  hier  noch  wieder  an  das  ius  naturae  erinnenu 
was  nach  der  potentia  bestimmt  wird?  Oder  ist  das  ius  kein 
Gut?  Uebrigens  bitte  ich  hier  an  den  früher  angeführten  Satz 
zu  denkep:  wenn  die  Menschen  frei  geboren  würden,  dann 
würden  sie  den  Begriff  der  Güter  und  jQ^bel  gar  nicht  haben. 
Warum?  der  Weise  ist  frei,  darum  hat  er  keine  -inadäquate 
Vorstellungen,  folglich  keinen  Begriff  vom  üebel,  —  folglich 
—  auch  keinen  Begriff  vom  Guten.  Denn  wie  sollte  der  spino- 
zistische  Weise  das  kennen^  was  an  sich  gut  ist?    Davon  weiss 


*  SeMeiermaeker*s  Kritik  d.  Sittenl.,  II  Bach,  am  Ende  des  1  Abschn. 
••  SpinoMie-Eihie.  ^,  W. 
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er  nichts!    SoUle  wohl  Schleiermacher  mch  bei  d^r  voridii  an- 
geführten Sielte  hieran  erinnert  haben?  — 

Ein  anderer  Ruhm  des  Spinoza  soll  darin  bestehn,  daas  er 
mit  dem  Worte  Tapferkeit  (foriitudo)  die  ganze  Tugend  be- 
zeichnet* Sie  lieber  Freund ,  und  ich,  würden  freilich  sagen, 
damit  lasse  sich  nothdürftig  das  Drittel  des  zweiten  Fünftels  der 
Tugend  bezeichnen;  wenn  überall  die  Behauptung:  die  Tugend 
sei  nur  Eine,  als  richtig  verstanden ,  und  eben  deshalb  als  yer- 
einbar  mit  dem  unleugbar  Mannigfaltigen  in  der  Tugend,  darf 
vorausgesetzt  werden.  Doch  darüber  zuerst  ein  paar  Worte 
zur  Erinnerung! 

Erstlich:  die  Tugend  ist  ein  Ideal.  Als  Solches  ist  sie  nicht 
ein  Reales.  Ihr^  Einheit  wird  nicht  als  etwas  Vorhandenes 
nachgewiesen,  sondern  gefbdert  als  dasjenige  was  sein  soll. 
Gefedert  also  wird,  ein  Mannigfaltiges  der  Ideen  solle  im  wirk- 
lichen Menschen  zur  Einheit  des  persönlichen  Charakters  zu- 
sammen wachsen.  Das  wird  gefoiert,  noch  ohne  Frage,  wie 
es  geschehen  könne. 

Zvireitens:  das  Mannigfaltige,  welches  ursprünglich,  noch  ohne 
Rücksicht  auf  Untugend,  den  Begriff  der  Tugend  besümmt,  ist 
theils Einsicht,  theils  Wille;  und  dies  Beides  umfasst  die  sämmt- 
lichen  praktischen  Ideen,  nebst  Allem,  was  aus  ihnen  in  der 
Ideenlehre  abgeleitet  wird.  ^     ' 

Drittens:  dies  Mannigfaltige  soll  eine  Verbindung  eingehn, 
gleich  den  Faetoren  eines  Produet$\  aber 

Viertens:  dazu  sollen  noch  eine  Menge  von  mittelbaren  Tu- 
genden (Gewöhnungen,  Fertigkeiten  u.  s.  w.)  kommen,  von 
denen  im  plurali  zu  reden  ist,  weil  sie  ab  Theile  einer  Swmme 
sich  jenem  Produtte  anschliessen  müssen,  wenn  der  Mensch 
tugendhaft  sein  soll,,  während  er,  als  Mensch,  sonst  bestSndig 
in  der  Gefahr  schlechter  Sitten  und  Gewöhnungen  schwebt. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  praktischen  Ideen,  ohne  die  man 
zwar  in  der  Sittenlehre  Vieles  richtig  sehen  und  trefflich  vor- 
tragen, aber  nichts  an  seinem  rechten  systematischen  Orte 
sehen  kann:  —  hat  nun  Schleiermacher  nicht  gesehen«  Darum 
rühmt  er: 

„Die  Tugend  ist  beim  Spinoza  nur  Eine,  und  untheilbar  nicht 
„nur  der  Wurklichkeit  nach,  sondern  auch  für  den  Gedadien 


f  Sehkiermaehtr  a.  a.  O.  II  Bach,  am  Ende  des  4  AbichntlU. 
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„und  die  Uotenoichimgy  und  kann  als  ein  Mannigfeltiges  nieht 
^/anders  bescbnebea  werden,  als  im  Gegenaatse  gegen  die  Miss- 
^Terstandnisse  und  Thorbeiten^  a.  s.  w. 

Hiedurch  soll  Spinoza's  Eintfaeilung  der  fwrtituio  in  ünimo^- 
siias  und  genera^Uat  geschützt  werden  gegen  den  Verdadit*  — 
ab  hßbe  er  doch  wenigstens  £men  richtigen  Blit^k  in  die  Sit- 
tenlehre gedian.     Spinoza's  Worte-  sind: 

Per  animosztatem  intelligo  cupiiitaitm^  qua  unmquitque  eonatur 
simm  B»$e  ex.  solo  rattonis  iietamine  censervare.  .Per  generositü" 
tem  aviem  cupiditaiim  intelligo,  qua  uffMsquisifue  ex  solo  rationis 
dictamine  conatur  reliquoe  kominei  iuvare  et  sibi  amieitia  iungere.* 

Dass  diese  SteUe  keinen  Ersatz  für  die  bei  Spinoza  gänzlich 
verdorbenen  Ideen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  geben  kann» 
springt  in  die  Augen;  aber  etwas^  von  der  Idee  des  Wohlwol* 
lens  konnte  man  darin  suchen,  wenn  man  von  der  Vornehm- 
thuerei  der  OroSsmath  absähe.  Damit  man  ja  nicht  so  nach- 
sichtig sei,  ja  nicht  an  die  verschiedenen  Factoren  denke,  deren 
Product  die  Tugend  ist,  redet  Schleiermacher  also: 

^Die  Eintheilung  ist  nur  eine  verdeutlichende  und  vertheidi' 
„^ende  Maassregel,  um  desto  auffallender  zu  zeigen,  wie  auch 
„nach  S{>inoza  der  Geist  aus  der  Sphäre  der  Besehammg,  welche 
ff  ihn' allein  zu  fesseln  scheinen  könnte,  in  die  einer  gemeinsamen 
„bestibimten  Thätigkeit- heraustritt;^' 
und  bekennt  an  einer' andern  Stelle: 

M  Spinoza  stellt  den  Staat  nor  als  ein  Yenvahmngs-  und 
„Verbess^nngsmittel  auf;'* 
worauf  er  rühmend  fortfahrt :  ^       • 

„dagegen  aber  auch  (wenn  man  einzelne  leicht  zu  bessernde 
n Irrungen  nicht  rechnen  will)  leitet  er  nichts  wahrhaft  und 
„vollkommen  Sittliches  von  ihm  ausschfiessend  ab/'^* 

Gestatten  Sie  mir  hier  wiederum  erst  eine  Zwischenrede  ans 
der  praktischen  Philosophie. 

Die  Lehre  vom  Staate  erfodert  durdiaus,  dass  man  ihr  die 
vollständige  Betrachtung  der  idealen  Gesellschaft  voraaachicke. 
Den  Staat  -charakterisirt  seine  Macht  Dabei  ist  die  gewöhn- 
liche Schwäche  und  Verkehrtheit  der  Menschen  vorausgesetzt; 
und  in  so  fem  erscheint  der  Staat  isils  ein  nothwendiges  Uebel. 


*  SjnnoMB  Eth.  111,  »9.  Si:hoL 

*  Rrit.  d.  SxtteüK  IIIBodi,  gegen  £ade  des  1  AbnohDitis. 
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Hieher  gehört  Ficfate's  Wort:  der  Staat  Bef  dazu  da,  sieh  selbst 
dntbehrliöh*2a  machen;  woran  Schleiermaoher  an  der  eben  g^-> 
brauchten  Stelle  erinnert.  Auf  solche.  Weise  betrachtet ,  bleibt 
der  Staat  von  zwei  Seiten  yöHig  nnbegriffen.  Man  begreift 
weder  sein  natürliches  Dasein,  —  denn  dair  lä^t  sich  durch 
das  Wort:  Uebeli  nicht  erkennen*;  —  noch  auch  seinen  posi- 
tiven sittlichen  Werth,  welcher  auf  demjenigen  beruhet,  was 
durch  die  Macht  beschützt  wird,  nämlich  die  Gesellschaft. 

Hat  nun  ein  Sittenlehrer  irgehd  einiges  geistige  Vennögen, 
von  der  Art,  wie  es  vorausgesetzt  werden  muss,  wenn  einer 
eine  Sittenlehre  schreiben  soll:  so  muss  sich  dies  Vermögen 
darin  zeigen,  dass  er  sehe,  was  am  allerleichtesten  zu  sehen 
ist,  Werl  es  als  das  grösste  Sichtbare  in  die  Augen  fäOt:  ~ 
nämlich  die  Gesellschaft  und  ihre  sittliche  Wurde.  Daran 
ci4cennt  num  den  Platon  und  den  Aristoteles,  verschiedenen 
Werthes  zwar,  -  doch  beide  als  Sittenlehrer.   ^    .  " 

Wie  aber,  w«nn  Schleiermacher  bekennt,  Spinoza  leite  nichts 
wahrhaft  Sittliches  vom  Staate  ab  ?   *   - 

Fast>fürchte  ich,  er  thut  ihm  Unrecht.  Denn  so  wenig  Spi* 
noza  dazu  taugte,  die  sittliche  Würde 'des  Staats  in  treuef  Dar- 
stellung' kennüich  zu  machen,  so  sieht  man  ihm  doch  ein  Be- 
mühen an,  seine  Verkehrtheit  zu  überwinden.  Oder  findet 
sich  nichts  der  Art  In  den  politischen  Schriften?  Freilich 
sclieint  Schleiermacher  eben  so  wenig  den  Tractattts  polittcus 
(der  unvollendet  blieb),  als  dta  früheren  Tractatus  theotogico- 
poUHcus  bei  seiner  Kritik  der  Sittenlehre  zu  Eathe  gezogen 
zu  haben. 

Gesetzt  aber,  es  bleibe  dabei,  dass  Spinoza  nichts  wahrhaft 
Sittliches,  vom  Staate  abgeleitet  habe,  (und'  mit  Co'nsequenz 
konnte  er  es  freilich  nicht,)  was  folgt  dann?  Etwa  dies,  dass 
man  dennoch  überall  den  Platon  und  Spinoza  zusammenstellen 
müsse,  als  sei  dieser,  gleich  jenem,  und  neben  ihm,  die  höcbste 
Auctorität  in  der  Ethik?  Dazu  gehört  ohne  Zweifel,  da^s  sie 
vor  allen  Dingen  unter  sich  einstimmig  seien.  Und  doch  zeigt 
der  Eine  gerade  da  seine  Unrähigkeit,  wo  die  Fähigkeit  und 
Vortrefflichkeit  des  Andern  glänzend  hervortritt  1  Und  eben* 
dies  sieht  Sohleiermacher,  indem  er  bekennt,  Spinojsa  wisse 
nichts  Sittliches  vom  Staate  abzuleiten  I 

Worin  lag  denn  aber  die  Unfähigkeit,  von  der  wir  reden? 
Sie  muss  doch  wohl  einen  Grund  haben4  und  zwar  in-  der 
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Anlage  de/,  spinozistischen  Ethik.  Da  wir  nun  hier  nicht  80^ 
wohl  unmittelbar  von  Spinoza,  sondern  von  demjenigen  reden^. 
wad  sich  Schleiermacher  aus  ihm  gewoben. hat:  so  muss  ich 
etwas  weiter  aushohlen. 

Eigentlich  sollte  ich  Sie  ersuchen,  sich  mit  mir  sowohl  hinten 
ab  vom  in  dem  schleiermachersehen  Buche  umzusehn.  Aber 
die  Stelle  hinten,  über  die  Methode,  führt  uns  zu  weit,  daher 
hievon  nur  wenige  Worte.  Sie  wissen :  das  erste  Axiom  der 
Sittenlehre  ist,  dass  ies  einen  Unterschied  des  guten  und  bösen 
Willens,  oder  mit  etwas  veränderter  Wendung,  dass  es  Pach- 
ten ^ebt.  Die  Methode  also  muss  das  richtige  Fortschreiten 
von  diesem  Anfangspuncte  an«  bezeichnen.  Während  nun  zu 
Pbiton's  Zeit  die  Philosophie  erst  nach  vesten  Formmi  iuehUp 
weiss  -Schleiermacher  schoo  vom  Piaton  eine  heuristische  Me^ 
tkode,  als  die  beste  von  allen,  zu  rühmext.  Üud  während  wir 
bei  Spinoza  das  Gute  upd  Böse  hinter  dem  zweideutigen  b<mum 
et  mälum  verschwinden  sahen,  rühmt  von  ihm  Schleiermacher, 
das  W^entliche  der  geometrischen  Methode  sei  von  ihm  sogar 
reiner  und  richtiger  durchgeführt,  als  von  den  Grössenlehrem 
selbst  I  Kein  Wort  weiter  über  diese  J^xtravaganz  I  Wir  wol- 
len uns  jetzt  vom  im  Buche  umsehn, 

Cäeich  im  ersten  Abschnitte  des  ersten  Buches  vergleicht 
dies^  Kritiker  die  bisherigen  ethischen  Grundsätze  unter  an- 
dern ans  dem  Gesichtspuncte  folgender  Frage :  Ist  das  Princip 
ein  freies  und  bildende»,  oder  beherrschendes  und  4>eSchrän- 
kendes?  Hier  werden. die  Stoiker  getadelt ^  weshalb?  „Es 
„kann  bei  ihnen  das  ethische  Princip  die  Thätigkeit,  welche 
„jedesmal  erfodert  wird,  nicht  hervorbringen,  wenn  nicht  zu- 
„vor  durch  den  blinden  Natur/rt'e6  erst  gesetzt  worden,  dass 
„überhaupt  etwas,  geschehen  solle;  denn  aus  diesem  entsteht 
„iminer  jede  erste  Auffodemng  zum  Handeln.^'  '  Ferner  ge- 
tadelt wird  Fichte;  „denn  w^nn  gleich  Fichte  davon^ausgeh^: 
„kein  Woll^i  ohne  Handeln,  —  so  muss  doch  der  höhere  Trieb 
„den  Stoff  jedesmd  nehmen  vom  Naturtriebe,*^  Ferner  ge- 
tadelt wird  Kant;  „dextfi  vor  der  Frage:  ob  die  Maxime  allge- 
„meines  Gesetz  sein  könne,  muss  £e  Maxime  zuvor  gegeben 
„sein;  und  wie  anders  wollte  sie  dies,  wenn  nicht  als  ein  Theil 
„des  Naturxweckei,**  (Also  von  Naturtrieben  und  Naturzwecken 
ist  4uich  hier  die  Bede;  lassen  Sie  uns  beiläufig  die  Frage  vest^ 
halten,  in  welche  Art- von  Psychologie  daa  wohl  passen  möge?) 
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Dagegen  gelobt  —  und  zusammengeBtellt  ^  werden  Platon 
und  Spinoza;  ,, von. denen  freilich  der  letztere  das  Streben  sein 
»»eigenthümliches  Dasein  zu  erhalten  als  das  Wesen  aller  ber 
y,seelten  Dinge  und  als  den  letzten  Grund  aUes  menschlichen 
»»Handelns  aufstellt»  und  von  einem  zwiefachen  Triebe  in  Einer 
»»Seele  nichts  hören  will/'  (Denken  Sie  hier  an  die  oben,  er- 
wähnte Begierde  a  prtofit  ausser  und  neben  welcher  Jacobi  eine 
zweite 'AtcAfttfi^  federte;  zwar  mit  Recht»  jedocb  ohne  recht  zu 
«rissen  uuu  für  eine,)  »»Aber»  ob  schon  ein  und  derselbe  7rte6. 
kann  und  muss  er  doch  in  jedem  Falle  in  einer  von  beiden 
Gedtalten  erscheinen;  entweder  nämlich  das  wahrhaft  eigen- 
^^thümliehe  Dasein* des  Mensehenf  sein  im  engeren  Sinne  sogenannt 
„ies  Handtln  zum  Gegenstande  habend»  und  u>as  so  entsteht f  isi 
„das  Sittliche;  oder  aber  das  gemeinschaftliche  mit  andern 
»»Dingen  verknüpfte  und  von  ihnen  abhängige  Dscsein»  und  das 
»»fiicr  scheinbare  HandelK  wovon  die  Ursache  zum  Theil  ausser- 
halb des  Menschen  zu  finden  ist;  daher  es  mit  Becht  (?)  ein 
Leiden  heisst»  und  das  so  entstandene  —  ermangelt  4^r  sitt* 
liehen  Beschaffenheit/'  (Ob  das  wirklich  Schleiermacher's 
Meinung  war?  Ich  wage  es  nicht  zu  behaupten»  sondern  la9se 
ihn  fortfahren  über  Spinoza  zu  sprechen:)  »»Von  diesem  nun 
»»ist  jenes  nicht  etwa  ein  Umbilden  und  Verbessern  des  letz- 
»»tem»  oder  ein  nur  auf  das  letztere  erbautes;,  sondern  von 
»»vorne  her  ein  eigenes.  Daher  auch  Spinoza  ausdrücklich 
»» behauptet ''  (doch  hoffentlich  nicht  mit  ihm  jSchleiermacher?) 
»»dass  das  Fliehen  des  Bösen,  das  Vernichten  eines  etwa  schon 
»»voran  gedachten  und  angestrebten  Unsitdichen  gar  kein  eige^ 
nes  Geschäft  sei»  sondern  nur  mittelbar»  und.  von  selbst  erfolge» 
indem  das  Gute  gesucht  wird/'  (Nämlich  jenes  —  vorgebliche 
Gute»  was  aus^  dem  wahrhaft  Kigenthümlichen»  der  Begierde 
afriori  entsteht.)  »»Hierin  zeigt  sich  am  schär&ten  der  Uüter- 
»» schied  von  jenem»  als  bei  welchem  das  Gute  nur  dadurch  zu 
,» Stande  kommt»  dass  das- Böse  ausgeschlossen  wird;  lind  so 
,,am  besten  bewährt  sich  eine  Sittenlehre  als  w&klich  ein  freies 
99und  eigenes  Gebiet  des  Handelns  umfas^^nd" 

Ein  Gebiet  vielleicht;  aber  auch  ein  freies?  Kann  man  Frei- 
heit aus  einem  Triebe  conslruii^en»  der  seine,  ihm  angewiesene 
Richtung  mitbringt?  und  was  vorhin  der  Naturtrieb  hiess»  ist 
das  etwan  weniger  zu  fürchten»  wenn  man  ihm  einen  andern 
Nameagiebt?    Lässt  sich  das  vorerwähnte  freie  (Gebiet  aus 
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der  gefShrlicben  NackbandHift  Jierauariicken,  und  zwur  durch 
reränderte  Formeln  ? 

Sie  glauben  vielleicht,  mein'theurer  Freund,  ich  brache  am 
unrechten  Orte  ab.  Aber  Schleiermacher  geht  ^ter  sogleich 
zum  Piaton  über,  und  findet  dort  —  das  Nämliche  I  Wie  ist 
das.  möglich  9 '  werden  Sie  fragen  ?  Hören  Sie  weiter  I  y^Das 
N&mliche  erhellet  von  selbst  aus  der  Formel  des  Piaton /nSm- 
lich  der  VerahnKchung  mit  Gott.''  (Wie  mit  Gott  ?  dem  An- 
weisen, Gerechten,  Gütigen?)  „Denn  da  es  der  Gottheit  ao 
„ailem,  was  Naturtrieb  genannt  werden  mag,  ermangelt;''  (die 
spinozistische  rex  exr^nta  fehlt  also;)  „und  die  Thätigkeit  der 
„höheren  Geisteskraft  in  ihr  eine  rein  aus  sich  selbst  hervor- 
„  gehende,  schaffende,  und  bildende  ist,''  (so  ist  Piaton,  moch-^ 
ten  wir  sagen,  ganz  ein  Anderer  als  Spinoza;  aber  dennoch 
fihrt  Schleiermacher  forte)  „so  würde  offenbar  ein  gemein- 
„schafdiches  GHed  zur  Vergleichung  nicht  zu  finden  sein, 
„wenn  im  Menschen  die  Vernunft  nur  beschränkend  auf  sei- 
„nen  Naturtrieb  handelte,  und  nur  was  jener  hervorgebracht, 
„auf  ihre  Weise  gestaltete,  sondern"  — 

jetzt,  mein  theurer  Freund?  werden  Sie  sogleich  sehen,  wo- 
hin uds  Schleiermacher  irre  leitet,  -^ 

„sondern  es  muss  auch  bei  uns  das  Verhaltniss  zu  dein  nie^ 
,f deren  Vermögen  nicht  das  Wesentliche  des  höheren"  (ohne 
Zweifel:  Vermögens)  „sein,  sondern  nur  die^Erscheinung  seiner 
„ununterbraehenen  Thätigkeit.** 

Wir  meinten  in  Platon's  ästhetische  Sphäre,  zu  -seiner  Tdeo- 
logie  und  Ideenlehre  zu  gelangen,  —  und  siehe  dal  nichts  als 
dürre  theoretische  Begriffe  kommen  zum  Vorschein,  und  oben- 
ein noch  ein  Stück . falscher  Psychologie!  'So  gehts,  wenn 
Ansichten,  im  vornehmen  Tone  Anschauungen'  genannt,  die 
Stdie  der  Untersuchung  einnehtnen  wollen.  -Da  verwischen 
sich  die  Ghrenzen  der  verschiedenen  Disciplinen^  weQ  die  Dis- 
ciplin  des  Denkens  verloren  ^g. 

Das  ist  das  Geheimiiiss  der  vorgeMicben  Annäherung  des 
Spinoza  an  Piaton.  <  D;er  alte  unkritische  Defätismus,  gegen 
den  Kant  sich  erhob,  hat  daa  ungeheure  Selbstvertrauen^  er 
vermöge  die  Gottheit  the&retisck.zn  erkennen;  redet  nun  von 
Gotidknliekkeit,  wovon  ledigUeh  in  Bezug  auf  praktische  Ideen  die 
Rede  sein  kann  und  darf,  und  mengt  damit  die  alte  Fabel  von 
den  Seelenvermogen,  so  dass  hinter  den  hShem  und  niedem 
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Yermögep  und  Trieben  alle  sittlichen  Begriffe  9  die  sich  nicht 
aus  den  Worten:  hoch  und  tief,  ableiten  lassen,  wie  die  Sonne 
hinter  den  Wolken  verschwinden.  Wenn  das  noch  nicht  klar 
genug  hervortritt,  so  köpnen  wir  uns  nunmehr,  zur  ferneren 
Ueberlegung,  wieder  an  den  Staat  erinnern. 

Sollte  aus  solchen  Principien  eine  Staatslehre  erwachsen,  so 
wäre  nach  Spinoza  unstreidg  die  grössere  Macht  das  höhere 
Vermögen;  aber  das  Yerhältniss  zum  niedem  Vermögen,  (d.  h. 
zur  geringem  Macht)  wäre  „nicht  das  Wesentliche  des  hohem, 
„sondern  nur  die  Erscheinung  seiner  ununterbrochenen  Thdtigkeit.^^ 
Damit,  denke  ich,  wären  wir  auf  einmal  bei  der  berühmten 
Staatslehre  des  Herrn  v.  Haller;  wo  jeder,  den  Glück  und  Um- 
stände vollkommen  frei  machen,  eo  ipso  Fürst  ist;  das  Regieren 
über  Andre  kommt  dann  als  ein  Nebenumstand  hinzu.  Von 
Bechten  und  Pflichten  —  oder,  nach  unserer  Gewohnheit  zu 
reden,  von  dem  Grunde  der  Auctorität,  womit  der  Gebieter 
gebietet,  wäre  keine  Nachweisung  nöthig.  Aber  eine  Haupt- 
sache :  der  F&rst  muss  ein  Eingehomer  sein»  Ja  kein  Fremder ! 
Und  waram  nicht?  Blicken  wir  zurück  auf  die  obige  Relation 
aus  Spinoza!  Jener  Trieb,  -^  der  einzige,  der  sich  aber  in 
zweierlei  Gestalten  zeigen  sollte,  muss  uns  zum  VorbUde  dienen. 
Hat  er  das  „wahrhaft  eigenthümliche  Dasein  des  Menschen*' 
zußi  Gegenstande,  dann  entsteht  das  Sittliche.  So  lautet  die 
Sage,  die  wir  so  eben  vernahmen.  Also :  das  Sittliche  ist  das 
Einheimische,  und  das  Einheimische  ist  das  Sittliche;  an  diesem 
Indigenat  ist  es  zu  erkeqnen !  Hingegen  die  Coexisf enz  (von 
dieser  sprach^chon/aco^O  hat  schlimme  Folgen,  nämlich  mtra- 
bile  dictu  —  ein  bloss  scheinbares  Handeln;  womit  denn  die 
Verbrecher  sich  trösten  mögen.  Sie  haben  nur  scheinbar,  oder 
nach  einer  Variante,  nur  leidend  —  gehandelt,  und  dies  leidende 
Handeln,  —  da  es  nicht  einheimisch,  da  es  ihnen  ja  von  auesen 
ist  angetan  worden,  —  „ermangelt  der  sittlichen  Beschaffenheit." 

^Und  auf  solchem  Wege  gewinnt  man :  ein  freies  Gebiet  für 
die  Sittenlehre?  Können  Sie  sich  etwas  dabei  denkeur?  Dass 
diejenigen,  die  über  eingebildeten  hohem,  und  niedem  Trieben 
brüteten,  keine  praktisdien  Ideen  finden  konnten,  ist  eben  so 
klar,  als  dass  derjenige  verarmen  muss,  der  sein  Gewerbe  ver- 
lässt,  um  sich  durch  Künste  der  Goldmacberei  zu  bereichern. 
Das  eigene  Gebiet  der  Sittenlehre  erreicht  man  nicht  auf  dem 
Wege,  falscher  Psychologie. War  es  denn  aber  möglich. 
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dass  ganze  Decennien  hindurch  das  deiche  philosophirende 
Publicum  4n  einem  s^khen  Kreise  von  Jirthümem  sich  wie 
Terzaubert  herumdrehen  konnte?  Unstreitig  gab -es  Ausnah- 
men; und  deren  würden  sehr  viele  gewesen  sein»  wenn  man, 
statt  nachzusprechen  y  den  Spinoza  selbst  aufmerksam  gelesen 
hätte.  Und  Schleiermacber?  —  Lassen  Sie  uns  nicht  vergessen, 
dasB  die  vorstehenden  Proben  aus  einer  seiner  frühem  Schrif- 
ten nicht  zum  Maasstabe  für  ihn  selbst  dienen  können. 


SIEBENTER  BRIEF. 

Wie  es  geschehen  konnte ,  dass  durch  Jacobi's  sonst  wohl- 
thätiges  literarisches  Wirken  das  Ansehen  des  Spinoza  viel- 
mehr stieg  als  sank:  davon,  mein  theurer  Freund,  wird  Ihnen 
der  vorhergehende  Brief  zwar,  eine  Andeutung  zu  enthalten 
scheipen«  allein  diese  Andeutung  weiter  ids  schon  'geschehen, 
zu  verfolgen,  werden  Sie  eben  so  wenig  Lust  haben',  als  ich. 
Bei  der  von  Jacobi  gefpderten  Duplicität  der  Richtung  wird 
Ihneo  Kan<  eingefallen  sein,  dessen  intelligible  Freiheit  im 
Gregenßatz  tiav  Sinnlichkeit  gewiss  Alles  leistet,  tiras  in  dieser 
Hinsicht  kann  gefedert  werden.  Und  -doch  war  Jacobi  auch 
hiemit  nicht  zufrieden;  von  derjenigen  Unterscheidung,  die  er 
sich  dachte,  sagt  er :  sie  finde  sich  wirklich  in  der  kantischen 
Philosophie;  aber  sie  komme  nur  augeixbiloklicb  darin  vor; 
erscheine  nur,  um  sogleich  wieder  zu  verschwinden;  und  dies 
aus  der  sehr  guten  Ursache:  „weil  der  Geist  keine  wissen- 
„schaftUche  Behandlung  verträgt,  weil  er  nicht  Buchstabe  wer- 
„den  kann.*'*  Eine  ganz  natüifiche  Sprache  zu  jener  Zeit, 
da  man  schlechterdings  von  Rnem  Princip.  ausgehen  wollte; 
folglich  weder  in  Psychologie  noch  in  Metaphysik,  weder  in 
Mond  noch  Naturrecht  noch  Kunstlehre  wahrhaft  hinein  kom- 
max  konnte. 

Nun  wissen  Sie  wohl,  dass  mir  daa  Streben  heutiger  PhUo- 
Bophen,  einander  zu  überbieten  (wodurch  die  falschen  Rich- 
tungen nicht  gebessert  werden,)  sehr  missfallt,  also  Werden  Sie 


* /^oftr«  Werke  II,  S.  314. 
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sich  nicht  wundern,  w^n  ich,  etatt  Kant  und  Jacobi  und  wer 
weiss  wen  sonst  noch  übersteigen  zu  wollen ,  vielmehr  in  gutem 
Vertrauen  zu  Ihrer  Freundschaft  Sie  ersuche »  sich  mir  zu  Ge- 
fallen einige  Stufen  herab  zu.  bemühen ,  damit  w}r  eine  andre 
Art  ^on  Duplicität  mit  einander  betrachten  können,  die  jeden- 
falls zur  Sache  gehört;  und  die  überdies  die  Frage  aufregt,  ob 
nicht,  um  die  Unabhängigkeit  des  Willens  von  der  Begierde 
(worin  Jacobi  die  Freiheit  setzt)  gehörig  zu  beleuchten,  es  zu- 
erst nöthig  sein  dürfte,  Wille  und  Begierde  etwas  sorgfaltiger, 
als  Torhin  geschehen,  zu  unterscheiden?  —  Meiner  Bitte  um 
anhaftende  Aufmerksamkeit  wird  Ihre  Güte,  glaube  ich,  zu- 
vorkommen. .  f 

Betrachten  Sie  die  Begierde  des  Insects  und  den  freien  Willen 
eines  Königs.  Dass  ich  damit  „nicht  den  Geist  in  Buchstaben" 
verwandeln,  —  odei^  mit  deutlichen  Worten:  dass  ich  nicht  den 
ästhetischen  Urtheilen  die  theoretische  Betrachtung  unterschie- 
ben will,  —  das  wissen  Sie  im  voraus;  und  werden  selbst  über- 
legen, ob  oder  in  wie  fem  ich  den  eigentlichen  Sinn  Jacobi's, 
da  er  von  Geist  und  Buchstaben  redete,  richtig  treffe. 

In  demlnsect,  z.B.  derKaupe,  der  Biene,  der  Spinne,  finde 
ich  besonders  deutlich  jene  Begierde  a  priori  ^  welche  dien  Le- 
bopslauf  des  Insects  so  bestimmt,  dass  es  nicht  eipen  Augen- 
blick Zeit  hat  zu  spielen,  wie  etwan  Hunde  und  Katzen  spielen; 
sondern  immer  genau  der  Bildungsstufe,  die  sein  Leib  eben  jetxt 
erreicht  hatte,  entsprechen  muss.  DieBegi^de,  das  eigne  Da- 
sein zu  erhalten,  also  auch  das  suum  utile  quaerere^^  ist  durch 
den  eigenthümlich^i  Organismus  und  die  vorgeschriebenen 
Metamorphosen  eines  solchen  Thiers  ganz  genau  bezeichnet. 
Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  Empfindungen,  die  von  der 
Caexistenz  'herrühren;  und  die  Begierde  a  priori  hat  hier  volle 
Grelegenheit,  eidi  mit  den  Empfindungen  dergestalt  zu  vereini- 
gen, dass,  —  wenn  im  vorigen  Briefe  von  Insecten  die  Bede 
gewesen  wäre,  ich  offenbar  einen  grossen  Theil  meines  Tadels 
hätte  zurückhalten  müssen. 

Werden  wir  nun  einmal  wagen,  unsre  Gedanken  zu  einem 
königlichen  Willen  zu  erheben?  Ein  solcher  kündigt  sich  an 
durch  Befehle,  denen  kein  Zweifel  wegen  der  Befolgung  an- 
klebt Was  ein  König  befiehlt,  das  ist  in  seinen  Augen  so  gut 
als  vollzogen,  denn  es  geschieht  gewiss,  und  zwar  in  der  kür- 
zesten Zeit,  auf  welche  schon  im  Befehl  gerechnet  ist.     Die 
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Handlung  selbst,  wodurch  das  Wort  d^  Herrschers  in  Erfül- 
lung geht,  setzt  nichts  Neues  in  seinem  Gemüthe;  sie  giebt  ihm 
keine  Befriedigung  mehr,  denn  er  war  schon  befriedigt,  durch 
die  Zuversicht  in  seinem  Wollen.    . 

Anstatt  also,  daas  die  Begierde  wartet  auf  eine  Erfahrung, 
greift  der  Wille  der  Erfahrung  vor,  und  ist  hiedurcb  von  vom 
herein  von  ihr  unabhängig. 

Sollte  wohl  hierin  etwas  von  der  Freiheit  des  stoischen  Wei- 
sen zu  erkennen  sein?  So  scheint  es  wirklieh.  Der  Weise  dünkt 
sich  König;  nicht  wegen  einer  Macht,  die  er  nicht  besitzt,  'son- 
dern weil  er  nichts  will,  was  er  nicht  erreichen  kann.  Die  Herr- 
scher (spricht  der  Weise) ^sind  weniger  Könige,  als  ich;  denn 
ihnen  begegnet  manchmal  wider  Erwarten,  dass  ihren  Befehlen 
die  Vollziehung  mangelt;  ich  aber,  auch  bei  den  schwierigsten 
Unternehmungen,  will  niemals  mehr  al»  mein  eignes  Handeln; 
es  ist  ein  Versuch  in  Hinsicht  des  äusserlichen  Erfolgs,  aber 
für  mich  liegt  schon  im  Versuche  die  Vollendung;  ich  wollte 
nichts  weiter.    Darum  bin  ich  frei. 

Jetzt,  mein  Tbeurer,  überlegen  Sie  diesen  Begriff  der  Frei» 
heit  Es  liegt  darin  nichts  vom  Ursprünge  des.  WiQena,  son- 
dern auf  die  Reife  des  Willens  kommt  hier  Alles  an. 

Das  wird  klarer  werden,  wenn  wir  uns  auf  das  Mehr  oder 
Weniger  der  Freiheit  einlassen, ^ie  wir  es  in  unsrer  gewohnten 
Mitte  zwischen  dem  Insect  und  dem  Weisen  antreffen.  So 
lange  wir  uns  einer  bestimmten  Begierde  überlassen,  schweben 
wir  m  Erwartung  dessen  was  da  kommen  werde;  je  leichter 
wir  dagegen  ablassen  vom  Strebep  nach  dem  Ungewissen,  desto 
freier  fühlen  wir  uns.  Darum  sprach  ich  schon  im  ersten  Briefe 
vom  Wechsel  der  Objecte.  Diejenige  Freiheit,  die  wir  im  ge- 
meinen Leben  an  verständigen  Männern  bemerken,  liegt  in 
ihrer  Bewegung,  ihrem  Uebergehen  von  einem  Gregenstande 
zum  andern;  in  der  Gelassenheit,  womit  sie  das  verabschieden, 
was  ihnen  zum  Dienste  nicht  länger  bereit  ist,  in  derGreläufig- 
keit,  womit  sie  Anderes  aufsuchen  und  benutzen.  Da  ist  nidit 
ganz  die  Zuversicht  eines  königlichen  Befehls,  aber  eine  Aehn- 
Uchkeit  ist  doch  vorbanden.  Wie  der  König  nicht  bewegt  wird 
durch  den  Anblick  des  Werks,  dessen  Entstehen  er  anordnete, 
—  denn  er  hatte  es  im  Geiste  schon  fertig  gesehen,  indeni  er 
befahl:  so  wird  derjenige,  welcher  die  Objecte  leicht  wechselt, 
wenig  bewegt  in  diesem  Wechsel,  denn  der  Erfolg  seines  Han- 
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delns  entspricht  ihm  leicht,  weil  er  ihn  da  sucht,  wo  er  ihn  fin- 
den kann,  und  weil  er  auf  dieses  sein  Geschick  im  voraus-rech- 
net,  also  keine  weite  Abweichung  des  Erfolgs  von  seinen  Ab- 
sichten zu  besorgen  hat. 

Gehen  wir  nun  zurück  zur  kantischen  Fr^eit:  so  spricht 
dort  die  praktische  Vernunft 4hr  sie  voh,  sie  iuheo.  Meint  sie 
etwa,  der  sinnliche  Mensch  folge  ihr  so  unbedingtj  wie  ihr  Im- 
perativ kategorisch  lautet?  Nein;  aber  sie  toill  eben  nur  befeh- 
len; und  nun  befiehlt  sie  immerfort,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Erfolg;  das  kann  ihr  nioht  verweigert  werden,  darum  ist  sie 
frei;  und  dies  ist  der  FreiheitsbegrifiV  auf  den  es  ankommt 

Und  Spinoza?  Seine  Freiheit  sucht  er  im  Wissen;  sein  iji« 
telUgere,  und  die  Zuversicht,  womit  er  die  wahre  Philosophie 
zu  besitzen  «ich  rühmt,  giebt  ihm  das  Gefühl  der  Freiheit; 
gleichviel  hier,  ob  täuschend  oder  nicht. 

,,Aber  in  Bezug  auf  das  gemeine  lieben  (möchte  Jemand 
sagen)  ist  eine  solche  Freiheit  meistens  nur  Täuschung.  Denn 
wie  Viele* giebt  es,  die  sich  mit  gutem  Grunde,  der  Zuversicht 
überlassen  dürften,  was  sie  verlangen,  das  werde  geschehen?'' 

Gesetzt,  *" dieser  Einwurf  sei  treffend,  so  trifft  er  doch  nicht 
den  Begriff,  sondern,  nur  dessen  Anwendung.  Auf  die  Frage: 
wie  fangen  wir  es  an,  uns  demjenigen  Zustande  zu  nähern,  den 
wir  uns  als  Freiheit  denken?  bleibt  immer  noch  die  Antwort: 
nähert  entweder  die  Erfolge  euren  Absichten,,  oder  richtet  eure 
Absichten  nach  den  möglichen  Erfolgen  ein;  überhaupt  aber 
vermindert  das  unnöthige  Schwanken,  welches* eure  Unfreiheit 
vermehren  würde.  Sarget,  zti^ufissen  was  ihr  wollt;  sarget  tuvar 
nach  9  zu  erforschen  was  ihr  könnt. 

Ein  andrer  Eünwurf  möchte  hergenommen  werden  von  der 
Freiheit  der  Wahl.  Noch  ist  der  Wille  (könnte  man  sagen) 
nicht  entschieden,  so  lange  die  Wahl  schwankt;  dennoch  ist 
eben  die  Wahl  frei. 

Aber  die  freie  Wahl  steht  gerade  so  weit  offen,  als  wie  weit 
die  Zuversicht  reicht,  jedes  mögliche  Wollen  innerhalb  der  ge- 
gebenen Sphäre  werde,  wie  es  auch  ausfalle,  kein  Hindemiss 
antreffen.  Eben  deshalb  idt  die  Freiheit  desto  grösser,  je 
offener  die  WahL 

>  Suchen  wir  nun  die  Anwendung  auf  den  moralischen  Willen, 
so  ergiebt  sich  sogleich  von  selbst,  d«Bs,  wenn  derselbe  die 
vorerwähnte  königliche  Zuversicht  besässe  Und  durch. die  That 
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bewährte,  er  für  frei  gelten  würde;  und  daas  nur  der  Mangel 
an  Nachdruck  gegen  die  Begierden ,  welchen  er  gewöhnlich 
verräth,  zu  der  Fodemng  geführt  hat,  er  solle  stärker  sein ;^ — 
hiemit  aber  zu  der  Missdeutung:  er  sei  gewiss  stärker  als  die 
Hindernisse,  welche  der  Lauf  der  Zeit  ihm  entgegenführt;  er  sei 
unabhängig  yom  Zeitliehen;  er  liege  demnach  ursprünglich  im 
Menschen! 

Hätten  Sie  nicht  längst  gesehen,  Lieber,  wohin  ich  wollte, 
so  -sähen  Sie  es  doph  jetzt. '  Es  kommt  darauf  an,  für  den  mo- 
ralischen Willen  die  Freiheitsfrage  dergestalt  zu  spalten,  dass 
nicht  länger  die  Stärke  desselben  mit  seinem  Ursprünge  vermengt 
werde.  IVGt  Recht  fodert  man  seine  Stärke;  aber  den  Ursprung 
vermag  kein  Postulat  zu  ändern,  man  muss  ihn  untersuchen. 

Schon  im  dritten  Briefe  entwarf  ich,  veranlasst  durch  den 
wolf&schenlrrthum,  eine  kurze  Skizze  dessen,  was  bei  der  sitt- 
lichen Bildung  zusammenkomnxjen  muss.  Im  vierten  erinnerte 
ich  an  den  Beweis,  aus  welchem  erhellet,  dass  von  einem  ur- 
sprünglich gebietenden  Willen  die  Behauptung  nicht  bloss  falsch 
ist,  sondern  nicht  einmal  angenommen  werden  darf^  indem  kein 
Wille  bloss  als  solcher  zu  gebieten  hat.  Er  wäre  Tyrann,  wenn 
er  geböte,  ohne  die  ästhetischen  Urtheile  in  sich  aufgenommeni 
zu  haben,  die  selbst  schon  ein  Wollen  wenigstens  als  möglichen 
Gegenstand  der  Betrachtung  voraussetzen.  Würfe  man  auch  die 
Zeitbestimmung  hinweg,  welche  beim  Menschen  eine  successive 
BUdung  anzeigt,  so  würde  man  dennoch  den  gebietenden  Wil- 
len, ia  welchem  die  moralische  Starke,  und  hiemit  die  wahre 
sittliche  Freiheit  liegt,  nicht  als  ein  Erstes  in  der  Reihe  der 
Begriffe  setzen  dürfen,  weil  die  ursprünglichen  Werthurtheile 
noth wendig  jenem  vorausgedacht  werden-  müssen.  In  ihnen 
allein  besteht  die  Autonomie,  und  hiemit  unmittelbar  das  In- 
teresse,  wonach  Kant,  wie  im  vierten^  Briefe  bemerkt  worden, 
vergebens  suchte.  Und  eben  hier  findet  eich  auch  jene  zweite 
Richtung,  welche  Jacobi  da  federte,  wo  ihm  weder  Spinoza 
noch  Kant  genügten,  und  die  er  ganz  richtig  in  keine  —  wahr 
oder  falsch  angenommene. —  Behörde  ä  pnort  hineinbringen 
konnte.  Denn  ästhetische  Urtheile  sind  van  Begierden  und  Trie^ 
hen  das  gerade  Gegentheil.  Derjenige  Wille,  der  sich  aus  ihnen 
erzeugt,  ist  durchaus  ungleichartig  jenen  Begierden,  welche  den 
Urtheilen  vorangehen,  und  ihnen  zu  Gegenständen  der  Be- 
trachtung dienen  können. 
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Zugleich  aber  sehen  Sie  nun,  weshalb  ich  vorhin  die  Be- 
gierde a  priori,  in  welche  Jacobi  den  spinozistischen  canatus, 
quo  unaquaeque  res  in  suo  Esse  perseverare  cönatur,  übersetzt 
hatte,  mit  dem  Instincte  oder  Lebenstriebe  derlnsecten  ver- 
glich. Diese  Thiere  sind  höchst  wunderbare  Kunstwerke  des 
Schöpfers»  der  ihnen  durch  ihren  organischen  Bau  die  ganze 
nothwendige  Reihe  ihrer  Bestrebungen  mit  einer  Zweckmässig- 
keit vorgeschrieben  hat,  von  der  sie  selbst  nichts  begreifen: 
aber  zur  Freiheit  sind  sie  nicht  gemacht.  ,  Und  der  Mensch? 
trägt  er  etwan  auch  eine  solche  Begierde  a  priori  in  sich?  — 
Es  ist  ihm  ohnehin  schwer  genug,  sich  zu  einem  kräftigen  sitt- 
lichen Willen  empor  zu  arbeiten;  hätte  er  aber  gar  mit  einer 
—  ich  sage  mit  Einer  Gtundbegierde,  die  Gberall  in  der  Sphäre 
der  Empfindungen,  wie  in  einem  nährenden  Boden  wurzelte, 
wüchse,  wucherte,  sich  nach  einem  organischen  Gesetze  ent- 
faltete und  ausbreitete,  —  in  Kampf  zu  treten:  dann  möchten 
wir  auf  sittliche  Bildung  nur  geradezu  Verzicht  thun..  Schon 
unsere  Hausthiere  spielen,  was  das  Insect  nicht  kann.  Das 
menschliche  Kind  spielt  und  phantasirt  noch  unendlich  mehr;  und 
hierin  zeigt  sich  jene  Beweglichkeit,  jene  Leichtigkeit,  die  Ob- 
jecto zu  wechseln,  die  wir  gleich  Anfangs,  noch  ohne  Rücksicht 
auf  Sittlichkeit,  als  wesentliche  Annäherung  an  Freiheit  erkannten. 

Spinoza's  Ethik  scheint  für  Insecten  geschrieben  zu  sein; 
nicht  für  Menschen,  die  dnst  wie  menschliche  Kinder  gespielt 
haben.  Für  Insecten  mag  jener  lächerliche  Satz  gelten:  prout 
eogitationes  rerumque  ideae  ordinantur  et  concatenantur  in  mente, 
iia  corporis  affectiones,  sive  rerum  imagines,  ad  amussim  ordinan- 
titr  et  concatenantur  in  corpore,  NämUch,  wenn  es  möglich 
wäre,  was  nicht  möglich  ist,  eine  menschliche  Phantasie  in  die 
Seele  eines  Insects  hineinzubringen,  (Seele  nehme  ich-  hier  für 
das  Princip  der  Einheit,  wonach  sämmtliche  Musiselbewegungen 
des  Thiera  einstimmig,  und  mit  Bezug  auf  äusserlich  wahrge- 
nommene Gegenstände  gelenkt  werden:)  dann  würde  man^  da- 
durch diQ  Lebensgefühle,  und  hiemit  die  leibliche  Constitution 
des  Thieres  umschaffen;  so  gewiss  üIs  es  sich  jetzt  von  seinen 
wirklichen  Leb^sgefühlen  in  jedem  Augenblicke  bestimmt  und 
getrieben  zeigt.  TVare  der  Leib  des  Kindes  wie  der  des  In- 
sects, dann  wären  die  Kinderphnntasien  entweder  tödlich,  oder 
das  leibliche  Leben  müsste  in  einem  beständigen  Aufruhr,  und 
bei  verschiedenen  Kindern  so  verschieden  sein,  wie  die  Phantasien 
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nach  VirMekieäenkeii  der  Umgebung  tmd  der  dargebotenen  Spiele 
werke  ver^ekieden  sind,  YEle  oft  wird  man  noch  gegen  die  Ein- 
bildung* sqhreiben  miUsen,  als  ob  beim  Menachen  Psychologie 
an  Physiologie  angekettet  wSrel  Dieser  thörichten  Einbildung 
hat  bisher  die  Freiheitslehre  zum  Gegengewicht  dienen  müssen; 
und  in  so  fem  gewährte  ein  Irrthum  Schutz  gegen  einen  an- 
dern noch'  grossem  Irrthum.  Damit  ist  aber  für  wahre  Erkennt- 
niBs  gerade  so  wenig  gewonnen,  als  durch  den  kläglichen  Satz: 
affecius  non  potest  coereeri  nisi  per  affectum  fertiwremj  gegen  die 
Affecten  gewonnen  wird. 

Jacobi  hatte  sich  so  tief  in  den  Spinoza  hineinstudirt,  dass 
er  von  theoretischer  Wissenschaft  keinen  andern  als  spinozisti- 
sehen  Begriff  mehr  fassen  konnte.  Hätte  er  dagegen  auf  den, 
zum  Theil  vortrefflichen  kantischen  Buchstaben  etwas  mehr 
Aolmerksamkeit  gewendet:  so  möchte  leicht  die  Philosophie 
Jetzt  um  ein  halbes  Jahrhundert  weiter  sein  als  sie  ist.  Unfrei 
nennt  Kant  den  Willen,  so  fernher  durch  Objecto  bestimmt 
wird.  Darin  liegt  der  ganz  richtige  JSatz,  dass  die  Sittenlehre 
nicht  als  Güterlehre  auftreten  darf.  Für  sie  ist  der  Wille  selbst 
das  Ohject  der  Schätzung  und  Würdigung«*  ADe  ihre  Mühe 
aber,  ihn  selbst  zu  beurtheilen  und  dadurcli  zu  lenken,  wäre 
verloren,  wenn  gegen  sie  eine  andre  Lehre  auftreten  könnte, 
welche,  sich  stützend  auf  eine  vorgebliche  Bekanntschaft  mit 
der  Abstammung,  der  Natur  und  den  Objecten  des  Willens, 
ihn  als  hiemit  schon  voUständig  b^dmmt,  und  keiner  weitem 
Bestinmiung  zugpin^ch, . —  mithin  unfrei,  —  darstellen  würde. 
Auf  diesen  Unterschied  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  hätte 
Jacobi  achten  sollen.  Statt  dessen  plagt  er  sich  überall  mit 
dem  Gespenst  eines  Mechanismus,  der  in  bfcsser  Yermittelung 
bestehen  soH.    Er  schreibt: 

„Da  unser  bedingtes  Dasein  auf  einer  Unendlichkeit  von 
„Vermittdungen  beruhet,  so  ist  damit  unserer  Nachforschung 
„ein  unabsehüches  Feld  eröffnet,  welches  wir  schon  um  unserer 
„physischen  Erfaidtung  willen  zu  bearbeiten  genöthigt  sina. 
„Alle  diese  Nachforschungen  haben  die  Entdeckung  dessen, 
„was  das  Daaein  der  Dinge  vermittelt,  zum  Gegenstande«  Die* 
„jenigen  Dinge,  wovon  wir  das  Vermittelnde  eingesehen,  das 
„ist,  deren  Mechanismus  wir  entdeckt  haben,  die  können- wir, 
„wenn  die  Mittel  selbst  in  unsem  Händen  sind,  auch  hervor- 
„bringen.    Was  wir  auf  diese  Weise,  wenigsftas  in  der  Vor- 
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,, Stellung  constniiren  können  i  das  begreifen  wkl  und  was  wir 
9, nicht  constniiren  können,  das  begreifen  wir  auch  nicht/'* 

Nun  hat  er  zwar  selbst  das-Hülfsmittel  gegen  di^se  falsche 
Vorstellung  in  Händen. 

yyWenn  jein  durchaus  vermitteltes  Dasein  oder  Wesen  nicht 
,, gedenkbar/  sondefn  ein  Unding  ist,  so  muss  eine  bloss  ver* 
»iinitteltey  das  ist  ganz  mechanische  Handlung  ebenfalls  ein 
9,  Unding  sein.  Eine  reine  Selbstthatigkeit  muss  überall  zum 
9»(jrrunde  liegen."** 

Diesen^  richtigen  Gedanken  weiss  er  aber  nicht  zu  entwickeln. 
Und  die  Monaden  Leibnitz's  konnten  ihm  dazu  nicht  helfen, 
sie  waren  selbst  in  einer  Art  von  Kosmologie  belangen,  die 
über  alles  mögliche  menschliche  Wissen  hinausgeht«  Sie  wis- 
sen, mein  theurer  Freund,' wie  weit  diese  vorgeblichen  Spiegel 
des  Universums  von  meinem  einfachen  Begriffe  der  Durch- 
dringung und  Selbsterhaltung  entfernt  sind. 

Dass  nach  der  Lehre  von  den  Selbsterhaltungen  nicht  ein- 
mal das,  was  als  Materie  erscheint,  ein  bloss  vermitteltes  Da^ 
sein  hat;  dass  nicht  einmal  Bewegung  aus  dem  stossenden 
Körper  in  den  angestossenen  kann  hineingegossen  werden;  dass 
vielmehr  jedes  Eleftient  selbst,  nach  eigker  Art,  dazu  thun  muss, 
^urch  seine  eignen  innem  Zustände  dabei  in  Betracht  kommt; 
dass  es  nicht  das  Universum,  sondern  5t cA  selbst,  seine  ursprüng- 
liobe  Qualität  in  allem  denjenigen  abspiegelt, ;wa8  in  ihm  vor- 
geht; dass  vollends  den  geistigen  Thätigkeiten  eine  höchst  man- 
nigfaltige Wechselwirkung  dieser  Abspiegelungen  zum  Ghrundie 
lie^,  und  zwar  von  den  Empfindungen  an  bis  zu  den  höchsten 
Gedanken  und  Entschliessungen;  dass  es  hiebei  weit  mehr  auf 
einen  innem  als  auf  ^inen  äussern  Mechanismus  ankommt,  der 
nur  geistig  und  nicht  körperlich  kann  verstanden  werden:  dies 
Alles,  und  wie  dadurch  der  Begriff  des  Mechanismus-  selbst  in 
seinem  Innersten  verändert f  wie  er  von  dem  Begriffe  einer  blossen 
Passivität  gereinigt,  wie  die  Unterwürfigkeit  des  Einen  vom  An- 
dem  dadurch  zurückgewiesen  wird,  darf  ich  .Ihnen  nicht  erst 
wiederholt  auseintadersetzen.  Oder  sind  Sie,  lieber  Freund, 
vielleicht  der  Meinung,  eben  hier  wäre  der  Ort,  eine  mehr 
populäre  Auseinandersetzung  dieser  Gegenstände  zu  versuchen? 


*  ü«ber  die  Lehre  des  Spinoza.  Beilage  VII.  * 
**  Abhandlung  über  die  Freihctit,  XXV,  im  vorher  ange^ihrten  Werke. 


9> 


99 


99 


345  177. 

Vielleicht  der  Ort!  Aber  ist  es  aach  die  Zeit?^  Diese  Zeit  der 
politlsdien  und  relij^iösen  Schwänmerei,  —  und  eben  diese  Zeh 
der  materiellen  Interessen,  hört  sie  auf  theoretiscbe  Untersu- 
chungen? Will  sie  von  ihren  Schäden  gieheilt  sein?  Kann 
man  ihr  noch  einen  Begriff  beibringen  von  den  Bedingungen 
gründficher  Forschung  ausser  den  längst  ausgefahrenen  Geleisen 
empirischen  und  mathematischen  Wissens?  —  Für  jetzt  wenig- 
stens begnüge  ich  mich,  Sie  zu  fragen,  ob  Sie  nach  meinen 
Grundsätzen  jemals  auf  den  Gedanken  kommen  konnten, 
„anzunehmen,  dass  Verstellung*  und  Begierde  eine  hlos$  me- 
chanische Verkettung  begkiten  können/'* 
oder  darauf,  dass 

in  der  ganzen  Natur  das  denkende  Vermögen  hhss  das  Zu- 
ffsehen  habe;  dass  sein  einziges  Geschäft  sei,  den. Mechanis- 
mus der  widmenden  Kräfte  zu  begleiten;  dass  dne  Unterredung, 
die  wir  mit  einander  führen,  ein  Anliegen  unsrer  Leiber  sei; 
„dass  der  Erfinder  der  Uhr  sie  im  Grunde  nicht  erfand;  viel- 
„mehr  nur  ihrer  Entstehung  aus  blindlings  sich  entwickelnden 
„Kräften  zusah/'  ♦♦ 

Kennen  wir  etwa  Kräfte  für  solche  Geiateserzengniese  ausser^ 
halb  des  Geistes,  dass  er»  der  Geist,  ihnen  zusehen  könnte? 
Oder  kennen  wir  Kräfte  inner  kalb  des  Geistes,  aber  persckieden 
von  den  Gedanken  selbst,  die  zuersyt  sich  zu  dem  Gedankenbilde 
vereinigten,  welchem  gemäss  späterhin  Uhren  gemacht  wurden? 
Wo  ist  da  Jemand,,  der  zusähe,  und  wo  ist  etwas  ron  ihm 
Verschiedenes,  dem  er  zusehen  könnte?  Dass^  wir  hier  von 
der  Apperqeption  nicht  reden,  welche  hinzukommt,  nackdem 
die  Uhr  schon  als  ein*geistiges  Gebilde  fertig  ist,  versteht  sich 
von  selbst. 

Das  aber  ist  eben  das  Gespenst  vcui  Determinisinus,  was 
man  überall  fürchtet,  statt  darauf  loszugehen:  dass,  wenn  Einer 
etwaa  will,  dieses  Wollen  eigentlich  nicht  sein  Wollen,  sondern 
etwas  Fremdes,  was 'durch  ihn,  wie  durch,  einen  Canal,  hin-« 
durchgegossen  werde,  —  dass  also  er  selbst  nicht  der  Wollende 
sei,  er  es  nicht  zu  verantworten  habe,  er  deshalb  nicht  zu  loben 
und  nicht  zu.  tadeln  sei,  sondern  die  eigentliche  Wirksamkeit 
ausser  ihm  liege,  und  vielleicht  aus  den  entferntesten  Enden 


•  A.  a.  O.  Beilage  V. 
**  A.  a.  O.  im  Gk»priich6  mit  Leasing. 
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des  Universums  her  in  ihm  zusammenfliesse.  Solcher  Deter- 
minismus ist  allerdings  da  zu  fürchten»  wo -man,  aus  lauter 
Scheu  &or  der  atamistisehen  Ansicht 9  die  Freiheitslehre  1  welche 
durchaus  Selbstständigkeit  der  Individuen  im  vollesten  Sinne 
fordert,  aufgab,-  oder  sie  in  den  Spinozismus  versinken  liess. 
'  Da  wir  überall  gar  nichts  in  die  menschlichen  Seelen  hinein- 
fliesSen  lassen,  wohl  aber  wissen,  dass  aus  Vorstellungen  ein 
Wollen  entsteht  f  welches  nun  als  neuer  Anfangspunct  nach  Ge- 
setzen fortwirkt,  die  erst  in  und  mit  ihm  entstehen^  also  gewies 
nicht  aus  der  Fremde  kommen,  —  so  ist's  genug,  nur  jenen  Ge- 
genstand der  Besorgniss,^  welchen  Jacobi  mit  den  Worten  Ver- 
mittelung  und  ISlechanismus  bezeichnet,  von  uns  hinweg  und 
in  die  Fremde  hinaus  zu  weisen;  er  wird  schon  von.  selbst  in 
irgend  einer  Güterlehre,  wo  man  den  Objecten  einen  Wertii 
beilegt,  und  dann  den  Willen,  als  durch  seine  Natur  und  Ab- 
stammung auf  ^ie  gerichtet,  zu  ihüen  hinweiset,  —  in  irgend 
einer  Lehre  von  Trieben,  worin  das  Universum,  sich  manifestirt, 
als  ob  die  Natur  des  Willens  etwas  ein  für  allemal  Fertiges  und 
Gegebenes  wäre,  —  endlich  im  Spinozismus,  das  heissl,  weit 
genug  von  uns  entfernt,  seinen  Platz  finden.  Mit  einem  De- 
terminismus, der  in  Fatalismus  überzugehen  droht,  (wie  Jacobi 
so  oft  behauptet,)  werden  wir  um  so  weniger  Gemeinschaft  xda- 
eben,  da  das  fatum  eine  blosse  Vorbesttmmtheit  ohne  Gründe 
und  trolz  aller  Gründe  darstellt,  während  der  Determinismus 
der  Verkettung  der  Gründe  nachgeht,  —  wobei  er  freilich  sehr 
kurzsichtig  ist,  wenn  er  bloss  das  Ineinandergreifen  der  Glieder 
aufEasst,  und  die  eignt  Natup/edcs  Kettengliedes  darüber  vergisst. 
Viel  schlimmer  würde  es  mit  dem  physiologischen  Determi- 
nismus stehen,  den  wir  für  die  meisten  Thiere  anerkennen  müs- 
sen, und  keineswegs  durch  unsre  ganz  allgemeinen  ontologi- 
schen  Grundsätze  vertreiben  können,  —  wenn  nicht  hier  die 
Erfahrung  zu  Hülfe  käme,  die  uns  1>eim  Menschen  eine  freie 
Phantasie,  ein  fast  «reines  Ergebniss  des  psychischen  Mechanis- 
mus zeigt,  während  wir  jenes,  vorhin  angeführte,  Insectenleben 
in  so  fem,  als  die  dabei  psychische  Thätigkeit  vom  Gesammt^ 
zustande  des  Leibes  abhängt,  gar  nicht  unerwartet,  gar  nicht 
wunderbar,  sondern  recht  sehr  natürlich  finden  müssen.  Neh- 
men Sie  einmal  in  Gedanken  die  Beweglichkeit  der.  Phantasie 
hinweg;  denken  Sie  sich  den  Blödsinnigen  oder  nur  Stumpf- 
sinnigen,   dessen  Vorstellungen  in  einem  engen  Kreise  zum 
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Stillstände  gekommen  sind;  —  und  firagen  Sie  sich,  ob  jetzt 
noch  von  freien  Willen  eine  Möglichkeit  vorhanden  sei?  Das 
Gewollte  muss  doch  vorgestdlt»  es  muss  vom  Nicfat-GewoUten 
unterschieden  sein;  die  freie  Handlung  muss  erst  ein  Gedanken- 
gebilde sein 9  ehe  sie  zur  Ausführung  gelangt;  wo  bleibt  die 
Mögliclikeit  eines  solchen  Gedankenbildes ,  wenn  sich  die  Vor- 
stellungen nicht  bewegen  und  fugen?  Wie  sollen  sonst  diejeni- 
gen Yorstelltingsmassen,'  in  welchen  die  Maximen  und  Grund- 
sätze liegen,  etwas  über  die  untergeordneten  vermögen? 

Von  der  freien  Phantasie  bis  zum  freien  Willen  ist  -nun  noch, 
ein  weiter  Weg.  Aber  was  die  Begierde  anlangt,  -^  in  dem 
Sinne,  wie  Jaeobi  von  ihr  redet,  indem  er  den  Willen  als  von 
ihr  unabhängig  betrachtet,  —  da  kennen  wir  ja  längst  den  Un- 
terschied zwischen  dem  Kinde  was  begehrt,  und  dem  Kinde 
was  im  Spiel  seine  Phantasien  ausdrückt!  Hier  ist  schon  die 
Vorbedeutung,  dass  einst,  wann  Beobachtung -und  Nachdenken 
die  Plätze  einnehmen  werden,  die  vorläufig  da$  Pkantasiren  be-^ 
setzt,  dann  mit  beiden  auch  ein  gebildeter  Wille  verbunden 
sein  werde,  welchen  die  Begierden  zwar  stürmisch  Jbegegnen 
mögen,  der  aber  auch  seinerseits  ihnen  begegnen  wird«  Nur 
verbitten  wir  die  Begierde  a  priori,  —  jenen  Insecteninstinct; 
und  was  beim  Menschen  dem  nahe  kommt,  ^-  jede  Begierde  im 
tingulari^  dergleichen  wir  Sucht  oder  Leidenschaft  zu  nennen 
gewohnt  sind;  denn  hier  zeigt  uns,  noch  ohne  alle  Theone, 
nur  gar  zu  oft  die  Erfahrung,  dass  der  Kampf  zwischen  einer 
herrschenden  Leidenschaft  und  dem  freien  Willen  sich  keines-» 
wegs  immer  zu  Gunsten  des  letztem  entscheidet  Aber  musste 
es  denn  bis*  zu  eigentlicher  Leidenschaft  kommen?  -^  Wenig- 
stens gewiss  nicht  n&ch  einem  allgemeinen  Gesetze  der  geisti« 
gen  Natur;  gewiss  nicht  so,  dass  Abhängigkeit  des  Willens  von 
der  Begierde  zur  Regel  würde.  Selbst  die  Leidenschaften  sind 
verschieden,  sind  individuell,  taugen  nicht  im  geringsten,  um 
für  jenes  spinozistische  Vofurtheil  des  conaius  suumBsse  conser^ 
vandi  als  Belege  angeführt  zu  werden.  Oder  wollen  wir  den 
Hunger  als  die  Leidenschaft  aller  Leidenschaften  betrachten? 
Wenn  wir  den  Menschen  in  sittlicher  Freiheit  uns  vorstellen, 
ist  dieser  Mensch  etwa  der  Wilde,  der  nicht  eher  aus  träger 
Ruhe  sich  aufrafft,  als  bis  er  die  Noth  fühlt  sein  Dasein  zu 
fristen?  Wie  oft  kommt  denn  wohl  im  geselligen  Leben  gebil- 
deter Menschen  der  Fall  vor,  dasä  Einer  die  Behauptung  seines 
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Daseins  zum  eigentlichen  Zielpuncte  seines  Wollens  machte? 
Wenn  Menschen  von  einiger  Bildung  sprechen:  wir  und  die 
Unsrigen  müssen  zu  leben  haben,  so  schliesst  der  Ausdrfick  hben 
eine  ganze  Fülle  von  abwechselndem  Thun  und  Gentessen  in 
sich;  und  der  sittliche  Wille  hat  schon  eine  Menge  von  schlecht 
reu  Mitteln  zu  tinn^fAi jren  Geniessungen  zurückgewiesen;  —  der- 
gestalt, dass  es  längst  nicht  mehr  Zeit  ist ,  die  Existenz  dieses 
Willens  zu  bezweifeln ,  und  ängstlich  auf  deren  Rettung  zu 
denken.  Solche  Angst  entsteht  allemal  aus  zu  langer  Beschäf- 
tigung mit  falschen  Theorien,  unter  denen  der  Spinozismus 
wohl  eine  der  allerverkehrtesten  sein  dürfte.  Hätte  übrigens 
Jacobi  die  ästhetischen  ürtheile  gehörig  ins*  Auge  gefasst,  so 
wäre  ihm  nicht  das  Missgeschick  begegnet,  dessen  ich  im  vo- 
rigen Briefe  erwähnte.  Sie  haben  gesehn j  lieber  Freund!  wie 
gänzlich  es  ihm  misslang,  sich  von  Spinoza  zu  scheiden;  wie 
er  beinahe  mit  jedem  Worte  in  den  Spinozismus  zurückglitt. 
Er  wollte  eine  zweite  Richtung;  er  wollte  den  höhera  Willen 
scheiden  vom  niedem?  Nun  wohl,  die  Scheidewand  ist  da;  sie 
wird. gebildet  durch  die  ästhetischen  Ürtheile.  Diese  sind  we- 
der der  niedere  noch  der  höhere  Wille,  denn  sie  sind  gar 
kein  Wüle. 

Anhangsweise  hier  noch  ein  paar  Worte  über  Schleiermachers 
neuere,  zum  Gebiet  der  Sittenlehre  gehörige  Abhandlungen. 
Unstrdtig  leuchtet  daraus  dasjenige  Verdienst  hervor,  was  ein 
gelehrter  Mann  sich  erwirbt,  indem  er  für  Gegenstände,  von 
höchster  Wichtigkeit  die  öfientfiche  Aufmerksamkeit  gespannt 
zu  erhalten  sich  redlich  und  ernstlich  bemüht.    Aber  viel  mehr 
als  dies,  können  wir  ihm  schwerlich  einräumen.    Es  ist  nur  zu 
klar,  dass  der  berühmte  Mann  bis  gegen  das  Ende  seines  Le- 
bens in  derselben  Vorstellnngsart  geblieben  ist,  die  wir  aus 
seiner  Kritik  der  Sittenlehre  schon  kannten.    Da  finden  wir  in 
der  zweiten  Abhandlung  über  das  höchste  Gut  (vom  Jahre  1S30) 
eine  „Gesammtwirkung  der  Intelligenz  auf  dieser  Erde  vermit- 
„telst  der  m^ischlichen  Organisation,  die  wir  auseinander  zu 
legen  haben,  als  wäre  sie  so  voUendet,  dass  sie  sich  mit  den- 
selben Zügen  nur  immer  zu  erneuern'  brauchte.^'     Da  finden 
wir  eine  „räumliche  und  zeitliche  Zertheilung  der  Vernunft,  eo- 
„fem  sie  in  den  zugleich  und  nacheinander  seienden  Einzel- 
„wesen  eingeschlossen  ist  als  deren  Seelä,^^  (also  keine  Selbst- 
ständigkeit der  Individuen!)  und  da  giebt  es  eine  „Ursprünge 
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,^che  Angabe y  da$s  die  ganxe  Vernunft  Beumatsein  werde,  welche 
,y Aufgabe  sich,  wie  in  jedem  Einzelwesen,  so  auch  in  dem 
„Ganzen  des  menschUchen  Geschlechts  nur  allmalig  realisirie;". 
in  welchem  Bealisiren  Ihnen ,  mein  theurer  Freund ,  die  rein- 
h^ddisch-fichteschen  Nachklänge  darzulegen  wohl  nicht  nöthig 
ist.  Zum  Ueberflusse  führe  ich  noch  den  Ausdruck  an:  dass 
,,nur  die  Gesammtheit  des  menschlichen  Geschlechts  der  wahre 
„und  eigentliche  Ort  des  höchsten  Gutes '^  sein  soll;  wobei 
denn  sogleich  aufftüUty  dass  zugleich  zu  viel  und  zu  wenig  ge- 
schieht,, indem  der  Makrokosmus  auf  die  Erde  und  das  mensch- 
liche Geschlecht  beschränkt  wird;  denn  sollte  die  StemenweK 
vermieden  werden  (wie  freilich  sehr  natürlich  und  billig I)  aus 
dem  einfachen  Grunde ,  weil  wir  so  überaus  wenig  davon  wiesen, 

—  so  hätte  auch  aus  demselben  Grunde  nicht  die  Totalität  der 
Erde  und  des  Erdenlebens  sollen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden;  ja  ei^dlich  würde  sich  gefunden  haben,  dass  die  erste 
Ccrundlage  der  Ethik  iü  Ansehung  des  dabei  vorausgesetzten 
Wissens  nicht  die  grösste,  sondern  die  —  allerklein^te  sein 
musste,  die  sich  nur  irgend  denken  liess;  ohne  einen  andern 
Anspruch  an  Totalität  als -an  die  Reihe  der  sittlichen  Werthbe' 
Stimmungen  selbst.  Aber  von  dem  Gegensätze  der  Totalität  und 
Einzelnheit  wusste  Schleiennacher  so  wenig  loszukommen,  isaa 
sogar  die  allgemeine  Pflichtformel  (in  der  Abhandlung  über  dep 
Pflichtbegriff)  so  abgefasst  wird:  „jeder  Einzelne  bewirke  jedes- 
„mal  mit  seiner  ganzen  sittlichen  Kraft  das  möglich  Gtrosste  ziiv 
„Lösung  der  Gesammtaufgabe  in  der  Gemeinschaft  mit  Allen,^ 

—  welche  Formel  wir  denn  doch  wohl  gerade  zu  einen  verdor- 
benen Kantianismus  nennen  dürfen.  Kantianismus  wegen  dea 
Hinausweisens  jedes  Einzelnen  auf  eine  nie  genau,  sondern  nur 
höchst  oberflächlich  selbst  vom  Geehrten  aufzufassende  Allge- 
meinheit und  Gesammtheit!  Verdorbener  Kantianismus  wegen 
Einmischung  einer  Gesammtauf  gäbe,  währefid,  wie  ich  oft  er- 
innert habe,  PUne  zu  Aufgaben  durchaus  nicht  an  die  Stelle  sitt- 
licher ifoanmen  dürfen  gesetzt  werden,  weil  es  geradelegen  den 
Hauptbegriff -der  Tugend  läuft,  irgend  ein  Werk  im  Auge  z« 
haben,  das  man,  es  koste  was  es  wolle^  vollbringen  müsste. 
Gerade  .das  ist  ein  Hauptvorzug  der  kantischen  Lehre,  dass  sie 
von  der  Einbildung  eines  solchen  absolut  zu  vollbringenden 
Effects  frei  und  rein  ist  Und  Irrthümer  Iq  diesem  Puncte  sind 
von  writ  grosserer  prakHscher  Wichtigkeit,  als  man  wohl  geneigt 
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ist  sich  zu  gestehen.  ^  Wie  viel  geben  die  neuem  Geschichten 
unberufener  Schwärmer  zu  denken,  welche  von  Aufgaben  traum- 
.ten,  und  darüber  die  bestimmtesten  Pflichten  verletzten!. —  Sie 
erlauben  mir  wohl  auch  die  Erinnerung  an  ein  paar  Zeilen, 
welche  so  lauten:  dass  Begierde  das  Künftige  sucht,  der  Gre- 
schmack  aber  über  das  Vorliegende  bestimmt.  Sie  haben  ge- 
wiss nicht  die  Stelle  vergessen,  wo  diese  Worte  stehn,  und 
stehen  mussten.  Vielleicht  fällt  Ihnen  noch  eine  andre  Stelle 
ein,  welche  sagt:  Charaktere  mit  herrschenden  Plänen  sind  ener- 
gischer;  aber  Charaktere  mit  herrschenden  Maximin  sind  reiner! 
Schleiermacher  dagegen,  aufs  Handeln  erpichti  und  in  die 
Zukunft  schauend,  wozu  ihm  ein  absolutes  Wissen  nothig  ge- 
wesen wäre,  —  anstatt  die  Gesinnungen  zu  bedenken,  die  im 
kleinsten  Baume  des  Wissens  eben  so  rein  sein  können,  als  im 
gröflsten,  —  hat  folgende  abgeleitete  Pflichtformeln:  1)  „handle 
jedesmal  gemäss  deiner  Identität  mit  Andern  nur  so,  dass  du 
zugleich  auf  die  dir  angemessene  eigenthümliche  Weise  han* 
delst ;  Z)  handle  nie  als  ein  von  den  Andern  Unterschiedener, 
ohne  dass  deine  Uebereinstimmung  mit  ihnen  in  demselben 
Handeln  mitgesetzt  sei;  3)  eigne-nie  anders  an,  als  ind^m 
du  zugleich  in  Gemeinschaft  trittst ;  4)  tritt  immer  in  Gemein- 
schaft, indem  du  dir  auch  aneignest.'*  — .  Sollten  Sie  sich 
etwa  fragen,  in  welches  Capitel  meiner  praktischen  Philosophie 
diese  Formeln  passen  könnten^  so  werden  Sie  wohl  in  einige 
Verlegenheit  kommen.  Mir  fäUt  keine  rechte  Stelle  dafür  ein, 
wenn  nicht  vielleicht  in  dem  einzigen  episodischen  Capitel,  über 
den  theoretischen  Begriff  der  Gesellschaft,  welcher  dort  sorg- 
iältig  von  den  gesellschaftlichen  Ideen  ist  unterschieden  worden. 
Hingegen  bei  Schleiermacher,  —  was  ich  wahrlich  nicht  er- 
rathen  würde,  wenn  es  nicht  gedruckt  vor  mir  Iäge,^< —  ist  in 
diesen  vier  Formeln  das  Ganze  erschöpft  Denn  sie  sind  nichts 
anderes  als :  die  Vertheilung  derselben  Momente  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  Einzelnen,  von  denen  bei  Einem  (einer  idealen 
Person)  die  vollkommene  Lösung  der  sittlichen  Aulgabe  ab- 
hängt. Es  giebt  nämlich  ein  universales  Gemeinschaftbilden, 
und  ein  eben  solche^  Aneignen.  Es  giebt  auch  ein  eigenthüm- 
liches  Aneignen,  und  eben  solches  Gemeinschaftbild^n.  Die 
beiden  Gemeinschaftsgebiete  sind  die  des  Rechts  und  der  Liebe, 
die  beiden  Aneignupgsgebiete  die  des  Berufs  und  Gewissens. 
Diunit  hängen  zusammen  ein  paar  collisionsfreie  Formeln  der 
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Bechtspfficht  und  d^r  Liebespflicht.  Die  erste  lautet  so :  be« 
^eb  dich  unter  kein  Hecht,  ohne  dir  einen  Beruf  sicher  tu 
stellen,  und  ohne  dir  das  Gebiet  des  Gewissens  vorsubehalten ; 
die  andre:  gehe  keine  Gemeinschaft  der  Liebe  ein,  als  nur 
indem  da  dir  das  Gebiet  des  Gewissens  frei  behältst,  und  in 
Zosammenstimmung  mit  deinem  Beruf. 

Hier  möchte  ich  gern  eine  Brücke  finden,  auf  der  wir  'zu 
unserm  Hauptgegenstande,  der  Freiheit,  zurückkehren  könn- 
ten, —  der  innem  sowohl,  die  bekanntlich  oft  von  der  Liebe 
begekränkt  wird,  als  der  änssem,  damit  man  so  recht  eigentlich 
die  Wahl  hätte,  unter  welches, Recht,  (da  mandoch  unter  irgend 
einem  —  off  sehr  unyollkommenen  —  Rechte  leben  mnss,)  man 
sich  begeben,  wolle«  Schade  nur:  der  Aufsatz  über  die  Behand- 
lung des  Pflichtbegrifis  ist  bei  jenen  Formein  am  Ende  I  — 

Sie  und  ich,  lieber  Freund,  wir  beide  haben  uns  nie  gerühmt, 
cpllisionsfreie  Pflichtformeln,  (verschieden  von  den,  uns  frei- 
lich bekannten,  vorbeugenden  Rathschlägen  sittlicher  Klugheit,) 
finden  zu  können ;  wenn  wir  nun  in  diesem  Punkte  Schleier- 
machcr  in  einer  unerreichbaren  Höbe  über  uns  erblicken,  so 
woDen  wir. uns  mit  der  alten  Unterscheidung  zwischcb  der 
eigentliehen  mathematischen,  und  der  sogenannten  moralischen 
Gewissheit  trösten;  und  das  um  so  mehr,  da  bei  uns  nicht  die 
Pflichtenlehre,  sondern  die  Ideenlehre,  in  welcher  die  wtssen- 
schafäiche. Bestimmtheit,  zu  Hause  ist,  den  Kern  der  Ethik  aus^- 
macht.  Das  hängt  sehr  wesentlich  damit  zusammen,  dasswir 
keine  absoluten  Aufgaben,  mithin  keine  absolut- allgemeinen 
Regeln  des  änssem  Handelns, .  anerkennen ;  sondern  uns  be* 
gnügen,  das  Handeln  stets  als  eine  unvollständige  Aeussernng 
der  Gesinnungen  zu  betrachten,  um  deren  Werth  es  uns  eigent- 
lich zu  thun  i^t. 

Hier  treffen  wir,  wie  es  scheint,  den  ersten  falschen  Grund- 
gedanken, welcher,  aus  dem  Spinozismus  und  der  vermeint- 
lichen üniversalanschauung  stammend,  die  sämmtlichen  Unter- 
suchungen Schleiermacher's  irre  geleitet  hat.  Er  verwickelte 
sich  in  dem.  Grössen  und  Zusammengesetzten ,  weil  er  das 
Kleine,  Einfache,  welches  eine  präcise  Benrtheilung  gestattet, 
übersprungen  hatte»  Er  sagt  selbst  (in  der  Abhandlung  über 
das  Erlaubte)  seine  Arbeiten  setzen  überall  voraus:  eine  wesent- 
Uche  Zusammengehörigkeit  alles  dessen,  was  mit  Recht  soll  sitt- 
lich genannt  werden  können.    „Denn  es  hört  alle  Construction 


191.  352 

9,  des  PflichtmäsBigen  auf,  mithin  ist  es  auch  um  alle  wissen- 
9,8chaftlicfaen  Pripcipien  zur  Beurtheilung  der  einzelnen  aitt* 
yylicben  Handlungen  geschehen,'^  (bemerken  Sie  doch  diesen 
Ungeheuern  Schlussl).  ,,  sobald  ein  Widerspruch  statt  finden 
yykann  zwischen  dem^  was  das  Ganze  fodert,  und  dem,  worauf 
„ein  Theil  Anspruch  macht."  Ein  Theil?  Wer  sagt*,  wer 
verbürgt,  dass  die  Einzelnen,  und  deren  nähere  Verhältnisse, 
nur  als  Theile  sollen  aufgefasst  werden?  Und  wer  kann  ^as 
Ganze  auffassen?  Das  Ganze?  —  Das. Ganze  der  Stemen- 
welt?  Das  Ganze  unseres  Sonnensystemai  Das  Ganze  der 
Erde  und  ihrer  Ereignisse? —  Wir  wollen  bescheidener  fragen: 
kennt  irgend  ein  Mensch  das  Ganze  der  künftigen  Folgen  irgend 
einer  seiner  Handlungen  mit  Gewissheit?  kann  er  es  einer -wis- 
senschaftlichen Construction  anpassen?  Gesetzt,  wir  könnten 
handeln  in  einer  Idealwelt ;  wir  kannten  überdies  die  Totalität 
der  Idealwelt  überschauen:  so  läge  doch  der  Werth  dieser  Welt 
ni^ht  in  ihrer  Ganzheit,  sondern  es  würden  sich  nur  die  näm- 
lichen Verhältnisse,  welche  im  Kleinen  schon  einen  Werth 
haben ,  im  Grossen  wiederholen.  Wer  die  kleinen  Verhalt* 
i^sse  nicht  zu  würdigen  weiss,  der  verfehlt  äucb'^die  ähnlichen 
Werthe  im  Grossen.  Nun  fallen  aber  vollends  unsre  Hand- 
lungen nicht  in  eine  Idealwelt !  Der  handelnde  Mensch  kennt 
dast  was  er  eigentlich  beabsichtigt;  und  er  vermuthet  einige  der 
unvermeidlichen  Nebenfolgen  mit  mehr  oder  weniger  Wahiv 
scheinlickeit,  so  dass  er  Einiges  hofil  zu  bewirken.  Anderes 
zulässL  Dies,  was  er  beabsichtigt,  und  zulässt,  bezeichnet  dein 
Wollen  als  ein  Bestimmtes ;  und  dies  Bestimmte  kann  er  be- 
urtheilen.  Mehr  nicht  1  Will  er  mehr  beurtheilen,  mehr  con- 
struiren,  so  täuscht  er  sich;  und  solche  täuschende  Constrüctio- 
nen  sollen  nicht  gemacht  werden.  —  Konnte  sich  Sohleier- 
macher das  nicht  gegenwärtig  erhalten,  was  half  es  ihm  denn, 
dass  er  den  Pflichtbegriff  untergeordnet,  ja  sogar  —  leider  1* — 
Naturgesetze,  denen,  selbst  nach  Spinoza,  jedef  Zweckbegriff 
fremd  ist,  und  Sittengesetze,  die  von  ästhetischen  UrtheUen 
abhängen,  dialektisch  in  einander  gewirrt  batte,  .statt  die  Be- 
griffe von  beiden  wahrhaft  aufzuklären  ? 

Schleiermacher  kannte  die  Alten.  Unzähligemal  muss  er 
den,  an  die  Ungewissheit  aller  Erfolge  erinnernden  Sprudi 
gelesen  haben :  Niemand  sei  vor  dem  Tode  glücklich  zu  nen- 
nen.   Er  setzte,  wenn  ich  nicht  irre,  das  Glück  des  I^ebens  in 
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ein  gelingendes  «ittliches  Handeln.  So  konnte  er  Niemanden 
wahrhaft  glücklich  nennen,  dar  nicht  vom  Gelingen  seines  sitt- 
lichen Bandeins  überzeugt  ist.  Er  hat  mit  uns  die  gleichen 
historischen  Ereignisse  erlebt  So  musste  er  wissen,  dass  ganz 
ge^KTÖhnlich  selbst  die  klügsten  und  mächtigsten  der  Menschen 
sich  in  der  Erwartung  der  Folgen  ihres  Handelns  verrechnen; 
dass  sie  häufig  das  Gegentheil  dessen,  was  sie  säeten,  geemdtet 
haben.  Er  war  Beligionslehren  So  n^osste  er  das  täglich 
wiederkehrende,  allgemeinste  Religionsbedürfniss  empfinden; 
dies  nämlich,  dass  wir  nur  im  Glauben  die  Ergänzung  .unseres 
höchst  unvollständigen  Wissens  um  die  Folgen  unserer  best- 
gemeinten Handlungen  besitzen.  Und  sollte  er  wohl  gemeint 
haben,  mit  der  Grösse  des  Ganzen,  z.  B.  mit  der  Grösse  des 
Staats,  worin  ein  Mensch  lebt,  wachse  auch  -r-  nicht  etwa  die 
Menge  der  Beschränkungen,  —  sondern  die  Grösse  des  sitt- 
lichen Daseins?  ohne  zu  bedenken,  wie  viel  die  Intensität  des 
Lebens  in  kleinem  Kreisen  dadurch  verliert  ?  —  Doch  lassen 
wir  jetzt  Schleiermacher I  Andere  mögen  ihn  kijtisiren,.und 
sein  rühmlich  angestrebtes  Werk,  die  Kritik  der  Sittenlehre, 
besser  fortsetzen  als  er  es  wirklich  angefangen  hat ;  sie  mögen 
sich  dabei  erinnern,  dass  die  Zeiten  vorbei  sind,  wo  man  den 
idealistischen  Eifer  so  Veit  trieb,  Natur  und  Geschichte  a  priori 
zu  constmiren.  Damals  freilich  konnte  man  jeden  Augenblick 
das  ideale  Granze  des  Staats,  der  Kirche,  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst  mit  dem  realen  Ganzen  der  Welt  verwechseln,  in 
welchem  wir  nicht  bloss  handeln,  wie  wir  wollen,  sondern  auch 
erfahren  müssen^  was  wir  nicht  wollen. 


ACHTER  BRIEF. 

Veranlasst  durch  Jacobi  und  Spinoza»  waren  wir  allmälig, 
ohne  den  gemächlichen  Gang  einer  brieflichen  Unterhaltung 
zu  unterbrechen,  in  Betrachtungen  von > mehr  psychologischer 
als  moralischer  Art  hineingerathen.  Hier  also,  glaube  ich, 
wird  es  mit  Ihrer  Zustimmung  geschehen  können,  dass  ich 
einen  Gedanken  niederschreibe,  der  mir  schon  lange  vpr- 
schwebte,  nämlich  über  das  Verhaltnias  der  Psychologie  zur 
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Moral.  Eigentlich  bedarf  es  dazu  nur  weniger  Worte;  ich 
meine  nämlich ,  es.^ebt  zwischen  diesen  beiden  Wissenschaf- 
ten keinen  conträren  Gegensatz »  sondern  Psychologie  und 
Moral  sind  disparat. 

,yUnd  wer  wird  denn  an  einen  conträren  Gegensatz  hier 
auch  nur  denken  ?  Hier,  wo  das  Grübeln  nach  hohem  und 
niedem  Trieben  eher  fürchten  lässt»  man  werde  die  Moral  in 
ein  Capitel  der  Psycl^ologie  verwandeln?'^ 

So  höre  ich  Sie  fragen!  Wie  aber^  frage  ich  Sie,  wenn 
Jemand  sagte,  Psychologie  und  Moral  verhalten  sich  wie  Spi* 
noza  und  Jacobi  ?  Dann  würden  Sie  doch  nicht  den  Gegen- 
satz zwischen  den  beiden  Männern  leugnen;  denn  vorhanden 
ist  er,  so  wenig  auch  Jacobi  den  richtigen  Ausdruck  dafür  zu 
finden  weiss.  Und  wenn  Sie  nun  sich  erinnern,  dass  Spinoza 
von  Absichten  und  Zwecken  der  Natur  nichts  leidea  will,  Ja- 
cobi hingegen  das  System  der  Endursachen  ausschliessqud  in 
Schutz  nimmt:  dann  werden  Sie  es  nicht  gar  zu  befremdend 
finden,  dass  Partheien  gegen  einander  auftreten,  die  sich  die 
Miene  geben,  einerseits  Moral  nach  der  Psychologie  einrichten 
zu  wollen,  andererseits  aber  auch  umgekehrt  Alles  in  der  Psy- 
chologe schwarz  oder  weiss  zu  färben,  je  nachdem  sie  eine 
Beziehung  auf  Gutes  oder  Böses  darin  zu  entdecken  glauben. 

Schneller  als  ich  diese  Zeilen  schreiben  konnte,  werden  Ihre 
Gedanken  mir  entgegen  gekommen  sein.  Sie  werden  sich  an 
eine  Menge  widerstrebender  Tendenzea  erinnert  haben,  die 
einerseits  auf  grosse  Zufriedenheit  mit  allen  sogenannten  Mani- 
festationen des  Welt-  und  Zeitgeistes,  andererseits  auf  grosse 
Ansprüche  schleuniger  Verbesserung  dessen,  was  nicht  mehr 
zu  ertragen  sei,  hinauslaufen. 

Von  mir  wissen  Sie,  dass  ich  nicht  in  der  Meinung,  der 
Moral  irgend  Etwtis-entziehen  zu  wollen,  spndem  um  dasjenige, 
was  ihren  Federungen  gemäss  sich  rAunlässt,  genauer  kennen  zu 
lernen,  einen  langen  Fleiss  an  die  Psychologie  gewendet  habe. 

Schärfung  sittlicher  Grundsätze,  Stärkung  des  sittlichen  Wil- 
lems ist  eine  herrliche  Sache.  Wenn  man  aber  den  Willen  ans 
dem  Gedankenkreise  des  Menschen  herausreisst,  so  vennag  er 
nicht  mehr  zu  wirken;  eben  so  wenig  als  das  Pulsiren  des 
Herzens  dem  thierischen  Körper  frommt,  aus  dem  man  das 
Herz  herausgerissen  hatte.  Jeder  wirkliche  Wille  hat  seine 
Energie  nur  in  und  mit  der  gesammten  geistigen  Thätigkeit 
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des  Individuums y  dem  er  angehört,  und  alle  unsre  mora- 
lische Beurtheilung  eines  abstract  gedachten  Willens  hilft  nur 
in  so  weit  zum  Besseren,  als, sie  vermag,  in  den  wirklichen 
Willen  einzugreifen. 

Geht  es  langsam  mit  diesem  Eingreifen  in  den  wirklichen 
Willen,  noch  langsamer  mit  den  Anstalten  zum  Handeln,  und 
noch  viel  langsamer  mit  den  Producten  solches  Handelns  in 
der  AussenWtelt :  so  entsteht  wohl  manchmal  eine  Abspannung 
der  ersten  energischen  Auffassung  von  dem,  was  pfli<^tmässig 
zu  thun  sei«  Dann 'mag's  dem  Ungeduldigen  scheinen,  die 
Moral  sei  verletzt,  indem  ihre. Befolgung  verzögert  wird.  Ihre 
unbedingten  Foderungen  scheinen  vielleicht  geringgeschätzt,  in- 
dem erst  noch  überlegt  wird,  unier  wehren  Bedingungen  sie  zur 
Ausführung  gelangen  können.  Diese  abspannende  Wirkung 
bat  dft  genug  die  gemeine  Menschenkenntniss.  Legt  man  sie 
nun  auch  der  Psychologe  zur  Last,  was  Wunder,  wenn  die 
Moralisten  verdriesslich  werden  ?  Vollends  wenn  sie  von  einer 
Psychologie  hören,  worin  dem  übersinnUohen  Vermögen,  Frei- 
heit genannt,  nicht  mehr  die  alte  bequeme  Stelle  unter  den 
übrigen  Seelenvermögen  eingeräumt  wird? 

Umgekehrt:  auch  die  Psychologie  veranlasst  zuweilen  ohne 
ihre  Schuld  eine  Art  von  Liebhaberei  an  allerlei  Menschenfi^ 
guren,  wie  wenn  es  Naturproducte  wären,  die  man  sammeln, 
kennen  lernen,  in  möglichster  Vollständigkeit  beschreiben,  in 
bester  Ordnung  registriren  müsste.  Dichter  und  Historiker  — 
und  mit  ihnen  wohl  auch  poetisirende  und  Zeitalter  deutende 
Philosophen  —  gefallen  sich  darin,  seltene  Menschen  begriffen 
zu  haben,  das  Wunderliche  nicht  zu  bewundem,  d^s  Schlechte 
als  ein  Natürliches  tu  erklären.  Kommt  ihnen  nun  die  Moral 
in  die  Quere:  so  wird  sie  beschuldigt,  nicht  auf  der  Höhe  der 
Zeit  zu  stehn,  bornirte  Ansichten  zu  haben,  das  Noth wendige 
nicht  als  ein  Freies  begreifen  zu. können,  und  was  dergleichen 
Redensarten  ittehr  sind. 

Wo  liegt  nun  das,  was  sich  gegenseitig  abstösst?  E^  liegt 
daran,  dass  es  Mühe  kostet,  so  verschiedene  Gemüthsstimmun- 
gen  neben  einander  zu  hegep,  zu  behaupten;  sich  in  jedem 
Augenbhck  zu  besinnen,  wo  man  sei  und  was  man  treibe.  Die 
Kälte  und  Buhe  der  theoretischen  Forschung  gehört  der  Psy- 
chologie; die  Strenge  und  Klarheit  des  ästhetischen  Urtheils 
gehört  der  Ethik.    Der  Denker  muss  für  Beides  bereit  sein» 
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Ihn,  als  MotalisieHi  können- die  Zielpuncte  nicht  locken^  welche 
der  gesetzlose  WUIe  zu  verfolgen  pflegt;  er  giebt  dem  Willen 
Gesetze,  und  um  es  zu  können»  hält  er  den  Athem  seines  eig- 
nen Willens  an,  denn  nur  als  unpartheiischer  Zuschauer  soll  er 
urtheilen,  um  den  Werth  des  Willens  zu  finden  und  mit  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  anzuzeigen.  Ihn^  ab  Psychologen,  darf 
das  sittliche  Interesse  nicht*  gegen  die  wirkliche  Natur  des 
menschlichen  Geistes  verblenden;  er  muss  sehen  fvsLS  zu  sehen 
ist,  erklären  was  sich  erklären  lässt. 

Aber  es  könnte  scheinen,  ich  hätte  mich  falscb  ausgedrückt. 
Denn  wo  ist  liier-  etwas  Abstossendes?  Wenn  die  Zielpuncte 
des  gesetzlosen  Willens  den  Moralisten  nicht  locken  sollen,  — 
locken  sie  denn- etwa  den  Psychologen?  Eben  so  wenig.  Der 
Moralidt  tadelt,  der  Psycholog  braucht  zwar  nicht  zu  tadeln, 
denn  das  gehört  nicht  in  den  Inhdt  seiner  Lehre;  muss  er  nun 
deshalb  das  Tadelhafte  für  tadellos  ausgeben?  Nein!  er  hat  zu 
schweigen,  wo  der  Moralist  redet;  aber  er  kann  schweigend 
annehmen,  was  von  jenem  ausgesprochen  wurde.  Der  Psycho- 
log erklärt;  der  Moralist  braucht  nicht  zu  erklären,  denn  das 
gehört  lacht  in  den  Inhalt  seiner  Vorschriften;  muss  er  nun  des- 
halb das  Erklärte  für  unbegreiflich  ausgeben?  Nein!  er  nimmt 
den  Gegenstand  wie  er  liegt;  schweigend  über  verborgene 
Gründe,  die  ihn  nicht  angehn  und  ihm  nicht  vorliegen,  bent- 
theilt  er  das  Vorliegende. 

Dies  Letztere  ist's^  was  die  Mehrzahl  nicht  zu  begreifen  pflegt. 
Wenn  aber  eine  Blume  sich  geöflnet  hat,  dann  weiss  Jedermann, 
dass  die  Beurtheilung,  ob  sie  schön  sei  oder  nicht  schön,  sich 
nicht  nach  der  Frage  richtet,  an  welchem  Stamm,  in  welchem 
Boden  sie  gewachsen  sei.  Dennoch  ist  und  bleibt  dies  eine 
unschuldige,  ja  eine  interessante  Frage.  Wenn  eine  Landschaft 
bewundert 'wird,  so  fallt  Niemandem  ein,  sie  durch  geologische 
Erklärung  -der  Berge  und  Thäler  mehr  oder  weniger  malerisch 
zu  machen.  Darum  aber,  weil  die  Geologie  keine  Landschaft 
zu  verschönem  im  Stande  ist,  wird  sie  doch  nicht  für  eine 
Feindin  der  Malerei  angesehen  werden  I  Begriffe  man  nun  end- 
lich einmal,  dass  alle  ethische  Gesetzgebung  auf  ästhetischen 
Urtheilen  beruht,  so  würde  die  Einbildung,  als  ob  wahre  Psy- 
chologie, die  freilich  keine  ästhetische,,  sondern  eine  dieoreti- 
Bche  Wissenschaft  ist,  — jemals  der  Moral  zu  nahe  treten  könne, 
sogleich  verschwinden;  und  jenes  Abstossende  würde,  weit  ^nt- 
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femt  die  WiMenschaften  zu  entzweien  >  nur  noch  in  der  An- 
atrengong  des  denkenden  Individuums  empfunden  werden,  weU 
ches  zweierlei  disparate  Studien  yereinigen  soll,  nicht  aber  fiir 
dies  oder  jenes  der  einseitigen  Vorliebe  nachgeben  darf. 

Und  warum  nicht  darf!  —  Darum  nichts  weil  Psychologe  in 
den  Dienst  der  Moral  treten  muss,  um  die  Mittel  darzubieten 
und  die  Hindernisse  zu  entfernen,  nachdem  von  der  Moral  die 
Zwecke  waren  vestgestellt  worden.  Der  treue  und  geschickte 
Diener  darf  nicht  Schmeichler  sein;  —  oder  besser:  der  treue 
und  geschickte  Beamte  muss  aus  eigner  Einsicht  wissen,  was 
zu  thun  und  zu  lassen  sei,  um  die  Zwecke  des  Herrn  nach 
Möglichkeit  zu  befördern.  Das  ist  das  Verhältniss  der  Psycho- 
logie zur  Moral. 

Um  aber  dies  Verhältniss  richtig  bestimmen  zu  können:  muss- 
ten  wir  zuvor  das  Sittliche  richtig  erkennen.  Wir  mussteir  we- 
der in  den  aUgemeinqn  Formeln  der  Pflichtgebote  se/ne  Quelle 
suchen,  noch  es  mit  den  Objecten,  als  Gütern,  von  aussen 
kommen  lassen.  Wir  durften  es  nicht  aus  Trieben  herholen; 
weder  aus  Naturtrieben,  als  ob  es  pflanzenartig  im  Menschen 
wüchse;  noch  aus  einem  hohem  Triebe»  als  ob  die  Tugend 
dem  Menschen  angeboren  wäre.  Sondern  zuerst  mussten  wir 
wissen,  dass  alle  ursprüngliche  Werthbestimmung,  und  so  auch 
die  des  Willens,  sich  im  Anschauen  vorkommender  Verhält- 
nisse erzeugt  Hatten  wir  nun  die  Verhältnisse,  wdche  der 
Wille  bilden  kann,  vollständig  beisammen:  so  müssten  wir  noch 
die  blosse  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse,  —  das  ästhetische 
Element  des  Sittlichen,  —  zusammen  fassen  mit  dem  Willen 
selbst;  ynd  nun  erst,  nachdem  wir  in  dieser  Verbindung  das 
Sittliche  erkannten,  kam  die  psychologische  Frage  an  die  Reihe: 
welches  sind  für  den  Menschen,  wie  er  ist,  die  Bedingungen 
seiner  sittlichen  Bildung,  Veredlung,  und  Lebensführung.  Dass 
diese  Frage  in  Pädagogik  und  Politik  hinüber  schauet,  ergiebt 
sich  dann  leicht  von  selbst. 

Zur  Erholung  von  so  vielem  Spinozismns  —  welchen  Sdbrift- 
steller  kann  ich  nun  wählen,  um  daran  die  psychologischen  Re- 
flexionen zu  ktiüpfeu,  zu  denen  ich  durch  das  Vorhergehende 
bin  geführt  worden?  Welchen  soll  ich  nennen,  damit  schon 
der  blosse  Name  für  Sie  eine  sichere  Aufheiterung  sei?  Ich 
wähle  Jean  Paul.     In  der  Levana  findet  sich  ein  ganzes  Ca- 
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pitel  vom  Spielen  der  Kinder;  und  dabei,  waren  wir  ja  im  vo- 
rigen Briefe- 

„Was  heiter  und  selig  macht  und  erhält,^^  (so  beginnt  er,) 
„ist  bloss  Thätigkeit  Die  gewöhnlichen  Spiele  der  Kinder 
„sind,  —  ungleich  den  unsrigen,  —  nichts  als  die  Aeusserun- 

gen  ernster  Thätigkeit,    aber  in   leichtesten  Flügelkleidem; 

wiewohl  auch  die  Kinder  ein  Spiel  haben  ^  das  ihnen  eins  ist, 
;z.  B.  das  Scherzen ,  sinnloses  Sprechen,  um  sich  selber  etwas 
„vorzusprechen  u.  s.  w.  Schriebe  nun  ein  Deutscher  ein  Werk- 
„chen  über  die  Kinderspiele,  —  welches  wenigstens  nützlicher 
„und  später  wäre,  a]s  eins  über  die  Kartenspiele,  —  so  würde 
„er  sie  sehr  scharf  und  mit  Recht,  dünkt  mich,  nur  in  zwei 
„Klassen  theilen;  1)  in  Spiele  oder  Anstrengungen  der  empfan- 
„genden,  auffassenden,  lernenden  Kraft,  2)  in  Spiele  der  han- 
„delriden,  gestaltenden  Kraft.  Zur  ersten  Klasse  gehören  die 
„Kinderfreuden  am  Drehen,  Heben,  —  Schlüssel  in  Schlösser 
„zu  stecken,  Thüren  auf  und  zu  zumachen,  einem  elterlichen 
„Geschäfte  zuzuschauen.  Die  zweite  Klasse  fasst  diejenigen 
„Spiele  in  sich,  worin  das  Kind  sich  seines  geistigen  üeber- 
„flusses  durch  dramatisches  Fhantasiren,  und  seines  körp%r- 
„llchen  durch  Bewegungen  zu  entladen  sucht." 

Weiterhin  kommt  die  naturgetreue  Schilderung  der  kindli- 
chen Phantasie,  die  sich  aus  Allem  Alles  macht;  und  dann  die 
Bemerkung: 

„Von  derselben  Phantasie,  welche  gleich  der  Sonne,  den 
„Blättern  die  Farbe  aufträgt,  wird  sie  ihnen  auch  ausgezogen. 
„Dieselbe  Putzjungfer  kleidet  an  und  aus;    folglich  glebt's  für 

Kinder  kein  ewiges  Spiel  und  Spielzeug.     Darum  lasset  ein 

enikleidetes  Splielzeug  nicht  knge  vor  dem"  sinnlichen  Auge; 
„sperrt  es  ein.  Nach  langer  Zeit  wird  die  Abgeschiedene  wle- 
„der  gefrelet.  Dasselbe  gilt  von  dem  Bilderbuche;  denn  dem 
„Bilderbuche  ist  das  poetische  Beseelen  eben  so  nöthig  als  dem 
„Spielschranke." 

Weiter  brauche  ich  gewiss  nicht  abzuschreiben;  Sie  erinnern 
sich  nun  des  Uebrigen;  —  erinnern  sich  auch,  dass  man  die 
Unabhängigkeit  von  der  Begierde  nicht  erst  beim  Willen  zu 
suchen  hat.  Ist  diese  Unabhängigkeit  dasjenige,  was  unter 
dem  Namen  Freiheit  so  ängstlich  gesucht  wird,  so  kommt  sie 
weit  früher,  als  der  eigentliche  Wille;  sie  kommt  mit  dei*  höchst 
beweglichen  Phantasie,  welche  keiner  Begierde  gestattet,  sich 
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einzawuneln;  sie  kommi- im  Spiele.  Nur  sohlimm:  das  Spiel 
wird  ernst  9  oder  weicht  vor  dem  Ernste  zurück.  So  leicht  es 
ist,  Kinder,  die  nicht  verwöhnt  wurden ,  Jahre  lang  mit  Weni- 
gem zu  hefiriedigen^und  zu  erfreuen:  so  kommt  doch  eine  Zeit, 
¥ro  sie  etwas  gehen,  etwas  treiben,  etwas  haben  wollen.  Und 
während  selbst  hier  die  grossten  Verschiedenheiten,  nicht  bloss 
nach  den  Individualitäten,  sondern  auch  nach  äussern  zufalli- 
gen Umstimden  vorkommen,  —  dergestalt,  dass  an  jenes  Hirn- 
gespinnst  einer  Begierde  a  frmi  kein  erAihrener  Erzieher  den- 
ken wird,  —  so  beginnt  doch  nun  ein  langer  und  misslicher 
Uebergang,  an  dessen  weit  entferntem  Ende  erst  jener  reift 
Wille  zu  sehen  ist,  den  wir  im  vorigeü  Briefe  frti  nannten.  * 

Wie  vielerlei  Untugend  kann  inzwischen  herbeikommen! 
Ganz  flrfbgesehen  vom  Hange  zur  sinnlichen  Lust  und  Behag- 
lichkeit, sammt  den  eigentlichen  Begierden  die  hierin  begriffen 
sind,  stellen  sich  dem  Erzieher  in  den  Weg:  Arbeitscheu,  Un- 
gefalligkeit,  Fakchheit,  Empfindlichkeit,  Eigensinn,  Geist  des 
Widerspruchs,  Trotz,  Kälte,  Gefühllosigkeit,  Undankbarkeit, 
Zanksucht,  Schadenfreude,  Härte,  Spottgeist,  Selbstsucht, 
Neid,  Eigennutz,  Gewinnsucht,  Geiz,  Entwendung,  Stolz,  fal- 
scher Ehrgeiz.  Sie  merken  wohl,  dass  Niemeyer  vor  mir  auf- 
geschlagen liegt.  EjS  kam  mir  für  dasmal  nur  auf  die  Menge 
des  YeriEchrten  an,  welches  die  Unsitdichkeit  schon  lanffe  vor-- 
her  aiizukündigen  pflegt,  ehe  von  Ghrundsätzen,  nach  Jacobi, 
oder  von  Maximen,  nach  Kant,  etwas  Deutliches  zu  sehen  ist. 

Wir  sind  gor  zu  sehr  daran  gewc^hnt,  die  Sittlichkeit  als  das- 
jenige zu  denken,  was  der  Mensch  aus  mch  macht,  und  nach  i 
Art  des  fichte'schen  Ich  in  sich  setzt  Wie  dicht  auch  die 
Schulen  mancher  Philosophen  Sittlichkeit*  und  Freiheit  in  ein- 
ander drängen  mögen:  immerfort  wird  die  Erfahrung  wieder- 
holen, dass  die  Sittlichkeit,  als  Eigenschaft  des  wirklichen  Men-* 
sehen,  nicht  in -Einem  Gusse  entsteht,  nicht  aus  Einem  Stücke 
gemacht  wird,  nicht  auf  allen  Bildungsstufen  sich  selbst*  genau 
gleich  ist:  sondern  dass  sie  sowohl  als  ihre  Gege^theile  man- 
nigfaltig sind,  allmälig^entstehn,  und  bei  den  Individuen  ver- 
schiedene Formen  alinehmen.  Das  Löbliche  im  Knaben  kann 
noch  nicht  die  Tugend  des  Mannes  sein,  und  dos  Ehrwürdige 
ia  edeln  weiblichen  Charakteren  ist  und  bleibt  anders  geartet, 
als  das  Erhabene  männlicher  Weisheit. 

Immerfort  wird  dies  für  den  Erzieher  die  Folge  haben ,  dass 
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er  mit  d^i  Moralsystemen  gerade  am  $o  weniger  etwas  an- 
fangen kann»  je  mehr  sie  sich  darin  gefallen,  aus  Einem  Prin- 
cip  zu.  ded^ciren.  Und  was  der  Erzieher  nicht  brauchen  icann, 
wird  das  etwa  dem  Politiker  bessere  Dienste  leisten?  Sie  ver- 
gönnen mir  doch^  nach  meiner  alten- Weise  Politik  und  Päda- 
gogik als  vielfach  analoge  Wissenschaften  zu  betrachten?  -r» 
Doch  nichts  weiter  von  Politik! 

Die  pädagogische  Sorgfalt  für  sittliche  BOdung  ist  aus  sehr 
verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt ,  unter  denen  allerdings 
auch  das  Warten  auf  die  freien  Handlungen  des  Zöglings  einen 
Platz  hat»  aber  nicht  den  gühstig^en  und  hoffioiungsreichsten. 
Wer  mit  Freiheitsideen  an  die  pädagogische  Praxis  geht,  der 
ist  wahrlich  um  nichts  besser  berathen,  als  diejenigen  es  waten, 
die  in  früherer  Zeit  meinten ,  die  Seelen  der  Kinder  s^ien  wie 
weiches  Wachs ,  dem  man  beliebige  Formen  geben  könne. 

Jahre  genug  sind  verflossen,  seitdem  Kant  sein  Bruchstück 
eines  moralischen  Katechismus  bekannt  machte;*  es  haben  sich 
aber  keine  pädagogischen  Wunder  darnach  ereignet. 

Finden  wir  etwa  das  Streben  nach  der  kantischen  allgemei- 
nen Gesetzlichkeit  bei  der  Jugend?  —  Wir  find^n^  dass  sie 
Ansprüche  dieser  Art  an  den  Erzieher  macht.  Die  sich  als  gleich 
betrachten,  wollen  gleich  behandelt,  wollen  nicht  hinter  den 
Andern  zurückgesetzt  sein.  Aber  dem  Erzieher  stehen  grosse, 
oft  sonderbare  Unterschiede  der  Individualität,  der  Fortschritte, 
der  verdienten  Vorwürfe  deutlich  vor  Augen;  er  kann  gar 
manche  Ungleichheiten  der  Behandlung  nicht  vermeiden.  Dies 
vermehrt  noch  das  ohnehin  vorhandene  Streben,  worin  alle  ein«« 
ander  gleichen,  —  nämUch  das  Streben  nach  äusserer  Freiheit 
Alle,  auch  diejenigen,  die  ihre  Freistunden  nicht  zu  gebrauchen 
wissen,  denken  doch  mit  frohem  Vorgefühl  an  die  Zeit  noch 
der  Entlassung.  Was  wollen  sie  alsdann?*  Etwa  nach  fJLsxi" 
men  leben;  und  zwar  pach  Maximen,  die  allgemeine  Gesetze 
sein  könnten?  Vielmehr,  sie  wollen  ungefiLhr  so  leben,  wie 
ihre  älteren  schon  entlassenen  Bekannten.  Und  wie  leben  denn 
diese  Bekannten?  Das  lässt  sich  zwar  nicht  allgemein  beant-* 
Worten;  doch  findet  sich  bei  dem  erfahrungsreichen  Niemeyer 
eine  merkwürdige  Stelle,  die  hierher  gehört. 
*  „Jünglinge,  welche  so  leicht  zum  Wohlleben  und  zur  Schwel- 
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yygerei  hmgeriaseH  werden »  schützt,  besonders  wenn  sie  im 
»yUeberflusse  erzogen  sind»  nichts  als  starlce  Liebe  zu  den 
„Wissenschaften,  und  überhaupt  zu  gdstigen  Beschäftigungen. 
„Ohne  diese  gehn  sie  fast  ohne  Ausnahme  verloren.  Daher 
„sollte  man  gerade  die,  welche  um  des  Brodes  wiHen  wenig 
„zu  lernen  brauchen,  am  meisten  lernen  lassen.^ 

Wobei  uns  doch  wohl  einfallen  wird,  dass,  wenn  man  sie 
lernen  lässt,  ohne  ihr  Interesse  zu  berücksichtigen,  —  nämlich 
das  unmittelbare  Interesse  an  den  Gegenständen  des  Unter- 
richts, —  die  heilsame  Liebe,  welche  ja  etark  sein  soll,  durch 
da»  blosse  Lernen  nicht  kann  herbeigeführt  werden.  -^  , 

Jedenfalls  sind  wir  hier  sehr  weit  entfernt  von  dem  kanti- 
schen freien  Willen,  dessen  Bestimmungsgrund  kein  Object, 
sondern  die  blosse  Form  der  Gesetzlichkeit  sein  söUte.  Es 
findet  sich  garade  umgekehrt,  dass  ein  grosser  Kreis  von  .Ob- 
jecten,  worin  viel  geistige  Beschäftigung  möglich  ist,  den  Jüng- 
ling soll  angezogen  haben,  weil  ausserdem  der  Wille  mehr  und 
mehr  von  Begierden  abhängig  werden  würde.  Die  Gefahr 
Kßgt  darin,  dass  nach  psychologisch  zu  erkennenden  Gründen 
der  Gedankenkreis  immer  mehr  zusammensinkt  und  sich  ver- 
engt, indem  Weniges  bestimmend  hervortritt,  vieles  Andere 
daneben  theils  mit  theils  ohne  Absicht  zurückweichen  muss. 
Der  Mensch  wird  immer  einseitiger;  seine  Phantasie  verarml; 
er  beschrankt  sich  auf  sein  Fach,  sein  Geschäft,  seine  luahere 
Umgebung,  seine  ernstere  Sorge;'  soll  er  Vieles  bedenken« und 
verfolgen,  so  muss  es  im  Zusammenhange  stehn,  muss  sich  als 
ein  Ganzes  gestalten  buisen.  Dies  fühlen  schon  junge  Leute, 
wenn  nicht  eine  sehr  sorgfältige  Bildung  es  ihnen  möglich 
machte,  in  grossen  Umrissen,  in  sicheren  Verknüpfungen  ein 
weit  ausgedehntes  und  stets  passend  ergän^es  Mannigfaltiges 
zusammen  zu  halten.  Was  Wunder,  wenn  gar  Wenige  Lust 
haben,  sich  um  das  Allgemeine  zu  bekümmern E  Es  ist  eine 
Erleichterung,  mit  der  man  spricht:  wie  Vieles  giebt  es,  das 
mich  nicht  angeht!  —  Und  sehr  nahe  liegt  es,  fortzufahren: 
mögen  Andere  nach  ihrer  Weise  leben;  mich  soll  man  bei  der 
meinigen  lassen;  ich  verlange  nicht,  dass  meine  Maximen  aUge- 
meine  Regeln,  vollends  Gesetze,  sein  sollen;  ich  habe  nun  einmal 
meine  Passion,  dieser*  gemäss  richte  ich  mich  ein,  und  wenn 
mein  Leben  in  solcher  Art  mit  sich  selbst  zusammenstimmt,  so 
lebe  ich  vernünftig. 
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'  War  es  etwa  dies,  wae  Jacobi  meinte ,  da  er  im  Namen  tieines 
Gegners  sprach:  die  Fähigkeit,  wiriisame  Grandsätze  anzuneh- 
men,  ist  wie  die  Lebhaftigkeit  und  Energie  des  Gedankens; 
wie  der  Grad  des  vernünftigen  Daseins  — ? 

War  es  dies,  so  konnte  er  dazu  gelangen  ohne  jene  instinct* 
artige  Begierde  a  pr(ori,  ohne  spinozistischen  contUus  9uum  Esst 
eonservandi,  —  kurz,  ohne  falschen  Determinismus.  Wahre 
Psychologe  lehrt  wahren  Determinismus;  aber  den  falschen 
hebt  sie  auf. 

Diejenigen  Begierden,  welchen  der  Wille  sich  leider  oft  ge* 
nug  sclavisch  unterwirft,  hängen  nicht  bloss  von  der  Beschai- 
fenheit  der  gewollten  Objecte  ab;  sie  stehn  auch  nicht  so  ent- 
schieden vest  in  der  Individualität,  dass  dagegen  gar  nichts  zu 
thun  wäre.  Sie  schliessen  das  ästhetische  Urtheil  nicht  derge- 
stalt aus,  als  ob  es  nach  spinozistischer  Manier  müsste  wie  ein 
Vorurtheil  .geschmähet  werden.  &  sekwebt  lange  genug  in 
Frage,  wohin  der  Mensch  sich  neigen  werde,  damit  dem  Aristo- 
teles sein  Becht  verbleibe,  der  die  Fertigkeiten  auf  Uebungen 
ankommen  liess.  Das  Menschengeschlecht  hat  sich  wirklich 
zu  so  grossartigen  Ansichten  des  Allgemeinen  empor  gearbei- 
tet, dass  Kant  seinen  kategorischen  Imperativ  aussprechen,  und 
dadurch  einen  starken  Eindruck  hervorbringen  konnte.  Die 
praktischen  Ideen  sind  nichts  Neues;  zum  deutlichen.  Bewusst- 
sein  entwickelten  sie  sich  schon  in  den  Schulen  des  Piaton  und 
der  Stoiker;  sie  liegen  in  der  christlichen  Religionslehre;  mit 
dieser  verbunden  haben  sie  auf  viele  Millionen  gewirkt;  und 
würden  noeh  sicherer  gewirkt  haben,  wäre  man  nicht  unbehut- 
sam  gewesen,  die  Religionslehre  durch  allzugrosse  Breite  den 
sceptischen  Anfechtungen  bloss  zu  stellen.  * 

Aber  die  transscendentale  Freiheit  -^  jenes  kantiisohe  Ver- 
mögen absolut  anzufangen,  *  stellt  Alles  in  das  falsche  Licht, 
als  ob  die  Sitdichkeit  jetzt  erst  anfangen  sollte,  und  als  ob 
jeder  Zeitmoment  die  immer  neue  Forderung  solches  Anfangens 
für  die  -Erscheinung,  das  heisst  hier,  für  das  zeitliche  Bewusst- 
sein  der  Menschen,  in  sich  trüge.  Damit  lässt  sich  die,  in  po- 
litischer Hinsicht  «o  vielfach  gerügte,  Verkehrtheit  vergleichen, 
die  Vergangenheit  als  hinter  uns  abgebrochen  anzusehen.  So 
wenig  irgend  ein  Staat  in  diesem  Augenblick  von  vom  anfängt 

*  Kritik  der  reinen  Vernunft,  dritte  Antinomie. 
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zu  existlren,  so  gewiss  alle  politischen  Ereignisse  nur  Fort- 
setzungen -  dessen  sind  9  was  an  geselligem  Streben  schon  da 
war,  eben  so  gewiss  wird'  auch  die  bereiis^  vorhandene  sittliche 
Bildung  in  jedem  Augenblicke  auf  allen  Punkten  der  Erde  ge- 
fördert öder  rückwärts  geführt  Der  religiöse  Glaube  giebt 
uns  die  Zuversicht,  jdass  im  Ganzen  das  Bessere  im  Wachsen 
begriffen  sei. 

Hindert  etwa  diese  Ansicht  des  FartsetsenSf  dass  unmittelbar, 
wo  Sittliches  oder  Unsittliches  zum  Vorschein  kommt,  darüber 
ein  Lob  oder  Tadel  van  vom  an  ergehe?  Keines weges.  *Da8 
Urtheil  ist  immer  neu;  aber  seine  Wirkung  sammelt  sich  zu 
frühem  ^rkungen.  Die  Sittlichkeit  besteht  nicht  in  dem 
blossen  Urtheik 

'  Das  Urtheil,  ah  Kraft  gedacht^  mag  einmal  der  Schwerkraft, 
die  in  anderer  Hinsicht  himmelweit  von  ihr  verschieden  ist,  - — 
verglichen  werden.  Sie  heisst  bei  den  Mechanikern  eine  be- 
schleunigende Kraft.  Nicht  als  ob  sie  selbst  nur  Fortsetzung 
wäre;  —  vielmehr,  in  jedem  Augenblick  giebt  sie  einen  neuen 
Antrieb,  absolut  anfangend.  Aber  die  Geschwindigkeit  des 
fallenden  Korpers  vereinigt  den  jetzigen  und  die  frühem  An- 
triebe; und  jede  endliche  Geschwindigkeit  ist  schon  Besultat 
der  verflossenen  Zeit,  in  welcher  die  Beschleunigung  statt  fand. 
Gewiss  aber  wird  dies  bei  Ihnen,  verehrter  Freund!  nicht  gegen 
die  Missdeutung  zu  sichern  nöthig  sein,  als  wäre  nun  doch  das 
ästhetische  Urtheil  gleich  einem  Triebe  I  Das  ist  es  so  wenig, 
als  die  verschiedenen  Individuen  davon  alle  und  immer  gleich- 
förmig  beschleunigt  werden.  Der  ästhetische  Gegenstand  bleibt 
sich  gleich;  aber  die  von  ihm  empfangene  Wirkung  hängt  von 
der  Empföngliohkeit  ab. " — 

Was  folgt  nun  aus  diesem  Deterministnus  ?  Etwa  dies,  dass 
wir  die  Hände  in  den  Schoos  legen  müssten,  weil  Alles  schon 
bestimmt  sei,  und  wir  es  doch  nicht  ändern  könnten?  Gerade 
umgekehrt.  Wer  die  Zukunft  vorauszuwissen  meint,  der  muss 
auf  die  Gesammtheit  alles  Wollens  gerechnet  haben;  denn  eben 
das  Wollen  ist  für  menschliche  Angelegenheiten  das  Haupt- 
moment, wovon  das  Hervorbringen  der  Zukunft  ausgeht 'und 
abhängt.  Wer  im  kleinen  Kreise,  wer  in  sich  selbst  die  Zu- 
kunft errat ben  wiU,  der  ftagt  zuerst  sich,  ob  und  wie  er  sieb 
kenne?  Welche  Vestigkeit  er  sich  zutrauen,  wie  viel  Gewandt- 
heit und  ^Geschick  er  in  zweifelhaften  Lagen  aufbieten  oder 
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wieviel  etwa  noch  durch  Uebung  gewinnen  könne?  Mag  er 
nur  auch  nach  der  Reinheit  seiner  sittlichen  Gesinnung  fragen» 
denn  von  dieser  hängt  in  Augenblicken  schwieriger  Entschlies* 
sung  nicht  das  Wenigste  ab.  Mag  er^nur  nicht  gar  zu  ent- 
schieden sich  selbst  als  bekannt  voraussetzen;,  die  Zukunft  ist 
noch  9icht  bestimmt ,  wenn  er  sxxt  Reinigung  seines  Herzens 
irgend  etwas  noch  zu  überdenken  vermag.  Der  Fluss  der  Zeit 
geht  nicht  neben  den  menschlichen  Gemüthem  vorbei,  sondern 
er  geht  durch  sie  hindurch,  —  das  heisst,  er  geht  nicht,  wie 
Wasser,  an  den  Wänden  der  Röhre  vorüber,  sondern  gleich 
dem  elektrischen  Strome  iwrch  die  Substanz,  auf  deren  eigene 
Natur  es  ankommt,  ob  sie  ihn  leiten,,  oder  hemmen  werde. 
N^Wer  sieh  in  Betrachtungen  dieser  Art  verwickeln  kann;  dem 
fehlt  es,  wenigstens  so  lange  die  Verwickelung  dauert,  an  der 
Klarheit  des  sittlichen  Bewusstseins.  Besitzt  er  diese:  so  ist 
er  hiemit  unmittelbar  activ,  bestimmt  unmittelbar  wirklibh  sich 
selbst;  und  diese  Thätigkeit  ist  in  seiner  Apperception  ein 
unstreitiges  Factum,  ohne  Frage,  wie  es  entstanden  sei. 

Wird  etwan  einem  lebenden  Menschen  sein  Leben  dadurch 
zweifelhaft,  dass  sein  Stammbaum  nicht  bis  zu  Adam  und  Eva 
hinaufreicht  ?  Genug,  er  ist  nun  da  I  So  auch  das  sittliche 
Bewudstsein.  Es  ist  da,  und  es  wirkt;  das  steht  vest  im  Klei- 
nen und  im  Grossen ;  im  Einzelnen  und  im  Ganzen.  Die  Ge- 
schichte, wie  es,  allmälig  entstand,  mag  klar  oda:  dunkel  sein; 
an  der  jetzt  wirklichen  Thatsache  kann  sie  nichts  ändern. 

In  diesem  Sinne  sind  die  psychologischen  Betrachtungen  weder 
nützlich  noch  schädlich,  sondern  rein  itberflUssig.  Aber  in  andrer 
Hinsicht  sind  sie  wichtig;  denn:  sie  zeigen  die  Beweglichkeit  der 
Gemüther  zum  Guten  und  zum  Bösen.-  Sie  zeigen  die  Nothwendig^ 
keit  der  Erziehung  und  der  Selbstbildung;  unter  der  Voraus- 
Setzung,  f^ür  Beides  sei  der  gute  Wille  schon  vorhanden. 

Erfahningsmässig ,  wenn  auch  nicht  mit  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit,  ist  jene  Beweglichkeit  allgemein  bekannt. 

Daraus  folgte  von  jeher,  dass  man  suchte,  sich  gegen  sie  zu 
bevestigen.  Man  versuchte  das  —  durch  Grundsätze.  Und  so 
tirar  es  recht.  Wer  wollte  das  Bedürfniss  der  Gesetzmässigkeit 
für  die  Sittlichkeit  läugnen?  Nur  giebt  es  kein  Gesetz  ohne 
Inhalt«  keinen  Imperativ  der  blossen  Gesetzlichkeit. 

Wie  vorhin  Jean  Paul  mir  half,  mit  wenig  Worten  das  Spie- 
len der  Kinder  —  eigentlich  ihr  Phantasircn,  und  hiemit  den 
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Grund  aOer  niefiscMtcAen  Freiheit,  —  zu  bezeichnen,  so  mag  er 
jetzt  nochmals  helfen,  an  Grundsdtöe,  oder  an  ein  allgemeines 
Wollen  zn  erinnern,  was  allerdings  eine  logische,  aber  nichts 
weniger  als  eine  -bloss  theoretische  Natur  in  sich  trägt. 

Das  ächte  Kemfeuer  der  Brust  glüht  in  jenen  Männern, 
welche  ein  durch  das  ganze  Leben  reichendes  Wollen,  nicht 
aber,  wie  der  Leidenschaftliche,  einzelne  Wollungen  und  Wal- 
lungen haben.  Das  lange  Wollen,  das  jeden  innem  Aufruhr 
bändigt,  setzt  nicht  einen  blossen  Zweck,  sondern  Endzweck, 
„—  gleichsam  eine  Centralsonne  idler  Umläufe,'  —  die  Idee 
„voraus.  Es  kann  nur  ein  starkes  oder  grosses  Leben  geben^ 
„nicht  aber  eine  einzelne  grosse  oder  starke  That,  wie  jeder 
„Schwächling  eine  auch  vermag.  Ein  unausgesetzter  Wille 
„kann  nur  das* Allgemeinste  meinen;  je  besonderer  der  Wille 
„angebt,  desto  öfterer  bricht  ihn  die  Aussenwelt  ab.'*  * 

So  denkt  sich  Jean  Paul  die  stoischen  Grundsätze,  denn  von 
denen  redet  er  an  dieser  Stelle.  Aber  —  sind  sittliche  Grund* 
sätze  die  ersten,  und  die  sich  am  leichiesten  bilden  ? 

Von  ästhetischen  Urtheilen  beginnt,  wie  für  die  Wissenschaft, 
so  auch  im  Läufe  des  Lebens  für  jeden  einzelnen  Menschen, 
die  wahre,  eigene,  nicht  angelernte  sittliche  Einsicht;  mit  wel- 
cher Alles,  was  von  sittlichen  Grundsätzen  gelehrt  und  gelernt 
wird,  sich  vereinigen  muss,  um  Bedeutung  zu  bekommen.  Da- 
gegen führt  alle  Vorkehrung  gegen  schlechte  Gewöhaungeri; 
Begierden,  Leidenschaften,  zunächst  nur  zu  mittelbaren  Tu- 
genden;, deren  Werth  sehr  gross,  doch  bedingt  ist-  durch 
Anschliessung  an  jene  Einsicht'  ins  unmittelbar  Würdige  und 
Rechte.  Bedarf  es  aber  noch  der  Erinnerung,  dass  im  Laufe 
des  Lebens  sich  die  ästhetischen  Urtheile  bei  gegebenem  Änlass 
bilden,  und  wiederholen,  und  (einprägen,  und  sich  nur  sehr 
allmälig  von  den  mannigfaltigsten  zufälUgtH  Beimischungen 
reinigen — ?  Bei  Ihnen,  mein  Freund,  hat  der  Satz:  dass  ästhe- 
tische Urtheile  nicht  nrsprünglieh  als  logische  Allgemeinheiten 
hervortreten,  dass  sie  vielmehr  die  Natur  einzelner  Urtheile  an 
sich  tragen,  —  keine  Vertheidigung  nöthig.  Noch  mehr:  ästhe- 
tische Urtheile  sind  an  sieh  kein  Wollen;  nicht  einmal  ein 
dnzelnes,  viel  weniger  ein  allgemeines.. 
Dagegen  können,  wo  es  aufs  Generalisiren  ankommt,  die 
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gemeinsten  Bemerkungen  dessen,  was  gewöhnlich  nützt  oder 
schadet,  den  Vorsprung  gewinnen.  Die  Mehrzahl  der  Maximen, 
den  allgemeinen  Reflexionen  von  praktischem  Inhalte,  die  man 
im  Leben  wie  gangbare  Münze  umlaufen  sieht,  sind  offenbar 
mehi;  im  Geiste  der  Lebensklugheit  als  der  Sittlichkeit  gedacht. 
Ja  sogar  in  jedem  Falle,  wo  Einer  den  Andern  zu  kennen 
meint,  und  nun  sein  Betragen  danach,  einrichtet,  entsteht  eine 
Art  von  Regel  des  fernem  Handelns,  die  auf  Allgemeinheit 
Anspruch  macht,  wenn  auch  mit  dem  Vorbehalte,  zu  beob- 
achten, wie  das  Yerhältniss  sich  weiter  gestalten  werde.  Wer 
nun  rühmt,  er  verstehe  im  allgemeinen  die  Menschen  zu  be- 
handeln, der  traut  sich  viel  dergleichen  Kenntnisse  zu,  die,  aus 
vergangner  Erfahrung  und  Uebung  geschöpft,  auch  weiterhin," 
auch  für  die  Zukunft,  auch  für  neue  Bekanntschaften  und  Le- 
benslagen gültig  seien.  Und  hier  ist  das  Wissen  unmittelbar 
mit  dem  Wollen  und  Handeln  verschmolzen;  schon  deshalb 
kommen  Maximen  des  klugen  Handelns  eher  in  praktischen 
Gebrauch,  als  jene  der- Sittlichkeit. 

,Die  Pädagogik  redet  nun  vollends  nicht  bloss  von  der  nöthi- 
gen  Bildung  einzelner  sittlicher  Maximen,  sondern  auch  von 
deren  eben  so  nötbiger  Vereinigung;  und  dann  noch  vom  Ge- 
brauche der  vereinigten  Maximen..  Ohne  dies  hier  zu  ent- 
wickeln, ist  wenigstens  soviel  klar,  dass  zur  Reife  eines  sitt- 
lichen Willens,  —  und  darin  fanden  wir  ja  laut  dem  vorigen 
Briefe  die  eigentliche  Freiheit!  —  gar  Vieles  und  Verschie- 
denes zusammenkommen  muss;  daher  einerseits  die  Seltenheit 
ausgezeichneter,  ganz  gediegener  sittlicher  Charaktere,  anderer- 
seits die  Vielförmigkeit  dessen,  was  man  im  weitesten  Sinne 
das  Böse  nennt,  indem  darunter  alles  das  verstanden  wird,  was 
an  strenger  und  voUkommner  Sittlichkeit  mangelt. 

Sie,  mein  verehrter  Freund!  werden  vermuthlich  diesen  Brie- 
fen in  Ihrer  Büchersammlung  zwischen  meinen  Gesprächen  über 
das  Böse  und  meiner  kurzen  Encjklopädie  der  Philosophie  aus 
praktischen  Gesichtspunkten  «ein  Plätzchen  anwdsen.  Während 
ich  nun  von  Ihrer  Güte  erwarten  darf,  dass  Sie  bei  zweifelhaf- 
ten Stellen  den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  der  Philo- 
sophie in  der  Encyklopädie  aufsuchen  werden:  .erlaube  ich 
mir,  zur  Anknüpfung  des  hier  Gesagten  an  die  Gespräche  über 
das  Böse  noch  etwas  beizufügen. 

Erinnern  Sie  sich  zuvörderst,   dass  dort  die  spinozistisehe 
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Lehre  als  eine  falsche,  die  kanüsche  als  .moralisch  würdevoll^ 
aber  wenig  geschickt  zur  pcrychologischen  Betrachtung,  die 
fichtesche  als  zwar  nicht  richtiger,  aber-  doch  beweglicher  und 
zugänglicher  war  dargestellt  wofden.  Der  Spinozist  in  jenen 
Gesprächen  kennt  Anfangs  das  Böse  gar  nicht ;  er  erschrickt 
aber,  indem  er,  sein  besseres  Selbst  bei  Spinoza  vergeblich 
suchend,  und  nicht  einmal  eine  wahre  Persönlichkeit  antreffend, 
endlich  gewahr  wird,  dass,  wo  Einheit  und  Realität  (bloss  theö^ 
retisch  aufgefasst)  für  das  an  sich  Gute  ausgegeben  worden,  da 
nothwendig  das  Zerfallen  in  zahllose  Endlichkeiten  das  Falsche, 
und  eben  diese  Falschheit,  die  Mutter  aller  individuellen  und 
zeitlichen  Elxistenz,  das  Böse,  —  hiemit  also  das  Böse  dem 
Guten  ursprünglich  inwohnend,  und  gleichsam  eingeboren*  sein 
müsse.  „Wir  Alle,  (spricht  er,)  die  gesammte  Menge  der  end- 
„liohen  Wesen,  die  wir  nur  deshalb,  den  allgemeinen  Schooss 
„der  Gottheit  verliess^n,  um  einander  einzuschränken,  zu  has- 
„een,  und  zu  bekriegen,  wir  sind  das,  was  nicht  sein  sollte. 
„Wir  sind  das  ewi^e  Böse,  und  die  ewige  Lüge.  Um  Gott 
zu  finden,  müssen  wir  uns  vergessen.  Und  haben  wir  ihn 
gefunden,  dann  werden  wir  wider  Willen  auf  uns  selbst  zu* 
rüokgestossen.  Denn  der  Unendliche  ist  behaftet  mit  allein 
„Endlichkeit.^^  Ueber  diese  Sorge  den  Spinozisten  hinwegzu- 
setzen, das  finden  beide  Mitredner,  sowohl  der  Kantianer  als 
der  Flohtianer,  weit  schwerer,  als  sie  Anfangs  meinten ;  —  sie 
selbst  aber  waren  schon  zuvor  unter  einander  zerfallen,  obgleich 
sie  gemeinschaftlich  die  transscendentale  Freiheit,  —  jenes  Ver« 
mögen  absolut  anzufangen,  welches  unabhängig  von  allen  Ob- 
jecteb,  den  einzigen  Bestimmungsgrund  dös  WUlens  in  der  all- 
gemeinen Gesetzlichkeit  finden  soll,  —  behaupten,  und  hieven 
ausgehend  sich  über  das  Böse  Rechenschaft  geben  wollen.  Den 
Kantianer  drüokt  im  Verborgenen  der  Widerspruch,  dass  in 
der  nämlichen  Freiheit,  die  durch  sich  selbst  unmittelbar  dem 
moralischen  Willen  völlig  congruent,  ja  mit  ihm  identisch  sein 
8oU,  hintennach  noch  das  radicale  Böse  Platz  nimmt;  indem 
es,  um  recht  sicher  zugerechnet  zu  werden,  auch  einen  ganz 
freien  Ursprung  haben  muss.  Der  Fichtianer,  anstatt  hier 
anzugreifen.,  wo  d^  Angriff  am  leichtesten  war,  trägt  vor, 
was  er  gelernt  hat,  nämlich  eine  Unterscheidung  verschiedener 
Reflei^ionspuncte,  so  dass  in  der  Erhebung  vom  niedem  zum 
höheren  das  Gute,  folgUch  in  der  Trägheit  zu  solchem  Auf- 
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fichwungei  und  besonders  im  Zurücksinken  von  schon  erreichter 
Höhe,  das  Böse  liegen  müsste.  Auf  solche  Weise  wäre  wie« 
derum,  wie  man  so  oft  versucht  hat,  und  wie  es  auch  im  Spi- 
nozismus  liegt,  das  Böse  auf  eine  blosse  -Negation  reducirt; 
eiae  der  unwahrsten  und  schädlichsten  Vorstellungarten»  die 
es  giebt  Anstatt  nun  von  hier  aus  zu  widerlegen,  hat  der* 
Kantianer  keine  nähere  Angelegenheit,  als  zu  zeigen:  die 
fichtesphe  Freiheit  sei  blinder  Zufall,  denn  der  freie  Auf* 
Schwung  zum  hohem  Reflexionspunote  solle  das  Licht  der 
Vernunft  erst  anzünden,  folglich  werde  das  Wollen  vom  Sehen 
und  Wissen,  das  Praktische  vom  Theoretischen  abhängig,  — 
welches  allerdings  in  eine  Ansicht,  der  woltfischen  ähnlich, 
zurückführen  würde« 

Sollte  nun  in  diese  Verwirrung  irgend  Etwas  von  Ordnung 
kommen,  so  musste  vor  allem  das  ästhetische  Urtheil  geweckt, 
und  die  theoretische  Betrachtung,  worin  man  sich  verstrickt 
hatte,  vorläufig  zum  Schweigen  gebracht  werden.  Dem  Spi- 
nozisten,  als  dem  am  meisten  Beunruhigten  und  an  seiner  Mei- 
nung schon  irre  Gewordenen,  wird  zu  diesem  Behufe  ein  lich- 
ter Augenblick  geliehen,  —  worauf  das  EIrstaunen  folgt,  indem 
er  sich  besinnt:  nach  Spinoza  sei  die  Realität  Vollkommenheit, 
die  Macht  sei  Tugend,  das  Positive  als  soldies  sei  das  Gute;  — 
aber  gerade  hievon  hatte  er  so  eben  das  Gegentheü  gefunden, 
indem  er  den  ersten  Punct,  der  unmittelbar  vom  Tadel  getroffen 
wird,  unterschied  von  demjenigen  Puncto,  der  den  ersten  Platz 
einnimmt  im  Grebiete  des  Seins  oder  Geschehene.  f>Das  Böse 
^(hatte  er  gefunden)  ist  nicht  durch  Trägheit,  also  das  Gute 
„nicht  durch  Thätigkeit  hinreichend  charakterisirt;  —  sondern: 
,»so  wie  der  Haas,  die  Feigheit,  die  Lüstemhdt,  die  Tyrannei 
„u.  s.  w.  unmittelbar  verwerflich  gefunden  werden,  so  muss  auch 
„die  Liebe,  der  Muth,  die  Mässigung,.  die  Gerechtigkeit,  un- 
„mittelbar  als  vortreflnich  anerkannt  werden,  ohne  Firage,  woher 
„»t>  kommen.** 

Dies:  ohne  Frage,  u>oher  sie  kommen^  ist  offenbar  die  Haupt- 
sache. Dies  ist's,  was  Kant  richtig  fühlte,  indem  er  der  prak- 
uschen  Vemonft  das  (von  ihm  nur  zu  weit  ausgedehnte)  Frinuit 
vor  der  speculativen  zuerkannte.  *  Ein  Primat,  ein  Vorzug, 
waraieht  nöthig;  aber  Unabhängigkeit  des  ästhetischen  Urtheils 
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von  jeder  theoretischen  Nachforschung»  sie  habe  Namen  wel- 
chen sie  woUe»  ist  allerdings  nöthig.  Dies  ist's,  was  Spinoza 
ganzlich  verfehlte  und  verdarb,  indem  er  am  Ende  des  ersten 
Theils  seiner  Ethik  gegen  das  ästhesfcische  Urtheil  und  gegen 
alles,  was  davon  abhängt,  declamirt;  —  denken  Sie« nur  an  die 
„priMtndfet«  de  hano  ei  mala  9  merito  ei  peocaio,  laude  ei  vtm- 
periOf  ardine  ei  confneiane,  pulekriindine  ei  defarmiiate.'^ 

Dass  nun  schon  aus  diesem  Grunde  die  spinozistisohe  Rieh« 
tnng  nimmermehr  die  Qberhand  über  die  kantisohe- gewinnen 
kann:  dies  musste  in  jenen  Oespräohen  von  mir  zunächst  an« 
erkannt  und  deutlich  ausgesprochen  werden;  es  war  aber  un^ 
vermeidlich,  hiebei  den  geteeinsch^ifÜichen  falschen  Zug  der 
kantischen  und  «pinozistischen  Lehre  bemerklich  zu  machen, 
dass  beide  ins  Weite,  ins  Unermesslich^,  ins  Allgemeine  (wie- 
wohl auf  verschiedene  Weise)  hinausweisen,  während  die  ge- 
wöhnlichen Pflichten  des  tägfiohen  Lebens  in  emem  sehr  engen 
Gedankenkreise  zulänglich  klar  gefunden  werden;  welches  un- 
mittelbar die  Probe  liefert,  dass  man  in  weiter  Feme  sucht, 
was  vor  den  Füssen  liegt.  Schon  hier  beginnt  die  Nothwen- 
digkeit,  eine  Sprache  der  Mässigung  mit  Vermeidung  mancher 
hochtönenden,  aber  hohlen 'Redensarten  zu  führen,  welche,  in- 
dtoi  sie  das  Gute  und  Böse  reeht  cobaulich  vor  Augen  stellen 
sollen,  aus  dem  Erhabenen  ins  Lächediche  fallen,  von  wahrer 
Belehrung  über  den  Gegenstand  aber,  der  einer  lehrreichen 
Behandlung  so  sehr  bedarf,  weit  entfernt  blelbeur 

Was  nun  dort,  hindeutend  auf  die  Vorstellungen,  als  blei- 
bende Zustände  der  Seele,  die  keinesweges  so  vergänglich  sind 
als  ihr  Erscheinen  und  Verschwinden  im  Bewusstsein,  —  hin- 
deutend auf  Gutes  und  Böses,  als  wurzelnd  in  den  Verbindun- 
gen der  Vorstellungen,  und  hiedurch  den  ursprünglich  bild- 
samen Charakter  des  Menschen  immer  mehr  bevestigend,  '-^ 
ist  gesagt  werden:  das  ist  für  Sie,  verehrter  Freund,  schon^ 
längst  kein  Räthsel  mdr;  und  Sie  werden  nicht  wollen,  dass 
ich  .über  Gregenstände,  die  in  nleiner  Metaphysik  und  Psjeho- 
logie  mit  aller  Ausführiichkeit  abgehandelt  sind,  hier  am  un- 
rechten Ort  von  uQuem  spreche.  Nur  zu  einigen  Bemerkun- 
gen, die  uns  hier  nahe  Hegen,  und  wodurch  die  eigentliche  Ge- 
fahr d^  Bösen  vielleicht  mehr  ins  Licht  treten  wird,  habe  ich 
durch  die  vorstehenden  Erinnerungen  an  eine  ältere  Schrift  mir 
den  Weg  bahnen  wollen* 
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Anfangen  mu&s  ioh  hier  nothwendig  von  demjenigen ,  was, 
einmal  erwähnt 9  am  ersten  kann  bei  Seite  gesetzt  werden;  näm- 
lich von  dem  ersten  sprachgemäsuen  Unterschiede  zwischen 
geistiger  Freiheit  und  Unfreiheit»  welcher  durch  die  Gesund- 
heit und  die  Zerrüttungen  des  Geistes  bestimmt  wird;  Daran 
erinnerten  wir  uns  schon  am  Ende  des  dritten  Briefes;  und  es 
lässt  sich  daran  alles  knüpfen,  was  durch  den,  in  der  kantischen 
Schule  viel  XU  weit  ausgedehnten  Ausdruck  Sinnlichkeit  mit  Grunde 
kann  bezeichnet  werden.  Wenn  zu  Spinoza's  Zeit  eine  voll- 
ständigere Physiologie  bekannt  gewesen  wäre,  so  würde  er  ver* 
muthlich  die  Af&cten  noch  weit  mehr,  als  ohnehin  geschehen, 
in  die  Länge  und  Breite  gezogen  —  und  hoffentlich  seinen  tho- 
richten  Parallelismus  zwischen  der  res  co§itans  und  der  res  ex^ 
tensa  gar  sehr  reformirt  haben;  wir  wollen  annehmen,  es  sei 
geschehen;  und  damit  sei  alles  dasjenige  abgethan,  was  den 
Einflüssen  des  Leibes  Uebles  kann  nachgesagt  werden. 

Indem  ich  von  da  forteile,  finde  ich  zunächst,  dass  die  Kind- 
heit nicht  immer  in  so  schuldlosen  Spielen  hingebracht  wird, 
wie  etwa  Ni^meyer  und  Jean  Paul  es  verlangen,  und  wie  gute 
Mütter  es  leiten.  Nicht  immer  werden  schädliche  Reize  abge- 
halten, nicht  immer  komimt  den  natürlichen  Begierden  eine  so 
massige  und  doch  genügende  Sorgfalt  «ntgegen,  dass  in  ruhi- 
ger Klarheit  und  Heiterkeit  die  frühesten  Jahre  dahin- fliessen, 
und  das  ästhetische  Urtheü  sich  mit  den  andern  menschlichen 
Thätigkeiten  gleichzeitig  entwickeln,  rein  aussprechen,  oft  ge- 
nug sich  wiederholen  und  bevestigen  konnte.  Sondern  mei- 
stens gewinnen  die  Begierden  den  Vorsprang;  und  es  muss  erst 
zu  Reibungen,  Anklagen,  Zaid^en  und  Spotten  kommen,  damit 
der  Eine  genöthigt  werde  vom  Andern  zu  hören,  was  er  sich 
selbst  nicht  sagen  wollte;  es  mischen  sieh  Strafen,  mindestens 
Vorwürfe  der  Erwachsenen  drein,  um  einen  Gehorsam  zn  er- 
zwingen, der  eine  äussere  Gesetzlichkeit  schafft,  wogegen  das 
Innere  sich,  sträubt  anstatt  seine  Zustimmung  zu  geben.  Die 
naiärliehe  Verspätung  des  ästhetischen  Ortheils  ist  der  allgewieimte 
Grund  der  sittlichen  Rokheit.  Die  Gegenstände  der  Beurthei- 
lung,  die  Neigungen^*  Begehrungen,  Handlungen,  musst^i  erst 
da  sein,  ehe  sie  nnr  beobachtet  werden  konnten;  das  Gtemüth 
musste  erst  .wieder  von  ihnen  zur  Ruhe  gelangen»  ehe  das  Be« 
obaohtcte  sich  zur  Beiirtheilung  darbot.  Unterdess  war  frem- 
des Lob,  fremder  Tadel  vielfach  laut  geworden,  —  so  kam  das 
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Urth^  17011  au$$in.  Es  besdiränkte  die. äussere  Freiheit,  an- 
statt dass  es  innere  Freiheit  hätte  geben  sollen.  Zu  diesem 
Uebel  kam  ein  zweites.  Denn  ni^cht  immer  urtheilt  die  Um* 
gebuQg  richtig;  mjanchmal-  auch  schweigt  sie  ganz.  Wo  nun 
das  Urthdl  von  aussen  etwa  stumm  blieb»  wo  Heimticblceit  od^ 
Nachsicht  eine  fälsche  Gewöhnung  begünstigte,  da  schien  das 
oben  erwähnte  Erlaubnissgesetz  einzutreten;  nach  Art  jenes 
Satzes,  qui  taut,  consentire  mdetur.  So  fanden  wir's  sogar  Ja 
bei  disn  Natuereohtslehrem,  nachdem  statt  des  ästhetischen'lJr«- 
theils  eine  Art  von  Orakel,  unter  dem  Namen  des  Sittengesetzes, 
wkr  eingeführt  worden,  dessen  Schweigen  soviel  gfdt  als  Erlauben. 

Dem  eingebildeten  Oocupationsrechte,  welches  den  Vortheil 
der  frühem  Zeit  geltend  macht,  {qui  prior  ttmpore^  potior  imre,) 
steht  für  den  gewöhnlichen,  sitüich  rohen  Menschen  ganz  nahe 
das  JkeAl  des  Stärkern  und  des  Listigeren;  welcher  das  Miss- 
fallende des  Streits  dadurch  vermieden  glaubt,  dass,  iiadidem 
Er  einmal  seine  Ueberlegenheit  unwiderspfeohlich  dargethan  hat, 
die  Schwachem  -von  selbst  Ruhe  und  Frieden  halten  werden. 

Und  hier  nun  besonders  tritt  der  oben  bemerkte  Umstand 
klar  hervor,  dass  zur  Form  der  allgemeinen  Maximen  tucht  et- 
wan  zuerst  das  sittliche  Bewusstsein  sich  erhebt,  sondern,  dass 
E3ugheit  imd  Eigennutz  den  Vorsprung  gewinnen.  Die  So- 
pfaisteit  lehrten  /rMer  als  Sokrates!  sie  lehrten,  das  Recht  sei 
derVoitheä  des  Stäricem;  und  Redekunst  sei  stärker  als  Weis- 
heit.   So  Oorgias  und  Thrasymachus. 

Erst  im  Gegensätze 9  im  Widerspruche. gegen  verderilithe  Lehren, 
erhebt  sieh  das  ästhetische  Unheil  nun  auch  seinerseits  zu  allge" 
meinen  Formeln.  Und  dabei  hat  es  noch  fortwährend  zu  kän^- 
pfen;  denken  wir  nur  an  Stoiker  und  *E4pikuriierI  Vergessen 
wir  auch  nicht  die  Akademiker  zwischen  beiden! 

Allgemeine  Formeln  sind  der  Missieutung  und  dem  Zweifel  preis^ 
gegeben.  Ihr  Sinn  ist  demjenigen  nicht  klar,  der  sie  nicht  im 
eignen  3owusstsein  erzeugte;  sie  scheinen  ihm  kraftlos,  leec^ 
am  Ende  gar  lächerlieh.   . 

Wir  brauchen  nun  nicht  tiefer  in  alle  die  Verwirrung  hinein- 
zuschauen, welche  entsteht,  indem  gerade  die  Maximen  und 
Grundsätze,  durch  der^i  Bestimmtheit  der  Charakter  sollte  b^ 
vestigt  werden,  sieh  bald  in  der  Anvoendung  unhaltbar  zeigen, 
bald  untereinander  in  Streit  gerathen;  und  hiemit  den  gewöhn- 
lichen Menschen  verleiten,  entweder  in  der  Ungebundenhciit 
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sein  Heil  zu  sudien,  -oder  sich  lediglich  den  Satzangen  nnd 
gemeinen 'SittenanzUBchliessen,  hiemit  Aber  das  innere  Uebel 
seiner  Werthlosigkeit  durch  den  äussern  Schein  zu  verlarven. 
Es  ist  nicht  nöthig,  der  Trauer  überVerkehrtheiten^,  von  denen 
wir  leider  täglich  hören  und  lesen,  hier  Worte  zu  geben. 

Nun  behaupten  die  Theologen  eine  Erblichkeit  der  Sünde; 
und  Kant  behauptet  ein  radicales  B5se.  Wollen  wir  ihnen  wi-r 
dersprechen?  Eine  natürliche  Gefahr  des  Bösen  wenigstens 
haJben  wir  uns  eben  jetzt  deutlich  gemacht;  und  taan  sieht  die- 
selbe jetzt  immer  deudioher,  je  tiefer  man  eindringt  in  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Bedingungen  y  welche  alle  zusammen  müssen 
erfüllt  werden  y  wofern  das  Sitdiche  nicht  bloss  im  Menschen 
hervortreten y  sondern  auch  sich  reinigen,  gereinigt  sieb  be- 
Vestigen,  und  bevestigt  wirken  und  handeln  soll.  Einseitige 
Sittenlehren  vergessen  hier  immer  Eins  über  dem  Andern. 

Das  aber  müssen  wir  jenen  nunmehr  zu  bedenken  geben:  dass 
die  Behauptung  der  Willensfreiheit  sogleich  ihre  Piäcision  ver- 
lieft, wenn  von  Erbsünde  und  vom  radicalen  Bösen  auch  nur 
das  Mindeste  zugelassen  wird.  Hat  die  Freiheit  eine  ursprüng- 
liche Richtung  mitgebracht:  so  ist  sie  nicht  mehr  das  strenge 
Gegentheil  des  Determinismus, 

Betrachtet  man  den  BegriiF  der  Freiheit  zavörderst  ohne  alle 
Rücksicht  auf  Sittlichkeit:  so  muss,  wofern  man  sie  in  -aller 
Strenge  verlangt,  jenes  alte  System  der  IndifTerenz  oder  des 
Gleichgewichts  zurückgerufen  werden,  für  welches  noch  Jaoobi 
jn  dem  Briefe  an  Hemsterhuis  sich  erklärt,  obgleich  er  in  der 
Abhandlung  über  die  Freiheit  nichts  hören  will  von  dem  „un- 
gereimten Vermögen,  sich  ohne  Gründe  zu  entscheiden.'^  Dies 
Vermögen  kann,  man  nicht  ablehnen,  wenn  der  Begriff  j^Äcit 
sein  soll;  denn  die  Meinung  ist,  dass  die  Grunde,  auch  nach- 
dem sie  Vernommen  worden,  doch  nichts  entschieden  haben. 
Mithin  geschiebt  di,e  Entscheidung  ohne  Gründe;  und  dies  eben 
fot  d^  Fehler  in  moralischer  Hinsicht,  weil  die  Wahi  des  Bes- 
seren, wenn  sie  nicht  um  des  Bessern  wilUn'  geschieht,  keinen 
Werth  hat.  ^ 

Betrachtet  man  zweitens  die  Freiheit  als  den  Sitz  der  Sittlich- 
keit:  so  muss  sie  6inen  Grund  ihrer  Bestimmung  haben;  sonst 
träte  die  eben  erwähnte  Werthlomgkeit  ein ;  aber  der  Grund  darf 
schlechthin  nicht  ausserhalb  der  Freiheit  selbst,  mithin  durch- 
aus nicht  in  irgend  einer  Beschaffenheit  des  gewollten  Gegen- 
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Standes  liegen.  Hier  nun  iet  der  einzig  mögUebe  Versuchy  die- 
sen Freibeüsbegriffvestzulialteny  deijenige,  welchen  Kant  durch 
seinen  kategorischen  Imperativ  machte;  indem  die  blosse  Form 
der  Gresetzlichkeit  den' freien  Willen  bestimmen  sollte;  alle  ob- 
jectiven  Motive  aber  unter  dem  Namen  der  Heteronomie  ver- 
bannt wurden. 

Von  dem  Augenblicke  an,  da  Kant  diese  Lehre  vortrug, 
kitte  man  wissen  sollen,  dass  hier  die  Spitze  war,  auf  welcher 
ganz  aUein,  und  ehne  die  mindeste  Veränderung  ^  die  Freiheits- 
lehre schweben  musste,  wenn  sie  einen  strengen  Gegensatz 
gegen  den  Determinismus  bilden  sollte.  Sobald  aber  Elant  das 
Wort:  radicales  BSses,  aussprach ,  hatte  er  jene  Spitze  abge- 
brochen. Denn  das  hiess:  die  Freiheit  wird  unfrei,  da  sie  ob- 
jective  Motive  annimmt,  denen  sie  unzugänglich  sein  sollte,  um 
in  kein  Causalverhältniss  zu  verfallen.  Hätte  er  das  Böse  nicht 
für  radical  erklärt,  so  würden  die  schlechten  Handlungen  und 
Gesinnungen  blosse  Pausen  in  der  zeitlich^i  Erscheinung  der 
Freiheit  gewesen  sein;  das  hätte  aber  dem  scharfen  Tadel,  wel- 
cher von  den  ästhetischen  Urtbeilen  über  den  Willen  und  hie- 
mit  über  die  Person  ei^ht,  nicht  genügt;  daher  verrieth  Kant 
ein  richtiges  Gefühl,  wenn  auch  nicht  eine  richtige  Theorie, 
indism  er  durch  das  radicale  Böse  die  Consequenz  seiner  Lehre 
zerbrach. 

Mit  hinreichender  Präcision  steht  Spinoza  der  kantischen 
Lehre' gegenüber,  indem  er  die  Selbstständigkeit  der  Indivi- 
duen aufhebt,  ihre  Entsehliessungen  in  das  absolute  Werden 
des  Universums  versenkt,  und  aller  Wirksamkeit  der  Zweckbe- 
griffe den  Krieg  erklärt.  Was  er  am  Ende  der  Lehre  von  den 
Affecten  über  animositas  und  generositas  sagt,  zeigt  zwar  eine 
Spur  des  ästhetischen  Urtheils;  aber  dies  hat  gegen  die  vesten 
Mauerp  seines  Fatalismus  nichts  Wesentliches  vermocht;  da- 
her hievon  kein  Grund  mag  hergenommen  werden,  ihm  die 
Präcision  seiner  freiheitswidrigen  Lehre  abzusprechen. 

Sind  nun  die  beiden  Arten  von  Präcision,  welche  an  den 
entgegengesetzten  Elnden  stehn,  unzulässig:  so  muss  der  Raum 
m  der  Mtte  zwischen  beiden  benutzt  werden.  In  dieser  Mitte 
fand  sich  unwidersprechlich  der  unterschied  des  mente  eaptus 
von  demjenigen,  der  freier  Handlungen  fähig  ist,  welche  Hand- 
lungen gerade  darum  frei  genannt  werden,  weil  sie  determinirt 
sind  durch  einleuchtende  Motive.     Dem  Worte  Freiheit  kann 


233.  374 

also  eine  solche  Präcisionv  wodurch  es  das  strenge  Gegentfaeil 
des  Determinismns  anzeigen  würde,  nicht  aufgedningen  werden. 
Die  beiden  Namen  müssen  mit  einander  Frieden  machen.  Un- 
ter Bedingungen 9  worauf  das  Wort  Determinigmns  deutet,  wird 
Freiheit  erworben,  wenn  auf  Erziehung  die  rechte  Selbster- 
ziehung  folgt. 

Und  wir,  mein  theurer  Freund!  werden  uns  Idcht  darin  fin- 
den, dass  von  freier  Phantasie  und  freier  Reflexion,  von  freiem 
Spiel  und  freier  Wahl  geredet  wird;  denn  wiewohl  dies  Alles 
nicht  die  ideale  Freiheit  erreicht,  die  wir  in  vollkommener  Ein- 
stimmung des  Willens  mit  dem  ästhetischen  Urtheile  suchen, 
so  erkennen  wir  doch,  dass,  psychologisch  genommen,  jene 
Ausdrücke  geschickt  sind,  um  Annäherungen  an  die  Idee>  wie 
solche'  nach  menschlicher  Weise  von  verschiedenen  Seiten  her 
geschehen  müssen,  passend  zu  bezeichnen. 

—  Amphora  coepit 
Insiitui;  currente  rata  cur  urceut  exit? 

So  hore^ch  Sie  fragen;  und  wenn  ich  antworte,  dass  ich  ja 
kein  Kunstwerk  versprach,  so  bietet  sich  Ihnen  gleich  die  Er- 
wiederung dar:  wer  Neuigkeiten  bringe,  der  möge  schreiben 
nach  Belieben;  aber  Briefe  über  bekannte  Sachen  seien  ohne 
Entschuldigung,  wenn  nicht  die  Kunstform  ihre  Existenz  re<iht- 
fertige.  Doch  mein  Freund  ist  bei  so  wenig  dankbarem  histo- 
rischem Material  wohl  nicht  so  strenge;  und  es  wird  kaum 
nöthig  sein  beizufügen,  dass  ich  in  der  That  wünschte,  nur 
allgemein  bekannte  Sachen  gesagt  und  ein  überflüssiges  Büch- 
lein geschrieben  zu  haben. 
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Damit  es  Ihnen  ja  nicht  begegne,  diese  Blätter  mit  einem 
ähnlichen  Gefühl  zu  verabschieden,  als  womit  man  schlechte 
Verse  weglegt,  weil  sie  einen  Werth  aflTectiren,  den  sie  nicht 
haben:  so  will  ich  um  mehrerer  Sicherheit  willen  den  Schein 
von  Einheit,  welchen  die  vorigen  Briefe  für  sich'  allein  allen- 
falls besitzen  mSchten,  nun  vollends  zerstören ,  indem  ich  durch 
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einen  Zusatz  dms^iinfUx  duniaxüt  et  unumf  die  erste  Beengung 
jeder  Ktinatform»  sichtbar  überschreite.  Es  hängt  nämlich  mit 
dem  Vorstehenden  ein  Gegenstand  sehr  genau  zusammen,  an 
den  gleichwohl  schwerlich  irgend  Einer  von  denen»  Welche  die 
Freiheitsfrage  abhandelten,  mag  gedacht  haben.  Doch  ehe  ich 
ihn  nenne,  erlauben  Sie  mir  wohl  ein  kurzes  Vorwort. 

Zur  Genüge,  um  nicht  zu  sagen,  zum  Ueberdruss,  ist  gegen 
mich  der  Vorwurf  wegen  Begründung  der  piaktischen  Philo- 
sophie auf  ästhetischen  Urtheilen  wiederholt  worden.  Sie, 
mein  theurer  Freund!  haben  zwar  meines  Wissens  nicht  eben 
Gewicht  darauf  gelegt,  ab^r  zu  Gesicht  gekommen  ist  Ihnen 
mindestena  damals,  als  Sie  ihre  Aesthetik  ausarbeiteten,  das, 
was  Bautenatek  in  der  seinigen,  (gemässigt  und  klar,  wie  vpn 
ihm  zu  erwarten  war,)  über  diesen  Punct  geäussert  hatte.  Da 
es  kurz  ist,  kann  es  füglich  hier  Platz  finden. 

„Von  der  Sittenlehre  der  Stoiker  an,  die  vorzugsweise  schön 
^nennen,  was  der  Würde  des  Menschen  gemäss  ist,  hat  sich 
„diese  Vorstellungsart  durch  die  Systeme  Shaftesburys  und 
„der  Aesthetiker  aus  der  schottischen  Schule  bis  zu  einer  der 
„neuesten  Ansichten  der  Sittlichkeit  unter  mancherlei  Abän- 
„demngen  fortgezogen.  Aber  Hegt  denn  nicht  zuweilen  die 
„moralische  Billigung  mit  der  rein  ästhetischen  in  offenbarem 
„Strmte?  Wenn  wir  uns  auch  eriauben  wollen,  das  Gefühl, 
„das  den  moralischen  Urtheilen  vorangeht,  sittUchen  Creschmack 
„zu  nennen:  ^— 

Belieben  Sie,  ehe  ich  fortfiütfe,  zu  bemeiken,  dass  also  auch 
naich  Bouterweck  den  moralischen  -Urtheilen  Etwas  vorangehe 
Er  noint  dies  Vorangehende  ein  Gefühl ;  ich  würde  bestimmter 
sagen:  dem  moralischen  Urtheil  geht  das,  von  ihm  wohl  zu 
unterscheidende,  ästhetische  Urtheil,  —  oder  genauer,  es  gehent 
ihm,  dem  Einen  moralischen  Urtheile,  mehrere  ästhetische  Ur- 
theile  voran,  die  allerdings  auch  Gefühle  in  sich  schUessen, 
aber  durch  den  sehr  unbestimmten,  und  gerade  hier  sehr  viel- 
deutigen Ausdruck  Geßkl  nicht  charakteristisch  bezeichnen  wer- 
den können; 

„wird  durch  dieses  Wort  die  Gefahr  ästhetischer  Sitten  anf- 
„ gehoben,  die  selbst  Schiller  anerkannt  4iat,  der  doch  wohl 
„wusste  was  schön  ist?  Ist  das  ein  Gtefühl  des  Schönen»  was 
„gebietend  aus  unserm  Busen  spriicht,  und  uns  an  ein  Gesetz 
„erinnert,,  das  Erfüllung  strenger  Pflichten  federt?** 
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.  Gewiss  moht  Gebieten  ist  Wollen;  die  Auctoritüt  des  Ge- 
bietens  und  hi^nit  des  Gesetzes  liegt  aber  nicht  im  Wollen; 
sie  kann. und  darf  nicht' darin  gesucht  werden,  wie  ich  öfter, 
und  noch  im  Ajifange  des  vierten  Briefes,  erinnert  habe. 

„Beziehen  sich  die. Gesetze  der  Empfindung  des  Schönen 
,,auf  ein  Thun  und  Lassen?'' 

Ist  denn,  möchte  man  dagegen  fragen,  das  Sittliche  damit 
abgethan,  dass  man  etwas  thue  oder  lasse?  Oder  was  bedeu- 
tet die  oft  gehörte  Formel,  es  sei  nicht  genug,  pflichtmässig, 
•—  sondern  man  soll  aus  Pflicht  handeln? 

„Schliesst  jede  Bereitwilligkeit,  der  Pflicht  ein  Opfer  zu 
„bringen^  ein  heiteres  Wohlgefallen  an  diesem  Opfer  in  sich?'* 

Sie  wissen,  was  ich  schon  anderwärts  gegen  das  Vergessen 
der  negativen  Seite  des  Aesthetischen  —  des  turft  *<-  erinnert 
habe;  dessen  Vermeidung  im  Kreise  der  Pflichten  gerade  der 
häufigste  Fall  ist. 

„Und  wo.  bliebe  der  achtungswürdige  Mensch,  welcher  der 
„ganzen  Herrlichkeit  der  schönen  Kunst  nicht  eher  einen  Werth 
„zugestehen  will,  bis  ihr  ihm  bewiesen  habt,  wozu  sie  wohl 
„nntze?'^  c 

.  Da  kommt  der  Mi8sver$tand  in  den  Worten  zum  Voraoheln. 
Beden  wir  vom  Aesthetischen:  so  denkt  man,  wir  red«n  von 
Kunst.  -^  Uns  gegenüber  redet  man  weiter  von  der  ganzen  Kunst, 
als  sprächen  wir  von  der  ganzen  Aesthetik.  Bei  solchen  logi- 
schen Fehlern  ist  kein  Einverständniss  möglich.  Was  ist  denn 
früher  da,  das  Aesthetische  oder  die  Kunst?  Was  reicht  wei- 
ter?- Wo  bleibt  die  schöne,  die  grosse  Natur?  —  Wenn  nun 
das  Aesthetische  sich  nicht  will  in  lauter  Kunst  einengen«.la6- 
sen:  so  wird  man  sich  schon  gefallen  lassen  müssen,  dass  sitt- 
liche Schönheit  und  sittliche  Grösse  oder  deren  Gegentheile, 
sich  unter  andern  Auch  in  solchen  Charakteren  und  Individuen 
finden,  die  in  ihrem  Leben  nie  ein  Gedicht  gelesen  haben  oder 
zu  lesen  Lust  haben.  Uebrigens  könnte  man  jene  Frage  etwa 
so  pai^odiren:  wo  bliebe  der  tüchtige  Bildhauer,  welcher  der 
ganzen  Herrlichkeit  der  Musik  niclit  eher  eiqen  Werth  zuge<>> 
stehen  will,  bis  ihr  ihm  bewiesen  habt,  was  wohl  die  Musik  zur 
Bildhauerei  nütze?   - 

<  Man  kann  «Niemandem  das  zeigen,  was  er  nicht  sehen  will. 
Sollen  aber  die  praktischen  jdeen  erkannt  werden,  so  setzt  dies 
voraus,  man  wolle  sie  sehen.    Alsdann  fällt  es  der  praktische^ 
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Philosophie  nicht  schwer»  als  klare  Thatsache  vor  Augen  zu 
legen,  dass  jede  praktische  Idee  ihr  eigenthünüiches  VerhiUu 
niss  hat,  aus  dessen  Beurtheilung  sie  entspringt;  und  der  näm- 
liche Satz^  welcher  alle,  auch  die  versckiedenstm  Theile  der 
Aesthetik  zusammenhält: 

ästhetische  ürtheih  ergehen  nur  über  Verhältnisse, 
dieser  Satz,  nach  dessen  Anleitung  die  praktischen  Ideen  ge- 
funden, geordnet,  unterschieden  wurden,  verknüpft  nun  ohne 
aHe  weitere  Frage  die  Ethik  mit  der  Aesthetik.  Die  Frag§  ver- 
schwindet durch  den  Augenschein.  Hier  ist  wirklich  Btwas, 
was  man  figürlich  redend  Anschauung  nennen  könnte.  Nur  geht 
es  nicht  der  Untersuchung  voran;  sondern  es  ist  das  Werk  der 
regelmässig  geführten  Untersuchung. 

Nicht  aber  bloss  aus  Achtung  für  die,  in  der  Natur  der  Sache 
liegende,  totmiM«Aa/irlfcAeJFbr»imus8  das  wohlbekannte:  ^n  verbis 
simus  faciles,  hier  zurückgewiesen  werden;  sondern  der  Aus*- 
druck:  ästhetisches  Urtheil,  ist  für  den  Ursprung  der  prakti- 
schen Ideen  auch  deshalb  noth wendig,  weil,  wie  schon  vorhin 
bemerkt,  der  ganze  Mensch  nicht  nach  einer,  sondern  nach 
allen  praktischen  Ideen,  und  nicht  nach  einzelnen  pffichtmässi- 
gen  oder  pflichtwidrigen  Entschlüssen  und  Handhmgen,  son- 
dern nach  seinen  angenommenen  Sitten  und  Grundsätzen  muss 
beurtheilt  werden,  wenn  man  ein  moralisches  Urtheil  über  ihn 
fällen  will.  Bei  diesem  liegen  die  ästhetischen  Urtheile  zum 
Onufti^;  aber  der  Grund  eines  Thurms  ist  nicht  dessen  Spitze, 
und  eben  so  wenig  ist  durch  irgend  ein  ästhetisches  Urtheil 
sdipn  das  moralische  vollständig  gegeben. 

Hier  breche  ich  ab,  um  Sie,  mein  theurer  Freund!  nicht 
gleichsam  stehen  und  warten  zu  lassen;  denn  was  sollten  Ihnen 
diese,  für  uns  längst  abgethanen  Sachen?  Aber  vorhin  wird 
Ihnen  die  Art,  wie  Schiller's  kurzer  Aufsatz  in  den  Hören:  über 
die  Gefahr  ästhetischer  Sitten,  von Bouterweck  erwähnt  wurde, 
aufgefiülen  sein.  Er  beruft  sich  darauf,  Schiller  habe  wohl  ge- 
wusst,  was  schön  sei.  Die  Gefahr  einer  bloss  glatten  Aeusser- 
lichkeit  haben  wir  freilich  niemals  bezweifelt  I  Aber  soll  man 
etwan  hinzu  setzen,  Piaton  habe  wohl  gewussty  was  schön  sei? 
Soll  man  fragen,  wer  von  beiden,  Piaton  und  Schiller,  durch 
die  Umstände  seiner  Jugendbildung  wohl  am  meisten  möge  be- 
günstigt worden  sein,  um  sich  ein  feines  und  sicheres  ästheti- 
sches Urtheil  zu  erwerben? 
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Zunächst  wäre  hier  daran  zu  erinnem,  dass  die  stoische  Lehre, 
deren  Boutenveck  gedenkt,  ihre  Wurzel  in  der  platonischen  hatte; 
und  überdies,  wenn  man  ipsissima  verba  verlangt,  setzt  Piaton 
im  Philebus  ausdrücklich  das  Gute  in  die  Klasse  desSMnen;* 
wie  es  ohnehin  aus  seiner  ganzen  Lehre  klar  ist  Aber  noch 
mehr!  Piaton  hat  nicht  etwa  sich  oegnügt,  wie  Schiller,  gegen 
die  Gefahr  ästhetischer  Sitten  einen  kurzen  Aufsatz  zu  schrei- 
ben, sondern  er  hat  die  Dichter  aus  seiner  Republik  verwiesen. 
Da  er  nicht  «dnmal  in  Ansehung  des  Sophokles  eine  Ausnahme 
macht,  so  ist  noch,  sehr  die  Frage,  ob  er  für  Schiller  günstiger 
gesinnt  gewesen  wäre. 

Des  Sophokles  I  Dass  Sie,  mein  Theurer,  Riesen  Ihren  Haus- 
freund zu  nennen  berechtigt  sind,  dazu  empfangen  Sie  meinen 
Glückwunsch. 

Kenne  ieh  irgend  einen  Dichter,  bei  welchem  das  Poetische 
zugleich  moralisch  ist,  so  ist  es  dieser.  Seine  Charaktere  sind 
so  von. allen  Seiten  beleuchtet,  dass  die  Beurtheilung  kaum  irre 
gehn  kann.  Sein  Ajax,  Selbstmörder  aus  verlorner  Ehre,  ist 
nicht  bloss  gereizt  durch  Hintansetzung  beim  Streit  über  AcbSl's 
Rüstung,  sondern  dei;  Uebermuth  ist  schon  früher  laut  gewor- 
den gegen  die  Götter.  **  Sein  Herkules  verschuldet  d^n  furcht- 
baren Tod>  indem  er  der  Gattin  die  Nebenbuhlerin  gerade  ins 
Haus  sendet.  ***  Sein  Oedipus  klagt  sich  selbst  der  übertrie- 
benen Heftigkeit* an,  durch  welche  er  das  Unheil  herbeigezo- 
gen und  vergrössert  hatf  Sein  Neoptolemus  ist  das  schtinste 
Bild  der  mit  sich  selbst  kämpfenden  Wahrheiteliebe,  was  sich 
denken  lässtff  Und  während  hier  Odysseus,  der  falsche,  den 
stärksten  Contrast  bilden  muss,  hat  der  Dichter  ihn  anderwärts 
durch  einen  der  feinsten  Meisterzüge  von  der  bessern  Seite  ge- 
zeigt, indem  er  ihn  erst  zum  Zeugen  derWuth  des  Ajax  macht, 
dann  aber  auch  gerade  durch  ihn  den  Streit  wegen  dei^  Bestat- 
tung des  Leiehnams  endigen,  und  die  Ehre  des  Unglücklichen 
wiederherstellen  lässt.fff  Das  Einzige,  was  man  in  der  Samm- 
lung dieser  kostbaren  Werke  vielleicht  anders  wünschen  möchte, 


*  Piaio  PhiUkui,  p.  64«,  65a. 
••  SophoclüM  Aiax.  v.  762 — 777. 
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iflt,  daes  neben  der  Antigone,  welche  den  weiblichen  Muth 
auf  der  höchsten  Stufe  darstellt ,  sich  das  Mannweib  Elektro 
befindet,  die  yon  der  bevorstehenden  Furienplage  des  Orestes 
kein  Vorgefühl  zu  haben  scheint  Hier  ist  ein  Fall»  wo  ich  den 
Sophokles  mehr  poetisch  als  moralisch  finde;  überdies  ist  der 
Scfaluss  nicht  einmal  poetisch,  da  man  am  Ende  genöthigt  ist, 
eine  Art  von  Scharfrichterscene  hinzuzudenken.  Doch  dies  ist 
Nebensache.  Wären  alle  Dichter  wie  Sophokles:  wer  würde 
an  einen  Streit  zwischen  dan  Sittlichen  und  detn  Poetischen 
denken? 

Vom  Sophokles  schweigt,  soviel  ich  mich  erinnere,  Piaton 
in  Bezug  aof  unsem  Gegenstand  gänzlich;  die  rühmliche  Erwäh- 
nung im  Eangange  der  Itepublik  gehört  nicht  hieher.  Aeschylus, 
und  stärker  Euripides*  werden  namendich  einzelner  Stellen 
wegen  getadelt.  Am  bestimmtesten  aber  sind  Homer  und  He- 
siodufl  diejenigen,  welche  Piaton  von  sich  wdset;  und  zwar  in 
mancherlei  Bücksicht  Schon  das  Anpreisen  der  eigennützigen 
Frömmigkeit  wird  gerügt,**  weiterhin  die  anstössigen  Götterge- 
sdbichten ;  ***  nicht  minder  die  Schadenfreude  der  Olyp^pier; 
dagegen  soll  das  erste  Gesetz  wegen  der  Beligibnslehre  in  Pla- 
ton's  Staat  dieses  sein,  zu  lehren:  /«17  xamor  (xhutP  tm  ^«or,  oÜm 
Tnir  ajn&w.  f  Weiter  getadelt  wird  die  Beschreibung  der  Un- 
terwelt beim  Homer;  ff  doch  ich  überlasse  Ihnen,  bei  guter 
Müsse  emmal  das  zweite  und  dritte  Buch  der  Republik  genauer 
zu  durchsuchen;  hier  sind  es  mästens  die  Beligionsvorstellün- 
gen,  deren  Einfluss  zu  Piatons  Zeiten  gewiss  sehr  «u  fürchten 
war;  und  wogegen  auch  beim  Sophokles  keine  Hülfe  zu  su- 
chen war.  Diesem  Umstände  glaube  ich  es  zuschreiben  zu 
müssen,  dass  Piaton  sich  in  Ansehung  desselben  zu  keiner  lo- 
benden Ausnahme  bewogen  fand.  Beschränkte  sich  nun  die 
Sache  hierauf:  so  könnten,  wir  sie,  als  uns  wenig  berührend, 
vonr  der  Hand  weisen.  Wir  haben  das  Christenthuml.  Diesem 
gegenüber,  kann  in  religiöser  Hinsicht  selbst  Göthe's  Faust 
wenig  schaden.  Verähnlichung  mit  Gott,  als  der>8phiozistischen 
ÜHivtnäUuhUanZf  werden  wir  beim  Platon  nicht  suchen;  und 
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ob  man  überall  irgend  Etwas  dabei  denken  könne,  woUeh  wir 
lieber  nicht  fragen. 

.  Allein  Piaton  nimmt  die  Sache  nicht  bloss  von  der  religiösen 
Seite^  Er  fasst  sie  so  allgemein,  und  zagleich"  so  erndt,  als 
möglich.  Noch  im  zehnten  Bach  der  Bepublik  kommt  er  darauf 
zurück;  und  das  Ende  ist,  dass  er  von  dem  Gegensatze  zwi- 
schen Philosophie  und  Poesie  als  Ton  einer  alten  Feindschaft 
redet  Zugleich  betheuert  er,  zwar  hören  zu  wollen ,  wenn  die 
ergötzende  und  nachahmende  .Kunst  etwas  für  sich  aitführen 
könne;  allein  was  ihm  als  wahr  erscheine,  das  dürfe  er  nicht 
verleugnen.  *  Meinen  Sie  wohl,  dass  die  heutige  Kunst  sich 
würdig  einem  solchen  Ernste  gegenüber  zu  steUen  fähig  wäre? 
Die  Frage  ist  für  Nationalbildung  unstreitig  von  grosser 
Wichtigkeit 

Das  aber  werden  Sie  gewiss  am  allerwenigsten  meinen,  dass 
ich  etw^,  weil  ich  die  Ethik  auf  ästhetische  Urtheile  gründe, 
nun  dieser  üi*theile  wegen,  die  den  Wilkji  zum  Gegenstande 
haben,  die  ganze  Aesthetik,  die  alles  mögliche  Andere  in  ihren 
Kreis  .aufnimmt,  vertheidigen,  —  oder,  wenn  das  überall  un- 
liöthjg  ist,  die  Aesthetik  mit  ihren  untergeordneten  Theilen,  den 
Kunstlehren,  verwechseln,  —  oder,  faDs  auch  dieise,  und  in 
ihrer  JVJQtte  die  Poetik,  keiner  ernstlichen  Vertheidigung  bedür- 
fen, darum  jeden,  der  als  Dichter  gross  ist,  für  hülfireich  zur 
Nationalbildung  erklären,  —  und  vollends  gar  die  Entscheidung 
philosophischer  Streitfragen  vom  Gutachten  einiger  Dichter  er- 
warten würde.  Vielmehr  möchte  ich  den  Dichtem  anheim  stel- 
len, sich  zur  Deckung  der  schwachen  Seite  ihres  Ruhms  mit 
der  PhUosophie  durch  einen  Contract  auseinander  zu  setzen, 
dessen  erster  Artikel  dahin  lauten  müsste,  dass  sie,  die  Dich- 
terj  Verzicht  darauf  thäten,  die  Rolle  der  Philosophen  zu  spielen. 
Oder  können  Sie  etwa  glauben,  mein  Theurer,  dass  Leasing 
und  Göthe,  vielbeschäftigt  und  vielbelesen  wie  sie  waren,  sich 
jemals  Zeit  genommen  haben,  ein  zum  Theil  so  langweiliges 
Buch)  wie  Spinoza's  Ethik,  ganz,  und  wiederholt,  — ,kurz,  so 
zu  lesen,  wie  man  es  lesen  muss,  um  sich  ein  gültiges  Urtheil 
darüber  zu  erwerben? 

Doch  zurück  zum  Piaton.  Er  holt  weit  aus,  um  zu  zeigen, 
die  ästhetischen  Künsler,  Dichter,  Maler  —  seien  Nachahmer 


*  Derep,.X,  p,607b,  c. 
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des  Schrais,  und  weit  von  der  Wahrheit  entfernt.  Der  Maler 
könne  den  Riemer,  den  Zimmermann  u.  s.  w.  zwar  täuschend  ab- 
bilden,  aber  ohne  von  deren  Kunst  das  Mindeste  zu  verstehen. 
Nun  gebe  es  Leute,  welche  behaupten,  die  Tragiker  und  deren 
Heerführer,  Homer,  verständen  alle  Künste,  alles  Menschliche 
und  Göttliche,  alles  was  zu  loben  und  zu  tadeln  sei.  Diese 
Leute  seien  dutch  dan  Nachahmen  des  Scheins  betrogen.  Er 
fragt:  wenn  Einer  Beides  hervorzubringen  vermag,  sowohl  das 
Nachzuahmende  selbst  als  auch  dessen  Bild,  wohin  wird  es 
sich  wenden?  Natürlich  zum  Gegenstande  selbst,  und  nicht 
zum  blossen  Bilde.  Hat  denn  Homer  gewirkt  wie  Lykurg, 
Charondas,  Solon,  Thaies,  Anacharsis,  Pythagöras,  Protagoras, 
Prodikos,  welche  letztere  von  ihren  Anhängern  so  geehrt  wer- 
den, dass  man  sie  beinahe  auf  den  Köpfen  umherträgt?  Den 
Hemer  und  Hesiodus  dagegen  hat  man  herumziehn  und  singen 
lassen.  —  Aber  durch  Metrum,  Rhythmus,  Harmonie,  täuschen 
die  Dichter,  mögen  sie  von  der  Kunst  des  Riemers  oder  von 
der  Kriegskunst  oder  wovon  sonst  reden.  Selbst  der  Riemer 
und  der- Schmidt  verstehen  noch  nicht,  wie  eigentlich  •  Zaum 
und  Gebiss  eingerichtet -sein  sollen,  sondern  der  Reiter  muss 
es  ihnen  sagen;  während  der  Maler  erst  dann,  wenn  Zaum  und 
Oetnsa  schon  da  sind,  sie  abzubilden  vermag.  Brauchen,  Ver- 
fertigen, Nachahmen  «ind  drei  verschiedene  Künste;  die  letzte 
steht  im  untersten  Range.  Der  Gebranch  erst  zeigt,  wie  die 
Sachen  sein  sollen.  Davon  versteht  der  Nachahmer  nichts;  die 
Nachahmung  ist  Seherz  und  Tand.    ' 

Es  mag  hart  klingen,  mein  theurer  Freund!  —  aber  wenn 
Sie  das  zehnte  Buch  der  Republik  nachschlagen,  werden  Sie 
selbst  finden,  —  von  hier  geht  Piaton  unmittelbar  zu  den:  Tra- 
gikern, als  Nachahmern,  über.  Gemüthsbewegungen  malen 
sie;  und  wenden  si^  hiemit  an  den  schlechtem  Theil  unsrer 
Seele;  an  dasjenige  in  uns,  was  voll  von  Widersprüchen  ist. 
Sie  machen  uns  verweilen  bei  dem,  worüber  der  bessere  Mensch 
leicht  hinwegzukommen  sucht;  denn  freilich;  die  Aflfecten  bietete 
einen  willkommenem  Stoff  zur  Nachahmung,  als  der  Gleich- 
muth.  So  schwächen  sie  das,  was  in  uns  herrschen  soll.  In 
der  That  loben  wir  den  Dichter,  wenn  er  uns  erschüttert  und 
fortreisst;  während  wir  in  Angelegenheiten  des  wirklichen  Le- 
bens, dodi  den  Schein  der  Ruho^^zu 'behaupten  suchen.  Daran 
denken  die  Wenigsten,  dass  von  dem,  was  mit  Beifall  gesehen 
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wurde,  etwas  anklebt  •  Die  Wächter  des  Staats  sollen  niohtfi 
nachahmen,  als  was  ihren  strengen  Sitten  angemessen  ist.  Ovx 
Sisti  difilovs  av^Q  i//i4y,  ovde  fioXkanXov^'  inud^  BMurtog  £r  ngattai,* 

Wollen  wir  noch  leugnen,  dasa  Platon's  Lehre  Determbis- 
mus  ist?  Er  will  ja  nichts  Doppeltes,  nichts  Vielfaches,  nichts 
Bewegliches;  seine  Charaktere  sollen  so  vest  bestimmt  sein  als 
möglich ;  und  zwar  bekanntlich  mit  Hülfe  der  Erziehung,  rr- 
Ist  das  vielleicht  bloss  innere  Vestigkeit  bei  äusserer  Freäieit? 
Darüber  mag  Montesquieu  ein  Wort  mitreden. 

Les  loix  dB  Minos,  de  Lpcur^e,  tt  de  Plaim,  suppweni  une 
attmtian  singultere  de  taue  les  ciioyens  les  uns  snr  les  autres;'*** 
wobei  mir  noch  eine  andere  Stelle  desselben  Schriftstellers 
einfällt : 

„La  liherte  politique  ne  consiste  point  d  faire  ce  que  Von  veut. 
„Dans  un  etat,  c'est-d-dire,  dans  une  societe  ou  il  y  a  des  loix, 
„la  liherti  ne  peut  consister  qu'd  pourvoir  faire  ce  que  Von  doit 
„vouloir,  et  ä  n'itre  point  contraint  de  faire  ce  qu'on.neMit 
„pas  üok/oiV."*** 

Wollen  wir  unser  kunstreiches  Zeitalter  damit  entschuldige, 
dass  wir  auf  politische  Freiheit^  mithin  auf  republikanische 
Strenge,  die  mit  jener  nothwendig  zusammenhängt,  keinen 
grossen  Anspruch  machen?  Wollen  wir  sagen,  wir  seien  von 
einer  Sdte  freier,  weil  von  einer  andern  gebundener?  Oder 
wollen  wir^gar  bekennen,  die  Künste  können  bei  una  wenig 
schaden,  weil  sie  überhaupt  auf  unser  bewegtes,  den  Neuig- 
keiten aller  fünf  Welttheile  preisgegebenem,  zerstreutes  Dftsein 
wenig  wirken? 

Dass  ein  vom  ästhetischen  Urtheile  geregeltes  Leben,  selbst 
wenn-  es  zur  anerzogenen.  Sitte  geworden,  und  überdies  von 
den  Mitlebenden  beständig  bewacht  wird,  trotz  aller  solchen 
unvemnderlichen  Bestimmtheit  doch  den  Namen  eines  freien 
Lebens  verdiene;  dass,  mit  Einem  Worte,  das  ästbetisohe  Ur- 
theil  der  Sitz  der  Autonomie  sei;  dies,  mein  theurer  Freund! 
i^teht  uns  zwar  klar  vor  Augen.  Wenn'  wir  ab^  bemerken, 
dass  diese  Wahrheit  aufs  mannigfaltigste  umnebelt  ist,  so  ist 
der  Grund  hievon  gewiss  nicht  einfadi. ,  In  einem  gebildeten 


•  Plato  de  rep.  III,  p.  397«. 
*^  Bionte§qmHt ,  Esprit  d&$  t^ix,  Hp.  ff^,  ehap.  7. 
**  Etpr.  ä»s  loix,  Uv»  X/,  eh^,  3. 
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Zritalter,  wie  das  unsrtge  und  das  des  Piaton,  ^ebt  es  einer- 
seits wirkHcfa  des  Mannigfaltigen,  was  eine  fast  bestandige  Zer* 
streoung  herbeibringt,  sehr  Vieles;  (von  der  Schwärmerei,  die 
leicht  wächst,  wenn  man  sie  pflanzt,  wollen  wir  nicht  einmal 
reden;)  andererseits  klagte  Schiller,  die  Kunst  sei  durch  die 
Künstler  gefallen,  also  durch  diejenigen,  welche  das  ästhetische 
UrtheiL  vorzugsweise  wach  erhalten  sollten;  und  das  ist  der  Art, 
wie  Piaton  die  Dichter  tadelt,  nicht  ganz  so  fremd,  wie  es  wohl 
seheint.    Denn  wir  sahen:  er  tadelt  sie  als  Nachahmer,  und  als 
fortreissend  zu  ungeordneter  Gemüthsbewegung.    Dürfen  wir 
denn  gegen  ihn  behaupten,  das  Nachahmen  und  Fortreissen 
sei  nickt  Liebhaberei  der  Dichter»  voUends  der  Maler  und  der 
Bildhauer?  Vielmehr  ich  besorge,  dass  selbst  bei  sehr  grossen 
Dichtem  oft  genug  ein  Vergnügen,  überhaupt  nur  zu  gestalten, 
gestalteiVd  zu  künsteln,  und  künstelnd  etwas,  das  wohl  einem 
geistigen  Wesen  ähnlich  wäre,  hervorzuzaubern,  da  vorherr- 
schend geworden  ist,  wo  ifian  statt  poetischer  Launen,  die  oich 
an  Ihrer  eigenen  Willkür  ergötzen,  eher  Ursache  gehabt  hätte 
sich  klassische  Productionen  eines  geläuterten  Geschmacks  zu 
versprechen.    Wenn  nun  Platon's  Tadel,  nach  seiner  wahren 
Absicht,  mehr  die  Künstler  triflt  als  die  Kunst:  so  ist  er  hier 
offenbar  schon  mit  Schiller  auf  Einem  Wege.    Es  konunt  aber 
hinzu,  dass  tneist  ähere,  moralisch  minder  gebildete ,  Dichter 
^ejenigen  sind,  deren  schädliche  Wirkung  Piaton  zunächst 
vor^  Augen  hatte ;  --  Homer  und  Hesiodns.    Das  Gebief  der 
Aeadietäc  ist  sehr  weit  umfassend;  der  grosse  Hoiiier  mit  seinen 
unsterblichen  Wmiderweiken  hat  hier  noch  so  w6nig  den  Platz 
ausgefüllt,  das«  in  weiter  Feme  von  ihm  Sophokles  den  Ton 
des  sittlichen  UrtheOs  angeben  konnte,  wovon  bei  Homer  be- 
kanntlich nur  sehr  wenig  zu  spüren  ist    Wie  Viele  aber,  und 
wie  Verschiedene,  standen  noch  neben  dem  Sophokles,  deren 
Qeaammih^  Piaton  vor  Augen  hatte,  indem  er  gegen  die  tra- 
gischen Dichter  sprach!    Im  ästhetischen  Universum,  — ich 
meine,  in  der  ganzen  Menge  von- Arten  und  Gattungen  dqs 
Schönen  und  Hässlichen,  oder  des  Löblichen  und  Tadelhaften, 
ist  in  der  That  das  Sittliche,  wenn  wir  bloss  auf  seinen  Inhalt 
sehen,  ei^  so  kleines  Ländchen,  dass,  könnte  es  von  j^aem 
dne  landkartenähnliche  Zeichnung  geben,  man  vielleicht  Mühe 
hätte,  dieses  ■-  darauf  zu  finden.    Dass  aber  manchmal  Krieg 
zwischen  den  abgetbeäten  Bezirken  entstehe,  darüber  würde 
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man  sich  beim  Anblick  elnev  solcheü  Landkart«  gar  nicht 
mehr  wundem;  und  Bouternrecks  Frage  wegen  des  nicht  selte- 
nen Streits  zwischen  dem  Sittlichen  und  irgend  einem  Aesthe- 
tischen  von  andrer  Art,  —  diese  Frage  würde  von  selbst  weg- 
fallen. Die  Erklärung  ist  leicht ;  *  sie  ergiebt  sich  unmittelbar 
aus  dem  Blick  auf  die  praktischen  Ideen.  Aber  der  Gegen- 
stand ist  ernst  9  und  selbst  traurig.  — 

Piaton  mochte  einige ,  —  er  mochte  viele»  ja  die  misiaten 
Künsder  tadeln,  welche  zu  seiner  Zeit  wirkten.  Das  ist  noch 
kein  unbedingter  Tadel  der  Kunst,  —  und  am  aUerwenigten 
trifil  solcher  Tadel  das  ästhetische  Urtheil  selbst,  welches  viel- 
mehr die  ganze  platonische  Lehre  beseelt,  und  von  der  sfMno- 
zistischen  scheidet. 

Wir  können  nicht  bloss,  sondern  wir  müssen  ihm  zugeben, 
dass  im  weiten  Reiche  der  Künste  gar  Manches  viArkommt, 
was  wir  in  der  That  nur  deswegen  nicht  so  strenge,  wie  er, 
zucückweisen,  weil  wir  wissen,  oder  meinen  ^  dass  es  theils,  ver- 
glichtm  mit  andern  wirksamen  Potenzen,  unbedeutend,  theils 
zur  Anregung  einer  ästhetischen  Stimmung  selbst  nützlich  ist. 
Sälien  wir  die  Sache  nicht  aus  diesem  Gesichtspunote ,  so 
wurden  wir  ihm  beinahe  ganz  beipflichten  müssen.  Und  das 
würde  geschehen,  ohne  nur  im  mindesten  unser^er  Lehre  von 
der  Grundlage  der  Ethik  Abbruch  zu  thun. 

Oder  steht  etwan  unsere  Meinung  vom  Staate  der  platoni* 
schAi  so  sehr  entgegen,  dass  wir,  mit  einigen  Naturrechts* 
lehrem,  die  bürgerliche  Ordnung  für  eine  rechdiche  Zwangs- 
anstalt halten  sollten,  welche  wohl  ohne  Bücksicht  Auf  sittliche 
Gesinnung  der  Bürger  bestehen  köünte?  Wir  wissen,  dass 
eine  solche  Zwangsanstalt  nicht  einmal  möglich  ist,  und  noch 
viel  weniger  löblich. 

Oder  weicht  etwan  unsere  Erziehungslehre  in  den  Haupt- 
umrissen ab  von  der  platonischen  Ansicht?  Auch  das  nicht; 
wie  wir  denn  glücklicherweise  überhaupt  nicht  nöthig  gehabt 
haben,  uns  in  pädagogischen  Dingen  mit  solcher  Polemik  zu 
befassen,  wie  gegen  die  meisten  philosophischen  Schulen  seit 
Kant  —  Oder  kümmert  es  uns  etwa,  was  man  von  Platön's 
Censur  der  Dichter  im  heutigen  Paris  denken  möc{^te  ?  Bei- 
nahe fürchte  ich,' auch  das  demokratische  Athen  werde  die 
platonische  Republik  wenig  zeitgemäss  gefunden  haben. 

Aus  Platön's  Lehre  redet  das  wahre  praktische  Interesse. 
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Der  platonische  Staat  aber  beruht  auf  der  Erziehung;  und 
beide,  mit  wahrer  Freiheit  wohl  vereinbar,  auf  einem  solchen 
Determinismus,  welcher  in  der  Zurückweisung  der  Dichter  und 
Theater  seinen  zwar  nicht  einzigen  und  vollstäitdigen ,  aber 
äusserlich  am  meisten  bezeichnenden,  offenen,  —  man  möchte 
fast  sagen:  handgreiflichen  —  Ausdruck  gefunden  hat 

Nicht  auf  einzelne  Kunstwex^e,  aber  auf  den  ästhetischen 
Gesammtelndruck  kommt  es  an,  welchen  die  Jugend  und  die 
beweglichen  Gemüther  empfangen.  Das  ist  der  wahre  Sinn 
jener  Verbannung  der  nachahmenden  Kunst.  Hier  würde  es 
uns  nichts  helfen,  wenn  wir,  was  leicht  wäre,  gegen  Nach- 
ahmung als  Princip  der  Aesthetik  uns  erklärten.  Immerhin 
mag  der  Künstler  nachahmen,  nur  soll  er  nicht  darin  sich  ge« 
faUen;  immerhin  fortreissen,  nur  uns  nicht  im  Affect  stecken 
lassen.;  immerhin  mögen  sogar  manche  Kunstwerke  nicht  un- 
mittelbar sittlich  wirken;  aber  das  Ganee  der  Kunst  muss  den- 
noch der  Mpralltät  dienen;  denn  die  Macht  der  Kunst  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  und  es  ist  ein  wahres  Wort: 

Miyas  o  aym^  (*tycLg,  ovx  ocog  doxet,  toxQt^örbv  17  nanop  ysveaütu. 
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Einleitendes. 

Güter j  Tugenden,  P/7t cA/en  sind  Anknüpfongspuncte,  die  jeder 
zum  Theil  kennt. 

Güter  bestimmen  e|ne  Empfindung  von  Wohl  und  Wehe.  Ein- 
zelne Güter:  Wohlsein,  Fröhlichkeit,  Zufriedenheit,  Heiterkeit, 
Glückseligkeit;  einzelne üebel:  Schmerzen,' Entbehrung,  Unbe- 
haglichkeit,  Verstimmung,  Unzufriedenheit,  Unglück,  Pein,  Qual. 

Jeder  Mensch  weiss,  dass  es  ihm  innerhalb  gewisser  Grenzen 
erlaubt  und  nothwendig  ist,  sein  Glück  zu  suchen  und  für  sich 
zu  sorgen,  um  nicht  Andern  zur  Last  zu  fallen.  Ohne  nun  fürs 
erste  die  Grenzen  dieser  Erlaubniss  in  Betracht  zu  ziehen,  muss 
man  überlegen,  welche  Bedürfeisse,  welche  Mittel,  welche  Hin- 
demisse wichtig,  welche  andere  unwichtig  sind;  und  welche 
Veränderungen  dabei  im  Laufe  des  Lebens  eintreteir  können. 
Güter  und  Üebel  müssen  einander  untergeordnet  werden,  da- 
mit ein  Lebensp^an  herauskomme  und  die  Lebensordnung  zur 
Gewohnheit  und  Fertigkeit  gedeihe. 

Zur  Charaktervestigkeit  ist  nöthig,  zu  wissen,  was  man  will,' 
lieber  will,  —  sowohl  dulden  als  geaiessen.  Die  Lebensfüh- 
rung erfordert  Schonung  und  Unterstützung  der  Kraft;  daher 
Mässignng  der  Empfindlichkeit  sowohl  als  des  Genusses,  des 
Begehrens  und  der  Ansprüche,  Erwerb  des  Nothwendigen, 
Sicherung  des  Erworbenen;  Vorsicht  und  Muth,  um  es  sichern 
zu  können.  Dies  sind -Tugenden  und  Pflichten,  die  von  der 
Glückseligkeitslehre  abhängen. 

Wahre  Güter,  Scheingüter;  relativ,  zum  Theil  für  das  Indi- 
idduum;  zum  Theil' aber  auch  abhängig  von  der  menschlichen 
Natur  im  allgemeinen,  und  vom  Staate,  von  dem  Zeitgeist  und 
der  Culturstufe  insbesondere. 

Nethwendige  Lebensklugheit;  Kenntnis^  derVerhältbiase,  des 
zum  Theil  unvermeidlichen  Egoismus  Anderer,  dem  man  aus« 
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weichen  y  zum  Theil  auch  sich  ansciiliesseii  mueSy  um  selbst 
eine  veste  Stellung  in  der  Gesellschaft  zu  behaupten.  Unter- 
schied des  Erfahrnen  und  des  Unerfahmen^  Lehren  des  Alters, 
berechnet  auf  die  unvermeidliche  Folge  der  Lebensperiode. 

Tugend  bestimmt  ein  Sein,  einen  innem  Zustand  der  Person, 
welcher  gelolyt  oder  getadelt  wird« 

Einzelne  Tugenden,  Tugend  überhaupt.  Thätige,  leidende 
Tugend;  in  Gefühlen,  Aufopferungen,  Unf erlassungen  (^Johanna 
d'Arc  schweigend!)  Tugend  als  Fertigkeit  oder  als  Erhebung. 

Untugend  als  Leerheit  des  Geistes;  als  Schwäche  der  Gesin- 
nung. Laster  als  Gewohnheit,  als  Lüstemhe^,  als  Uebermuth, 
als  unbändige  Kraft;  —  als  Thorheit  und  fixer  Wahn.  Viel- 
fältigkeit der  Laster. 

Veränderlichkeit  derBegrifie  von  der  Tugend.  Jeder  Mefasch 
macht  Anspruch  an  Ehre.  Die  Begriffe  von  Ehre  sind  oft  genug 
umrein  und  schwankend;  eben  sa  die  von  Unehre  (Duelle); 
darunter  versteckt  liegen  wahre  oder  falsche  Begriffe  von  Tu- 
gend und  Laster.  —  Spartanisehe,  römische,  —  Eäubertugend! 
Eingebildete  Heiligkeit  dessen,  der  sich  kasteit.  Falscher 
Heroismus  (Sand).  Ueberspannung  aller  Art.  Falsches  Msass 
für  die  Tugend,  als  ob  sie  gross  wäre,  wie  der  Kampf  schwer. 
Lob  derUnschldd;  Uebertreibung  dieses  Lobes,  updNoth wen- 
digkeit fürten  Menschen,  dass  erkämpfe«  —  Erbsünde? 

Pflicht  geht  auf  eine  Hervorbringung,  ein  Product,  oder  auf 
ein  Zurückhalten  dieses  Products.  Das  Hervorbringen  oder 
Zurückhalten  wird  gefordert,  -       -  ■ 

Einzelne  Pflichten;  Verhältnisse  als  beständige  Quelle  von 
Pflichten;  Pflichtmässigkeit  überhaupt  Moralität  und  Legali- 
tät; jene  fällt  nahe  mit  «der  Tugend  zusammen.' 

Jeder  Mensch  fühlt  sich  in  gewissen  Fällea  verpflichtet,  ohne 
Frage  nach  Glück  und  nach  Ehre.  Es  giebt  Schuldigkeiten, 
die  unmittelbar  einleuchten  und  deren  Erfüllung  auch  oft -von 
Andern  gefordert  wird. 

Pflichten,  sofern  Andre  sie  uns  auflegen,  —  oder  wir  selbst, 
nachdem  wir  uns  von  uns  selbst  losgerissen  haben. 

Uebertretungen  und  Verantwortlichkeit  deshalb.  Verschie- 
dener  Werth  derselben.  Zurechnung  der  Eandlungen^  und 
deren  Grade. 

Pflichten,  sofern  wir  sie  Andern  auflegen.  Unterschied  der 
Pflichten,  die  man  lehrt,  damit  der  Andre  sie  anerkenne  und 
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siob  selbst  auflege,  i^on  denen,  die  man  rechdich  fordert.  Zwang? 
Nothwehr? 

Gegenstände  der  Pflicht:  wir  selbst,  Andre,  Oott. 

Irrthum  in  Ansehung  der  Pflicht.  Zügellosigkeit,  Uebermuth, 
Freiheitsgefühl,  das  sich  gegen  lastige  VerhlQtnisse  sträubt. 
(Hagestolze?  Abneigung  vor  öffentlichen  Aemtem,  Schleich- 
handel.) Schwäche  und  Beugung  vor  Blendwerken,*  leere 
Drohungen  (Priesterherrschaft  und  Einschüchterung  der  Ge- 
wissen nebst  dem  Glauben  an  Ablass,  an  Entsündigung  durch 
,  Opfer  u.  fl.  w.). 

Pedanterie  in  Erfüllung  von  Pflichten.  Barbarei  in  Erfin- 
dung von  Pflichten  (Wittwen Verbrennung).  Hersagen  vorge- 
schrieb^ier.  Gebetsformeln ,  Ceremohiendienst. 

Verletzung  der  Pflicht  ist  eine  Aeusserung  der  Untugend  und 
als  solche  Gregenstand  des  Tadels.  Daher:  wenn  mehrere  Ärz- 
ten von  Untugend,  dann  mehrere  Gründe  des  Tadels  ünd'^r- 
sprünge  von  Pflichten;  und:  wenn'  mehrere' Arten  von  Pflichten, 
dann  mehrere  Aeusserungen  von  Untugend.  Gleichwohl:  eine 
Folge  kann  mehrere  Gründe,  und  ein  Grund  mehrere  Fol- 
gen haben. 

Der  Rechtsbegriff  könnte  gleich  Anfangs  als  eine  vierte  Klasse 
von  Hauptbegrifien  der  praktischen  Philosophie  mit  auftreten. 
Zwar  entspricht  jedem  Rechte  ein  Begrifl^  von  Pflicht,  es  nicht 
zu  verletzen;  aber  dies  ist  nicht  nothwendig  ein  Begriff  von 
Verpflichtung  bestimmter  Personen,  sondern  bei  dinglichen 
Rechten,  und  schon  bei  Urreehten  (über  deren  Existenz  nicht 
im^  voraus  abzusprechen  ist,)  denkt  man  nur  im  allgemeinen 
einen  Kreis  hinzu,  in  welchen  tretend  irgend  welche  Person 
sich  verpflichtet  finden  würde.  Der  Berechtigte  verbreitet  un-» 
ter  Umständen  mancherlei  Pflichten  um  sich  her,  die  er  An- 
dern auferlegt. ^ 

Tugenden  und  Pflichten  aus  dem  Gesichtspuncte  der  Güter- 
lehre sind  Mittel  zum  Genuss  und  wider  den  Schmerz.  (Unwürdig.) 

Güter  des  Tugendhaften  sind  theils  Lobsprüche  des  Gewis- 
sens (unwahr),  tbeils  Weri^zeuge  seines  Wirkens.  —  Pflichten 
des  Tugendhaften  sind  noth wendige  Formen  der  Art,  wie  er 
sich  selbst  darstellt.    (Unzureichend  in  Ansehung  des  Rechts.) 

Güter  des  pflichtmässig  Lebenden  sind  erlaubte  Geniessun- 
gen,  Belohnungen  fürs  Erstere  u.  s.  w.  im  Gegensatze  gegen  die 
Strafen,  die  er  übersieh  verhängt  glaubte,  wenn  er  sündigte. 
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(Ällzupeinllcfa  und  zum  Theil  Täuschung.)^  Tagend  erscheint 
hier  als  innißres  Werkzeug,  als  Vorbereitung  zu  den  geforder- 
ten Leistungen«  (Erniedrigend.)  »»Sagt  mir  nur:  was  soll  ich 
thun?  gern  will  ich  gehorehen;  aber  die  Gründe  eurer'Forde- 
rungen  verlange  ich  nicht  zu  wissen  I'^  Das  wäre  die  Sprache 
dessen  9  der  die  praktische  Philosophie  als  blosse^  Pflichtenlehre 
betrachtete. 

Die  drei  Formen  der  Sittenlehre  lassen  sich  deminach  nicht 
ganz  aufeinander  zurückführen.  Die  Glückseligkeitslehre  be- 
hält eine  eigene  Wahrheit  und  Unleugbarkeit,  wiewohl  sie  nicht 
herrschen  darf  und  wiewohl  die  Begriffe  von  Gütern  und  vom 
höchsten  Gut  durch  die  Erkenntniss  der  Tugend  und  der  Pflicht 
zum  Theil  verändert  werden.  Die  Tugendlehre  behält  eine 
andre  Wahrheit,  die  dem  Menschen  als  ein  unerreichbares,  wie- 
wohl wünschenswerth^s  Ziel  vorsehwebt.  Die  Pflichtenlehre  hat 
nur  eine  mittelbare  Wahrheit  und  nicht  in  allen  Puncten  gleiche 
Gewissheit,  über  ihre  Herrschaft  darf  nicht  bestritten  werden. 

Wollen  wir  uns  ein  höchstes  Gut  denken,  so  ist  es  die  Tu- 
gend, die  der  Pflicht  nichts  schuldig  bleibt,  und  mit  der  sich 
das  Wohlsein  verträgt. 


Zur  Kritik  des  Naturrechts, 

Wenn  wir  sehen,  dass  achtung«werthe  und  gelehrte  Männer 
falsche  Behauptungen  in  Ansehung  des  Rechts  aufstellen,  so 
dürfen  wir  daraus  nicht  auf  Unrechtlichkeit  schliessen.  Das 
sittliche  Urtheil  war  unzähligemal  in  einzelnen  Fällen  wach  ge- 
wesen, aber  der  richtige  Allgemeinbegriff  hatte  sich  nicht  daraus 
gebildet.  Daher  lehnte  man  sich  an  gewohnte  Lehrsätze  irgend 
eines  Vorgängers. 

Spinoza  konnte  den  Rechtsbegrifl'  gar  nicht  finden,  weil  der- 
selbe keine  theoretisch  ericennbare  Eigenschaft,  weder  der  Dinge 
noch  der  Menschen  ausmacht.  Daher  griff  er  nach  der  Ge- 
walt  Gottes.  * 

Kant  verweilte  innerhalb  der  Sphäre  des  WoUens;  daher  ent- 
stand ibm  der  Begriff  vom  Selbstzweck  im  Gegensatz  gegen 
die  Dinge,  die  als  Mittel  gebraucht  werden.  Er  hätte  den 
^eckbegrjff  ganz  verlassen  müssen. 
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• 

HuftlandiJjehrsUze  desNaturrecbts  2.  Aufl.  Jena  1795)  leihet 
von  Kantenit  das  Sittengeaetz  und  giebt  dieeentalsdann  Sprache, 
nachdem  man  e«.  wie  ein  Orakel  gefragt  hat;  ($.  92  y^das  Sit- 
tengeeetz  verweiset  bei  mehrern  Handlungen  (?)  jeden  Men- 
achen  bloss  an  s^e  Willkür;")  und  femer  leihet  er  eine  Ver- 
bindung der  praktischen  Vernunft  mit  der  Sinnlichkeit,  „welche 
beide  Vermög^i  Antriebe  für  den  Willen  hergeben,"  (der  Wille 
würde  ja  wohl  ohne  Antrieb  nichts  wollen?)  von  der  alten  Psy- 
chologie.  Mit  diesem  Rüstzeuge  erlangt  er  eine  reine  Freiheit 
der  Willkür,  welche  gesetzmässig  ist;  „das  Sittengesetz  legt  ihr 
Berechtigung  hei"  (§.93,  worauf  er  sich  oft  beruft..  Vergl.  §.94 
in  der  Note,  wo  Kant  am  Ende  der  Einzige  ist,  der  bemerkt: 
dae  Recht  sei  —  «ine  Einschränkung.) 

Hier  muss  auf  §.  75  zurückgeschaut  werden,  wo  aus  der  Er- 
laubniss  die  Befi^niss  dargethan  wird. 

Der  Standpunct  der  Betrachtung  ist  nun  dieser:'  Einer  fragt 
sich,  wenn  ich  willkürliche  Handlungen  vornähme,  dürften  mich 
Andre  wohl  daran  hindern?  Und  hiebei  denkt  er  sich  die  An- 
dern schon  als  störend  angreifen  —  nicht  bloss  zufällig,  weil 
sie  etwa  auch  ihrq  Zwecke  verfolgen,  sondern  in  voller  Bezie- 
hung auf  ihn,  den  Gestörten,  ulso  —  absichtlich!  Da  ist  die 
Grenze  der  Begriffe  von  Recht  und  Billigkeit  verwischt.  Einerlei 
Störuhg  scheint  nun  den  Streit  und  das  absichtliche  Wehet^iun 
zugleich  zu  enthalten*  Letzteres  giebt  nun  den  Begriff,  es 
komme  ihnen  «u,  dafür  zu. leiden,  was  sie  verdienen,  und  so 
ist  die  Täuschung  im  Gange,  welche  den  Zwang  ans  Recht 
-knüpft,  wiewohl  hier  wieder  der  falsche  Grund  vom  Hindemiss 
des  Hindernisses  des  Rechts  untergeschoben  wird. 

Jeder  kann  thun  was  er  will,  nur  solLer  Andre  nicht  stören  in 
dem,  was  sie  thun  wollen;  das  ist  die  Meinung.  Wenn  also  die 
Strasse  breit  genug  ist  für  uns  Alle,  so  gehn  wir  neben  ein- 
ander hin. 

Welche  unsaubem  Schlüsse  würden  aber  entstehen,  wenn  im 
Streite  der  Eine  schlösse:  das  Streiten  des  Andern  missfällt, 
also  gehört  die  Sache  mir!  Das  ist  aber  der  Typus  splcher 
Sishlüsse,  welche  so  lauten:  §.  101  „das  Sittengesetz  lässt  die 
vollkommenen  Rechte  bloss  von  der  Willküt*  des  Berechtigten 
abhängen.  Folglich  sind  die^  ihre.  Ausübung  verhindernden 
Handlungen  unerlaubt.  Folglich  können  auf  diese  illegalen 
Handlungen  keine  Rechte  gehen.     Folglich  — ist  jeder  Mensch 
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berechtigt,  alle  ein  vollkonimenes  Recht  einschränkenden  Hand* 
langen  durch  Zwang  z\x  hindern."   Monströal 

Demgemäss:  —  Palinodiel.  1)  Der  Streit  missfällt,  — also 
soll  der  Andel-e  den  Streit  vermeiden.  2)  Ich  bin  der  Stär- 
kere, —  also  muss  der  Andre  den  Streit- vermeiden«  3)  Meine 
Stärke  ist  Tugend  (nach  Spinoza).  4)  Also:  dixcuop  to  tov 
xQshravog  avfiq}tQov  (nach  Thrasymachus).  —  So  schliessen  die 
Menschen  wirklich,  wenn  nicht  die  Kräfte  gleich  und  sie  des 
Streites  müde  sind. 

'Kant's  Naturrecht  hat  einen  ganz  andern  Charakter.  Denn 
(§.  E)  er  betrachtet  das  Recht  als  Möglichkeit  des  die  Freiheit 
einschränkenden  Zwanges.  Darin  geht  er  so  weit,  dass  er  for- 
dert, man  müsse  aus  dem  Naturstande,  worin  jeder  seinem 
Kopfe  folgt,  herausgehen  in  den  Staat.  Er  will  äussere  Ord- 
nung selbst  ohne  Sittlichkeit,  analog  der  gleichen  Wirkung  und 
Gegenwirkung* unter  den  Körpern  (S.  XXXV,  Werke,  Bd.  V, 
S.  33).  Damit  hängt  sein  Begriff  der  Strafe  zusammen,  reines 
und  ganzes  Zurückfallen  des  Wehe  auf  den  Thäter,  wie  dnrch 
Mechanismus.  Hiedurch  kam  Schleiermacher  auf  seine  fal- 
schen Ansichten  (Metapbys.  Bd.  I,  S.  418,  s.  oben  Bd.  III, 
S*373).  Hufeland  dagegen  hat  *die  Rechte  ohne  den  Staat; 
er  will  sie  durch  den  Staat  nur  sichern;  bei  Kant  sind  die  Er- 
werbungen ohne  Staat  nur  provisorisch.  (§.  9,  15,  Werke, 
Bd.  V,  S.  50,  68) 

In  Kant's  rechtlichem  Postulate  soll  die  äussere  Freiheit  sich 
nicht  berauben,  um  nicht  in  Widerspruch  mit  sich  zu  gerathen. 
Sie  soll  also  so  weit  gehen,  als  sie  kann!  Eine  schöne  Er- 
munterung zur  Thätigkeit  für  die  Faulen,  nach  der  Idee  der 
Vollkommenheit.  Aber  die  Freiheit  ist  keine  Person,  wenn 
nicht  eine  mythische;  sie  ist  Abwesenheit  der  Schranken,  so 
lange  bis  Schranken  eintreten.  Die  Unwissenheit,  ob  vielleicht 
Schranken  da  seien,  ist  keine  Versicherung  und  kein  Beweis, 
es  gebe  und  dürfe  keine  geben.  Die  freie  Willkür  wird  so 
häufig  von  der  Pflicht  gehemmt,  dass  sich  das  Bekenntniss: 
hier  sehe  ich  keine  Pflicht,  —  nicht  Umdeuten  lässt  in  die  For- 
derung, keine  Sehranke  zu  erkennen. 


Fragt  man  uns  nach  einem  juristischen  Naqicn,  um  anzu- 
zeigen, worauf  wir  die  Rechtslehre  gründen;  so  sagen  wir,  auf 
Vertrag.     Aber  nicht  auf  einen  willkürlichen.    Denn  an  Ueber- 
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lassuHg  darf'.es^  nicht  /ekhn.  Also  der  Begriff  der  Willkür 
ist  gleich  Anfangs  entfernt 

Das  Recht  giebt  sogleich  Pflichten.  —  Dagegen  liegt  in  der 
kantifichen  Bechtslehre  vom  allgemeinen  Freiheitsgebrauoh  der 
Begriff  des  Getneinnützigen,  worin  das  suum  utile' quaerere  ver- 
Mchmilzt  mit  dem  Wohlwollen.  Das  ist  nicht  verboten  in  praxi, 
aber  es  giebt  keine  reine  Theorie,  sondern  Begriffsiterwimmg.* 

Hufeland  (9.  306)  bemerkt  richtig,  dass  die  Folgen  des  Irr- 
thums,  welcher  dem  Ueberlassenden  zum  Motiv  wurde,  in  den 
Systemen,  welche  den  Nutzen  der  Gesellschaft  zum  Grunde 
der  Verträge  legen,  anders  ausfallen  müssen,  nämlich  unrecht- 
hob.  Solche  Beurtheilung  hintennach  lehrt  Spinoza  Traet.  po- 
lit.  e.  II,  $.  12,  'wo  das  fide  solvere  offenbar  unlateinisch  und 
gegen  den  Sinn  gebraucht  ist.  Eben  dahin  die  ältere  Aeusse- 
rung  Fichte's,  der,  den  der  Vertrag  gereut,  habe  nur  Schaden 
zu  ersetzen. 


Erlaubnis^  setzt  die  Sorge  voraus,  etwas  könne  verboten  sein. 

1)  Aeusserlick  verboten.  Lästig  sind  unnütze  äussere  Ver- 
bote. Man  hat  nicht  immer  Zeit,  um  Erlaubniss  zu  fragen. 
Viel  äusseres  Verbieten  gereicht  entweder  dem  Staate,  oder 
aber  denen  zum  Vorwurf,  die  ihn  nöthigen  zum  Verbieten.  Es 
giebt  auch  im  äusseren  Leben  eine  wünschenswerthe  Unbe- 
fangenheit; und  wenn  sie  verloren  ging,  bleibt  die  Aufgabe,  sie 
durch  Wegräumung  der  Hindemisse  ^eder  herzustellen. 


*  Zwischen  einem  Sittengefietz,  welches  vorgeblich  jeden  Menschen  bei 
mehrem  seiner  Handlungen  bloss  an  seine  Willkür  verwies,  von  welcher 
Willkür  auch  die  vollkommenen  Rechte  abhängen  sollten,  —  und  einem 
Staate,  welchem  der  Mensch  seine  Freiheit  zum  Theil  opfere,  und  in  wel- 
chem er  doch  das  einzige  Mittel  gegen  die  Uebel  der  Gesellschaft  finde,  — 
bewegte  sich  in  der  kantischen  Periode  das  Tatunrecht,  mehr  von  Rousseau 
als  von  Kant  geleitet,  und  fem  von' der  Achtung  für  die  Gesellschaft,  die 
Grotius  deutlich  genug  bezeugt  hatte.  Ein  schwankender  Begriff  von  unver- 
iskusserlichen  Rechten  lag  dabei  zum  Grunde ;  das  Interesse  des  Privatmanns 
hatte  man  im  Ange ;  dem  Staate  wollte  man  so  wenig  als  möglich  einräumen, 
so  viel  als  möglich  von  ihm  f(»Edern ;  und  doch  ohne  ihn  nur  ein  proviso- 
rischel  Recht  anerkennen.  Nicht  einmal  die*  natürliche  Stammverwandt- 
schaft in  der  Nationalität  wurde  beachtet,  vielweniger  die  Natnrnothwen- 
digkeit  im  Staate  gehörig  überlegt.  Dies  war  das  Vorspiel  einer  Lehre, 
welche  die  Wunsche  des  Wohlwollens  in  rechtliche  Forderungen  umzuge- 
stalten suchte,  und  hiemit  sich  ins  Verwaltungssystem  verirrte,  ohne  dessen 
Grüfide  und  Bedingungen  zu  kennen. 
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2)  Innerlich  verboten.  Die  Tugend  forderti  dass  man  inner- 
lich um  Erlaubniss  frage;  denn  die  sittliche  Besorgnis»^  des 
Verbotenen  darf  eigentlich  nie  aufhören.  Aber  dadurch  geht 
oft  die  Unbefangenheit  verloren.  Das  Sittlich -Schöne  .muss 
oft  naiv  sein,  oder  es  verliert  die  Schönheit.  (Kleine  Geschenke, 
Zeichen  der  Zuneigung  u.  s.  w.)  Hier  ist  Reinheit  des  Gremüths 
Bedingung  der  gerechten  Sorglosigkeit.  •  (Wohlwollen  als  -Na- 
turgefühl, Math,  Witz  u.  s.  w.,  je  künstlicher,  desto  schlechter!) 

Erlaubniss  ist  ein  weiterer  Begriff;  Befugniss  ein  engerer,  da 
er  sich  lediglich  auf  ein  Handeln  nach  aussen,  woran  Andere 
mich  nicht  hindern  diirfen,  bezieht  Ich  kann  mir  etwas  erlau- 
ben oder  verbieten,  aber  eine  Befugniss  setzt  voraus.  Andre 
seien  zu  meinem  Gunsten  beschränkt.  „Das  kann  mir  jener 
nicht  wehren,^'  ist  der  Ausdruck  der  Befugniss.  Es  kann  also 
auch  Befugnisse  geben,  ohne  die  innere^Erlaubnissj  wie  bei 
Handlungen,  die  ich  unterlassen  will,  weil  sie  unter  meiner 
Würde  sind. 

Daraus,  dass  mir  etwas  erlaubt  ist,  kann  also  ai^  kein  Ver- 
bot für  Andere '  geschlossen  werden.  Das  Erlaubte  ist  nicht 
der  Anfangspunct.  Die  Erlaubniss  verräth  Sorge,  mir  sei  etwas, 
das  Andre  berühren  könnte,  verboten.  Und  das  ist  der  Streit 
Die  Bechtsidee  trennt  Beide,  warnt  Beide,  und  erlaubt  nur  so 
viel,  als  Andre  schon  erlaubten.  Das  gegen  sie  gültige  Ver- 
bot beruht  auf  der  von  ihnen  gegebenen  Erlaubniss,  die  für  sie 
bindend  wird.  Die  Befugniss  aus  dem  vorausgesetzten  Recht 
darzuthun,  ist  daher  sehr  unsicher;  denn  die  Einwilligung 
Anderer  wird  auf  diese  Weise  aus  ihrer  Pflicht  abgeleitet. 
Aber  dass  sie  nicht  streiten  sollen ,  berechtigt  mich  nicht 
zum  Streit.  ^ 

Die  Materie  des  Rechts,  das  Wollen  im  äussern  Handeln, 
hat  einen  Werth  als  Kraftäusserung  nach  der  Idee  der  Voll- 
kommenheit. Man  freut  sich,  wenn. Kinder  lebhaft  sind,  wenn 
der  Genesende  wieder  rüstig  wird  u.  s.  w.  So  betrachtet  giebt 
es  ein  Interesse  für  die  Rechte,  weil  das  Verbieten  die  Kraft  ein- 
engt.    Dies  Interesse  ist  aber  nicht  aus  der  Rechtsidee  abgeleitet. 


Dass  die  Rechtsgesetze  mich  treffen,  hängt  allerdings  davon 
ab,  dass  ich  äussere  Gegenstände  wolle.  In  sofern  sind  sie  in 
ihrem  Gelten  für  jeden  bedingt.     Die  Bedingung  ist  aber  ge- 
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wifiSy  80  gewisa  das  äussere  Leben  »nd  sein  Zusammenhang 
mit  der  innern  und  ikissem  Natur. 


Hufeland  g.  88.  ,» Jedes  vemünfrige  Wesen  kann  nicht  als 
ein  Mittel,  zu  andern  Zwecken  ausser  ihm  selber  ansresehen 
und  also  keineswegs  denselben  als  solches  untergeordnet  wer- 
den,  theils  weil  das  sittliche  Gesetz  nicht  in  Beziehung  auf 
etwas  Anderes  da  ist,  imd  also  auch  das  Wesen,  in  dem  es 
allein  vorhanden  ist,  (das  Subject  des  Sittengesetzes,)  nicht 
wieder  um  eines  andern  willen  da  sein  kann,  theils  weil  ohne 
die  vernünftigen  Wesen  gar  nichts  von  unbedingtem  Werthe 
würde  angetroffen  werden/'  Ist  -denn  das  Subject  des  Sitten- 
gesetzes gar  nichts  anderes,  als  nur  personificirtes  Sittenge- 
setz? —  Ein  Gegenstand  A  hat  ein  Merkmal  X.  Dies  X  bezieht 
sich  «icht  auf  Y,  Folglich  auch  Ä  bezieht  sich  nicht  auf  Y? 
Wie  nun,  wenn  das  Merkmal  a  in  Ä  sich  auf  F  bezieht?  — 
Ohne  vernünftige  Wesen  nichts  von  unbedingtem  Werthe* 
Wohlan.  Wo  ist  denn  die  Gewissheit:  etwas  von  unbedingtem 
Werthe  müsse  vorhanden  sein;  —  nun  sei  dergleichen  nicht 
ausser  dem  Vemunftwesen,  also  in  ihm*    Welche  Schlüssel 

Yemünftige  Wesen  werden  wirklich  immerfort  grosstentheils 
Mittel,  das  kann  gar  nicht  anders  sein.  Soldaten  und  Beamte 
und  Bauern  und  Handwerker.  Ja,  jedes  Individuum  sM  seinen 
Werth  grossentheils  darin  suchen,  Andern  zu  dienen.  Die  Ge- 
sammtheit  ist  so  .wichtig,  dass  in  ihr  das  Individuum  sogar  gern 
verschwindet.  Wer  sich  selbst  zum  Zweck  macht,  ist  Egoist 
Hier  ist  die  Religion  selbst  gegen  die  kantische  Formel. 

Man  postnlirt  dabei  immerfort  deaEndxweck.  Selbst  von  der 
sittlichen  Beurtheilung  würde  man  nichts  wissen,  wenn  nicht 
der  Wille  mit  seinen  bedingten  Zwecken  schon  da  wäre. 


Der  €hrundfefaler  des  gewöhnlichen  Naturrechts  liegt  darin, 
dass  man  das  dingliche  Recht  dem  persönlichen  voranstellt  — 
Daher  wird  der  Mensch  als  Zwingherr  der  Sachen  angesehen. 
—  In  dieser  Ansicht  erscheint  .der  Mensch  als  überlegeii  durch 
seine  Persönlichkeit,  welche  den  Sachen  fehlt  Den  Begriff  d^ 
Persönlichkeit  übertreibt  man  nun  zuvörderst  mit  Hülfe  der  fal- 
schen Psychologie,  nach  welcher  die  Vernunft  nicht  etwa  erwor- 
ben, sondern  als  ursprünglich  besonderes  Vermögen  dargestellt 
wird.  Daran  knüpft  sich  die  Meinung  von  der  praktischen  Ver- 
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nunft  und  ihrem  Sittengesetz,  welches  wo  nicht  gebiete  oder 
verbiete",  doch  stillschweigend  erlaube.     So  hat  man  nun 

1)  ursprüngliche -Menschenrechte  (als  Rechte  dcjs  Vernunft* 
Wesens), 

2)  Erlaubnissgesetze .  in  Ansehung  der  Sachen,  und  beide 
werden 

3)  gegen  andere  Menschen  im  Nothfalle  mit  Zwang  geschützt. 


Die  Absonderung  des  Naturrechts  von  der  Moral  war  einer 
von  den  langsamen  Fortschritten,  dergleichen  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  viele  vorkommen;  welche  ungenügend  sind, 
weil  sie  halb,  oder  noch  weniger  als  halb,  dasjenige  vollziehen, 
was  sogleich  ganz  und  vollständig  hätte  geschehen  sollen..  Käme 
es  in  der  praktischen  Philosophie  nicht  auf  die  Anwendungen, 
sondern  auf  die  Principien  an,  so  müsste  sie  nicht  in  ^wei, 
sondern  in  fünf  Wissenschaften  zerfallen,  wie  durch  die  Aus- 
einandersetzung der  praktischen  Ideen  schon  längst  ist  gezeigt 
Worden.  Aber  eine  Wissenschaft  ist  nicht  praktisch,  so  lange 
sie  das  auseinanderhält,  was  in  der  Anwendung  mu^s  vereinigt 
werden.  Also  nicht  Einheit  wird  hier  behauptet,  sondern  Ver- 
einigung wird  gefordert.  Nachdem  aber  die  Vereinigung  schon 
bekannt  ist,  kann  es,  wie  bei  jedem  grossen  und  weitläufigen 
Geschäfte,  sehr  nützlich  und  selbst  nothwendig  werden,  dass 
man  verschiedene  Geschäftskreise  abgesondert  betrachte,  die 
alsdann  nicht  mehr  nach  den  Principien,  sondern  nach  vor* 
handenen  Mitteln,  Hindernissen^  äussern  Verhältnissen,  abza- 
theilen  sind.  Partiale  Darstellungen  dieser  Art  liegen  nicht 
mehr- im  Kreise  des  philosophischen  Vortrags,  der  nur  im  all- 
gemeinen auf  ihre  Möglichkeit  hinzuweisen  iiat.  .  In  solchem 
Sinne  muss  nun  auch  in  der  allgemeinen  praktischen  Philo- 
sophie der  Politik  und  Pädagogik  erwähnt  werden;  nicht  um 
diese  Wissenschaften  in  die  Abhandlung  hineinzuziehen;  son- 
dern um  deren  Parallelismus  vor  Augen  zu  legen,  indem  weder 
das  individuale  Dasein  dem  bürgerlichen  darf  aufgeopfert,  noch 
das  bürgerliche  bloss  als  Mittel  für  das  individuale  angesehen 
werden;  welcher  letztere  Fehler  in  einigen  altem  naturrecht- 
lichen Schriften  nur  zu  offen  ausgesprochen  vorliegt,  während 
der  erstere  der  platonisirenden  Politik  eigen  ist,  die  das  Fa- 
milienleben übersehend  alles  zum  Mittel  für  das  Staatsleben 
machen  möchte.    Dies  ist  Ein  Beispiel  unter  vielen,  dass  die 
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Systeme  des  Naturreohts  und  der  Moral  an  Einseitigkeiten  lei- 
den. Wenn  isolche  in  den  gewöhnlichen  Mdnungen  vorkom- 
men,  so  ist  das  kein  Wunder;  fragt  man  aber,  wie  sie  sich  in 
den  Wissenschaften  vestsetzen  konnten«  so.  möchte  woM  die 
allg^DQeinste  Ursache  davon  in  der  Vernachlässigung  der  Logik 
liegen;  einer  Disciplin,  die  man  2u  wenig  schätzt,  weil  sie  früher 
ül^erschätzt  wurde.  Freilich  ist  sie  kein  Organen  der  Unter- 
sttchimg;  aber  sie  schafft  Gleichgewicht  des  Denkens,  wo  die 
Meinungen  schwanken;  indem  sie  die  Aufmerksamkeit  gehörig 
vertheilen  lehrt  auf  das  Mannigfaltige,  was  eins  neben  dem  an- 
dern muss  erwogen  werden,  wenn  man  sich  nicht  mit  fragmen- 
tarischem Denken  begnügen  will,  sondern  vollständige  Resultate 
verlangt.  Nur  solche  aber  sind  zur  Anwendung  brauchbar,  wäh- 
rend unvoDständige  Theorien  in  der  Praxis  überall  anstossen. 


Die  Idee  des  Rechts  setzt  eine  gemeinschaftliche  Sinnenwelt 
voraus.  Hierbei  sind  es  nicht  bloss  die  körperlichen  Bedürf- 
nisse, die  befriedigt*  sein  wollen,  sondern  es  ist  ganz  besonders 
der  Darstellungstrieb,  der  im  Kinde  wie  im  Helden  wirkt,  der 
die  Bilder  seiner  Phantasie  in  der  Wirklichkeit  realisiren  will, 
durch  die  wir  absichtslos  mit  Andern  zusammenstossen,  die  mit 
denselben  Gegenständen  beschäftigt,  als  Vemunftwesen  eben- 
falls ihrer  Darstellungstriebe  gemäss  ihre  Ideen  höherer  und 
niederer  Art  ins  Werk  zu  richten  suchen. 


Der  gebildete  Mensch  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er 
dem  Streite  ausweicht,  wo  er  am  leichtesten  ausweichen  kann, 
oder  er  sieht,  dass  es  dem  Andern  schwerer  wird.  Aber  er 
wird  sich  nicht  lächerlich  oder  schwach  zeigen  wollen,  wo  er 
den  Andern  fühlen  lassen  darf,  dass  er  hätte  den  Streit  ver- 
meiden sollen;  er  wird  dann  sein  Recht  behaupten. 


Rechtsgesellschaft. 

So  Vieles  auch  die  Rechtsgesallschaft  positiv  bestimmen  muss, 
so  gewiss  sie  erst  in  wirklichen  Staaten  zur  Consistenz  gelangt, 
80  oft  begegnet  es  doch  auch,  dass  man  den  Staat  nicht  behel- 
ligen, Gieschäfte  vorher  abmachen  will  u.  8.,w.  Dann  kommen 
die  Fragen  des.  sogenannten  Naturrechts.  —  oder,  wenn  man 
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^villy  daas  Niemand  sich  soll  mit  Grunde  beklagen  können, 
die  Idee  der  ReChtsgesenschaft  selbst ,  in  Betracht.  Dies  ist 
im  Grrunde  die  Mehrzahl  det  menschlichen  Angelegenheiten. 

Die  Auffbrderqog  zu  dieser  Untersuchung  liegt  also  vor- 
zugsweise in  der  Unsicherheit  und  Schwankung  der  recht- 
lichen Präsumtionen. 

Vom  Zwange  ist  auch  hier  noch  nicht  die  Bede.  Weder 
gegen  wen,  noch  wem  und  wie  weit  der  Zwang  erlaubt»  noch 
durch  welche  Macht  er  ausführbar  ist.  Sondern  nur  von  der 
Forderung,  welche  Einer  gegen  den  Andern  darf  laut  werden 
lassen,  welches  nur  unter  Voraussetzung  der  Knstimmung  des 
Andern  geschehen  kann;  also  genau  genommen  nur  in  J'olge 
seines  schon  erklärten  Willens;  mithin  seiner  geschehenen  Ein- 
Stimmung  oder  des  vorhandenen  Rechts.  Der  rechtliche  Wille 
ist  der  Wille  des  Wir. 

Es  fragt  sich  aber  hier,  welche  Einstimmung  da  nöthig  sei, 
wo  man  den  Willen  und  die  Einsicht  schon  hat,  dass  kein  Streit 
sein  solle.  D^bei  bleibt  den  übrigen-  praktischen  Ideen  vorbe- 
halten, die  notbwendigen  Einstimmungen  auch  ihrerseits  anzu- 
zeigen; daher  die  Lehre  von  der  Rechtsgesellschaft  durch /ed«  von 
ihnen  Erweiterungen  zu  erwarten  hat.  Das  eigentliche  Uebel 
des  Unrechts  liegt  überhaupt  in  den  Gesinnungen.  Theils  un- 
mittelbar in  der  des  Streits,  theils  in  denen  des  Misstrauens, 
welches  zur  Falschheit  und  zur  Gewalt  führt.  Die  Gesinnung 
muss  gebessert  werden,  die  Sicherung  ist  hier  nur  Mittel.  Man 
muss  daher  keine  Rechtslehre  ohne  Pflichtenlehre  verlangen; 
ilie  Moral  nicht  als  eine  Lehre  von  unvollkommenen  Pflichten 
geringschätzen.  Die  Rechtsgesellschaft  muss  aus  hohem  Ge- 
sichtspuncten  angesehen  werden;  nicht  bloss  juristische  Cau- 
telen  dürfen  sie  regiereif,  wenn  die  Gesetzgebung  etwas  tau- 
gen soll.  Kirche  und  Staat  müssen  sich  gegenseitig  um  ein- 
ander bekümmern. 

I.  Die  Voraussetzung  der  Rechtsgesellschaft  ist,  dass  jeder 
den  Streit  vermeiden  wolle.  Also:  in  allen  unsiohem  Präsum- 
tionen liegt  die  Aufforderung,  dass,  wo  möglich,  die  Bereit- 
willigkeit zum  Vermeiden  des  Streits  auf  beiden  Seiten  in  glei- 
chem Grade  vorhanden  sei,  wie  der  Streit  leichter  könne  ver- 
mieden werden.  Also  soU  wo  möglich,  ins  sfimmiem.  vermieden 
werden,  d.  h.  keiner  soll  ohne  Noth  hatt  an  die  Rechtsgrenze 
drängen,  sondern  man  soll  suchen,  der  Grenze  eine  hinreichende 
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Breite  zu  geben ,  damit  nicht  .aus  der  nächsten  Bewegung  der 
Streit  wirklich  entstehe«  . 

Der  gesellschaftlichen  Autorität  muss  also  eingeräumt  werden, 
daas  sie  die  Streitenden  möglichst  von  einander  entfernt  halte. 
(Anwendung  hiervon  auf  Vater,  Mutter,  Kinder,*  Nachbarn.) 

Die  Gesellschaft  bestimmt,  wer  sein  Recht  beweisen  solle.- 

Es  muss  bewiesen  werden,  dass  Ausschliessung  Anderer  zum 
Gehrauche  der  Sachen  nöthig  sei.  —  Zweckmässigkeit  der  Ge« 
mein^eitstheilungen  ?  —  Zwar  muss  jede  Sache  ihren  Herrn 
haben  1  damit  nicht  Streit  entstehe;  allein  es  kann  auch  eine 
Sache  entschieden  ausser  Gebrauch  gesetzt  werden.  Das  ist 
ein  negativer  Gesammtbesitz  der  Contrahenten.  Dies  wäre  an- 
statt der  Verjährung  möglich,  die  immer  streng  genommen  ein 
Unre<)ht  der  ganzen  Gesdlsdiaft  gegen  den  Ausgeschlossenen 
wird,  wenn  er  zurückkehrt.  Oder  man  würde  sich  durch  6«- 
dtn^rei»  Besitz  nnd  Gebrauch  helfen  können,  wenn  nicht  das 
Verwaliungssystem  widerspräche.  Beim  Gesammtbesitz  genirt 
Einer  den  Andern,' um  so  mehr,  wenn  jeder  den  möglichen 
Vorwurf  scheut,  er  wolle  den  Andern  verkürzen;—  damit  hängt 
die  Absonderung  der  Personen  zusammen.  Sonst  könnte  man 
ein  {^Ibiarchalisches  Vediältniss  grosser  Gutsherrn  und  deren 
Fürsorge  für  Pächter  und  Untergeb^ie  zweckmässiger  finden. 
Diese  Frage  trifil  die  Diet^tverhdltnisse;  welche  allerdings  das 
Handeln  aus  eigener  Neigung  und  Einsicht  abspannen;  aber 
die  Güter  besser  zusammenhalten« 

Beschränkung  auf  Personen ,  die  einen  vesten  Willen  haben. 
Ausschliessung  der  Minderjährigen,  Wahnsinnigen,  Verschwen-' 
der,  Frauen  ?  —  Der  Streit  ist  leichter  zu  schUditen  oder  zu 
meiden,  wenn  er  sich  auf  wenige  Personen  reduoirt  In  sofern 
ist  der  psychische  Mechanismus  (der  zunächst  zu  kleineren  par- 
tidlen  Gesellungen  führt)  vortheilbaft,  und  hat  die  Präsumtion 
für  sich.  D^ch  muss  dies  selbst  den  Ausgeschlossenen  vor- 
theilbaft sein,  Vqpa.  ihren  Willen  endlich  auch  ßtr  sieh  zu  haben« 
Man  muss  ihnen  die  Schwierigkeit  des  Streits  und  ihre  Gefahr 
begreiflich  machen. 

Knechtschaft  <~  wie  weit  zu  gestatten,  da  sie  an  Willenslo- 
sigkeiigrenzenkönnte?  Hiergegen  muss  sie  möglichst  geschützt 
werden«  Fado  ut  des  —  Knechtschaft,  ist  sehr  viel  schlimmer, 
ah  fade  ui  füdaSf  im  Verkehr  des  Lohndienates,  wo  das  Geld 
nur  das  Zechen  ist,  dass  man  gegensleitig  für  einander  arbeite. 

Hkiibart's  Werke  IX.  26 


(Kinder  in  Fabriken,  die  wieTbiere  aufwachsen;  —  umgekehrt: 
Zwang  zur  Schule?) 

DasUrtheil:  der  Streit  missfallt,  gilt  allerdings  auch  demBe- 
redütigten,  in  sofern  nur  durch  sein  Nachgeben  der  Streit  snif* 
hören  kann.  Novation.  Vergleich.  Daher,  muss  man  sich  auch 
unvollkommenen  Ersatz  gefallen  lassen;  (beim Ersatz  nothwen- 
dige  Vergleichung  der  Werthe;  Geld  zur  leichtem  Auseinander- 
setzung;) daher  muss  sich  der  Gläubiger,  der  im  Concurs  nichts 
bekommt,  zufrieden  geben,  daher  muss  er  sich  manchmal  die 
Prpcesskosten  gefallen  lassen.  Dazu  die  Unterwerfung  unter 
die  Weitläuftigkeit  und  den  Zeitverlust  bei  der  RedU^flege, 
Ueberhaupt  darf  an  keine  absolute  Sicherheit  der  Rechte  gedacht 
werden;  das  Criminalrecht  darf  nicht  alle  hohem  Rücksichten 
bei  Seite  setzen.  Die  Rechtsgesellschaft  muss  sich  nicht  blou 
durch  Zwang  sichern  wollen,  sondern  auch  durch  die  Sitte  d.h. 
durch  die  Kirche  (Eid),  Schule,  das  Cultursystem  überhaupt. 

Bedingungen  der  Verträge.  Stillschweigende,  vermuthets 
Einwilligung,  wo  sie  unvermeidlich  ist?  —  Zusammensetzung 
der  Verträge,  eine  Quelle  grosser  Schwierigkeiten!  Wie  viel 
fällt  weg,  wenn  ein  Punct  aufgegeben  wird? 

Doppelseitigkeit  der  Verträge  dient  in  der  GtulbdKfi  mr 
Warnung  für  den,  welcher  einseitig  fehlt  Die  Gesellschaft 
verhütet,  dass  nicht  das  Uebel  weiter  einreisse.  So  ist  die  Dop- 
pelseitigkeit  gut« 

Aus  dem  Beitreten  entstehen  Ungleichheiten.  Zu  je  Mehre- 
ren Einer  hinzutritt,  desto  mehr  ist  derNaohtheil  des  nothwen- 
digen  Beitretens  auf  seiner  Seite.  So  lange  die  G^ellschaft 
sich  noch  nicht  stark  fühlt  zu  ihrer  Vestigkeit,  werden  die  Bei* 
tretenden  nahe  gleiche  Verhältnisse  erlangen.  Aber  wenn  sie 
keine  Beitretenden  mehr  wünschte,  so  werden  HintereoBien,  pas« 
sive  Bürger  entstehen.  Also  —  Ungleichheiten  der  Personen' 
rechte,  des  Standes.  Die  Verschiedenheit  der  be^beglicken  und 
unbeweglieken  GKiter  kommt  hinzu.  Die  unbewegCdien  wird  die 
ältere  Gesellschaft  an  sich  zu  halten  suchen;  (Majorate,  Lehen, 
Rechte  der  Agnaten;  das  alles  ist  rechtlich  möglieh;)  die  beweg- 
lichen werden  mancherlei  Geschäfte,  Gewerbe  veraidassen« 
Theik  himvuf ,  theils  auf  den  Dienet  in  der  Benutzung  der  un- 
beweglichen werden  die  passiven  Bürger  sidi  legen.  Versdiie- 
denheiten  im  Sachenrechte*  Privilegien.  Corporationen1>eig)^- 
ohem  Interesse.  —  Die  Steri>Iiolikeit  derMensdien  wird  machefli 
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da88  die  Beitretenden  aDmalig  einrücken  in  die  leer  geworde- 
nen Plätze,  —  mit  mancherlei  Verschiedenheit  der  Gunst  oder 
Ungunst.  Testofnente  und  Inteitaterhfolge,  Letztere  hetoegt  die 
Güter  am  wenigsten;  darum  bleibt  durch  sie  der  Streit  weiter 
entfernt  und  sie  wird  den  Vorzusr  bekommen.  Hier  wird  es  be- 
sonders  bei  der  haereditas  iaceHs  wichtig ,  dass  die  dinglichen 
Rechte  auch  Sachen  als  Snbjeete  von  Verbindlichkeiten  darstel- 
len.  Dahin  gehört  schon  das  Pfand;  hauptsächlich  aber  die  Erb- 
schaftsmasse,  von  der  Schulden  bezahlt  werden  müssen. .  Auch 
wartet  eine  Erbschaft  auf  den  postkmmus,  (Das  dingliche  Recht 
ist  immer  vollkommen  innerhalb  der  Rechtsgesellschaft.  Alle 
sollen  zu  dem  ganxen  System  der  Rechte  zusammenstimmen.  Im 
Gegenfalle  leidet  die  Rechtsgesellschaft  an  einer  tiefen  Wunde; 
sie  kann  alsdann  nicht  mit  Sicherheit  Einer  Gesetzgebung  fol- 
gen.) —  In  die  Fähigkeit,  Contracte  zu  schliessen,  werden  sieh 
Ungleichheiten  des  Standes,  des  Alters  und  der  Bedürfnisse 
mischen.  E^  wird  eine  verwickelte  Gesetzgebung  (allmäligt) 
entstehen.  Es  wird  schwer  halten,  Consequenz  und  Gleichheit 
der  Personen  vbr  dem  Gesetz  wieder  zu  erlangen.  EJs  wird  zur 
Venllmdung  des  Streits  nach  längeren  Fristen  nöthig  werd«, 
die  Gesetzgebung  und  alle  Rechtsverhältnisse  zu  revidiren.  Da^ 
von  ist  Verjährung  ein  Bruchstück;  nebst  der  Disposition  über 
die  Güter  des  Verschollenen.  —  Aus  den  Ungleichhdten  der 
Lage  der-  Menschen  in  der  Rechtsgesellschaft  entstehen  Un- 
gleichheiten der  persönlieken  Ausbildung  mit  ihren  Folgen.  SoH 
die  Rechtsgesellschaft  neue  Ankömmlinge  berücksichtigen:  so 
mnas  sie  auf  persönliche  Ausbildung  den  grössten  Werth  legen. 
S^  und  Erziehung  I  * 

n.  Geselhchaften  innerhalb  der  RechtsgenlUehafi.  --  Da  sie 
eine  grössere  Macht  erzeug^i  und  Idcht  Streit  drohen  können» 
so  stehen  sie  unter  schärferer  Aufsicht  und  Begrenzung,  -r— 
Ghrosses' Üebel  der  Absonderungen,  wodurch  Recht  in  kleinen 
Kreisen  dem  allgemeinen  Recht  gefahrUch  wirdi  Verknüpfung 
der  Communen,  welche  ungern  Befehle  aus  der  Feme  anneh- 
men werden.  Vota  in  der  Gesellschaft.  Majoriüit  istoiicht 
durchaus  bestimmend)  wenn  nicht  die  (Gesellschaft  tm  Ganzen 
bleiben  muss  und  mü.  Aber  Majorität  ist  unvermeidlich  gebie- 
tend im  Einzelnen,  wenn  man  im  (jausen  vereinigt  bleiben  will, 
es  sei  denn,  dass  man  einstimmig  eine  Auctorität  als  Mitschei- 
dend aneikenne« 

26* 
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Häusliche  und  Religionsgesellschaft  sind  älter  als  die  Bechts- 
gesdlschaft  im  Grossen.  Di^se  niüss  jene  dulden^  und  wird  in 
der  Wirklichkeit  durch  dtscipHna  domestica  und  ecclesiasttcü  viel- 
fach bestimmt.  —  Von  allen  diesen  Gesellschaften  mus  dasfdtftfe 
und  Schlechte  der  bloss  naturrechtlich  auf  Yinilkür  gestützten 
Lehren  gezeigt  werden.  Es  ist  hier  di^  schwache  Seite  der 
Nakirrechte,  und  davon  muss  schon  vor  der  Staatslehre  gespro- 
chen werden. 

Religionsgeselkchaft,  Kirche.  Kein  strenges  Recht  zu  tfiiMe- 
rer  Religionsübung;  kein  Recht,  solche  zu  erzwingen.  Aber 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Kirche ,  sofern  sie,  weiter  rei- 
chend als  die  Rechtsgesellschaft,  eine  äussere  Macht  für  oder 
gegen  dieselbe  werden  könnte;  Aufmerksamkeit  auf  die  Ein- 
zelnen, sofern  ihr  Cultus  ein  Bekenntniss  sittlicher  Gesinnung 
ist.  —  Starke  Neigung  der  Gläubigen,  andere  Einstimmende  zu 
finden.  Der  Glaube  verbrüdert  die  Menschenl  und  spaltet  siel 
Er  gehört  zu  den  stärksten  geseDigen  Kräften.  Daher  Wich- 
tigkeit einhelliger  Religionsübung.  Je  mehrSecten,  desto  .mehr 
Zerfall  der  Gesinnungen  und  des  Vertrauens.  Daher  möglichst 
wenige  Symbole I  Sonst  verengt  man  den  Kreis,  worin  Ein- 
helligkeit stattfinden  kann.  Also:  Präsumtion  für  freien,  jedoch 
anständigen  und  Niemand  beunruhigenden  Cultus.  Uebrigens 
gehört  dies  zum  Cultursjstem.  Aristokratie  der  KirchenfoArer, 
wegen  der  Unwissenheit  der  meisten  Kirchen  jf/te£(er.  Monarchie 
der  Beaufsichtigung,  damit  die  verschiedenen  Lehrer  nichl  of- 
fenen Streit  beginnen. 


Wohingegen  die  Idee  der  Vollkommenheit  wird  in  dem  Staate 
gefehlt,  wo  die  Menschheit  in  Finstemiss  wandelt  und  die  Re- 
gierung das  Licht  der  Aufklärung  mitFleiss  entfernt  hält.  Aber 
Rechte  schaffen  erst  die  Willensverhältnlsse;  und  wenn  kein 
Trieb  da  ist  zu  forschen  und  zu  lehren,  so  ist  es  keine  Beleih 
digung  eines  JtecA^fverhältnisses. 

Gewüeensfreiheti.  Soll  das  heissen  Freiheit  zu  sprechen,  un- 
ter gewissen  umständen,  mit  gewissen  Personen,  unter  gewis- 
sen Sachen,  an  gewissen  Orten?  u.  s.  w.  Wer  will  das  im  Ein- 
zelnen bestinunen?  So  viel  weiss  man  aber,  dass,  wo  sich  ein 
Trieb  im  Menschen  regt,  sich  auszubreiten,  körperlich,  und 
noch  mehr:  geistig f  dass  da  kein  Tyrann  den  DarsteUungfitrieb 
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hemmen  darf,  oder  er  erhebt  Streit  gegen  das  natürliche  Be- 
dürfnissy  das  immer  m  der  Nähe  ist  und  darum  die  Ansprüche 
des  ^vermeinten  Rechts  sehr  schwankend  und  schwach  macht; 
gleicbsam  wie  auf  der  Schwelle  lauernd  stehen  das  Naturbedürf- 
niss  und  das  Reckt  einander  entgegen.  Dennoch  ist  es  leicht 
schimpflich  TriumpfUeder  zu  singen  über  errungene  Freiheit*, 
man  soll  die  bestehenden  Rechte  anerkennen.  Es  sei  denn  dass 
natürliche  Bedürfnisse  und  die  Notb  wirklich  zum  Gegentheil 
getrieben  hätten. 

Zur  Staatslehre.  —  Privatwillen ,  Formen  und  Macht  sind  drei 
noth wendige  9  aber  bewegliche  und  veränderliche  Factoren  für 
den  Begriff  des  Staats;  keiner  derselben  darf  Null  werden.  Pri- 
vatwillen,  gesellschaftlich  vereinigt  und  Formen  würden  eine 
Gesellschaft  ergeben ,  aber  keinen  Staat.  Macht  und  Gemein- 
willen,  könnte  man  sagen,  sind  im  Begriffe  einen  Staat  zo  bil- 
den, aber  noch  ist  er  nicht  vorhanden,  lediglich  darum,  weil 
keine  Formen  (Gesetze  u.  s.w.)  vorhanden  sind.  Aber  alles  dieses 
gibt  einen  blos  theoretischen  Begriff,  keine  praktische  Idee. 


Grundvoraussetzung:  aufEinem  Boden  wollen  viele  Menschen 
bleibend  mit  einander  leben.  Daher  ä)  gegenseitige  Nachgie- 
bigkeit, wobei  sich  die  Kräfte  ins  Gleichgewicht  nach  der  Hern-' 
mung  setzen  werden.  Dies  mues  man  sich  gefallen  lassen.  Men- 
schen, die  andern  nicht  nachgeben  wollen,  und  dem  Eintreten 
des  Gleichgewichts  der  vorhandenen  Kräfte  widerstreben,  Sau- 
gen nicht  zum  Staate,  b)  Vericnüpfung  der  kleineren  Gresell- 
Schäften  zu  einer  Gesammtheit.  Der  allgemeine  Wille  ist  ur-* 
sprünglich  partiell,  in  den  einzelnen  geselligen  Kreisen,  den 
kleinen  und  grossen  der  mannigfaltigsten  Art.  Er  geht  nicht 
von  dec  Macht  aus,  ist  nicht  das  Werl^  des  Machthabers,  son- 
dern muss  von  ihm  sorgTaltig  erkundet  werden,  obgleich  nicht 
durch  Fragen  an  die  Willkür.  Aber  ihm  fehlt  Einheit  und  Rich- 
tung aufs  Gknze.  Diese  giebt  ihm  die  ordnende  Mächt,  indem 
sie  ihn  manq^alti;:;  umformt,  und  zum  Theil  der  Einheit  wegen 
abändert.  Dadurch  entsteht  neben  der  Attraction,  indem  man 
der  Macht  bedarf,  auch  Repulsion,  welöhe  unmerklich  bleiben 
muss.  (Auf  das  VerhäUnist  der  Attraction  und  Repulsion  kommt's 
an;  daher  die  grosse  Verschiedenheit  gleich  vester  Staaten.)  Die 
Attraction  wird  geschwächt,  wenn  die  Macht  unnöthig  drückt; 
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sie  ,wird  aber  auoh  geschwächt,  weiio  die  Ordnung  zur  Sitte 
geworden  ist.  Dann:  entsteht  die  Einbildung,  die  Macht  wäre 
nicht  nöthigy  und  so  kann  die  geringste  Repulsion  gerährlich 
werden.  Damit  dies  nicht  geschehe,  muss  die  Macht  möglichst 
den  Wünschen  vorangehn,  um  ds  bauend,  schaffend,  fördernd, 
wohlthätig  empfunden  und  geachtet  zu  bleiben.  Persönliche 
Grösse  ist  hier  besser,  weil  sie  Vertrauen  und  Respect  gegen 
Personen  erzeugt  (Monarchie,  Dynastie )^  Macht,  die  nicht 
schützt,  findet  keine  Anschliessung.  Sie  hat  das  Vorturtheil 
überdies  gegen  sich,  in  sofern  sie  der  schützenden  Macht  Ab- 
bruch thun  kann.  Davor  hüte  sich  der  Adel!  Er  muss  activ 
—  nicht  wartend  auf  Höhere  imd  Niedere  —  sich  der  Macht 
anschliessen,  um  mit  ihr  vereint  die  Untern  zu  schützen,  nicht 
bloss  ihre  Schutzkraft,  sondern  auch  ihre  Neigung  zu  schützeni 
verstärkend.  Dies  gilt  für  Pairskammern.  Sie  müssen  ßr  die 
die  Regierung  wirketi^  aber  zugleich  dieser  die  Motive  klar  ma- 
chen, um  deren  willen  sie  für  die  Nation  zu  sorgen  hat.  (Thei" 
lung  der  Angesehnen  I  wenn  neben  dem  Adel  sich  berühmte 
Männer  zeigen.) 

Der  Staat  beruht  auf  nothwendiger  Unterordnung,  d.  h.  auf 
Verträgen  un^  dem  pactum  subiectioniSf  welches  aber  nicht  will- 
kürlich aufzuheben  ist.  Darin  liegt  nothwendiges  Anschliessen 
an  die  vorhandene  Macht.  Solche  lässt  sich  wohl  zersjtören, 
aber  nicht  beliebig  wieder 'schaffen;  sie  stünde  sonst  nicht  veat« 
Man  muss  die  Macht  nehmen,  wo  man  sie  findet;  wer  sie  stif- 
ten ^würde,  der  hätte  sie  in  der  Gewalt.  Stiftung  der  Macht 
kann  nur  haissen:  Darbietung  von  Gelegenheiten,  dass  der 
Machthaber  sich  bevestigen  möge.  Dies  gilt  insbesondere  von 
der  Wahl  einer  königlichen  Familie,  wobei  immer  die  Aner- 
kennung des  3edürfnisses  der  persönlichen  Grösse  zum  Grunde 
liegt,    ^  ^ 

Dass  die  Macht  auf  Einem  Boden  nur  Eine  sein  kann,  gü^ 
für  den  Boden  jeden  Orts  insbesondere.  Ortaobrigkeiten.  ;Hän- 
geo  diese  ab  von  eiqer  Centralgewalt:  so  ergiebt  der  Ejreis  der 
höchsten  Centralgewalt  den  Staat  innerhalb  sttper  Grenzen. 
(Gegensatz  gegen,  die  beseelte  Gesellschaft.)  Die  Centralgewalt 
muss  an  jedem  Orte  die  dort  nöthige  Gewalt  lassen;  sie  braucht 
die  eigenthümlich  örtlichen  Gesellungen  nicht  alle  auf  eine  Form 
zu  bringen;  sie  muss  aber  die  Einheit  des  Ganzen,  vor  aller 
Gegenwirkung  der  Theile  hüten. 
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Je  grSaser  das  StMtagebiet  und  je  iiiaiinigfaltiger  die  Staats- 
gesohiifte»  desto  gewisser  ist  die  Oberiiemchaft  in  der  That 
bei  dem  Oberherm  nur  in  Yerbindiiog  mit  seinen  Bäthen,  mit- 
hin abhängig  von  der  vorhandenen  Cultnr.  Mängel  dieser  Ab- 
hängigkeit, wenn  die  Cultnr  vielförnng  und  nicht  durchdringend 
genug I  Schwierigkeit  der  Einheit,  wenn  die  Oberherrschaft 
nicht  monarchisch! 

Die  Macht  ist  nie  ganz  ooncentrirt,  da  der  Reichthum  fs 
nicht  ist  Um  die  Beichen  sammeln  sich  nothwendig  die  Ar- 
men, um  Dienste  anzubieten,  sobald  sie  nicht  mit  Vortheil  aus- 
wandern können.  Hier  alsp  kommt  es  an:  1)  auf  die  rechten 
Dienstveriiältnisse;  wer  die  Annuth  missbraucht  zum  Despo- 
tiamus:  der  muss  es  von  Seiten  der  Begierung  empfinden,  ehe 
der  Zorn  des  Volks  erwacht;  —  2)  auf  die  Gresellschaft  der 
Beichen  unter  sich,  die  unvermeidliche  Aristokratie.  Diese  soll 
ihre  gemeinsamen  Angelegenheiten  nicht  absondern  vom  Volk. 
Thut  sie  es,  so  darf  sie  nicht  ihre  Verbindung  behaupten. 
Dazu'  nun  sind  Landstände  und  schon  Provinzialstäode  gut; 
denn  deren  Zusammenstellung  hängt  ab  von  den  Wählern. 
Sind  also  die  Wähler  das  Volk,  so  hat  dies  die  Macht,  der 
Aristokratie  eine. Form  ihrer  Verbindung  am  geben.  Sind  aber 
die  Knechte  zu  tief  unter  den  Wählern;  so  hilft  dies  doch  nur 
eine  neue  Aristokratie  der  Wahler  zu  erzeugen«  Es  Ueibt  also 
der  Be^erung  immer  noch  das  Problem,  die  Knechte  in  die 
rechte  Lage  zu  setzen.  Will  sie  das  nicht  oder  kann  sie  es 
mcht,  so  mag  sie  das  Problem  den  Ständen  vorhalten.  Beloh- 
nnag durch  Ehre  ist  wohl  das  beste  Mittel,  um  ohne  Biicksicht 
auf  Landstände  di^enigen  Beichen  auszuzeichnen,  welche  am 
wenigsten  Despoten  sind,  (Beste  Pairskammer!) 
•  Die  Macht  ist  so  wandelbar,  wie  die  Meinung,  auf  der  sie 
ruht.  Die  Meinungen  wachsen,  culminiren,  nehmen  ab»  Es 
sind  Meinungen  von  Staat  und  Personen.  Wiewohl  nun  meh- 
rere schlagfertige  Armeen  nicht  auf  dnem  Boden  sein  können, 
ohne  in  Strdit  zu  gerathen,  wenn  sie  nicht  verbündet  sind:  so 
können  doch  der  unvollkommenen,  werdenden,  hdmlich  wir- 
kenden Kräfte  (Jesuiten  I)  sich  mehrere  neben  einander  in  einem 
Bildnngszustande  banden,  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  wekhe 
sich  am  schnellsten  fertig  zeigen  werde  zum  Zuschlagen.  (So 
in  Frankreich  1830.)  Wo  man  dem  Begenten  nicht  rinmal 
freistellt,  eine  bedeutende  Landannee  im  Lande  zu  haben:  — 
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wo  das  monarchische  Lebensprincip:  Bhre^  selbst  der  Armee 
nicht  zu  Gute  kommt »  weil  die  Bedirung  Ton  oben  her  keinen 
Wiederschein  von  unten  her  gewinnt  (wie  in  England):  da  sagt 
das  Volk  selbst  ganz  laut,  es  könne  die  Macht  fortjagen,  so- 
bald es  sie  nicht  mehr  wolle.  —  Könnte  es  auch  die  Aristo- 
kraten fortjagen?     Hier  zeigt  sich:  der  König  ruht  auf  dem 
Adel;  die  Aristokratie  wurzelt  im  Volke  selbst.    Sie  hat  sieh 
n{oht  von  ihm  getrennt!    Uebrigens  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  Alle  zusammen  immer  mächtiger  sind,  als  Eän^r;  aber  es 
liegt  auch  in  der  Natur  der  Sache:  dass  nur  der  gemeinsame 
Druck  sie  Alle  gegen  ihn  vereinigen  kann;  dass  eben  daher 
der  vorsichtige  Regent  sich  hüten  wird  vor  allgemeinem  Dnii^; 
dass,  indem  man  diese  Vorsicht  bei  ihm  voraussetzte,  man  sich 
ihm  anvertraute;  dass  hiebei  zwar,  eine  Unsicherheit  für  Ein- 
zelne übrig  bleibt,   dass  aber  diese  Unsicherheit   auch  beim 
Wechsel  des  Machthabers  unvermeidlich  sein  würde;  dass  als6 
der  Machthaber  sich  nur  vor  allem  zu  hüten  hat,  nicht  allge- 
meinen Druck  ufivermerkt  aus  veralteten,  früher  erträglich  ge- 
fundenen Verhältnissen  entstehen  zu  lassen.     (Beoht  der  Re- 
formen von  Seiten  des  Machthabers,  selbst  auf  Kosten  des 
Einzelnen.  Güterablösung.)  Im  Verhältnisse  gegen  den  Macht- 
haber fliesst  Recht  und  Macht  sehr  nahe  zusammen.     Denn 
die  Menschen  willigen  ein,  wenn  sie  müssen;  dagegen  empören 
sie  sich,  wenn  sie  den  Gehorsam  nicht  nöthig  finden.    Deshalb 
kann  dem  Machthaber  nicht  verdacht  werden,  dass  er  stets  auf 
seiner  Hut  ist     Seine  Stellung  ist  schlinmier,  als  die  des  von 
ihm  geschützien  Unterthans.    Er  darf  wohl  sagen:  ich.  schütze 
euch,  aber  wer  schützt  mich?    Darauf  müssen  All6  antworten: 
wir!   Eigentlich  ist  die  Summe  der  Rechte  aller  Unterthanen  auf 
Schutz,  Ordnung,  zweckmässige  Verwaltung  und  Einrichtung  so 
gross,  dass  sie  den  Regenten  zu  erdrücken  droht;  daher  viel  Nach- 
sicht stets  nöthig!    Der  stärkste  rechtliche  Schutz  für  den  Re- 
genten bestellt  darin,  dass  ihn  angreifen  so  viel  heisst,  als  die 
Gesammtheit  angreifen.    Das  sichert  ihn  gegen  Einzelne,  aber 
nicht  gegen  Alle.  — 

Regierungsform,  „Das  Volk  hat  Freiheit  sie  zu  wählen??** 
NeinI  Diese  Freiheit  wäre  Anarchie,  und  das  Resultat  der 
Wahl  wäre  desto  gefährlicher,  je  willkürlicher.  Wo  Macht  ist, 
da  mttss  sie  anerkannt  und  genutzt  werden.  Doch  gilt  dies  in 
sehr  verschiedenem  Grade,  nach  Maass  der  vorhandenen  Un- 
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gleichheit»  (Polnische  Reichstage.  Liherum  Veto.  Conföd««- 
tionen.)  —  Die  Souverainetät  des  Volks  ist  Missbrauph  Sea 
Worts.  Zwar  ist  der  allgemeine  Wille  die  Voraussetzung  des 
Staats;  aber  dieser  Wille  selbst  ist  eben  so,  wie  jeder  Wille, 
Gegenstand  des  sittlichen  Urtheils;  mithin  hat  er  Pflichten  an-^ 
zu^kennen.  Das  Wort  Sauverain  ,üher  bezeichnet  die  Ober- 
stelle im  Machtgebiete;  selbst  wenn  eine  solche  Oberstelle  nicht 
durch  eine  bestimmte  Person,  sondern  von  Mehreren  wechselnd 
besetzt  ist.. —  Aristokratien  nahen  den  Vorzug  der  Beständig- 
keit gegen  die  Monarchien,  (vollends  gegen  die  Wahlreiche!) 
Nothwendigkeit  des  Adels.  Wo  man  das  Ansehn  der  Ver- 
gangenheit nicht  mehr  achtet,  da  wird  bald  jedes  Ansehn  lästig 
gefunden,  auch  das  der  Oegenwart.  Ostradsmus,  der  sich  der 
Besten  beraubt,  und  die-  Mittelmässigkeit  zur  Pflicht  macht. 
Einbildung,  als  wäre  der  Staat  schon  nicht  mehr  nöthigl  — 
Was  ihn  wichtig  macht,  muss  gezeigt,  und  durch  sein  Wohl- 
thun  bewiesen,  ja  fühlbar  gemacht  werden.  —  Demokratie  ist 
eine  öflTentliche  Lüge  in  grossen  Staaten.  Zuneigung  dazu  führt 
zum  aUmäligen  Zerfallen  in  kleine  Staaten  und  zu  deren  kleinen 
Eifersüchteleien.  Die  wirkliche  Demokratie  führt  zur  Tyrannei. 
Eine  herrschende  Stadt  (Kom!)  ist  damit  nicht  zu  verwechseln. 
Der  Staat  ist  ^«aa  keine  Demokratie.  —  Kleine  Staaten  können 
übrigens  die  Macht  nicht  hoch  heben,  daher  sind  kleine  Mo- 
niurchien  unnatürlich. 

Monarchie  —  warum  nicht  Despotie?  Weil  der  Monarch 
sidi  und  die  Seinigen  zu  erhalten  sucht  Despotie  ist  am  ärg- 
sten da,  wo  der  Despot  sein  kurzes  Leben  gemessen  wäi, 
während  er  den  Merd  inuner  zu  fürchten  hat;  und  wo  er  mit 
Morden,  Blenden,  Verstümmeln  der  Seinigen  anfing,  um  sieh 
auf  dem  Thron  zu  bevestigen.  Die  Frage:  wodurch  erhält  sich 
die  Macht?  ist  eben  so  lu^prünglich,  als  die  andre:  wer  schützt 
gegen  die  Macht?  Die  Erhaltung  beruht  gerade  darauf,  dass 
Würde  und  Vertrauen  gewonnen  und  erhalten  werden.  In 
Despotien  ist  ein  Wettstreit  des  Verraths  und  der  Arglist  und 
der  Gewalt  In  diesem  Wettstreit  sucht  sich  der  Despot  als 
den  Stärksten  zu  halten,  so  lange  es  geht  Er  selbst  schwebt 
in  beständiger  Furcht  (Dionjsl)  Er  schont  seinen  Anhang, 
weil  er  muss.  In  der  wahren  Monarchie  vertraut  der  Monarch, 
dass  man  seiner  bedürfe.  Und  alle  Schwierigkeit,  welche  in 
dem  Druck  nnd  Gegendruck  der  Kräfte  Jiegt,  macht,  dass  man 
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den  Monarchen  wenigstens  als  ein  noth wendiges  Uebel.  erkennt 
„Eine  Republik  können  wir  einmal  nicht  haben  und  nicht  hal- 
ten, darum  brauchen  wir  einen  König."  Wo  man  hingegen 
leichtsinnig  die  Anarchie  wählte  um  nicht  gehorchen  zu  müssen, 
da  steht  der  Regent  nicht  vest.  Also  Besonnenheit  ^ — Vor- 
schauen auf  die  Folgen,  hält  Volk  und  Adel  und, Kegenten 
zusammen,  von  beiden  (allen)  Seiten!  Mässigung  überall! 
Schwindelei,  sei  es  auf  dem  Thron  oder  in  der  Hütte^  zerstört 
den  Staat.  Unter  dieser  Bedingung  kann  auch  eine  Republik 
bestehen  und  gedeihen.  Nur  gegen  Verbrecher,  gegen  einge- 
rissene Unordnung  ist  sie  doch  schwach. 

Was  hält  den  Monarchen  zurück?  Fundämentalgesetze,  sagt 
Montesquieu!  Wer  giebt  diesen  Sprache?  —  1)  Friedrich  der 
Gvosse  wurde  zurückgehalten,  wo  er  besorgte,  den  Staat  in  Un- 
ordnung zu  bringen.  Er  brauchte  also  kein  Gesetz.  Die  Natur 
der  Sache  war  ihm  bekannt.  Wo  sind  die  Friedriche?  — 
2)  Montesquieu  dachte  ohne  Zweifel  an  Parlamente.  Wer  schützt 
diese  im  Fall  der  Widerrede?  Altes  Ansehn?  Oder  die  ein- 
gesehene Noth  wendigkeit,  dass  sie  nöthig  sind  und  geschont 
werden  müssen?  —  Sehr  relativ!  Blosse  JEUchter  sprechen  nur 
Recht,  auch  selbst,  wenn  die  Justiz  als  heilig  betrachtet  wird. 
Sind  sie  mehr,  so  sind  sie  Beamte.  Denen  droht  mindestens 
unfreimllige  Pension.  Und  die  Pension  —  verräth  schon  Rück- 
sicht auf  die  öffentliche  Meinung.  —  3)  Die  Räthe  des  Monar- 
ohen? Der  Staatsrath?  Also  in  diesen  ist  Einsicht  und  Muth? 
Eben  die  Räthe  sind  oft  Verführer,  wenn  sie  nur  treue  Diener 
der  Person  sein  wollen.  —  4)  Die  Volksstimme?  Wenn  sieRespect 
hat  und  wenn  sie  —  Recht  hat.  Wie,  wenn  eins  oder  das  andre 
fehlt?  5)  Weise  Männer?  Wenn  sie  dasind,  wena  sie  aprechen, 
wenn  sie  irgend  wo  Gehör  finden^  Es  giebt  purste  allerdings  äoe 
Pflicht  der  Freimüthigheit.  /iiii()re  .Männer  dagegen  sollen  be- 
denken, dass  ihnen  wohl  noch  manche  Veränderung  ihrer  Mei- 
nung bevorstehen  könne,  und  dass  ein  politischer  Charakter 
nicht  mit  Würde  kann  gewechselt  werden.  Allgemeine  Gmndr 
Sätze  reichen  zur  Wirkung  auf  einen  hestiwmten  Staat  nicht  hin. 
—  6)  Also  das  Gesetz?  Wie,  wenn  dasGresetz  gebrochen  wird 
und  das  Beispiel  der  Gesetzlosigkeit  dadurch  recht  auffallend, 
und  gewöhnlich,  und  Maxime  wird  für  alle  klugen  Leute,  die 
die  Welt  kennen?  Eher  Alles  zugleich  von  1 — 5.  Dann  ver- 
lässt  man  sich  wenigstens  nickt  aufs  blosse  Gesetz.     Dann 
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wirkt  bald  die«  bald  jenes,  und  bleibt  in  Uebung,  —  Wie  aber, 
wenn  die  Menge  gefürchtet  wird?  Oder  auch  die  Beicfaen  und 
Vornehmen?  Jede  Furcht  macht  Begenten  und  Minister  scheu, 
klug,  zurückweichend  selbst  von  richtigen  Plänen,  die  aber 
lange  verfolgt  sein  wollen.  Sie  lähmt  auch  die  nothwendigen 
Maassregeln.  —  Also  kein  Monarch?  Lieber  wechselnde  Con- 
suln,  Präsidenten  und  dergl.?  Solche  zeigen  Anfangs  eine  recht 
einladende  Aussenseite.  Aber  hintennach  — ?  Will  man  wech- 
seln, so  oft  das  desinit  in  atrum  piscem  zum  Vorschein  kommt? 
Von  jedem  den  guten  Anfang  oben  abschöpfen?  So  hat  man 
nichts  Zusammenhängendes,  Nichts,  was  zur  Reife  kommt.  Be- 
publiken haben  ihre  geheimen  Intriguen  immer;  ihre  grossen 
Momente  $elten*  In  ihnen  werden  dia  Aemter  mit  erniedrigen- 
den Petitionen  gesucht,  also  nie  mit  voller  Würde  verwaltet.  Es 
ist  immer  etwas  vom  polnischen  Veto  darin. 

Diejenige  Staatsform  steht  am  vestesten,  welche  sich  bei  ein- 
tretendem Gleichgewicht  der  Kräfte  von  selbst  erzeugen  würde. 
Sie  nähert  sich  aus  bekannten  Gründen  stets  der  Monarchie, 
wiewohl  nicht  immer  der  erblichen  und  absoluten.  Was  histo- 
rischen Grund  hat,  kommt  nach  dem  Wechsel  der  Dinge  aller- 
meist wieder  zum  Vorschein.  Künstliche  Staatsformen  sind 
kostbar  und  ihr  Verfahren  weitläuftig. 

Kennzeichen  der  guten  Monarchie:  Vollfsbildungj  welche  die 
zweite  Macht  selbst  stiftet;  der  schlechten:  fahche  Ehrenpuncte 
absichtlich  gestiftet.  Wo  die  zweite  Macht  wirklich  ist,  wird 
sie  ijire  Formen  (Parlamente,  Stände  u.  s.  w.)  wohl  meistens 
finden.  Stände,  welche  Interessen  repräsentiren,  sind  übrigens 
besser,  als  solche,  die  den  wandelbaren  Volkswillen  kund  thun. 

Bepräsentation  ist  Hülfsmittel,  dem  Unglück  unfähiger  Be- 
genten auf  rechtlichem  Wege  abzuhelfen,  und  die  vollstän- 
dige Leistung  dessen  zu  verbürgen,  was  den  Beamten  obliegt. 
Aber  dabei  Bedenklichkeit  wegen  der  parteiischen  Stellung  der 
Machthaber,  dann  wegen  Absetzbarkeit  und  Erschlaffung  der 
Beamten;  und  wegen  des  ehrgeizigen  Geschwätzes,  welches 
die  Minister  auch  zwingen  kann,  an  Worten  zu  künsteln. 

In  repräsentativ  constituirten  Staaten,  ist  man  verpflichtet, 
vorauszusetzen :  dass  die  repräsentirende*  Versammlung  nicht 
als  Gegengewicht  wirke,  sondern  zur  reiferen  Ueberlegung  und 
bequemem  Ausführung.  Der  Bespect  fordert,  in  ihr  selbst  alles 
Licht  vorauszusetzen,  was  in  der  Gesammtheit  der  Wählenden 
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vorhanden  war,  und  so  viel  Aufmerksamkeit,  ab  nöthig,  um  aus 
der  öffentlichen  Meinung  das  Beste  pfrüfend  aufzunehioen.  Also 
nicht,  sie  als  retardirend  zu  betrachten,  wodurch  der  Werth  der 
Monarchie  verlieren  könnte.  Dadurch  wird  aber  den  Beamten 
nicht  die  Pflicht  abgenommen,  ihrerseits  aus  der  unmittdbar- 
sten  Kenntniss  der  Geschäfte  die  nöthigen  Anzeigen  zu  liefern. 
Uebrigens  ist  nicht  zu  vergessen,  dass,  wo  viel  geredet,  da 
u*iuiig  gehört  wird.  Vor  allem- sind  repräsentative  Staaten  keine 
herrschenden  Städte,  wie  bei  den  Alten,  sondern  das  Land  giebt 
auch  seine  Stimme;  AexAdtl  und  die  Bauern  sollen  etwas  gelten. 
Dadurch  wird  der  Staat  erst  stabil,  wenn  er  weder  eine  Tyrannei 
einer  Hauptstadt  mit  ihrer  politischen  Gahrung,  noch  einen 
Städtebund  als  Föderalismus  duldet.  Einräumung  einer  reprä- 
sentirenden  Versammlung  ist  von  Seiten  des  Regenten  eine 
grosse  Achtungsbezeigung  gegen  die  Nation;  das  Prinap  der 
Ehre  muss  dadurch  verstärkt  werden,  indem  Achtung  unter 
Gebildeten  allemal  gegenseitig  ist.  Bepräsentation  richtet  sich 
nach  den  Zeiten.  Sous  les  deux premieres  ra^es  on  assembla  souveut 
tu  nation;  c*est  d  dire,  les  seigneurs  et  les  eveqties;  il  n^itail point 
encore  question  des  cotnmnnes,  (Montesquieu.) 

EJippen  der  Bepräsentation:     Wer  wählt?    die  Beicheren. 
Wer  wird  gewählt?  die  Angesehenen.     Wie  viele  von  jedem 
Stande?  nach  dem  Ansehn  des  Standes.     Wie  wird  discutirt? 
in  Folge  glänzender  Beden,  wo  die  Bedner  ihr  Interesse  und 
ihren  Ehrgeiz  gelten  machen.     Wie  beschlossen?  nach  einer 
wandelbaren  Majorität.  ->  Unter  den  Wählern  sind  viele  geistige 
Nullen.     In  den  Discussionen  spalten  sich  die  Interessen;  es 
giebt  Siegende  und  Besiegte  statt  eines  wahren  Gemeinwillens. 
Wie  können  sich  da,  in  diesem  Streite  der  Meinungen^  richtige 
Maximen  bilden?  wie  sich  vereinigen,  wo  die  Majorität,  wan- 
delnd und  wechselnd,   die  Totalität  der  Pläne  zerstückt  und 
inconsequent  einige  Theile  Eines  Planes  annimmt  oder  ver- 
wirft? wie  können  die  Maximen  vereinigt  gebraucht  werden, 
wenn  jeder  Beamte  auf  Veränderung  der  Gesetzgebung  gefasst 
sein  muss?^  Dagegen  anerkannter.  Vortheil  der  «rfthcÄe»  Mo- 
narchie, dass  die  oberste  Stelle  dem  Ehrgeiz  entrückt  ist;  an- 
erkanntes Glück,  wenn  ein  tüchtiger  Begentenstamm  vorhanden 
ist.     Diese  Tüchtigkeit  zeigt  sich  vor  allem  darin^  dass  die 
Begenten  in  gefahrvollen  Lagen  die  Ehre  der  Krone  über  das 
Leben  und  alle  Vortheile  des  Lebens  setzen. 
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Es  sollen  VergleichungspuHcte  för  verschiedeiie  Staaten  ange* 
geben  werden:  Ob  die  kleinern  Gesellungen  sich  mehr  oder 
weniger  einer  grossez^  nahem?  —  Ob  sie  sich  den  Ideen 
nähern  ?  —  Wie  genau  die  Formen  zu  ihnen  passen  ?  ob  die- 
selben auf  einmal  oder  successiv  und  zufällig  entstanden?  — 
Wie  viel  Macht  nöhig?  (Amerika  braucht  weniger  bis  jetzt, 
wegen  ererbter  Cultur  und  ruhigem  Volkscharakter.)  Wie  weit 
die  vorhandene  Macht  etwa  durch  Krieg  u.  s.  w.  gesteigert  ?  — 
Wie  weit  die  Machthaber  durch  ihr  Emporsteigen  vom  Volk 
getrennt  sind?  (Sowohl  für  Monarchen  als  Aristokraten  höchst 
wichtig.  Könige,  welche  mancherlei  Schicksale  mit  ihrem  Volke 
theilten,  können  so  mächtig  werden,  wie  sie  wollen,  sie  bleiben 
ihrem  Volke  verbunden.  Napoleon's  Dynastie  würde  es  nicht 
lange  geblieben  sein.  Sultane,  geboren  und  erzogen  im  Serail.) — 
Wie  viel  Gewicht  die  Aristokratie  entweder  an  sich  oder  in  der 
Monarchie  hat  ?  (Dahin  gehört  die  eifersüchtige  Sorge  wegen  der 
Gleiekheit,  durch  welche  die  Artistokraten  immer  gedrückt  sind, 
weil  keiner  über  den  andern  hervorragen,  keiner  auch  zum 
Nachtheil  des  Standes  unter  das  Niveau  der  übrigen  herifib- 
sinken,  keiner  weder  dem  Monarchen  noch  dem  Volke  zu  nahe 
treten  darf:  —  Der  Monarch  bestimmt  gern  den  Bang  trotz  der 
adligen  Geburt;  ,aber  umgekehrt  widersteht  ihm  hierin  die  erb- 
IteAs  Aristokratie  I  L'honneur!  Princip  der  Monarchie,  erst  mch 
gebrooh^ier  Uebermacht  der  grossen  Lehnsherren.  Bei  Mon- 
tesqmen  setzt  Alles  eine  mittlere  SteUung  des  Adels  als  vor- 
banden^  voraus.  Nur  so  gilt :  kein  Adel,  kein  Monarch !  Ihm 
war  der  wahre  Adel  derjenige,  der  als  Wächter  und  Erhalter 
der  Form  wirkt.  Die  natürliehe  Monarchie  ist  nicht  absolut; 
sie  hat  eine  Aristokratie  unter  sich;  daher  konnte  das  Lehns- 
system, wodurch  sie  dieselbe  einstweilen  zähmte,  noch  Wohl- 
that  heissen  gegen  den  sonst  unvermeidlichen  Despotismus, 
wodurch  sich  die  Aristokratie  zu  halten  sucht.)  —  Wie  breit 
die  demokratische  Grundlage  —  und' wie  nahe  sie  der  Verbin- 
dung ist  ?  (Hier  ist  Communalverfassung  nicht  für  nachtheilig 
zu  achten,  da  sie  in  ihren  Kreisen  bleibt,  sobald  nicht  etwa  die 
Haujutitadt  der  Sitz  des  Tonangebens  fürs  Land  und  die  übri- 
gen Städte  ist.  Fürchtet  man  etwa  darum  die  Communalkraft 
von  Paris  in  Frankreich?)  —  Ueberhaupt  wie  nahe  in  jedem 
bestimmten  Zeitpunkte  das  Ganze  des  Staates  seinem  .Gleich- 
gewichte ist?   Wo  Reibungen  von  Parteien  nützlich,  da  ist  das 
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Gleichgewicht  nicht  mehr  weit  entfernt.  —  Wie  schnell  beweg- 
lich die  Formen?  In  guten  Monarchien  höchst  vortheilhaft  und 
ein  grosser  Vorzug.  In  Demokratien  oder  ihnen  nahestehenden 
Staaten  höchst  nachtheilig.    In  Aristokratien  fast  unmöglich. 

Ohne  Centralgewalt  giebt  der  Verein  mehrerer  Staaten  einen 
Staatenhund;  (mit  einem  Oberhaupte,  welches  nur  Ansehn  und 
keine  durchgreifende  Macht  besässe,  wäre  es  rin  Bundesstaatf 
der  das  Ansehn  der  wirklichen  Machthaber  in  Schatten  stellt; 
schwerlich  zum  Vortheil  des  Ganzen.)  Im  Staatenbunde  giebt 
es  doppelte  Intervention,  a)  beim  Streite  der  Staaten,  h)  bei 
innerer  Unordnung  des  Verhältnisses  zwischen  Obrigkeit  und 
Unterthanen.  —  Föderalismus  setzt  gemeinsames  Interesse  in 
grossen  umrissen  voraus,  bei  Fremdartigkeit  in  anderer  Hin- 
sicht. Kann  es  ein  solches  geben  ausser  im  Falle  gemeinsamer 
politischer  Gefahr?  Und  wird  diese  dadurch  glücklich  abgewen- 
det? Mängel  der  Föderation  entstehen  aus  dem  Egoismus  der 
Städte,  und  aus  der  misslichen  Frage:  ob  die  Intervention  auch 
einstimmig  gebilligt  und  zusammenwirkend  ausgeführt  werde? 

Ohne  Bund  stehen  die  Völker  nach  dem  Völkerrechte  in  Ver- 
bindung, wobei  das  ius  belli  durch  die  unvermeidliche  Nachbar- 
schaft gemildert  wird;  so  lange  die  Ejriege  nicht  Eroberungs- 
kriege werden.  Hier  wird  Intervention  Gegenstand  von  schwer 
auflöslichen  Fragen.  —  Die  praktischen  Ideen  fordern  das 
Völkerrecht,  die  Kirche  begünstigt  es,  und  gewinnt  dadurch 
an  ihrem  Ansehn.  —  Das  Völkerrecht  will  auch  den  entfernte- 
sten Gefahren  vorbeugen.  Dadurch  unterscheidet  es  sich  vom 
Vorbeugen  unter  Einzelnen  in  der  Bechtsgesellschaft^  und  cor- 
rigirt  die  Begrenztheit,  wodurch  der  Staat  sich  von  der  idealen 
Gesellschaft  durch  sein  Machtgebiet  unterscheidet  Zum  Völ- 
kerrechte gehört  Intervention,  und  Forderung,  die  für  Nachbar« 
Staaten  gefährlichen  Personen  zu  entfernen«  Vor  der  Interven- 
tion noch  gegenseitige  Beobachtung  in  Hinsicht  auf  den  Macht- 
gebrauch ;  —  politisches  Gleichgewicht,  d.  h.  derjenige  Zustand, 
in  welchem  man  zur  Ruhe  und  gegenseitigem  Vertrauen  ge- 
langt war,  soll  nicht  überschritten  werden;  bei  Strafe,  das  Ver- 
trauen zu  verlieren.  Die  Beobachtung  äusserer  Schicklichkei- 
ten, des  Banges  u.  s.  w.  desto  wichtiger,  weil  die  Macfht  fehlt. 
Die  Sitten  müssen  herrschen.    Statt  der  Macht,  die  über  den 
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Völkern  schweben  soUte,  dient  die  gemdnsanie  Furcht  vor  deip 
Kriege,  nnd  seinen  ungewissen  Ausgängen. 

Elinzelne  Gebildete  leben  im  Staate,  also  nicht  im  Zustande 
der  Selbsthülfe  und  nicht  durch  unvermeidliche  Nachbar9chaft 
an  einander  gekettet.  Aber  feindlich  gesinnte  Nationen  bleiben 
einander  nothwendig  in  der  Nähe.  Sie  streiten  als  Gebildete. 
Daher  Elriegsr^cA/,  dergleichen  unter  Einzelnen  nicht  vorkommt, 
mit  steter  Erwartung  des  Friedens  im  Kriege  und  des  Kriegs 
auch  im  Frieden. 

Gefahrlichster  Kniff:  man  führe  Krieg  nicht  gegen  das  Volk, 
sondern  gegen  dessen  Regierung.  Schlimm,  dass  es  Kriege 
der  Politik  geben  kann,  von  denen  ein  Volk  wenig  begreift I 

Einen  ganz  andern  Charakter  hat  der  Kiieg  gegen  eine  auf- 
rührerische Provinz.  Man  kann  mit  ihr  nicht  eigentlich  unter- 
handeln, um  sie  nicht  in  Eine  Klasse  mit  unabhängigen  Staa- 
ten %u  setzen.  Andrerseits  will  sie  sich  losreissen;  der  Streit  ist 
also  um  das  ganze  System  der  vorigen  Rechtsverhältnisse,  die 
von  ihr  als  werthlos,  als  ein  vermeintes  unpassendes,  dem  We- 
sen nach  längst  gekränktes  Recht  bezeichnet  werden.  Solcher 
Streit  gehört  zu  den  härtesten  I  Doch  bleibt  die  Nachbarschaft 
(oder  die  Gemeinschaft  des  Meeres)  und  so  muss  die  Aussicht 
auf  künftigen  Frieden  auch  hier  noch  geschont  werden. 


Zum  Strafrecht. 

Im  allgemeinen  muss  der  doppelte  Gesichtspunot  festgehal- 
ten werden,  dass  durch  ein  Verbrechen  tmd  Vergehen  die  Ce-* 
iilbekaft  ahGanMts,  und  überdies  der  Einzelne,  welcher  beschä- 
digt wurde,  verletzt  ist.  Das  Erstere  ist  meist  culpa^  denn  der 
Verbrecher  denkt  in  der  Regel  nicht  daran,  die  Geselbehaft  zu 
verletzen.  Die  Beurtheüung  des  Verdienten  richtet  sich  nach 
Beidem  zugleich. 

Der  Begrifft  der  culpa  wird  erweitert:  1)  durch  Zurechnung 
der  nicht  beabsichtigten,  aber  im  Verbrechen  liegenden  Belei- 
digung der  Gesellschaft;  a)  die  dolosen  Verbrechen  werden  da- 
durch erschwert;  b)  das  unvollendete  Verbrechen,  der  blosse 
canatus  mrd  dadurch  als  Verletzung  det  Sicherheit  strafbar; 
c)  die  folgenlose  Nachlässigkdt  kann  dadurch  strafbar  werden. 
(Beispiel  von  den  drei  geladenen  Jagdflinten,  die  zugleich,  los- 
gingen, mit  verschiedenem  Erfolge.)    2)  durch  Polizeiverffignn- 
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gen. '  Hier  erste  Begriffe  von  der  Polizei  in  vierfacher  Beziehung: 
auf  Rechtsgesellschaft  9  Lohnsjstem,  Verwaltungdsystem  und 
Cultursystem.  Hier  findep  sich  Fragmentei  die  in  -die  Wirk- 
lichkeit unserer  Staatseinrichtungen  eingetreten  sind,  an  denen 
aber  die  Idee  fehlt,  und  deshalb  die  Vollständigkeit  —  Polizei 
als  5raar5gewalt  muss  sehr  eng  beschränkt  sein  in  Ansehung 
der  von  ihr  zu  verfügenden  Strafen;  sie  ist  keine  richterliche 
Gewalt.  Femer  aber  ist  zu  bemerken  9  dass  1)  der  Zwang  zum 
Ersätze  9  2)  der  Zwang  im  Gerichtsverfahren  in  Anrechnung  der 
Strafe  zu  bringen  sind,  da  jeder  Zwang  sich  durch  die  Billig- 
keit rechtfertigen  muss.  Beide  Uebel  können  das  gegen  den 
Einzelnen  Verbrochene  in  manchen  Fällen  weit  übersteigen. 
Dann  kann  höchstens  distö  Vergehen  gegen  die  Gesellschi^t  gross 
genug  erachtet  werden,  um  Ersatz  und  Gerich tsverflduren  zu 
rechtfertigen.  (Man  denke  an  Ersatz  des  Armen  gegen 
Reichen,  und  an  Gerichtsverfahren  gegen  den  Kränklich« 
Es  fällt  also  dann  die  weitere  Strafe  weg. 

Man  soll  in  der  Kegel  nicht  voraussetzen,  der  Verbrecher  h 
Criminalrecht  studirt:  Wo  demnach  das  Verkehrte  des  Verl 
ohens  dem  Menschen  nicht  klar  vor  Augen  lag,  da  nimmt 
Strafe  den  Charakter  der  Warnung  a^i;  sie  wird  pädagog 
und  muss  darauf  eingerichtet  werden;*  und  darf  nicht  auf 
gere  Zeit  schaden.  Dies  ist  indessen  nicht  auf  Vorurtheile  . 
zudehnen,  wenn  die  Verkehrtheit  der  Handlung  an  sich  klar 
(Saudi)  Verbrechen  aus  Fanatismus  können  nicht  entschul 
werden. 

Die  Strafübel  müssen  vollständig  zur  Abmessung  beurt 
werden.  Todesstrafe  an  sich  scheut  der  rüstige  Mann  w< 
aber  den  Tod  des  armen  Sünders,  die  Hinrichtung,  schei 
Sie  ist  eine  sehr  geschärfte  Todesstrafe. 

Die  Praktiker  haben  wohl  meistens  Recht  bei  der  Absorp 
Denn  das  Motiv  zu  strafen  wird  oft  früher  erschöpft,  als  die 
ligkeit  bei  Co&currenz  und  fortgesetztem  Vergehen.  (Napc 
auf  St.  Helena.) 

Ganz  falsch  ist,  dass  dolus  im  allgemeinen  strafbarer  s€ 
cvfpa«  Die  culpa  kann  eben  so  viel  Grund  zurRecfatsverlet 
enthalten.  Es  kommt  auf  die  Umstände  an.  Besser:  doh 
nicht  strafbarer^  als  culpa,  (die  auch  eingewurzelte  Nachlä 
keit  sein  kann  und  auf  Warnungen  nicht  achtet«)  Die  Bösartig- 
keit des  dolus  soll  n^sn  nicht  sttafen. 
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Es  ist  falsch,  doss  der  dolus  immer  auf  siNif/icAen  Triebfedern 
beruhe.    Fanatismns! 

^fan  soll  nicht  durcheinander  mengen,  was  asur  Billigkeit  und 
was  zttm  Motive  gehört.  Die  Gefährlichkeit  gehört  zum  Motive. 
Die  eingewurzelte  Vestigkeit  des  Entschlnsses  gehört  zur  Billig- 
kdt.  Die  Kraft  und  Grösse  überwundener  Hindemisse  aber  kann 
auch  den  Affect  bezeichnen,  und  zum  Milderungsgrunde  werden. 
Und  die  eingewurzelte  Gewohnheit  kann  auch  Gedankenlpsigkeit 
bezeichnen,  also  mildem. 

Mensehenhass  thut  nichts  zurBeurtheilung  des  Verdienten. 
(Eher  zur  Gefährlichkeit)  Man  würde  die  Gesinnung  strafen, 
die  mit  der  Absicht  durchaus  nicht  einerlei  ist  (Nicht  alle  Ab- 
sicht ist  Zweck.  Ein  Staatsmann  kann  einen  Bürger  aufopfern 
und  ihn  wohlwollend  bedauern,  um  einen  grossen  Vortheil  für 
den  Staat  zu  erringen.)  Dagegen  Verbrechen  aus  Liebe,  Mit- 
leid n.  8.  w.  nur  culpos  sind.  Vermeintliche  Pflicht  und  religiöse 
Meinung  ist  wieder  etwas  Anderes.'  Sie  gehören  zum  Fanatismus. 

Der  eonaiusy  überhaupt  das  unvollzogene  Verbrechen,  ist 
Verletzung  der  allgemeinen  Sicherheit  und  nur  als  solche  zu 
bestrafen. 

Urheber  und  Gehülfen  zu  unterscheiden  ist  nicht  ganz  leicht 
Wer  den  ersten  Gedanken  angab,  hatte  vielleicht  nicht  den  ent- 
schiedensten Willen.  Er  kann  .eulpose  herausgeschwatzt  haben: 
man  könne  wohl  das  und  jenes  thun;  ein  Anderer  kann  daraus 
Ernst  gemacht  haben.  —  Bei  Gehülfen  kommt  wenig  darauf  an, 
wer  das  Meiste  dazu  gethan.  Die  Länge  und  Breite  einer  That 
ist  nicht  das,  worauf  es  ankommt;  nur  so  viel  kann  man  sagen, 
dasB  die  Veranlassung  zur  Reue  grösser  war  bei  dem  länger 
Thätigen.  , 

Die  Schätzung  der  Verletzungen  muss  oft  nach  der  Emp^d^ 
lichkeit  des  Beleidigten  ermessen  werden.  (Einen  Officier  ge-^ 
fangen  halten»  ist  schwerlich  so  schlimm,  als  seine  Ehre  öffentlich 
kränken.    Und  ein  Frauenzimmer,  einen  Beamten  veriäumden?) 

Dass  die  Gresetzgebung  vorausgehen  soll,  lässt  sich  dadurch 
rechtfertigen,  dass  die  Bechtsgesellschaft  durchaus  im  Namen 
des  sittlichen  Urtheils  handeln  muss,  indem  nur  von  diesem, 
nicht  aber* von  einem  individuellen  Willen  die  Strafe  ausgehen* 
solL  In  Ansehung  der  Gesetzgebung  ist  zu  merken,  dass  He 
Verbrechen,  welche  auch  vor  dem  Gesetze  gestraft  werden  kön- 
nen, (die  dolosen,)  nur  eine  tcnbestinunte  ^trafdrohung  zu  ent- 
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halteil  brauchen;  —  welches  gut  ist,  weil  die  Empfindlichkeit  der 
Verbrecher^  die  hach  Ständen  und  Charakteren  höchst  verschie- 
den ist  9  dann  gehörig  vom  Richter  kann^  berücksichtigt  wercUn. 
Dagegen  muss  den  culposen  Yergehungen  eine  genau  bestimmte 
Strafe  drohen,  weil  sie  nur  nach  diesem  Maasse  straffällig  werden. 

,Jßechtliche  Besserung  des  Begfraften?*^  —  NeinI  sondern, 
wenn  auch  diese  oft  leider  unmöglich:  rechtliche  Besserung  der 
Ge$ell$chafi,  Daher  muss  hier  auf  die  Möglichkeit  der  durch- 
greifenden Besserung  d.h.  auf  das  Pädagogische  der  Strafe  ge- 
sehen werden.  Der  ganze  Grund  und  Boden  der  Gesinnung  und 
Sitie  ist  es,  wodurch  die  Gesellschaft  in  allgemeine  TJnsidier- 
heif  versetzt  ist,  und  dieser  muss  gebessert  werden.  Darum  ist 
das  Criminalrecht  an  sich  unvollständig,  und  von  Seiten  der 
Motive,  in  praxi^  nur  ein  Fragment  des  Cultursystems,  —  Dies 
knüpft  sich  unmittelbar  an  den  Begriff  des  Criminalrechts  als 
öffentlichen  Rechts,  weil  die  Motive  sowohl,  als  die  Autorität 
der  Strafgewalt  öffentlich  sind.  Damit  hängt  aber  auch  zusam- 
men, dass  der  Richter  nicht  der  Neigung  folgen  darf,  an  ein- 
zelnen Bestrafungen  durch' unpassende  Milderungsgründe-  etwas 
abdingen  zu  wollen.  Eben  deshalb  dürfen  die  Begnadigungen 
nicht  ver^hwendet  werden. 

Beziehung' des  Criminalrechts,  besonders  im  Gebiete  der  Po- 
lizei,, aufs  Fertoal/tinj^ssjstem.  Je  mehr  Güter  eine  Nation  hat, 
oder  erwerben  kann,  desto  mehr  möglicher  Schaden,  den  die 
Gesetze  verhüten  müssen. 

Wahl  der  Strafen  nach  ihren  Zwecken.  Abschreckung —  Prä- 
vention —  Besserung.  (Bei  der  Abschreckungstheorie  Feuer- 
bach's  ist  eigentlich  die  Drohung  die  Hauptsache,  und  die  Voll- 
ziehung dient  nur,  um  der  Drohung  Autorität  zu  geben.  Es 
ist  also  die  voUzogene  Strafe  Abschreckung  Anderer.  Die  Ein- 
würfe dagegen  rühren  her  von  der  Vernachlässigung  der  Ver- 
geltung.) Die  Prävention. fäHt  weg,  wenn  die  Besserung  mög- 
lich ist.  Zuläsaigkeit  der  Todesstrafe  bei  absichtlichem  Morde. 
Es  ist  Ullig,  dasa  dem  sein  Leben  genommen  werde,  der  es 
einem  Andern  raubte,  und  es  ist  eine  natürliche  stillschweigende 
Uebereinkunft,  dass  man  dem  Andern  sein  Leben  lässt,  weil 
man  das  seinige  Hebt  Schwierigkeit  anderer  Strafen,  die  der 
Gesellschaft  zur  Lafit  fallen.  Der  schlimmste  Punct  in  unserem 
Criminalrecht  sind  nicht  die  Todesstrafen,  sondern  die  viel  häu- 
figeren Gefängniasstvafen,  wovon  die  Verbrecher  bösartiger  zn- 
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rückkehren,  als  sie  waren,  —  und  gefährlicher;  dann  die  Kosten 
der  Gefängnisse  und  der  Unterhaltung  der  Gefangenen,  die  am 
ELade  den  Aufenthalt  und  die  freie  Kost  liebgewinnen.  —  Grosse 
Unsicherheit  in  der  Erreichung  jedes  Zwecks,  und  verkehrte 
Sicherheit  FeuerbacE's  §.  13.  —  Veränderlichkeit  der  Strafen 
nach  den  Zeitaltem.  In  rohen  Zeiten  wenige  ESassen  von  Ver- 
brechen und  Vergehen,  aber  harte  Strafen  zur  Abschreckung;  in 
mildem  Zeiten  viele  Arten  von  Vergehen,  aber  geringere  Strafen. 
Kennzeichen  eines  rohen  Zustands  des  Criminalrechls:  1)  Der 
Gesetzgeber  straft  a)  Alles,  was  er  unleidlich  findet,  ob  nun 
Strafe  daratff  passt  oder  nicht,  *)  so  hart  als  er  dienlich  zur 
Abschreckung  findet.  2)  Das  Volk  dagegen  betrachtet  ihn  als 
den  mächtigen  Verbrecher,  und  nimmt  an  ihm  ein  Beispiel.  Sgo 
homnncio  hoc  wm  facerem?  Die  Verbrechen  nehmen  also  iiti 
Ganzen  nicht  ab,  wenn  nicht  durch  mildere  Sitten;  (der  orien- 
tafifiTche  Despotismus  bessert  nichts;)  und  die  Gestraften  wer-* 
den  schlechter.  (Da  ist  die  Todesstrafe  sogar  noch  das  gerin 
gere  Uebel;  die  Todten  kommen  doch  fort!)  Die  Verwirrang 
nimmt  zu  durch  die  Mildemngen  der  Strafe;  dahin  gehört  die 
wiDkuriich  gemilderte.  3)  Praxis  der  Richter ,  deren  Gewissen 
die  Anwendung  der  harten  Strafen  verweigert.  Eben  dahin  ge* 
hörte  die  Composition  mit  ihren  absurden  Ungleichheiten  in 
Ansehung  der  Person  und  ihrer  Höherstellung  des  Geldes  über 
die  Personen.  Denn  darum  konnte  man  Mord  durch  Geld 
büssen;  und  dsrum  halfen  auch  die  Geldstrafen  gegen  den  Mord. 
Niemand  hatte  Lust  zu  zahlen;  die  Drohung  wirkte!  4)'  Der 
Gesetzgeber  wiH  augenblicklich  das  jetzige  Uebe)  hemmen;  die 
Gesetze  bleiben  aber  stehen.  5)  Eine  grosse  Schwierigkeit  liegt 
in  der  Frage:  ob  sich  nicht  in  der  Zwischenzeit  zwischen  Ver- 
brechen und  Strafe  der  Verbrecher  gebessert  habe?  Was  würde 
man  sagen,  wenn  ein  Deportirter  aus  Botanybai  zurückkäme, 
und  nach  ganzlicher  Veranderang  seiner  Gewohnheiten  noch 
hintennach  wegen  später  entdeckter  Verbrechen  gestraft  würde? 


Verwaltungssy  stein. 

Bei  der  Idee  des  Wohlwollens  müssen  die  Glieder  des  Ver- 
hältnisses genau  unterschieden  werden,  damit  die  Schätzung 
des  Wohlwolkns  nicht  naeh  dem  Erfolge,    nach  dem   Wissen 
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oder  nach  der  Gemülhsstimmnug  abgemcBsen  werde.  Eis  geschähe 
nach  dem  Erfolge,  wenn  es  darauf  ankäme,  Wohlsein  zu  be- 
wirken; nach  dem  Wissen,  wenn  der  Wohlwollende  allemal  vom 
Irrthum  in  Ansehung  fremder  Angelegenheiten  frei  sein  müsste; 
nach  der  Gemüthsstimmung,  wenn  das  Wohlwollen  im  Affect 
der  Theilnahme  seinen  Sitz  hätte.  Die  Glieder  des  Verhält- 
nisses treten  dagegen  rein  auseinander,  weil  der  vorgestellte 
Wille  nicht  der  eigne  des  Wohlwollenden,  sondern  ein  fremder 
ist,  und  sie  bleiben  dennoch  beisammen,  weil  das  Wohlwollen 
ein  inneres  Verhältniss  bildet,  wobei  der  wirkliche  fremde 
Wille  nicht  genau  so  beschäfTen  zu  sein  braucht,*  wie  er  vor- 
gestellt wird. 

Das  Wohlwollen  wird  verkannt,  wenn  es  mystisch  gedeutet 
wird  als  ein  Aufgeben  der  Individualität.  Dann  entsteht  ein 
falsches  Ideal  des  Zusammenfliessens  Aller  mit  Allen,  worin 
der  Eigennutz  nicht  tadelnswerth,  sondert!  lächerlich  wäre.  Dann 
verläuft  sich  die  Sittenlehre  in  den  Pantheismus.  Sie  erscheint 
zunächst  fromm,  aber  ihre  Grundlage  wird  nun  eine  vermeinte 
Kenntniss  des  Universums.  Darin  soll  jedem  seine  Stelle  an- 
gewiesen werden,  in  welcher  er  ein  nothweniiges  Glied  des 
Ganzen  sei.  Diese  Nothwendigkeit  zu  kennen  und  sich  darin 
zu  finden,  soll  das  Werk  einer  gewissen  geistigen  Erhabenheit 
sein,  die  zugleich  beatitudo  und  virtus  ist.  (Schleiermacher's 
Gemeinsehaft  und  Eigenthümlichkeit,  Spinoza's  Psychologie.) 


Nicht  Salus  popnli  sfiprema  lex  nohis  estOj  sondern  das  Wohl- 
wollen der  Wollenden.  Also  nicht  das  Wohl  so,  dass  wir  etwa 
plötzlich  in  die  Glückseli^eitslehren  hineinfielen;  sondern  die 
Wesen,  denen  das  Wohlwollen  gilt,  diese  müssen  auch  wohl- 
wollend sein,  wenn  diese  Idee  soll  realisirt  werden. 


Campe  soll  gesagt  haben:  der  Erfinder  des  Einsalzens  der 
Heringe  hat  mehr  Verdienst,  als  der  Urheber  der  Ilias  und 
Odyssee.  Dies  erinnert  daran,  dass  unsere  Handlungen 
theils  unmittelbar  dem  Wohlwollen  gemäss  beurdieilt  werden, 
theils  gemäss  dem  ästhetischen  Ürtheil.  Im  ersten  Falle  lobt 
der  Wohlwollende  sehr  häufig  nicht  das  Wohlwollen,  son- 
dern die  nützliche  That,  mochte  sie  auch  ohne  Rücksicht  anf 
diejenigen,  denen  sie  nützen  würde,  gethan  sein.  Hingegen 
auf  dem   Standpuncte    der  Sittenlehre    bekümmern    wir  uns 
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um  sie  gar  nicht,  und  solches  nützliche  Thun  selbst  betrach- 
ten wir  ab  gleichgültig.    Selbst  aber  Handlungen  aus  Wohl- 
wollen loben  wir  nicht  immer.    Die  Handlungen  8o|len  nicht 
einer  Idee  allein  folgen,  sondern  allen.    Hier  tritt  die  Tugend 
oder  die  schon  erlangte  sittliche  Bildung  der  Person  in  Con- 
trast  gegen  die  einzelnen  Ideen,  welche  von  den  noch  unver- 
bundenen  ästhetischen  Urdieilen  ausgehen.    Wo  aber  liegt  die 
Forderung  ihrer  Verbindung?    Nirgends  anders  als  in  der  Idee 
der  innem  Freiheit.  — .  Es  können  Handlungen  einem  ästheti- 
schen ürtheil  gemäss,  und  keinem  andern  ästhetischen  Urtheil 
zuwider  sein;  dann  werden  sie  gelobt;  wenn  sie  aber  nicht  von 
der  moralischen  Ueberlegung  ausdrücklich  vorher  geprüft  und 
für  richtig  erkannt  waren,  so  ist  ihr  Lob  nicht  das  Lob  der 
Tugend,     So  ist  auch  die  höchste  poetische  Production  zwar 
der  Idee  der  Vollkommenheit  gemäss  und  keiner  andern  Idee 
zuwider;  aber  ihr  Lob  ist  nicht  das  der  Tugend.    Wer  t£ee 
hat  mehr  Verdienst  —  verdient  mehr  Lohn,  der  Urheber  eines 
Werks  von  absolutem  Werth  oder  einer  Erfindung  von  unend- 
lichem Nutzen?    Damit  die  Frage  einen  Sinn  für  die  Idee  der 
Billigkeit  bekomme,  wollen  wir  in  beiden  gleichviel  Absicht  des 
Wohlthuns  annehmen.     Denn  das  blosse  Genie  des  Dichters, 
^be  eben  so  wenig  Verdienst  im  eigentlichen  Sinne,  als  die 
blosse  Nützlichkeit  der  Hefinge.    Es  dreht  sich  also  die  Frage 
noch  um  den  Erfolg.    Wer  hat  mehr  wohl  gethan?  d.  h.  welches 
Wohl  ist  das  grössere  für  die  Menschheit?  —  und  nun  zeigt  sich, 
dass  disparate  Wevihe  sollten  verglichen  werden;  welches  keinen 
Sinn  hat     Eine  Hungersnoth  giebt  Heringen  und  Elartoffeln 
einen  unendlichen  Werth;  in  gewöhnlichen  Zeiten  sind  diese 
Bedürfnisse  beseitigt   und  die   ästhetische  Erhebung  gewinnt 
Baum.     Wenn  nun  die  Entscheidung  gegen  Caippe  in  sofern 
ausfiUlt,  als  er  Dispanites  verglich,  so  ist  sie  darum  noch  nicht 
ßr  die,  welche,  auch  Disparates  vergleichend »  das  Gegentheil 
behaupten.    Die  praktische*  Philosophie  ist  nicht  parteiisch  für 
die  ästhetische  Production  gegen  das  Nützliche.  —  Wiederum 
verschieden  von  dem  Verdienst-  des  Wohlthäters  ist  die  Bewun- 
derung Homer's  gegenüber  der  Gleichgültigkeit  einer  gemeinen 
Natur,  die  Heringe  einsalzt. 

Wesentliche  ^auptpuncte  des  Verwaltungssystems: 

1)  Bildung  der  Nation  zur  Frugalität,  wie  bei  den  Sparta- 
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nern.    2)  Bildung  der  Nation  zur  Sparsamkeit,   wie  bei  den 
Holländern.    3)  Bildung  der  Nation  zum  Erwerbfleias,  wie  bei 
den  En^ändem.     4)  Theilung  der  Arbeit,  aber  nicht  nach 
Smith  so  9  dass  die  Arbeit  bloss  als  Mittel  betrachtet  würde, 
sondern  mit  Bücksicht  auf  die  Lage  und  Gesimiung  der  Ar- 
beiter; denen  man  nur  in  sofern  durch  Maschinen  zu  Hülfe 
kommen  muss,   als   das  durchaus  lästige  Sklavenweeen  (des 
Aristoteles)  dadurch  vermindert  wird;  dagegen  man  ihnen  heil- 
same Beschäftigung  lässt.  ^     (Castlereagh  wollte,  um  da3  Volk 
zu  beschäftigen,  Caaäle  graben  und  wieder  zuwerfen  lassen;  — 
freilich  nur  eine  Redensart!    Zur  Beurtheilung  der  Sklaverei 
gehört  auch  die  Frage:  ob  die  Menschen  nicht  schon  sklavisch 
waren?    Das  Verbrechen  der  Sklavenhändler  bleibt  .immer  noch 
gross  genug.)    5)  Bildung  der  Menschen  zur  Dienstfertigkeit, 
nach  VerschiedenheiW  der  Stände,   und  nicht  Erhebung  über 
ddh  Stand!    6)  Theilung  der  Güter  t»  sofern,  als  durch  die 
Gesetzgebung  allmdlig  auf  Veranlassung  zur  Arbeit  und  hier* 
mit  zum  Erwerbe  kann  gewirkt  werden.    Dahin  gehört  die  Ver- 
äusserung  der  Domänen,  und  selbst  die  Zulassung  des  Luxus, 
der  grosse  Reichthümer  wieder  zersplittert.    7)  Erbschaftsge- 
setze.   Dahin  gehört  die  Gesetzgebung  in  Ansehung  der  Fa- 
miliengüter —  Majorate,  Rechte  der  Agnaten,  Lehngüter  und 
die  Vorkehrungen  der  Alten  (Montesquieu  liv.  27).     8)  Allge- 
meines Wohlwollen,  gl&o  christliche  Sinnesart.     9)  PubUcität 
in  Ansehung  der  Verwaltung,  verbunden  mit  der  nöthigen  Kennt- 
niss  in  Ansehung  der  Bedürfnisse  der  Gesellschaft.     10)  Man- 
cherlei Unterstützungsfonds  für  Nothfälle. 


Das  Verwaltungssystem  nicht  bloss  zum  Genuss,  sondern 
auch  zum  Ertragen,  (z.  B.  der  Uebel  des  Klima's.)  Dahin 
gehört  die  Vertheilung  der  Arbeit;  also  auch  der  Dienste; 
und  die  ganze  schwere  Frage  von  der  Dienstbarkeit  bis  zur 
Knechtschaft.  Also  im  allgemeinen  die  Pflicht,  dienen  zu 
wollen,  und  zwar  wozu  man  dienen  kann;  sich  als  Mittel  ge- 
brauchen zu  lassen.  Der  bessere  Mensch  ist  auch  nicht  befrie- 
digt, wenn  er  zu  Nichts  dient;  er  ist  froh,  wenn  man  ihm  den 
Platz  dazu  anweist.  Maschinen  sollen  also  nicht  den  Dienst 
vorweg  nehmen;  sie  gehören  dahin,  wo  die  Arbeit  den  Men- 


»  yergl.  Analyt.  Belcucht.  desNaturr.  §.  104—106. 


423 

sehen  verdirbt  (iSchonifiteiiifeger  sollten  nicht  sein.)  ^^UebenJl 
bilden  Arbeiter  u.  s.  w.  den  grössten  Theil  der  Volkszahl''  (Pö- 
litz  StaatswisB.  11^  j^.  122)»  Leute,  die  einen  fremden  Privat* 
willen  sich  unterordnen.  Welche  Revolution  würde  entstehen, 
wenn  diese  die  Herren  werden  sollten I  -  Hauptfrage  ist  aber: 
wie  ist  die  Art  der  Unterordnung  unter  den  Herrn  der  Arbeit 
beschaffen?  bdm  Landbau,  beim  Gewerbe,  beim  Handel»  bei 
den  Geschäftsmännern»  wo  die  üopisten»  Rechner»  Boten  u.  s.  w. 
auch  mit  in  Betracht  konunen.«  Pölitz  (a.  a.  O.  II»  S.  149)  hat 
vollkommen  recht»  dass  im  Yerwaltungssystem  derUeberl^en- 
heit  Elinzelner  über  viele  Schwachem  gesteuert  werden  muss; 
sonst  entsteht  der  rohe  psychische  Mechanismus  des  Nieder- 
drückens der  schwachem  Ejäfte.  Es  ist  also  1)  der  natürUohd 
Gang  der  sich  frei  ausbreitenden  Kräfte  zu  benutzen  und  von 
Hindernissen  zu  befreien»  aber  auch  2)  der  Verkehrtheit,  die 
daraus  im  rohen  Mechanismus  entsteht»  zu  steuern.  Den  Eigen- 
nutz des  Einen  durch  den  Eigennutz  des  Andern  zu  zügeln» 
mag  eine  kluge  Rechnung  sein,  aber  das  taugt  nichts  für  den 
Geist  des  Yerwaltungssystems.  Das  Wohlwollen  ist  die  erste 
Bedingung;  darum  darf  roher  Eigennutz  nicht  aufkommen. 
Seine  freie  Wirkung  ist  nipht  erlaubt;  sie  soll  gezügelt  werden. 
Hier  zeigt  sich  ein  Gegensatz  zwischen  den  strengen  Regeln» 
welche  das  Verwaltungssystem  zu  fordern  scheint»  und  der  von 
Staatsmännern  geforderten  Freiheit  der  Gewerbe  und  des  Ver- 
kehrs. Aber  dies  bezieht  sich  eigentlich  .darauf»  tiass  das 
Wohlwollen  nicht  kann  erzwungen  werden.  Die  Staatsgewalt 
nähert  sich  vielmehr  dem  Lohnsystem»  während  sie  selbst  auf 
dem  Standpunct  des  wohlwollenden^  Zuschauers  steht»  indem 
sie  die  Wege  öffnet  (durch  Märkte»  Ausstellungen»  Chausseen» 
PojSten  u.  s.  w.)»  damit  jeder  in  Concurrenz  trete  und  dort  seineü 
verdienten  Lohn  finden  könne.  Nur  muss  jeder  früh  genug  er- 
fahren» was  er  werth  sei  diirch  seine  Leistungen.  Daher  soll 
es  Preisrichter  zur  Würdigung  der  Arbeiten  geben.  (Völlige 
Freiheit  des  Verkehrs  ist  in  eben  dem  Sinne  fehlerhaft»  als 
W^nn  ein  Erzieher  das  Gute  von  der  Freiheit  erwartet»  statt  es 
selbst  zu  pflanzen.)  und  hier  schon  ma^  sieh  dieForderang 
an  da»  Cukursystem  fühlbar»  dass  die  Kenntnisse  richtig 
9er t heilt  sein  müssen.  Diejenigen  Kenntnisse»  welche  das 
Verwaltungssyatem  fordert»  sie  die  nützlichen  im  Gegensatze 
derer»  die  einen  unmittelbaren  Werth  haben.    Das  Cultursy- 
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stein  mu8S  so  beschaffen  sein,  dass  es  die  nützlichen  Kenntnisse 
aus  dem  Schatze  des  Wissens  liefern  und  an  der  rechten  Stelle 
abliefern  könne.  Daher  Schulen  und  deren  Organismus!  Im 
cultivirten  Zustande  .taugen  zur  Regierung  der  Arbeiter  die  zu- 
vor künstlich  Unterricheten,  schulmässig  Gebildeten,  wo  nicht 
allein  9  so  doch  vorzugsweise.  Die  Menschen  müssen  aber  nicht 
bloss  Kenntnisse  haben,  sondern  sie  müssen  innerlich  gehoben 
sein,  persönlich  tüchtig.  Hier  nun  gehörige  Verschiedenheit 
der  Schulen.  Kealschulen,  die  einer  Erhebung  zu  hohen  Volks- 
schulen entgegensehen.  Die  Regierung  muss^  Erziehungsan- 
stalten im  Sinne,  einer  xenophontischen  Glückseligkeitslehre 
(wenig  brauchen,  viel  ertragen  und  viel  vermögen,)  veranlassen, 
um  durch  Beispiele  zu  wirken.  (Gegen  die  falsche  fichte'sche 
Losreissung  der  Erziehung  von  der  Familie.) 

Zwei  schlimme  Puncte  sind  1>  die  Menschen,  die  zu  nichts 
taugen,  2)  die,  welche  reich  sind,  und  ihre  Güter  der  allge- 
ipeinen  Verwaltung  entziehen.  Mit  den  letztern  kann  das  Recht 
nicht  unmittelbar  reden;  e&sei  denn  in  Ansehung  der  Erbschaf- 
ten. Aber  die  Kirche  kann  es.  Und  das  öffentliche  Urtheil 
tbut  es  mehr  und  mehr.  —  Gütertheilung  unter  Faniilien,*neb8t 
Gesetzen  der  Erbfolge,  welche  verhindern,  dass  nicht  die  Güter 
an  andere  Familien  kommen.  Athen  consequenter,  als  Rom! 
Berechtigung  1)  zu  Testamenten,  2)  zu  Erbschaften  sollte  durch 
Verdienste  erworben  werden,  sobald  der  Reichthum  die  Mög- 
lichkeit, tom  Capital  allein  zu  leben,  erreicht.  Denn  der  unthä- 
tige  Capitalist  ist  dem  Verwaltungssystem  so  zuwider,  als  der 
faule  Tagelöhner.  Aber  die  Summe  des  Capitals  im  Ganzen 
des  Staats .  ist  doch  der  Nationalreichthum.  Diese  Summe  ist 
mehr  oder  weniger  disponibel;  für  wen?  Disponibel  ist  sie 
durch  den  Credit  und  durch  die  Freiheit  des  Verkehrs. 

Die  Direction  im  Verwaltungssystem  geschieht  nicht  durch 
Zwang,  sondern  durch  Rath.  Sie  fällt  daher  nicht  unmittelbar 
und  nicht  gan^  mit  dem  Mittelpuncte  des  Zwangs  zusammei^. 
Man  erinnere  sich  der  Unabhängigkeit  der  Gerichtshöfe  von 
der  Staatsgewalt  in  Ansehung  der  Richteraprüche ;  ist  schon 
hier  Trennung,  wie  viel  mehr  beim  Verwaltungssystem! —  Der 
Staatsgewalt  kommt  es  zu,  Erfahrungen  sammeln  zu  lassen. 


425 


Cultursystem. 

Hier  soll  das  unmittelbare  Interesse  herTSchen  im  Gegen- 
satze des  mittelbaren,  welches  dem  Verwaltungsjsysteme  eignet. 
Jeder  Handwerker  gehört  durch  die  unmittelbare  Spannung 
des  Geistes,  womit  er  e(eine  Arbeit  reckt  zu  machen  bemüht 
ist,  dem  Cultursystem.  Nicht  aber  durch  Prätensionen,  die 
Andern  in  den  Weg  treten. 

Hierher  gehört  die  Abtheilung  der  Interessen.  (VergL  AUg. 
Pädago^,  B.  II,  3  Cap.)  Das  Saubere,  Feine,  Präcise  Jcann 
dem  ästhetischen  Interesse  untergeordnet  werden;  durch  das 
empirische  Interesse  getrieben  sollen  Alle  von  Allen  Kunde 
nehmen;  durch  das  speculative  sich  dem  Ganzen  als  dessen 
Ergänzungsglieder  anhängen;  das  sympathetische  und  gesell- 
schaftliche arbeiten  dem  Wohlwollen  vor;  das  religiöse  )ieiligt 
das  Ganze.  —  Alle  bloss  niUxlichen  Kenntnisse  sind  hier  Lasten; 
das  unmittelbare  Interesse  Aller  ist  Kraft. 

Das  Cultursystem  theilt  sich  gemäss  dem  Vorigen  nach  den 
RicfatuBgen  des  Nützlichen  und  des  an  sich  Würdigen;  jenes  soll 
dienen,  dieses  soll  herrschen*  —  Eline  andere  Theilung  läuft 
quer  durch  jene;  nämlich  in  Kenntnisse  und  üebungen.  Eine. 
Unterabtheilung  der  letzteren  ergeben  die  Künste  und  die  kör- 
perlichen Uebungen.  —  Die  Kenntnisse,  auch  wenn  sie  dienen, 
sind  noch  lange  nicht  Brodstudien,  welche  der  Eigennutz  so 
leicht  entwürdigt  Sie  haben  ihren  Werth  im  Verwaltungs- 
system. Jedenfalls  aber  müssen  sie  untergeordnet  bleiben, 
und  eben  so  die  bloss  nützlichen  Uebungen.  Sonst  entstellen 
sie  den  Menschen,  anstatt  ihm  einen  Platz  im  Cultursystem 
zu  verschaffen. 

2ki  dem  herrschenden  Theile  des  Cultursystems  gehören : 

a)  Die  gjmmastischen  Uebungen  (olympische  Spiele  I)  ent- 
gegengesetzt jeder  texrti  ßapovaog,  welche  die  Alten  meist  den 
Sklaven  überliessen. 

b)  Die  schönen  Künste.  Belebender  Einfluss  derselben,  be- 
sonders der  Poesie,  wenn  sie  nicht  dem  Zeitgeschmack  fröhnt. 

e)  Die.  Wissenschaften.  Hierher  besonders  gehören  jene 
sechsfachen  Interessen.  —  Werden  die  Wissenschaften  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  betriel)en,  dann  verUert  die  gelehrte  Welt 
ihre  Würde.  Und  die  Wahrheit  ist  preisgegeben  der  ßr  mütuir 
lieh  gehaltenen  Lüge,  wodurch  Allee  in  Verwirrung  geräth.  Dies 
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ist  der  Hauptgrund,  weswegen,  um  die  Täuschungen  in  ihrem 
Laufe  wenigstens  aufzuhalten,  die  Alten  und  mit  ihnen  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  fortwährend  müssen  studirt  werden. 
(Fichte's  Moral  für  Gelehrte.)  Glämsendes  Beispiel  der  Mathe- 
matik, die,  ohne  Frage  nach  dem  cui-  bono  zu  den  nützlichsten 
Kenntnissen  geworden  ist.  So  muss  vor  all^  auch  Psycho- 
logie studirt  werden. 


Tugend  und  Pflicht  überhaupt. 

[Allg.  prakt.  Fhilos.  B.  11,  Cap.  1—3] 

Vollendete  Weisheit  ist  nicht  nur  ein  Zustand  eines  Gottes, 
sondern  möglicherweise  auch  eines  endlichen  Vemunftwesens; 
ein  Zustand  des  Wissens  alles  dessen,  was  man  wissen  muss, 
um  die  Tugend  richtig  darstellen  zu  können,  ein  Denken  alles 
dessen,  was  die  verschiedenen  Ideen  fordern*  In  dem  beson- 
dem  Gedankenkreis  selbst,  worauf  sich  die  Tugend  bezieht, 
liegt  die  Einsicht,  dass  die  Tugend  sich  nicht  ganz  rein  und 
vollständig,  wie  sie  es  wünscht,  darstellen  kann.  Aber  diese 
Gedankenwelt  selbst  kennt  keine  Zeit;  wenn  die  Ideen  be- 
stimmt vestgestellt  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit, 
Klarheit,  Deutlichkeit  und  Würde,  so  fliesst  ihnen  keine  Zeit 
mehr.  Dem  vollendeten  Weisen  steht  gegenüber  eine  unsckul^ 
dige  Kindlichkeit,  wie  sie  Jesus  im  Sinne  gehabt  haben  mag, 
als  er  sagte :  werdet  wie  die  Kinder.  Diese  Kindlichkeit  lebt 
in  blosser  reiner  Auffassung  der  Erfahrung;  sie  besitzt  zugleich 
ursprüngliche  Energie  und  ursprünglidies  Wohlwollen,  säe 
spricht  durchaus  ursprünglich  nach  ihrem  richtigen  Gefühl. 
Aber  sie  verliert  sich  leicht  in  phantasirte  Ideale,  an  denen 
immer  noch  viel  Wirklichkeit  klebt,  in  denen  der  Gedanke 
weder  rein  ausgearbeitet,  noch  der  Wirklichkeit  entsprechend 
ist;  Ideale,  die  abstract  und  doch  nicht  rein  gesondert  sind. 
Wehe,  wenn  über  solche  phantasirte  Ideale  handelnd  gestritten 
wirdi  Nur  wo  die  Idee  sich  zur  Männlickeit  ausgearbeitet  hat, 
kann  man  gemeinschaftlich  überlegen;  im  Cregentheil  bleibt^ 
wenn  der  Lebensfaden  reisst,  die  Armuth  der  blossen  Sitdicfa- 
keit  zurück,  das  Beste  gewollt  zu  haben,  ohne  es  gekannt  und 
in  die  Wirklichkeit  einführen  gekonnt  zu  haben,  —  ein  trauri- 
ger Zustand!  So  lange  die  Wissenschaft  noch  nicht  vorhanden 
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ist,  welche  die  Tagend  zum  vollen  Bewusstsein  bringt,  musa 
man  darnach  suchen. 

,9  Das  Princip  der  Glückseligkeit  führt  wirklich  zu  Tugenden, 
und  zwar  directe  zu  Massigkeit,  Arbeitsamkeit,  Tapferkeit,  Vor- 
sicht, und  sofern  uns  wohlwollende  Neigungen  von  Natur  Ge- 
nuss  für  sich  selbst  gewähren  oder  die  Scheu  vor  wohlverdien- 
ten abholden  Gesinnungen  abschreckt  zu  Gerechtigkeit,  Gut- 
thätigkeit,  Liebe.  Aber  diese  Tugenden  haben  kein  Funda- 
ment, wofern  sie  bloss  als  Mittel  zum  Genuss  einer  Lust,  die 
oft  noch  näher  durch  ganz  entgegengesetzte  Handlungen  zu 
erreichen  steht,  begehrt  werden.'*  (Kraus,  nachgel«  philos.  Sehr. 
S.  151)  —  Es  ist  hiegegen  die  bekannte  Einwendung  zu  er- 
warten: Massigkeit,  Tapferkeit  u.  s.  w.  seien  nicht  ächte  Tu- 
genden, wenn  ^ie  nicht  aus  dem  richtigen  Princip  herfliessen. 
Aber  diese,  nur  halb  wahre  Einwendung  zeugt  selbst  von 
mangelhafter  Einsicht  in  die  Natur  des  Sittlichen.  Die  Tu- 
gend ist  nicht  eine  Summe  aus  mebrern  Stücken,  deren  jedes 
für  sich  einen  solchen  Werth  hätte,  dass  derselbe  als  Theil  des 
ganzen  Werths  der  Tugend  zu  schätzen  wäre;  Wohl  aber  ist  die 
Tugend  ein  Product  aus  mehrem  Factoren;  das  heisst;  es  ist 
nothwendig  in  der  Tugend  ein  Mannigfaltiges  theils  der  Ein- 
sicht, theils  des  ihr  entsprechenden  Wollens  zu  unterscheiden; 
auf  der  Verbindung  und  dem  Verhältniss  dieses  Mannigfaltigen 
aber  beruht  die  Tugend  dergestalt,  dass  jeder  Fehler  im  Ein- 
zebaen  ein  Fehler  des  Ganzen  ist,  und  dass,  wenn  ein  Factor 
ganz  fehlt,  das  ganze  Product  Null  ist  —  Daher  nun  hat  der 
Verfasser  allerdings  Grund,  von  dem  Princip  der  Glückselig- 
keit zu  sagen,  es  führe  wirklich  zu  einigen  Tugenden  (d.  i*  Fac- 
toren de^  ganzen  und  Einen  Tugend) ;  es  hilft  nämlich  einige 
von  den  Bestimmungen  der  richtigen  Gemüthslage  herbeibrin- 
gen, welche,  wenn  sie  sich  mit  den  übrigen  Bestimmungen  «u- 
sammenßnden,  (gleichviel,  woher  sie  entsprungen  sind,)  alsobald 
das  Verhältniss  constituiren  werden,  welches  Tugend  heist. 
So  bedarf  ein  Mensch,  welcher  von  Jugend  auf  in  Zucht  und 
Ordnung  gehalten  wurde,  späterhin  oft  nur  noch  einiger  Be- 
richtigung seiner  sittlichen  Einsicht,  um  der  Tugend  nahe  zu 
kommen;  dagegen  der  einmal  Verwöhnte  eine  gewaltsame  in- 
nere Umkehrung  seines  ganzen  Wesens  erleiden  muss,  um  mit 
der  Einsicht  zugleich  die  Bestrebungen  zu  v^ändem  und  auf 
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neue  Gregenstände  zu  lenken.  —  Dass  aber  jene  Tugenden 
kein  Fundament  haben,  bt  eben  so  wahr;  sie  erheben  nämlich 
die  Tugend  des  Menschen,  als  eines  Zeitwesens,  nicht  zum  Cha- 
rakter, wenn  sie  entweichen  können ,  sobald  das  Princip  der 
Glückseligkeit  etwas  anderes  räth.  Demnach  kann  dies  Prindp 
nur  eine  psychologisch  vorbereitende  Thatsache,  nicht  ein  Be- 
standtheil  der  Tugend  sein,  vor  der  es  vielmehr^  sobald  sie 
eintritt  9  selbst  verschwindet. 


Strebungen  haben  ihre  Gegenstände,  die  an  sich  gleichgültig 
sind  für  die  Tugend.  Erst  indem  Jemand  in  die  Sphäre  eines 
Andern  eingreift,  einen  Gegenstand,  der  schon  einem  Andern 
gehört,  sich  zueignen  will,  entsteht  ein  Verhältniss,  welches 
Missfallen  erzeugt  Also  nichts  vom  radicalen  Bösen;  nichts 
von  der  rousseau'schen  Ansicht,  nach  welcher  der  Mensch  alles 
verderbe,  was  aus  den  Händen  der  Natur  ursprünglich  gut  her- 
vorging; wie  käme  dazu  der  Mensch,  der  doch  auch  aus  den 
Händen  der  Natur  gut  hervorging?  Aber  die  Begierde  steigt 
und  wächst  in  der  Zeit;  sie  kann  stärker  sein  und  mehr  vermö- 
gen als  das  Urtheil,  diesem  oft  nicht  weichen  wollen.  Dann 
nun,  wenn  sie  überwiegen,  das  Gleichgewicht  des  Gemüths  stö- 
ren könnte,  dringt  sich  die  Maxime  auf:  schlechterdings  nichts 
Aeusseres  durchaus  zu  u>ollen;  ein  Positives  gleichsam  erzeugt 
aus  einem  Negativen.  Wo  nicht  die  Kraft  des  Nein -Sagen  zu 
sich  selbst  die  Energie  der  andern  Energieen,  (aus  einem  An- 
dern des  Mannigfaltigen,  was  der  Begriff  der  Tugend  ein- 
schliesst,)  zu  eriiöhen  und  zu  verstärken,  vermag,  da  entwickelt 
sich  statt  der  Tugend,  ja  selbst  aus  der  Tugend  die  Untugend.-- 
Klugheit  aber  entwickelt  sich  öfter  leichter  und  besser  allein  als 
mit  Moralität  gepaart  und  verbunden. 


Klugheit  im  Dienste  der  Sittlichkeit  soll  durch  die  scrupulö- 
seste  Sorgfalt  sich  auszeichnen,  wie  das  zarteste  Gewissen  und 
ächteste,  reinste  Gefühl  durch  Feinheit  im  Unterscheiden  u;  s.  w. 

Ewig  nur  mit  Bildern  hat  es  der  Geschmack  zu  thun;  daher 
kann  er  sich  auch  nicht  widersprechen,  wenn  die  Auffassung 
vorher  vollkommen  richtig,  wenn  die  Vorstellung  zur  klarsten 
Deutlichkeit  erhoben  war.  Daher  ist  keine  Collision  oder  ihre 
nachtheilige  Folge  zu  entschuldigen,  die  im  Wirklichen  sich 
wohl  finden  mögen.    Der  Mensch  muss  sich  willig  dem  miss- 
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billigenden  Urtheil  unterziehen,  nrasB  den  Ausspruch  desselben 
geduldig  trägen  und  sein  Gewissen  nicht  betäuben  wollen.  Denn 
er  ist  vielleicht  selbst  Schuld  daran,  dass  die  Collision  wirklich 
eintrat.  —  Klagte  ein  Mensdb,  er  sei  in  einer  vierfachen.  Col- 
lision befangen,  so  würde  derselbe  Mensch  viennal  in  einem 
Verhaltniss  stehen;  über  jedes  einzelne  würde  der  Greschmack 
besonders  urtheilen  und  diese  Urtheile  würden  nicht  in  Colli- 
sion mit  sich  gerathen  können. 


Die  Bedingungen  der  Tugend  sind  1)  die  Kraft  zu  sich  selbst 
Nein  zu  sagen,  die  Selbstbeherrschung;  2)  die  Greduld,  durch 
deren  Hülfe  sich  die  Tugend  stemmt  gegen  die  Hindemisse 
und  sich  aufrecht  erhalt;  3)  das  Wissen  und  Denken;  4)  das 
gesunde  Organ.  So  stossen  wir  auf  den  Helden  durch  physi- 
sche Kraft  oder  Vernunft. 


"Wie  kommt  es,  dass  die  Menschen  gewöhnlich  an  die  drei 
ersten  Ideen  lieber  denken,  und  doch  am  wenigsten  davon  hö* 
ren  mögen,  wenn  mondisirt  wird?  Erstlich,  weil  sie  Beifall  aus- 
sprechen; zweitens,  weil  sie  so  einfach  sind,  dass  sich  nicht 
*viel,  sondern  immer  wieder  nur  dasselbe  darüber  sagen  lässt 
und  das  ermüdet  Die  Ideen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  ge- 
ben viel  mehr  Stoff  und  Unterhaltung,  weil  sie  viel  mannigfal- 
tiger ins  Leben  eintreten.  Aber  man  übe  sich  erstlich,  die  fünf 
Ideen  so  scharf  gesondert  und  so  bestimmt  als  möglich  zu  den- 
ken, und  dann  seine  eigenen  Urthdle  im  Leben  darauf  anzu- 
wenden, die  vorkommenden  Fälle  darnach  zu  beurtheilen.  — 
Darum  sind  Dichter  so  angenehm,  weil  sie  den  Geist  abspannen 
von  der  Vertiefung  des  Mannes  ins  Einzelne,  weil  sie  das  Herz 
erweitem  und  Theilnahme  an  Personen,  am  Staat,  an  der  Re- 
ligion erregen,  weil  sie  den  Geschmack  füllen  und  befriedigen. 
Ein  blos  moralischer  Vortrag  wird  leicht  langweilig,  wenn  nicht 
Dichtergeist  und  Prophetenfeuer  ihn  unterstützen. 


Nicht  eine  Willkür  hat  in  uns  zu  befehlen  über  eine  andere 
Willkür;  und  nur  in  so  fern  giebt  es  einen  kategoriechen  Im- 
perativ, als  plötzlich  wie  ein  Blitz  unser  Gewissen  uns  sagt:  du 
soUst  nicht,  das  ist  sohlecht. 
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Schranken  des  Menschen  und  der  Gesellschaft. 

(Allg.  prakt.  Phtlos.,  B.  II,  Cap.  4.  6.) 

Höchstes  Gut.  —  Der  edlere  Mensch  idealisirt  dasjenige  Wohl- 
sein, worin  er  sich  gefällt.  So'  ^ebt  es  für  ihn  vielfach  ein  Hö- 
heres. Die  Reflexion  auf  dieses  Vielfache  treibt  zu  der  Frage 
nach  dessen  Zusammenordnang,  nach  der  Unterordnung  der 
verschiedenen  Strebungen  zum  Höheren.  Es  entsteht  die  Frage 
nach  dem  höchsten  Gut. 

In  ihr  liegen  die  Fragen  nach  dem  Besten  und  nach  dem  gan- 
zen Gut";  wer  über  das  höchste  Gut  philosophirt,  dem  trennt  sich 
die  Spitze  von  dem  Alles  umfassenden  Gut.  Man  versucht  eine 
Glückseligkeit  zu  denken,  die  zugleich  Tugend  sei.  Wer  aber 
in  der  mit  dem  Wohlsein  verschmolzenen  Tugend  das  höchste 
Gut  setzty  der  wird,  wenn  er  die  Schranken  des  Individuums 
empfindet,  sich  genöthigt  sehen,  die  Tugend  des  Einzelnen  als 
Brachstück  eines  grösseren  Granzen  zu  denken.  Sei  das  Ganze 
die  menschliche  Gattung,  so  liegt  das  höchste  Gut  in  der  Vor- 
trefilichkeit  der  Gattung  und  in  dem  damit  verbundenen  Wohl- 
sein ;  also  in  einem  Cultursysteme,  welchem  die  rechdiche  Thei- 
lung,  der  Schutz  und  die  Verwaltung  der  Güter  als  untergeord-' 
nete  Einrichtungen  dienen  und  zugehören,  und  wobei  die  ge- 
sellige Anschliessung  theils  vorausgesetzt,  thefls  durch  Bande 
der  Staatsgewalt  bewirkt  wird.  Oder  das  grössere  Ganze  kann 
auch  die  gesammte  Temunftwelt  sein,  also  wieder  ein  Cultar- 
System,  von  dem  nur  die  Bedingungen  der  Menschheit  hin  weg- 
gedacht sind,  in  welohem  es  des  Rechts,  der  Strafe,  der  Verwal- 
tung nicht  bedarf,  das  aber  durch  die  Auctörität  und  Würde 
der  Gottheit  als  seines  Oberhaupts  wenigstens  zur*  ästhetischen 
Einheit  zusammengefügt  ist. 

So  kann  man  nicht  umhin,  der  Idee  einige  Zeit  nachzuhan- 
gen, dass  irgend  eine  Gemeinschaft  stattfinde  zwischen  den 
Seelen  der  lebenden  Menschen  und  derer,  die  einst  auf  Erden 
waren  u.  s.  w.,  eine  societas  haminum  atque  deorumy  ein  Reich  der 
Zwecke,  wie  es  Kant  nannte,  eine  Vemunftwelt,  von  der  nur 
ein  kleiner,  sehr  kleiner  Theil  auf  der  Erde  in  der  Menschen- 
welt erscheint  Aber  man  häjte  sich  nur,  dabei  diese  Erde  ni^ 
mit  Fassen  zu  treten;  man  hüte  sich  vor  dem  gemeinen  Decla- 
miren  gegen  die  Gemeinheit  dieser  Erde,  die  besonders  unsere 
jungen  Dichter  wegschaffen  wollen.    Die  Ideen  hätten  keinen 
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Sinn  mehr,  wenn  man  sie  ohne  Boden  lässt;  wozu  könnten  sie 
dienen y  wenn  Nichts  nach  ihnen  zu  behandeln  da  ist?  Dieser 
Boden  ist  vielmehr  in  ihnen  inbegriffen  und  vorausgesetzt;  allen 
Ideen  bt  sehr  viel  Irdisches  nothwendig. 


Man  kann  sich  allen  Aerger  ersparen,  wenn  man  in  der  rein- 
sten Besinnung  und  Ueberlegung  die  Ideen  ganz  getrennt  für 
sich  vestflUt,  als  etwas,  was  mit  der  Wirklichkeit  und  den  Na- 
turgesetzen und  also  auch  mit  den  Gesetzen,  welchen  die  mensch- 
liche Natur  unterworfen  ist,  nicht  das  Mindeste  gemein  habe. 
Will  man  aber  recht  und  gut  handeln  in  der  Mitte  der  Dinge 
und  zufrieden  leben  in  der  Mitte  der  Menschen,  so  lerne  und 
Btudire  man  die  Gesetze,  unter  denen  das  Gute  möglich  ist  und 
in  welchem  Grade  es  möglich  ist.  Man  bessere,  aber  man  be- 
stürme nicht  sich  und  Andre.  Man  erkenne  die  Vernunft  bei 
der  Unvernunft;  und  ^ie  Unvernunft  ertrage  den  Druck,  den  die 
Vernunft  auf  sie  ausübt.  In  dieser  Klemme^  befindet  sich  jeder 
Mensch,  auch  der  schlechte. 

Was  ist  der  Enthusiast ,  der  die  Ideen  in  der  Wirklichkeit  un- 
mittelbar realisiren  will,  wenn  ihn  nicht  das  Glück  zuweilen 
unterstützt,  wenn  er  Anderer  Willen  anregt  durch  die  begeir 
Sterte  Sprache,  ohne  zu  sehen,  dass  Hunderte  lauem  mit  ihrer 
Begierde  im  Trüben  zu  fischen  und  ihren  Leidenschaften  Luft 
zu  machen?  ^drerseits,  was  wird  da,  wo  man  endlich  gleich- 
gültig wird  gegen  die  Ideen,  sie  ganz  zu  vergessen  sich  bemüht, 
weil  doch  nichts- Ganzes  werden  könne;  und  wo  nun  jedes 
Schlechte  Raum  und  Herberge  findet? 

Auf  der  Erde  müssen  wir  unser  irdisches  Leben  seinen  Ge- 
setzen gemäss  einrichten,  um  uns  allmälig  zu  den  Ideen  hinauf 
zu  arbeiten;  (aber  nicht  „aus  der  Zeitlichkeit  in  die  Ewigkeit,'* 
wie  man  zu  sagen  pflegt;  denn  die  Ewigkeit  hat  weder  Anfang 
noch  Ende.) 

Die  Vorstellungen  sind  ursprünglich  sinnliche  Empfindungen ; 
doch  findet  hierbd  Abnahme  der  Empfänglichkeit  statt  Es  er- 
zeugen sich  GesammteindHicke  des  Aehnlichen;  diese  werden 
durch  Urtheile  allmälig  zu  Begriffen  gebildet,  wovon  einige  die 
Erfahrung  überschreiten.  Dasselbe  gesciueht  in  Ansehung  des 
Gefühlten  und  Begehrten;  jedoch  weit  minder  bestimmt,  weil 
Gefühle  und  Begierden  an  sich  wandelbare  Zustände  der  Vor- 
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Stellungen  sind.  —  Die  Reproductiony  welche  man  der  Phan- 
tasie und  dem  Gedächtniss  zuschreibt,  steht  beständig  unter 
der  doppelten  Einwirkung  des  Sinnenreizes  und  des  AUgemei* 
nen  in  den  Begriffen  und  Begehrungen.  Die  Beweglichkeit  der- 
selben steigt  oft  bis  zu  Äffeeten.  —  Auf  gegebene  Veranlassun- 
gen entstehen  ästhetische  Urtheile;  jedoch  vereinzelt,  vorüber- 
gehend und  mit  grossen  Ungleichheiten.  Die  Stetigkdt  des 
Anschauens,  welche  zur  Reife  derselben  erfordert  ^rd,  liegt 
nicht  in  dem  ursprünglichen  psychischen  Mechanismus,  son- 
dern wird  erst  durch  herrschende  Vorstellungsmassen  erreicht. 
Diese  herrschenden  Vbrstellungsmassen,  sammt  dem  Allge- 
meinen der  Begriffe  und  Begehrungen,  was  in  ihnen  liegt,  er- 
geben weit  mehr  Beobachtung  des  Nützlichen  und  Schädlichen, 
als  des  Schönen  und  Hässlichen.  —  Unter  den  sittlichen  Ge- 
genständen macht  sich,  nach  der  Natur  des  psychischen  Me- 
chanismus, zuerst  das  Starke  und  Grosse  bemerklich.  Dagegen 
zeigt  die  verspätete  und  beschränkte  Auffassung  des  Rechts 
deutlich  genug,  dass  erst  Stillstand  und  EIrmüdung  im  Streit, 
sammt  einer  mehr  gleichen  Schätzung  der  Krafte  muss  einge- 
treten sein,  bevor  der  Andre,  der  als  ein  Fremder  war  ange- 
sehen worden,  zur  rechtlichen  Gemeinschaft  zugelassen  wird. — 
Bei  vielen  Menschen  kommt  ein  physiologisch  zu  erklärender 
Druck  hinzu,  um  sie  in  der  Rohheit  vestzuhalten,  oder  Noth 
von  aussen.  Daher  benutzen  Andre  ihre  Ueberl^enheit.  Dies 
geschieht  zum  Theil  durch  Autorität,  welche  das  Rechtliche 
und  Sittliche  in  Form  von  Befehlen  verkündigt.  Daher  ver- 
nehmen es  die  Meisten  ab  etwas  Fremdes  und  gelangen  nicht 
zum  Bewusstsein  der  wahren  Autonomie.  Demnach  wird  es 
verwechselt  und  verwirrt  mit  Befehlen  der  Gewalt. 

Die  Gesetze  des  psychischen  Mechanismus  zeigen  sich"  im 
Grossen  in  der  Gesellschaft,  und  werden  dort  nur  zum  Theil 
durch  bürgerliche  Gesetze  abgeändert. 


Alle  Kräfte  im  Staate  sind  grösser,  als  sie  scheinen  im  Gleich- 
gewichte. Täuschung  der  Revolutionäre.  Die  sinkenden  Kräfte 
nähern  sich  einer  vesten  Grenze.  —  Der  Staatsmann  sucht  vor 
aUem  Ruhe.  Er  muss  also  den  Gleichgewichtspunct  der  Kräfte 
kennen.  Er  findet  Widerstand,  sobald  er  irgend  eine  Kraft 
unter  ihren  Gleichgewichtspunkt  herabdrücken  will.  ^-  Daher 
sucht  er  niemals  völlige  Gleichheit  Aller  zu  bewirken,  denn  er 
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kann  sie  nicht  ^erreichen.  Hat  dieb  aber  irgendwo  eine  neue 
Kraft  gebildet:  so  erkennt  er  sie  in  soweit  an,  als  sich  dieselbe 
im  Conflicte  zu  erhalten  vermag.  Dies  gilt  auch  in  der  äussern 
Politik.  Daher  ihr  Schwanken ,  abgesehen  von  der  Anerken- 
nung des  Rechts.  Anders  ist  die  Staatskunst  des  glücklichen 
Ejiegers,  der  neue  Kräfte  in  Bewegung  setzt.  —  Das  Streben 
nach  Ideen  ist  im  Staate  nur  möglich,  sofern  die  Kräfte  nicht 
widersrtreben  oder  dafür  gewonnen  sind.  Die  Macht  im  Staate 
soll  eigentlich  keinen  Widerstand  finden ;  darum  hütet  sich  der 
Staatsmann,  einen  solchen  hervorzurufen,  wo  er  ihn  nicht  we- 
nigst^is  unsichtbar  machen  kann. 

Die  Recbtsgesellschaft  reproducirt  sich  selbst  durch  Streben 
£iim  Erhalten  und  —  Verbessern  des  Rechts.  Aber  das  Verbes- 
seni  führt  auf  Neuerungen,  und  der  Neuerungsgeist  mochte  gern 
durch  Unrechtthun  die  alten  Rechte  aboliren.    Pariheiungen! 

Das  Xfohnsystem  bewegt  sich  von  harten  zu  mildem  Strafen, 
von  ivenigen  zu  vielen.  Jenes  kann  auf  Impunität  führen,*  dies 
auf  Unterschleif.  Inventa  lege  inventa  frans.  Also  nicht  unbe« 
dingt  fördern  sie  sich  selbst 

Die  traurige  Erfahrung,  die  man  bei  Kindern  machen  kann 
und  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  allenthalben  bestätigt 
findet,  dass  Genuss  und  Wohlsein  den  Egoismus  befördert  und 
die  Menschen  immer  weiter  und  mehr  von  einander  trennt, 
zeigen  deutlich,  dass  das  Verwaltungssystem  kein  Princip  des 
Fortgangs  in  sich  selbst  habe,  sondern  sich  selbst  überlassen 
sich  nothwendig  aufheben  muss.  Denn  allgemeines  Wohl- 
\roUen,  sich  entgegenkommend  unter  den  Gliedern,  wird  vor- 
ausgesetzt und  Verzichtldstung  und  Respect  gegen  Recht  und 
Billigkeit ;  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  der  Wirklichkeit 
nichts  davon  zu  finden  ist  Soll  diese  Idee  realisirt  werden, 
so  müssen  Erzieher  und  Politiker  fühlen  lassen,  dass  man  die 
Gesinnung  des  Wohlwollens  darzustellen  habe;  die  Staatsmänner, 
die  wahren  Patrioten  im  Staate  müssen  bei  der  Verbreitung  des 
Wohlstandes  sich  als  wirkend  für  Andere  darstellen,  nicht  aber 
sieh  an  hohen  Stellen  gefallen  in  der  Rolle,  die  sie  spielen. 
So.  würde  sich  aUmälig  ein  besserer  Geist  verbreiten,  auch 
unter  denen,  die  sich  wohl  fühlen  und  ihr  Glück  als  AuiFor- 
derong  betrachten,  wieder  wohlzuthun;  so  würde  der  Wahn 
schwinden,   die  Lehre  unserer  Religion  sei  nur  ein  Traum, 
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dass  man  seiü  Vermögen  anzusehen  habe  als-  ein  geliehenes 
Pfund.  Aber  so  lange,  der  Glanz  blendet,  wird  Egoismus 
die  Menschheit  entehren. 

Das  Verwaltungssystem  wird  weniger  leichtfertigen  Genuss 
erzeugen 9  wenn  man  es  recht  macht  Entbehren ,  Abhärten, 
Ertragen  gehört  auch  zur  xenophootischen  Lehre.  Lasse  man 
nnr  nicht  unbedingte  Gewerbefreiheit  eintreten,  worin  der  Eigen- 
nutz des  Einen  den  des  Andern  zügeln  soll.  Diese  Lehre  der 
Staatswirthe  muss  beschränkt  werden.  Ordne  man  die  Men- 
schen und  halte  sie  zur  Arbeit  an.  Beschränke  man  die  gros- 
sen Erbschaften;  so  wird  der  Geist  des  Gewinnes  weniger  dem 
Luxus  in  die  Arme  rennen.  Hohe  Steuern  für  Reiche  ^d  in 
sofern  Wohlthat;  damit  die  Menschen  nicht  verzogenen  Ean- 
dem  gleichen.  Die  heutige  Zeit  erträgt  keine  Sittengerichte, 
aber  für  den  Fall  eines  offenbar  zügellosen  Aufwandes  sollte 
sie  sie  ertragen  lernen.  —  Man  muss  nicht  die  Staatswirthe, 
sondern  die  Sittdnlehrer  fragen,  ob  Aufwandsgesetze  nöthig 
seien.  Die  Circulation  des  Geldes  ist  kein  unbedingtes  Gut. 
Das  Hazardspiel  der  Börsenspeculation  ist  ein  Krebsschaden  der 
Zeit  —  Man  soll  die  Arbeit  nicht  bloss  von  Seiten  des  Ertrags 
ansehen,  sondern  von  Seiten  der  Beschäftigung  unter  Aufsicht, 


Prineipien  des  Fortgangs  und  Rückgang?. 

[Allg.  prakt.  PhUos.  B.  IL,  Cap.  7] 

Wer  Theoretisches  und  Aesthetisches  untereinandermengt, 
der  versteht  nichts  davon,  wenn  von  einem  Bückwärts  und 
Vorwärts  die  Bede  ist. 

Die  Prineipien  des  Fortgangs  und  Bückgangs  leuchten  viel 
mehr  im  taglichen  Leben  hervor,  als  in  den  praktischen  Ideen. 
Es  geht  damit,  wie  mit  den  Syllogismen,  wo  die  Obersätze 
weniger,  als  die  Untersätze  hervortreten.  Daher  mangelhaftes 
moralisches  Bewusstsein,  verdunkelt  durch  zusammenwirkende 
Motive  in  einzeken  Fällen.  Daher  mangelhafte  Systeme  der 
Philosophen  sowohl  in  der  Sphäre  des  ünbestinmiten  (sog.Ge- 
wiss^nspflichten),  als  in  der  Sphäre  der  Bechts-  und  Staatslehre. 
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Kritische  Betrachtung  der  Principien  des  Portgangs  und 
Ruckgangs  in  gesellschaftlicher  Hinsicht. 

I.  Bt$chaftigung.  Ob  das  Volk  im  (ranzen  arbeitsam  oder 
faul?  (wie  in  Spanien)  kunstreich  oder  einförmig?  fromm  (wie 
in  Schottland)  oder  vergnügungssüchtig  (wie  in  Frankreich)? 
Welche  Ehrenpuncte,  ausgezeichnet  tüchtig  zu  arbeiten?  wie 
viel  Nachgemachtes,  auf  den  leeren  Schein,  mit  Ostentation? 
(französische  Apotheken)  wie  viel  Unwissenheit  und  Nachläs- 
ligkeit?  (italienische  Apotheken.) 

II.  Gesinnungen*  Absonderung  der  Stande?  Uebergewicht  der 
Kaufleute y  des  Militärs?  Druck  des  niedem  Volkes?  Vestigkeit 
alter  Sitte?  Gewöhnung  an  gegenseitige  Rücksichten?  Hoch* 
Schätzung  einzelner  verdienter  Männer?  Ehrenbezeugungen  im 
Elmst  oder  als  leere  Ceremonie?  — 

Jil.' Familienverhältnisse.  —  Die  Wichtigkeit  der  Familien- 
bande steigt  um  desto  höher,  je  minder  warm  die  andern  Ge- 
sinnungsverbältnisse  und  je  geringer  die  Energie  des  Gemein- 
gebtes  im  Staate.  —  Patria  potestas  (bloss  rechtlich  betrachtet): 
die  Kinder  sind  Anfangs  Sachen.  Die  Aussetzung  kann  nur 
als  rechtswidrig  gegen  die  Gesellschaft,  und  als  irreligiös  in 
Betracht  kommen.  Das  Verhältniss  der  Eander  gegen  die 
Eltern  ist  Anfangs  nur  Dankbarkeit,  in  Verbindung  mit  der 
Noth wendigkeit,  sich  zu  unterwerfen,  die  keinen  entgegen- 
stehenden Willen  aufkommen  lasst;  später  aOmälig  grösseres 
Gewicht  des  eignen  Willens.  —  Verhältniss  der  Eltern  unter- 
einander. Jeder  Theil  fordert  vom  andern  die  nöthige  Hülfe 
für  die  Eander.  Der  culpos  oder  dolos  Verlassende  verliert 
sein  Becht  der  Herrschaft,  der  Andre  behält  es.  Wollen  aber 
Beide  herrschen  und  entzweien  sich,  so  kann  die  palria  potestas 
nur  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Gesellschaft  den 
Vorzug  haben.  —  Adoption  und  Vormundschaft  (letztere  ist 
eine  Art  Adoption  von  Seiten  der  Gesellschaft)  sind  möglich 
bei  Einwilligung  oder  Unfähigkeit  der  Eltern.  Die  Kinder 
haben  kein  Recht  darauf,  wenn  es  ihnen  die  Gesetze,  d.  h. 
die  Gesellschaft,  nicht  schon  im  voraus  gaben.  —^  Forderungen 
der  Eltern  an  erwachsene  Kinder?  Solche  lassen  sich  wohl 
denken,  wenn  die  Eltern  unter  der,  den  schon  heranwachsen- 
den Kindern  angezeigten  Bedingung  späteren  Ersatzes,  mehr 
an  die  Erziehung  gewendet  haben,  als  wozu  sie  irgendme 
(selbst  durch  die  Gesellschaft)  verpflichtet  waren. 

28» 
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Die  letzte  Wirkung  der  väterlichen  Gewalt  pflegt  sich  darin 
zu  zeigen,  dass  die  Tochter  sollen  vortheilhaft  verheirathet,  die 
Söhne  vortheilhaft  im  Dienst  angestellt  werden.  Damit  gehn 
die  rechten  Wirkungen  der  Liebe  und  des  Berufseifers  verloren. 
Zum  Glück  wird  mehr  und  mehr  anerkannt,  dass  hier  die  väter- 
liche Autorität  nur  negativ  wirken  soll.  Desto  mehr  müssen  die 
pflichtmässigen  Gesinnungen  bei  Schliessung  der  Ehe  und  der 
Wahl  des  Berufs  geschärft  werden.  Der  Beruf  soll  vielmehr 
erkannt,  als  gewählt  werden.  Die  Ehe  aber  soll  die  Liebe 
concentriren  und  fixiren;  aber  nicht  immer  dauert  die  Blüthe- 
zeit,  sondern  die  Früchte  müssen  zur  Reife  gebracht  werden. 
Fürsorge  und  Treue  wird  in  der  Ehe  angelobt  und  muss  ge- 
halten werden;  nicht  Herrschaft  über  Meinungen  und  Zeitver- 
treib, ausser  sofern  die  Hausordnung  sie  in  Schranken  hält. 
Die  Frau  muss  Spielraum  behalten;  der  Mann  kann  ihr  nicht 
seine  eigensten  Interessen  einpflanzen. 

IV.  Dienste.  —  Abhängigkeit  von  auswärtigen  Markten,  oder 
gegenseitiges  Genügen  im  Verkehr?  Sicherheit  des  Auskom- 
mens, oder  Unmöglichkeit  den  Lebensunterhalt  zu  erweiben? 
Ehrlichkeit  oder  Schmuggelei?  Welcher  Corporations-  und 
Zunftgeist?  Welche  GeffUiren  von  aufrührerischen  Arbeitern? 
—  Ein  alter  Gesetzgeber  würde  sagen:  eiire  Polizei  jagt  das 
Schlechte  in  den  Winkel;  sie  verlarvt  das  Uebel,  und  rettet 
den  Anstand.  Fichte  erklärt  geradezu  das  Zeitalter  als  liegend 
in  völliger  Sündhaftigkeit.  Misanthropie  soll  nicht  aus  solchem 
Beobachten  der  Menschen,  wie  sie  sind,  entstehen,  aber  Sicher- 
heit gegen  Täuschung.  Betrachtung  der  Ansprüche,  die  jeder 
macht,  frei  zu  heissen;  während  er  im  drückenden  Dienst  per- 
sönlicher Interessen  lebt. 

Die  Hauptfrage  ist  bei  jedem  der  bemerkten  Uebel:  auf  wel- 
chem Standpuncte  müsste  derjenige  stehen,  der  helfen  sollte? 
und  zwar  gründlich  d.  h.  sittlich  helfen,  so  dass  die  Gesinnung 
sich  besserte? 

Fragmentarische  Betrachtungen  dieser  Art,  wie  eie  von  sehr 
Vielen  angestellt  werden,  helfen  Nichts.  Das  Granze  muss  über- 
schaut, das  Wichtigere  und  Zugänglichere  muss  zuerst  gebessert 
werden.  Es  ist  hier  nicht,  wie  bei  einzelnen  Menschen,  wo  nur 
irgend  eine  Äusfüttung  des  Gemüths  nöthig  ist.  Sondern  hier 
sind  die  Kräfte,  welche  auf  die  statische  Schwelle  fall^,  immer 
noch  wirkliche  Menschen.    Und  ihnen  soll  geholfen  werden. 
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Auch  bringen  sie  sonst  immer  (später  noch)  Gefahr  fürs  Ganze. 
So  die  Lohnarbeiter !  Während  nun  das  Resultat  aller  üeber- 
legungen  dieser  Art  meistens  darin  besteht,  dass  sich  jeder 
beschränke  und  das  Seinige  thue,  nicht  eher  handelnd  noch 
sprühend,  als  bis  er  auf  iadettose  Weise  dazu  aufgefordert  ist, 
so  geht's  doch  einen  Unterschied  des  Benehmens  gegen  Unzu« 
iiiedene.  Diejenigen,  die  sich  nur  wichtig  machen  wollen, 
sind  zurQckzu weisen ;  diejenigen ,  die  wirklichen  Grund  zu 
irgend  einer  Klage  haben,  müssen  wenigstens  freundliches 
Gehör  finden.  Daher  müssen  nicht  bloss  alle  Interessen  re- 
präsentirt  werden,  sondern  es  müssen  auch  alle  zum  Vortrage 
gelangen,  und  Gehör  in  der  Standeversammlung  erlangen. 


Der  einzelne  Mensch  als  Gegenstand  der  Pflicht. 

[AUg.  prakt  Phüos.  B.  II.,  Cap.  S] 

Vor  allem :  nicht  die  Tugend  von  der  Pflicht  trennen. 

Die  Meisten  verwickeln  sich  in  Handlungen,  die  sie,  wie  sie 
sich  einlnlden,  doch  nicht  füglich  unterlassen  können,  aus  Rück- 
sicht auf  dies  und  das,  diesen  und  den.  Haben  sie  nun,  ungern 
freilich,  gethan,  was  ihrer  Meinung  nach  eigentlich  nicht  hätte 
geschehen  sollen:  so  kömmt  die  Consequenz.  Wer  A  sagt, 
muss  B  sagen.  So  hört  das  Handeln  auf,  die  wahre  Gesinnung 
auszudrucken.  Es  entsteht  ein  unseliges  Scheinleben,  worin  der 
äussere  und  innere  Mensch  nicht  zusammen  passen«  lieber» 
triebene  gesellige  Anschliessung,  —  oder  übertriebene  Vorsieht^ 
in  der  Meinung,  nicht  alkin  siehen  zu  können,  ist  der  Grund; 
oft  auch  wirklicher  Mangel  an  Selbstständigkeit  Viele  Men- 
schen sind  nur  etwas,  wenn  sie  zwischen  andern  schweben. 
(Ihre  Erziehung  ist  niemals  fertig  geworden.  Die  üebertrei- 
bung  der  Pädagogik  zur  Andragogik  ist  zu  rügen.  Dadurch 
würde  eine  allgemeine  Unmündigkdt  entstehen.  Der  gewöhn- 
liche Mensch  lässt  sich  viel  zu  sehr  durch  Bücksichten  auf  das^ 
was  Andre  sagen,  begünstigen,  woUen,  von  seinem  eignen 
Wege  ablenken;  er  verliert  sich  an  die  blinde  Nothwendigkeit, 
welche  aus  dem  geselligen  Leben  niemals  ganz  entfernt  wird, 
vielmehr  es  immer  grossentheils  beherrscht.  Der  reife  Mann 
soll  und  kann  selbstständig  sein,  auch  da,  wo  er  sich  wissent- 
tich  dem  Ganzen  opfert ;  aber  er  soll  sich  nicht  vom  Strome 
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fortreissen  lasseD.    Je  interessanter  die  Politik,  desto  grosser 
ist  hier  die  Gefahr.) 

Comtruction  der  Pfliekten.  Der  Tugend  schwebt  die  beseelte 
GeseUschaft  (mit  Inbegriff  der  Bechtsgesellschaft  bis  asum  Ctd- 
tursystem)  als  das  Werk  vor,  welches  soll  aufgebaut  werden. 
Dahin  gehört  der  sittliche  Darstellangstrieb,  das  ist  die  schleier- 
machersche  Lehre  von  Gütern,  mit  dem  Merkmale  der  Allge- 
meinheit Dahin  gehört  aber  nicht:  den  Geschlechtstrieb  und 
dergl.  zu  „ethisiren'^;  denn  das  sind  empirische  Dinge ,  die  in 
die  Principien  des  Bückgangs  und  Fortgangs  gehören.  Aber 
aus  der  Aufgabe  des  Werks  lassen  sich  wohl  Pflichten  con« 
struiren,  welche  das  Mannigfaltige,  was  gethan  werden  soll, 
a  priori  construiren;  Pflichten  der  Cultur  gegen  sich  selbst 
und  gesellige  Pflichten  gegen  andre.  Der  Einzelne,  Verpflich- 
tete ist  hier  ein  Spiegel  der  Welt,  gemäss  seinem  Standorte; 
die  Tugend  individualisirt  sich  in  ihm. 

Das  Werk  der  Tugend  weist  auf  die  Gesammtheiten  zurück, 
welche  es  im  Kleinen  und  im  Grossen  vollbringen  sollen.  Die 
Gesammtheiten  zerfallen  aber  in  die  Einzelnen,  räumlich  und 
aseitlich.  Das  Zerfallen  geht  fort  bis  zu  den  unvereinigten  Em* 
pfindungen  und  Begierden  jedes  Einzelnen.  Nun  fragt  der 
Einzelne  nach  seinen  Pflichten!  Aus  dem  Gesichtspuncte  des 
Ganzen  würde  man  sie  bestimmt  jedem  zeigen  können,  wenn 
vollständige  Kenntniss  und  Zusammenwirkung  Aller  vorauszu- 
setzen wäre.  Aber  hier  sind  Schwierigkeiten,  die  nicht  zu 
heben  sind. 

Noch  mehrl  es  wäre  völlig  falsch,  diese  Construction  aus  dem 
Gesichtspuncte  des  Ganzen  fUr  die  einzige  und  zulängliche,  ja 
allein  gültige  zu  halten.  Das  hiesse  die  abgeleiteten  Ideen  bei- 
behalten und  die  ursprünglichen  ignoriren.  Damit  hängt  die 
Behauptung  zusammen,  dass  alle  Pflichten  ein  geschlossenes 
System  «usmachen,  worin  keine  CoUision  statt  fände;  ein  Satz, 
an  dem  Schleiermacher  gar  sehr  hängt 

Man  denke  sich  ein  ideales  Naturganze.  Dies  kann  und  soll 
der  religiösen  Tugend  vorschweben.  Aber  die  Construction 
der  Pflicht  ergiebt  ein  Mehr  als  Bestimmtes  (wie  durch  n  + 1 
Gleichungen,)  da  sie  nicht  bloss  von  jenen  Idealen  abhängt 
Hier  ist  nicht  blosse  Unwissenheit.  —  Es  giebt  sogar  aus  dem 
Gesichtspunct  des  Ganzen  Zumuthungen  an  unser  Gefühl,  und 
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hieraus  Pflichten,  welche  wegfallen,  wenn  wir  dies  Gefühl  nicht 
wirklich  haben.  ^Eb^a  so  wie  die  Zumuthongen  an  unsere  Kräfte. 

Verpflichtende  Pflichten,  worüber  Schleiermacher  sich  lustig 
macht,  entstehen  immer,  wo  ein  Anderer  uns  zuvorkommt  in 
der  Stiftung  eines  Verhältnisses,  welches  zwischen  uns  sein  soll. 
Denn  es  wird  uns  dadurch  näher  gelegt.  Sie  verpflichten  aber 
nicht,  wenn  er  es  falsch  anfangt;  denn  alsdann  kann  das  Ver- 
haltniss  um  so  weniger  herauskommen,  wie  es  soll,  weil  etwas 
Falsches  in  den  Weg  geworfen.  Der  Gegenstand  reicht  weit, 
denn  er  bezieht  sich  auf  alles  geforderte  Zusammentreten. 

Pflichten  gegen  irgend  Einen  habe  ich,  wenn  in  Ansehung 
desselben  etwas  geschehen  soll  (vermöge  seiner  Natur  und  Be- 
stimmung), was  von  mir  zu  erwarten  is^  Wie  bestimmt  zu  er- 
warten, und  zwar  von  mir:  das  giebt  den  Grad  der  Strenge  der 
Pflicht  So  habe  ich  Pflichten  gegen  meine  Elektrisirmaschine, 
meinen  Vogel,  wenn  diese  Werkzeuge  und  Thiere  gleichsam 
auf  meine  Sorge  warten;  Pflichten  sogar  des  Besp6cts  gegen 
mein  eigenes  angefangenes  Werk,  dass  ich  es  sorgsam  vollende, 
nicht  verderben,  noch  liegen  lasse. 


Niemand  ist  bloss  öfibntliche,  auch  Niemand  eine  blosse  Pri- 
vatperson. Es  sollen  daher  die  kleineren  Gesellungen  nicht 
geringgeschätzt,  sondern  sowohl  in  ihrer  unmittelbaren  sittlichen 
Bedeutung,  als  auch  in  ihrer  Einwiricung  aufs  Ganze  beachtet 
und  darnach  behandelt  werden.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  der 
Familie,  sondern  auch  vom  Umgange.  —  Das  Unbedeutende 
des  Lebens,  was  bloss  Zeit  vertreibt,  Convenienzen  mitmacht, 
u.  s.  w.,  soll  möglichst  beseitigt  werden,  weil  es  dem  Bedeuten- 
den nicht  Raum  lässt.  Unser  Leben  soll  einen  Werth  haben. 
—  Der  Kreis  der  Interessen  soll  aber  auch  nicht  verengt,  son- 
dern dem  Dauernden,  Classischen  für  die  geistige  Gesundheit 
alles  Forderliche  abgewonnen  werden.  —  Alle  Anschliessungen 
an  grössere  und  kleinere  Lebenskreise  soUen  nun  erwogen  und 
unter  sich  verknüpft  werden,  mit  eigener  Unterordnung,  wo  wir 
Andere  über  uns  sehen,  mit  absichtlichem  Wirken,  wo  man 
uns  erwartet.  Hierher  gehört  nun  Geduld  mit  Irrthümefn  und 
Fehlem,  sofern  wir  sie  nicht  ändern  können,  Bescheidenheit 
und  aufrichtige  Ehrerbietung  für  wahres  Verdienst  und  Talent, 
aber  auch  ein  Auge  für  menschliche  Schlechtigkeit  und  Schwä- 
che, um  nicht  zu  viel  von  Andern  zu  erwarten  und  dann  in  alle 
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Uebel  getäuschter  Hoffiiungen  u.  s.  w.  zu  verfallen;  Vestigkeit 
und  Strenge  im  Auftreten  und  Handeln;  endlich  richtige  Ab- 
messung und  Begrenzung  des  Wirkungskreises^  d.  h.  weder 
Belastung  des  Lebens  mit  Verantwortlichkeiten»  die  es  verzeh» 
ren,  noch  Scheu  vor  Arbeiten,  die  nur  durch  uns  geschehen 
können.  —  In  allem  diesen  gilt  mehr  ödes  weniger  Wahrschein- 
lichkeit, da  die  Folgen  unseres  Thuns  und  deshalb  die  entfern- 
teren PjQichten  immer  ungewiss  sind.  (Die  Eintheilung  der 
Pflicht  in  nähere  und  entferntere  ist  nur  keiner  strengen  Aus- 
einandersetzung fähig,  sonst  wichtig.)  Den  letzten  Bahepunct 
in  dieser  Ungewissheit  giebt  nothwendig  die  Beli^n.  Fürs 
Leben  kommen  hier  die  mittelbaren  Tugenden  in  Anschlag; 
sammt  der  Ascetik.  Bei  vielen  Menschen  von  minderer  Bil- 
düng  muss  immer  die  Moral  in  Ansehung  dieser  mittelbaren 
Tugenden  geltend  gemacht  werden,  weil  es  das  Nächste  ist,  was 
sie  begreifen,  Fleiss  und  Ordnung  in  Ansehung  der  Arbeit 
stehen  hier  im  ersten  Bang;  Massigkeit  in  den  Vergnügungen; 
Geselligkeit  im  Umgange,  entgegengesetzt  dem  Geist  des  Wi- 
derspruchs und  der  EHätscherei;  äusserer  Anstand  und  Schick- 
lichkeit des  Benehmens,  weil  darin  die  Disposition  zum  ästhe- 
tischen Urtheil  und  die  Achtung  für  dasselbe  noch  am  ersten 
verbürgt  wird;  aber  die  Aufrichtigkeit  darf  darunter  nicht  leiden, 
um  nicht  die  Larve  des  Guten  in  Gebrauch  zu  setzen  u.  s.  w.  — 
Der  höher  Gebildete  steht  über  der  Zeit;  während  er  doch  sich 
hütet,  hinter  den  wahren  Fortschritten  der  Zeit  zurückzubleiben. 


Gesellschaft   als  Gegenstand   der  Pflicht   für 

ihre  Glieder. 

(Allg,  prakt.  Philos.  B.  11.,  Cap.  9.) 

L  Jeder  sieht  neben  sich  Andere,  die  in  der  Gesellschaft 
Platz  behaupten  o^er  suchen.  Diese  muss  er  beobachten.  Wie 
wird  er  sie  finden? 

einige  sind  schon  da,  wo  sie  sein  wollen.  Söhne  wohlha- 
bender Eltern,  die  nur  ihr  doreinstiges  Erbe  zu  verwalten  und 
zu  gemessen  denken.  Diese  mögen  sich  um  das  Ganze  nicht 
kümmern;  sträuben  sich  gegen  die  Mühe,  sich  zu  Aemtern 
vorzubereiten;  wollen  nicht  dienen;  verschmähen  meistens  die 
Ehre  des  freien  Dienstes.     Mit  ihres  Gleichen  wollen  sie  ge- 
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seilig  leben;  Niedere  halten  sie  fern;  vom  allgemeinen  WiUen 
mögen  sie  nicht  hören;  die  Macht  ist  ihnen  das  Dach,  worunter 
sie  wohnen,  und  in  eofem  sind  sie  im  NothfaD  bereit  es  zu 
schützen.  Gebome  Aristokraten*  —  Andre  haben  Aussichten. 
Diese  verfolgen  sie,  indem  sie  lernen;  sie  steigen  die  Stufen 
des  Staatsdienstes  hinan;  thun,  was  der  Dienst  fordert;  schwei- 
gen zu  lüfissbränchen»  fügen  sich  in  alle  Convenienzen  und  las- 
sen sich  emportragen  Für  die  Staatsmaschine  sind  sie  die 
Bäder;  aber  die  Maschine  darf  sich  nicht  ändern.  —  Noch  An« 
dre  machen  sich  Hofihungen  und  suchen  sich  Bahnen.  Sie 
zeichnen  sich  aus;  dann  gebrauchen  sie  ihr  Ansehn,  um  den 
Nebenbuhlern  die  Wege  zu  sperren;  sie  decken  deren  Schwä- 
chen auf,  und  steigen,  während  jene  sinken.  Sie  specuUren 
auf  mögliche  Veränderungen;  auf  TodesfäHe,  auf  den*lSturz 
einzelner  Mächtigern.  —  Wieder  Andre  wünschen  von  Anfang 
im  Trüben  zu  fischen.  Die  Unordnung  ist  ihr  Element  Re- 
volutionäre. —  Sehr  Viele  suchen  nur  ein  vortheilhaftes  Ge- 
schäft. Haben  sie  es  erlangt,  so  zahlen  sie,  was  sie  müssen,  und 
geniessen,  was  sie  können.  —  Weit  Mehrere,  die  grosse  Volks- 
masse, behelfen  sich  mit  dem  Lohndienst,  der  sich  ihnen  bietet. 
II.  Während  alle  jene  Egoisten,  sofern  sie  nur  das  sind,  in 
der  Gesellschaft  nur  den  Mechanismus  sehen,  und  eben  des- 
halb ihn  nothwendig  machen,  so  dass  Ruhe  im  Gleichgewicht 
der  streitenden  Kräfte  wenigstens  besser  ist,  als  Bewegung,  — 
giebt  es  Einige,  —  zerstreut  rnitei  der  Menge,  die  sich  zu  all- 
gemeinen Interessen  erheben,  und  mehr  die  Sachen  als  die 
Personen  im  Auge  haben.  Bei  ihnen  findet  man  Geist  für 
Kunstwerke  und  für  Wissenschaft;  (aber  oft  stossen  die  guten 
Köpfe  mit  den  Ansprüchen  des  Selbstgefühls  wider  einander; 
diese  lernen  in  spätem  Jahren  allmäUg  sich  zu  einander  fügen; 
wenigstens  wenn  sie  müssen;)  sie  bdeben  den  Corporations- 
geist,  den  Geist  des  Standes,  dem  sie  gehören,  indem  sie  we- 
nigstens im  Namen  Vieler,  die  ihnen  nahe  stehen,  denken  und 
handeln  und  sich  zuni  Mittelpuncte  für  Andre  erheben;  (aber 
nun  tritt  der  Parteigeist  zwischen  die  Corporationen;)  sie  wir- 
ken für  die  Ihrigen,  sind  wahre  Familienhäupter;  sie  über- 
schauen ein  grösseres  System  von  Dienstverhältnissen  u.  s.  w. 
*  III.  Mit  der  möglichst  umfassenden  Kenntniss  und  Beobach- 
tung dieses  Wirkens,  theils  des  Egoismus,  theils  der  partiellen 
Gesellungen,  vergleiche  man  nun  das  Leben  in  den  verfas- 
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sungsmässigen  Formen  des  Staats.  Alsdann  erst  kann  man 
sich  seine  Wirksamkeit  in  der  Gesellschaft  bestimmen;  nach 
gehöriger  Schätzung  der  eigenen  Individualität. Es  fin- 
den sich  Repräsentanten  von  Particularinteressen,  die  sich  ent- 
weder von  persönlicher  Einseitigkeit  oder  durch  besondere  Auf- 
träge leiten  lassen,  um  Einzelnheiten  zu  verfechten.  Solche 
rechnen  darauf,  dass  Andre  fCir  Anderes  sorgen  und  das  Ganze 
iRus  den  Theilen  richtig  zusammen  kommen  werde.  Eine  unsichre 
Rechnung.  —  Nun  kommen  die  eigentlichen  Staatsmänner  hinzu. 
Diese  suchen  vor  allem  Ruhe,  obgleich  sie  allemal  Bewegung 
finden  und  vorhersehen;  denn  das  Ganze  hört  nie  auf,  Ge- 
schichte  zu  machen. 

IV.  .Die  Pflicht  des  Einzelnen  in  der  Gesellschaft?  —  Viele 
scheiden  sich  selbst  aus,  als  unberufen  aufs  Ganze  zu  wirken. 
(Aerzte,  Baukünstler  u.  s.  w.)  Aber  die  Berufenen?  Sie  suchen 
den  Schwerpunct  des  allgemeinen  Strebens  und  dessen  Bewe- 
gung; diesen  vergleichen  sie  mit  den  praktischen  Ideen.  Ihre 
Einwirkung  wird  nun  ein  Datum  für  den  Staatsmann.  Durch 
sie  muss  er  dahin  kommen,  seinen  nächsten  Zweck,  nämlich 
Ruhe,  durch  erlaubte  Mittel  erreichen  zu  können.  In  sofern 
unterstützen  sie  ihn.  Aber  ihre  Einwirkung  giebt  zugleich  Be- 
wegung zum  Bessern.  —  Sodann  muss  ihr  persönliches  An- 
sehn unwillkürlich  sein;  sie  dürfen  nichts  mit  den  Ehrgeizigen 
gemein  haben;  damit  sie  das  schädliche  Princip  der  persön- 
lichen Rücksichten,  wo  die  Sache  in  Betracht  kommt,  nicht 

■ 

vermehren. 

Finden  sich  nun  immer  solche  Berufene?  Ja,  in  jedem  leid- 
lichen Staate.  Diesen  sollen  die  Bessern  alle  sich  anschlies- 
sen;  um  ihnen  das  ungesuchte  Ansehen,  dessen  sie  zur  Wirk- 
samkeit bedürfen,  durch  jedes  erlaubte  Mittel  zu  verschafiTen. 
Denn  der  Staat  wird  am  Ende  immer  von  Personen  geleitet; 
von  Formen  nur,  sofern  die  Personen  es  wollen.  Man  soll  das 
Regieren  den  Mächtigsten,  das  Rathen  den  Weisesten  über- 
lassen. Hierbei  ist  wegen  der  Deliberatlon  zu  bemerken,  daas 
keineswegs  die  Majorität  immer  die  weisesten  Beschlüsse  fasst, 
und  dass,  wo  artikelweise  berathsohlagt  wird,  selten  ein  Ganzes 
consequent  aus  seinen  Theilen  zusammenkommt.  • 

Endlich  soll  nicht  bloss  nach  oben  geschaut  werden,  sondern 
auch  nach  unten;  den  untern  Volksklassen  soU  eine  wohlthätige 
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Fürsorge  Vertrauen,  ohne  Verzärtelung  und  Volkssohmeichelei 
einflössen. 


Zukunft,  sofern  sie  abh&ngt  von  dem  Willen. 

(Allg.  prakt.  Philo«.  B.  ü.,  Cap.  10.) 

Je  weniger  der  Staatsmann  nach  praktischen  Ideen  unmittel- 
bar handeln  kann,  desto  mehr  bleibt  dies  den  Privatpersonen 
zugemuthet  Sie  müssen  das  Streben  nach  Ideen  dem  Staats- 
mann möglich  machen. 

Der  eigentliche  Hauptgedanke  dieses  Capitels  ist:  dass  die 
Wissenschaften  die  Grundlage  der  Regierung  ausmachen  m&ssen. 
Dazu  muss  das  Publicum  die  Schule  haben,  so  dass  es  sich 
ihr  unterordnet  Die  Beamten  müssen  durch  den  Einfluss  und 
die  Autorität  der  Familienhäupter  von  Jugend  auf  gebildet  wer- 
den. Der  Unwissende  darf  keine  Ansprüche  machen;  er  muss 
lernen,  Humanitätsbüdung  muss  im  geselligen  Leben  überall 
vorherrschen. 

Unter  den  gehörigen  Bedingungen  muss  man  die  Macht  über- 
all begünstigen  und  stärken.  Leichtsinn  und  Anmaassung  müs- 
sen überall  zurückgedrückt  werden;  sie  dürfen  die  öffentliche 
Meinung  mcht  leiten.  Freimüthigkeit  gegen  das,  was  die  Sitten 
verunreinigt!  Niemand  soll  es  gut  heissen,  wenn  der  Unwür- 
dige sich  ungestüm  vordrängt;  Niemand  soll Caricaturen  loben; 
Niemand  soll  mit  ernsten  Dingen  scherzen.  Alles  Classische 
soll  wie  ein  Schatz  der  Nation  und  der  Menschheit  sorgfältig 
erhalten  werden.  Naturproducte  sollen  nicht  leichtfertig  ver- 
braucht, Staatsschulden  nicht  den  Urenkeln  aufgebürdet  werden. 
Oeffentliche  historische  Documente  sollen  nicht  verfallen.  Die 
Religion  soll  warm  gehalten,  aber  nicht  mit  Dogmen  und  Cere- 
monien  überladen  werden. 

Kirche,  Schule,  Kunst,  Erfindungen  und  deren  Verbreitung. 
—  Man  hüte  sich,  in  Dingen  dieser  Art  für  vest  zu  halten,  was 
wandelbar  ist.  Das  Urtheil  des  Publicums  ändert  sich  in  An- 
sehung der  Dichter,  Künstler,  philosophischen  Systeme,  histo- 
rischen Ansichten;  jede  Zeit  hat  ihre  geistigen  Producenten, 
die  sich  gelten  machen,  aber  die  Empfänglichkeit  jeder  Nation 
nimmt  ab,  und  es  entsteht  eine  für  classisch  gehaltene  Kunst 
und  Literatur,  die  für  eine  geraume  Zeit  fast  stabil  wird.  Kälte 
gegen  die  Religion  ist  ihrer  Natur  nach  vorübergehend,   und 
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nie  so  gross,  als  sie  zuwdlen  scheint  Denn  die  Menschen 
wollen  immer  trotziger  scheinen»  ab  sie  sind.  Sind  die  Cultur- 
stufen  des  gemeinen  Volks  weit  verschieden  von  denen  der  Geist- 
lichen,  so  entsteht  Hierarchie;  hebt  sich  die  Cultur,  so  ent- 
stehen Reformen. 

Grosse  Städte  sind  Mittelpancte;  aber  in  mehreren  Gross- 
städten bilden  sich  verschiedene  Gedanken  und  Umgangsformen. 
Die  kleinen  und  das  Land  ahmen  die  Mode  nach.  Gegenwir- 
kung gegen  die  geistlose  Nachahmung,  Auseinanderhalten  des- 
sen, was  zu  früh  in  Einen  Ton  faUen  will,  ist  Pflicht 


Bei  manchen  Nationen  verändert  sich  nichts;  es  giebt  für  sie 
keine  Zukunft,  wenn  nicht  von  aussen.  Sie  reifen  nicht,  sehn 
nichts  Neues;  sie  versuchen  nichts,  denn  die  Natur  ist  gütig; 
die  Furcht  vor  dem  Despoten  ist  eingewurzelt,  es  ^ebt  keine 
Ehre,  sondern  nur  Genuss;  ihre  Religion  ist  Ceremonie  und 
Aberglaube;  ihr  Familienleben  gilt  ihnen  nichts,  ihre  Weiber 
sind  eingesperrt  als  Sklavinnen. 

Bei  uns  hofl[):  und  fürchtet  man  die  Zukunft.  Man  handelt 
also,  und  führt  sie  herbei. 

Einiges  lässt  sich  voraussehen.  Die  Naturwissenschaften 
wachsen  inunerfort  und  machen  sich  mehr  und  mehr  geltend. 
Die  historisch -philologischen  Wissenschaften  haben  keinen  so 
reichen  Boden;  sie  werden  sich  einem  Stillstande  nähern.  Sie 
wirken  aber  dahin,  die  Zukunft  an  die  Vergangenheit  zu  be- 
vestigen;  denn  je  mehr  man  von  der  Vergangenheit  weiss,  desto 
mehr  u)ähU  man  die  Anknüpfungspuncte  der  Zukunft  an  die  Ver- 
gangenheit Allen  Täuschungen  wird  nachgeschaut;  sie  können 
sich  nicht  halten.  Macht  der  Wahrheit,  Vergänglichkeit  der 
Verläiundungl  Die  praktischen  Ideen  bleiben;  aller  Prunk  nutzt 
sich  ab;  die  Wirkung  der  schönen  Kunst  mindert  sich,  man  ist 
ihrer  gewohnt;  sie  gehen  in  die  Breite,  schon  um  neu  zu  sein. 
—  Das  Verwaltungssystem  wird  nie  durch  sich  allein  bestehen. 
-T-  Auf  ungeordnete  Freiheit  folgt  Despotismus.  —  Alle  wahre 
Macht  wächst  durch  sich  selbst,  so  lange  sie  nicht  den  Unwillen 
in  einem  grossen  Kreise  gegen  sich  reizt.  —  Mit  der  Bevölke- 
rung wächst  die  Reibung;  Auswanderung  als  Hülfsmittel. 

Unser  ganzer  Zustand  ist  sehr  künstlich.  Daher  ist  sehr  nö* 
thig,  seine  Bedingungen  zu  kennen,  und  nicht  seine  Stützen 
sinken  zu  lassen. 
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Die  Zukunft  entsteht  aus  der  Mehrnng.  Vencbiedene  Mei- 
nung giebt  Ungewisse  Zukunft,  weil  das  Ende  des  Streits  nieht 
abzusehen,  Ako:  haltet  an  der  Wahrheit!  ako  auch  an  den 
wahren  Kräften,  in  Bodencultur,  Gewerbe,  Handel,  Kunst,  Wis- 
senschaft, Religion,  Sittlichkeit;  —  in  der  Familie,  in  denCom- 
munen;  —  ohne  üeberspannung  durch  Eigensinn,  ohne  Schwin- 
delei. Wollet  nichts  im  Staate,  was  nicht  den  vorhandenen  Kräf- 
ten entspricht«  Keine  unsichere  Neuemngl  —  Wollt  nicht  mehr 
wirken,  als  ihr  könnt  Kein  unwahres  Veraltetes I  —  Sdd  bereit 
zum  Zusammenwirken,  aber  wachsam  gegen  jeden  Trug.  Lasst 
euch  nicht  täuschen  durch  scheinbar  gemeinnützige  Pläne,  die 
der  Egoismus  oder  Ehrgdz  Einzelner  vorbringt 


Die  Zukunft  entsteht  grossentheils  aus  dem  Zusammenleben 
der  Menschen  von  verschiedenen  Ständen.  Auf  dem  Lande: 
die  Gutsherrn,  die  Beamten,  die  Prediger,  die  Bauern.  In  klei- 
nen Städten:  die  reichen  Bürger,  die  Prediger,  die  Beamten, 
die  Schullehrer,  die  Aerzte,  die  Krämer,  die  Handwerker,  die 
Tagelöhner,  —  und  deren  Frauen.  (Halbfremd:  die  einquartier- 
ten Soldaten.)  In  grossen  Städten  die  mannigfaltigsten  Stände. 
Hier  kommen  Ebctreme  von  Beichthum  und  Armuth  in  Betracht, 
und  leider  meistens  ein  furchtbarer  Pöbel,  den  Unruhstifter  ge- 
brauchen können.  —  Yersdiiedenheit  der  Handels-  mid  Resi- 
denzstädte. — 

Das  Gldchartige  sammelt,  das  Ungleichartige  scheidet  und 
beobachtet  sich.  Corporattonsgeist  und  Standesehre  gerathen 
in  Spannung.  Diese  Spannung  mindern  hdsst  wohlthun.  (In- 
teressantes Phänomen:  das  Leben  in  Badeorten,  wo  die  Gesell- 
schaft sich  jedes  Jahr  von  vom  an  neu  zusammensetzt,  und  wo 
der  Einfluss  des  Geschäftslebens  aufhört) 

Der  Ueberdruss,  welchen  das  Missfallige  der  geselligen  Be- 
rührungen hervorbringt,  wirft  nun  Viele'  in  die  Einsamkeit  zu- 
rück; bei  Andern  entsteht  gerade  hier  der  Zunder,  in  den  zu- 
erst die  Feuerfunken  fallen,  wenn  Anlass  zu  öffentlichen  Un- 
ruhen ist  (Vor  derHevolution  in  Frankreich  hatten  sich  Adel, 
Geistlichkeit  und  Volk  gegenseitig  verachtet  und  gegen  einan- 
der gespannt)  —  Unamfriedenheity  welche  ins  tägliche  Leben 
hinein  greift,  tägüch  drückt  und  spornt,  bringt  eine  veränderte 
Zukunft  hervor. 

Erzwungener  Höflichkeit  ist  nie  zu  trauen.   Wahre  Anhang- 
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lichkeit  Vieler  an  den  Hervorragenden  ist  dagegen  daa  Princip 
der  Sicherheit  des  Bestehenden.  Nun  giebt  es  aber  nothwen- 
dig  mehrere  Hervorragende  in  verschiedener  Hinsicht  Diese 
müssen  unter  einander  in  Harmonie  sein;  wo  nicht,  so  bereitet 
sich  eine  andere  Zukunft  vor. 

Femer  muss  jeder  Hervorragende  seine  Anhänger  unter  ein- 
ander in  Harmonie  halten.  Die  Unruhstifter  dagegen  giessen 
ihr  Scheidewasser  auf  die  Anhänger»  um  sie  zu  trennen,  dann 
loBzureissen,  darauf  die  Hervorragenden  zu  entzweien  und  end- 
lich zu  stürzen,  unter  Vorspiegelung  einer  Gleichheit,  die  nie 
eintreten  kann.  Dass  sie  nie  eintreten  kann,  müssen  die  Con* 
servativen  zur  allgemeinen  Einsicht  zu  bringen  suchen. 


Zukunft;  als  abhängig  von  den  Formen  und  der  Macht. 

(AUg.  prakt.  Philos.  B.  II.,  Cap.  1 1 ) 

Die  Geschichte  zeigt  bei  den  classischen  Alten  den  Staat  in 
herrschenden  Städten,  im  Mittelalter  dagegen  den  Ejunpf  des 
Lehnssystems  mit  den  Städten.  Daraus  soll  hervorgehn:  1)  rich- 
tige Communal Verfassung  der  Städte;  2).  richtige  Wechselwir- 
kung des  Landes  mit  den  Städten,  deren  jede  ihre  Umgegend 
hat,  worauf  sie  wie  ein  anziehender  Mittelpunct  wirkt;  3)  der 
Bund  der  Städte  (begünstigt  durch  Mittel  der  CommunicationO 
4)  Unterordnimg  dieses  Bundes  unter  die  Reperung.  —  Ver» 
mieden  soll  die  politische  Spaltung  werden,  welche  zwischen 
Stadt  und  Land  einzutreten  pflegt  Das 'Gleichgewicht  zwischen 
Stadt  und  Land  erfordert  bedeutende  Gutsbesitzer,  die  aber  auf 
dem  Lande  leben  müssen,  also  nicht  so  vornehme  Familien,  dass 
sie  das  Land  verachten  und  nur  in  der  Stadt  leben  mögen. 


Die  Gesetzgebung  soU  sich  ununterbrochen,  wie  ein  Organis- 
mus durch  seinen  Stoflwechsel,  erweitem,  aber  auch  reinigen. 
Hierher  der  Unterschied  grösserer  Stetigkeit  im  Privatrecht  und 
grSsserer  Wandelbarkeit  im  öffentlichen  Bedit  So  lange  ein 
Staat  besteht,  lebt  und  gedeiht,  wächst  seine  Gesetzgebung  und 
reinigt  sich.  Sie  hat  immer  zu  thun,  damit  die  Principien  des 
Fortgangs  sich  nicht  in  Principien  des  Bückgangs  verwandeln, 
sich  nicht  stören,  sondern  vereinigen.  Dabei  setzt  sie  die  prak- 
tischen Ideen  stillschweigend  voraus;  denn  diese  brauchen  nicht 
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erat  geboten  oder  gestiftet  zu  werden»  An  der  Rechtsgesell- 
schaft ist  inuner  zu  bilden,  damit  die  Anlässe  des  Streites  ge- 
mildert werden;  am  Cultursystem  ist  immer  etwas  zu  begünsti- 
gen und  zu  beaufsichtigen,  weil  es  immer  bunter  und  grösser 
wird,  aber  auch  immer  mehr  Spaltungen  ofFenbart,  wenn  es 
nicht  davor  bewahrt  wird. 


Earche  und  Schule  müssen  über  die  einzelnen  Staaten  hinaus 
bilden  und  verknüpfen. 

Die  Schulen  für  verschiedene  Stände  fixiren  den  Unterschied 
dieser  Stände;  während  sie  das  Allgemeine  der  Bildung  gemein- 
schaftlich haben«  Durch  die  gelehrten  Schulen,  welche  das  lange 
Dauernde  (alte  Sprachen  und  Geschichte)  und  das  Zeitlose  (Ma- 
thematik und  Philosophie)  lehren,  wird  die  Zukunft  an  die  Ver- 
gangenheit geknüpft  und  aus  ihr  entwickelt  Die  Bürgerschulen 
sollen,  so  viel  möglich  dasselbe  besorgen,  aber  für  Menschen, 
die  mehr  in  der  Gegenwart  leben  werden;  daher  hier  das  zu- 
nächst Anwendbare  mehr  in  Betracht  kommt,  nur  mit  mehr  Aus^ 
breitung  im  Baume  (Geographie,  neuere  Sprachen  u.  s.  w«)  — 
Mädchenschulen  und  Elementarschulen  weichen  hierin  wesent- 
lich ab;  sie  sind  für  Menschen,  die  sich  anschüessen  müssen, 
weil  sie  die  Zeit  nicht  leiten  können.  Gelehrte  und  höhere  Bür- 
gerschulen und  hohe  Volksschulen  werden  daher  nicht  ganz  von 
der  Pädagogik  bestimmt,  und  dürfen  sich  nicht  die  ganze  Er- 
ziehung anmaassen,  sondern  müssen  den  Familien  übrig  lassen. 
Die  Familienerziehung  (mit  Hülfe  der  Hauslehrer)  bleibt  daher 
in  rein  pädagogischer  Beziehung  immer  im  Vortheile. 

Jeder  Staat  besitzt  zu  jeder  Zeit  ein  gewisses  Capital  an  pä- 
dagogischer und  lehrender  Exalt;  diese  muss  er  bestens  benutzen. 
Er  kann  die  Kraft  nicht  schaffen  und  muss  die  höheren  Lehrer 
nach  ihrer  Ueberzeugnng  walten  lassen.  Dies  &llt  ins  vorige 
Capitel  zurück.  Aber  die  vorhandene  Kraft  und  Ueberzeugnng 
hat  er  in  Thätigkeit  zu  setzen,  und  hiermit  wird  diese  Kraft  zu^ 
gleich  neu  erzeugt  und  vor  dem  Aussterben  gehütet. 

Der  Staat  soll  die  Schulen  nicht  ßrchien.  Sie  wirken,  wie 
das  Vorhergehende  zeigt,  nicht  unmittelbar  auf  die  Zukunft, 
sondern  ihre  Wirkung  bricht  sich  grossentheils  an  den  gesel- 
ligen Verhältnissen;  was  dazu  nicht  passt,  wird  zerstört.  Vieles 
zerstört  schon  der  Streit  der  Schulen  im  msBensehaftliehen  Sinne. 

Keine  Schule  darf  sinken.     Sie  sinkt  aber,  wenn  sie  nicht 
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sorgsam  erfrischt  wird,  weil  die  Schularbeit  viel  Kraft  verzehrt. 
Dahin  gehört,  dass  oftmals  junge  Männer  nur  für  eine  Zeitlang 
das  Schulamt  wünschen,  und  nicht  alh  Schulstellen  vest  be- 
stimmt sind.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  Schulen  das  Letzte 
waren,  was  in  Ansehung  des  dahin  gehörigen  Beamtenstande« 
vom  Staate  hinlänglich  beachtet  und  unterstützt  wurde.  Und  die 
Gjrmnasien  früher,  als  die  Bürgerschulen.  Warum?  Die  Gym- 
nasien sind  Schulen  für  Beamte.  Schwäche  des  Gemeingeistes 
im  Publicum,  welches  Bürgerschulen  hätte  stiften  sollen  I 

Die  Kirche  vereinigt  die  Stände  so  viel  als  möglich,  indem 
sie  den  Unterschied  bei  Seite  setzt  Kirchenspaltung  macht 
dagegen  einen  Versuch  zu  trennen,  der,  wenn  er  misslingt,  auf 
die  Ejrche  selbst  zurückfällt.  Dies  ist  der  wahre  Grund  der 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Kirche.  ('Nathan  der  Weise!)  So 
lange  es  Kirchenspaltung  giebt,  mag  jede  Kirche  sich  hüten, 
ihr  Eigenthümliches  mit  Schärfe  hervorzustellen;  sie  gewinnt, 
wenn  sie  es  in  Schatten  stellt.  Was  sich  ihrer  trennenden  Kraft 
entgegensetzt,  weil  es  seiner  Natur  nach  durchs  gesellige  Be- 
dürtniss  vereint  bleibt  oder  nach  Einheit  strebt,  das  ist  mäch- 
tiger als  sie.  —  (Gegensatz  der  Kirchenlehrer  gegen  den  Phi- 
losophen. Der  Philosoph  kann  und  soll  alhin  veststehn;  der 
Kirchenlehrer  ist  nichts  ohne  den  Glauben  der  Gemeinde.  Darum 
schreibt  der  Staat  die  Philosophie  nicht  vor;  er  rechnet  auf  den 
Widerstreit  derSjrsteme  vor  ausgemachter  Evidenz  derGrriinde; 
aber  die  Kirohenlehre  muss  von  ihm  geprüft  werden,  in  wie- 
fern sie  mit  dem  Glauben  der  Gemeine  zusammenstinimt,  weil 
sonst  Unruhe  entsteht.) 


Es  ist  vorerst  Gemeingdst,  der  alle  ächte  GeseUschaft  stiftet 
Aber  dieser  kann  sehr  verschieden,  durch  hervorragende  Per- 
sonen, oder  durch  Objecto  eines  allgemeinen  Stiebens;  oder 
durch  Noth  hervorgerufen  sein,  und  —  er  duichdiingt  nicht 
immittelbar  die  Dienenden^  die  nur  ab  Werkzeuge  mitwirken. 
Aus  ihm  entstehn  Formen  und  Dogmen;  und  aUmalig  eine 
starre  Herrschaft  derselben.  Von  ihm  sucht  man  sich  zu  be- 
freien, wenn  andre  Umstände  einen  andern  Gemdngcist  er- 
zeugen. Nun  führen  aber  die  Yersuehe  nicht  immer  zu  einem 
wirklich  bessern  iSostande;  dann  fühlt  man  sidi  von  dner  Noth- 
wendi^eit  befangen,  die  man  nicht  kennt,  und  daraus  entsteht 
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wachsende  Spaltung  der  Meinungen.    Der  Gemeingeist  leidet, 
der  Staat  ist  ungesund  (im  psychologischen  Sinne).  — 

Wahres  Wissen  wird  die  Einhelligkeit  wieder  erzeugen,  und 
mit  ihr  den  dauernden  Gemeingeist.  Indem  wir  daran  glauben, 
dass  die  Menschheit  zum  Fortschreiten  geschaffen  sei,  setzen 
wir  nothwendig  voraus,  dass  ein  hinlänglich  bestinmites  Wissen 
könne  gewonnen  und  verbreitet  werden,  um  solche  Einhellig- 
keit zu  erlangen,  bei  welcher  Formen  und  Dogmen  nicht  mehr 
aufgedrungen,  sondern  allgemein  als  richtig  anerkannt  und  im 
Ganzen  gern  befolgt  werden.  Dies  ist  durchs  Christenthum  in 
in  den  Hauptzügen  schon  geschehen;  daher  im  Ganzen  die 
Ueberlegenheit  der  unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums  ge- 
bildeten Staaten. 

Ein  nur  leidlicher  Begriff  vom  Weltplan  muss  sich  zuerst 
daran  bewähren,  dass  er  die  Vielformigkeit  der  historischen  Er- 
scheinungen in  sich  aufnehmen  könne.  Aber  er  muss  deren 
Zufälliskeit  nach  den  Umständen  der  Orie  und  Zeiten  nicht  in 
Nothwendigkeit  umdeuten.  Ein  Blick  auf  die  Landkarte  erin- 
nert, dass  sich  die  bewohnbare  Erdfläche  nach  geologischen 
Gesetzen  gebildet  hat;  und  man  muss  annehmen,  dass  solchen 
Gesetzen  ihr  Walten  überlassen  bleiben  konnte,  ohne  das  We« 
sentliche  des  Weltplans  zu  stören,  obgleich  dadurch  die  grösste 
Ungleichförmigkeit  der  Staatenbildung  hervorging. 
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VORWORT. 

Afit  keinem  Theile  der  Anwendungen  der  Philosophie  hat 
sich  Herbart  bo  anhaltend  und  mit  so  vieler  Liebe  beschäftigty 
als  mit  der  Erziehungslehre,  auf  welche  sich  die  in  dem  vorlie- 
genden und  dem  folgenden  Bande  enthaltenen  Schriften  bezie- 
hen. Das  Interesse  daran  war  bei  ihm  sehr  frühzeitig  schon  in 
der  Zeit  entstanden ,  während  welcher  er  in  dem  Steigerschea 
Hause  in  der  Schweiz  Hauslehrer  war;  der  folgende  Band  wird 
einige  unzweideutige  Belege  der  Wärme  und  der  Gewissenhaf- 
tigkeit enthalten  9  mit  welcher  er  seine  Pflicht  als  Erzieher  da- 
mals aufgefasst  und  geübt  hat  Genährt  und  bis  an  das  Ende 
seines  Lebens  frisch  erhalten  wurde  jenes  Interesse  durch  die 
üeberzeugung,  dass  die  Bildsamkeit  des  Menschen  die  ver- 
pflichtende Aufforderung  zu  einer  solchen  absichtlichen  Ein- 
wirkung auf  ihn  enthalte,  wie  sie  eben  der  Begriff  der  Erzie- 
hung bezeichnet.  Das,  was  die  Erziehung  soll  erreichen  wollen, 
unterliegt  eben  darum  in  erster  Reihe  einer  ethischen  Beurthei- 
lung,  und  der  allgemein  nothwendige  Zweck  der  Erziehung, 
„die  Charakterstärke  der  Sittlichkeit ,''  sondert  sich  von  den 
mancherlei  zufälligen  Absichten,  zu  deren  Erreichung  Lehre 
und  Uebung  den  Zögling  geschickt  machen  mögen,  ohne  dess- 
halb  auf  den  Namen  einer  eigentlich  erziehenden  Einwirkung 
Anspruch  machen  zu  können.  In  dieser  durchgreifenden  Ab- 
hängigkeit der  Erziehungsaufgabe  von  der  Ethik  liegt  der  in- 
nerste Nerv  aller  seiner  pädagogischen  Erörterungen;  von  die- 
sem Puncte  aus  und  zu  ihm  hin  laufen  alle -die  mannigfaltigen 
Begriffsreihen,  welche  die  pädagogische  Thätigkeit  bestimmen 
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sollen;  und  namentlich  die  Aufgabe  eines  »i erziehenden  Unter- 
richts'' gewinnt  nur  desshalb  eine  so  weitgreifende  Bedeutung, 
weil  die  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  nur  in  dem  ganzen  Ge- 
dankenkreise des  Menschen  aieher  gegründet  werden  kann.  Von 
dieser  Auffassung  des  Unterrichts  als  desjenigen  Hülfsmittels 
der  Erziehung,  welches  sich  durch  kein  anderes  ersetzen  lässt, 
hängt  der  Plan  seiner  Pädagogik  wesentlich  ab.  —  Ein  Plan, 
der  dem  Verständniss  und  der  Anwendung  überall  unzugäng- 
lich bleiben  muss,  wo  man  den  Zweck  der  Erziehung  erreicht 
zu  hftben  glaubt,  wenn  man  durch  den  Unterricht  vor  Allem 
die  Mittel  darbietet,  durch  welche  der  Einzelne  die  ausreichen- 
den Bedingungen  der  äusseren,  wo  möglich  anständigen  und 
genussreiohen  Existenz  sich  zu  sichern  befähigt  werde,  übrigens 
aber  die  sittliche  Charakterbildung  mehr  oder  weniger  dem  Zu- 
fall überlässt 

Die  Reihe  der  hierher  gehörigen  Schriften  eröfinet  die  Ällge^ 
gemeine  Pädagogik  9  aus  dem  Zweck  der  Erziehung  abgeleitet ^  welche 
Herbart  im  Jahre  1806  herausgegeben  hat.  Der  ganze  Cha.- 
rakter  des  Buchs  gebietet,  sie  in  eine  Reihe  mit  der  nur  um 
zwei  Jahre  jüngeren  allgemeinen  praktischen  Philosophie  zu  steU 
len;  indessen  macht  es  hier  nicht  bloss  die  ideale  Höhe  der 
Auffassung  und  die  Gedrängtheit  der  Darstellung,  sondern  auch 
die  kunstreiche  Verflechtung  der  verschiedenen  in  der  Aufgabe 
der  Erziehung  sich  durchkreuzenden  Begriffsreihen  nicht  ganz 
leicht,  in  den  Plan  des  Buchs,  und  das  heisst  hier:  in  den  in- 
nem  Zusanunenhang  der  pädago^schen  Maassregeln,  auf  die 
es  hinweisst,  einzudringen.  Abgesehen  von  andern  Hülfsmit- 
teln  *  ist  es  in  dieser  Beziehung  nicht  überflüssig,  auf  das  zu 
verweisen,  was  Herbart  selbst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift: 
über  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie  dieser  Zeit  (im  XII 
Bande  dieser  Sammlung)  darüber  erläuternd  gesagt  hat    Aus*- 


*  Es  ist  hier  namentlich  an  die  klare  und  saubere  Uebersicht  zn  erinnero, 
welche  Strümpell  in  seiner  Schrift:  „Die  Pädagogik  der  Philosophen  Kant 
Fichte  and  Herbari"  (Braanachweig,  1813)  gegeben  hat. 
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serdem  kann  sowohl  in  dieser  Hinsicht»  ab  auch  zur  Beslim« 
mang  der  Grenzen,  inneriialb  deren  sich  diese  Darstellung  der 
Pädagogik  hilt,  die  Selbstanzdge  dienen,  welche  Herbart  bei 
ihrem  Erscheinen  in  die  göttingischen  gelehrten  Anzeigen  (1806, 
56  St.)  hat  einrücken  lassen.  Sie  darf  um  so  mehr  sogleich 
hier  ihre  Stelle  finden,  als  sie  selbst  ausspricht,  dass  ue  die 
Stelle  der  Yonrede  yertreten  könne.    Sie  lautet: 

„Das  Buch  hat  keine  Vorrede.  Die  gegenwärtige  Anzeige 
kann  ihre  Stelle  um  so  schicklicher  yertreten,  da  der  Verfasser, 
der  nicht  einen  Augenblick  zu  verhehlen  wünscht,  dass  er  hier 
selbst  spricht,  über  den  wissenschaftlichen  Charakter  seiner  Ar- 
beit Einiges  zu  bemerken  hat,  das  für  manche  Leser  seiner 
Pädagogik  mehr  verwirrend  als  erläuternd  möchte  gewesen  sein. 

Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  Sache  der  Philosophie;  und 
zwar  der  ganzen  Philosophie,  sowohl  der  theoretischen  ab  der 
praktischen,  und  eben  so  sehr  der  tiefsten  transscendentalen 
Forschung,  ab  des  allerlei  Facta  leichthin  zusammenstellenden 
Bäsonnements.  Erziehungskunst»  ab  Fertigkeit  in  der  Aus- 
übung, bt  Sache  des  Bedürfnisses;  des  allgemeinen,  dringen- 
den, taglichen  Bedür&iisses;  aber  eines  vielgestaltigen  Bedürf- 
nbses,  welches  andere  Forderungen  macht  unter  den  höheren 
Ständen,  andere  unter  den  niedem,  andere  Versuche  hervor- 
ruft in  Schulen,  andere  in  Häusern,  andere  Erfahrungen  herbei 
führt  am  männlichen,  andere  am  weiblichen  Greschlechte.  Der 
denkende  und  zugleich  praktische  Erzieher  ist  demnach  umringt 
von  speculativen  Zweifeln  sowohl,  ab  von  den  Schwierigkeiten 
der  genauen  Anpassung  an  bestimmte  Umstände.  Die  Grösse 
seiner  Aufgabe  muss  ihn  entweder  sehr  drücken,  oder  sehr  er- 
heben. Freilich  oft  wird  auch  das  Grösste  am  leichtfertigsten 
unternommen  und  wieder  weggeworfen.  Und  so  sehen  wir 
zwar  viele  Erzieher;  aber  wenige,  die  ilur  Geschäft  wie  ein  Werk 
ansähen,  das  nicht  bloss  angegriffen,  sondern  angefangen  und 
ausgeführt  sein  will. 

Wer  die  rechte  Art,  an  diesem  Werke  zu  arbeiten,  lehren 
will,  dem  bietet  sich,  in  Bücksicht  des  Vortrags,  zunächst  eine 
dreifache  Wahl  dar.  Entweder,  er  lässt  die  Erziehung  gleich- 
sam unter  den  Augen  seiner  Leser  vorgehn;  er  lehrt  nach  ein- 
ander, was  nach  rinander  zu  thun  sei:  so  Bousseau  im  Emile. 
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Oder  er  zerlegt  das  Geschäft  in  seine  Bestandtheile;  und  stellt 
neben  einander,  was  zugleich  9  aber  fartdauemd»  zu  besorgen 
ist.     Oder  endlich,  er  deducirt  die  ganze  Erziehung  als  Eine 
Aufgabe  aus  philosophischen  Principien,  und  lässt  nun  diese 
Deduction  sich  nach  ihren  innem  Gesetzen  entwickeln,  ohne 
sich  an  die  Zeitfolge  und  an  die  Rubriken  der  Erziehungssorgen 
zu  binden.  —  Die  erste  dieser  Methoden  ist  gut  für  den  Rhetor, 
aber  für  die  Sache  die  allerschlechteste;  denn  man  muss,  wie 
Rousseau  das  Geistige  dem  Körperlichen  unterwerfen,  um  sich 
einbilden  zu  können,  es  lasse  sieb  etwa  das  Contlnuum  der 
fortschreitenden  Geistesentwickelung  wie  eine  Scale  graduiren, 
wenn  man  nur  die  Epochen  der  Körperbildung  zu  vestenPuncten 
annehme.    Der  Körper  kann  hemmen  und  anregen,  —  nämlich 
wenn  zuvor  etwas  vorhanden  ist,  welches  gehemmt  und  ange- 
regt werde.     Dieses  aber  ist  das  Eigenthum  des  Geistes,  es 
wird  geistig  erworben,  vermehrt,  veredelt;  die  Zeitabschnitte 
({feser  Veredelung  voraus  wissen  zu  wollen,  ist  eben  so  unge- 
reimt, als  es  sein  würde,  die  Epochen  einer  künftigen  Weltge- 
schichte im  voraus  chronologisch  zu  bestinmien.    Nur  im  Allge- 
meinen zu  durchschauen,  was  in  der  Jugendbildung  früher, 
und  was  später  an  der  Zeit  sein  werde:  dieses  schon  ist  vielmehr 
das  Resultat,  als  der  Anfang  der  pädago^schen  Einsicht.  — 
Wie  nun  die  erste  Methode  unbefugt  zerschneidet,  was  an  sich 
stetig  zusammenhängt:  so  lässt  auch  die  zweite  Methode  noch 
fürchten,  dass  sie  mit  ihren  Zerlegungen  schwerlich  durchkom- 
men werde,  da  in  der  Erziehung  kaum  irgend  Etwas  sich  von 
dem  Andern  möchte  rein  abgetrennt  auch  nur  denken  lassen. 
Erst  die  intellectuelle,  dann  die  ästhetische,  dann  die  moralische 
Bildung  abhandeln,  —  vollends   dann  hinterdrein  noch  eine 
Didaktik,  nach  den  Lehrgegenständen  abgetheilt,  vortragen: 
heisst  es  nicht  das  Yorurtheil  begünstigen,  als  lägen  diese  Aus- 
bildungen im  GeiQÜthe  neben  einander,  wie  in  den  psycholo- 
gischen Compendien?   Schlimmer  aber  könnte  wohl  der  Schrift- 
steller sein  Verhältniss  zu  den  Lesern  nicht  besorgen,  als  wenn 
er  sich  beigehen  Hesse,  die  dritte  Methode  zu  erwählen.    Denn 
aus  welchem  philosophischen  Systeme  soll  er  die  Erziehung 
deduoiren?    Das  eigene  würde  er  ganz  unnütz  der  unbefugte- 
sten Kritik  preisgeben;  nur  das  öfFentliche  Misstrauen,  welchem 
jedes  neue  System  entgegengeht,  könnte  dadurch  auf  die  Päda- 
gogik hingezogen  werden.    Diese  mag  sich  freuen,  wenn  sie 
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den  gesundeDy  geraden  Blick  ihrer  Leser  für  sich  gewinnen  und 
sie  vergessen  machen  kann,  wie  viel  sie  vorher  der  Freiheits- 
theorie auf  der  einen,  und  der  Kopforganenlehre  auf  der  andern 
Seite  dngeräumt  haben  mochten. 

Die  gegenwärtige  Pädagogik  ist  gar  nicht  so  stolz,  für  ein 
speculatives  Kunstwerk  gelten  zu  wollen.  Sie  möchte  zwar 
gern  von  solchen,  die  ihr  die  Ehre  erwiesen  haben,  sie  von 
vom  bis  hinten  durchzulesen,  dann  auch  noch  einmal  von 
hinten  nach  vom  gelesen  werden;  bei  welcher  Gelegenheit 
Manches  von  dem  innigsten  Znsammenhange  der,  in  Begriffen 
onterscheidbaren,  Theile  des  Erziehungsgeschäftes  viel  deut- 
licher hervorleuchten  würde,  als  die  symmetrischen  Einthei- 
lungen  der  Inhaltsanzeige  vielleicht  ahnen  lassen.  Denn,  um 
nun  den  Bericht  von  dem  Buche  nicht  länger  zu  verschieben, 
von  vom  herein  sieht  alles  so  ordentlich  drin  aus,  wie  in  einem 
firanzösischen  Garten.  Man  findet  zwei-,  drei-,  und  vierglied- 
rige  Eintheilungen ,  die  einander  erst  paarweise  gegenüber 
stehen,  und  dann  rechtwinklicht  durchkreuzen.  Wozu  diese 
Pedanterie?  Das  mögen  junge  Erzieher  beantworten,  welchen 
kein  Bedfirfniss  fühlbarer  sein  kann,  als  das  der  Uebersehbar" 
keit  aller  Rücksichten,  die  sie  zu  nehmen  haben.  Die  einander 
kreuzenden  Eintheilungen  sind  solche,  die  sich  wie  Form  und 
Materie  verhalten.  Und  die  combinatorische  Art,  sie  zusam- 
men zu  fügen,  ist  zwar  die  leichteste  aller  wissenschaftlichen 
DarsteOungsweisen ,  aber  darum  nicht  minder  unentbehrlich. 
Für  Pädagogen  möchte  die  auffallendste  aller  gemachten  Un- 
terscheidungen die  sein  zwischen  Re^erung,  Zucht  und  Unter- 
richt. Nämlich  das  Ganze  ist  in  drei  Bücher  getheilt;  im  ersten 
findet  man  die  Regiemng  der  Kinder  kurz  beschrieben  und 
gleichsam  vorweg  genommen,  damit  nun  die  eigentliche  Er- 
ziehung, d.i.  die  Geistesbildung,  rein  hervortreten  könne.  Als 
das,  was  ausgebildet  werden  soll,  ist  nun  angegeben:  Vielseitig- 
keit des  Interesse  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit;  welche 
beiden  Ausdrücke  die  Ueberschriften  des  zweiten  und  dritten 
Buches  ausmachen.  Im  zweiten  Buche  ist  vom  Unterrichten, 
in  dem  dritten  von  der  Zucht  die  Rede.  Der  Unterricht  also 
ist  in  die  Mitte  gestellt  zwischen  Re^erung  und  Zucht.  Das 
charakteristische  Merkmal  des  Unterrichts,  dass  hier  Lehrer 
nnd  Lehrling  gemeinschaftlich  mit  etwas  Drittem  beschäftigt 
sind,  dahingegen  Zucht  und  Regiemng  unmittelbar  den  Zog- 


ling  treffen,  erjg^ebt  sich  von  selbst  Aber  auob  die  Regierung, 
welche  bloss  Ordnung  hält,  ist  wesentlich,  und  auch  in  der 
Ausübung  verschieden  von  der  Zucht^  welche  bildet  Dass 
hier  das  Wort  „  Zucht '^  in  einem  etwas  ungewöhnlichem  Sinne 
gebraucht  ist,  mache  man  dem  Verfasser  dann  zum  Vorwurf, 
wenn  man  zuvor  bestimmt  hat,  was  denn  Zucht  nach  gemei- 
nem Sprachgebrauch  eigentlich  sei  ?  Es  möchte  bei  der  G^e- 
legenheit  eine  Verwirrung  offenbar  werden,  an  welcher  die 
öffentliche  Pädagogik  nicht  weniger,  als  die  der  Privatperso- 
nen leidet,  dass  man  nämlich  nicht  weiss,  worin  denn  das  Eiw 
ziehende  der  Zucht  eigentlich  zu  suchen  sei?  —  Hierüber  aus 
dem  vorliegenden  Buche  zu  referiren,  ist  in  der  Kürze  unmög- 
lich. Nur  das  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Titel  nur 
eine  allgemßitie  Pädagogik  verspricht  Daher  liefert  auch  das 
Buch  nur  allgemeine  Begriffe  und  deren  allgemeine  Verknüpf- 
ung. .  Es  ist  darin  weder  von  der  männlichen  noch  weiblichen, 
weder  von  der  Bauern-  noch  Prinzenerziehung  die  Bede;  es 
ist  so  viel  wie  nichts  von  Schulen  gesagt;  und  die  sogenannte 
physische  Erziehung,  welche  durch  ganz  andere  Begriffe  ge- 
dacht werden  muss,  die  eine  eigene  Sphäre  für  sich  ausmachen, 
ist  hier  ganz  ausgeschlossen  worden.  Natürlich  aber  erinnert 
die  vollständige  Uebersicht  dessen,  was  zur  durchgeführten 
Geistescultur  gehört,  mehr  an  männliche,  als  an  weibliche  Er- 
ziehung; und  da  überdies  die  allgemein -pädagogischen  Be- 
griffe von  Instituten  so  bestimmter  Art,  wie  unsere  Schulen 
sind,  nichts  wissen  können,  da  endlich  eben  diese  Begriffe 
wenig  Ansprüche  an  die  frühesten  Jahre  der  Kindheit  machen 
dürfen,  welche  vielmehr  den  diätetischen  Vorschriften  vorzugs- 
weise folgen  müssen :  so  wäre  es  kein  Wunder,  wenn  etwa  ein 
öffentlicher  Berichterstatter  dem  Publicum  erzählte:  diese  so 
genannte  allgemeine  Pädagogik  sei  bloss  in  dem  ganz  spe- 
ciellen  Falle  zu  brauchen,  da  ein  Hauslehrer  einen  einzelnen 
EInaben  unter  den  Augen  von  Vater  und  Mutter  vom  achten 
bb  achtzehnten  Jahre  zu  erziehen  habe.*' 

Während  die  allgemeine  Pädagogik  sich  auf  die  Bestimmung 
und  Entwickelung  der  pädagogischen  Hauptbegriffe  beschränkt, 
ist  der  hier  darauf  folgende  Umriss  pddagogiicher  Vorlesungen  aus 
dem  Bedürfniss  einer  Ergänzung  jenes  älteren  Werks  durch  eine 
grössere  Berücksichtigung  des  SpedeUen,  in  der  Anwendung  zu 
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Beachtenden  filr  dem  Zweck  des  mfindlicben  Vortrags  hervor* 
gegangen.  Herbart  hat  ihn  im  Jahre  18S5  kurz  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Göttingen  zuerst  in  einer  solchen  Form  heraus- 
gegeben,  dass  dabei  auf  den  Mitgehrauch  der  allgemiinen  Pd' 
dagogik  gerechnet  war»  Auf  diese  erste  Ausgabe  bezieht  sich 
die  hier  folgende  Seibetanzeige  der  Schrift  in  den  gottingischen 
gelehrten  Anzeigen  (1885,  69  St*), 

M  In  wiefern  durch  diese  Schrift  die  Padagofpk  mit  der  Psy- 
chologe verknüpft  wird,  kann  darüber  in  der  Kürze  nicht  mehr 
gesagt  werden,  als  diiss  die  Psychologe  des  Verfassers  wUi- 
rend  langjähriger  pädagogischer  Praxis,  und  grossentheils  in 
Folge  der  hierdurch  erworbenen  Erfahrung,  entstanden,  aus- 
gearbeitet und  niedergeschrieben  ist.  Aber  die  Pädagogik  be- 
ruhet nicht  bloss  auf  der  Psychologie,  sondern  auch  auf  der 
praktischen  Philosophie;  diese  letztere  nun  auf  ästhetischen 
ürtheilen  über  den  Willen  zu  gründen,  wird  von  Vielen  für 
eine  arge  Ketzerei  gehalten,  weil  sie  sich  an  den  Worten  stossen; 
welche  Worte  gleichwohl  unentbehrlich  sind,  um  die  Sache  ins 
Licht  zu  setzen.  Doch  mag  gegenwärtiger  Bericht  an  die  Worte 
mies  Andern  geknüpft  werden,  der  Wahrscheinlich  eben  so 
wenig  an  Pädagogik,  als  an  die  dem  Verfasser  eigenthümlichen 
üntersuchpngen  gedacht  hat  ^  In  dem  Naturrecht  von  Droste- 
JÜSbAo/ liest  man  S*  11^  »»das  allgemeine  materiale  Sittengesetz 
sei  nach  Zeugniss  des  Bewusstseins  vermittelt  durch  das,  der 
praktischen  Vernunft  nolhwendtge  Gefallen  an  der  Menschenwürde, 
und  das  daraus  hervorgehende  Begehren  derselben.'*  Wenn 
nun  als  zugestanden  vorauszusetzen  ist,  dass  Sittlichkeit  den 
Zweck  der  Erziehung  bestimme:  so  folgt  sogleich,  dass  die 
Zöglinge  theils  aus  ihrer  eignen  praktischen  Vernunft  jenes 
notfawendige  GefaUen  an  der  Menschenwürde  erzeagen  sollen, 
und  andemtheils  hieraus  ihr  Streben  nach  derselben  hervorgehen, 
nicht  aber  von  einer  transscendentalen  Freiheit,  oder  vom  Schick- 
sal erwartet  werden  müsse.  Dem  gemäss  sind  in  der  angezeig- 
ten Schrift  zuerst  die  Systeme,  welchen  Fatalismus  oder  trans- 
soendentale  Freiheit  wesentlich  angehört^  von  der  Pädagogik 
zurückgewiesen  worden;  in  ihnen  hat  der  Begriff  der  Bildsam- 
keit, worauf  alle  Erziehung  beruhet,  keinen  Platz;  denn  man 
kann  das  Fatum  nicht  beugen  und  die  Freiheit  nicht  bevestigen. 
Hiervon  handelt  die  Einleitung;  es  folgt  alsdann  die  Begrün- 
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duDg  der  Pädagogik;  und  am  Ende  derselben  werd^i  die  Haupt- 
puncte,  worauf  es  bei  der  sittlichen  Bildung  ankomme^  ange- 
geben; nämlich  1)  Richtungen  des  kindlichen  Willens,  2)  ästhe- 
tische Urtheile  und  deren  Mängel,   3)  Bildung  der  Maximen, 
4)  Vereinigung   der  Maximen,    5)  Gebrauch  der  vereinigten 
Maximen.     Hiemit  ist  der  kantischen  Schule  zwar  nicht  der 
kategorische  Imperativ   eingeräumt,    mit  welchem  nach   der 
Ilauptstelle  bei  Kant,   den  §§.  5  und  6  der  Kritik  der  prakti- 
schen Vernunft,  die  transscendentale  Freiheit  steht  and  fällt; 
weil,  wie  dort  mit  sehr  löblicher  Präcision  entwickelt  wird,  für 
den  freien  Willen  die  blosse  gesetzgebende  Form  der  Maximen 
allein  der  zureichende  Bestimmungsgrund  sein  soll,  —  welcher 
Uebertreibung  schon  längst  von  allen  Seiten  der  gerechte  Vor- 
wurf eines  leeren  Formalismus  ist  gemacht  wgrden.  Aber  etwas 
Anderes,  und  für  den  Erzieher  sehr  Wichtiges,  behauptet  mit 
Kant  gemeinschaftlich  der  Verfasser;  nämlich  dass  die  Morali- 
tät  nicht  bloss  in  jenem  „Gefallen  an  der  Menschenwürde,'^  also 
nicht  bloss  in  ästhetischen  Urtheilen  (welches  Wort  hiemit  klar 
sein  wird)  zu  suchen  sei;  sondern  dass  es  dabei  auch,  und  gar 
sehr,  auf  die  Mammen,  und  zwar  bestimmt  auf  deren  Bildung, 
Vereinigung  und  Gebrauch  ankomme;  dem  praktischen  Erzie- 
her sagt  aber  die  Erfahrung,  dass  die  Maximen  der  Zöglinge, 
d.  h.  ihre  allgemeinen  Ansichten  von  dem,   was  im  täglichen 
Leben,  im  Umgange  mit  Menschen,  zu  thun  und  zu  lassen  sei, 
öfter  vom  Nutzen  und  Schaden,  als  vom  Gefallen  an  der  Men- 
schenwürde auszugehen  pflegen.     Sie  sagt  ihm  femer,   dass 
ungeachtet  aller  guten  Lehren  die  Zöglinge  auf  das,  was  An- 
dere sagen,  zu  horchen,  und  hiemit  das  eigene,  vielleicht  rich- 
tigere Urtheil  zu  verfälschen  pflegen.     Soll  hier  der  Erzieher 
zu  Hülfe  kommen,  so  muss  er  selbst  sich  nicht  mit  dem  unbe- 
stimmten Begriffe  von  der  Menschenwürde  begnügen,  sondern 
er  muss  seinen  Beifall  und  sein  Missfallen  nach  den  verschie- 
denen praktischen  Ideen  auseinanderzusetzen,  und  die  Folgen 
dieser  Verschiedenheit  in  pädagogischer  Hinsicht  zu  schätzen 
wissen.    Mit  Bücksicht  hierauf  ist  im  zweiten  Abschnitte  die 
Ucbersicht  der  allgemeinen  Pädagogik  nach  den  Altem  der 
Zöglinge  abgetheilt  worden;   eine  sonst  unbequeme  Form  der 
Darstelluilg,  weil  dem  Erzieher  bei  Allem,  was  er  früher  thut> 
das  Spätere  vorschweben  muss,  was  er  vorbereiten  soll;    und 
beim  Späteren  das  Frühere,  was  zur  ferneren  Benutzung  war 
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zarecht  gelegt  worden.  Allein  der  Verf.  hatte  nur  nöthig,  eich 
auf  seine  ältere  Schrift  über  allgenieine  Pädagogik  asu  beziehen, 
worin  jenes  Unbequeme  ist  vermieden  worden,  indem  dort  die' 
Darstellung  nach  den  Hauptbegriffen  von  demjenigen  fortschrei- 
tet, was  gleichzeitig  und  beständig  in  der  Erziehung  will  beach- 
tet sein.  Vollständige  Deutlichkeit  kann  man  in  der  Pädagogik 
nur  dadurch  erreichen,  dass  man  beide  Formen  der  Darstellung 
verbindet  Y^rd  dies  versäumt:  so  kann  dadurch  ein  Mangel 
an  Einsicht  veranlasst  werden,  welcher  zu  dem  Vorurtheil  führt, 
als  wäre  die  frühere  Erziehung  wichtiger  als  die  spätere,  oder 
umgekehrt  die  spätere  wichtiger  als  die  frühere;  alsdann  ist 
kein  Wunder,  wenn  einige  EIrzieher  nur  für  Kinder,  andere 
nur  für  ältere  Elnaben  oder  Jünglinge  taugei^.  Die  Darstellung 
nach  Verschiedenheit  der  Alter  hat  denVortheil,  dass  sie  leich-^ 
ter  ins  Specielle  eingeht;  diess  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  die, 
im  dritten  Abschnitte  enthaltenen,  Grundzüge  der  Didactik, 
sondern  auch  auf  die  Lehre  von  der  Zucht,  in  sofern  dadurch 
die  Fehler  der  Zöglinge  sollen  vermieden  oder  gebessert  wer- 
den; wovon  im  vierten  Abschnitte  gehandelt  wird.  Hier  treten 
die  zuvor  erwähnten  Hauptpuncte  wieder  hervor.  Es  muss 
nämlich  dem  praktischen  Erzieher,  welchem  das  Unsittliche  in 
unzähligen  Gestalten  begegnen  kann.  Hülfe  geleistet  werden, 
damit  er  das  Chaos  seiner  Erfahrungen  so  weit  als  möglich  in 
Ordnung  bringe;  also  besonders,  damit  er  die  verschiedenen 
Ghründe,  in  welchen  das  Fehlerhafte  seinen  Sitz  und  Ursprung 
haben  kann,  nicht  verwechsele.  Geschieht  diess,  so  kann  ^r 
nicht  beurtheilen,  wie  und  in  wie  weit  die  vorhandenen  Uebel 
noch  heilbar  sind;  am  wenigsten  dann,  wann  mehrere  Grund- 
übel, wie  es  oft  genug  vorkommt,  sich  in  einander  verwickelt 
haben.  So  sind  (um  nur  das  Leichteste  anzuführen)  bald  die 
Maximen,  welche  der  ältere  Eiiabe  sich  zu  bilden  anfängt,  bloss 
durch  nachtheilige  Gesellschaft  verdorben,  und  vielleicht  nur 
vom  Hörensagen  aufgenommen;  bald  sind  sie  die  Zeichen  einer 
rohen  sinnlichen  Neigung;  bald  die  Folgen  von  Einseitigkeit 
in  jenem  ursprünglichen  Urtheil  über  Löbliches  und  Schänd- 
liches, welches  hier  eben  deshalb  ästhetisches  Urtheil  ist  genannt 
worden,  weil  es  noch  lange  kein  vollständiges  moralisches  Ur- 
theU  über  denWerth  einer  Person,  (wobei  deren  Maximen  und 
die  Befolgung  derselben  in  Betracht  kommen  würden,)  sondern 
nur  die  erste  Grundlage  dazu  enthält,  und  für  mögliehe  Maximen 


xir 

den  Inhalt  darbietet  Soleher  Bidseitigkeken  des  UrtheUs  kann 
es  viele  und  Terschiedene  geben;  der  Erzieher  aber  würde  sieh 
sehr  vergreifen,  wenn  er,  um  i te  zu  berichtigen»  gegen  die  Sinn«' 
lichkeit  des  Zöglings  ankämpfen ,  oder  in  Ansehung  der  Maximen 
die  kantbche  reine  Gesetzlichkeit  predigen  wollte.  Ganz  an- 
ders ut  der  Fall,  wenn  die  Zöglinge  das  Rechte  sehen,  aber 
sich  selbst  keine  Pflichten  auflegen,  vielmehr  nur  Andere  kriti- 
siren  wollen.  Hier  kommt  es  darauf  an,  die  allgemeine  Gresetz^ 
lichkeit  geltend  zu  machen,  der  Jedermann  sich  fügen  solle; 
und  müsse,  wenn  er  nicht  wolle.  Wieder  andere  Fälle  kommen 
vor,  wenn  zwar  die  ursprünglichen  Richtungen  des* Willens 
gutartig,  auch  die  ästhetischen  Urtheile  richtig  gebildet,  über- 
diess  einzelne  wahre  Maximen  angenommen  und  eingeprägt, 
aber  durch  irgend  einen  schwärmerischen  Zug,  oder  durch 
schwärmerische  Lehren,  die  Verbindung  und  Anwendung  der 
Maximen  verdorben  ist;  woraus  die  traurigsten,  heutiges  Tages 
nur  zu  sehr  bekannten  Folgen  entstehen  können.  Diess  moss 
genügen,  die  angezeigte  Schrift  dnigermassen  zu  charakterin- 
ren;  die  Leser  werden  sich  erinnern,  dass  dabei  theils  auf  den 
mündlichen  Vortrag,  theils  auf  Vergleichung  mit  altem  Schriften 
des  Verfassers  ist  gerechnet  worden.'^ 

Daraus,  dass  dieses  Lehrbuch  ausdrücklich  auf  den  IVGtge- 
brauch  der  allgemeinen  Pädagogik  rechnete,  entstand,  wie  Her- 
bart selbst  sagt,  „manches  Unbequeme^',  und  so  entschloss  er 
sich,  im  Jahre  1S41  diesen  Umriss  dergestalt  zu  erweitem, 
dass  er  durch  die  Au&ahme  derHauptbegrifle  der  allgemeinen 
Pädago^k,  und  zugleich  durch  eine  grössere  Berücksichtigung 
des  Psjcholo^schen  zu  einem  selbstständigen  und  ausreichen- 
den Leitfadep  für  die  Vorlesungen  würde.  Die  zweite  Aus- 
gabe unterscheidet  sich  deshalb  von  der  ersten  hauptsächlicli 
dadurch,  dass  der  1 — 3  Abschnitt  des  zweiten  Theils  (t.43 — 
194)  in  ihr  hinzugekommen  ist.  Durch  diese  Erweiterung 
sind  dann  manche  kleinere  Aenderungen  bedingt  theils  in  der 
Abtheilung  des  StofFs,  indem  die  1  Ausgabe  finfach  in  5  Ab- 
schnitte zerfällt,*  theils  in  der  Zusammenziehung  oder  Tren- 

*  Der  1  Abschnitt  der  1  Aasg.  entspricht  dem  1  Theüe  der  2,  der  2  dem 
4  AbachDitte  des  2  Th^ls ,  der  3  --  ft  dem  1  —3  Abschnitte  des  3  TheUs. 


nimg  einzelner  Pamgraphen,  theüt  endlich  in  dem  Wortlaut 
des  Textes.  Diese  letzten  Verschiedenheiten  sind  hier  in  den 
Anmerkungen  in  derselben  Weise  angegeben,  wie  bei  den 
übrigen  Schriften,  von  welchen  verschiedene  Ausgaben  vor- 
liegen. Der  Vollständigkeit  wegen  mag  fibrigens  hier  noch 
die  Angabe  der  Ordnung  folgen,  in  welcher  sich  die  Paragra- 
phen der  beiden  Ausgaben  entsprechen. 

(.  1 —  28  d.  1  Ausg.  entsprechen  dem  §.  1—  28  d.  2  Ausg. 
J.  29—  85  -  -     -  -  .    J.  83—  85  -  -     - 

8-  86---  -  -8.  88--. 

8.   89—  42 8.  40—  42  -  -     - 

8.  45—  66  -  -  -  .  .  8195— 2M  -  -  - 
8.  67—  70-  -  .,  -  -  8.219—220  -  -  - 
8.  71—144-  -  -  -  -  8.221—294-  -  - 
8.145—162-  -  -  .  -  8296—818  -  -  - 
8. 168—166  -  -     -             -             -    8.  814  -  -     - 

8.167-170--  -  -  -  8.815-817-.  . 
8.171—200 8.818—847-.     - 

Den  Beschluss  dieses  Bandes  machen  Briefe  After  die  Anwen- 
düng  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik;  ein,  soweit  e^orliegt, 
vollständig  zusammenhängendes,  aber  unvollendetes  Bruchstück 
einer  ausführlichen  Untersuchung,  welches  nach  Herbart's  Ab- 
leben aus  einer  Handschrift  ohne  Titel  zuerst  in  der  Sammlung 
seiner  kleineren  Schriften  (Bd.  II,  S.  517)  unter  der  obigen  von 
mir  herrührenden  Ueberschrift  abgedruckt  worden  ist  Es  ist 
wahrscheinUch  in  den  letzten  Jahren  des  Aufenhalts  Herbart's 
in  Königsberg  entstanden.  Die  zahlreichen  und  geflissentlichen 
Darlegungen  des  Verhältnisses  zwischen  der  Pädagogik  und 
der  Psychologie,  welche  sich  in  den  Schriften  des  Verfassers 
finden,  machen  es  überflüssig,  auf  die  Absicht  dieser  Erörte- 
rungen näher  einzugehen;  sie  sind  ein  Versuch,  die  Lücke 
aoszufüDen,  auf  welche  Herbart  viele  Jahre  früher  in  dem  kur- 
zen Aufsatz  über  die  dunkh  Seite  der  Pädagogik  (vgl.  Bd.  VII, 
S*  68)  hingewiesen  hatte.    Ob  er  diese  Untersuchung,  die  frei- 
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lieh  in  eina  Tiefe  blicken  iSsat,  von  welcher  die  gewöhnliche 
pädagogische  Praxis  schwerlich  eine  Ahnung  hat,  abgebrochen 
haty  weil  er  dazu  noch  weif  er  fortgesetzter  psychologischer 
Untersuchungen  zu  bedürfen  glaubte,  —  und  wenn  man  die 
mathematisch  psychologischen  Beilagen  dieser  Briefe  mit  den 
psychologischen  Untersuchungen  vergleicht,  möchte  man  dies  für 
wahrscheinlich  halten,  —  oder  ob  der  Umzug  nach  Göttingen 
ihn  von  der  Fortsetzung  und  Vollendung  dieser  Arbeit  abge- 
zogen hat,  muss  unentschieden  bleiben.  —  Die  in  den  äusseren 
Ecken  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Seitenzahlen  des  frü- 
heren Abdruckes  im  II  Bande  der  kleinem  Schriften. 


Leipzig,  im  Monat  August  1851. 


Gt  HarteDstein. 
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1 


EINLEITUNG. 

Was  man  wolle,  indem  man  erzieht,  und  Erziehung  fordert: 
das  richtet  sich  nach  dem  Gesichtskreise,  den  man  zur  Sache 
mitbringt. 

Die  Meisten,  welche  erziehen,  haben  vorher  ganz  unterlassen, 
sich  fiir  dies  Geschäft  einen  eignen  Gesichtskreis  zu  bilden;  er 
entsteht  ihnen  während  der  Arbeit  allmälig;  er  setzt  sich  ihnen 
zusammen  aus  ihrer  Eigenthümiichkeit,  und  aus  der  Individua- 
lität und  den  Umgebungen  des  Zöglings.  Haben  sie  Erfindungs- 
kraft: so  nutzen  sie  Alles,  was  sie  vorfinden ,  um  daraus  Aufre- 
gungen und  Beschäftigungen  für  den  Gegenstand  ihrer  Sorgfalt 
zu  bereiten;  und  haben  sie  Vorsicht:  so  sondern  sie  das  ab,  was 
der  Gesundheit,  der  Gutmüthigkeit  und  den  Manieren  schaden 
konnte.  So  wächst  ein  Knabe  heran,  der  sich  versucht  hat  in 
Allem,  was  nicht  gefährlich*  ist;  der  gewandt  ist  im  Bedenken 
und  Behandeln  des  Alltäglichen;  der  alle  Gefühle  hat,  die  ihm 
der  enge  Kreis»  in  dem  er  lebte,  einflössen  konnte.  —  Ist  er 
nur  wii^üch  so  herangewachsen,  so  darf  man  Glück  dazu  wün- 
schen.. Aber  die  Erzieher  hören  nidit  auf  zu  klagen,  wie  viel 
ihnen  die  umstände  verderben;  die  Bedienten,  Verwandten,  Ge- 
spielen, der  Geschlechtstrieb»  und  die  Universität  I  Natürlich 
genug,  wenn  da,  wo  mehr  der  Zufall^  als  menschliche  Kunst 
die  geistige  Diät  bestimmte,  bei  der  oft  so  magern  Kost  nicht 
immer  eine  robuste  Gesundheit  hervorblüht,  die  allenfalls  dem 
schlimmen  Wetter  trotzen  könnte !  — 

Abhärten  wenigstens  wollte  Rousseau  seinen  Zögling.  Er  hatte 
sich  einen  Gesichtskreis  bestimmt,  und  bleibt  ihm  treu.  Er  folgt 
der  Natur.  Freies  und  fröhliches  Gedeihen  soll  allen  Aeusse- 
rungen  der  Vegetation  im  Menschen  durch  die  Erziehung 
gesichert  werden;  von  der  Muttermilch  bis  zum  Ehebett.   Lehen 
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ist  das  Metier,  was  er  lehrt.  Doch  sehen  wir,  dass  er  dem 
Spruche  unsers  Dichters :  DAS  LEBEN  IST  DER  GÜTER 
HÖCHSTES  NICHT!  seinen  Beifall  gönnt;  denn  er  opfert 
in  Gedanken  das  ganze  eigenthümliche  Leben  des  Enäehers 
auf,  den  er  zum  beständigen  Begleiter  dem  Knaben  dahingiebt ! 
Diese  Erziehung  ist  zu  theuer.  Das  Leben  des  Begleiters  ist  auf 
allen  Fall  mehr  werth  als  das  des  Knaben,  —  schon  nach  den 
Mortalitätslisten;  denn  die  Wahrscheinlichkeit,  leben  %h  können, 
ist  für  den  Mann  grösser  als  för  das  Kind.  —  Aber  ist  denn 
das  blosse  Lehen  dem  Menschen  so  schwer?  Wir  glaubten, 
die  menschliche  Pflanze  gleiche  der  Rose ;  wie  die  Königin 
der  Bhimen  den  Gärtner  am  wenigsten  bemüht,  so  wachse  auch 
der  Mensch  in  jedem  Klima,  nähre  steh  von  allerlei  Nahrung, 
lerne  am  leichtesten  sich  mit  Allem  behelfen,  und  AUem  den 
Vortheil  abgewinnen.  Nor  freüioh,  mitteD  unter  cnhtvirten  Men- 
schen einen  Naturmenschen  zu  erziehen,  das  muss  dem  Erzie- 
her eben  so  viel  Mühe  machen,  als  es  nachher  dem  EIrzogenen 
kosten  möchte,  unter  so  heterogener  CreseUschaft  fortzuleben. 
Sich  in  die  Gesellschaft  schicken,  das  wird  LotUs  Zögling 
am  besten  verstehen.  Hier  ist  das  Conventionelle  die  Haupt- 
sache. Für  Väter,  die  ihre  Söhne  der  Welt  bestimmen,  braucht 
man  nach  Locke  kein  Erziehungsbudi  mehr  zu  schxeiben;  was 
man  hinzusetzen  könnte,  möchte  nur  in  Künstelei  ausaiten.  Kauft 
für  jeden  Preis  einen  gesettueti  Mann,  ,tVon  feinen  Sitten,  der  die 
„Regeln  der  Höflichkeit  und  des  -Wohlstandes  mit  allen  den 
„Abänderungen,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der  Personen, 
,, Zeiten  und  Orte  entstehen,  selbst  kenne,  und  dann  seinen 
„Zögling,  in  dem  Maasse,  ab  sein  Alter  es  erlaubt,  auf  die 
„Bemerkung  dieB&t  Dinge  unabtässig  hinleite/^  Hier  muss 
man  verstummen.  Es  wäre  ganz  vergebKch,  eigeatirohen  Welt* 
leuten  den  Willen  ansreden  zu  wollen,  dass  ibie  Söhne  audi 
Weltleute  werden  sollen»  Denn  dieser  Wille  ist  durch  die  ganze 
Kraft  alle):  Elindrücke  der  Wirklichkeit  gebildet;  er  wird  h^esti^ 
tigt  und  gestärid:  durch  die  neuen  Eindrücke  jedes  neuen  Mo- 
ments; Prediger,  Dichter  und  Philosophen  mögen  alle  Salbung, 
aUen  Leichtsinn  und  allen  Ernst  in  Prosa  und  Versen  ansgies- 
sen:  Ein  Blick  ringsumher  zerstört  aUen  Ejffect;  und  jene  er- 
scheinen als  Schauspieler  oder  als  Schwärmer.  —  Oefingen 
kann  übrigens  die  Wehenöehung;  denn  mit  den  Weltkuttn 
ist  die  Welt  uu  Bunde,     . 


Aber  ich  wm«  MSnneri  die  die  Welt  keMiett,  ohne  sie  xu 
lieben;  die  ihre  SShne  swar  nieht  der  Welt  enteogen,  aber  sie 
nooh  weniger  darin  verloren  wissen  wollen;  nnd  die  voraos- 
setzen,  ein  guter  Kopf  habe  an  seinem  Selbstgefühl,  seiner 
Theilnahme  und  seinem  Oeechmaok  die  besten  Lehreir,  sich 
zur  rechten  Zeit  in  die  Conveütionen  der  Oeeells<diafi  so  weit 
Eo  fugen,  als  er  will.  Diese  lassen  ihre  Sohne  Mensohenkennt» 
niss  lernen  unter  den  Kameraden,  mit  denen  sie,  wie  es  kommt, 
spielen  oder  sich  balgen;  sie  wissen,  dass  man  die  Natur  am 
besten  in  der  Natur  studirt,  wenn  nur  zu  Hause  die  Auftnerk- 
samkeit  geschärft,  geübt,  gerichtet  war;  und  sie  wollen,  dass 
die  Ihrigen  in  4er  Mitie  der  Generation  heranwachsen,  mit  der 
sie  künftig  leben  werdtti.  Wie  sich  das  mit  der  guten  'Er* 
Ziehung  vertrage?  Vortrefflich;  sobald  die  Lehrstunden,  (das 
sind  mir  ein  für  allemal  lite« Stunden,  da  der  Lehrer  mit  den 
Zöglingen  ernst  und  planmäseig  beschiftigt  ist,)  solche  Geistes- 
arbeit herbeiführen,  die  das  Interesse  fiUlt,  und  neben  wel- 
cher alle  Knabenspiele  selbst  dem  Knaben  kldnlicb  werden 
und  versehwinden. 

Aber  diese  Geistesarbeit  findet  man  nicht,  man  mag  sich 
zmisehen  dem  sinnKoh  Nahen  und  $fi»i$ehen  den  Büchern  hin 
und  her  werfen^  wie  man  will.  Hingegen  wird  man  sie  finden, 
wenn  man  beides  verbindet.  —  Ein  junger  Mann,  der  empfind- 
lich ist  gegen  den  Reiz  der  M^en,  nftd  der  die  Idee  der  Erziehung 
m  ihrer  Schönheit,  in  i(uer  Grösse  vor  Augen  bat,  —  der  end- 
lich dem  mannigCsltigsieki  Wedisel  von  Hoffnung  und  Zweifel, 
Verdruss  und  Freude  sich  eine  Zeitlang  preiszugeben  nicht 
scheiß,  —  dieser  kann  es  unternehmen,  mitten  in  der  Wivfelich- 
keit  einen  Knaben  zu  einem  bessern  Dasein  emporzuheben,  wenn 
er  iieee  Wirklichkeit  ab  Fragment  de$  greeeen  Ganzen  nach  weneeh- 
Ueher  Weiee  onaueAauen  und  darxmetellen  Üenkkraft  und  Wieeen-^ 
eehaft  besitzt.  Er  wird  sich  dann  von  selbst  sagen,  dass  nieht  Er, 
sondern  As  ganm  Macht  allee  dessen,  was  Mensehen  je  empfanden, 
erfuhren  und  dachten,  der  wahre  und  rechte  Erzieher  ist,  der  sei- 
nem Knaben  gekährt,  und  welchem  er  zur  verstindigen  Deotmg 
und  z«r  ansliadigen  Begteitnng  bloss  beigegeben  wurde. 

Das  ist  das  Höchste,  was  die  Menscheit  in  jedem  Moment 
ihrer  Fortdauer  thun  kann,  dass  sie  den  ganzen  GeMnn  ihrer 
bisherigen  Versvehe  dem  junges  Attwuehs  cenceotrirt 
sei  es  als  Lehre,  sei  es  als  Warnung. 
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Die  oonventionelle  Erziehung  sucht  die  jetzigen  Uebel  zu 
verlängern;  Naturmenschen  bilden,  heisst,  dieKeibe  aller  über- 
standenen  Uebel  wo  möglich  von  vorn  an  wiederholen.  Den 
Kreis  der  Lehre  und  Warnung  auf  das  Nahe  beschränken,  ist 
natürliche  Folge  der  eignen  Beschränktheit,  die  das  Uebrige 
weder  kennt,  noch  anzubringen  versteht;  —  was.  Pedanten 
verdarben,  was  Kindern  zu  schwer  sei,  sind  dafür  bequeme 
Vorwände;  aber  das  Eine  lässt  sich  ändern  und  das  Andre 
ist  nicht  wahr. 

FreiUch,  was  »hierin  wahr  sei,  oder  nicht,  darüber  spricht 
jeder  nach  seiner  Erfahrung.  Ich  spreche  nach  meiner,  Andre 
nach  ihrer.  WoUten  wir  nur  sämmtlich  bedenken:  DASS 
JEDER  NUß  ERFÄHRT,  WAS  ER  VERSUCHT  I  Ein 
neunzigjähriger  Dorfschulmeister  hat  die  Erfahrung  seines 
neunzigjährigen  Schlendrians;  er^  hat  das  Gefühl  semer  lan- 
gen Mühe;  aber  hat  er  auch  die  Kritik  seiner  Leistungen 
und  seiner  Methode?  —  Unsem  neuern  Pädagogen  ist  vieles 
Neue  gelungen,  sie  haben  erfahren,  dass  ihnen  der  Dank  der 
Menschheit  entgegen  kam,  und  sie  dürfen  dessen  innig  froh 
sein!  Ob  sie  aber  aus  ihret  Erfahrung,  bestimmen  dürfen, 
was  Alles  durch  Erziehung  möglic-h  sei,  was  Alles  mit  Kin- 
dern geÜDgen  könne?  — 

Möebten  diejenigen,  welche  die  Erziehung  so  gern  bloss 
auf  Erfahrung  bauen  wollen,  doch  einmal  aufmerksam  hin- 
überblioken  auf  andre  Erfahrunga Wissenschaften,  möchten  .sie 
bei.  der  Physik,  bei  der  Chemie  sich  zu  erkundigen  würdigen, 
was  alles  dazu,  gehört,  um  nur  ßintn  ainzigen  Lehrsatz  im  Felde 
der  Empirie  so  weit  vestzustellen,  wie  es  in  diesem  Felde  mög- 
lich ist. .  Erfahren  würden  sie  da,  dass  mnn  aus  eiher  Erfahrung 
nichts  lernt,  und  aus  zerstreuten  Beobachtungen  eben  so  wenig; 
dass  man  vielmehr  denselben  Versuch  mit  zwanzig  Abstufun-- 
gen  zwanzigmal  wiederholen  muss,  ehe  er  ein  Resultat  giebt, 
das  nun  noch  die  entgegengesetzten  Theorieen  jede  naob  Ihrer 
Art  auslegen.  Erfahren  würden  sie  da,  dass  mun  nicht  eher 
von  Erfahrung  reden  darf,  bis  der  Versuch  geendigt  ist,  bis  man 
vor  allen  Dingen  die  Rückstäjmtde  genau  geprüft,  genau  gßr 
wogen  hat  Der  Rückstand  der  pädagogischen  Experimente  sind 
die  Fehler  des  Zöglings  im  Mannesalter.  Der  Zeitraum  für  ein 
einziges^  dieser  Experimente  ist  also  aufs  wenigste  ein  halbea 
Menschenleben !    Wann  denn  wohl  ist  man  ein  erfahrner  Er- 
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zieher?  Und  aus  wie  vielen  Erfahrungen,  mit  wie  vielen  Ab- 
änderungen besteht  die  Erfahrung  eines  Jeden?  —  Wie  un- 
endlich mehr  erfahrt  der  empirische  Arzt;  imd  seit  wie  viel 
Jahrhunderten  sind  für  ihn  die  Erfahrungen  von  grossen  Män- 
nern aufgezeichnet!  Dennoch  ist  die  Medicin  so  schwach,,  dass 
$ie  gerade  der  lockere  Boden  wurde,  in  welchem  die  neuesten 
Philosopheme  jetzt  üppig  wuchern. 

Damit  es  der  Pädagogik  nicht  bald  eben  so  gehe,  —  hüte 
man  sich  vor  diesem  Büchlein  I  „Hier,''  rufe  man  laut  aus, 
„hier  steht  wieder  ein  neuer  Philosoph,  neuer,  als  die  aller- 
„ neuesten,  der  nun  die  Quellen  des  geistigen  Lebens  vergiften 
„will,  wie  jene  das  körp^erliche  Wohlsein  in  Gefahr  setzen! 
„Und  er  ist  schlimmer,  als  jene,  denn  er  geht  heimlich  zu 
„Werke;  Niemand  ausser  ihm  kennt  sein  System,  und  er 
„reformirt  schon  darnach!  Herbei,  -das  Unkraut  auszuraufen,  ' 
„weil  es  noch  jung  ist  und  schwach!" 

Sein  Sie  unbesorgt,  meine  Herren!  Dies  Büchlein  ist  zu 
klein,  um  Sie  zu  stören;  zu  dunkel,  um  zu  wirken;  es  ist  für 
meine  Freunde,  und  baut  hie  und  da  auf  Ideen,  die  ich  bisher 
nui;  mündlich  mittheilte.  Wie  könnte  ich  das  Herz  haben,  mich 
vor  Ihnen  auf  Philosophie  zu  berufen,  da  Sie  sogar  etwas  Ge- 
wisseres zu  wissen  scheinen,  als  Mathematik?  —  Oder  sollte 
ich  hoffen,  in  Ihrem  Geßhl  eine  Fürsprache  zu  finden?  Ich 
nahm  an  Ihrer  Anschauung  die  Probe.  Sie  finden  darin  nichts 
als  Zählen  und  Messen;  und  achten  die  Gestalt  der  Dinge. so 
wenig,  dass  Sie  sogar  willkürliches  Spiel  gestatten  mit  HINEIN- 
GETRAGENEN Figuren.  —  Von  dem,  was  recht  sei,  was  die 
Natur  der  Sache  mit  sich  bringe,  und  was  auszuführen  man  die 
Kunst  erschaffen  müsse,  wenn  sie  nicht  vorhanden  sei,  davon 
war  meine  Frage;  und  nur  davon  ist.  sie  es  auch  jetzt.  Es  sind 
Antworten  erfolgt  durch  Vorwände  des  Bequemen  und  Brauch- 
baren; das  will  man  durch  Versuche  ergrübein.  Ich  werde  die 
Versuche  nicht  beunruhigen;  es  ist  besser,  sie  anzustellen,  als 
davon  zu  reden.  Blosse  Worte  aber  müssen  anders  belehren, 
um  Dank  zu  verdienen. 

Ich  kehre  zurück  in  meinen  Gesichtskreis,  und  suche  ihn 
genauer  zu  bezeichnen.  —  Ich  habe  Wissenschaft  und  Denk- 
kr^t  vom  Ekzieher  gefordert  Wissenschaft  halte  ich  nicht  für 
eine  Brille,  sondern  für  ein  Auge;  und  für  das  beste  Auge,  was 
Mensehen  haben,  um  ihre  Angelegenheiten  zu  betrachten.  Zwar 
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nicht  alle  Wissettschaften  sind)  wie  die  Matbemaük,  fehlerfrei 
in  ihren  Lehren;  eben  dämm  aber  sind  sie  nicht  mit  sich  einig, 
das  Unrichtige  verrath  sich,  od^  man  lernt  wenigstens  Vor-^ 
sieht  in  den  streitigen  Functen.  'Hingegen  wer  sich  ohne  Wis- 
senschaft für  gescheut  hält,  hegt  gleich  grosse  und  grössere 
Fehler  in  seinen  Ansichten,  ohne  es  zu  fühlen  und  vielleicht 
ohne  es  fühlen  zu  lassen,  denn  die  Berührungsstellen  mit  der 
Welt  sind  abgeschlifien.  Ja  die  Fehler  der  Wissenschaften  sind 
ursprünglich  Fehler  der  Menschen,  nurderTorzügtichemKdpfe. 

'Die  erste,  wiewohl  bei  weitem  nicht  die  yoUständige  Wissen« 
Schaft  des  Erziehers,  würde  eine  Psychologie  sein^  in  welcher 
die  gesammte  Möglichkeit  menschlicher  Regungen  a  priori  ver« 
zeichnet  wäre.  Ich  glaube  die  Möglichkeit  und  die  Schwie- 
rigkeit einer  solchen  Wissenschaft  zu  kennen:  es  wird  lange 
wahren,  ehe  wir  sie  besitzen;  viel  länger,  ehe  wir  sie  von  den 
Erziehern  fordern  können.  Niemals  aber  würde  sie  die  Beob- 
achtung des  Zöglings  vertreten  können;  das  Individuum  kann 
nur  gefunden,  nicht  deducirt  werden.  Construction  des  Zög- 
lings a  priori  ist  daher  an  sich  ein  schiefer  Ausdruck,  und  für 
jetzt  ein  leerer  Begriff*,  den  die  Pädagogik  noch  lange  nicht 
einlassen  darf. 

Desto  nothwendiger  ist  das,  wovon  ich  ausging,  zu  wissen 
nämlich,  was  man  will,  indem  man  die  Erziehung  anfängt!  — 
Mfm  sieht,  was  man  sucht:  psycholo^schen  Blick  hat  jeder 
gute  Kopf  —  in  so  fem,  als  ihm  daran  gelegtn  ist,  menschliche 
Gemüther  zu  durchschauen.  Woran  dem  Erzieher  gelegen 
sein  soll:  das  muss  ihm  wie  ane  Landkarte  vorliegen;  oder  wo 
möglich  wie  der  Grundriss  einer  wohlgebauten  Stadt,  wo  die 
ähnlichen  Richtungen  einander  gleichförmig  durchschneiden, 
und  wo  das  Auge  sich  auch  ohne  Vorübungen  von  selbst  orien- 
tirt.  Eine  solche  Landkarte  biete  ich  hier  dar,  für  die  Uner- 
fahmen,  die  zu  wissen  wünschen,  welehertei  Erfahrungen  sie 
aufsuchen  und  bereiten  sollen.  Mii  welcher  Absicht  der  Erzieher 
sein  Werk  angreifen  soll:  diese  praktische  Ueberlegung,  allen- 
falls vorläufig  detaillirt  bis  zu  den  Maassregeln,  die  wir  nach 
unsem  bisherigen  Einsichten  zu  erwählen  haben,  ist  mir  die 
erste  Hälfte  der  Pädagogik.  Gegenüber  sollte  eine  zweite 
stehen,  rn  welcher  die  Möglichkeit  der  Erziehung  theoretisch  er- 
klärt und  als  nach  der  Wandelbarkeit  der  Umstände  begrenzt 
dargestellt  würde.    Aber  eine  solche  zweite  Hälfte  ist  bis  jetzt 
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ein  frommer  Wunflch;  sowoM  wie  die  Psycliologie»  worauf  sie 
fassen  müsste.  Die  erste  Hätfte  gik  allgemein  für-  dat  Gance» 
und  ich  miiss  mir  wohl  gefallen  fassen,  diesem  Sprachgebrauehe 
SU  folgen. 

Pädagogik  ist  die  Wissenschaft»  deren  der  Erzieher  /Sr  stdk 
bedarf.  Aber  er  soU  auch  Wissenschaft  besitzen  «am  MiüktiUm* 
und  ich  gestehe  gleich  hier,  keinen  Begriff  zu  haben  yen  Er* 
Ziehung  aAae  ünterriehi;  so  wie  ich  rückwärts,  in  dieser  Schrift 
wenigstens,  keinen  Unterrieht  anerkenne,  der  nicht  erzieht. 
Welche  Künste  und  Geschicklichkeiten  ein  junger  Mensch  um 
des  blossen  Vortheib  willen  von  irgend  einem  Leknnewtir  1er* 
nen  möge,  ist  dem  Erzieher  an  sich  eben  so  gleichgittigt  aIs 
welche  Farbe  er  zum  Kleide  wähle.  Aber  wie  sein  Gedanken- 
kren  sich  bestimme,  das  ist  dem  Erzieher  Alles;  denn  aus  Ge* 
danken  werden  Empfindungen,  und  daraus  Grundsitze  und 
Handhmgsweisen.  Mit  dieser  Yericettung  Alles  and  Jedes  in 
Beziehung  zu  denken,  was  man-  dem  ZögKng  darreichen,  was 
man  in  sein  Gemüth  niederiegen  könnte;  zu  untersuchen,  wie 
man  es  aneinander  fugen,  also  wie  man  es  auf  einander  folgen 
lassen  müsse,  und  wie  es  wieder  zur  Stütze  werden  könne  für 
das  künftig  Folgende:  dies  giebt  eine  unendliche  Zahl  von  Auf- 
gaben der  Behandlung  einzelner  Gegenstände,  und  dem  Er- 
zieher unermesslichen  Stoff  zum  unaufhörfichen  üeberdenken 
und  Durchmustern  aller  ihm  zugänglichen  Kenntnisse  und  Schrif- 
ten, so  wie  aller  anhakend  fortzusetzenden  Beschäftigungen  und 
Uebungen.  Wir  bedürfen  in  dieser  Rücksicht  eine  Menge  piU 
dago^cher  ManographieHf  (Anlritungen  zum  Gbbranch  irgend 
eines  einzehen  Bildungsmittels;)  die  abersammlfich  aula streng- 
ste nach  Einem  Plane  verfasst  sein  müssten.  Ein  Beispiel  einer 
solchen  Monographie  sbcbte  ich  durch  mein  ABC  der  An- 
schauung zu  geben,  das  auf  jeden  Fall  bis  jetzt  dt»  Fehler  hat, 
allein  zu  stehen,  sich  an  Nichts  anlehnen,  und  nichtsrKenes 
stützen  zu  können.  Der  grosseren  Gegenstände  für  ähnlidie 
Schriften  giebt  es  genug;  man  würde  das  Studiwn  der  Botanik, 
das  des  Tacitus,  die  Lectöre  von  Shakespeare,  und  so  vieles 
Andre,  —  als  pädagogische  Kraft  zu  betrachten  haben«  Aber 
zu  solcher  Arbeit  einzuladen  wage  ich  nicht;  schon  daran  nicht, 
weil  ich  den  Phm  als  angenommen  und  innig  gefasst  vorKus- 
setzen  müsste,  in  welchen  das  Alles  passen  könnte. 

Um  aber  den  aUgeraeinen  Gedenken:  Erziehusg  durch  I/m* 
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terrichty  mehr  hervorzuheben,  verweilen  wir  bei  dem  entgegen- 
gesetzten: Erziehung  ohne  Unterricht  I  Beispiele  davon  sieht 
man  häufig.  Die-  Erzieher  sind  überhaupt  genommen  nicht 
eben  diejenigen,  welche  die  meisten  Kenntnisse  haben.  Aber 
es  giebt  deren,  (besonders  unter  den  Erzieherinnen,)  die  so  viel 
wie  gar  Nichts  wissen,  oder  was  sie  wissen,  so  viel  wie  gar 
nicht  pädagogisch  zu  brauchen  verstehen;  —  und  die  dennoch 
mit  grossem  Eifer  an  ihr  Geschäft  gehen.  Was  können  sie 
thun?  Sie  bemächtigen  sich  der  Empfindungen  des  Zöglings; 
an  diesem  Bande  halten  sie  ihn,  und  erschüttern  unaufhöriich 
das  jugendliche  Gemüth  dergestalt,  dass  es  seiner  selbst  nicht 
inne  wird.  Wie  kann  sich  nun  ein  Charakter  bilden?  Cha- 
rakter ist  innere  Festigkeit;  aber  wie  kann  der  Mensch  in  sich 
selbst  wurzeln,  wenn  ihr  ihm  nicht  erlaubt,  auf  etwas  zu  zäh- 
len? ihm  nicht  einmal  gestattet,  seinem  eignen  Willen  Entschie- 
denheit zuzutrauen? —  Meistens  geschieht  es,  dass  die  jugend- 
liche Seele  in  ihrer  Tiefe  einen  Winkel  bewahrt,  in  den  ihr 
nicht  dringt,  und  in  welchem  sie,  trotz  eures  Stürm'ens,  still  für 
sich  lebt,  ahnet,  hofifl,  Pläne  entwirft«  die  bei  der  ersten  Gte- 
legenheit  versucht  werden,  und  wenn  sie  gelingen,  nun  gerade 
an  der  Stelle  einen  Charakter  gründen,  die  ihr  nicht  kanntet. 
Eben  deswegen  pflegen  Absicht  und  Erfolg  der  Erziehung  so 
wenig  Zusammenhang  zu  haben.  Manchmal  freilich  entspre* 
chen  sie  auch  einander  so,  dass  der  Erzogene  sich  im  spätem 
Leben  an  die  Stelle  seines  Erziehers  setzt,  und  seine  Unter- 
würfigen genau  eben  das  leiden  lässt,  was  er  erleiden  musste. 
Der  Gedankenkreis  ist  hier  derselbe,  den  in  der  Jugend  die 
tägliche  Erfahrung  gab;  nur  der  unbequeme  Platz  ist  mit  dem 
bequemem  vertauscht.  Man  lernt  herrschen,  indem  man  ge- 
horcht; und  schon  kleine  Kinder  behandeln  ihre  Puppen  ge- 
rade wie  man  sie  behandelt. 

Die  Erziehung  durch  Unterricht  betrachtet  ah  Unterricht  alles 
dasjenige,  was  irgend  man  dem  Zögling  zum  Gegenstande  der 
Betrachtung  macht.  Dahin  gehört  die  Zucht  selbst,  der  man 
ihn  unterwirft;  auch  wirkt  sie  weit  mehr  durch  das  Muster  einer 
Energie,  die  Ordnung  hält,  wie  sie  wirken  kann  durch  das  unmit- 
telbare Hemmen  einzelner  Unarten,  welchem  man  den  viel  zu 
hohen  Namen:  Besserung  von  Fehlem,  beizulegen  pflegt.  Die 
blosse  Hemmung  könnte  die  Neigung  ganz  unangetastet  lassen, 
ja  die  Phantasie  könnte  den  Gegenstand  derselben  fortdauernd 
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aoflchmücken,  und  das  ist  beinahe  so  sehlimm,  alr  fortdauern- 
des Begeben  des  Fehlersv  welches  auch  nicht  ausbleibt  in  den 
Jahren  der  Freiheit.  Liest  aber  der  Zögling  im  Gemttth  des 
strafenden  Erziehers  den  sittlichen  Abscheu,  die  Miasbilligung 
des  Geschmacks,  den  Widerwillen  gegen  allen  Unfug,  so  ist  er 
versetzt  in  dessen  Ansicht,  er  kann  nicht  umhin,  eben  so  zu 
sehen,  und  dieser  Gedanke  wird  nun  eine  innere  Macht  gegen 
die  Neigung,  die  nur  hinreichend  verstärkt  werden  muss,  .um 
zu  siegen.  Und  man  sieht  leicht,  dass  derselbe  Gedanke  auf 
vielen  andern  Wegen  erzeugt  werden  kann,  —  dass  der  Fehler 
des  Zöglings  gar  nicht  die  nothwendige  Gelegenheit  dieses 
Unterrichts^  ist. 

Für  die  Erziehung  durch  Unterricht  habe  ich  Wissenschaft 
und  Denkkraft  gefordert,  —  eine  solche  Wissenschaft,  eine  eolcke 
Denkkraft,  welche  die  nahe  Wirklichkeit  als  Fragment  des 
grossen  Ganzen  anzuschauen  und  darzustellen  verstehe.  *~ 
„Warum  des  Ganzen?  Warum  des  Entlegenen?  Macht  sich 
„das  Nahe  nicht  wichtig,  nicht  deudich  genug?  ist  es  nicht  voll 
von  Verhältnissen,  die,  wenn  sie  nicht  im  Kleinen,  im  Ein- 
fachsten richtig  erkannt  und  beurtheilt  wurden,  eben  so  wenig, 
ja  noch  viel  weniger  richtig  von  der  ausgebreitetsten  Kennt- 
niss  im  Grossen  aufgefasst  werden?  Und  es  ist  vorauszusehen, 
dass  jene  Forderung  die  Erziehung  mit  einer  Masse  Von  Ge- 
lehrsamkeit und  von  Sprachstudien  beschweren  wird,-  zum 
„Nachtheil  der  körperlichen  Bildung,  der  Fertigkeit  in  schönen 

„Künsten,  und  des  geselligen  Frohsinns.'^ "  Die  gerechte 

Furcht  vor  solchem  Nachtheil  verleite  uns  nicht,  jene  Studien 
zu  verbannen!  Sie  bedürfen  einer  andern  Einrichtung,  so,  dass 
sie,  ohne  sich  breit  zu  machen  und  das  Uebrige  zu  verdrängen, 
doch  nie  bloss  Mittel  seien,  nie  vom  Hauptzweck  entfernen, 
sondern  vom  ersten  Anfang  an  stetige  und  reichliche  Zmsen 
tragen.  Wäre  keine  solche  Einrichtung  möglich,  läge  der 
schwere  und  zerstörende  Druck  des  gewöhnlichen  Lateinler* 
nens  in  der  Natur  der  Sache:  so  müsste  man  fortdauernd  da- 
hin arbeiten,  die  Schulgelehrsamkeit  in  einzelne  Winkel  zu 
bannen,  so  wie  man  Gifte,  die  einen  seltnen  medicinischen  Ge- 
brauch haben  können,  in  die  Büchsen  der  Apotheker  verschliesst 
Gesetzt  aber,  man  könne  wirklich,  ohne  zu  sehr  gehäufte  und 
verwickelte  Vorbereitungen,  einen  Unterricht  in  Gang  setzen, 
der  das  Feld  der  Gelehrsamkeit,  ohne  darin  lange  umherzu- 
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streifoa»  gerade  und  rasch  durchachnitte:  würde  man  nun  noch 
den  ?origenk.Einwurf  geltend  machen  wollen,  dsae  nämlich  da^ 
ducch  die  Kinder  unnütz  von  dem  Nächsten  entfernt/  unnüts 
und  voreilig  auf  Beiden  in  die  Fremde  geführt  würden?  Würde 
man  bei  tieferem  und  unbefangenem  Nachdenken  die.Behaup- 
tnng  vesthalten  können,  daa  Nahe  sei  für  Kinder  deutlich»  und 
voll  von  Verhältnissen  9  deren  Beurtheilung  Grundlage  der  fer- 
nem richtigen  Denkungsart  werden  könne?  —  Lassen  wir  die 
körperlichen  Dinge;  diese  liegen  zwar  dem  Auge  und  dem  Ver- 
stände trotz  tJler  sinnlichen  Nähe  nicht  von  selbst  anschaulich 
und  begreiflich  vor;  aber  ich  vermeide  es»  über  Dreieck  und 
Mathematik  mich  zu  wiederholen.  Jetzt  sei  von  Menschen  und 
menschlichen  Verhältnissen  die  Kedel  Was  heisst  hier  nahe? 
Sieht  man  nicht  die  wbjt£  zwischen  dem  Kinde  und  dem  Er- 
wachsenen? Sie  ist  $0  gross  trte  die  zeit»  deren  lange  Folge  uns 
auf  ckn  gegenwärtigen  Punkt  der  Cultur  uni  des^  YerdeHmwes 
trug!  —  Aber  man  sieht  diese  Weite;  darum  schreibt  man  eigne 
Bücher  für  Kinder»  in  welchen  alles  Unverständliche»  alle  Bei- 
spiele des . Verderbnisses  gemieden  werden;  darum  prägt  man 
den  Elrxiehem  ein»  ja  herabzusteigen  zu  den  Kindern»  und  in 
ihre  enge  Sphäre»  es  koste  was  es  wolle»  sich  hineinzupressen. 
—  Und  hier  t^BERSiEHT  num  die  mannigfachen  neuen  Missver- 
MltnisH,  die  man  eben  dadurch  erzeugt!  Man  übersieht»  dass 
man  fordert»  was  nicht  sein  darf,  was  die  Natur  unvermeidlich 
straft f  indem  man  verlangt»  der  erwachsene  Erzieher  solle  sich 
herabbiegen»  um  dem  Kinde  eine  Kinderwelt  zu  bauen I  Man 
Übersieht»  wie  missgebildet  die»  welche  so  etwas  lange  treiben» 
am  Ende  da  zu  stehen  pflegen;  und  wie  ungern  geistreiche 
Köftfe  sieh  damit  befassen.  Aber  dies  ist  nicht  Alles.  Das  Un- 
ternehmen glückt  nicht;  denn  es  kann  nicht I  Können  doch 
Männer  nicht  einmal  den  weiblichen  Styl  nachahmen»  wie  viel 
weniger  den  kindlichen  I  Schon  die  Absieht,  zu  bilden»  verdirbt 
di^  Kinderschrüten;  man  vergisst  dabei»  dass  jeder»  und  auch 
daa  Kind»  sich  aus  dem»  was  er  liest»  das  Seinige  ninunt;  und 
nach  seiner  Art  das  Gfesohriebene  sammt  dem  Schreiber  beur- 
thttk.  Stdlt  Elindexn  das  Schlechte  dar»  deutlich»  nur  nicht  als 
Gegenstand  der  Begierde;  sie  werden  finden»  dass  es  schlecht 
ist  Unterbrecht  eine  Erzählung  durch  moralisches  Bäsonne- 
mml;  sie  werden  finden»  dass  ihr  langweilig  erzählt.  Stellt  bui- 
terGhitea  dar;  eie  werden  fühlen,  dass  es  emförmig  ist»  und  der 
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bloise  Beiz  der  Abwechseluiig  wird  ihnen  das  Schlechte  will- 
kommen milchen.  Gedenkt  der  eignen  Empfindoag  bei  den 
recht  moralischen  Schauspielen!  —  Aber  gebt  ihnen  eine  in- 
teressante Ercäbhiog;  reich  an  Begebenheiten,  Verhältnissen, 
Cbaxakteren;  es  sei  darin  $$renge  pgychologiiche  Wahrkeit,  und 
nickt  jenseits  der  Gefühle  und  Einsichten  der  Kinder;  es  sei 
darin  kein  Streben,  das  Schlimmste  oder  das  Beste  zu  zeich- 
nen; nur  habe  ein  leiser,  selbst  noch  halb  schlummernder  sitt- 
licher Tact  dafür  gesorgt,  dass  das  Interesse  der  Handlung  sich 
von  dem  Schlechtem  ab,  und  zum  Gut^i,  zum  BUligen,  zum 
Bechten  hinfibemdge;  ihr  werdet  sehen,  wie  die  kindliche  Auf- 
merksamkeit darin  wurzelt,  wie  sie  noch  tiefer  hinter  die  Wahr- 
heit kommen,  und  alle  Seiten  der  Sache  hervorzuwenden  sucht, 
wie  der  mannigfaltige. StofF  ein  mannigfaltiges  Urtheil  anregt, 
wie  der  Beiz  der  Abwechselung  in  das  Vorziehen  des  Bessern 
endigt,  ja  wie  der  Knabe,  der  sich  im  sittlichen  Urtheil  viel- 
leicht einPa^  kleine  Stufen  höher  fühlt,  als  detHeld  odtö  der 
Schreiber,  mit  innerm  Wohlgefühl  sich  vest  hinstemmen  wird 
auf  seinem  Punkt,  um  sich  zu  behaupten  gegen  eine  Bohh^t, 
die  er  schon  unter  sich  fühlt  Noch  etnc  Bigenschaft  muss  diese 
Erzählung  haben,  wenn  sie  dauernd  und  nachdrüekUeh  wirken 
soll:  sie  muss  das  stärkste  und  reinste  Gepräge  mtnnlieker  Gr9$$e 
an  sich  tragen.  Denn  der  Ejiabe  unterscheidet,  so  gut  wie  wir, 
das  Gemeine  und  Flache  von  dem  Würdevollen;  ja  dieser  Un- 
terschied liegt  ihm  mehr  als  uns  am  Herzen;  denn  er  fühlt  sich 
ungern  klein,  er  möchte  ein  Manu  cusini  Der  ganze  Blick  des 
wohlangelegten  Eoiaben  ist  über  sich  gerichtet;  und  wenn  er 
acht  Jahre  hat,  geht  seine  Gesichtslinie  über  alle  Kinderhisto- 
rien hinweg.  Solche  Männer  nun,  deren  der  Knabe  einer  sein 
möchte,  stellt  ihm  dar.  Die  findet  ihr  gewiss  nicht  in  der  Näke, 
denn  dem  Männerideal  des  Eimben  entspricht  Nichts,  was  un- 
ter dem  Einfluss  unserer  heutigen  Cultur  erwachsen  ist.  Ihr 
findet  es  auch  nicht  in  eurer  Einbildungskraft,  denn  die  ist  voU 
pädagogischer  Wünsche,  und  voll  eurer  Erfahrungen,  Kennt- 
nisse, und  eignen  Angelegenheiten.  Wärt  ihr  aber  auch  eo 
grosse  Dichter,  wie  nie  einer  war  (denn  in  jedem  Dichter  spie- 
gelt sich  ssfiisZeit):  so  mässtet  ihr  nun,  dm  den  I^ohn  der  An- 
streoQgung  zu  erreichen,  sie  noch  hundertfach  vermehren.  Denn, 
was  sich  aus  dem  Vorigen  von  seihst  versteht:  das  Ganze  ist 
unbedeutend  imd  unwirksam,  wenn  es  aUein  bleibt;  es  vpxme  in 
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d^r  Mute  oder  an  der  Spitze  einer  langen  Reihe  von  andern  BiU 
iungsmitteln  stehen,  so  dass  die  allgemeine  Verbindung  den 
Gewinn  des  Einzelnen  auffange  und  erhalte.  Wie  sollte  nun 
in  der  ganzen  künftigen  Literatur  das  hervorgehen,  was  dem 
Knaben  passte,  der  noch  nicht  ist,  wo  wir  sind!  Ich  weiss  nur 
eine  einzige  Gegend,  wo  die  beschriebene  Erzählung  gesucht 
werdien  könnte,  —  die  dassische Kinderzeit  der  Griechen.  Und 
ich  finde  zuerst  —  die  Odyssee. 

Der  Odyssee  verdanke  ich  eine  der  angenehmsten  Erfahrungen 
meines  Lebens;  und  grösstentheils  meine  Liebe  zur  Erziehung. 
Gelernt  habe  ich  durch  diese  Erfahrung  nicht  die  Motive;  diese 
sah  ich  vorher;  deutlich  genug,  um  mein  Lehrergeschäft  damit 
anzufangen,  dass  ich  zwei  Knaben,  einen  von  neun:,  den  an- 
dern von  noch  nicht  acht  Jahren,  ihren  Eutropius  weglegen 
liess,  und  ihnen  dagegen  das  Griechische,  und  zwar,  ohne  alle 
vermeinte  Vorbereitung  durch  den  Wirrwar  der  Chrestomathien, 
geradezu  den  Homer  anmuthete.  ^  Gefehlt  habe  ich  darin,  dass 
ich  viel  zu  sehr  am  Schulschlendrian  klebte,  pünktliche  gram- 
matische Analyse  verlangte,  da  doch  für  diesen  Anfang  bloss 
die  sichersten  Hauptkennzeichen  der  Flexion  gelehrt,  und  vielmehr 
in  unermüdeter  Wiederholung  gezeigt ^  als  durch  dringende  Fra- 
gen vom  Kinde  wiedergefordert  werden  sollten.  Gemangelt  hat 
mir  jede  historische  und  mythologische  Vorarbeit,  deren  es  hier 
zur  leichtem  Erklärung  so  sehr  bedürfte,  und  die  ein  Gelehrter, 
der  ächten  pädagogischen  Tact  besässe,  iso  leicht  schaiFen  konnte  I 
Gestört  hat  mich  mancher  schädliche 'TVlnd,  der  aus  der  Feme 
kam^  begünstigt  in  der  Nähe  Vieles,  was  ich  nur  still  verdanken 
darf.  Aber  nichts  verwehrt  mir  die  Hoffnung,  die  gute  Natur 
gesunder  Knaben  sei  gar  nicht  als  eine  Seltenheit  zu  betrach- 
ten, sondem  werde  den  meisten  Erziehern  wie  mir  zu  Statten 
kommen.  Und  da  ich  mir  leicht  eine  viel  grössere  Kunst  in  der 
Ausfühmng  des  Unternehmens  denken  kann,  als  deren  sich 
mein  erster  Versuch  rühmen  durfte:  so  glaube  ich  aus  dieser 
meiner  Erfahmng  (nach  welcher  die  Lesung  der  Odyssee  an- 
derthalb Jahre  brauchte)  gelemt  zu  haben,  dass  dieser  Anfang 
für  die  Privaterziehun^  eben  so  ausführbar  als  heilem  ist;  dass 
er  in  dieser  Sphäre  allgemein  gelingen  muss,  wenn  Lehrer,  die 
nicht  nur  mit  philologischem,  sondern  mit  pädagogischem  Geiste 
an  die  Sache  gehen,  Einiges  zur  Hülfe  und  Vorsieht  näher  be- 
stimmen wollen,  als  es  mir  für  jetzt  Zeit  und  Ort  verstatten. 
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Was  auf  Scbttlen  gethaa  werden  kömie,  darfiber  entscheide  ich 
nichts;  nur»  wäre  ich  im  Fall»  dann  würde  ich  mit  gutem  Muth 
mich  versuchen;  und  mit  der  vesten  üeberzeugung»  bei  fehlen- 
dem Erfolge  werde  das  Uebel  nie  grösser  sem,  als  bdm  gewöhn- 
lichen Treiben  lateinischer  Grammatik  und  römischer  Schrifi- 
steller,  deren  es  für  das  ganse  Knabenalter  keinen  einzigen 
giebt,  der  nur  erträglieh  taugte»  um  ins  Alterthum  etfun/SAreii. 
Nachfolgen  können  sie  füglich,  wenn  Homer  und  einige  andre 
Griechen  vorangegangen  sind.  Aber  wie  sie  bisher  gebraucht 
werden,  gehört  gewiss  ein  hoher  Grad  von  gelehrter  Befangen- 
heit dazu»  um  für  einen  so  gar  nicht  erziehenden  Unterricht  so 
viel  Jahre,  so  viel  Mühe,  so  viel  Aufopferung  des  Frohsinns 
und  aUer  raschem  Bewegungen  des  Geistes  zu  dulden.  Ich  be- 
rufe mich  auf  mehrere  der  Erziehnngsrevisoren ,  die  eher  ver- 
gessen, als  widerlegt  sind,  und  die  ein  grosses  Uebel  wenig- 
stens aufdeckten,  wenn  gleich  nicht  zu  heilen  wussten. 

Das  Gesagte  reicht  hin,  die  erste  Bekanntschaft  mit  diesem 
Vorschlage  zu  vermitteln;  es  reicht  nichi  hin,  ihn  in  seinen  un- 
endlich mannigfaltigen  Beziehungen  durchschauen  zu  machen. 
Dazu  ist  selbst  das  nur  ein  Anfang,  wenn  etwa  Jemand  geneigt 
wäre,  die  ganze  gegenwärtige  Schrift  in  Einen  Gedanken  zu 
fassen,  und  diesen  Gedanken  Jahre  lang  mit  sich  zu  tragen. 
Ich  wenigstens  habe  nicht  eilig  verkündet,  was  ich  erfahren; 
Yok  mehr  als  acht  Jahren  begann  mein  Versuch;  und  seitdem 
hatte  ich  Zeit,  ihn  zu  überlegen. — 

Erheben  wir  uns  ins  Allgemeinel  Denken  wir  uns  die  Odys- 
see als  den  Anknüpfungepunet  einer  obmeikschaft  zwischen 
dem  Zögling  und  dem  Lehrer,  die,  indem  sie  den  einen  in  sei- 
ner eignen  Sphäre  erhöht,  den  andern  nicht  mehr  herabdrüdfit; 
indem  sie  jenen  in  einer  dassischen  Wek  weiter  nnd  weiter 
fortführt,  diesem  die  interessanteste  Versinnlichung  deft  grossen 
Auiateigens  der  Menschheit^  in  dem  nachahmenden  Fortschritt 
des  Knaben  gewährt; — >  die*  endlich  Reminiseenfien  bereitet^ 
welche,  an  den  ewigen  W^en  des  Genies  bevestigt,  dnxeh 
jede  Rückkehr  zu  denselben  wieder  wach  werden  müssen.  Sa 
pflegt  wohl  Freunden  einvertaliles  Gesäm  die  Stunden'  zu- 
rückzurufen, da  sie  es  gemeinsam  bctaiohteten.  — 

Ist's  etwa  ein  Geringes^  dass  die  B^eistenmg  des  Lehrers 
durch  die  Wahl  des  Lehrstoffs*  unterstützt  werde?  Man  fordert, 
dass  ihm  der  äussere  Dmck  erijuehtert  werde;   aber  es  ist  we- 
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niger  als  die  Hälfte  geleistet^  so  lange  man  das  Kleinliche  nicht 
hinweghebt,  was  die  Lebendigem  abstösst,  und  den  Trigem 
anklebt  I 

Der  Kleinigkeitsgeist,  der  rieh  so  leicht  in  die  Erziehnng 
mischt,  ist  ihr  sdbst  im  hohen  Ghrade  ▼iBrderblioh.  Es  giebt 
dessen  zweierlei  Arten.  Die  gemeinste  Art  hängt  am  Unbe- 
deutenden^  sie  posaunt  Metboden,  wenn  sie  neue  Spieler»en 
erfunden  hat  Eine  andre  Art  ist  feiner  und  verfiihreriBchar; 
sie  sieht  das  Wichtige,  unterscheidet  aber  das  Vorübergebende 
niclU  vom  Bleibenden;  eine  einxelne  Unart  ist  ihr  ein  Fehler, 
und  ein  paarmal  wohlthätig  rühren  ist  ihr  die  Kunst  za  bessern. 
Wie  anders  findet  man  das,  wenn  selbst  die  gewaltsamsten  Er- 
sehütterungen  der  tiefsten  Seele,  —  die  allerdings  der  Erzieher 
in  seiner  Macht  haben,  und  bei  robusten  Nuiuren  nicht  sehen 
anwenden  muss,  —  so  leicht  vorübefgehenl  —  Wer  bloss  die 
Qualität  der  Eindrücke,  und  nicht  ihre  Quantität  erwi&gty  der 
wird  seine  sorgfältigsten  Ueberlegungen,  seine  künstlichsten 
Anstalten  verschwenden.  Zwar  geht  im  menschlichen  Oemüth 
nichts  verloren;  allein  im  Bewusstsein  iet  nur  sehr  wenig  zu- 
gleich gegenwärtig;  nur  das  betrSditlioh  Staike  und  vielfach 
Verknüpfte  tritt  leicht  und  häufig  vor  die  Seele;  und  nur  das 
höchst  Hervorragende  treibt  zum  Handeln.  Und  der  McMuente, 
die,  jeder  für  sieh,  das  Gemiith  stark  alficiren,  giebt  es  im  lan- 
gen Lauf  d^r  Jugend  so  viele,  so  mancherlei,  dass  auch  das 
Stärkste  überwältigt  wird,  wenn  es  nieki  iurek  die  Xeit  vervieU 
fMliigt,  nicki  in  vielfachen  andern  Wendungen  erneuet  wird.  — 
Gefährlioh  ist  unter  dem  Einzelnen  nur  das,  was  gegen  die 
Person  des  Erriehers  das  innere  Herz  des  Zöglings  erkältet; 
eben  darum,  weil  Persönlichkeiten  sich  vervielfältigen  mit  jedem 
Wort,  mit  jedem  Anblick.  Aber  auoh  dies  kann  zur  rechten 
Z«t  wieder  ausgewurzelt  werden,  freiltch  nicht  ohne.grosse  und 
nrte  Sorgfalt  Andre  Eindrücke,  noch  io  kfinsdich  veraidasst, 
bringen  gana  unnütz  das  Oemfilh  ans  der  gewohnten  Lage;  es 
sfoingt  zmüek,  nnd  es  ist  ihm,  wie  wenn  man  kcht  über  einen 
leeren  Sdireck. 

Eben  dies  führt  dahin  zurück,  dass  man  nur  dann  die  Er- 
ziehung in  seiner  Gewalt  hat,  wenn  man  einen  grossen  und  in 
seinen  Theilen  innigst  verknüpften  GMankenkreis  in  die  jugend- 
liohe  Seele  zu  bringen  weiss,  der  das  Ungünstige  der  Umgebung 
zu.  überwiegen,  das  Günstige  dendben  in  steh  aufzulösen  und 
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ganz  zu  sondeni.  Eine  Begi^rangy  die  AA  Genügt  leisten 
will  ohne  zu  erziehen,  erdrückt  das  Gemüth;  und  «ne  Erzie- 
hung, die  «eh  um  die  Unordnungen  der  Kinder  nicht  beküm- 
merte, würde  die  Kinder  seihet  nicht  keimen.  Es  kann  über- 
das  nicht  Eine  Lehretunde  gehalten  werden  ^  in  welcher  man 
den  Zügel  der  Regierung  mit  vester,  wiewohl  leichter  Hand  zu 
halten  sich  überheben  dürfte.  Soll  endlich  das  Alles,  was  zur 
Äuferxtehumg  der  Eander  gehört,  zwischen  dem  eigentUdien 
Erzieher  und  den  Eltern  richtig  getheilt  werden:  so  muss  man 
den  Verkehr,  in  welchem  sie  durch  gegenseitiges  Aushelfen 
stehen,  an  beiden  Seiten  der  Ghrenze  gehörig  eiazuriolUen  Sich 
bemühen« 


I. 

Zweck  der  Kinderregierung. 

Willenlos  kommt  das  Kind  zur  Welt;  unfähig  demnach  jedes 
sittlichen  Verhältnisses.  So  können  die  Eltern,  jftheils  frei- 
willig, theils  auf  die  Forderung  der  GeselliM^haft,)  sich  seiner, 
wie  einer  Sache  hemäehtigen.  Zwar  wissen  sie  wohl,  dass  in 
dem  Geschöpf,  welches  sie  jetzt,  ohne  es  zu  fragen,  nach  Gut^ 
finden  behandeln,  sich  mit  der  Zeit  ein  Wille  hervorthun  wird, 
den  man  gewannen  haben  muss,  wenn  MissverhUtnisse  eines  von 
beiden  Seiten  unstatthaften  Streits  vennieden  bleiben  sollen. 
Aber  es  ist  lange  bis  dahin;  zunächst  entwickelt  sich  in  dem 
Kinde  statt  eines  ächten  Willens,  der  sich  zu  ent$eUies$en  fähig 
wäre,  nur  noch  ein  wilder  Ungestüm,  der  hierhin  und  dorthin 
treibt,  der  ein  Princip  der  Unordnung  ist,  die  Einrichtungen  der 
Erwachsenen  verletzt,  und  die  künftigePerson  des  Kindes  selbst 
in  mannigfaltige  Gefahr  setzt  Dieser  Ungestüm  muss  UNTER- 
WORFEN werden;  oder  die  Unordnung  würde  den  Erhaltern 
des 'Sandes  als  ihre  Schuld  zuzurechnen  sein.  Unterwerfung 
geschieht  durch  Gewalt;  und  die  Gewalt  muss  gerade  staik 
genug  sein,  und  sich  oft  genug  wiederholen,  um  mlletdndig  zu 
gelingen,  ehe  »ick  Spuren  eines  ächten  Wiltem  beim  Kinde  zeigen. 
So  fordern  es  die  Grundsätze  der  praktischen  Philosophie. 

Aber  die  Keime  dieses  blinden  Ungestüms,  die  rohen  Be- 
gehrungen, bieben  in  dem  Kinde;  ja  sie  vermehren  und  ver- 
stärken sich  mit  den  Jahren.  Damit  sie  nicht  dem  Willen,  der 
sich  in  ihrer  Dtfitte  erhebt,  eine  widergesellige  Richtung  geben. 


ERSTES   BUCH. 

ZWECK  DER  ERZIEHUNG  ÜBERHAUPT. 


ERSTES    CAPITEL. 

BEGIEBUN6    DER   KINDEB. 

Man  könnte  darüber  streiten ,  ob  dieses  Capitel  überall  m 
die  Pädagogik  gehöre;  oder  nicht  vielmehr  den  Theilen  der 
praktischen  Philosophie  angefügt  werden  müsse»  welche  von 
der  Begierong  überhaupt  handeln?  Denn  wesentlich  verschie- 
den ist  gewiss  die  Sorge  für  Geistesbildung  von  derjenigen, 
welche  bloss  Ordnung  gehalten  wissen  will;-  und  wenn  jene  er- 
stere  den  Namen  Erziehung  trägt,  wenn  sie  besondre  Künstler, 
die  Erzieher,  erfordert,  wenn  endlich  jedes  Kunstgeschäft,  da- 
mit es  durch  die  concentrirte  Kraft  des  vertieften  Genies  zur 
Vollkommenheit  erhoben  werde»  gesondert  werden  muss  von 
allen  heterogenen  Nebenarbeiten:  so  möchte  nicht  minder  für 
die  gute  Sache,  als  für  die  Bestimmtheit  der  BegriflPe  zu  wün- 
schen sein,  dass  man  die  Regierung  der  Kinder  denen  abnähme» 
welchen  es  obliegt,  mit  ihrem  Blick  und  mit  ihrer  Wirksamkeit 
das  Innerste  der  Gemüther  zu  durchdringen.  —  Aber  Kinder 
in  Ordnung  halten  ist  eine  Last,  welche  die  ICltem  gern  abwer- 
fen, und  welche  vieUeicht  Manchen,  die  sich  verurtheilt  sehen, 
mit  den  Kindern  zu  leben,  noch  als  der  angenehmste  Theil 
ihrer  Pflichten  erscheint;  denn  er  ^ebt  Gelegenheit,  durch  eine 
Hd&ne  Herrschaft  sich  für  den  Druck  von  aussen  einigermaassen 
zu  entschädigen.  Daher  möchte  man  dem  Schriftsteller,  der 
davon  in  einei:  Pädagogik  schwiege,  leicht  sagen,  er  verstehe 
nicht  zu  erziehen,  und  in  der  That,  er  würde  sich  selbst 
darüber  tadeln  müssen;  denn  so  wenig  es  jenen  verschiedenar- 
tigen Geschäften  wohl  thut,  wenn  sie  ganz  zusammengehäuft 
werden,  eben  so  wenig  ist  es  in  der  Ausführung  möglich,  sie 
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ganz  zu  sondern.  Eine  Regieningy  die  sidi  Genüge  leitten 
will  ohne  zu  erziehen,  erdrückt  das  Gemüth;  und  dne  Brzie- 
hang,  die  sieh  um  die  Unordnungen  der  Kinder  nicht  bekfim* 
merte,  würde  die  Kinder  selbst  nicht  ketmm^  Es  kann  fiberu 
das  nicht  Eine  Lehrstunde  gehalten  werden,  in  welcher  man 
den  Zügel  der  Regierung  mit  Tester,  wiewoU  lekditer  Hand  zn 
halten  sich  überheben  dürfte.  Soll  endlich  das  Alles,  was  zur 
Auferxiehung  der  Kinder  gehört,  zwischen  dem  eigentlidien 
Emfher  und  den  Eltern  richtig  getheUt  werden:  so  muss  man 
den  Verkehr,  in  welchem  sie  durch  gegenseitiges  Aushelfen 
stehen,  an  beiden  Seiten  der  Grenze  gehörig  einzurichten  sich 
bemühen. 


I. 

Zweck  der  Kinderregierung. 

Willenlos  kommt  das  Kind  zur  Welt;  unfilhig  demnach  jedes 
sittlichen  Verhältnisses.  So  können  die  Eltern,  (theils  frei- 
willig, theils  auf  die  Forderung  der  Gesellschaft,)  sich  seiner, 
wie  einer  Sache  hemdchiigen.  Zwar  wissen  sie  wohl,  dass  in 
dem  Geschöpf,  welches  rie  jetzt,  ohne  es  zu  fragen,  nach  Gut* 
finden  behandeln,  sich  mit  der  Zeit  ein  Wille  hervorthun  wird, 
den  man  gewannen  haben  muss,  wenn  IWBssverhSltnisse  eines  von 
beiden  Seiten  unstatthaften  Streits  vennieden  bleiben  sollen. 
Aber  es  ist  lange  bis  dahin;  zunächst  entwickelt  sich  in  dem 
Kinde  statt  eines  ächten  Willens,  der  eiek  zu  enteMiessen  fähig 
wäre,  nur  noch  ein  wilder  Ungestüm,  der  hierhin  und  dorthin 
treibt,  der  ein  Prineip  der  Unordnung  ist,  die  Einrichtungen  der 
Erwachsenen  verletzt,  und  die  künftigeFerson  des  Sandes  selbst 
in  manniirfaltiffe  Gefahr  setzt  Dieser  Ungestüm  muss  UNTER- 
WORFEN  werden;  oder  die  Unordnung  würde  den  Erhaltern 
des.  Kindes  als  ihre  Schuld  zuzurechnen  sein.  Unterwerfung 
geschieht  durch  Gewalt;  und  die  Gewalt  muss  gerade  staik 
genug  sein,  und  sich  oft  genug  wiederholen,  um  nolbidndig  zu 
gelingen,  eke  iich Spuren  eine$  äckten  WiUem  beim  Kinds  zeigen. 
So  fordern  es  die  Grundsätze  der  praktischen  Philosophie. 

Aber  die  Keime  dieses  blinden  Ungestüms,  die  rohen  Be> 
gehrungen,  bleiben  in  dem  Kinde;  ja  sie  vermehren  und  ver- 
stäricen  sich  mit  den  Jahren.  Daant  sie  nicht  dem  Willen,  der 
sich  in  ihrer  Mitte  erhebt,  eine  widergesellige  Richtung  geben. 


ktas  fortdättemd-DÖtbig,  sie  nnter  einem  stetB  üiiliUiareiirDnick 
zaediaken. 

Der  Erwachsene  und  zur  Vemunft  Geluldete  übenuinint  ee 
nttt  der  Zdt  eelbst»  ndi  zo  regiareQ»  Es  giebt  aber  aachMen«> 
flohen,  die  nie  so  «eic  kommen;  diese  hiSt  die  Geeellscbafit 
tater  beständiger  C^watei;  sie  bezeichnet  sie  zum  Theii  mit  dem 
Namen  der  Blödsinnigen  und  Versehwender.  Es  giebt  aneh 
deren,  die  wiridich  einen  widergeselligen  WiUen  in  eich  aus- 
bflden;  mit  ihnen  ist  die  Gesdlschaft  im  unvermeidlichen  Streit; 
und  sie  pflegen  dem,  was  gegen  sie  billig  ist,  am  Ende  zu 
unterliegen.  Aber  der  Streit  ist  ein  sittliches  Uebel  für  die 
Gesellschaft  selbst;  welchem  vorzubauen,  die  Kinderregiemng 
Eine  ist  unter  mehreren  nothwendigen  Vorkehrungen. 

Wan  sieht,  dass  der  Zweck  der  Kinderregierung  mannigfal- 
tig ist:  theils  Vermeidung  des  Schadens;  fiir  Andre  und  für 
das  Kind  selbst,  sowohl  jetzt  als  künftig;  theils  Vermeidung 
des  Streits,  als  Missverhältniss  an  sich;  theils  endlich  Vermei- 
dung der  Collision,  in  welcher  die  Gesellschaft  zum  Streit, 
ohne  voUkonmien  befugt  zu  sein,  sich  genöthigt  finden  würde, 

Aber  AUea  kommt  darin  zusammen,  dasa  diese  Regierung 
keinen  Zweck  im  Gfemüth  des  Kündes  zu  erreichen  hat,  son- 
dern dass  sie  nur  Ordnung  schafibn  will.  Indessen  wird  baM 
hervorgehen,  dass  ihr  die  Cultur  d&t  kindlichen  Serie  denAoch 
gar  nicht  gleichgültig  sein  kann. 


IL 

Maassregeln  der  Kinderregieruug. 

Die  erste  Maassregel  aUer  Regierung  ist  dbohuno.  Und 
alle  Regserung  stösst  dabei  an  zwei  Klippen:  theils  giebt  es 
kraftige  Naturen,  die  alle  Drohung  verachten,  und  Alles  wagen, 
um  Alles  wollen  zu  könnea;  theik  giebt  es  noch  weit  mehrere 
die  zu  schwach  sind,  um  sich  die  Drohung  eitusuprägen,  und 
bei  <lettM  von  der  Begierde  die^  Furcht  selbst  durchlöchert 
wird.  Diese  doppdte  Ungewissheit  des  Erfolgs  läisst  «idi  nicht 
wegräumen. 

Die  seltenen  FiUle,  in  denen  die  Kinderr^erung  an  di^ 
er^te  Klippe  «tosst,  sind  wahrlich  nicht  zu  beklagen;  so  lange 
es  oocb.  nicht  zu  spät  ist,  so  treffliche  Gelegenheiten  für  die 
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eigeodMie  BrxielMng  eu  benutzen.  Aber  die  .Soh  wachbeit  und 
Vei^getffllioblmt  des  kindlioben  Leiditeuma  niaeht  das  blosse 
Droben  in  eineai  so  hoben  Gmde  unsuverlüBsig»  dess  man  längsl 
die  AUFSICHT  als  das  Mittel  angesehen  hat»  dessen  die  fiegie- 
gierung  der  Kinder  weniger  als  jede  andre  Art  von  Eegienuig 
entbehren  könne. 

Kaum  darf  ich  es  .wagen ,  über  die  Aufinebt  meine  Meinung 
offen  zu  sagen.  Ich  will  sie  wenigstens  nicht  weitläufig  und 
nicht  dringend  darstellen ;  sonst  möchten  E21tem  und  Erzieher 
diesem  Bache  im  Ernst  eine  hinreichende  Wichtigkmt  beifegen» 
um  schaden  zu  können.  —  Vielleicht  bin  ich  so  unglUddioh 
gewesen,  gar  zu  viele  Beispiele  der  Wirkung  zn  erfahren» 
welche  auf  öffentlichen  Instituten  aus  der  strengen  Visitation 
entsteht;  und  vidleicht  hange  ich»  in  Bilcksicht  auf  Sicherung 
des  Lebens  und  der  gesunden  Glieder»  zu  sehr  an  dem  Ge* 
danken;  dass  Knaboi  uild  Jünglinge  ^ettmgt  werden  müssen» 
um  Männer  zu  werden.  Es  sei  also  genug»  nur  ganz  kurz  zn 
erinnern»  dass  genaue  und  stetige  Aufsicht  für  den  Aufseher 
und  für  den  Beobachteten  gleich  lästig  ist»  und  daher  von  Bei- 
den mit  aller  List  pflegt  umgangen  und  bei  jeder  Gelegenheit 
abgeworfen  zu  werden;  dass»  in  dem  Maasse»  wie  sie  mehr  ge^ 
Imstot  wird»  das  Bedürfniss  derselben  wäohst»  und  dass  zuletzt 
jeder  Moment  der  Unterlassung  die  äuaserste  Gefahr  droht; 
femer»  dass  sie  <Ue  Kinder  abhält»  ihrer,  selbst  inne  zu  werden» 
sich  zu  versuchen»  und  tausend  Dinge  kennen  zu  lernen»  die 
nie  in  ein  pädagogisches  System  gebracht»  sondern  nur  durch 
eignes  Aufspüren  gefonden  werden  können;  endlich»  dass  aus 
allen  diesen  Gdinden  der  Charakter»  welchen  einzig  das  JEToii- 
(bif»  anu  tipum  Willen  bildet»  entweder  schwach  bleiben  oder 
verschroben  werden  wird»  je  naohdem  der  BeobadHete  minder 
oder  mehr  Auswege  fand.  Dies  pässt  aof  län§»  f0rlgi$$inte 
Attfncht;  es  passt  wenig  auf  die  frühesten  Jahre;  und  eben  so 
wenig  auf  kürzere  Perioden  iuenderer  GtfiUur,  welche  allerdings 
Aufsicht  zur  strei^;slen  Pflicht  machen  können.  Für  solche 
FäHe,  die .  als  Ausnahmen  zn  betrachten  sind,  muss  man  die 
gewissenhaftesten  und  unecmüdetsten  Beobachter  wählen»  — 
nickt  'MMe  Erziehe»  -die  man  hier  um  so  mehr  misshrauehen 
würde»  je  weniger  zu  vermutben  ist»  dass  für  sie  diese  Falle 
Gelegenheiten  sein  könnten»  ihre  Kunst  zu  üben.  Will  man 
aber  Aufsicht  als  Regel:  so  fordere  man  von  denen»  die  unter 
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solohem  Dnick  heranwuchsen,  kieine  Grewm4theit,  kUne  Er^ 
findongskraft,  kräi  mathiges  Wagen,  kein  zn^ersichtliches  Anf- 
(reten;  man  erwarte  Mischen,  denen  immer  mar  einerlei  Tem^ 
peratur  eigen,  einerlei  gleichgültiges  Wechseln  vorgeschriebener 
Gesphafte  recht  und  lieb  ist;  die  sich  Allem  entziehen,  was 
hoch  und  selten.  Allem  hingeben,  was  gemein  und  bequem 
ist  —  Die  mir  hierin  Beifall  geben,  mögen  sieh  nur  hüten,  zu 
glauben,  si>  hätten  Anspruch,  grosse  Charaktere  zu  ziehen, 
darum,  weil  sie  ihre  Eander  ohne  Aufsicht  und  —  ohne  Bildung 
vrftd  herumlaufen  lassen  I  —  Erziehung  ist  ein  grosses  Ganzes 
unablässiger  Arbeit,  das  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
fünktUch  durchmessen  sein  will;  es  hilft  nichts,  bloss  einige 
Fehler  zu  vermeiden!  — 

.  Vielleicht  nähere  ich  mich  wieder  den  übrigen  Pädagogen, 
indem  ich  zu  den  Hülfen  fortgehe,  welche  die  Regierung  der 
Kinder  sich  in  ihren  eigenen  Gremuthem  bereiten  muss;  — 
Autorität  nämlich  und  Liebe. 

Der  Autorität  beugt  sich  der  Geist;  sie  hemmt  seine  eigen* 
thümliche  Bewegung;  und  so  kann  sie  trefflich  dienen,  einen 
werdenden  Willen,  der  verkehrt  sein  würde,  zu  ersticken.  Sie 
ist  am  unentbehrlichsten  bei  den  lebendigsten  Naturen;  denn 
diese  versuchen  das  Schlechte  mit  dem  Guten;  und  sie  verfol- 
gen das  Gute,  wenn  sie  sich  im  Schlechten  nicht  verlieren.  — 
Aber  erworben  wird  die  Autorität  nur  durch  Ueberlegenheit 
des  Geistes;  und  diese  lässt  sich  bekanntlich  nicht  auf  Vor- 
schriften reduciren;  sie  muss  für  sich,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
]Brziehung,  dastehn.  Ein  consequentes  und  weitgreifendes 
Handdn  muss  offenbu:  von  Statten  gehen,  auf  eignem,  geradem 
Wege,  achtsam  auf  die  Umstände,  unbekümmert  um  die  Gunst 
oder  Ungunst  eines  schwachem  Willens.  Tritt  der  unvorsich- 
tige Knabe  aus  Robheil  in  die  gezogenen  Kreise,  so  muss  er 
fühlen,  was  er  verderben  könnte;  käme  ihm  der  Muthwille, 
verderben  zu  wollen ^  so  muss  die  Absicht,  so  fem  sie  Thai 
wurde  oder  werden  konnte,  reichlich  bestraft,  aber  die  Be- 
achtung des  bösen  Willens,  sammt  der  Beleidigung,  die  darin 
liegt,  verschmäht  werdeiL  Das  UebelwoUen,  das  die  Regie- 
rung der  Kinder  so  wenig  als  die  des  Staats  bestrafen  kann, 
durch  die  tiefe  Missbilligung  zu  verwunden,  die  ihm  gebührt; 
dies  ist  schon  Sache  der  Erziehung,  die  hier  «rst  anfangen 
)cann;  nacbdeip  die  Regierang  fertig  ist,  —  Erworbene  Au« 
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toritSt  zu  gebraucheD,  erfordert  Büeksicbten  jenseits  d^  Be- 
Igierung»  auf  die  eigenüiche  Erziehl]ng^  denn  so  gar  nidits 
auch  die  Geistesbildung  unmittelbar  durch  das  passive  Brfol- 
gen  der  Autorität  gewinnt,  so  wichtig  ist  die  daher  rUhrende 
Umgreflsnng  oder  Erweiterung  des  Gredankenkreises,  in  wd- 
ohem  der  Zögling  sich  späterhin  freier  umherbewegt  und  selbst- 
stäadig  anbaut. 

Liebe  beruht  auf  dem  Einklänge  der  Empfindungen »  und 
auf  Gewöhnung.  Daraus  erhellt  «ogleich/  wie  schwer  es  einem. 
Rtmden  werden  muss,  sie  zu  erwerben.  Der  erwiibt  sie  gewiss 
nicht,  der  sich  absondert,  viel  im  hohen  Tone  spricht,  und  sich 
mit  kleinlich  abgemessenem  Anstände  bewegt  Abor  auch  der 
erwirbt  sie  nicht,  der  sich  gemein  macht,  und,  wo  er  gefiUlig, 
aber  zugleich  überlegen  sein  sollte,  nach  eignem  Gemisse  hascht, 
indem  er  an  dem  Genuss  der  Kinder  Theil  nimmt.  Der  Einklang 
der  Empfindungen,  den  die  Liebe  fordert,  kann  auf  zweierlei 
Weise  entstehen;  der  Erzieher  geht  rin  in  die  Empfindungen 
des  Zöglings,  und  schliesst  sich,  mit  aller  Feinheit,  ohne  davon 
zu  reden,  denselben  an;  oder  er  sorgt,  dass  er  selbst  auf  gevrisse 
Weise  der  Mitempfindung  des  Ziöglings  enreichbar  werde,  wel- 
ches schwerer  ist,  aber  dennoch  mit  dem  Vorigen  verbunden 
werden  muss,  weil  nur  dann  der  Zögling  eigne  Kraft  in  das 
Veriiätniss  legen  kann,  wenn  es  ihm  möglich  ist,  sich  auf 
irgend  eine  Art  mit  dem  Erzieher  zu  thun  zu  machen. 

Aber  die  Liebe  des  Knaben  ist  vergänglich  und  fluchtig! 
wenn  nidit  hinreichende  Gewöhnung  hinzukommt.  Längere 
Zrit,  warme  Sorgfalt,  Alleinsein  mit  dem  Einzelnen,  dies  giebt 
dem  Verhältniss  Stacke.  —  Wie  sehr  die  Liebe,  wenn  sie  ein- 
mal gewonnen  ist,  das  Regeren  erleichtert,  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden ;  aber  sie  ist  der  eigentlichen  Erziehung  so 
wichtig,  —  indem  sie  dem  ZögHng  die  GeiitesRiCBTuifQ  des 
Erziehers  mittheilt,  -*  dass  diejenigen  dem  grössten  Tadel 
untereren,  die  sich  ihrer  zu  den  selbttgefäUigeu  Prohn  von 
GewaU  über  die  Kinder  so  gern  und  so  verderblich  bedienen!  — 

Die  Autorität  ist  am  natürlichsten  beim  Vater;  denn  bei  ihm, 
dem  Alles  folgt,  an  den  sich  Alles  wendet,  von  dem  die  Ein* 
richtung  der  Hausgeschäfte  bestimmt  und  verrückt,  od^  viel- 
mehr dem  sie  von  der  Mutter  gleichsam  eutgegengebogen  wird, 
springt  am  sichtbarsten  die^  Ueberlegenheit  des  Geistes  hervor. 
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der  es  zugestanden  ist^  mit  wenigen  Worten  der  Missbiiligung 
oder  der  Beifalls  niedemsoUagen  oder  so  erfreuen. 

Die  Liebe  ist  am  natOrlidisten  bei  der  Matter;  bei  ihr»  die 
unter  Aufopferungen  aller  Art  die  Bedttrfoisse  des  Kindes,  wie 
sonst  Ißemandy  erforscht  und  yerstehen  lernt;  die  zwisohen  flsdi 
und  dem  Kinde  idel  frOher  dne  Sprache  beratet  und  bildet,  ab 
irgend  ein  Andrer  zu  dem  Elleinen  die  Wege  der  Mittheilong 
findet;  die,  von  der  Zartheit  des  Geschlechts  begünstigt,  so 
leicht  den  Tom  der  Einstimmung  in  die  Gefiible  ihres  Kindes 
zu  treffen  weiss,  dessen  sanfte  Gewalt,  nie  gemissbnuicht,  anch 
nie  seine  Wirkung  verfehlen  wird. 

'  Sind  nun  Autorität  und  Liebe  die  besten  Mittel,  den  Efibst 
der  frühesten  Unterwerfung  des  Kindes  so  weit  aufrecht  zn  er- 
halten, als  es  der  fernem  Regierung  bedarf:  so  möchte  wohl 
folgen,  dass  diese  Regierung  am  besten  in  deren  Händen  bleibe, 
denen  sicvon  Natur  anvertraut  ward;  da  hingegen  eigenffiehe 
Erziehung,  hauptsächlich  Bildung  des  Gedankenkreises,  wohl 
nur  von  solchen  Personen  wird  ausgehen  können,  deren  be* 
sondre  Uebungen  es  mit  sich  bringen,  die  Weite  des  mensch«* 
liehen  Gedankenfeldes  nach  allen  Richtungen  zu  durchwandern; 
und,  was  in  demselben  höher  und  was  tiefer  Uege,  was  steiler 
und  was  flacher  sei,  mit  möglichst  genauem  Maasse  zu  unter- 
soheiden.  Weil  aber  Autorität  und  Lidbe  mittelbar  so  viel  über 
die  Erziehung  vermögen:  so  darf  der  Gredankenbildner  seinGe- 
sohUt,  zu  welchem  ihm  ofandiin  nur  das  Zutrauen  eine  immer 
begrenzte  Brlanbniss  geben  korinte,  nicht  stiH  für  sich  und  mit 
AosschliessuBir  der  Eltern  treiben  zu  wollen  den  Stolz  heffsn; 
er  würde  dadurch  Kräfte  in  ihrer  Wirksamkeit  >storen,  deren 
Ersatz  ihm  nicht  leicht  sein  kann. 

SoH  aber  ja  die  Regierung  der  Kinder  andern  Personen,  als 
den  Eltern,  übertragen  werden,  so  kommt  es  darauf  an,  sie  so 
hiekt  einzurichten  als  möglich.  Dieses  nun  hängt  ab  von  dem 
VerhaitniBi  der  kindUdkn  Be»Bglid^keit  xu  dem  Spielnnm,  den 
sie  findet  In  Städten  können  die  Elinder  vielen  Menschen  viel 
verderben;  hier  müssen  sie  in  engen  Schimnken  gehütet  wer- 
den; und  das  so  viel  mehr,  weil  die  Beweglichkeit  durdi  das 
Beispiel,  was  so  viele  Kander  einander  gegenseitig  geben*  sehr 
gereizt  und  erhöht  wird.  Nirgends  ist  daher  die  Regierung 
schwerer,  als  bei  Instituten  in  Städten,  —  die  man  zwar  Ar- 
zt eknn^sinstitute  nennt,  aber  schwerlich  mit  vielem  Rechte;  denn 
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wo  schon  die  Regierung  so  mühsam  let,  was  wird  da  aus  der 
Etsiehong?  Auf  dem- Lande  dagegen  kötmten  Institute  den 
Vortbeil  des  wetten  Spiebaoms  benntsen»  wenn  nur  auch  da 
ntekt  die  YerantwortHohkeit  für  so  Viele  oft  an  ängstlichen 
MaasBBegehi  riethe,  die»  iim  nngewSsse  Uebel  an  verhüteti,  den 
gewissesten  und  idlgemeinsten  Sdmden  «nriehten«  -^  Mit  dem 
grSssten  Hechte  aber  haben  die  Braieher  längst  daauif  geson* 
nen»  den  Kindern  eine  Menge  angendimer  and  unschädlieher 
Beeohaltigaagea  darzubieten,  imi  chdaroh  die  Unmhe  aiesM- 
Imtm,  weidie  einsgudimmen  zu  schwer  ist  Es  ist  daxftber  so 
Vieles  gesagt,  daes  ich  iiiglioh  davon  schweigen  kann«  —  Wo 
die  Umgebung  so  beschaffen  ist,  dass  die  kindlioiie  Bewegfich« 
keit  von  selbst  die  Gleise  des  Nütalicben  findet,  und  sich  darin 
erschöpft,  da  geht  die  Regierung  am  besten. 


III. 
Regierung,  gehoben  durch  Erziehung« 

Drohung,  in  Nothföllen  durch  Zwang  bewährt,  Aufsicht,  die 
HN  aUgemiinen  weiss,  was  den  Eandem  b^egnen  tönrnHy  — 
Autorität  und  Liebe,  verbunden:  —  diese  EZräfte  wsrden  ziem- 
lich leicht  bis  auftin£n§tiioi$$€n  Grad  Mch  der  Kinder  venichem; 
aber  je  höber  die  Saite  schon  gespannt  ist,  desto  mein:  -Ejraft 
braucht  es  verhältnissmissig,  um  sie  noch  vollends  zum  rediten 
Ton  hinauf zutr^en.  Den  pünetliehen  Gehorsam,  der  imf  der 
SinlU  und  mit  g^Mxer  WäUgkeit  folgt,  und  wehdien  die  Erzieher 
nicht  ganz  ohne  Grund  als  ihren  Triumph  ansehen,. wer  wölke 
diesen  durch  lauter  einengende  Maassregehi,  vollends  doreh 
militärisehe  Strenge,  von  den  Kindern  erpressen?  Vernünftiger- 
weise kann  man  ihn  nur  an  ihren  eignen  Willen  knüpfen;  die- 
ser-aber  ist  nur  eis  Resultat  einer  schon  etwas  vorgerückten, 
ächten  Erziehung  zu  erwarten. 

Angenommen,  der  Zögling  habe  schon  das  lebhafte  Gefühl 
von  dem  Gewinn,  den  ihm  die  geistige  Führung  bringt,  und 
von  dem  Verlust,  den  er  mit  deren  Ekitzidiung,  ja  mit  jeder 
Verminderung  derselben  leiden  würde:  dann  kann  man  ihm 
vonteHen,  man  bedürfe,  als  Bedmgung  des  Fortgangs  der 
Führung,  eines  durchaus  vesten  Verhältnisses,  auf  welehes  in 
allen  FäUen  zu  rechnen  sei;  man  bedürfe  es,  angenbüchEdie 
Folgsamkeit  dreist  voraussetzen  zu  können,  sobald  man  Gründe 
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habe,  sie  zu  fordern.  Von  eigentKoh  blindem  Gehorsam  ist  hier 
gar  nicht  die  Bede;  er  besteht  mit  keinem  geselligen  Verhak* 
niss.  Aber  es  giebt  allenthalben  Fälle»  #o  nnr  Einer  entschei- 
den kann,  und  wo  die  üebrigen  ihm  ohne  Widerrede  folgen 
müssen;  so  doch,  dass  sie  bei  der  ersten  Müsse  Bechensehafit 
erhalten,  warum  so  and  nicht  anders  entschieden  sei;  dass  dem- 
nach der  Befehl  ihrer  eignen  künftigen  Kritik  entgegengeht. 
Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  der  Subordination  muss 
also  ei$irän$nen,  was  man  sich  selbst  nicht  herausndimen  würde. 
So  aueh  in  der  Erziehung.  Der /r«m4e  Erzidier  yoUends.com- 
promittirt  sich  geradezu,  wenn  er  eine  Herrschaft  sich  anzn- 
maassen  scheint,  die  nicht  entweder  von  der  elteriiefaen  abge- 
leitet, oder  Tom  Zöglinge  selbst  zugestanden  hL 
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Vorblicke  auf  die  eigentliche  Erziehung,  gegenüber 

der  Begierung. 

Auch  die  eigentliche  Erziehung  kennt  etwas,  das  Zwatig 
heissen  kann;  sie  ist  zwar  niemals  harty  aber  oft  sehr  strenge. 
Ihr  Aeusserstes  ist  das  blosse  Wort:  ick  will;  welchem  bald  das 
blosse  Wort:  ich  wünsche,  ohne  Zusatz  ausgesprochen,  gleich- 
bedeutend wird;  so  dass  beide  Ausdrücke  grosse  Discretion  im 
Gebrauch  erfordern.  Denn  sie  muthen  dem  Zöglinge  etwas  an, 
das  nur  Ausnahme  sein  kann;  Besignation  nämlich  auf  Mitthei- 
lung und  gemeinschaftliches  Durchdenken  der  Gründe.  Da- 
durch bezeichnen  sie  eine  seltne  Misssdmmung  des  Erziehers, 
und  ausserordentUche  Ursachen  derselben,  die  aufgesucht  sein 
wollen,  um  ausgeglichen  zu  werden. 

Minder  plötzlich  macht  sich  die  Erziehung  eben  so  drückend 
durch  beharrliches  Verlangen  dessen,  was  sehr  ungern  geschieht; 
durch  beharrliche  Nicht- Achtung  der  Wünsche  des  Zöglings. 
In  diesem,  wie  in  jenem  Fall,  erinnert  sie  stillschweigend,  und, 
sollte  es  nöthig  sein,  laut,  an  den  vorangegangenen  Vertrag: 
unser  Verhdltniss  besteht  und  bleibt  nur  auf  diese  und  diese  Ae- 
dingungen.  Das  hat  freilich  keinen  Sinn,  wenn  nicht  der  Erzieher 
sich  wirklich  eine  gewisse  freie  Stellung  zu  verschaffen  wnsste. 

Hieran  grenzt  Entziehung  der  gewohnten  Zeichen  von  Gefäl- 
ligkeit und  Beifall;  welches  wieder  voraussetzt >  dass  in  derBe- 
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gel  dem  Zögling  als  Memdun  alle  Humanität,  und  vielldckt  ab 
liebenswürdigen  Knaben  alles  verdiente  liebevolle  Anschliessen 
entgegenkomme.  Und  hierin  steckt  die  noch  höhere  Voraus-» 
setzong:  man  habe  Sinn  für  Alles ,  was  Menschheit  und  Jugend 
Schönes  und  Anziehendes  besitzen  können.  Der  Melancholi- 
sche,  dem  dieser  Sinn  stumpf  wurde ,  meide  lieber  die  Jugend; 
sie  versteht  nicht  einmal,  ihn  mit  gebührender  Nachsicht  zu  be- 
UMhten.  Nur  wer  viel  empfangen,  und  eben  darum  viel, wie- 
dergeben kaon,  der  kann  audi  viel  entziehen,  und  durch  sol- 
chen Druck  Stimmung  und  Auftnerksamkeit  des  jugendlichen 
Gemüths  nach  seinem  Gutfinden  lenken. 

Aber  er  wird  sie  nicht  lenken,  ohne  ihr  die  Freiheit  seiner 
eignen  Stimmung  grösstentheils  zu  opfern  t  Mit  stetem,  kaltem 
Gleichmuth,  wie  wollte  er  doch  in  den  Knaben,  der  für  sich 
sdbst  im  Mittagslichte  der  Sorglosigkeit  und  wachsender  Kör- 
pei^räfte  wandelt,  die  feinen  Schattirungen  geistiger  BeWegun* 
gen  bringen,  ohne  welche  es  keine  rege  Theilnahme,  keinen 
lautem  Geschmack,  ja  selbst  keinen  wahren  Scharfsinn,  noch 
Beobachtungsgeist  geben  kann?  Und  die  wenigsten -Naturen 
gehen  von  selbst  aus  der  Flachheit  heraus,  wdche  das  aus- 
macht^ was  wir  gemein  nennen;  die  wenigsten  können  den  Geist 
der  UNTERSCHEIDUNG,  wcIchem  es  zukommt,  zu  Mden  nach 
innen  und  nach  aussen,  —  anders  als  mitgetheilt  emf^sugen. 
Der  Erzieher  muss  daher  den  Knaben  aufitören,  indem  er  in 
ihm  unterseheidet;  er  muss  ihm  sein  Bild  zurückwerfen,  begabt 
mit  der  dehnenden  and  der  h^nmenden  Ejraft,  welche  den  in 
eigner  Bildung  begriffenen  Menschen  treibt  und  drängt  Diese 
Kraft,  woher  nähme  er  sie,  als  aus  seiner  eignen  bewegten 
Seele?  —  Wie  dem  Erzieher  mrdp  indem  solche  und  andre 
Gesinnungen  sich  im  Knaben  hervortbun,  dies  nachzuempfin- 
den ist  das  erste  Ausgehen  aus  der  Bohheit,  und  die  unmittel- 
barste Wohlthat  der  Erziehung.  Aber  es  mrempfinien  erfordert 
einen  schmerzhaften  Wechsel  der  eignen  Gefühle;  der  dem 
reifen  Manne  nicht  mehr  ziemt,  und  nur  demjenigen  angemes- 
sen und  natürlich  ist,  welcher  sich  selbst  noch  in  der  Periode 
'  des  Ringens  nach  Bildung  befindet  Daher  ist  das  Eizidien 
die  Sache  junger  Manner,  in  den  Jahren,  wo  die  Reizbarkeit 
gegen  die  eigne  Kritik  am  höchsten,  und  wo  es  in  der  That 
eine  treffliche  Hülfe  ist,  in  dem  Blidc  auf  ein  früheres  Alter  die 
unversehrte  Fülle  menschlicher  Fähigkeit  vor  sich  zu  haben. 
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mit  der  ganzen  Au%nbe»  das  Mögliohe  wirklich  zu  machen, 
und  mit  dem  Knaben  sich  sdbet  su  eraiehen.  Die  Reixbavkeit 
kann  nicht  anders  als  schwind^ii  mit  der  Zeit,  sei  es^  weil  ihr  Ge«* 
nüge  geB<diah»  oder  wttl  die  Hoflhnng  sinkt  und  die  GeachÜte 
drängen.  Mit  ihr  schwindet  die  Kraft  und  die  Neigung  zum 
Erziehen. 

Die  Umstände  entscheiden»  ob  viel  oder  wemg  Sprache  nö- 
thig  sei  für  die  Aensaenmg  der  dgnen  Bewegung.  -  Eän  Ter- 
sohlossenes  Gemiith,  das  niemals  redend  überflösae,  einunbe* 
hqlfliches  Organ  ohne  Tiei^  und  Höhe,  ein  Ansdmck  ohne 
Mannigfaltigkeit  der  Wendungen,  unGUiig,  den  UnmUen  mit 
Würde  und  den  Bei&Il  mit  froher  Innigkeit  auszospireoheni  — 
würden  den  besten  WiHen  im  Stiche  lassen  und  das  fdnsteGe* 
fühl  in  Veriegenheit  setzen.  Es  giebt  viel  zu  reden  bei  der  Er- 
ziehongl  und  Manches  zu  eztemporiren,  was -zwar  dea  künst- 
liehen Schmuckes,  aber  nicht  ganz  der  Form  entbehren  kann. 

Wie  oft  ist  Nachdruck  nothig,  der  frei  sein  bmiss  you  Halte! 
Woher  nähme  man  ihn,  als  durch  irgend  eine  übermschende 
Wendung?  durch  einen  Ernst,  der  fortschreitend  sich  vertieft 
undBesorgttiss  erregt,  wo  er  enden  werde?  durch  Maassregeln, 
die  etwas  bauen  oder  zerstören,  was  ein  Andenken  sein  wird 
der  getäuschten,  wie  der  erfüllten  Hofihung?  Die  Persönli^- 
kett  trkt  insich  zurück;  sie  reisst  sich  los  wie  aus  eihemMba- 
▼eriiältniss,  das  ihrer  zu  spottm  schien.  Oder  sie  tritt  herror; 
sie  «hebt  sich  über  das  Kleinliche,  worin  es  ihr  zu  enge  wurde. 
Der  Zögfing  sieht  die  zerrissenen  Faden  liegen;  sinnt  utorwärts 
und  rückwärts,  es  schimmert  ihm  der  rechte  Grund  oder  das 
rechte  Mittel,  und  wie  er  bereit  ist,  aufsufassea  und  herzust^- 
kn»  eiltihm  der  Erzieher  entgegen,  zerstreut  das  Dunk^,  hilft 
das  Zerrissene  verknüpfen,  das  Schwierige  ebnen,  das  Wan- 
kende bevestigen.  —  Diese  Ausdrüdie  sind  zu  allgemein,  zu 
figürlich:  —  schaft  euch  selbst  Beispiele,  sie  zu  erläatem. 

Nur  kein  langes  Schmollen  I  kttne  künstliehe  Gravität  I  keine 
mjnöaAt  Versohlossenheitl  —  Und  vor  allem  —  keine  ge^ 
sidioBunkte  Freundliohkeitl  Das  fierods  musa  allen  Bewegungen 
Ueiben,  wie  mannigfaltig  sie  die  Richtung  wechseln  mögan. 

T^de  Erfahrungen  wird  derZogUng  an  dem  Erzieher  machen 
müssen»  ehe  die  feine  Lenksamkeit  hervorgeht,  die  aus  blosser 
Kenntniss  und  Schonung  seines  Gefühls  entspringen  solL  Wu 
sie  «ler  tick  %etgi:   muss  das  Betragen  des  Erziehen^  *t^^9^> 
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gMchftrmiger  werden :  er  darf  nicht  in  den  Verdacht  kommen, 
ab  könne  mit  ihm  kein  veetes  Verhältnisa  geimgea,  als  könne 
man  nicht  neher  an  seinem  Herzen  ruhen. 


ZWEITES    CAPITEL. 
EIGENTLICHE     ERZIEHUNG. 

Die  Kunst,  ein  kindliches  Gemüth  in  seinem  Frieden  zu  stö- 
ren, —  es  an  Zutrauen  und  Liebe  zu  binden,  um  es  nach  Ge- 
bdlen  zu  drücken  und  zu  reizen,  und  in  der  Unruhe  der  spä- 
tem Jahre  vor  der  Zeit  umherzuwälzeui  —  dies  wäre  die  haa« 
sens würdigste  aller  bösen  Künste:  wenn  sie  nicht  einen  Zweck 
aU  errachen  hätte,  der  solchen  Mitteln  eben  in  denen  Augen 
zur  Entschuldigung  dienen  könnte,  von  welchem  der  Vorwurf 
zu  befiirohten  stünde. 

„Du  wirst  es  einst  verdanken  I>^  spricht  der  Erzieher  zum  wei- 
nenden Knaben;  und  in  derThat,  nur  diese  Hoffnung  entsehul- 
digt  die  Thränen,  die  er  ihm  auspresst  —  Er  hüte  sieh,  ia  zu 
grosser  Sicheihieit  zu  starke  Mittel  zu  oft  zu  brauchen!  Nicht 
alles  Otttmeinen  wird  verdankt^  und  es  ist  dn  schlimmer  Platz 
in  der  Klasse  derer,  welche, mit  verkehrtem  DienstdUer  da  Wohl- 
thaten  anrechnen,  wo  der  Andre  nur  Uebel  empfindet I  --*•  Da- 
her die  Warnung:  nicht  zu  viel  xu  erziehen;  —  sich  zu  ent- 
halten alles  entbehrlichen  Aufwandes  derjenigen  Gewalt,  durch 
welche  man  hin  und  her  biegt,  die  Stimmung  beherrscht  und  den 
Frohsinn  stört.  Gestört  wird  so  zugleich  die  künftige  heitre 
Erinnerung  an  die  Kindheit,  —  und  der  Aet/ere  Dank,  der  aUein 
wahrhaft  dankt! 

Wollen  wir  nun  lieber  gar  nicht  erziehen?  uns  aufs  Begieren 
beschränken;  und  auch  dieses  Geschäft  auf  das  Nothwendigste 
aueammenzidien?  —  Wenn  Jedermann  aufrichtig  sein  will,  so 
werden  viele  Stimmen  dafür  sein.  Man  wird  uns  das  gepriesene 
En^and  auch  hier  wieder  preisen,  und,  ist  man  erst  ins  Preieen 
hinemgerathen,  ao  wird  man  selbst  den  Mangel  an  Heptfwtg 
zu  entschuIdigMi  wissen,  der  so  nuumigfaltige  Licenzea  den 
jungen  Herren  von  Stande  auf  der  Schlichen  Insel  gestattet.  — 
Lassen  wir  allen  Disput!  Es  fragt  sich  ja  für  uns  bloss:  kömhen 

WXa  ZWECKS  DES  Kt^FTIOBN  HAimES  YOBAUS  WISSEK,  WEL- 
CHE FBt^HZSITIO  STATT  SEINER  ERGRIFFEN  UND  IN  IHM  SSL- 
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BEB  YEBFOLGT  ZU  HABBN,  BB  UNS  BINBT  DANKEN  WIBD?    Als- 

-dann  braucht's  keiner  weitem  Gründe;  wir  lieben  die  Kinder, 
und  lieben  in  ihnen  den  Menschen;  —  die  Liebe  liebt  die  Be<!> 
denklichkeiten  nicht;  so  wenig  als  sie  auf  kategorische  Impe« 
rative  wartet 


I. 

Ist  der  Zweck  der  Erziehung  einfach  oder  vielfach? 

Das  Streben  naeh  wissenschaftlicher  Einheit  verführt  oftmals 
die  Denker,  das  künstlich  in  einander  drängen  und  aus  ^an« 
der  deduoiren  zu  wollen,  was  seiner  Natur  nach  als  Vieles  mben 
einander  steht.    Ist  man  doch  sogar  zu  dem  Fehler  hingerissen 
worden,  aus  der  Einheit  des  Wissens  Einheit,  der  Dinge  zu 
machen;  und  diese  mit  jener  —  zu  postulken!  -^  Solche  Miss- 
griffe berühren  die  Pädagogik  nicht:  desto  stärker  macht  sich 
aber  das  Bedürfniss  fühlbar,  das  Granze  eines  .so  unermesslich 
vieltfieilichten,  und  doch  in  aHen  seinen  Theilen  innigst  ver- 
bundenen Geschäfts,  wie  die  Erziehung  es  ist,  in  Einen  Gre- 
danken  fassen  zu  können,  aus  welchem  Einheit  des  Phms  und 
CONCENTBIBTE  KBAPT  hervorgehe.  —  Sieht  man  abo  auf  das 
Resultat,  was  die  pädagogische  Forschung  eichen  muss,  um 
-vollkommen  brauchbar  zu  sein:  so  wird  man  getrieben,  für  die 
Einheit,  deren  das  Besultat  nicht  entbehren  kann,  auch  Einheit 
desPrincips,  aus  welchem  es  erwartet  wird,  zu  fordern  und  vor- 
auszusetzen. Alsdann  kommt  es  auf  zweierlei  an;  erstlich  ob  ioiaB, 
foenn  ja  ein  solches  Princip  statt  fiLnde,  die  Methode  kennt,  auf 
Einen  Begriff  eine  Wissenschaft  zu  bwen?  —  Zweitei»,  ob  das 
Princip,  welches  sich  etwa  darbietet,  wirklich  die  ganxe  Wis- 
senschaft ergiebt?    Drittens,  ob  diue  Construotion  der  Wissen- 
schaft, und  di^se  Ansicht,  welche  sie  giebt,  die  einzige  sei,  oder 
ob  es  noch  andre,  wenn  gleich  nunder  zweckmässige,  dennoch 
auch  noHtrliche  gebe,    die  man  also  aicht  ganz  aosschliessen 
könne?  —  Ich  habe  in  einer  Abhandlung,  welche  der  zweiten 
Auflage  meines  ABC  der  Anschauung  angehängt  ist,  den  Mcft- 
sten  Zweck  der  Erziehung,  Moralität,  nach  der  Methode  be- 
handelt, die  hier  nöthig  schien.  ^    loh  muss  in.  aller  Bücksicht 


^  „Ueber  die  Usthetiscfae  Darstdltmg  d6r  Welt  als  du  HanptgescfaKft  der 
Ersiehiiog." 
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sehr  bitten  f  den  Attfaatz,  ja  die  ganse  Sehcift  mit  der  gegen^ 
wärtigen/ genau  2u  ver^eichen;  wenigstens  muss  ich  voraus- 
setzen, dass  es  geschehe»  um  Wiederholungen  vermeiden  zu 
können.  —  Für  die  richtigeAuffiissung  jener  Abhandlung  ivird 
es  vor  allem  darauf  ankommen^  ob  man  bemerke »  wie  sich  die 
sittliche  Bildung  auf  die  -übrigen  Theile  der  Bildung  beziehe^ 
d.  h.  wie  sie  dieselben  als  Bedingungen  voraussetze^  unter  denen 
allein  sie  mit  Sicherheit  hervorgebracht  werden  könne?  Unveiv 
blendete  werden  hoffendich  leicht  erkennen»  dass  das  Problem 
der  sittlichen  Erziehung  nicht  ein  abtrennbares  Stück  ist  von 
dem  der  ganzen  Erziehung»  sondern  dass  es  mit  den  übrigen 
Erziehungssorgen  in  einem  n»thwendigen9  weit  umhergreifenden 
Zftsamsnenhange  stehe.  Aber  die  Abhandiong  selbst  kann  zei- 
gen» wie  dieser  Zusammenhang  doch  nicht  genau  alle  Theile 
der  Erziehung  in  dem  Maasse  triffi»  dass  wir  diese  Theile  nur 
so  fem  sie  in  diesem  Zusammenhange  stehen»  zu  pflegen  Ur- 
sache hätteü.  Vielmehr  drängen  sich  andre  Ansichten»  von 
dem  unmittelbaren  Werthe  einer  aUgemeinen  Bildung»  herbei» 
welche  aufzuopfern  wir  nicht  befugt  sind.  —  Demnach  ist»  mei- 
ner Ueberzeugung  nach»  die  Betrachtungsart»  welche  das  Sitt- 
liche an  die  Spitze  stellt»  allerdings  die  Hauptansicht  der  Er- 
ziehung» aber  nicht  die  einzige  und  umfassende.  Es  kommt 
hinzu»  dass  die  Untersuchung»  welche  in  jener  Abhandlung  an^ 
gefangen  ist»  sollte  sie  durchgeführt  werden»  ihren  Weg  gerade 
mitten  durch  ein  vollständiges  System  der  Philosophie  nehmen 
müsste.  Nun  aber  hat  die  Erziehung  nicht  Zeit  zu  feiern»  bis 
—  ii^end  einmal  —  die  philosophischen  Untersuchungen  im 
Reinen  sein  werden.  Vielmehr  ist  der  Pädagogik  zu  wünschen» 
dass  sie  so  unabhängig  als  möglich  von  philosophischen  Zwei- 
feln erhalten  werde.  Aus  allen  diesen  Gründen  nehme  ich  hier 
einen  Weg,  der  für  die  Leser  leichter  und  weniger  verirrlich, 
für  die  Wissenschaft  mehr  alle  Puncte  unmittelbar  berührend» 
für  das  letzte  Durchdenken  und  Zusammenfassen  des  Ganzen 
aber  in  so  fem  nicht  vortheilhaft  ist»  dass  immer  von  gespal- 
tenen Bücksichten  etwas  übrig  bleibt»  und  an  der  vollkommen- 
sten Vereinigung  des  Mannigfaltigen  etwas  fehlt«  Dies  Ut  die-r 
jenigen»  welche  zu  rtcA/en»  —  oder  besser,  welche  selbst  eine 
Pädagogik  aus  eignen  Mitteln  zu  erbauen  sich  berufen  fühlen. — 
AUS  DER  NATUR  DBB  SACHE  —  kann  sich  Unmöglich  Ein- 
heit des  pädagogischen  Zwecks  ergeben;    eben  darum»  weil 

Hrrbart'«  Werke  X.  3 
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Alles  von  dem  Emen  Gedanken  ausgeben  muss:  des  kisibh^r 

VSBTBITT  DSN  KÜNFTIGEN  MANN  BEIM  KNABEN;  folglich,  WEL- 
CHE ZWECKE  DER  ZÖGLING  KÜNFTIG  AL»  EBWACHSWER  »ICH 
SELBST  SETZEN  WISp,  DIESE  MUSS  DBS  ERZIEHER  SEINEN 
BEMÜHUNGEN  JTETZT  SETZEN;     IHNEN  MUSS  ER  DIE  INNERE 

LEICHTIGKEIT  im  voraus  bereiten.  Er  darf  die  Thätig- 
keit  des  künftigen  Mannes  nicht  yerkümmem:  folglidi  sie  nicht 
jetzt  an  einzelnen  Puncten  vestheften;  und  eben  so  wenig  sie 
durch  Zerstreuung  schwächen.  Er  darf  weder  an  derlntensiony 
noch  an  der  Extension  etwas  verloren  geben,  das  nachher  von 
ihm  wiedergefordert  werden  könnte.  Wie  gross  oder  wie  klein 
nun  diese  Schwierigkeit  sein  möge»  so  viel  ist  klar:    weil 

menschliches  streben  vielfach  ist,  so  müssen  PIE  SOR- 
GEN DER  ERZIEHUNG  VIELFACH  SEIN. 

Damit  aber  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  das  Ytele  der  Eme^ 
huag  sich  leicht  Einem  oder  wenigen  forwiakH  Hauptbegriffen 
unterordnen  lasse,*  Vielmehr  sondert  sich  uns  sogleich  das 
Reich  der  künftigen  Zwecke  des  Zöglings  in  die  Provinz  der 
BLOSS  MÖGLICHEN  Zwcckc,  die  er  vielleiehi  dnmal  ergreifen, 
und  in  beliebiger  Ausdehnung  v^olgen  möchte:  —  und  in 
die  davon  völlig  abgetrennte  Provinz  der  nothwendigen 
Zwecke,  welche  ausser  Acht  gelassen  zu  haben  er  sich  nie 
veszeihen  könnte;  —  mit  einem' Wort,  der  Zwedk  der  Er- 
ziehung zerfällt  nach  den  Zwecken  der  Willkür  (nicht  des 
Erziehers,  noch  des  Knaben,  sondern  des  künftigen  Mannes,) 
und  den  Zwecken  der  Sittlichkeit«  Diese  bttden  HaupU 
mbiäen  liegen  einem  Jeden  sogleicfa  vor,  der  sich  nur  an  die 
bekanntesten  Ghrundgedanken  der  Sittenlehre  erinnwt. 


IL 

Vielseitigkeit  des  Interesse:  —  Charakterstärke 

der  Sittlichkeit, 

1)  Wie  kann  der  Erzieher  sich  die  khee  möglichen  künf- 
(enVwecke  des  ZögGngs  im  voraus 


^  In  wissenfchtfUiofaer  Rückncht  muss  iök  hier  wohl  bemerken,  dm 
Begriffe  and  Sätze,  denen  man  ein  Mannigfaltiges  bloss  unterordnen  kann, 
ohne  dan  es  mit  itrenger  NoikwenÜgkeit  $Uh  aus  mwlEN  ergäbe^  —  mir  nicht 
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Das  Obfectite  dieser  Stecke»  als  Sache  der  blösaeü  Wiltkiir, 
hat  für  den  Erzieher  gar  kein  Interesse.  Nur  das  Wollen  des 
künftigen  Mannes  selbst ,  und  folglieh  die  Summe  der  An- 
sprüche y  die  er  m  und  mit  diesem  Wollen  au  sich  selbst 
machen  wird»  —  ist  dem  Erzieher  Gegenstand  des  WoHl.- 
woLLfixs;  und  die  Kraft,  die  ursprüngliche  Lust>  die  Acti- 
vitat,  wodurch  jener  seinen  dgnen  Ansprüchen  wird  Zahlung 
zu  leisten  haben,  ist  für  dieeen —  Gegenstand  der  Betirtbeileng 
nach  der  Idee  der  Vollkomm£Kheit.  Also  schwebt  uns  hier 
nicht  eine  gewisse  Anzahl  einzelner  Zwecke  (die  wir  überall 
nicht  vorher  wissen  können),  sondern  die  A&Miäi  des  heran- 
wachsenden Menschen  überhaupt  vor,  —  das  Quantum  seiner 
inn^n,  unmittelbaren  Belebung  und  Regsamkeit  Je  grösser 
dies  Quantum,  —  je  volles,  au8€MX>£Hnte8,  und  in  sich 
ZUSAMMENSTIMMENDER,  —  desto  voUkommuer;  uikI  desto 
mehr  Sicherheit  unserm  WohlwoHen. 

Nur  darf  die  Blume  ihren  Kelch  nicht  sprengen, —  die  Fülle 
nicht  Schwäche  wmtien  durch '  zu  weit  fort§e$eMe  Zerstreuung 
in  Vielerlei.  —  Die  menschliche  Gesellschaft  hat  Kngst  Thei- 
iung  der  Arbeit  nöthig  gefunden,  damit  jed^r  das,  was  er  fertigt, 
recht  machen  könne.  Aber  je  eingesidiitokter,  je  vertheilter 
das  Fertigen,  desto  vielfiätiger  das  Empfangen  eines  jeden 
Einzelnen  von  allen  Üebrigen.  Da  nun  die  geistige  Empfänglich- 
keit auf  Geistesverwandtschaft,  nnd  dien  auf  Ilhnlichen 
GfiisTESöBUNeEN  beruht:  so  versteht  sich,  dass  im  hohem 
Reiche  der  eigentlichen  Menschheit  die  Arbeiten  nicht  bis  zur 
gegenseitigen  Unkunde  vereinzelt  werden  dtiifeto.  Alle  müssen 
Liebhaber  für  Alles,  jeder  mnäs  Virtuose  in  EÜnern  Fache  sein. 
Aber  die  einzdne  Virtuosität  ist  Sache  der  Willkür;  hingegen 
die  mannigfaltige  Empfän^ichkeit,  welche  fiur  ans  mannigfaU 
ügenÄnfängen  des  eignen  Strebens  ent8^ehen  kann,  -^  ist  Sache 
der  Erziehung.  Dahef  nennen  wir  als  ersten  Theil  des  päda- 
gogischen  Zwecks  VtELSElTlGKEtT  DES  iKTEftBSdE,    Wfelche 

von  ihrer  Uebertreibung,  der  Vielgeeehäftigkevt,  unterschieden 
werden  muss.  Und  weil  di^  tiegenstänie  des  Wollens,  die 
eiazehien  Richtungen  selbst,  uhs,  keine  mehr  als  die  andre, 
interesrirem,  so  setzen  i^,  damit  nicht  Schwäche  neben  der 
Stärke  missfaUe,  noch  das  Piädicat  hinzu:  oleIchschWEBendE 
Vielseitigkeit.  Dadurch  mtd  ätöt  Sinn  des  gewöhnlichen  Aus- 
Audis:  htirmaniiehe  Auehildung  ülter  Kräfte,  erreixAxt  sein;  bei 

3* 
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welchem  zu  fragen  wäre,  was  man  sich  bei  einer  Yielkeii  vcn 
Seelenkräften  denke?  und  was  Harmonie  verschiedenartiger  Kräfte 
bedeuten  solle?  — 

2)  Wie  soll  der  Erzieher  sich  den  ftotkwendigen  Zweck  des 
Zöglings  zueignen? 

Da  die  Sittlichkeit  einzig  und  allein  in  dem  eignen  Wollen 
nach  richtiger  Einsicht  ihren  Sitz  hat:  so  versteht  sich  zuvor- 
derst von  selbst  9  die  sittliche  Erziehung  habe  nicht  etwa  eine 
gewisse  Aeusserlichkeit  der  Handlungen,  sondern  die  Einsicht 
sammt  den  ihr  angemessenen  Wollen  im  Gemüthe  des  2K>g- 
lings  hervorzubringen. 

Die  metaphysischen  Schwierigkeiten,  welche  an  dem  Hervor- 
bringen haften,  lasse  ich  bei  Seite.  Wer  zu  erziehen  versteht, 
vergbst  sie;  wer  nicht  darüber  hinaus  kann,  der  bedarf,  vor 
der  Pädagogik,  einer  Metaphysik;  und  der  Ausgang  seiner 
Speculationen  wird  ihm  zeigen,  ob  E^rziehung  für  ihn  ein  mög* 
lieber  Gedanke  sein  darf  oder  nicht. 

Ich  blicke  ins  Leben :  und  finde  sehr  Viele,  denen  die  Sitt- 

•  

lichkeit  etwas  Beschränkendes,  sehr  Wenige,  denen  sie  ein  Prin- 
cip  des  Lebens  selbst  ist  Die  Meisten  haben  einen  Charakter 
ausser  der  Güte,  und  einen  Lebensplan  nur  für  ihre  Willkür; 
das  Gute  thun  sie  gelegentlich;  und  sie  vermeiden  gern  das 
Schlechte,  wenn  das  Bessere  zum  nämlichen  Ziel  führt.  Mora- 
lische Grundsätze  sind  ihnen  langweilig,  weil  daraus  für  sie 
nichts  folgt,  als  hie  und  da  eine  Hemmung  des  Gedanken- 
flusses; ja  was  gegen  diese  Hemmung  anstösst,  ist  .ihnen 
willkommen;  der  junge  Wildfang  hat  ihre  Theilnahme,  wenn 
er  mit  einiger  Kraft  fehlt;  und  sie  verzeihen  im  Grunde  ihres 
Herzens  Alles,  was  nicht  lächerlich  und  nicht  tückisch  ist. 
In  ihren  Bang  den  Zögling  hineinzuführen,  —  wenn  das  die 
Aufgabe  der  sittlichen  Erziehung  ist,  so  haben  wir  leichte 
Arbeit;  wir  dürfen  nur  dafür  sorgen,  dass  er  ungeneckt,  un- 
beleidigt, im  Gefühl  seiner  Ki^aft  heranwachse;  und  gewisse 
Principien  von  Ehre  bekomme,  die  sich  leicht  einprägen,  weil 
sie  von  der  Ehre  nicht  als  von  einem  mühsamen  Erwerbe, 
sondern  als  von  einem  Besitze  reden,  ndt  dem  man  von  Na- 
tur begabt  sei,  und  der  nur  bei  ^wissen  Gelegenheiten  nach 
conventioneilen  Formeln  müsse  gehütet  und  geltend  gemacht 
werden.  —  Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  nicht  der  künftige 
Mann  das  Gute  selbst  auftuehm,  es  zum  Gegenstand  seines 
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Willens,  zum  Ziel  seines  Lebens,  zum  Richtmaass  seiner  Selbst- 
kritik machen  werde?  Wer  schützt  uns  gegen  die  Strenge,  die 
dann  auf  uns  herübergleiten  wird?  Wie  wenn  er  uns  zur  Bede 
stellte  darüber,  dass  wir  uns  unterfingen,  dem  Zufall  vorzugrei- 
fen, der  doch  vielleieht!  —  bessere  Gelegenheiten  der  iiknigen 
Geisteserhebung,  und  gewiss  nicht  die  Einbildung,  man  sei  er- 
togen,  herbeigeführt  hätte? —  Man  hat  Beispiele  der  Art  I  Und 
es  ist  niemals  sicher,  sich  zum  Geschäftsführer  eines  Andern 
auf  zu  werfen,  wenn  man  nicht  Lust  hat,  die  Sache  recht  zu 
machen.  Einem  Manne  vollends  "Von  streng  sittlichen  Be- 
griffen gegenüber,  möchte  wohl  Niemand  einer  so  schweren 
Verurtheilung  unterliegen,  als  wer  sich  einen  Einflass  über  ihn 
anmaasste,  der  ihn  hätte  edilechter  nmehen  können. 

Also,  dass  die  Ideen  des  Rechten  und  Ghiten,  in  aller  ihrer 
Schärfe  und^Reinheit,  die  eigentlichen  Gegenstände  des  Wil- 
lens werden,  dass  ihnen  gemäss  sich  der  innerste,  reelle  Gehalt 
des  Charakters,  der  tiefe  Kern  der  Persönlichkeit  bestimme, 
mit  Hintansetzung  aller  andern  Willkür,  —  das  und  nichts 
Minderes  ist  das  Ziel  der  sittlichen  Bildung.  Und  wiewohl 
man  mich  nicht  vollkommen  versteht,  wienn  ich  die  Ideen  des 
Rechten  und  Guten  kurzweg  nenne,  so  ist  doch  zu  unserm 
Heil  die  Sittenlehre  endlich  der  Halbheiten  entwöhnt,  zu  wel- 
chen sie  sich,  unter  der  Form  der  Genusslehre,  früherhin  zu- 
weilen herabliess,  —  mein  Hauptgedanke  also  ist  im  Klaren. 


III. 
Individualität  des  Zöglings,  als  Incidenzpunct. 

Der  Erzieher  strebt  ins  Allgemeine;  der  Zögling  aber  ist 
ein  einzelner  Mensch. 

Ohne  die  Seele  aus  allerlei  Kräften  zu  mischen,  und  ohne 
das  Gehirn  aus  positiv  behülflidien  Organen,  die  dem  Geiste 
wohl  einen  Theil  seiner  Arbeit  abnehmen  könnten,  zu  con- 
stroiren,  müssen  wir  die  Erfahrungen,  nach  welchen  das  gei- 
stige Wesen  bei  solcher  und  andrer  Einkörperung  solche  und 
andre  Schwierigkeiten,  und,  ihnen  gegenüber,  relative  Letchtig- 
keiten  in  seinen  Functionen  antriffi,  —  gerade  so  gross  sie 
sind,  unangefochten  stehen  lassen. 

So  sehr  wir  nun  aufgefordert  sind,  die  Biegeamkeit  solcher 
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Anlagen  durch  VereHche  zu  erprobmi»  und  keinesweges  durch 
den  Respect  vor  ihr^  Uebermacht,  unsrer  Trägheit  daa  Wort 
zu  reden:  so  sehen  wir  doch  voraus ,  inuner  werde  auch  die 
reinate  gelungenste  Darstellung  der  Menschheit  zn^eich  mnen 
besondem  Menschen  zeigen ;  ja  wir  fühlen  sogar,  die  Indivi- 
dualität  mflsss  hervortreten»  damit  nicht  das  bla$$e  Scemplar  der 
Giattüng  neben  der  Gattung  selbst  kleinlich  erscheine  und  als 
gl^hgültig  verschwinde;  wir  wissen  endlich,  wie  wohl  es  den 
Menschen  thue,  dass  für  verschiedne  Geschäfte  Verschiedene 
sich  bergen  und  bestimmen.  Auch  ofienbart  sich  mitten  unter 
den  Bemühungen  des  Erziehers  immer  mehr  das  Eigne  des 
jungen  Menschen ;  glücklich  genug»  wenn  es  denselben  nur 
nicht  gerade  entgegenstrebt,  oder  auch  mit  schiefer  Bachtung 
dergestalt  darauf  trifil,  dass  irgend  etwas  Drittes,  was  weder 
dem  Zögling,  noch  dem  Erzieher  recht  ist,  daraus  entspringt! 
Das  Letzre  begegnet  fast  immer  denen,  welche  überhaupt  nicht 
mit  Menschen  unizugehen,  daher  auch  im  Knaben  den  schon 
vorhandenen  Menschen  nicht  zu  nehmen  wissen.  — 

Aus  dem  Allen  geht  für  den  Zweck  der  Erziehung  eine  n^a- 
tive  Bestimmung  hervor,  die  eben  so  wichtig,  als  schwer  ist  zu 
beobachten;  diese  nämlich:  die  Individualität  so  unversehrt  als 
möglich  zu  lassen.  Dazu  wird  vorzüglich  erfordert,  dass  der 
Erzieher  seine  eignen  Zufälligkeiten  wohl  unterscheide;  und 
genau  aufinerke  auf  die  Fälle,  wo  er  anders  wünscht,  der  Zög- 
ling anders  handelt,  und  kein  wesentlicher  Vorzug  auf  einer 
oder  der  andern  Seite  ist.  Hier  muss  sogleich  der  eigne  Wunsch 
weichen;  es  muss  wo  möglich  sogar  die  Aeusserung  desselben 
unterdrückt  werden.  Mögen  unverständige  Eltern  nach  ihrem 
Geschmack  ihre  Söhne  und  Töchter  aufstutzen,  mögen  sie  auf 
das  ungehobelte  Holz  allerlei  Fimiss  auftragen,  —  der  in  den 
Jahren  der  Selbstständigkeit  gewaltsam  wieder  abgerissen  wird, 
freSicb  niohi  ohne  Schmerz  und  Schaden :  —  der  wahre  Er- 
zieher, wenn  er  nicht  wehreu  kanQ,  wird  wenigstens  nicht  Theil 
nehmen;  ihn  beschäftigt  sein  eigner  Bau,  zu  welchem  er  in 
Kinderseelen  immeir  weiten,  leeren  Baum  findet.  Er  wird  sich 
hüten,  Geschäfte,  die  kdnen  Dank  verdienen  können,  zu  über«- 
nehmen ;  er  iSsst  gern  der  Individualität  den  einzigen  Ruhm 
unverkümmert,  dessen  sie  fähig  ist,  nämlich  seharf  geaciehnet 
und  bis  zum  Aufiallenden  kenntlich  zu  sein;  er  sucht  für  sich 
ßine  Ehre  darin,  dass  inan  ap  dem  Manne,  der  seiner  Willkür 
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unterwarien  war,  das  reme  Gqi^rSge  der  Person»  der  FanBÜe, 
der  Geburt  and  der  Nation  nnverwieeht  erbfieke. 


IV. 

lieber  das  Bedürfniss,  die  zuvor'untersohiedenen 

Zwecke  zu  vereinigen. 

An$  Einem  Pnnete  konnten  wir  unsre  pädagogiscbe  Absicht 
uns  nieht  eatwickehiy  ohne  den  inannigfakigen  Auffordenuigeiiy 
die  in  der  Sache  liegen,  das  Auge  zu  Tcrschliessen:  in  Einen 
Pnnct  zorüekführen  müssen  wir  denn  wenigstens,  was  Zweck 
eines  einzigen  Plans  sein  soll.  Denn  wo  sollte  sonst  unsre 
Arbeit  anfangen?  wo  enden?  wohin  sich  retten  vor  den  in 
jedem  Augenblick  andringenden  Forderungen  der  vielgespal- 
tenen Bücksichten?  Kann  man  mit  Nachdenken  erzogen  haben, 
ohne  vom  tiefen  BedOr&iss  der  Einheit  des  Zweeks  jeden  Tag 
ergriften  worden  zu  sein?  Kann  man  zu  erzidien  gedenken, 
ohne  zu  erschrecken  vor  der  Masse  der  vidfachen  Sorgen  und 
An^ben,  die  da  bevorstehen? 

Die  Iniividualttätf  ist  sie  mit  FtelMi/t^Jrtfil  vertraglich?  Kann 
man  jene  schonen,  indem  man  diese  ausbildet?  Das  Indivi- 
duum ist  höckerig;  die  Vielseitigkeit  ist  eben,  glatt,  rundv  denn 
sie  sollte  nach  unsrer  Förderung  gUieksckioeb^d  gebildet  wen- 
den. Die  ladividuaKtilt  ist  bestimmt  und  begrenzt;  das  vielge- 
staltete Interesse  strebt  hinaus  in  aHe  Weiten;  es  muss  sich 
hingeben,  wo  jene  unbewegt  bleiben  oder  zurückstosseii  würde; 
es  muss  wechschd  umhergehen,  wihrend  jene  in  sieh  ruhig 
liegt,  um  ein  andermal  heftig  hervorzuspringen. 

Wie  steht  die  Individualität  zum  Charakter?  Mit*  ihm  sebeint 
sie  zusammenzttfifttten  —  oder  ihn  gerade  auszuschliessen.  Denn 
am  Charakter  kennt  man  den  Menschen;  aber  ,am  iittli^ken 
Charakter  taUü  man  ihn  kennen.  Das  minder  sittüohe  Indivi- 
dunni  nun  ist  nieht  an  der  Sittlichkeit,  hingegen  an  vielen  an- 
dern individuellem  Zügen  kenntlich;  und  diese  eben  werden,  so 
scheint  es,  seinen  Charakter  ausmachen. 

Ja  die  allerschliromste  Schwierigkeit  fiegt  zwiseben  den  beU 
den  Hauptpartien  des  pädagogischen  Zwecks  selbst.  Wie  wird 
doch  die  Vielseitigkeit  sichs  gefallen  lassen,  in  die  engen 
Schranken  der  Sittliefakeit  ein^sqkriecben:  und  wie  wird  die 
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ernste  Einfachheit  der  sittlichen  Demuth  es  ausholten,  in  die 

« 

bunten  Farben    eines   mannigfaltigen   Interesse  gekleidet  za 
werden? 

Sollte  es  der  Pädagogik  je  einfallen,  sich  zu  beklagen,  sie 
werde  im  Granzen  mit  ziemlicher  Mittehnässigkeit  durchdacht 
und  betrieben:  so  mag  sie  sich  nur  an  diejenigen  halten,  welche 
uns  durch  ihre  Entwickelung  der  Bestimmung  des  Menschen 
so  wenig  Hülfe  geleistet  haben,  um  uns  aus  der  leidigen  Mitte 
zwischen  jenen  Rücksichten,  die,  wie  erscheint,  mit  einander 
werden  accordiren  müssen,  herauszuwinden.  Denn  über  dem 
Hinaufschauen  zu  der  Hoheit  unserer  Bestimmung  wird  gewohn- 
lich die  Individualität  und  das  irdisch-vielfoche  Interesse  ver- 
gessen, —  bis  es  bald  darauf  jene  vergessen  macht;  —  und 
indem  man  die  SittlulJ^keit  in  den  Glauben  an  transscendentale 
Kräfte  einwiegt,  stehen  die  wirkliehen  Kräfte  und  Mittel  den 
Ungläubigen  zu  Gebote,  die  die  Welt  regieren.  — 

Was  nun  an  den  Vorarbeiten  fehlt,  auf  einmal  nachzuholen^ 
wäre  eine  Aufgabe,  an  die  wir  hier  nicht  denken  dürfen!  Möge 
es  nur  gelingen,  die  Fragepunkte  naher  ins  Auge  zu  rücken.  -  - 
Natürlich  ist  es  unser  Hauptgeschäft,  die  dnzelnen  Hauptbe- 
griffe, nämlich  Vielseitigkeit,  Interesse,  Charakter,  Sittlichkeit, 
mit  aller  Sorgfalt  zu  zergHedem,  da  wir  ja  auf  sie  alle  Bemü- 
hungen, die  wir  uns  vorsetzen,  zu  richten  haben.  Während 
der  Zergliederung  möchten  sich  denn  vielleicht  die  Verhältnisse 
des  einen  zum  andern  von  selbst  zurechtsetzen.  Was  aber  die 
Individualität  anlangt,  so  ist  sie  offenbar  ein  fsythologisehes 
Phänomen;  die  Betrachtung  derselben  müsste  also  der  oben 
erwähnten  zweiten  Hälfte  der  Pädagogik  anheim  fallen ,  die  kuf 
theoretische  Begriffe,  wie  die  gegenwärtige  auf  prtüstische,  zu 
bauen  haben  würde. 

Oanz  können  wir  doch  aber  hier  die  IndividuaUtät  nicht  bei 
Seite  legen;  wir  würden  sonst  von  ihr  eine  beständig  störende 
Reminiscenz  übrig  behalten;  wir  würden  gehindert  sein,  uns 
dem  Durchdenken  der  Haupttheile  des  pädagogischen  ZVrecks 
mit  gutem  Zutrauen  hinzugeben.  Darum  müssen  einige  Schritte 
zur  Ausgleichung  der  Individualität  mit  Charakter  und  Vielsei- 
tigkeit hier  gleich  geschehen;  alsdann  kann  man  die  gemachten 
Bestimmungen  und  Verknüpfungen  in  Gedanken  zu  den  fol- 
genden Büchern  mit  herubemehmen,  und  sich  ferner  üben,  die 
Gegenstände  der  Erziehung  von  allen  Seiten  in  Betracht  zu 
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ziehen  9  ohne  eins  Über  dem  andern  zu  verlieren.    Die  eigne 
Uebung  aber  können  blosse  Lehrsätze  niemals  vertreten. 


V. 

Individualität  und  Charakter. 

Jedes  Ding  ist  durch  seine  Individualität  unterschieden  von 
den  andern  der  gleichen  Art  Die  unterscheidenden  Merkmale 
nennt  man  oft  individudle  Charaktere;  und  so  wirft  der  Sprach- 
gebrauch die  beiden  Worte  unter  einander,  die  w  gegenseitig 
zu  bestimmen  wünschten.  Aber  man  fühlt  sogleich,  dass  das 
Wort  Charakter  |n  einer  andern,  als  in  jener  Bedeutung  ge- 
braucht werde»  sobald  von  Charakteren  im  Schauspiel,  oder 
auch  von  der  Charakterlosigkeit  der  Kinder  geredet  wird. 
Blosse  Individualitäten  machen  ein  schlechtes  Drama;  und 
Kinder  haben  sehr  kenntliche  Individualitäten,  ohne  noch 
Charakter  zu  besitzen.  Was  Kindern  fehlt,  was  dramatische 
Personen  zeigen  müssen,  was  Merhaupt  am  Menschen  als  ver- 
nünftigem Wesen  charakterfähig  ist:  das  ist  der  Wille;  und 
zwar  der  Wille  im  strengen  Sinn>  welcher  von  den  Anwand- 
lungen der  Laune  und  des  Verlangens  weit  verschieden  ist,  — 
denn  diese  sind  nicht  entschlossen,  der  Wille  aber  ist  es. 
Die  Art  der  Entschlossenheit  ist  der  Charakten     . 

WoUen,  sich  entschliessen,  dies  geht  im  Bewusstsein  vor. 
Die  Individualität  aber  ist  unbewusst.  Sie  ist  die  dunkle  Wur- 
zel, aus  welcher  unsre  psychologische  Ahnung  dasjenige  glaubt 
hervorspriessen  zu  sehen,  was  immer  nach  den  Umständen 
anders  und  anders  im  Menschen  hervortritt  Der  Psycholog 
schreibt  ihr  am  Ende  auch  den  Charakter  selbst  zu,  während 
der  transBcendentale  Freibeitslehrer,  der  nur  Augen  hat  für  die 
Aeusserungen  des  schon  gebildeten  Charakters,  das  Intelligible 
vom  Naturwesen  dmrch  eine  unendHche  Kluft  scheidet. 

Der  Charakter  äussert  sich  nämlich  gegen  die  Individualität 
fast  unvermeidlich  durch  Kampf*  Denn  er  ist  einfach  und  be- 
'hanrUch;  sie  aber  sendet  aus  ihrer  Tiefe  immer  andre  und  neue 
Einfälle  und  Begehrungen  hervor;  ja  wenn  auch  ihre  Activität 
besiegt  ist,  so  schwächt  sie  .noch  die  Vollziehung  der  Ent- 
schlüsse durch  ihre  mannigfaltige  Passivität  und  Reizbarkeit. 

Den  Kampl  kennen  nicht  bloss  die  sittlichen  Charaktere,  es 
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kennt  ihn  jeder  Cluurakter.  D^in  jeder  sucht  Consequenz'  in 
seiner  Art  Siegend  über  cBe  bessern  Ereeheinangen  der  Indi- 
vidualität, vollendet  sich  der  Ehrgeizige,  der  Egoist;  im  Sieg 
^über  sich  selbst  vollendet  sich  der  Held  des  Lasters  wie  der 
Held  der  Tugend.  Im  komischen  Gegensatz  stehen  daneben 
die  Schwächlinge,  die,  um  auch  eine  Theorie  und  eine  Conse- 
quenz  zu  haben,  ihrer  Theorie  den  Grundsatz  geben:  nicht  zu 
kämpfen,  sondern  sioh  gehen  zu  lassen.  —  Freilich  ist  es  ein 
lästiger,  wunderlicher  Kampf  aus  dem  Hellen  ins  Dsnkle,  aus 
dem  Bewuflstaein  ins  Unbewusste.  Es  ist  wenigsteiifl  besser, 
ihn  besonnen,  als  hartnäckig  zu  führen. 


VI. 
Individualität  und  Vielseitigkeit. 

Hatten  wir  vorher  zu  scheiden,  was  in  einand^  zu  fallen  schien : 
so  haben  wir  hier  zu  schlichlten,  was  sich  aufheben  wiB.  — 

Der  Vielseiiige  hat  krin  Geschlecht,  keinen  Stand,  kein  Zeit- 
alter I  Mit  schwebendem  Siüin,  mit  allgegenwärtiger  Empfin- 
dung, passt  er  zu  Männern,  Mädchen,  Kindern,  Frauen;  eit  ist, 
wie  ihr  wollt,  Höfling  und  Bärger,  er  ist  su  Hause  in  Athen 
und  in  London,  in  Paris  und  in  Sparta.  *  Aristopbanes  und 
Plato  sind  seine  Freunde,  aber  keiner  von  beiden  hesiM  ihn* 
Die  Intoleranz  allein  ist  ihm  Verbrechen.  Er  merkt  auf  das 
Bunte,  denkt  das  Höchste,  liebt  das  Schönste,  belacht  das  Ver- 
zerrte» und  übt  sich  in  jedem.  Neu  ist  ihm  nichts,  frisch  bleibt 
ihm  alles.  >  Gewohnheit,  Vorurtheil,  Ekel  und  Schlaffheit  be- 
rührmi  ihn  nie.  —  Erweckt  den  AleitMades,  führt  ihn  umhm?  iü 
Europa,  ihr  werdet  den  Vielseitigen  sehen.  —  In  diesem  Einen 
Menschen,  dem  einzigen,  so  viel  wir  wissen,  war  die  Indivi- 
duidität  vielseitig. 

In  diesem  Sinne  vielseitig  ist  der  charaktervolle  Mensch* 
nicht;  —  weil  er  nicht  WILL.  Er  will  nicht  der  Canal  sein 
für  alle  Empfindungen,  die  der  Moment  schickt,  noch  der 
Freund  für  alle,  die  sich  an  ihn  hängen,  noch  der  Baum,* 
worauf  die  Früchte  aller  Launen  wachsen.  Er  verschmäht  es, 
der  IVfittelpunct  der  Widersprüche  zu  sein;  Indifferenz  und 
Streit  sind  ihm  Eins  so  verhasst  als  das  Andre.  Er  hält  an 
Innigkeit  und  Ernst. 
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Des  Aloibiades  ViebrntigkeU  ako  mag  aiefa  einmal  oder 
vieknal  zur  ladividaalitit  eckiekea,  dem  Erzieher,*  der  sieb  der 
CharakterUlduDg  nicht  entseUagcn  kann)  ist  das  ganz  gleich« 
gukig.  Tiefer  aalen  wird  sich  der  Begriff  der  Vielseitigkeit, 
als  Eigenschaft  der  Pemm»  ohnedas  in  iigriffe  anflösen,  die 
zu  jen^n  Gemälde  nicht  recht  passen  moditen* 

Aber  der  lodividnafität »  die  zawetten  vornehm  thnt,  und 
Anspräche  ma^t  bloss  darum,  weil  sie  Individualität  ist,  — 
dieser  stellen  wir  das  Bild  der  Vielseitigkdt  entgegen,  mit 
deren  Ansprüchen  ne  die  ihrigen  ver^eiehen  mag. 

^Vir  geben  also  zu,  dass  die  Individualität  mit  Viebeitigkeit 
htt  Streit  sein  könne;  wir  besinnen  uns  recht  wohl,  ihr  selbst 
im  Namen  der  letztem  den  Eji^  erklärt  zu  haben,  wenn  sie 
gleichsehwebend  viefaeitiges  Interi$9€  nicht  gestatten  wolle. 
Indem  wir  aber  auf  Yietgesehäfiigkeit  sogleich  Verzieht  ge- 
than  haben,  bleibt  der  Individualität  grosser  Baum  iibrig,  iieA 
gesdiäftig  zu  erweisen,  *-  «tci  den  Beruf  zu  wählen,  — und 
tiberdem  tausend  kleinen  Gewohnheiten  und  Bequemlichkeiten 
nachzuhängen,  welche,  so  lange  sie  nicht  mehr  gelten  wollen 
als  sie  sind,  auch  der  Empfänglichkeit  und  Mobilität  des 
Gemüths  wenig  schaden  werden.  Dass  der  Erzieher  nicht 
Forderungen  machen  solle,  um  welche  sich  die  Zwecke  der 
Erziehung  nicht  bekümmern,  dies  war  es,  was  zuvor  vestge- 
setzt  wurde. 

Eis  giebt  vide  Individualitäten;  die  Idee  der  Vielseitigkeit 
ist  nur  Eäse;  jene  sind  mnmtlidi  m  ihr  enthalten,  wie  der 
Theil  im  Gkmzen.  Und  der  Theil  kann  am  Gbmzen  gemessen, 
—  er  kann  auch  zum  Ganzen  erweitert  werdok  Das  s^  Uer 
durch  ^e  Erziehung  geschehen. 

Nur  denke  man  sich  diese  Erweiterung  nicht  so,  wie  wenn 
dem  voriiandenen  Theite  andre  Theile  »UmiiKg  angesetzt  wür- 
den. Dem  Erzieher  sehwebt  immer  die  ganze  Vielseitfgkeit 
vor,  aber  verkleinert  und  vergrössert.  Seine  Arbeit  ist»  das 
Quantum  zu  vermehren,  ohne  den  Umriss,  die  Proportion,  die 
GetHab/ —  zu  ändern.  Alleih  diese  Arbeit,  mit  dem  Indimduum 
vorgenommen,  ändert  immer  den  Umriss  desselben,  wie  Wenn 
nn  einem  nnregelmässig  eckigen  Körper  aus  einem  gewissen 
Mifttdipuaete  alhnälig  eine  Kugel  hervorwiiehse ,  die  jedoch 
nie  im  Stande  wäre,  die  änssersten  Hervörragnngen  ganz  zu 
umziehen.   Die  Hervorragungen,  —  das  Starke  der 
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litäty  —  mögen  bleiben,  sofern  sie  den  Charakter  'nicht  verder- 
ben ;  und  durch  sie  mag  der  ganze  ümriss  diese  oder  jene 
Gestalt  bekommen;  es  wird  nicht  schwer  sein,  mit  einer  jeden, 
nachdem  der  (Geschmack  gebildet  worden,  eine  gewisse  eigen- 
thümliche  Schicklichkeit  zu  verbinden.  Aber  der  solide  Inhalt 
des  gleichförmig  nach  allen  Seiten  erweiterten  Interesse  be- 
stimmt den  Vorrath  an  unmittelbarem,  geistigen  Leben;  das,  weil 
es  nicht  an  Einem  Faden  hängt,  auch  nicht  durch  Ein  Schick- 
sal zum  Fallen  gebracht,  sondern  durch  Umstände  nur  gewendet 
werden  kann.  Und  da  nach  den  Umständen  selbst  der  sittliche 
Lebensplan  sich  richtet,  so  ^ebt  vielseitige  Bildung  eine  un- 
schätzbare Leichtigkeit  und  Lust,  überzugehen  zu  jeder  neuen 
Art  von  Beschäftigung  und  Lebenswttse,  welche  jedesmal  die 
beste  sein  möchte.  Je  weiter  die  Individualität  in  die  Viel- 
seitigkeit  verschmolzen  ist,  desto  leichter  wird  der  Charakter 
seine  Herrschaft  im  Individuum  behaupten. 

So  haben  wir  vereinigt,  was  sich  bis  jetzt  in  den  Elementen 
des  pädagogischen  Zwecks  vereinigen  lässt 


VII. 

Vorblick    auf   die  Maassregeln    der   eigentlichen 

Erziehung. 

Das  Interesse  geht  aus  von  interessanten  Gegenständen  und 
Beschäftigungen.  Durch  den  reichthum  derselben  entsteht  das 
YiELSBiTiGE  lutcresse.  Ihn  herbeizuschaffen  und  gehörig  dar« 
zubringen,  ist  die  Sache  des  UNTERRICHTS,  welcher  die 
Vorarbeit,  die  von  Erfahrung  und  Umgang  herrührt,  fortsetzt 
und  ergänzt 

Damit  der  Charakter  die  sittliche  Richtung  nehme,  muss  die 
Individualität  wie  in  einem  flüssigen  Elemente,  das  nach  den 
Umständen  ihr  widersteht  oder  sie  begünstigt,  meistens  aber 
ihr  nur  kautn  fühlbar  ist,  eingetaucht  erhalten  werden.  Dies 
Element  ist  die  ZUCHT;  welche  hauptsächlich  der  WillMr, 
zum  Theil  auch  der  Einsicht  sich  wirksam  beweist 

Von  der  Zucht  ist  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Regierung, 
vom  Unterricht  in  der  Einleitung  Manches  gesagt  worden.  Sollte 
daraus  noch  nicht  hinreichend  hervorgehen,  warum  dem  Unter- 
richt die  erste,  der  Zucht  die  zweite  Stelle  im  geordneten  Durch- 
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denken  der  Erziebungsmaassregeln  gebühre:  so  könnte  dies  hier 
nur  von  neuem  die  Bitte  yeranlassen,  auf  das  Verhaltniss  zwi- 
schen dem  vielseitigen  Interesse  und  dem  sittlichen  Charakter 
im  Verfolg  der  Abhandlung  genau  zu  achten.  Hat  die  Sittlich- 
keit Jretite  Wurzeln  in  der  Vielseitigkeit»  dann  freilich  kniin  man 
füglich  die  Zucht  unabhängig  vom  Unterricht  betrachten;  dann 
muss  der  Erzieher  unmittelbar  das  Individuum  so  fassen»  so 
reizen  und  drängen»  dass  sich  das  Gute  mit  Kraft  hebe»  das 
Schlimme  sich  senke  und  biege.  Die  Erzieher  mögen  sich  fra- 
gen» ob  eine  so  künstliche  und  so  nachdrückliche  —  blosse  Zucht 
bisher  als  möglich  erkannt  ist?  Wo  nicht:  so  haben  sie  alle 
Ursache  zu  vermuthen»  man  werde  erst  die  Individualität  durch 
das  erweiterte  Interesse  vef ändern ,  und  einer  allgemeinen  fbrm 
annähern  müssen,  ehe  man  daran  denken  dürfe,  sie  ßr  die-  all- 
OEHEIN6ÜLTIGEK  Sittengesstxe  geschmeidig  «u  finden;  und  man 
werde  das»  was  sich  übernehmen  lasse»  bei  früher  verwahrlosten 
^ubjecten,  ausser  der  Rücksieht  .auf  die  vorhandene  Individua- 
lität» hauptsächlich  nach  ihrer  Empfänglichkeit  und  Gelegenheit 
für  die  Aufnahme  eines  neuen  und  bessern  Gedankenkreises 
abzumessen  haben;  so  dass»  wo  diese  Schätzung  ein  widriges 
Resultat  geben  soUte,  weniger  eine  eigentliche  Erziehung»  als 
vielmehr  eine  wachsame  noA  beständige  Regierung  erforderHch 
sei»  die  irgend  einmal  dem  Staat  oder  andern  wirksamen  äusser- 
licben  Verhältnissen  müsse  übertragen  werden. 


ZWEITES  BUCH, 

'     VIELSEITIGKEIT  DES  INTERESSE. 


ERSTES    CAPITEL. 

BEGRIFF  DSB  VIELSEITIGKEIT. 

Dem  Worte  Yiebeitifktit  hat  yielleicbt  der  Sprachgebrauch 
noch  kein  hinreißend  scharfes  Gepräge  gegeben;  und  so  könnte 
leicht  der  Verdacht  entstehen ,  als  verstecke  sich  dahinter  eip 
schwankender  Begriff,  der,  wenn  er  gehörig  bestimmt  würde, 
wohl  auch  ein  andres  Zeichen  finden  möchte. 

Jemand  meinte  den  Ausdruck  zu  verbessern,  wenn  er  AlUei^ 
tigkeit  vorschlüge.  In  der  That,  wie  vieh  Seiten  hat  die  YieU 
seitigkeit?  Ist  sie  ein  Ganzes ^  —  und  so  wurde  sie  vorhin,  im 
Gegensatz  mit  der  IndividnaKtät,  angesehen,  —  so  werden  attt 
Tbeile  zum  Ganzen  gehören;  und  man  Wffd  nicht  von  einer 
blossen  Menge  der  Theile  reden  müssen,  gleich  als  stünde  man 
in  Verwunderung  über  die  grosse  Menge  befangen. 

Es  wird  uns  vielleicht  in  der  Folge  gelingen,  alle  Hauptseiten 
der  Vielseitigkeit  vollständig  aufzuzählen.  Wenn  aber  dieXhei- 
lungsglieder  nicht  gerade  zu  als  ausfüllend  einen  Hauptbegriff, 
und  um  ihn  auszufüllen,  hervortreten;  wenn  wir  darauf  rechnen, 
dieselben  nicht  beisammen,  sondern  einzeln  und  in  allerlei  Com- 
binationen  zerstreut  im  Gemüthe  zu  finden;  —  endlich,  weil 
wir  ursprünglich  das  mannigfaltige  Wollen  nur  als  Reichthum 
des  innem  Lebens  ohne  bestmmte  Zahl  in  den  pädagogischen 
Zweck  aufgenommen  haben  (Buch  1,  Cap.  2,  II):  so  ist  Viel- 
seitigkeit  gerside  dadurch  der  bezeichnendste  Ausdruck,  dass 
er  uns' warnt,  irgend  Eins. von  dem  Vielen  so,  als  ob  zu  ihm 
das  üebrige  nodi wendig  hinzugedacht  werden  müsste,  dem 
ganzen  Aggregate  beizuzählen. 

Wiewobl  nun  die  vieleriei  Sichtungen  des  Interesse  eben  so 
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bunt  aus^inaaderfabreii  BoHen,  als  ihre  GegensiSiide  uns  bunt 
und  mannigfaltig  erscheinen:  so  sollen  sie  doch  sämmdich  von 
Einem  Puncte  her  sich  verbreiten.  Oder»  die  vielen  Seiten 
sollen,  wie  verschiedneFIäch^i  Eines  Körpers,  Seiten  der  nSm- 
lichen  Person  darstellen.  In  ihr  müssen  alle  Interessen  Einem 
Bewusstsein  zugehören:  diese  Einheit  dürfen  wir  fiie  verfieren. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  das«  wir  hier  das  Sobjeotive  vom  Ob- 
jectiven  der  Vielseitigkeit  unterschieden  haben.  Da  wir  zuamohst 
den  blossen,  formalen  Begriff  derselben  entwickeln  woHen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Materialien  der  vielseitigen  Büdung:  so  haben 
wir  im  Objectiven  noch  weiter  nichts  zu  unterscheiden.  Hin- 
gegen das  Subjectave  giebt  uns  zu  dei&en.  Werden  wir,  um 
nicht  einseitig  zu  sein,  uns  in  detkFlaitersinn  stürzen?  —  Jeden 
Augenblick  ist  der  Flattersinnige  ein  Andrer;  wenigstens  an- 
ders gefärbt,  denn  Er  für  sich  ist  eigentlich  gar  nichts.  Er, 
dw  sich,  den  Eindrücken  und  Phantasieen  wegwarf,  hat  nie 
weder  sieh  noch  seine  Gegenstünde  besessen;  die  Vielen  Seiten 
sind  nicht  da,  denn  die  Person  fehlt,  dertn  Seiten  sie  sein  kimnten. 

Jetzt  ist  die  Entwicklung  vorbereitet. 


I. 

Vertiefung  und  Besinnung. 

Wer  jemals  sich  irgend  einem  Gegenstande  menschlicher 
Kunst  mit  Liebe  hingab,  der  weiss  auch,  was  VerHefitng  heisst. 
Denn  welches  Geschäft  und  welche  Art  des  Wissens  ist  so 
schlecht,  welcher  Gewinn  auf  dem  Wege  der  Bildung  lasst  sich 
so  ganz  ohne  Verweilung  erhaschen,  dass  man  nicht  n(Hhig 
hätte,  eine  Zeitlang  von  allem  Andern  die  Gedanken  abzuzie- 
hen, um  sich  hier  einzusenkenl  —  Wie  jedem  Gemälde  seine 
Beleuchtung  gehört,  wie  die  Bichter  des  Geschmacks  für  jedes 
Kunstwerk  eine  eigne  Stimmung  des  Betrachtenden  fordern, — 
80  gehört  allem,  was  würdig  ist,  bemerkt,  gedacht,  empfun- 
den zu  werden,  eine  eigne  Sorgfalt,  um  es  riditig  und  ganz  zu 
fassen,  um  sich  Aiiiettizuversetzen. 

Das  Individuum  fasst  richtig,  was  ihm  gemäss  ist;  aber  je 
mehr  es  sich  dafür  bildete,  desto  gewisser  verfähnkt  es  dnrch 
seine  habituelle  Stimmung  jeden  andern  Eindnck.  Das  soll  der 
Vielseitige  nicht.,  Ihm  sind  viele  Vertiefungen  angemnthet  Er 
soll  jedes  mit  reixilicher  Hand  fassen;    er  soll  jedem  sich  ganz 


i2o;  48 

geben.  Denn  nicht  allerlei  verworrene  Spuren  sollen  ihm  ein- 
geritzt sein,  —  das  Gemüth  soll  nach  vielen  Seiten  deutlich 
aus  einander  treten. 

Es  fragt  sich  9  wie  dabei  die  Persönlichkeit  gerettet  werden 
könne  ? 

Persönlichkeit  beruht  auf  der  Einheit  des  Bewusstseins;  auf  der 
Sammlung»  auf  der  Besinnung»  —  Die  Vertiefungen  schliessen 
einander  y  —  sie  schliessen  eben  dadurch  die  Besinnung  aus,  in 
welcher  sie  vereinigt  sein  müssten.  Gleichzeitig  kann  das,  was 
wir  fordern,  nicht  sein,  es  muss  also  auf  einander  folgen.  Erst 
Eine  Vertiefung,  dann  eine  andre,  dann  ihr  Zusammentreffen 
in  der  Besinnung!  —  Wie  viele  zahllose  Uebergänge  dieser  Art 
wird  das  Gemüth  machen  müssen,  ehe  die  Person,  im  Besitz 
einer  reichen  Besinnung,  und  der  höchsten  Leichtigkeit  der 
Bückkehr  in  jede  Vertiefung,  sich  vielseitig  nennen  darf  I 

Aber  es  kommt  noch  darauf  an,  was  die  Vertiefungen  er- 
geben werden,  wenn  sie  zusammentreffen.  Nimmermehr  eine 
reine  Besinnung,  —  folglich  keine  wahre  Vielseitigkeit,  —  wo- 
fern sie  etwas  Widersprechendes  zusammenbringen.  Sie  kommen 
alsdann  entweder  gar  nicht  zusammen,  sie  bleiben  neben  ein- 
ander liegen,  —  und  der  Mensch  ist  zerstreut;  oder  sie  reiben 
einander  auf,  quälen  das  Gemüth  durch  Zweifel  und  unmögliche 
Wünsche,  und  die  -gute  Natur  mag  sehen,  ob  sie  die  Krank- 
heit überwinde  kann. 

Auch  wenn  sie  nichts  Widersprechendes  enthalten,  (derglei- 
chen doch  die  modische  Cultur  nicht  wenig  bereitet,)  ist  noch 
ein  grosser  Unterschied,  wie,  und  wie  genau  sie  einander  durch- 
dringen. Je  vollkommner  sie  Eins  werden,  desto  mehr  gewinnt 
^die  Person.  Bei  schwacher  Durchdringung  wird  der  Vielseitige 
das,  was  man  zuweilen  mit  einer  Übeln  Nebenbedeutung  einen 
Gelehrten  nennt;  so  wie  aus  einer  einzelnen  Art  von  Vertiefung, 
bei  schlecht  besorgter  Besinnung,  der  launenhafte  Virtuose 
hervorgeht 

Uns  ist  nicht  gestattet,  im  Namen  der  Vielseitigkeit  mehr  als 
die  Nothwendigkeit  der  Besinnung  überhaupt  zu  entwickeln. 
Wie  sie  aus  solchen  und  andern  Vertiefungen  sich  jedesmal  zu- 
sammensetzen werde:  dies  vorher  zu  wissen,  wäre  Sache  der 
Psychologie;  es  vorxuemp finden 9  ist  das  Wesentliche  des  päda- 
gopschen  Tacts,  des  höchsten  Kleinods  für  die  pädagogische 
Kunst. 
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Nur«o  viel  dürfexv  wir  hierbei  bemerken:  dass  zwischen  den 
Extremen  concentrirter  Vertiefung  und  allumfassender  Besinnung 
die  gewöhnlichen  Zustände  des  Bewusstseins  liegen,  welche ,  wie 
man  will,  als  partielle  Vertiefungen  von  einer  Seite,  als  par- 
tielle Besinnungen  von  einer  andern  angesehen  werden  können. 
Da  nun  vollendete  Vielseitigkeit  unerreichbar  ist,  da  man  sich 
statt  der  höchst  umfassenden  mit  irg^d  einer  —  vielleicht  rei- 
chen, doch  immer  nur  nocli  partiellen  Besinmmg  wird  begnü- 
gen müssen:  so  würde  gefragt  werden  können,  welchen  Umriss 
man  ihr  geben,  welchen  Theil  man  aus  dem  Ganzen  vorzugs- 
weise herausheben  solle,  —  wenn  hier  nicht  sogleich  die  Ant- 
wort bereit  läge:  es  ist  die  Individualitat,  und  der  durch  die 
Gelegenheit  bestimmte  Horizont  des  Individuums,  der  die  er- 
sten Vertiefungen  schafft;  und  dadurch,  wo  nicht  Mittelpunkte, 
doch  Anfangspunkte  der  fortschreitenden  Bildung  vestsetzt,  die 
man  zwar  nicht  ängstlich  respectiren,  aber  auch  nicht  so  sehr 
vernachlässigen  soll,  dass  die  Gaben  der  Erziehung  und  die 
Gaben  der  Umstände  nicht  leicht  in  Eins  zusammenfliessen 
könnten.  Der  Unterricht  knüpfe  gern  an  das  Nächste  an.  Aber 
man  erschrecke  auch  nicht,  wenn  das,  was  er  daran  knüpft, 
durch  weite  Räume  und  Zeiten  von  uns  getrennt  liegt.  Die 
Gedanken  reisen  schnell,  und  der  Besinnung  liegt  nur  das  weit 
entfernt,  was  durch  viele  Mittelbegrifie,  oder  durch  viele  Mo- 
dificationen  der  Sinnesart  getrennt  ist. 


II. 

Klarheit.         Association. 
System.  Methode. 

Das  Gemüth  ist  stets  in  Bewegung;  Zuweilen  ist  die  Bewe- 
gung sehr  rasch,  zuweilen  kaum  merklich.  An  ganzen  Grup- 
pen zugleich  gegenwärtiger  Vorstellungen  ändert  sich  eine 
Zeitlang  vielleicht  nur  wenig;  das  Uebrige  beharrt;  in  Rück- 
sicht seiner  ist  das  G«müth  in  Ruhe.  Die  Art  des  Fortschritts 
selbst  ist  vom  Geheimniss  bedeckt.  —  Gleichwohl  werden  uns 
diese  Vorbetrachtungen  einen  Theilungsgrund  verschaffen,  des- 
sen wir  häufig  bedürfen,  um  die  zu  allgemeinen  Begriffe  in  die 
Sphäre  der  Anwendbarkeit  herabzuziehen. 

Die  Vertiefungen  sollen  wechseln;  sie  sollen  in  einander,  und 

Hkrbart*s  Werke  X.  ^ 
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in  die  Besinnung  übergehen;  die  Besinnung  wiederum  in  neue 
Vertiefung.     Aber  jede  für  sich,  ist  ruhend. 

Die  ruhende  Vertiefung,  wenn  sie  nur  reinlich  ist  und  lauter, 
siehi  das  Einzelne  klar.  Denn  alsdann  nur  ist  sie  lauter,  wenn 
Alles,  was  im  Vorstellen  .eine  trübe  Mischung  macht,  fem  bleibt, 
—  oder,  durch  die  Sorge  des  Erziehers  enttnischty  mehrem  und 
verschiedenen  Vertiefungen  einzelu  dargeboten  wird.  ^ 

Der  Fortschritt  einer  Vertiefung  zur  andern  assocnrt  die  Vor- 
stellungen. Mitten  unter  der  Menge  der  Associationen  schwebt 
die  Phantasie;  sie  kostet  jede  Mischung,  und  verschmäht  nichts 
als  das  Geschmacklose.  Aber  die  ganze  Masse  ist  geschmack- 
los, sobald  Alles  in  einander  flicssen  kann;  und  es  kann  es, 
wenn  nicht  die  klaren  Gegensätze  des  Einzelnen  es  verhüten. 

Ruhende  Besinnung  sieht  das  Verhältniss  der  Mehrem;  sie 
sieht  Jedes  Einzelne,  als  Glied  des  Verhältnisses,  an  seinem 
rechten  Ort.  Die  reiche  Ordnung  einer  reichen  Besinnung 
heisst  System,  Aber  kein  System,  keine  Ordnung,  kein  Ver- 
hältniss, ohne  Klarheit  des  Einzelnen.  Denn  Verhältniss  ist 
nicht  in  der  Mischung;  es  besteht  nur  unter  getrennten  und  wie- 
der verbundenen  Gliedern. 

Der  Fortsehritt  der  Besinnung  ist  Methode,  Sie  durchläuft 
das  System;  producirt  neue  Glieder  desselben,  und  wacht  über 
die^Consequenz  in  seiner  Anwendung.  —  Viele  brauchen  das 
Wort,  die  von  der  Sache  nichts  wissen.  Das  schwere  Geschäft, 
zur  Methode  zu  bilden,  erliesse  man,  im  Grossen,  wohl  dem 
Erzieher;  —  wie  unerlässlich  es  sei,  das  eigne  pädagogische 
Denken  methodisch  zu  beherrschen,  —  wenn  das  die  gegen- 
wärtige Schrift  nicht  fühlbar  macht,  so  gewinnt  sie  Nichts  über 
den  Leser.  — 

Trübe  Massen  häuft  im  Gemüth  des  Kindes  ununterbrochen 
die  Erfahmng.  Vieles. davon  zersetzt  sie  allmälig  wieder,  durch 
das  Kommen  und  Gehen  der  Gegenstände;  und  eine  wohlthä- 
tige  Leichtigkeit  der  Association  bleibt  übrig  für  das  Zersetzte. 
Vieles  aber  erwartet  den  Erzieher;  der  eine  lange  Arbeit  be- 
sonders bei  denen  vorfindet,  welche  eine  Reihe  von  Jahren 
ohne  geistige  Hülfe  zubrachten.  Die  Gemüthsjage  ist  bei  sol- 
chen s^hr  träge  gegen  Alles,  was  sie  reizen  sollte  zum  Wech- 
sel. Der  Mensch  sieht  im  Neuen  imm^r  nur  das  Alte,  wenn 
jede  Aehnlichkeit  durch  Reminiscenz  die  ganze,  —  die  gleiche 
'  Masse  wieder  hervorschiebt. 
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Mangelhafte  Asdociation  findet  sieh  gewöhalich.in  den  Kennt« 
niBsen,  die  auf  Schulen  erlernt  wurden.    Denn  entweder  war  ' 
nicht  Kraft  genug  in  dem  ErlemteUf  um  bis  zur  Phantasie  vor- 
zudringen; oder  dae  Lernen  hemmte  gar  den  Umlauf  der  fög- 
lichen  Phautasieen»  und  der  Geist  erstarrte  in  allen  Theilen.  — 

System  fordert  Niemand  von  der  Erfahrung;  billig  auch  nicht 
voQ  solchen  Wissenschaften,  die  bisher  mehr  irgend  einen  Plan, 
als  ihr  System  selbst  hatten.  Aber  der  Vortriyg  einer  Wissen- 
schaft sei  systematisch  richtig:  der  Zuhörer  gewinnt  dennoch 
zunächst  nur  eine  Reihe,  die  er  lange  im  Associiren  herum  wal- 
zen mussy  ehe  die  vereinigende  Besinnung  ihm  den  Vorzug  der 
auserwäblten  Reihe  fühlbar  macht. 

Wie  viel  weniger  wird  das  vorgetragene  System  auf  richtige 
Anwendung  hoffen  können!  Methode  ist  für  die  Meisten  ein 
gelehrter  Name;  ihr  Denken  schwebt  unsicher  zwischen  Ab- 
straction  und  Determination,  es  folgt  dem  Reize  anstatt  den 
Beziehungen;  sie  associiren  Aehnlichkeiten,  und  reimen  Dinge 
auf  Begriffe,  wie  in  Knittelversen.  — 


ZWEITES   CAPITEL. 
BEGBIFF  DE8  INTERESSE. 

Das  vielfache  persönliche  Leben  beschränkten  wir  von  Viel- 
geschäftigkeit auf  vielfaches  Interesse,  —  damit  die  Vertiefungen 
sich  nie  zu  weit  verlieren  möchten  von  der  einigenden  Besin-  * 
nung.  Denn  eben  weil  die  Kraft  menschlicher  Vertiefung  zu 
schwach  ist,  um  in  eilenden  Uebergängen  sich  umhersohwingend. 
Vieles  an  vielen  Orten  zu  vollenden  (wir  messen  hier  mit  dem 
Ganzen  der  menschlichen  Thätigkeit,  neben  welchem  auch  die 
Thätigsten  verschwinden):  so  müssen  wir  den  unordentlichen 
Verweilungen  wehren,  die  bald  hier  bald  dort  etwas  schaffen 
möchten,  aber,  anstatt  der  Gesellschaft  nützlich  zu  werden, 
vielmehr  durch  den  mangelhaften  Erfolg  die  eigne  Lust  verlei- 
den, und  durch  Zerstreuung  die  Peraöniichkeit  verdunkeln. 

Es  entstand  uns  also  der  Begriff  des  Interesse,  indem  wir 
gleichsam  etwas  abbj:achen  von  den  Sprossen  der  menschlichen 
Regsamkeit,'  indem  wir  der  innem  Lebendigkeit  zwar  keines- 
weges  ihr  mannigfaltiges  Hervortreten,  aber  wohl  ihre  letzten 
Aeusserungen  versagten.    Was  ist' nun  das  Abgebrochene,  oder 

4* 
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das  Versagte?  Ea^ist  die  That;  und,  was  unmittelbar  dazu  treibt, 
die  Begehrung.  So  muss  Begebrung  mit  dem  Interesse  zu- 
sammengenommen das  Ganze  einer  hervortretenden  mensch- 
lichen Regung  darstellen.  Es  konnte  übrigens  nicht  die  Mei- 
nung sein,  aUeu  Regungen  den  Ausgang  in  äussere  Thätigkeit 
zu  versperren;  vielmehr,  nachdem  wir  erst  die  mehrem  Re- 
gungen an  ihren  Gegenständen  unterschieden  haben  werden, 
moss  es  sich  zeigen,  welche  von  der  Art  seien,  dass  ihnen  vor- 
zugsweise ein  ge^^isses  Vordringen  bis  zur  letzten  Aeusserung 
crebühre. 


I. 

Interesse  und  Begehrung. 

Das  Interesse,  welches,  mit  der  Begehrung,  dem  Wollen, 
und  dem  Geschmacksurtheil  gemeinschaftlich,  der  Gleichgültig- 
keit entgegen  steht,  unterscheidet  sich  dadurch  von  jenen  dreien, 
dass  es  nicht  über  seinen  Gegenstand  disponirt,  sondern  an  ihm 
hängt.  Wir  sind  zwar  innerlich  activ,  indem  wir  uns  interes- 
siren^  aber  äusserlich  so  lange  müssig,  bis  das  Interesse  in  Be- 
gierde oder  Wille  übergeht.  Dasselbe  steht  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  blossen  Zuschauen  und  dem  Zugreifen.  Diese 
Bemerkung  hilft  einen  Unterschied  klar  machen,  der  nicht  über- 
sehen werden  darf.  Der  Gegenstand  nämlich  des  Interesse  kann 
nie  derselbe  sein  mit  dem,  was  eigentlich  begehrt  wird.  Denn 
*  die  Begierde,  indem  sie  zugreifen  möchte,  strebt  jiach  etwas 
Künftigen,  das  sie  nicht  schon  besitzt:  hingegen  das  Interesse 
entwickelt  sich  im  Zuschauen,  und  haftet  noch  an  dem  ange- 
schauten Gegenwärtigen.  Nur  dadurch  erhebt  sich  das  rnteresse 
über  der  blossen  Wahrnehmung,  dass  bei  ihm  das  *Wabrge- 
nommene  den  Geist  vorzugsweise  einnimmt,  und  sich  unter 
den  übrigen  Vorstellungen  durch  eine  gewisse  Causalität  gelten 
macht.     Hieran  hängt  unmittelbar  das  Folgende. 


II. 

Merken.         Erwarten. 
Fordern.        Handeln. 

Die  erste  Causalität,  welche  eine  Vorstellung,  die  vor  andern 
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hervorragt,  über  sie  ausübt ,  ist,  dass  sie  (unwillkürlich)  diesel- 
ben zurückdrängt  und  verdunkelt.  Indem  sie  nun  ihre  Kraft 
anwendet,  um  das  zu  bereiten,  was  wir  oben  Vertiefung  nann- 
ten, können  wir  den  Zustand  des  so  beschäftigten  Gemüths 
durch  das  Wort  Merken  bezeichnen. 

Der  leichteste  und  gewöhnlichste  Fortschritt  derselben  Cau- 
salität,  der  es  selten  zu  einer  ruhenden  Vertiefung  kommen 
lässt,  besteht  darin,  dass  das  Gemerkte  eine  andre  verwandte 
Vorstellung  aufregt.  Ist  der  Geist  bloss  innerlich  beschäftigt, 
und  lässt  sich  dies  Aufregen  vollziehen:  so  entsteht  höchst^is 
ein  neues  Merken.  Aber  oft  kann  die  angeregte  neue  Vorstel- 
lung nicht  gleich  hervortretet;  und  dies  ist  (um  nicht  von  den 
dunkeln  Strebungen  der  Forschung  und  Ahnung  zu  reden) 
immer  da  der  Fall,  wo  das  Interesse  vom  Merken  auf  ein 
äusseres  Wirkliches  ausging,  und  wo  sich  hieran  eine  neue  Vor- 
stellung knüpft,  als  ob  das  Wirkliche  so  oder  so  fortschritte, 
MCh  so  oder  so  verwandelte.  Während  nun  das  Wirkliche  zau- 
dert, diesen  Fortschritt  den  3innen  darzustellen,  schwebt  das 
Interesse  in  Erwartung. 

Das  Erwartete  ist  natürlich  nicht  einerlei  mit  dem,  was  die 
Erwartung  erregte.  Jenes,  was  erst  noch  vielleicht  erscheinen 
könnte,  ist  künftig;  dieses,  an  oder  von  dem  das  Neue  sich  er- 
eignen oder  sich  herschreiben  könnte,  ist  das  Gegenwärtige,  an 
welchem  eigentlich  beim  Interesse  die  Aufmerksamkeit  haftet. 
Veränderte  aber  der  Gemüthszustand  sich  so,  dass  der  Geist 
mehr  in  das  Künftige  als  in  das  Gegenwärtige  sich  verlöre,,  und 
risse  die  Geduld 9  welche  im  Erwarten  liegt:  so  würde  aus  In- 
teresse Begehrung;  und  diese  würde  sich  durchs  Fordern  ihres 
Geg^standes  ankündigen. 

Das  Fordern  aber,  wenn  ihm  die  Organe  dienstbar  sind,  tritt 
als  Handlung  hervor. 

Es  ist  unrühmlich,  sich  zu  vertiefen  in  Begehrungen,  vollends 
in  vielerlei  Begehrungen;  und,  wollte  man  auch  die  Vielsei- 
tigkeit des  Begehrens  dadurch  verbessern,  dass  man  die  Ver- 
tiefungen in  Besinnung  auflöste,  so  erhielte  man  höchstens  ein 
System  des  Begehrens,  einen  Plan  des^Egoismus,  aber  nichts, 
was  mit  Mässigung  und  Sittlichkeit  zu  vereinigen  wäre.  Das 
geduldige  Interesse  dagegen  kann  nie  zu  reich  werden;  und  das 
reichste  Interesse  wird  am  ersten  geduldig  bleiben.  In  ihm  be- 
sitzt der  Charakter  eine  Leichtigkeit,  seine  Entschliessungen  zu 
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vollziehen,  die  ihn  auf  allen  Wegen  begleitet,  ohne  durch  An- 
sprüche seine  Plane  zu  kreuzen. 

Wiewohl  nun  das  Handeln  ganz  eigentlich  das  Vorrecht  des 
Charakters  ist:  so  giebt  es  doch  auch  eine  Art  von  Thätigkeit, 
die  den,  natürlich  noch  charakterlosen,  Kindern  vorzüglich 
wohl  ansteht,  —  das  Versuchen.  Dies  kommt  nicht  sowohl  aus 
Begierde,  als  aus  Erwartung  hervor;  sein  Resultat  ist  ihm,  wie 
es  auch  ausfalle,  gleich  merkwürdig;  immer  hilft  es  der  Phan- 
tasie vorwärts,  und  bereichert  das  Interesse. 


DRITTES  CAPITEL. 
GEGENSTÄNDE  DES  VIELSEITIGEN  INTERESSE. 

Die  bisher  behandelten  formalen  BegriiFe  würden  leer  sein, 
wenn  das,  was  sie  voraussetzen,  nicht  vorhanden  wäre.  Das 
Interessante  ist  es,  was  die  Vertiefungen  verfolgen  und  die  Be- 
sinnungen sammeln  sollen.  Dem  Bemerkten,  dem  Erwarteten 
gebührt  die  EHarheit  und  die  Verknüpfung,  das  Sjstem  ^nd 
die  Methode. 

Die  Sphäre  des  Interessanten  haben  wir  nun  zu  durchwan- 
dern. Aber  werden  wir  es  unternehmen,  die  Summe  der  inter- 
essanten Dinge  aufisuzählen?  Werden  wir  uns  in  die  Objecte 
verlieren,  um  in  dem  Catalog  der  nützlichen  Lectionen  keinen 
wissenswürdigen  Gegenstand  zu  vergessen?  —  Hier  dunstet 
uns  die  schwüle  Atmosphäre  der  Verlegenheit  entgegen,  in 
welcher  der  Eifer  der  Lehrer  und  Schüler  so-  oft  erstickt,  die 
da  nicht  glauben,  vielseitige  Bildung  zu  erreichen,  wenn  sie 
nicht  vielen  Apparat  aufhäufen,  und  so  viel  Arbeiten  überneh- 
men, als  der  Tag  Stunden  hat.  —  Die  Unmässigen!  Der  Him- 
mel schenkte  jeder  Art  des  Interesse  tausendfache  Gelegen- 
heiten; sie  laufen  allen  Gelegenheiten  nach,  und  erreichen  nichts 
als  Ermüdung. 

Ein  kleiner  JFehler  der  Ansicht  ist  zu  verbessern.  Man  ver- 
gesse nicht  über  dem  Interessanten  das  Interesse;  man  dössi- 
ficire  nicht  Gegenstände,  sondern  Oemüthsznstände. 
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I. 

Erkenntniss  und  Theilnahme. 

Die  Erkenn tniss  ahmt,  was  vorliegt,  nach  im  Bilde;  die  Theil- 
nahme versetzt  sich  in  Andrer  Empfindung. 

Bei  der  Erkenntniss  findet  ein  Gegensatz  statt  zwischen  der 
Sache  und  dem  Bilde;  Theilnahme  hingegen  vervielfältigt  cfte- 
sßlbe  Empfindung. 

Die  Gegenstände  der  Erkenntniss  pflegen  zu  ruhen,  und  das 
Gemiith  geht  von  einem  %um  andern.  Empfindungen  pflegen 
in  Bewegung  zu  sein;  und  das  nachempfindende  Gemüth  6e- 
gleUet  ihren  Gang. 

Der  Umkreis  der  Gegenstände  für  die  -Erkenntniss  umfasst 
Natur  und  Menschheit  Nur  einige  Aeusserungen  der  Mensch- 
heit gehören  der  Theilnahme. 

Kann  das  Wissen  je  enden?  —  Es  ist  immer  beim  An- 
fang. Hier  ziemt  gleiche  Empränglichkeit  dem  Mann  wie  dem 
Knaben. 

Kann  die  Theilnahme  je  zu  lebhaft  werden?  Der  Egoismus 
ist  immer  nahe  genug.  Seine  Kraft  kann  nie  zu  starke  Gegen- 
gewidite  vorfinden;  —  aber  ohne  Vernunft,  —  ohne  theoreti- 
sche Bildung  verTälltauch  eine  schwache  Theilnahme  von  Thor- 
heit  auf  Thorheit. 

II. 
Glieder  der  Erkenntniss  und  der  TheilQahme. 

Hier  tritt  das  Viele  auseinander,  was  zur  Vielseitigkeit  gehört. 
Weil  es  nur  Ktetseitigkeit  sein  soll:  bemühen  wir  uns  nicht  um 
Theilungsgründe;  bloss  um  reinen  Gegensatz  der  Glieder.  Man 
versuche,  ob  man  ihrer  mehr  finden  kann.  • 

Erkenntniss  Theilnahme 

des  Mannigfaltigen,  an  Menschheit, 

seiner  Gesetzmässigkeit,  Gesellschaft, 

seiner    ästhetischen     Verhält-     und  demVerhältniss  beider  zum 

nisse.  höchsten  Wesen. 

1)  Speci fische  Verschiedenheit  unter  den  Gliedern  der  Erkenntniss. 

Wie  reich  und  gross  die  Natur  auch  sei:  so  lange  der  Geist 
sie  nimmt,  wie  sie  sich  giebt,  wird  er  bloss  mehr  und  mehr 
voll  von  dem  Wirklichen;  und  die  Vielheit  in  ihm  ist  bloss  die 


143.  56 

der  ErecheinungeDy  so  wie  die  Einheit  in  ihm  bloss  «die  ihrer 
Aehnlichkeit  und  Zusammenstellang.  Sein  Interesse  hängt  an 
ihrer  Stärke,  Buntheit»  Neuheit,  wechselnden  Folge. 

Aber  in  ^em  Gesetzmässigen  wird  Koihwendigkeit  erkannt, 
oder  doch  vorausgesetzt;  die  Unmöglichkeit  des  Gegentheils 
also  ist  gefunden  oder  angenommen;  das  Gegebene  ist  zerfallet 
in  Materie  und  Form,  und  die  Form  zum  Versuch  umgeformt: 
nur  so  konnte  der  Zusammenhang  als  gegeben  und  dann  weiter 
als  nothwendig  hervortreten.  Das  Interesse  hängt  an  Begrifien, 
an  ihren  Gegensätzen  und  Verschlingungen,  an  ihrer  Weise,  die 
Anschauungen  zu  umfassen,  ohne  sich  damit  zu  vermengen. 

Nicht  einen  Gegensatz,  aber  einen  Zusatz  zur  Anschauung 
^ebt  der  Geschmack.  Sein  Urtheil  folgt  allenthalben,  —  leise 
oder  laut,  —  nach  jedem  vollendeten  Vorstellen,  wenn  dasselbe 
nicht  sogleich  im  Wechsel  verschwand.  Es  liegt  nicht  im  blossen 
Wahrnehmen;  Beifall,  Missfallen,  dies  ist  ein  Ausspruch  ühtr,  — 
nicht  ein  Versinken  in  den  Gegenstand.  Das  Interesse  hängt 
am  Bilde,  nicht  am  Sein;  an  den  Verhältnissen,  nicht  an  der 
Menge  der  Masse. 

2)  Speci fische  Verschiedenheif  unier  den  Gliedern  der  Theilnahme. 

Nimmt  die  Theilnahme  ganz  einfach  die  Regungen  auf,  die 
sie  in  menschlichen  Gemüthem  findet,  folgt  sie  dem  Laufe  der- 
selben, lässt  sie  sich  ein  in  deren  Verschiedenheiten,  Collisio- 
nen,  Widersprüche:  so  ist  sie  bloss  sympathetisch.  So  würde 
die  Theilnahme  des  Dichters  sein,  wäre  er  nicht,  als  Künstler, 
seines  Stoffes  Schöpfer  und  Herr. 

Aber  sie  kann  auch  die  mannigfaltigen  Regungen  vieler  Men- 
schen von,den  Individuen  absondern,  deren  Widersprüche  aus- 
zugleichen suchen,  und  sich  für  Wohlsein  im  Ganzen  interes- 
siren,  das  sie  dann  wieder  in  Gedanken  unter  die  Individuen 
vertheilt;*—  Das  ist  die  Theilnahme  für  die  Gesellschaft.  Sie 
disponirt  über  das  Einzelne,  um  sich  ans  Allgemeine  zu  hän- 
gen; sie  verlangt  Tausch  und  Aufopferung,  widerstrebt  den 
wirklichen  Regungen,  und  denkt  mögliche  bessere  an  deren 
Stelle.     So  der  Politiker.    - 

Endlich  kann  sie  aus  der  blossen  Sympathie  übergehen  in 
Furcht  und  Hoffnung  für  jene  Regungen,  indem  sie  die  Lage 
der  Menschen  gegen  die  Umstände  betrachtet.  Diese  Besorg- 
niss,  gegen  welche  alle  Klugheit  und  Thätigkeit  am  Ende  schwach 
erscheint,  führt  zum  religiösen  Bedürfniss,  —  einem  moralischen, 
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wie  einem  eudämonistischen  Bedürfniss.  Der  Glaube  quillt  aus 
dem  Bedürfniss.  — 

Will  man  sich  hüten  vorUebertreibung  und  peinlicher  Durch- 
führung: so  ist  uns  hier  eine  erläuternde  Parallele  gestattet. 
Beide,  Erkenntniss  und  Theilnahme,  nehmen  ursprün^ch  das, 
was  sie  finden ,  so  wie  es  liegt;  die  eine  scheint  in  Empirie,  die 
andre  in  Sympathie  versunken.  Aber  beide  arbeiten  sich  em- 
por, angetrieben  durch  die  Natur  der  Dinge.  Die  Bäthsel  der 
Welt  treiben  aus  der  Empirie  Speculation,  die  kreuzenden  For- 
derungen der  Menschen  aus  der  Sympathie  den  geselligen  Ord- 
nungsgeist hervor.  Der  letztre  giebt  Gesetze,  die  Speculation 
erkennt  Gesetze.  Unterdessen  hat  das  Gemüth  sich  befreit  vom 
Druck  der  Masse,  und,  nicht  mehr  versinkend  ins  Einzelne, 
wird  es  jetzt  von  den  Verhältnissen  angezogen;  die  ruhige  .Be- 
trachtung von  den  ästhetischen  Veriiältnissen,  das  Mitgefühl 
vom  Verhältniss  der  Wünsche  und  Ei^fte  der  Menschen  zu 
ihrer  Unterwürfigkeit  unter  den  Gang  der  Dinge.  So  erhebt 
sich  jene  zum  Geschmack,  diese  zur  Religion.^ 


VIERTES    CAPITEL. 

UNTERRICHT. 

Den  Menschen  der  Natur  überlassen,  oder  gar  derselben 
zuführen  und  anbilden  zu  wollen,  ist  thöricht;  denn  was  -ist 
die  Natur  des  Menschen?-  Sie  war  den  Stoikern  wie  den  Epi- 
kuräem  der  gleich  bequeme  Anhängepunct  ihre^  Systems.  >Die 
menschliche  Anlage,  welche  auf  die  verchiedensten  Zustände 
berechnet  scheint,  schwebt  in  solcher  Allgemeinheit,  dass  die 
nähere  Bestimmung,  die  Ausarbeitung,  durchaus  der  Gattung 
überlassen  bleibt.  Das  Schifi*,  dessen  Bau  mit  höchster  Kunst 
darauf  angerichtet  ist,  dass  es  durch  alle  Schwebungen  den 
WeÜen  und  Winden  nachgeben  könne,  erwartet  nun  den  Steuer- 
mann, der  ihm  sein  Ziel  anweisen  und  seine  Fahrt  nach  den  Um- 
ständen lenken  wird. 

Wir  wissen  unsem  Zweck.  Die  Natur  thut  Manches,  was 
uns  helfen  kann,  und  die  Menschheit  hat  auf  dem  Wege,  den 
sie  schon  zurücklegte.  Vieles  gesammelt;  wir  haben  das  Eine 
zum  Andern  zu  fügen. 
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Unterricht,  als  Ergänzung  ^on  Erfahrung  und 

Umgang. 

Von  Natur  kommt  der  Mensch  zur  Erkenntniss  durch  Er* 
fahrungy  und  zur  Theilnahme  durch  Umgang.  Die  Erfahrung, 
wiewohl  unsre  Lehrerin  durchs  ganze  Leben  9  giebt  dennoch 
nur  ein  äusserst  kleines  Bruchstück  eines  grossen  Ganzen; 
unendliche  Zeiten  und  Räume  verhüllen  uns  eine  unendlich 
grössere  mögliche  Erfahrung.  Vielleicht  minder  arm  ist  ver- 
hältnissmässig  der  Umgang,  denn  die  Empfindungen  unsrer 
Bekannten  gleichen  im  allgemeinen  den  Empfindungen  aller 
Menschen;  aber  der  Theilnahme  ist  an  den  feinsten  Unter- 
schieden  gelegen,  und  Einseitigkeit  der  Theilnahme  ist  viiel 
schlimmer  als  Einseitigkeit  der  Kenntniss.  Die  Mängel  also, 
welche  in  der  kleinen  Sphäre  des  Gefühls  ^er  Umgang,  und 
in  dem  grossem  Kreise  des  Wissens  die  Erfahrung  übrig 
lassen,  sind  für  uns  ungefähr  gleich  gross;  und  hier  wie 
dort  muss  die  Ergänzung  durch  Unterricht  gleich  willkom- 
men sein. 

Allein  es  ist  nichts  Kleines  um  das  Geschäft,  so  wichtige 
Mängel  zu  decken;  und  bevor  wir  es  dem  Unterricht  auftragen, 
mögen  wir  wohl  zusehen,  was  er  vermöge,  was  nicht!  —  Der 
Unterricht  spinnt  einen  langen,  dünnen,  weichen  Faden;  den 
der  Glockenschlag  zerreisst,  und  wieder  knüpft;  der  in  jedem 
Augenblick  die  eigne  Geistesbewegung  des  Lehrlings  bindet, 
und,  indem  er  sich  nach  seinem  Zeitmaass  abwickelt,  ihr  Tempo 
verwirrt,  ihren  Sprüngen  nicht  folgt  und  ihrem  Ausruhen"  nicht 
Zeit  lässt.  Wie  anders  die  Anschauung!  Sie  legt  eine  breite, 
weite  Fläche  auf  einmal  hin;  der  Blick,  vom  ersteh  Staunen 
zurückgekommen,  theilt,  verbindet,  läuft  hin  und  wieder,  ver- 
weilt, ruht,  erhebt  sich  von  neuem,  —  es  kommt  die  Betastung, 
es  kommen  die  übrigen  Sinne  hinzu,  es  sammeln  sich  die  Ge- 
danken, die  Versuche  beginnen,  daraus  gehen  neue  Grest&lten 
hervor  und  wecken  neue  Gedanken,  —  überall  ist  freies  und 
volles  Leben,  überall  Gentiss  der  dargebotenen  Fülle!  Diese 
Fülle,  und  dies  Darbieten  ohne  Anspruch  und  Zwang,  wie  will 
CS  der  Untemcht  erreichen !  —  Wie  vollends  wird  er  mit  dem 
Umgange  wetteifern?  der  beständig  zur  Aeussemng  der  eignen 
K»-"'*  -"'^ordert,  der  als  ein  durchaus  bewegliches  und  bild- 
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sames  Element  sich  eben  so  empfänglich  hingebt,  wie  er  thätig 
und  kräftig  in  die  Tiefen  des  Gemüths  hineingreift,  um  alle 
Arten  von  Empfindungen  darin  umzutreiben  und  zu  mischen  ? 
der  nicht  nur  die  Theilnahme  mit  den  Gefühlen  der  Andern 
bereichert,  sondern  auch  das  eigne  Gefühl  in  andern  Herzen 
yervielfältigt,  um  es  verstärkt  und  gereinigt  uns  selbst  zurück 
zu  geben  ?  —  Wenn  der  letztre  Vorzug  der  persönlichen  (Ge- 
genwart eigen,  beim  Umgang  durch  l?rte/e  hingegen  schon 
schwächer  ist :  so  muss  er  endlich  sich  ganz  verlieren  bei  der 
blossen  Darstellung  fremder  Gefühle  unbekannter  Personen  aus 
entfernten  Ländern  und  Zeiten,  wodurch  doch  allein  der  Unter- 
richt im  Stande  wäre,  den  Umgangskreis  zu  erweitem.  — 

In  der  That,  wer  möchte  Erfahrung  und  Umgang  bei  der 
Erziehung  entbehren?  Es  ist  als  ob  man  des  Tages  entbehren, 
und  sich  mit  Kerzenlicht  begnügen  sollte!  —  Fülle,  Stärke,  indi- 
viduelle Bestimmtheit  für  alle  unsre  Vorstellungen,  —  Uebung 
im  Anwenden  des  Allgemeinen,  Anschliessen  ans  Wirkliche,  an 
das  Land,  an  die  Zeit,  Geduld  mit  den  Menschen  wie  sie  sind: 
—  dies  Alles  muss  aus  jenen  Urquellen  des  geistigen  Lebens 
geschöpft  werden. 

Nur  Schade!  Die  Erziehung  hat  Erfahrung  und  Umgang 
nicht  in  der  Gewalt!  —  Man  vergleiche  das  Local  auf  den 
Gütern  eines  industriösen  Oekonomen,  und  das  in  dem  Palaste 
einer  Weltdame,  die  in  der  Stadt  lebt !  Dort  wird  man  den 
Zögling  allenthalben  hinführen  können,  hier  allenthalben  zu- 
rückhalten müssen.  —  Er  sei  wer  er  sei,  die  Bauern,  Hirten, 
Jäger,  die  Arbeiter  aller  Art,  und  ihre  Knaben  werden  ihm  in 
frühem  Jahren  der  trefflichste  Umgang  sein;  wohin  sie  ihn  mit- 
nehmen, wird  er  von  ihnen  lernen  und  gewinnen.  Hingegen 
unter  den  Stadtkindern  der  vornehmen  Familien,  unter  dem 
Stadtgesinde  —  wie  viele  Bedenklichkeiten!  — 

Das  Alles  leidet  viele  nähere  Bestimmungen,  es  leidet  Aus- 
nahmen. Aber  am  Ehde,  wenn  wir  uns  wieder  an  unsera  Zweck, 
an  Vielseitigkeit  des  Interesse  erinnern:  so  fällt  es  leicht  auf, 
wie  beschränkt  die  Gelegenheiten  sind,  die  an  der  Scholle  kle- 
ben, —  wie  weit  der  wahrhaft  ausgebildete  Geist  darüber  hin- 
ausgeht. Auch  das  vortheilhafte  Local  hat  -so  enge  Grenzen, 
wie  man  sie  der  Bildung  eines  jungen  Menschen,  den  nicht  die 
Noth  einengt,  zu  stecken  nimmermehr  verantworten  könnte.  Hat 
er  Müsse  und  einen  Lehrer:  so  dispensirt  Nichts  den  Lehrer, 
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sich  im  Räume  durch  Beschreibungen  auszudehnen,  au6  der 
Zeit  das  Licht  der  Vergangenheit  zu  holen,  und  den  Begriffen 
das  unsinnliche  Reich  zu  eröffnen. 

Und  sollten  wir  uns  verhehlen,  wie  oft  der  Raum  in  Be- 
schreibungen und  Zeichnungen  lieblicher  beleuchtet  ist  als  der 
gegenwärtige,  wie  viel  genügender  und  erhebender  der  Umgang 
mit  der  Vorwelt  als  der  mit  den  Nachbarn;  —  wie  viel  reicher 
an  Einsicht  der  Begriff  als  die  Anschauung,  ja  wie  unentbehr- 
lich fürs  Handeln  der  Gegensatz  zwischen  dem  Wirklichen  und 
dem,  was  sein  sollte? 

Erfahrung  und  Umgang  machen  uns  wahrlich  oft  Langeweile; 
und  zuweilen  müssen  wir  es  ertragen.  Aber  niemals  muss  der 
Zögling  das  vom  Lehrer  zu  leiden  haben!  Langweilig  zu  sein 
ist  die  ärgste  Sünde  des  Unterrichts.  —  Sein  Vorrecht  ist  es, 
Steppen  und  Moräste  zu  überfliegen;  kann  er  nicht  immer  in 
angenehmen  Thälem  wandeln,  so  übt  er  dagegen  im  Berg- 
steigen ;  und  belohnt  durch  die  grossen  Aussichten.  •*— 

Die . Erfahrung  scheint  darauf  zu  rechnen,  der  Unterricht 
werde  ihr  nachkommen,  um  die  Massen,  welche  sie  gehäuft 
hinwarf,  zu  zerlegen^  und  das  Zerstreute  ihrer  formlosen  Frag^ 
mente  zusammenzufügen  und  zu  ordnen.  Denn  wie  sieht  es 
aus  in  dem  Kopfe  eines  ununterrichteten  Menschen  I  Da  ist 
kein  bestimmtes  Oben  noch  Unten,  nicht  einmal  eine  Reihe; 
alles  schwimmt  durcheinander.  Die  Gedanken  haben  nicht 
warten  gelernt.  Bei  gegebenem  Anlass  kommen  alle  herbei, 
so  viel  ihrer  durch  den  Faden  der  Association  angeregt  wer- 
den, und  so  viele  auf  einmal  Platz  haben  im  Bewusstsein. 
Die,  welche  durch  häufig  wiederholten  Eindruck  am  meisten 
Kraft  erlangten,  machen  sich  gelten;  sie  ziehen  an,  was  zu 
ihnen  passt,  und  stossen  ab,  was  ihnen  nicht  bequem  ist.  Das 
Neue  wird  angestaunt,  oder  nicht  beachtet,  oder  durch  eine 
Reminiscenz  abgeurtheilt.  Kein  Absondern  dessen,  was  nicht 
dahin  gehörti  Kein  Hervorheben  des  Hauptpunkts;  —  oder, 
thäte  ja  die  gute 'Natur  einen  glücklichen  Blick,  do  fehlt  es 
doch  an  Mitteln,  die  gefundene  Spnt  zu  verfolgen.  —  Das 
wird  man  sehen,  wenn  man  einen  rohen  Knaben  von  10  bid 
15  Jahren  anfängt  zu  unterrichten.  Anfangs  wird  die  Auf- 
merksamkeit durchaus  nicht  in  einen  gleichförmigen  Fluss  zu 
bringen  sein.  Weil  kein-herrschender  Hauptgedanke  Ordnung 
hält,  weil  es  an  Subordination  der  Begriffe  fehlt,  so  wirft  sich 
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immer  das  Gemuth  unruhig  umher;  auf  Neugier  folgt  Zer- 
streuung und  blosse  Spielerei.  Damit  ver^i^eiehe  man^  den  ge- 
bildeten Jüngling,  dem  es  nicht  schwer  wird,  mehrere  Reihen 
wissenschaftlicher  Vorträge  ohne  Verwirrung  in  derselben  Zeit- 
periode zu  fassen  und  zu  verarbeiten,  -r- 

Eben  so  wenig  wird  man  mit  den  Resultaten  des  blossen 
Umgangs  zufrieden  sein  können.  Es  fehlt  zu  viel,  dass  Theil* 
nähme  immer  der  Geist  des  Umgangs  wäre.  Menschen  be- 
schauen, beobachten,  versuchen  einander.  Kinder  schon  brau- 
chen und  hindern  einander  in  ihren  Spielen.  Selbst  Wohl- 
wollen und  Liebe  von  einer  Seite  ist  gar  nicht  sicher,  auf  der 
andern  Seite  ähnliche  Empfindungen  zu  erregen.  Man  kann 
mit  dem  Dienst  die  Liebe  nicht  überliefern;  GefalK^keiten, 
ohne  andre  Sorfalt  ausgespendet,  erzeugen  Gennss,  und  der 
Genuss  erzeugt  Begierde  nach  Mehr,  aber  keinen  Dank.  Dies 
gilt  vom  Umgange  der  Kinder  unter  einander,  und  der  Kinder 
mit  Erwachsenen.  Der  Erzieher,  der  sich  Liebe  zu  erwerben 
sucht,  wird  es  selbst  erfahren.  Es  muss  zu  den  Gefälligkeiten 
etwas  hinzukommen,  was  die  Ansicht  derselben  bestimmt;  das 
Gefühl  muss  sich  darstellen,  so  dass  es  das  eigne  Gefühl  des 
Kindes  einstimmend  aufregt.  Dies  Darstellen  fallt  in  die  Sphäre 
des  Unterrichts;  ja  sogar  die  bestimmten  Lehrstunden,  in  welche 
freilich  Niemand  die  Darstellung  des  eignen  Gefühls  regelmässig 
einzwängen  wird,  sind  dennoch  als  Vorarbeit,  zur  Prädisposition, 
unbeschreiblich  wichtig,  und  haben  für  dieTheilnahme  gar  nicht 
minder  als  für  die  Erkenntniss  zu  sorgen. 

Das  ganze  Leben,  die  ganze  Mensch enbeobacbtung  bestätigt 
es,  dass  jeder  sich  aus  seiner  Erfahrung  und  seinem  Umgange 
macht,  was  ihm  gemäss  ist,  dass. er  hier  die  Begriffe  und  Ge- 
fühle ausarbeitet,  die  er  mitbrachte.  Es  giebt  leichtsinnige  Greise, 
es  giebt  unkluge  Weltleute;  es  giebt  auf  der  andern  Seite  vor- 
sichtige Jünglinge  und  Knaben.  Ich  habe  beidies  gesehen.  Und 
alle  meine  Zeitgenossen  müssen  gesehen  haben,  wie  wenig  die 
grössten  Weltbegebenheiten  über  vorgefasste  Begriffe  vermö- 
gen. Die  auffallendsten  Erfahrungen  liegen  uns  gemeinschaft- 
lich vor,  der  Umgang  verbindet  alle  Nationen;  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  und  die  Disharmonie  der  Gefühle 
war  schwerlich  jemals  grösser  als  jetzt. 

Also:  der  eigentiiche  Kern  unseres  geistigen  Daseins  kann 
durch  Erfahrung  und  Umgang  nicht  mit  sicherm  Erfolge  ge- 
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biklet  werden.  Tiefer  in  die  Werketätte  der  Gesinnungen  ddogt 
gewiss  der  Unterricht.  Man  denke  an  die  Gewalt  jeder  Reli- 
gionslehre! Man  denke  an  die  Herrschaft ,  welche  ein  philo* 
sophischer  Vortrag  über  einen  aufinerksamen  Zuhörer  so  leicht, 
ja  fast  unversehens  erlajigt!  Man  nehme  die  furchtbare  Kraft 
der  Komanenlectüre  hinzu,  —  denn  das  Alles  gehört  zum  Un- 
terricht, zum  schlechten  oder  zum  guten. 

Freilich  der  jetzige  Unterricht  ist  gebannt  an  dem  bisherigen 
(doch  nicht  bloss  jetzigen,  sondern  auch  vergangenen)  Zustand 
der  Wissenschaften,  der  Künste,  der  Literatur.  Es  kommt 
hier  auf  möglichste  Benutzung  des  Vorhandenen  an,  die  sich 
noch  unabsehlich  vervollkommnen  lässt.  Dennoch  stösst  man 
während  der  Erziehung  an  tausend  Wünsche,  welche  über  die 
Pädagogik  hinausgehen,  oder  vielmehr,  welche  fühlbar  machen, 
dass  das  pädagogische  Interesse  nichts  Abgesondertes  tsr,  -^  und 
dass  es  am  wenigsten  in  solchen  Gemüthern  gedeihen  kann, 
die  nur  darum,  weil  alles  Andre  ihnen  zu  hoch  und  zu  ernst 
war,  und  um  doch  irgendwo  die  Ersten  zu  sein,  sich  das 
Erziehungsgeschäft  und  die  Gesellschaft  der  Kinder  gefallen 
lassen.  — 

Das  pädagogische  Interesse  ist  nur  eine  Aeusserung  unsera 
ganzen  Interesse  für  Welt  und  Menschen;  und  der  Unterricht 
concentrirt  alle  Gegenstände  dieses  Interesse  —  da,  wohin 
sich  unsre  gescheuchten  Hoffnungen  endlich  retten:  —  in  den 
Schoossder  Jugend;  welcher,  der  Schooss  der  Zukunft  ist.  — 
Ausserdem  ist  der  Unterricht  sicherlich  leer,  und  ohne  Bedeu- 
tung. Sage  Niemand,  er  erziehe  mit  ganzer  Seele!  Das  ist 
eine  hohle  Phrase.  Entweder,  er  hat  nichts  zu  vollbringen 
durch  die  Erziehung,  —  oder  die  grössere  Hälfte  seiner  ^esiu^ 
nung  gehört  dem,  was  er  dem  Knaben  mittheih,  was  er  ihm 
zugänglich  baacht,  —  gehört  seiner  Erwartung'  von  dem,  was, 
jenseits  aller  bisBerigen  Phänomene  unsrer  Gattung,  die  sorg- 
fältiger gepflegte  Menschheit  werde  leisten  können.  Dann  aber 
strömt  aus  voller  Seele  eine  Fülle  des  Unterrichts,  welche  der 
Fülle  der  Erfahrung  sich  vergleichen  darf;  dann  giebt  das  be- 
wegte Gemiüth  auch  dem  Hörer  freie  Bewegung;  und  in  dem 
weiten,  faltenreichen  Gewände  solcher  Liehrart  ist  Raum  genug 
für  tausend  Nebengedanken,  ohne  dass  das  Wesentliche  an 
seiner  reinen  Form  verlöre.  Der  Erzieher  selbst  wird  dem 
Zögling  ein  eben  so  reicher  als  immittelbarer  Gegenstand  der 
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Erfahrung;  ja  sie  sind  mitten  in  der  Lehrstunde  einander  ein 
Umgang,  in  welchem  die  Ahnung  wenigstens  enthalten  ist  von 
dem  Umgänge  mit  den  grossen  Männern  der  Vorwelt,  oder 
mit  den  rein  gezeichneten  Charakteren  der  Dichter.  Abwesende, 
historische,  poetische  Personen  müssen  Leben  erhalten  von 
dem  Leben  des  Lehrers.  Er  fange  nur  an;  bald  wird  auch  der 
Jüngling,  ja  der  Knabe  mit  seiner  Einbildung  beitragen,  und 
oft  werden  beide  mit  einander  in  grosser  und  gewähher  Gesell- 
schaft sein,  ohne  dazu  irgend  eines  Dritten  zu  bedürfen.  — 

Der  Unterricht  endlich  allein  kann  Anspruch  darauf  machen, 
umfassende  Vielseitigkeit  gleichschwebend  zu  bilden.  Man 
denke  sich  einen  Entwurf  des  Unterrichts,  zunächst  bloss  nach 
den  Gliedern  der  Erkenntniss  und  Theilnahme  eingetheilt,  mit 
völliger  Nicht- Achtung  aller  Classification  der  Maierialim  unsrer 
Wissenschaften;  denn  diese  kommen,  da  sie  nicht  Seiten  der 
Persönlichkeit  unterscheiden,  für  gleichschwebende  Vielseitig- 
keit gar  nicht  in  Bitracht.  —  Durch  Vergleichung  mit  einem 
solchen  Entwürfe  sieht  man  leicht,  welche  Stellen  desselben 
sich  der  Beiträge  der  Erfahrung  und  des  Umgangs  bei  einem 
bestimmten  Subject  und  unter  gegebenen  Umständen  vorzugs- 
weise zu  erfreuen  haben;  welche  —  ohne  Zweifel  viel  grössere 
—  Parthien  hingegen  leer  ausgehen.  Man  findet  z.  B.,  dass 
der  Zögling  durch  seine  Umgebung  mehr  auf  das  gesellschaft- 
liche, etwa  patriotische  Interesse,  als  auf  Sympathie  mit  Ein- 
zelnen hingeleitet,  —  oder  dass  er  mehr  auf  Dinge  des  Ge- 
schmacks als  der  Speculation  zu  achten  veranfasst  ist,  —  oder 
umgekehrt;  wo  der  Fehler  gleich  gross  ist  —  Darin  liegt  dann 
eine  zfriefache  Andeutung.  Erstlich  soll  man  auf  der  Seite, 
wo  das  Uebergewicht  ist,  die  Massen  zerlegen,  ergänzen,  ord- 
nen. Zweitens  soll  man,  theils  an  jenes  anknüpfend,  theils 
unmittelbar,  durch  den  Unterricht  das  Gleichgewicht  herbei- 
führen. Keinesweges  aber  darf,  in  einem  Alter  der  Bildsam- 
keit, die  zufällige  Hervorragung  als  ein  Wink  angesehen  wer- 
den, dahin  noch  mehr  durch  die  Erziehung  zu  wirken.  Diese 
Regel,  welche  die  Unform  in  Schutz  nimmt,  ist  von  der  Liebe 
zur  Willkür  ersonnen,  und' vom  Ungeschmack  empfohlen.  Frei- 
lich, wer  Buntes  und  Carricaturen  liebt,  den  würde  es  wohl 
sehr  ergötzen,  wenn  er,  statt  vieler  wohl-  und  gleichgewachse- 
ner Menschen,  die  in  Reih'  und  Glied  sich  zu  bewegen  taugen, 
einen  Haufen  von  Buckliehten  und  Krüppeln  aller  Gattung  sich 
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wild  durch  einander  tummeln  sähe,  —  wie  es  da  geschieht,  wo 
die  Gesellschaft  aus  Menschen  von  getrennter  Sinnesart,  deren 
jeder  mit  seiner  Individualität  gross  thut,  und  keiner  den  an- 
dern versteht,  zusammengesetzt  ist.  — 


II. 

Stufen  des  Unterrichts. 

Tl  n^TQv,  ri  d   innra,  ti  d*  vaxdtmv  naxaXi^»; 

Was  nach  einander,  und  Eins  dubch  das  Andre,  —  was  hin- 
gegen s^K^IetcA,  und  jedes  mit  eigner  und  ursprünglicher  Kraft 
geschehen  müsse:  diese  Fragen  gelten  allen  Geschäften,  allen 
Plänen,  worin  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  verflochtener  Maass- 
regeln enthalten  sein  soll.  Denn  immer  wird  man  von  mehre- 
ren Seiten  zugleich  anfangen,  imme^  auch  Vieles  durch  das 
Vorhergehende  bereiten  müssen.  Dies  sind  gleichsam  die  zwei 
Dimensionen,  nach  welchen  man  sich  zu  orientiren  hat. 

Unsre  Vorbegriffe  sagen  uns,  der  .Unterricht  habe  Erkennt- 
niss  und  Theilnahme,  als  verschiedne  Gemüthszustände  von 
ursprünglicher  Eigenthümlichkeit,  zugleich  zu  entwickeln.  Sehen 
wir  auf  die  untergeordneten  Glieder:  so  ist  hier  zwar  eine  ge- 
wiss^  Folge  und  Abhängigkeit,  aber  dennoch  kein  strenges 
Nacheinander.  Speculation  und  Geschmack  setzen  zwar  die 
Auffassung  des  Empirischen  voraus,  aber,  während  diese  Auf- 
fassung immerfort  geht,  erwarten  jene  nicht  etwa  das  Ende 
derselben;  sie  regen  sich  vielmehr  schon  sehr  früh,  und  ent- 
wickeln sich  von  da  an  gleichzeitig  mit  der  Erweiterung  der 
blossen  Kenntniss  des  Mannigfaltigen,  indem  sie  ihr  aJient- 
halben,  wo  nicht  Hindemisse  eintreten,  auf  dem  Fusse  nach- 
folgen. Besonders  auffallend  ist  die  specnlative  Regung  in  der 
Periode,  wo  die  Kinder  unaufhörlich  warum?  fragen.  Der 
Geschmack  versteckt  sich  vielleicht  mehr  unter  andern  Bewe- 
gungen der  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme;  gleichwohl  lie- 
fert er  immer  seinen  Beitrag  zu  dem  Vorziehen  und  Zurück- 
setzen ,  wodurch  Kinder  ihre  Unterscheidung  der  Dinge  zu  er- 
kennen geben.  Und  wie  viel  schneller  würde  er  sich  entwickeln, 
wenn  wir  ihm  die  einfachsten  Verhältnisse  zuerst  darböten,  und 
ihn  nicht  gleich  in  unfassliche  Verwickelungen  hineinwürfen? 
Da  derjGreschmack  sowohl  als  das  Nachdenken  etwas  Ursprung- 
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liebes  ist,  das  nicht  gelernt  werdet  kann:  so  darf  man,  selbst 
unabhängig  von  der  Erfahrung,  darauf  rechnen,  dass  in  der 
Sphäre  hinreichend  erkannter  Gregenstände  sich  beides  ohne 
Verzug  in  Bewegung  setzen  muss,  wenn  das  Gemüth  nicht  sonst 
zerstreut  oder  gedrückt  ist.  Es  versteht  sich  aber,  dass  Erzie- 
her, um  wahrzunehmen,  was  sich  in.  den  Kinderseden  regt, 
selbst  diejenige  Bildung  besitzen  müssen,  deren  feinste  Spuren 
sie  hier  zu  beobachten  haben.  —  Das  ebenjst  das  Unglück  der 
Erziehung,  dass  so  manches  schwache  Licht,  wa^  in  der  zarten 
Jugend  glimmt,  bei  den  Erwachsenen  längst  völlig  verloschen 
ist;  daher  sie  nicht  taugen,  es  zur  Flamme  anzuziehen.  — 

Das  Vorige  plt  auch  von  den  Gliedern  der  Theilnahme.  Unter 
dnem  Häufchen  von  Kindern,  wenn  nur  etwas  von  Sympathie 
vorhanden  ist  und  wach  erhalten  wird,  entwickelt  sich  von  selbst 
ein  gewisses  Bedürfniss  der  geselligen  Ordnung  zum  gemeinen 
Besten.  Und  wie  die  rohesten Nationen  nicht  ohne  Götter  sind: 
so  haben  auch  Kinderseelen  eine  Ahnung  von  unsinnlicher 
Maq)it,  welche  in  die  Sphäre  ihrer  Wünsche  so  oder  anders 
eingreifen  könnte.  Woher  käme  auch  sonst  die  Leichtigkeit, 
womit  sowohl  abergläubische  als  acht  reli^se  Vorstellungsar- 
ten sich  bei  den  Kleinen  Eingang  und  Einfluss  verschaffen?  In- 
dessen für  ein  Kind,  das  sich  in  strenger  Abhängigkeit  von  sei- 
nen Eltern  und  Aufsehern  findet,  nehmen  freilich  diese  sicht- 
baren Personen  den  Platz  ein,  welchen  sonst  das  Gefühl  der 
Abhängigkeit  unsinnlichen  Mächten  anweist;  und  eben  daher 
ist  der  erste  religiöse  Unterricht  nur  eine  höchst  einfache  Er- 
weiterung des  Verhältnisses  der  Eltern  zu  deii  Kindern,  wie 
denn  auch  die  ersten  gesellschaftüchen  Begriffe  von  der  Familie 
entlehnt  sein  werden. 

Die  Verschiedenheit  des  Interesse  also,  welches  der  Unter- 
richt bilden  soll,  bietet  uns  nur  Unterschiede  des  Gleichzeiti- 
gen, nicht  aber  eine  deutliche.  Stufenfolge  dar. 

Hingegen  die  im  Anfange  entwickelten  formalen  Grundbe- 
griffe beruhen  auf  Gegensätzen  dessen,  was  nach  einander  fol- 
gen müsse.  Es  kommt  darauf  an,  davon  die  richtige  Anwen- 
dung zu  machen. 

Ueberhaupt  soll  Vertiefung  der  Besinnung  vorangehen.  Aber 
wie  weit  voran,  das  bleibt  im  allgemeinen  unbestimmt.  Gewiss 
müssen  sie  so  nahe  als  möglich  beisammen  gehalten  werden, 
denn  zum  Nachtheil  der  persönlichen  Einheit,  die  durch  Be- 
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Binnung  erhalten  wird,  werden  wir  keine  Vertlefungeft  wünschen; 
deren  lange  und  una^bgebrochene  Folge  eine  Spannung  erzeu- 
gen würde,  womit  der  gesunde  Geist  im  gesunden  Körper  nicht 
bestehen  könnte.  Um  also  das  Gemüth  stets  beiflbmmen  zn 
halten  y  schreiben  wir  vor  allen  Dingen  dem^  Unterricht  die  Re- 
gel vor:  in  jeder  kleinsten  Gruppe  seiner  Gegenstände  der  Ver- 
tiefung und  Besinnung  gleiches  Recht  zu  geben;  also  Klarheit 
jedes  Eanzelnen,  Association  des  Vielen,  Zusainmenordnung 
des  Associirten,  und  eine  gewisse  Uebung  im  Fortschreiten 
durch  diese  Ordnung  nach  einander  gleichmässig  zu  besorgen. 
Darauf  beruht  die  Sauberkeit,  welche, in  Allem,  was  gelehrt 
wird,  herrschen  muss.  Das  Schwerste  vielleicht  ist  hier  dem 
Lehrer:  das  v4Utg  Einzelne  zu  finden;  sich  selbst  seine  Gedan- 
ken elementarisch  zu  zerlegen.  Lehrbücher  könnten  hier  zum 
Theil  vorarbeiten. 

Wenn  nun  der  Unterricht  auf  diese  Weise  jede  kleine  Gruppe 
von  Gegenständen  behandelt,  so  entstehen  der  Grruppen  viele 
im  Gemüth,  und  jede  derselben  ist  so  lange  in  einer  relativen 
Vertiefung  gefasst  worden,  bis  sie  alle  in  eine  höhere  Besinnung 
sich  vereinigen.  Aber  die  Vereinigung  der  Gruppen  setzt  voU- 
kommne  Einheit  jeder  Gruppe  voraus.  So  lange  nun  das  letzte 
Einzelne  derBeiitandtheile  jeder  Gruppe  noch  auseiaanderfallen 
möchte,  ist  an  die  höhere  Besinnung  nicht  zu  denken.  Es  giebt 
aber  über  der  höhern  Besinnung  noch  höhere,  und  «o  fort  un^ 
bestimmt  aufwärts  bis  zur  allumfassenden  höchsten,  die  wir 
durch  das  System  der  Systeme  suchen,  aber  nicht  erreichen« 
Auf  alles  dies  muss  die  frühere  Jugend  Verzicht  thun.  Sie  ist 
immer  in  einem  Mittelzustande  zwischen  Vertiefung  und  Zer- 
streuung. Der  frühere  Unterricht  bescheide  sich,  das,  was  man 
im  hohem  Sinn  System  nennt,  nicht  geben  zu  können;  er 
schaffe  dagegen  desto  mehr  Klarheit  jeder  Gruppe;  er  ^sociire 
die  Gruppen  desto  fleissiger  und  mannigfaltiger,  und  sorge,  dass 
die  Annäherttng  zur  umfassenden  Besinnung  von  allen  Seiten  gleich- 
massig  geschehe.  — • 

Hierauf  beruht  die  Articuiation  des  Unterrichts.  Die  grossem 
Glieder  setzen  sich  aus  kleinem  zusammen,  wie  diejcleinem 
aus  den  kleinsten.  In  jedem  kl^nsten  Gliede  sind  vier  Stufen 
des  Unterrichts  zu  unterscheiden,  denn  er  hat  für  Klarheit,  As- 
sociation, Anordnung,  und  Durchlaufen  dieser  Ordnung  zu 
sorgen.     Was  nun  hier  schnell  nach  einander  geschieht,   das 
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folgt  einander  langsamer  da,  wo  aus  den  kleinsten  Gliedern  sjch 
die  nächst  grossem  zusammensetzen ,  und  mit  immer  grossem 
Entfernungen  in  der  Zeit,  je  höhere  Bestimmungsstufen  erstie« 
gen  werden  sollen. 

Blicken  wir  jetzt  zurück  auf  die  Zergliederang  vom  Begriff 
des  Interesse:  so  finden  wir  auch  dort  gewisse  Stufen  unter- 
schieden; Merken,  Erwarten,  Fordern,  Handeln. 

Das  Merken  beraht  auf  der  Kraft  einer  Vorstellung  gegen  die 
andern,  welche  ihr  weichen  sollen;  also  theils  auf  ihrer  abso- 
luten Stärke,  theils  auf  der  Leichtigkeit  des  Zurückweichens 
der  übrigen.  Das  Letztere  führt  auf  die  Idee  einer  Diseiplini- 
rung  der  Gedanken;  wovon  vorzugsweise  im  ABC  der  An- 
schauung der  Ort  war  zu  reden.  Die  Stärke  einer  Vorstellung 
kann  theils  durch  die  Gewalt  des  sinnlichen  Eändnicks,  (wohin 
das  Zugleiehspreehen  mehrerer  Kinder,  auch  das  vervielfältigte 
Darstellen  desselben  Gegenstandes  durch  Zeichnungen,-  Instru- 
mente, Modelle  u.s.w.  gehört,)  theils  durch  Lebhaftigkeit  der 
Beschreibungen,  theils  besonders  dadurch  erreicht  werden,  wenn 
schon  verwandte  Vorstellungen  in  der  Tiefe  des  Gemüths  ruhen, 
welche  sich  mit  der  jetzigen  vereinigen.  Das  Letztere  allgemein 
zu  veranstalten,  ist  Sache  einer  grossen  Kunst  und  Ueberlegung, 
welche  dahin  geht,  jedem  Künftigen  etwas*  voranzuschicken, 
was  ihm  den  Boden  bereite,  z.  B.  das  ABC  der  Anschauung 
der  Mathematik,  combinatorische  Spiele  der  Grammatik,  Er- 
zählungen aus  dem  Alterthum  einem  classischen  Schriftsteller. 

Im  Merken  wird  das  Einzelne  klar;  aber  auch  die  Associa- 
tion, die  Ordnung,  und  das  Fortschreiten  nach  der  Ordnung 
muss  gemerkt  werden. 

Eben  so  ^ebt  es  Klarheit  der  Erwartungen,  und  Association 
derselben,  ja  es  giebt  systematische  und  metliodische  Erwartung. 

Allein  diese  Verflechtungen  sind  es  nicht,  was  uns  hier  haupt- 
sächlich intercssiren  muss.  —  Wir  wissen,  dass,  wenn  das  Er- 
wartete hervortritt,  sich  nur  ein  neues  Merken  erzeugt.  Das  ist 
durchgängig  der  Fall  in  der  Sphäre  des  Wmens.  Wo  schon 
einiger  Vorrath  der  Kenntnias  beisammen  ist,  da  wird  nicht 
leicht  etwas  gemerkt,  woralf  sich  nicht  Erwartungen  knüpften, 
—  doch  die  Erwartung  erlischt,  oder  wird  durch  neue  Kennt- 
niss  befriedigt.  Sollten  ungestüme  Begehrangen-  daraus  auf«- 
steigen,  so  würden  sie  der  Begel  der  Mäseigung,  und  folglich 
der  Zucht,  unterliegen.  —  Aber  es  gidbt  ^Merken,  was  nicht 


5* 


176.  68 

so  leicht  befriedigt ,  noch  vergessen  wird »  es  ^ebt  ein  Fordern^ 
WM  in  H^Mdlung  überzugehen  bentimmt  ist;  dies  ist  das  fordern 
der  THEJLNAHME.  So  Viele  Rechte  such  hier  die  Mässigung 
ausübt:  dennoch  würde  diejenige  Erziehung  verfehlt  sein,  wdche 
nicht  Entfichliessungen  zum  Wirken  für  das  Wohl  4er  Mensch- 
heit und  Gesellschaft  y  und  eine  gewisse  Energie  des  religiösen 
Postulats  zurückliesse.  Demnach  kommen  bei  der  Bildung  der 
Theilnahme  gar  sehr  die  hohem  Stufen  in  Betracht,  zu  welchen 
das  Interesse  übergehen  kann.  Und  es  ist  leicht  klar»  dass^mit 
diesen  Stufen  die  der  menschlichen  Alter  zusammenpassen. 
Dem  Kinde  ziemt  ein  theilnehmendes  Merken  f  dem  Knaben  das 
Erwarten  t  den  Jüngling  kleidet  die  Forderung  der  Theilnahme^ 
damit  der  Mann  dafür  handeln  möge.  Die  Articulation  des  Un- 
terrichts gestattet  aber  auch  hier  wieder  schon  In  den  kleinsten 
Gliedern,  die  den  frühem  Jahren  gehören,  eine  Anregung  des 
Fordems,  das  in  Handlung  treten  möchte.  Aus  solchen  Anre- 
gungen erhebt  sich  in  spätem  Jahren,  indem  zugleich  die  Cha- 
rakterbildung mitwirkt,  das  kräftige  Fordern,  welches  Thaten 
erzeugt  — 

Es  sei  gestattet,  die  Resultate  durch  kurze  Worte  zu  fiziren, 
die  man  leicht  deuten  wird. 
Allgemein  soll  der  Unterricht 

zeigen, 

verknüpfen, 

lehren, 

philosophiren. 
In  Sachen  der  Theilnahme  sei  er 

anschaulich, 

oontinuirlich, 

erhebend, 

in  die  Wirklichkeit  eingreifend. 


m. 

Materie  des  U^^terrichts. 

Die  Materie  des  Unterrichts  liegt  in  den  Wissenschaften. 
Man  wird  nicht  von  der  allgem^en  Pädagogik  erwarten,  dass 
sie  dieselben  vor  Augen  legen  solle. 

Jedermann  frage  sich  selbst,  was  in  seinem  Wissen  der  blossen 
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Erkenntniss,  was  der  Theilnabme  zugehÖre?  Und  wie  es  in  die 
vorhin  angezeigten  Glieder  von  beiden  zerfalle?  —  Meistens 
wird  eine  solche  Selbstprüfung  eine  grosse  Ungleichförmigkeit 
der  eignen  Bildung,  und  sogar  in  den  hervorragenden  Theilen 
derselben  viel  Fragmentarisches  entdecken.  Einige  leiden  Man- 
gel an  Geschmacksbildungy  sie  haben  sich  vielleicht  mit  einer 
sehr  untergeordneten  Art  der  schönen  Künste,  —  mit  der  Blu- 
menmalerei, mit  ein  wenig  Musik,  mit  Distichen  oder  Sonetten 
oder  Romanen  beschäftigt  Einige  wissen  nichts  von  Mathe- 
matik, Andre  nichts  von  Philosophie.  Die  Gelehrtesten  wer- 
den vielleicht  lange  rathen,  wo  denn  die  ganze  Hälfte,  die  wir 
Theilnahme  überschreiben,  in  dem  weiten  Beiche  ihres  Wissens 
zu  suchen  sei?  — 

An  allen  diesen  Mängeln  leidet  unfehlbar  die  Erziehung. 
Wie  viel  sie  leide,  das  ist  sehr  verschieden.  Es  kommt  auf 
den  Erzieher,  —  auf  den  Zögling,  >-  auf  Gelegenheiten  an, 
die  sich  nebenher  darbieten  oder  nicht. 

Je  auMchtiger  der  Erzieher  gegen  sich  selbst,  —  und  je  ge- 
wandter er  ist,  das  Vorhandene  zu  benutzen,  desto  besser  wird 
es  gehen.  Nicht  leicht  ist  Jemand  in  einer  der  unterschiedenen 
Rücksichten  ganz  stumpf.  Vieles  lässt  sich,  bei  ernstem  WoU 
len,  selbst  während  des  Lehrens  noch  lernen;  man  ersetzt  zu- 
weilen durch  die  Neuheit  des  eignen  Interesse,  was  an  der  Ge- 
diegenheit des  Vortrags  fehlt;  und  einen  kleinen  Vorsprung  zu 
gewinnen  vor  dem  jungem  Ejnaben,  ist  dem  Erwachsenen  so 
gar  schwer  nicht.  Solches  Verfahren  ist  wenigstens  immer  noch 
besser,  als  ganze  Haupttheile  der  Bildung  zu  vemaehlassigen, 
und  nur  seine  eignen  ausgearbeiteten,  aber  äusserst*beschränk- 
ten  Fertigkeiten  und  Schulkenntnisse  mittheilen  zu  wollen. 

Zuweilen  braucht  man  dem  Zögling  in  gewissen  Dingen  nur 
den  ersten  Ruck  zu  geben,  und  fortdauernd  für  Veranlassung 
und  Stoff  zu  sorgen,  so  geht  er  von  "selbst;  und  ist  vielleicht 
l^ald  dem  Lehrer  aus  den  Augen.  In  andern  FäUen  freilich 
ist  es  schwer,  an  dem  stumpfen  Kopfe  nur  irgend  eine  beweg- 
liche Stelle,  irgend'  einen  Ton  von  ansprechendem  Interesse 
zu  entdecken.  Grerade  hier  bedarf  es  der  meisten  Kenntnisse, 
um  Vieles  versuchen  zu  können,  der  meisten  Geläufigkeit,  um 
die  rechte  Form  aufzuspüren.  Wenn  die  Blossen  des  Erziehers 
und  des  Zöglings  einander  nicht  decken;  so  ist  nichts  anzufangen. 

Oft  findet  sich  in  der  Nähe  ein  Mann,  der  das,  was  wir  nicht 
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verstehen,  aber  zu  lehren  nöthig  finden,  glücklich  genug  mit- 
zutheilen  weiss.  Alsdann  liege  nur  nicht  in  der  Eitelkeit  des 
Erziehers  ein  Hindcmiss,  ihn  zu  benutzen.  Es  ist  in  der  That 
kein  demüthigendes  Bekenntnres,  man  wisse  nicht  Alles,  was 
die 'Erziehung  zu  fördern  wohl  im  Stande  wäre;  denn  es  ist 
dessen  gar  zu  viel.  — 

Was  über  einzelne  Gegenstände  des  Unterrichts  hier  in  Ver- 
bindung  mit  den  schon  entwickelten  Hauptbegi-iffen  zu  sagen 
ist,  wird  man  im  folgenden  Capitel  kurz  beisammen  finden. 
Zunächst  fordert  noch  ein  Unterschied,  zufolge  dessen  diese 
Gegenstände  mehr  oder  weniger  mittelbar  unser  Interesse  affi- 
ciren,  einige  Verweilung. 

Der  Unterricht  betrifft  nämlich 
Sachen, 
Formen, 
und  Zeichen. 
Die  Zeichen,  z.  B.  die  Sprachen,  interessiren  offenbar  nur 
als  Mittel  der  -Darstellung  dessen,  was  sie  ausdrücken.    Die 
Formen,  —  das  Allgemeine,  das,  was  die  Abstraction  von  den 
Sachen  lossondert,  z.  B.  mathematische  Figuren,  metaphysische 
Begriflfe,  einfache  Normalveriiältnisse  für  die  schönen  Künste,  — 
diese  interessiren  wenigstens  nicht  hlots  unmittelbar,  sondern  es 
wird  auch  auf  Anwendung  derselben  gerechnet.    Wollte  aber 
von  den  Sachen  selbst,  den  Werken  der  Natur  und  Kunst,  den 
Menschen,  Familien  und  Staaten,  auch  noch  Jemand  sagen,  sie 
interessirten  nur  im  Gebrauch,  zu  unsem  Zwecken,  so  würden 
wir  ihn  bitten.  Reden  von  so  übler  Bedeutung  nicht  in  der 
Sphäre  und)res  vielseitigen  Strebens  hören  zu  lassen;  denn  da 
möchte  am  Ende  der  leidige  Egoismus  .als  das  einzige  unmit^ 
telbare  Interesse  übrig  bleiben.  — 

Die  Zeichen  sind  für  den  Unterricht  eine  offenbare  La^; 
welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  Kraft  des  Intere8S£  für  das 
Bezeichnete  gehoben  wird,  Lehrer  und  Lehrling  auB  dem 
Gleise  der  fortschreitenden  Bildung  herauswälzt.  Gleichwohl 
nehmen  die  Sprachstudien  einen  so  beträchtlichen  Theil  des 
Unterrichts  hinweg !  —  Geht  hier  der  Lehrer  auf  die  gewöhn- 
lichen Forderungen  des  Vorurtheils  und  des  Herkommens  ein: 
so  sinkt  er  unvermeidlich  vom  Erzieher  zum  Lehrmeister  hinab, 
—  und  wenn  die  Lchrstunden  nicht  mehr  erziehen,  so  zieht 
alsbald  alles  Gemeine  der  Umgebung  den  Knaben  zu  sich 
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herunter,  der  innere  Tact  verschwindety  die  Aufsithi  wird  oothig 
—  und  dem  Manne  wird  sein  Geschäft  verleidet. .—  Stenune 
man  sich  daher»  ao  hinge  man  kamiy  gegen  jeden  Sprach-» 
Unterricht  ohne  Ausnahme»  der  niobt  gerade  auf  d^m  Haupt- 
wege der  Bildung  des  Interesse  liegt  I  Alte  oder  neuere  Spra- 
chen, das  ist  einerlei  (  Das  Buch  allein  hat  ein  Recht  gelesen 
zu  werden,  welches  jeizi  eben  interessiren,  nnd  für  die  22ukunft 
neues  Interesse  bereiten  kann.  Mit  keinem  andern,  —  also 
gleich  namentlich  mit  keinerlei  CAresromaMte,  welches  immer 
eine  Rhapsodie  ohne  Ziel  ist,  —  darf  auch  nur  eine  Woche 
verloren  werden ;  denn  eine  Woche  ist  für  Knaben  eine  lange 
Zeit;  man  spürt  es  schon  an  ihnen,  wenn  einen  Tag  lang  der 
Einfluss  der  Erziehung  schwächer  wirkte  I  —  Das  Buch  aber, 
welches  jedesmal  an  der  Reihe  ist,  sei  der  Sprache  nach  so 
schwer  es  wolle,  —  alte  Schwierigkeiteu  sind  übersteiglich 
durch  Kunst,  Geduld,  und  Anstrengung I 

Die  Kunst  aber,  die  Kenntniss  der  Zeichen  mitzutheilen,  ist 
dieselbe,  wie  die,  in  der  Sphäre  der  Sachen  zu  unterrichten. 
Zeichen  sind  zutiächst  Sachen,  sie  werden  wahrgenommen,  an- 
geschaut, abgebildet,  gleich  den  Sachen.  Je  stärker. und  viel- 
facher sie  siph  den  Sinnen  eindrücken,  desto  besser.  Klarheit, 
Association,  Anordnung,  und  regelmässiges  Durchlanfen  muss 
pünctlich  einander  folgen.  Man  dringe  nicht  zu  eilig  auf  die 
Bedeutung  der  Zeiohen;  eine  kleine  SSeitlang  lasse  man  dieselbe 
ganz  bei  Seite;  dadurch  wird  Zeit  gewonnen«*  Uebrigens  hat 
es  keinen  Zweck,  die  Theorie  der  Zeichen  gleich  Anfangs  ganz 
gründlich  zu  lehren;  man  lehre  so  viel,  (ds  höchst  nothwendig 
ist  für  den  nächsten  tnferes^an/efi  .Gebrauch;  alsdann  wird  bald 
das  Gefühl  des  Bedürfnisses  einer  genauem  Kenntnise  erwachen; 
und  wenn  dies  erst  mitarbeitet,  geht  Alles  leichter.  — 

In  Rücksicht  auf  die  Formen  oder  das  Abstracte  ist  es  zu- 
nächst nöthig,  allgemein  zu  erinnern,  worauf  in  speciellen  Fäl- 
len so  oft  gedrungen  ist,  nämKch  dass  das  Abstracte  nie  schei- 
nen darf,  selbst  zur  Sache  zu  werden;  sondern  dass  man  seine 
Bedeutung  immer  durch  wirkliche  Anwendung  auf  Sachen 
sichern  muss.    Von  Beispielen,  vom  Anschaulichen,  vom  Ge- 


*  Vielleicht  sollte  man  beim  Lesenlehren  das  Auge  der  Kinder  lange  vor- 
her mit  den  Bttstabenfiguren  dorch  allerlei  Darstellungen  vertraut  machen, 
ehe  man  ii^end  einen  hörbarcrt  Laut  daran  knüpfte. 
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gebeneD  erhebe  sich  die  Abstractioii;  und  mewöhl  es  eigner 
Vertiefungen  in  die  blossen  Formen  bedarf,  muss  doch  immer 
die  Besinnung  an  das  Wirkliche  nahe  eriialten  werden. 

Der  Knabe  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  platonischen 
Ideen  und  den  Dingen  an  sich.  So  wenig  für  ihn  das  Ab- 
stracte  reell  werden  darf,  eben  so  wenig  hat  er  hinter  den 
Sinnendingen  die  unerreichbaren  Substanzen,  und  hinter  sei« 
nem  Bewusstsein  das  reine  Ich,  oder  gar  hinter  dem  Vielen 
das  Eine,  welches  nicht  Vieles  und  doch  Alles  ist,  zu  suchen« 
Soll  er  irgend  einmal  mit  Glück  in  diese  Vorstellungsarten 
sich  einlassen,  dann  gerade  ist  zu  wünschen,  dass  er  erst 
seinen  offenen  Sinnen  hingegeben  so  lange  fortgehen  mag, 
bis  er  auf  die  elastische  Stelle  kömmt,  die  den  Metaphysiker 
fortschnellt.  — 

Sachen  also  sind  dem  Knaben  nichts  anderes  als  die  ge- 
gebenen Complexionen  derjenigen  Merkmale,  die  wir  in  der 
Abstraetion  herausheben,  und  abgesondert  betrachten. —  Daher 
giebt  es  einen  Weg  von  -den  einzelnen  Merkmalen  (Formen) 
zu  den  Sachen,  worin  sie  bei  einander  sind;  es  giebt  auch' 
einen  Rückweg  von  den  Sachen  zu  den  Merkmalen,  in  welche 
sie  sich  zerlegen  lassen.  Hierauf  beruht  der  Unterschied  des 
syntkeiischen  und  anaig  tischen  Unterrichts,  wovon  im  folgen- 
den Capitel. 

Aber  unglücklicherweise  ist  es  Niemandem  geläufi«;,  Sachen 
als  Complexionen  von  Merkmalen  zu  begreifen.  Uns  allen  ist 
jede  Sache  eine  frühe  Masse  ihrer  Mericmale,  deren  Binkeii  wir 
blind  voraussetzen;  an  deren  vielfach  mögliche  ünterardilung  unter 
jedes  ihrer  Merkmale  wir  kaum  denken;  —  keiner  sogar  von 
unsem  Philosophen  scheint  an  das  Eine  und  das  Andre  sich 
vollständig  besonnen  zu  haben!  Daher  die  Unfreiheit  und 
Ungelenkigkeit  der  Köpfe,  welche  das  Wirkliche  nicht  in 
der  Mitte  des  Möglichen  zu  fassen  wissen  I  Aber  ich  kann 
hier  nicht  Alles  klar  machen;  Manchem  ipüssen  andre  For- 
schungen nachhelfen. 

IV. 
Manieren  des  Unterrichts. 

Manier  ist  nirgends  willkommen,  und  sie  findet  sich  überall! 
Wie  könnte  sie  ausbleibeB?  Jeder  Mensch  bringt  sie  mit  seiner 
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Individualität  herbei;  und  in  jedes  Zusammenwirken ,  wie  hier 
dea  Lehrers  und  Zöglings,  konunt  sie  von  beiden  Seiten. 

Indessen,  Menschen  gewöhnen  sich  an  einander;  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  wenigstens.  Jenseits  desselben  liegt  das 
Unleidliche;  welches  durch  Wiederholung  immer  widriger  wird. 
Dahin  gehört  das  Gesuchte,  und  das,  was  unmittelbar  unange- 
nehm afficirt.  Jenes  verzeiht  man  nicht,  weil-  es  ein  lotUiMr- 
licker  Fehler  ist,  —  dieses  zerreisst  die  Geduld,  weil  die  Em- 
pfindung des  unangenehmen  sich  durch  Wiederholung  verstäri^ti 

Möchte  jede  getuehte  Manier  aus  dem  Unterricht  wegbleiben! 
Das  Fragen  wie  das  Dociren,  der  Scherz  wie  das  Pathos,  die 
geschliflfene  Sprache  wie  der  scharfe  Accent,  Alles  wird  widrig, 
sobald  es  als  wiHkürliche  Zuthat  erscheint,  und  nicht  aus  der 
Sache  und  der  Stinunung  hervorgeht.  Aber  «us  den  vielen 
Sachen  und  Situationen  entwickeln  sich  viele  Weisen  und  Wen- 
dungen des  Vortrags;  daher  das,  was  die  Pädagogen  unter  dem 
hohen  Namen  Methoden  so  reichlich  erfunden  und  empfohlen 
haben,  sich  noch  sehr  wird  vermehren,  und. jedes  hie  und  da 
gebraueben  lassen,  ohne  eins  vor  dem  andern  unbedingte  Vor- 
züge zu  behaupten.  Der  Erzieher  muss  reich  sein  an  allerlei 
Wendungen;  er  muss  mit  Leichtigkeit  abwechseln,  sich  in  die 
Gelegenheit  schicken,  und  eben,  indem  er  mit  dem  Zufalligen 
spielt,  das  Wesentliche  desto  mehr  hervorheben. 

An  sich  unangenehm  und  druckend  sind  alle  Manieren, 
welche  den  Hörer  bloss  passiv  machen,  und  ihm  eine  pein- 
liche Verieugnung  der  eignen  Beweglichkeit  anmuthen.  Darum 
muss  der  zusammenhängende  Vortrag  das  Gemüth  durch  stets 
gespannte  Erwartungen  bewegen;  oder,  wo  er  das  nicht  kann, 
—  und  bei  Kindern  ist  es  schwer,  —  da  muss  der  Vortrag 
nicht  zusammenhängen  woUen,  sondern  Unterbrechungen  ge* 
statten,  oder  selbst  veranlassen.  Diejenige  Manier  ist  die  beste, 
welche  am  meisten  Freiheit  giebt  innerhalb  des  Kreises,  den 
die  voriiegende  Arbeit  zu  bewahren  nöthigt.  —  Uebrigens 
mache  es  nur  iioimerhin  der  Lehrer  sich  selbst  sowohl  als 
den  Lernenden  bequem!  Jeder  hat  seine  Weise,  welche  er 
nicht  zu  weit  verlassen  kann,  ohne  die  Leichtigkeit  zu  ver- 
lieren. Daher,  sofern  es  nicht  wesentlich  schadet,  —  veniam 
dmnus  petimusque  vicissim. 
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FÜNFTES    CAPITEL.  ,  ^ 

GANG     DES     UNTERRICHT  Ö. 

Alles  bisher  Entwickelte»  unter  sich  gehörig  verfloditen,  und 
auf  die  mancherlei  Gegenstände  unsrer  Welt  angewendet,  in 
die  Ausübung  einzuführen:,  dies  ist  die  grosse  und  wirklich  un* 
absehliche  Aufgabe  dedsen,  der  durch  Unterricht  erziehen  wilL 
Durch  wenige  allgemeine  Begriffe  konnte  hingezeigt  werden  auf 
das,  was  in  der  Ausarbeitung  die  beharrliche  Anstrengung  vie- 
ler Menschen  und  langer  Zeiten  erfordern  würde. 

Was  ich  hier  zu  geben  denke,  ist  nur  Skizze«  Es  soll  nur 
dienen,  mehr  Geläufigkeit  in  das  Verbinden  der  scUbh  entwickel- 
ten Begriffe  zu  bringen,  und  eine  Aussicht  auf  das  Feld  der 
vorliegenden  Arbeiten  zu  bereiten.  Die  allgemeine  Pädagogik 
dar^  sich  ins  Specielle  nicht  so  einlassen,  dass  der  UeberbHck 
sich  vom  Ghmzen  auf  irgend  einen  Theil  besonders  hinzöge. 
Dies  zu  verhüten,  werde  ich  selbst  das  geistige  Auge  diu-ch  das 
sinnliche  zu  gewinnen,  und,  was  zugleich  durchdacht,  was  sic- 
gleich  gethan  werden  muss,  Einem  Anblick  hinzulegen  suchen. 


I. 

Bloss  darstellender,  —  analytischer,  —  synthetischer 

Unterricht. 

So  oft  es  sich  zuträgt,  dass  für  irgend  ein  Individuum  ein 
Unterrichtsplan  angelegt  werden  soll,  wird  sich  immer  ein  Er- 
tahrungs-  und  Umgangskreis  vorfinden,  in  welchem  das  Ipidi- 
viduum  steht.  Vielleicht  wird  dieser  Kreis  sich  nach  der  Idee 
gleichichw^ender  Vielseitigkeit  zweckmässig  erweitem,  oder  in- 
nerlich besser  durchsuchen  lassen;  und  dies  ist  das  BntBf  wor- 
auf man  zu  sehen  hat. 

Aber  auch  noch  über  den  Kreis  von  Erbhrung  und  Umgang 
lässt  sich  die  lebendige  Fülle,  die  eindringliche  Klarheit  von 
beiden,  hinaustragen;  —  oder  vielmehr,  in  das  Licht,  das  von 
ihnen  ausströmt,  können  manche  Parthien  des  Unterrichts  vor- 
theilhaft  gestellt  werden.  Man  kann  aus  dem  Horizont,  in  wel- 
chem das  Auge  eingeschlossen  ist,  dieMaasse  nehmen,  um  ihn 
durch  Beschreibung  der  nächstliegenden  Gegend  isu  erweiteni. 
Man  kann  das  Kind  in  die  Zeit  vor  seiner  Geburt  am  Leben?- 
faden  der  altern  umgebenden  Personen  hinausführen;  —  man 
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kann  Überhaupt  allea  dasjenige  BLOS  DARSTELLEND  vor* 
sinnlichen,  was  hinreichend  ähnlich  und  verbunden  ist  mit  dem» 
worauf  der  Knabe  bisher  gemerkt. hat.  So  giebt  es  Gemälde 
fremder  Städte,  Länder,  Sitten,  Meinimgen  mit  den  Farben  der 
bekannten;  es  giebt  historisehe  Schilderungen,  die  dureh  eine 
Art  von  Gegenwart  täuschen,  weil  sie  die  Züge  der  Gegenwart 
entlehnen.  Zu  Hülfe  rufen  ma^der  Unterricht  hier  alle  Arten 
von  ÄbbÜdufigen;  sie  werden  ihm  desto  besser  helfen,  je  weni- 
ger er  sie  ^uvor  zum  blossen  Durchblättern  und  zum  unverstän- 
digen Zeitvertreib  hat  missbrauchen  lassen. 

Gradweise  wird  die  blosseDarstelliing  an  Helligkeit  undEin^ 
dringlichkeit  verlieren  müssen,  je  weiter  sie  sich  von  dem  Gcr 
sichtskreise  des  Kindes  entfernen  will.  Sie  wird  dagegen  an 
Mitteln  gewinnen,  wie  der  Gesichtskreis  gewinnt.  Eben  des- 
wegen ist  es  unbestimmt,  was  und  wie  viel  man  auf  sie  rechnen 
dürfe,  so  wie  es  auch  schwer  sein  würde,  ihr  bestimmte  Voi*- 
Schriften  zu  geben.  Denn  ihrer  Natur  nach  hat  diese  Lehrart  nur 
Ein  Gesetz:  so  xu  beschreiben ^  dass  der  Zögling  ssu  sehen  glaube. 

Mehr  auf  seine  eigne  Kraft  gestützt,  erreicht  auch  der  ANA- 
LYTISCHE Untwricht  mehr  das  Allgemeine.  —  Damit  man 
gleich  wisse,  ungefähr  wenigstens,  wovon  ich  rede,  nenne  ibh 
Pestalozzi's  Buch  der  Mütter,  und  die  niemeyerschen  Verstau- 
desÜbungen.  Jeden  denkenden  Erzieher  leitet  sein  gesunder 
Tact  darauf,  dass  er  die  Massen,  die  sich  in  den  Köpfen  der 
Kinder  anhäufen,  und  die  durch  den  bloss  darstellenden  Un- 
terricht noch  vermehrt  werden,  zerlegen^  und  die  Au6nerksam- 
keit  in  das  Kleinere  und  KJeinste  successiv  vertiefen  müsse,  um 
Klarheit  und  Lauterkeit  in  alle  Vorstellungen  zu  bringen.  Das 
muss  nur  durchgeführt  werden. . 

Man  kann  das  Gleichzeitig- Umgebende  zerlegen  in  einzelne 
Sachen;  die  Sachen  in  Bestand theile,  die  Bestandtheile  in  Merk- 
male. Merkmale,  Bestandtheile,  Sachen,  und  ganze  Umgebun- 
gen können  der  Abstraction  unterworfen  werden,  um  mancher- 
lei formale  Begriffe  daraus  abzuscheiden.  Aber  es  finden  sich 
in  den  Sachen  nicht  bloss  gleichzeitige,  sondern  auch  succes- 
sive  Merkmale,  —  und  die  Veränderlichkeit  der  Dinge  fftehtAn^ 
lass,  Begebenheiten  in  die  Reihen  zu  zerlegen,  welche  in  ihnen 
neben  und  durcji  einander  laufen.  Bei  allen  diesen  Auftren- 
nungen stösst  man  theils  auf  das,  was  nicht  getrennt  werden 
kann,  aUf^das  Gesetzmässige,  —  für  dieSpeculation;  theils  auf 
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das^  was  getrennt  werden  sM  oder  Hich$  soll,  auf  das  Aesthe- 
tische»  —  für  den  Geschmack. 

Auch  den  Umgang  kann  man  zerlegen»  und  in  die  einzelnen 
Empfindungen  der  ThdUnahmei  die  er  bereitet,  das  Gemüth 
vertiefen.  Und  man  muss  es,  damit  die  Gefühle  sich  läutern 
und  Innigkeit  gewinnen.  Denn  das  Totalgefühl  gegen  eine 
Person,  voUends  gegen  einen^Kreis  von  Personen,  ist  allemal 
aus  vielen  einzelnen  Gefühlen  zusammengesetzt; —  und  aus  den 
Gefühlen  gegen  Andre  müssen  die  Gefühle  mit  tAft«n  erst  sorg- 
faltig herausgehoben  werden,  —  damit  der  Egoismus  die  Theil- 
nahme  wenigstens  nicht  unbemerkt  erdrücke.  —  Feinfühlende 
Frauen  verstehen  es  am  besten,  den  Umgang  zu  zerlegen,  mehr 
theilnehmende  Achtsamkeit  unter  die  Kinder  zu  bringen,  und 
eben  dadurch  auch  die  Berührungen  zu  vervielfilitigen,  die  In- 
tensität des  Umgangs  zu  erhöhen.  Man  sieht  es  leicht,  ob  Je- 
mand in  frühem  Jahren  unter  solchem  weiblichen  Einfluss  ge- 
standen hat!  — 

Indem  nun  der  analjrtische  Unterricht  das  Besondre,  was  er 
vorfindet,  zerlegt,  reicht  er  hinauf  in  die  Sphäre  des  Allgemeinen. 
Denn  aus  dem  Allgemeinen  ist  das  Besondre  complicirt.  Man 
erinnere  sich  allenfalls  an  die  Definitionen  per  genus  proaoimum  et 
differentiam  specificam;  und  bedenke  dabei,  dass  die  specifische 
Differenz,  für  sich  allein  genommen,  auch  ein  genus  ist,  in  wel- 
chem eben  so  wie  in  jenem  ersten,  höhere  genera  eingeschlossen 
sein  können,  —  sammt  den  zugehörigen  Differenzen,  von  deren 
jeglicher  denn  abermals  das  Nämliche  gilt!  So  wird  wohl  zu  mer- 
ken sein,  wie  sich  Logik  und  Combinationslehre  berühren,  — 
und  warum  die  Zerlegung  dessen,  was  ein  individueller  Gesichts- 
kreis combinirt  enthält,  ins  Logisch -Allgemeine  hinausweist, 
und  dadurch  die  Empfänglichkeit  des  Gemüths  erweitert  ßir 
andre  neue  Auffassungen,  worin  die  schon  bekannten  Elemente 
anders  und  mit  andern  complicirt  vorkommen  möchten.  Alles 
das  geschieht  zwar  ursprünglich  in  uns  allen,  —  und  was'  von 
selbst  geht,  damit  darf  der  Lehrer  nicht  sich  und  die  Kinder 
aufhalten,  aber  es  geschieht  nicht  so  vollständig  und  rasch,  dass 
dem  Lehrer,  (der  übrigens  seine  Subjeote  beobachten  inuss,) 
nicht  Vieles  zu  thun  übrig  bliebe. 

Indem  der  analytische  Unterricht  ins  Allgemeine  hinaufsteigt, 
erleichtert  und  fördert  er  alle  Art  von  Beurtheilung.  Denn  das 
zu  Beurtheilende  ist  nun  gereinigt  von  den  verwirrenden  Neben- 
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[  bestiininungen;    das  Einfache  ist  leichter  durchschaut  als  das 

Verwickelte.     Die  Elementarvorstellungen  haben  mehr  Starke 

f  bekommen»  und  die  Zerstreuung  durch  das  Viele  und  Bunte 

ist  hinweggenommen.  Die  allgemeinen  ürtheile  liegen  überdas 
sowohl  für  künfügen  Gebrauch  als  für  künftige  Prüfung  bei  neuen 
Gelegenheiten  bereit 

Auch  die  Associatian  der  Prämissen,  worauf  für  die  Geläufige 
keit  im  logischen  5eA/tessen  alles  ankommt ,  —  die  wi$$enschaftv 
liehe  Phantasie,  gewinnt  sehr  durch  häufige  Analysis  des  Ge- 
gebenen.. Denn  eben  weil  die  Erfahrung  kein  System  ist,  sorgt 
sie  am  besten  für  die  mannigfaltige  Mischung  und  Anschmel- 
zung  unerer  Gedanken,  wenn  wir  sie  nur  fortdauernd  denkend 
begleiten.  — 

Aber  alleVortheile  des  analytischen  Unterrichts  sind  gebun- 
den und  beschränkt  durch  die  Beschränkungen  dessen,  was 
Erfahrung  und  Umgang,  sammt  den  daran  geknüpften  Beschrei- 
bungen, hatten  geben  können.  Den  Stoff  muss  die  Analysis 
ndmien,  wie  sie  ihn  findet.  Auch  ist  die  Wiederholung  sinn- 
licher Eindrücke,  wodurch  auf  einer  Seite  ein  Uebergewicht 
entsteht,  oft  mächtiger  als  die  künstlichen  Vertiefungen  und 
Verweilungen,  wodurch  der  Lehrer  auf  andern  Seiten  entgegen- 
arbeitet. Das  Allgemeine  femer,  was  nur  aus  gewissen  Fällen 
durch  Abstraction  hervorgehoben  ist,  erlangt  mit  Mühe  die  freie 
Stellung  im  Gemüth,  wodurch  es  sich  ab  allgemein,  und  für 
alle  speciellere  Verknüpfungen  gleich  fähig  zeigt.  Und  für 
Speculation  und  ästhetische  Beurtheilung  vermag  die  Analysis 
eigentlich  nicht  mehr,  als  nur  die  Puncto,  worauf  ßs  ankonunt, 
zu  entblössen.  Dass  Erfahrung  weder  das  Theoretisch-  noch 
Aesthetisch-Noth wendige  geben  kann,  ist  bekannt;  es  lässt  sich 
also  auch  durch  Zerlegung  des  Gegebenen  nicht  als  salches  fin- 
den. Auch  selbst  die  analytische  Beleuchtung  angenommener 
specttlativer  und  ästhetischer  Vorstellungsarten,  wiewohl  sie  das 
Verkehrte  fühlbar  machen  möchte,  erreicht  dennoch  selten  die 
Stärke  des  Eindrucks,  welcher  zur  Auslöschung  des  Früheren 
nothig  ist,  —  sie  erreicht  nie  das  Genügende,  welches  dem  auf- 
gestörten Gemüth  Bedürfhiss  ist.  Widerlegung  und  Kritik  allein 
richten  wenig  aus;  man  muss  das  Rechte  hinstellen. 

Der  SYNTHETISCHE  Unterricht,  welcher  aus  eignen  Stei- 
nen baut,  dieser  ist  es  allein,  der  es  übernehmen  kann,'  das 
ganze  Gedankengebäude,  was  die  Erziehung  veriangt,  aufzu- 
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führen.  Freilich,  reicher  kann  er  nicht  sein,  als  unsre  Wissen <> 
senschaften,  unsre  Literatur;  aber  eben  dadurch  doch  unver- 
gleichbar reicher,  als  die  individuelle  Umgebung  eines  Kindes. 
Freilich,  reicher  wird  er  nicht  sein,  als  die  Hülfsmittel,  welche 
der  Lehrer  besitzt,  aber  die  Idee  selbst  wird  die  geschicktem 
Lehrer  allmälig  schaffen.  —  Die  ganze  Mathematik  *,  mit  dem 
was  ihr  vorangeht  und  folgt,  —  das  ganze  Aufsteigen  durch 
die  Stufen  der  in  Bildung  begriffenen  Menschheit  ^  von  den 
Alten  zu  den  Neuem,  —  gehört  zum  synthetischen  Unterricht« 
Aber  zu  ihm  gehören  auch  das  Einmaleins  und  Vocabeln  und 
Grammatik,  —  und  so  sind  wir  leicht  erinnert,  wie  viel  durch 
verkehrtes  Benehmen  hier  verdorben  werden  kann.  Müssten 
die  Elemente  nothwendig  durch  blosses  Auswendiglernen  einge- 
prägt werden,  so  hätten  die  Schulknaben  grosse  Ursache,  gegen 
alle  Erweiterung  des  synthetischen  Unterrichts  zu  protestiren. 
Vorsagen,  Nachsprechen,  Wiederholen,  Beispiele  und  Symbole 
aller  Gattung  sind  bekanntlich  mildernde  Hülfen.  Für  die 
Musterdreiecke  hatte  ich  vorgeschlagen,  sie  dem  Kinde  in  der 
Wiege,  an  einer  Tafel  durch  glänzende  Nägel  bezeicdinet,  fort- 
dauernd vor  Augen  zu  stellen.  Man  lachte.  Und  man  lache 
nur  noch  mehrl  Denn  ich  stelle  in  Gedanken  neben  jene  Tafel 
noch  Stäbe  und  Kugeln  mit  allerlei  Farben  überzogen;  ich  ver- 
setze, combinii^,  tmd  variire  sehr  fleissig  diese  Stäbe  und  spä- 
terhin Gewächse  und  allerlei  Spielsachen  des  Kindes;'  ich 
bringe  dne  kleine  Orgel  in  die  Kinderstube,  und  lasse  darauf 
einfache  Töne  und  Intervalle  Minutenlang  erklingen;  ich  füge 
ihr  ein  Pendiel  hinzu,  zugleich  Oxr  das  Auge  des  Kindes  und 
für  die  Hand  einer  ungeübten  Spielerin,  um  die  rhythmischen 
Verhältnisse  daran  zu  beobachten,  ich  werde  weiterhin  das 
Gefühl  des  Kindes  nach,  dem  Thermometer  üben,  Kälte  nnd 
Wärme  zu  unterscheiden,  und  nach  Gewichten,  dieMaasse  der 
Schwere  anzugeben;  endlich  schicke  ich's  zum  Tuchhändler  in 
die  Schule,  um  so  gut  als  er  die  feinere  und  die  gröbere  Wolle 
ausfuhlen  zu  lemen.  Ja  wer  weiss,  ob  ich  nicht  gar  noch  die 
Wände  der  Kinderstube  mit  sehr  grossen  buntgemalten  Bnch- 


*  An  die  so  genannte  analytische  Methode  der  Mathematik  darf  man  hier 
gar  nicht  denken.  Hier  ist  keine  Rede  von  der  äfanier,  wie  die  Mathema- 
tiker die  ihnen  vorgelegten  Aufgaben  lösen  mögen,  —  das  Hinstellen  und  Zu- 
tammenstellen  der  Aufgaben,  wie  es  der  Lehrer  oder  das  Lehrbuch  gut  fin- 
det, ist  allemal  Synthesis. 
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stabenfiguren  auszieren  ^erde?  —  Allem  dem  liegt  der  ein- 
fache Gedanke  zum  Grunde,  das  plötzliche,  mühsame  EinpriU 
gen,  welches  man  Auswendiglernen  nennt,  werde  entweder  nicht 
nöthig  oder  sehr  leicht  sein,  wenn  die  Elemente  der  Synthesis 
früh  zu  Bestandtfaeilen  der  täglichen  Erfahrung  des  Kindes  ge- 
macht werden;  damit  sie,  so  ^el  möglich,  imter  dem  unver- 
gleichbar grossem  Haufen  der  Dinge  mit  einschleichen  mögen, 
die  um  die  Zeit  des  Sprechenlemens  sammt  ihren  Benennungen 
80  wunderbar  leicht  gefasst  werden.  Aber  ich  bin  nicht  der 
Thor,  welcher  an  dergleichen  kleinen  Hülfen,  die  den  Unter- 
richt mehr  odef  weniger  erleichtem  und  beschleunigen  mögen, 
das  Heil  der  Menschheit  hängen  sieht.  — 

Zur  Sache  I  —  Der  synthetische  Unten^icht  hat  Zweierlei  zu 
besorgen;  er  mus?  die  Elemente  geben,  und  ihre  Verbindung 
veransüdten.  Veranstalten;  nicht  eben  durchaus  vollziehen. 
Denn  das  VoUzi^^n  ist  endlos;  wer  kann  alle  Vei^nüpfungen 
aller  Gattungen  durchmessen?  Der  gebildete  Mann  arbeitet 
noch  unaufhörlich  mi  seinem  Gedankengebäiide.  Aber  dass 
er  vielseitig  daran  arbeitenkönne:  dies  muss  die  Jugendbildung 
vermitteln.  -  Sie  muss  also,  nächst  den  Elementen^  die  Art  und 
Weise  und  die  Fertigkeit  geben,  jene  zu  gebrauchen. 

Die  allgemeinste  Art  der  Synthesis  ist  die  eombinatorische. 
Sie  kommt  allenthalben  vor,  sie  trägt  bei  zur  Gewandtheit  des 
Geistes  in  Allem,  und  muss  daher  am  frühesten  und  am  mei- 
sten, bis  zur  vollkommensten  Geläufigkeit,  geübt  werden.  Vor- 
zugsweise aber  regiert  sie  im  empirischen  Fach,  wo  sie  durch 
nichts  gehindert  wird,  das  (logisch)  Mögliche  zu  erkennen  zu 
geben,  wovon  das  Zufällig -Wirkliche  ein  Theil  ist,  und  wo- 
hinein  es  auf  manch^ei  Weise  classificirt  werden  kann.  Von 
da  aus  findet  sie  den  Weg  in  die  praktischen  Wissenschaften, 
wo  sie  die  Vermittlerin  ist,  wenn  Reihen  von  Begriffen  auf 
Reihen  eines  gegebenen  Mannigfaltigen  angewendet  werden 
sollen,  wie  sich  eben  hier  in  der  Pädagogik  bald  zeigen  wird.* 
In  der  Sphäre  der  Speculafion  kann  sie  sehr  vermisst  werden, 
wenn  sie  mangelt;  das  haben  die  Mathematiker  gefühlt I  Doch 
hier,  und  eben  so  in  der  Sphäre  des  Geschmacks  wird  sie  ver- 
dunkelt durch  die  eigenthümlichen  Arten  der  Synthesis,  welche 


*  Und  was  sich  vielleicht  noch  mehr  in  der  Form  der  positiven  Gesetsge 
hung  zeigen  könnte  oder  sollte.  . 
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darin  herrschen,  und  welche  theik  die  unstatthaften  Verknüp- 
fungen ausstossen,  theils  von  altem  charakterlosen  Gedanken- 
spiel das  Gemüth  entfernen. 

Eng  verbunden  mit  den  combinatorischen  Begriffen  sind  die 
Zaklbegriffe.  Jeder. combinatorische  Actus  constituirt  eine  ^m- 
zahl  von  Elementen  der  Complexion;  die  Zahl  selbst  ist  davon 
das  Abstractum. 

'Eigne  Formen  der  empirischen  Synthesis  sind  bekanntlich 
die  in  Baum  und  Zeit;  die  geometrischen  und  rhythmischen.  — 
Hieher  gehört  das  ABC  der  Anschauung.  Es  ist  synthetisch, 
da  es  von  Elrnnenten  ausgeht;  obgleich  ihm  seine  Einrichtung 
durch  die  analytische  Betrachtung  der  Gestalten  bestimmt  wird, 
die  sich  in  der  Natur  vorfinden,  und  die  sich  darauf  müssen 
zurückfuhren  lassen. 

Die  eigentlich  speculative  Synthesis,  ^mzlich  verschieden  von 
der  logisch -combinatorischen,  beruht  auf  den  Bexiehungm.  — 
Aber  die  Methode  der  Beziehungen  kennt  Niemand;  und  die 
Pädagogik  hat  nicht  das  Amt,  sie  vorzulegen.  —  Es  ist  auch 
nicht  die  Sache  der  frühem  Jahre,  sich  ernstlich  mit  der  Natur 
zu  Entzweien.  Auf  der  andern  Seite  kann  es  eb^ti  so  wenig 
gestattet  sein,  den  Geist  ganz  ungeübt  im  Speculiren  zu  lassen 
bis  in  die  Jahre,  wo  ein  ungestümes  Verlmgen  nach  Ueber- 
zeugung  sich  von  selbst  entwickelt,  und  trotzig  das  Erste  Beste 
ergreift,  um  sich  zu  befriedigen.  Am  wenigsten  ^arf  diese  Ver- 
nachlässigung in  unsem 'Zeiten  empfohlen  werden,  wo  die  Spal- 
tung der  Meinungen  jeden  anficht,  und  nur  dem  Leichtsinn 
oder  einer  eben  so  voreiligen  als  traurigen  Resignation  erlaubt, 
nach  Wahrheit  nicht  zu  fragen  I  Vielmehr  muss.  der  Erzieher, 
ganz  ohne  Rücksicht  auf  sein  System,  die  gefahklosestek 
Wege  suchen,  um  die  Fähigkeit  zum  Forschen  möglichst  vor- 
zurüsten,  und  das  treibende  Gefühl,  was  von  den  einzelnen 
Problemen,  —  den  Elementen  der  Speculation,  —  angeregt  wird, 
vieheitig  zu  erwecken,  damit  der  junge  Denker  nicht  glauben 
könne,  bald  am  Ende  zu  sein.  —  Das  sicherste  ist  ohne  Zwei- 
fel das  mathematische  Studium;  leider  ist  dies  zu  sehr  in  ein 
Spiel  mit  Hülfslinien  und  Formeln,  ausgeartet  1  Man  führe  es 
so  viel  möglich  auf  das  Durchdenken  der  Begriffe  selbst  zurück. 
Auch  die  Logik  ist  zu  brauchen;  nur  verspreche  man  sich  nicht 
zu  viel  davon.  Unter  den  Problemen  der  philosophischen  Spe- 
culation ziehe  man  diejenigen  am  weitesten  hervor^  welche  an 
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Mathematik}  Physik»  Chemie  hängen;  auch  in  denen,  wekhe 
Freiheit,  Sittlichkeit,  OlOekseligkeit,  Recht  und  Staat  betreffen, 
kann  der  jugendliche  Geist  unter  einer  geschickten  Führung  zu 
seinem  grossen  Vortheil  mannigfahig  umhergewendet  werden. 
Viel'Discretion  aber  fordert  Alles,  was  sich  der  Beli^on  nähert. 
-^  So  lange  als  möglich  eriialteman  das  religiöse  Gefühl,  wel- 
ches seit  den  frühesten  Jahren  an  dem  einfachen  Gedanken: 
Yonehung^,  hängen  soll,  ungestört  I  Aber  alle  Religion  hat  eine 
Neigung,  selbst  in  die  Speculation  hineinzugreifen  und  sich 
in  vornehmen  Dogmen  auszubreiten.  Bei  einem  in  vielseitiger 
Bildung  begriffenen  Gemfith  unterlässt  diese  Neigung  gewiss 
nicht,  sich  zu  regen.  Alsdann  ist  es  Zeit,  ein  ernstes  Wort  zu 
reden:  von  den  vergeblichen  Versucheu  so  vieler  reifen  Männer 
aller  Zeiten,  hier  veste  Lehrsätze  zu  finden;  von  der  Noth- 
wendigkeit,  für  diese  Gegenstände  erst  das  Ende  aller  specuhu 
tiven  Vorübungen  zu  erwarten;  von  der  Unmöglichkeit,  sieh 
ein  yerlomes  religiöses  GsFt^HL  plötzlich  mit  der  -specnlativen 
Ueberzeugung  zurückzugeben;  von  der  Einstimmung  der  uns 
umgebenden  Naiurardnnng  in  die  nie  abzuweisenden  Bedürf- 
nisse, welche  die  Schauspiele  der  menschlichen  Abhän^gkeit 
in  uns  erzeugen,  und  wodurch  Religion  üuf  dem  Boden  der 
Theilnahme  vest  gewurzelt  ist  —  Positive  Religion  gehört 
nicht  .für  den  EIrzieher  als  solchen,  sondern  für  die  Kirche 
und  die  E3tem;  er  dabf  in  keinem  Falle  das  Mindeste  in  den 
Weg  legen;  und,  wenigstens  unter  Protestanten,  kann  er  ver- 
nfinfügerweise  nicht  leicht  wünschen,  dass  er  dürfte.  — 

Die  Theorie  des  Geschmacks  liegt  zwar  zu  sehr  im  Dunkeln, 
als  dass  man  es  unternehmen  könnte,  für  die  verschiedenen 
Gattungen  des  Aesthetisohen  die  Elemente  und  deren  Syn- 
thesis  zu  bezeichnen.  Aber  dahin  wird  man  sich  leicht  ver- 
einigen, dass  nicht  in  der  Masse,  sondern  in  den  Verhältnissen 
der^  ästhetische  Werth  liege ;  dass  nicht  in  dem  Wahrgenom- 
menen, sondern  in  der  Art,  wahrzunehmen,  der  Geschmack 
begründet  sei.  Unsre  £»timmung  ist  für  nichts  so  leicht  ver- 
dorben, als  für  das  Schöne.  Und  auch  dem  klaren  Auge  des 
Kindes  ist  das  Schöne  nicht  klar,  wiewohl  es  uns  scheinen 
möchte,  als  brauche  es  nur  gesehen  zu  werden.  Das  unbefan- 
gene Auge  nun  sieht  gewiss  die  Masse,  es  fasst  gewiss  Alles, 
was  zu  .fassen  vorliegt,  —  aber  es  rückt  sieh  nicht  die  Verhält' 
ni^e  zusammen,  wie  der  gebüdete  Mensch  in  seinen  besten. 

HiRBABT'a  Werke  X.  g 
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Stunden  es  am  liebsten  and  leichtesten  vollbringt.  —  Der 
Geschmack  wohnt  meistens  bei  der  PkantMie,  wiewohl  er  von 
ihr  ganas  verschieden  ist  E^  ist  leicht  -zu  begreifen  y  welche 
Hülfe  sie  ihm  leisten  könne.  In  dem  Hin-  and  Herrücken 
der  Bilder  nämlich  verändern  sich  die  VerhiUtnisse;  und  unter 
den  vielen  Verhältnissen  finden  sich  auch  die,  welche  durch 
ihren  Effect  die  Aufmerksamkeit  fesseln,  und  um  sich  her 
andre -Bilder  gruppiren.  So  geräth  der  Geist  ins  -Dichten. 
—  Die  Aufgabe  der  synthetischen  €resehmacksbildung  wäre 
denmach  die :  das  Schöne  in  der  Phantasie  des  Zöglings  ent« 
stehen  zu  lassen.  Man  wird,  wo-mögli'ch,>  erst  den  Stoff  her- 
beischaffen, dann  durchs  Gespräch^  die  Phantasie  damit  be- 
schäftigen,  und  nun  erst  das  Kunstwerk  selbst  vor  Augen 
stellen.  Man  wird  den  Inhalt  eines  dassischen  Schauspiek 
zuerst  erzählen,  —  nicht  die  Folge  der  Scenen,  sondern  die 
Begebenheit;  mui  wird  die  Veriiältni^se,  die  Situationen,  der 
Begebenheit  abzugewinnen  suchen,  man  wird  sie  &o  und  anders 
zusammenfügen  und  hie  und  da  ausmalen,  —  endlich  wird 
der  Dichte«  ausführen-,  was  uns  zu  schwer  fallen  würde.  Ein- 
zelne  Momente  der  Begebenheit  wird  man  vielleicht  verkörpert 
zu  idealisiren  suchen,  —  und  es  wird  sich  ein  Gemälde,  ein 
Bildwerk  finden,  was  uns  die  Gruppe  hinstellt  —  Afit  der 
Musik  geht  ADea  sicherer;  die  Grundverhältnisse  sammt  ihrer 
einfachsten  Synthesis  sind  in  -der  Hand  des  Generalbass-Leh- 
rers,  der  nuB  kein  Pedant  sein  muss.  — 

Wir  kommen  zu  dem  Unterricht,  welcher  die  Theitm^me 
synthetisch  bilden  soll,  —  durch  den  also  das  Herz  gro$8  und 
voll  y>erden  mAsate,  selbst  da,  wo  keine  schönen  Familienver- 
hältnisse,^ k«ine  ^üokEche  Jugendfreundschaft,  vielleicht  auch 
kein  amgezeickneM  natürliches  Wohlgefallen  des  Lehrers  und 
Zögfings  an  einander,  ^-  zu  Hülfe  kommen  möchte. —  Wo 
haben  wir  einen  solchen  Unterriebt?  Wer  muss  nicht  beken- 
nen, dass  die  gewöhnliche  Studirart  es  darauf  anzulegen  scheint, 
das  Gremüth  unter  der  Masse  zu  beugen?  und  durch  den  Bnut 
der  Wiasimehaft,  ja  selbst  der  gepriesenen  Kunst,  zu  erkälten? 
uns  von  Menschen  zu  entfremden?  von  den  ein»eln$nr  «mfri- 
lieken  Menschen,  nnd  den  einzelnen  wvkHchen  Haufen,  die 
sie  bilden;  welche  unserm  Gfeschmack  wenig  zusagen,  der 
Speculation  zii  niedrig  und  der  Beobachtung  meistens. zu  fem 
stehen;  *für  welche  aus  Theilnahme  zu  arbeiten  gleichwohl 
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unsre  schönste  Zierde  kt,  —  imd  zu  deren  Onttung  su  geboren 
wir»  vielleicht  mit  einem  Gefühl  von  DemiMhigang,  dennoch 
Mtf  jeden  Fall  eingestehen  müssen,?  — 

Man  hat  das  combinatorische  Gerüste  der  Geschichte,  -^ 
diese  Complexionenreihe  von  Namen  «ms  verschiedenen  Ge- 
genden, welche  am  chronologischen  Faden  abläuft/  auf  Tabel- 
len gebracht,  um  sie  dem  Gedächtniss  einzupriigen.  Man  hat 
den  Sprachstudien  und  der  Alterthumskunde  das  Verstand- 
übende abaugewiiinen  gesucht;  man  hat  die  alten  Diditer  als 
Muster  lüler  Kunst  wieder  hervorgehoben.  Alles  vortrefflich  I 
Mim  hat  e&dlteh  die  Gesdudite  der  MensckhHt  als.  eine  grosse 
Entwiokelung  ins  Auge  fassen  wollen,  mit  allerlei  hineingetra- 
genen Ideen; —  da  wandte  man  wieder  den  Blick;  und  nicht 
ohne  Ghrund,  denn  freilich  als  Schauspibl  ist  .das  Ganze,  kein 
Ganxes,  nicht  sehr  erhebend,  und  wenig  genügend.  —  Musste 
man  übef  dem  AHen  denn  vergessen,  dass  hier  aUenHMben 
f)on  Memeken  die  Bede  ist,  denen  TheBnahme  gebührt,  denen 
man  nur  thetlnehmende  Zuschauer  zuführen  darf,  —  und  dass 
diese  Tbeilnahme  gerade  denjenigen  am  naürftdbrtti  i$t,  welche 
noch  nicht,  mit  uns,  in  die  Zukunft  schauen  können,  weil  sie 
noch  nicht  einmal  die  Gegenwart  begreifen,  —  und- für  welche 
eben  darum  das  Vergangene  die  wahre  Gegenwatt  isti  Ver- 
mochte nicht  die  KINDLICHKEIT,  dieses  allgemeine  Ei- 
genthum  aller  altem  griedüschen  Schriftsteller,  das  voniehm 
gelehrte  Gtefühl  niederzubeugen,  womit  man  sieh  zu  ihneit 
setzte,  —  oder  viehnehr,  hatte  man  so  wenig  SELBSTGE!- 
FÜHLi«  nicht  zn  merken^  dass  hier  sieh  zwar  wohl  eine  Ju- 
gend darstdlt,  leie  wir  sie  kdiUn  dureUehen  solUn,  aber  keines- 
weges  ein  Mannesalter,  in  da$  wir  fetzi noch Mwrüekkhhren  dürften? 

Wie  können  der  verbogenen  Bildung,  die  wir  manchmal  pein- 
lich empfinden,  nicht  mehr  entfliehen.  Wir  fühlen,  dass  etwas 
dahinten  geblieben  ist,  welches -wir  mit  uns  tragen  sollten;  — 
vergeUich  wikden  wir  doreh  beschämende  Anstrengungen  es 
nadhholen  wollen.  Aber  nichts  hindert  uns  ,^  unsre  jungem 
Brüder  von  vom  anfangen  zu  lassen,  damit  sie  dann  weiter 
gerade  aus  in  die  Zukunft  gehen  können,  mit  eignen  Schritten, 
ohne  entlehnte  Stdzen. 

Sollen  sie  aber  das  Werk  der  Vorfahren  fordern,  so  mttssen 
sie  dabei  hergekommen  sein,  —  sie  müssen  vor  allen  Dingen 
diese  Vorfahrm  als  die  Ihrigen  von  früh  auf  ericannt  haben. — 

6» 
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Dann  sind  wir  Über  den  Gegenstand  der  Theilnahme  nicht  ver- 
legen. Ob  wir  dabei  synthetisch,  elementarisch  za  Werke  gehen  ? 

Zuvörderst  9  man  wird  der  Theihiahmo  ihre  ESonente  nidii 
»uzäUenf  man  wird  dieselben  nicht  nach  irgend  einer  syn- 
thetischen Methode  steif  aneinandersetzen  wollen;  Hier  be- 
darf es  einer  erwärmten  Temperatur  des  Gemüths;  —  nicht 
zu  Zeiten  ^er  augenblicklichen  Elrbitzung  durch  .ein  auf- 
flackerndes Flämmchen,  —  sondern  für  immer  durch  einen 
Stoff,  -^ex  eine  sehr  gelinde  Warme  beharrlich  entwickelt 

Femer,  TheOnahfne  beaeht  sich  auf  menschliche  Regungen; 
?on  den  Elementen  allmalig  fortschreitende  Theilnaläne  bezieht 
sich  auf  einen  Fortschritt  mensohlidier  Gefühle;  die  Gefühle 
aber  richten  sich  nach  dem  Zustande  der  Menschen,  und 
schreiten  mit  ihm  fort.  Was  wir  in  der  Gesellschaft  empfin-^ 
den,  das  entsteht  aus  den  verwickelten  politischen  und  Cultur- 
Verhältnissen  von  Europa.  Soll  die  Thdlnahme  dafür  ent- 
stehen aus  einfachen,  lautem,  klaren  Gefühlen,  deren  jedes 
für  sich  rein  hervorgetreten  ist  im  Bewusstsmi,  so  dass  das 
Ganze  wisse,  was  es  veriange,  —  so  muss  sie  an. der  Reihe 
der  menschlichen  Zustande  fortgehen,  bis  auf  den  gegenwärtig 
gep;  von  demjenigen  anfangend,  welcher  der  erste  ist,  der  sich 
rein  genug  ausdr^ktef  und  sich  genug  auebreiteie  durch  den 
umfang  der  mannigfaltigen  Gemüthebewegwigenf  die  ihm  zuge- 
hören. Denn  freilich,  nur  wenige  ihrer  Zustände  hat  die  Ver- 
gangenheit ausgesprochen;  noch  viel  seltner. sich  so  rein  und 
vielseitig  ausgedrückt,  -als  die  Erziehung  es  wünschen  müsste. 
Unschätzbar  sind  eben  darum  diejenigen  Docpmente,  in  wel- 
chen sie  wie  mit  volltönender  lebender  Stimme  uns  anspricht; 
—  das  Uebrige  müssen  wir  durch  die  Phantasie  ergänzen. 

Endlich,  die  Theilnahme  würde  sich  zwar  am  meisten  ele~ 
mentarisch,  und  am  vollkommensten  hei  von  Sprüngen  ent- 
wickeln im  Umgange  der  Ejnder  un.ter  einander.  Aber  eben 
dieser  ihr  Umgang  —  richtet  sich  nach  den  Beiträgen,  die 
jedes  dazu  giebt ,  die  .  Beiträge  nach  den  Beschäftigungen 
und  Aussichten  eines  jeden,  die  Beschilftignngen  und  Aus- 
sichten, —  wenn  man  sie  nicht  roh  aufwachsen  läset ,  ohne 
Zweifel  nach  dem  Stoff,  den  man  ihren  Gemüthem  zu  ver- 
arbeiten giebt.^  Unleugbar  ist  der  Umgang  der  Knaben  und 
Jünglinge  gänzlich  verschieden  nach  der  Leitung,  die  sie  er- 
balten.   Macht  diese  Leitung  Springe:  ~  so  haben  sie  Mühe 
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SU  folgen;  sie  folgen  ungern,  sie  2ieben  sich  vi  ihre  kindlichen 
Spide  und  Umtriebe  zurück;  sie*  bestäiken  sich  darin  gegen- 
seitig durch  ihren  Umgang.  Irgend  einmal  aber  müssen  sie 
hervor  in  die  Gesellschaft,  in  die  Welt.  Was  Wunder,  wenn 
sie  sich  auch  da  noch  gemeinschaftlich  stemmen,  wenn  sie,  die 
ohne  Theilnahme  wie  uitter  Fremde  treten,  desto  unbiegsamer 
mit  Lander  in  ihrer  Klrinlichkeit  beharren,  —  was  Wunder, 
wenn  die  Oesellschaft  selbst  am  Ende  sich  «aus  einem  lockern 
Haufen  kleiner  Parthien  zusanunensetzt,  deren  jede  sich  gern 
für  sich  amüsirt,  und  als  Mittel  dazu  ihre  VeriifitniBse  mit  dem 
Gbuizen  braucht,  wie  sie  kann.  — 

^e  anders  unter  einer  patriotisch  gestimmten  Nation  I  Hier  • 
erz&hlen  euch  kleine  Buben  von  sechs  Jahren  aus  der  Chronik; 
Kinder  erzählen  von  den  grossen  Kindern,  den  Heroen  ihrer 
Vorzeit;  —  sie  erzählen  sich  unter  einander,  sie  steigen  vereint 
aufwärts  mit  der  Gechichte  ihres  Landes.  Sie  drängen  sich, 
Männer  der  Nation  zu  werden,  und  sie  werden^  es.  —  Die 
Alten  wussten  ihren  Homer  auswendig,  sie  lernten  ihn  nicht 
als  Männer,  sondern  als  Knaben.  Er  war  der  allgemeine  Ju- 
gendbildner; und  seine  Zöglinge  machen  ihm  keine  Schande. 
Er  konnte  freilich  nicht  Altes;  —  und  Alles  werden  wir  ihm 
auch  nicht  anvertrauen.  — 

Denkt  euch  einen  europätsehen  Patriotismus.  Die  Griechen 
und  Römer  als  unsre  Vorfahren.  Die  Spaltungen  als  unglück- 
liche Zeichen  des  Partheigeistes,  mit  dem  sie  verschwinden 
müssen.  —  Wer  vermag  diesem  Gedanken  Bedeutung  zu  ge- 
ben?   Der  Unterricht  vermag  es. 

Man  sage  nicht,  wir  Deutschen  seien  ohnedas  zu  sehr  weit- 
bürgerlich  gestimmt.  Zu  wenig  patbiotisch;  das,  leider! 
ist  WAHR;  aber  muss  ich  denn  hier  erst  Patriotismus  und 
Weltbürgersinn  aussöhnen?  — 

Kehren  wir  zu  den  Alten I  —  Dichter,  Philosophen,  Ge- 
schichtsohreiber,  fallen  uns  hier  in  Eine  Reihe,  sofern  sie 
sämmtlich  menschliche  Natur  an  menschliche  Herzen  legen.  — 
Das  homerische.  Epos,  der  platonische  Dialog  sind  nicht  zuerst 
Werice  der  Kunst  und  Bücher  der  Weisheit;  sie  stellen  vor  al- 
lem Personen  dar,  und  Gesinnungen;  für  diese  zuerst  heischen 
sie  eine  freundliche  Aufnahme.  —  Schlimm  für  uns,  dass  die 
Fremdlinge,  die  man  uns  empfiehlt,  Griechisch  reden!  Das 
macht  Uns  die  gute  Aufnahme  schwer;  wir  müdsen  den  Doli- 
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metacber  braiichen;  wir  müssen  allmÜlig  die  Sprache  selbst  ler- 
nen. Allmäligr  Es  geht  nicht  auf  einmal,  am  wenigsten  gleich 
gründlich«  Es  ist  uns  jet2t.  am  Gebrauch  gelegt,  um  so  mehr, 
da  die  DoUmetseher.  selbst  nicht  eben  das  verständlichste 
Deutsch  reden.  Künftig,  bei  guter  Müsse,  werden  wir  die 
t^einheiteti  der  Sprache,  und  durch  sie  die  Kuüst  der  Dich- 
tung zu  erreichen  suchen;  jetst  zuerst  bleibt  uns  B^des  gleich 
fem;  die  Fabel  soll  uns.  nüK  unterhaben,  die  Personen  aber 
sollen  uns.  interessirens  Zu  dem  Ende  bedarf  es  allerdings  einer 
gewissen  philologischen  Gesdiiioklichkeit'  des  Lehrera>  gerade 
damit  er  dem  grammatischen  Unterricht  die  engsten  möghdien 
Schranken  Batzen,  innerhalb  de^elben  aber  das  Begonnene  mit 
etrengeter  Comequen»  durchführen  könne«  Jedoch  diese  Ge- 
schicklichkeit muss  hier  durchaus,  nichts  weiter  als  den  Buhm 
guter  dienstb  erwerben  wollen.  Daas  Homer  die  ältesten  be- 
kannten Formen  der  griechischen  Sprache  darstelle»  dasa  die 
Gonstruction  äusserst  einfach  und  leicht,  dass  der  antiquarische 
Gewinn  für  alle  lieeitem  Fortschritte  in  der  Literatur  entschei- 
dend sei,  diese  Bemerkungen  sind  wahr;  aber  hier  haben  sie 
kein  Gewicht.  Möchte  die  Schwierigkeit  doppelt  und  der  ge- 
lehrte Gewinn  halb  so  gross  sein;  die  vorigen  Gründe  würden 
in  ihrer  unvergleichbaren  Stärke  beharren«  Aber  ^es  kommt 
darauf  an,  ;mt  welchem  Gemüih  man  sie  auffasst.  — 

Dreierlei  ist  zu  thon,  um  diesen  speciellen  Tbeil  der  Ersie- 
hungskunst  auszuarbeiten.  Man  muss  die  ÄuewaU  bestimmen; 
—  hauptsächlich  aus  Homer,  Herodot,  Thucydides,  Xeno- 
phon,  Plutarch;  aus  Sophokles  und  Euripides,  und  aus  Plato; 
wie  auch  aus  den  Römern,  die,  sobald  sie  vorbereitet  sind, 
sich  onschliessen  müssen.  Man  hat  zweitens  die  Lehrurt  genau 
zu  bezeichnen;  --  und  drittens  bedarf  es  gewisser  Hülfesdirif- 
fen  für  Alles,  was  als  begleitende  Ersählung  und  Betrachtung 
vortheilhaft  nebenher  gdien  könnte.  Ohne  dabei  zu  verweilen, 
erinnere  ich  nur,  dass  von  Homer  nicht  füglich  die  rohere  Utas, 
aber  die  ganze  Odyssee,  mit  Auslassung  einer  einzigen  lan- 
gem Stelle  im  achten  Buche,  (über  einzelne  Ausdrücke  schlüpft 
man  leissen  Fasses  hinweg,)  von  Sophokles  ziemlidi  früh  der 
PhUoktet,  von  Xenophon  die  historischen  Schriften;  (niehi  aier 
die  wahrhaft  unmoralischen  MemorabUien,  die  ihren  Credit  der 
Glückseligkeitslehre  verdanken,)  —  von  Plato  schon  im  spä- 
tem Knabenalter,  nach  ein  paar  leichten  Dialogen,  die  Be« 
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pitblik  geleeen  werden  kann.  Diese;  letztre  ist  dem  erwachen^ 
den  Interesse  für  die  ffrössere  Gesellschaft  ganz  angemessen; 
in  den  Jahren ,  wo  sich  junge  Manner  der  Staatskunst  ernst- 
lich widmen  y  genüet  sie  eben  so  wenig,  als  Homer  einem 
Jünglinge,  der  gerade  jetzt  alles  Kindliche  hinter  sich  wiiftl 
Flato  der  Ideenkhrer  und  Homer  der  Dichter  bleiben  allerdings 
dem  reifern  Alter;  aber  verdienen  etwa  diese  Schriftsteller  nicht, 
zweimal  gelesen  zu  werden?  Hat  etwa  der  Jugendlehrer  nicht 
das  Verweilen  und  das  Ueberweggleiten  in  seiner  Hand?  — 

(}enug  über  den  synthetischen  Unterricht  im  allgmneinen! 
Er  wird  früh  anfangen  müssen,  und  sein  Ende  ist  nicht  zu  fin- 
den. Fühlbar  aber  wird  er  machen,  dass  Eltern  und  Jfing« 
linge  den  Termin  der  Bildungsjahre  weiter  als  nach  heutiger 
Sitte  hinausrücken  müssen,  —  denn  sie  werden  wohl  nicht  die 
kostbaren  Früchte  einer  langen  Mühe  halbreif  dem  Zufalle 
preisgeben  wollen.  Für  die  Meisten  wäre  eben  das  ein  Orund, 
nicht  anzufangen;  aber  es  giebt  deren,  die  das  Beste  wollen, 
wenn  es  nur  zu  finden  ist. 

Wird  aber  ein  Erzieher  zu  spät  gerufen,  und  findet  er  nicht 
^twa  auch  eine  verspätete  Kindlichkeit  unverdorben  vor  (wel- 
ches sich  selten  einmal  trifil):  so  lasse  er  die  Griechen;  so 
traue  er  überhaupt  mehr  dem  analytischen  Unterricht!  Nor 
dass  er  alsdann  nicht  auf  einmal  die  angehäuften  grossen  Mas- 
sen in  die  kleinsten Theile  zerlegen  wolle;  vielmehr  müssen  die 
Vertiefungen  Anfangs  parthienweise  umhergehen,  dann,  bei 
fortgesetztem  Gespräch,  (zu  welchem  allenfiuls  aus  dem  schon 
vorhandenen  Gesichtskreise  gewählte  Bücher,  die  man  gemein- 
schaftlich liest,  ungezwungen  veranlassen  möffen,)  muss,  unter 
beständigem  Tasten  nach  den  beweglichen  SteUen  des  Gemüths, 
eine  Partnie  nach  der  andern  ihre  kleinem  Glieder  hergeben, 
damit  man  nicht  sowohl  corrigire,  als  vielmehr  nur  den  Men- 
schen seines  Vorraths  inne  werden  lasse.  Ist  er  nun  sich  selbst 
ein  Gregenstand  der  Betrachtung  geworden,  so  wird  es  sich 
zeigen,  wie  er  sich  gefalle?  wie  viel  Kraft  er  besitze?  wo  und 
wie  man  ihm  noch  synthetisch  Hülfe  leisten  könne?  — 

Dem  bloss -darstellenden  Unterricht  werden  wir,-  wie  oben 
bemerkt,  statt  aller  Regel  die  Munterkeit  und  den  Beobach- 
tungsgeist des  Lehrers  wünschen  nfüssen.  Auf  den  analyti- 
schen^  und  synthetischen  Unterricht  solhen  die  im  vorigen  Ca- 

Sttel  entwickelten  Begriffe  combinatorisch  angewendet  werden, 
[an  erinnere  sich,  dass  hier  nur  eine  Skizze  versprochen  ist; 
und  man  erwarte  nicht  die  feinere  abticülation  des  Unter^ 
richts  in  den  engen  Fächern  einer  Tabelle. 
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II.    Analytischer  .Gang 

Emgirie. 

Da8  Zeigen,  benennen,  Betasten-  und  Bewegen-Lassen  der 
Dinge  geht  Allem  voran.  —  Es  zieht  sich  von  dem  Gänsen  im- 
mer mehr  in  die  Theile»  mid  in  die  Theile  der  Theile.  Man 
assocürt  die  Theile,  indem  man  ihre  Lage  unter  einander  be- 
stimmt. .Man  zerlegt  Sachen  in  ihre  Merkmale,  und  assocürt 
die  Merkmfde  durch  Vergleichungen.  —  Ist  das  Mannigfaltige 
eines  Erfahrungskreises  auf  diese  Weise  einzeln^  hinreichend 
bearbeitet:  so  zerlegt  man  die  Ereignisse,  welche  beimZusam- 
menstoss  des  Verschiedenen  entstehen,  in  die  Veränderungen, 
die  jedes  Einzelne  leidet.  Man  entwickelt  den  Gebrauch,  wel- 
chen der  Memch  von  den  Dingen  macht.   Die  Begriffe  von  Ur- 


Speculation. 

Die  analytische  Beleuchtung 
des  Erfahrungskreises  stosst 
allenthalben  auf  Andeutungen 
eines  gesetzmassigen  Zusam- 
menhangs der  Natur  der  Dinge, 
auf  Andeutungen  von  Causal- 
vethältnissen.  ,Ohne  Frage,  ob 
diese  Andeutungen  objectiv 
gültig,  ob  sietranssoendent  oder 
immanent  zu  erklären  seien: 
liegt  der  Jugendbildung  daran, 
dass  sie  aufgefasst  werden,  wie 
sie  vorkommen;  dass  wie  mit 
den  Blicken  des  Physikers  oder 
des  pragmatischen  Historikers 
(nicht  des  fatalistischen  Räson*- 
neurs)  der  Consequenz  der  Na- 
tur in  allem  Verlauf  der  Bege- 
benheiten nachgespürt  werde. 
—  Die  ersten  Schritte  macht 
ein  Zeigen,  ein. Hervorziehen  des 
Zusammenhangs  von  Mittel 
und  Zweck,  wie  von  Ursache 
und  Wirkung.  Hiebei  muss  sich 
dns  Verhältniss  der  Bedingtheit 


Geschmaeh 

Das  Aesthetische  —  (unter 
welchem  Namenich  das  Schöne, 
das  Erhabene,  das  Lächerliche, 
sammt  den  Nuancen  und  6e- 
gentheilen  davon,  zusammen- 
fasse) —  entsteht  uns  erst  in 
der  verweilenden  Betrachtung, 
Jüngere  Kinder  sehen  gewöhn- 
lich nur  die  Masse/  wie  andre 
Massen.  Zuerst  ist  das  Bunte, 
das  Con^astirende,  das  Beweg- 
te, für  sie  schön.  Haben  sie 
sich  daran  satt  gesehen»  und 
trifit  man  sie  einmal  in  einer 
völlig  ruhigen,  doch  auch  völlig 
regsamen  Stimmung:  dann  ist 
es  Zeit  zu  versuchen,  ob  man 
sie  mit  dem  Schönen  beschäf- 
tigen könne.  Man  zeige  aIso 
zuerst  auf  das  Schöne,  indem 
man  es  AeratisAeftra^s  der  Menge 
des  ästhetisch  Unbedeutenden. 
Alsdann  fange  man  an,  es  zu 
zerlegen;  nämlich  in  solche  Par- 
thien,  deren  jede  für  sich  noch 
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des  Unterrichts. 

Theilnahme^an  Menschen. 
Die  Zerlegung  des  Umgangs  zur  Erweckung  der  Theilnalinie 
an  einzelnen  Menschen  hat  zur  Hauptidee:  Zurüi^fuhrung  der 
Gesinnungen,  —  der  minder  guten  wie  der  bessern ,  —  auf  nä- 
türliche  Begungen,  deren  Möglichkeit  jeder  in  seinem  eignen 
Bewusstsein  antreffen^  mit  denen  er  demnach  auch  symfathieiren 
könne.  Aber  wirkliches  Verstehen  fremder  GefQble  setzt  das 
Verstehen  der  eignen  voraus.  Demnach  zerlege  man  die  ju- 
gendliche Seele  sich  selber;  sie  entdecke  in  sich  den  Typus 
mensohlicher  Gremfithsbewegungen.     Aiieh  den  Ausdruck  muss 

Theilnabme  für  Gesellschaft.  Religion. 

Betrachtungen  über  die  Con-        Sympathie  mit  der  allgemei* 


venienzen  des  Umgangs,  und 
über  die  gesellschaftlichen  In- 
stitute aller  Art  weisen  zurück 
auf  die  Noth wendigkeit,  dass 
Menschen  sich  unter  einander 
schicken  imd  helfen.  Auf  diese 
Nothwendigkeit  gestützt,  erklä- 
re der  Unterricht  die  Formen 
der  gesellschaftlichen  Subordi- 
nation und  Coordination.  Um 
hier  atischaulich  zu  sein,  ergrei- 
fe er  vor  allem  das  nächste  Bei- 
spiel, den  Zögling  selbst;  cSesen 
stelle  man  in  allen  seinen  ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen 
airden  rechten  Platz,  und  lasse 
ihn  die  ganze  Bedingtheit  und 
Abhängigkeit  seiner  Existenz 
empfinden.    Indem  die  Theil- 


neu  Abhängigkeit  der  Men- 
schen ist  das  wesentliche  Na- 
turprincip  aller  Beli^on.  — 
Man  lasse  hinschauen,  wo  Men- 
schen das  Gefühl  ihrer  Gren- 
zen äussern;  man  deute  jeden 
Uebennuth  auf  die  falsche  und 
gefährliche  Einbildung  von 
Stärke.  Der  Cultus  werde  als 
ein  lautes  Bekenntniss  der  De- 
muth  dargestellt;  Vernachläs- 
sigung des  Cultus  hingegen 
führe,  —  wohin  sie  wirklich 
führt,  —  auf  den  Verdacht 
einer  stolzen  Geschäftigkeit, 
die  auf  einen  vergänglichen 
Erfolg  zu  viel  Mühe  wendet. 
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Analytischer 

Bmpurie. 

saohe  und  Wirknng,  Mittel  und  Zweok;  welche  nicht  hieher 
gehören»  können  füglioh  dabei  vermieden  werden;  die  Empirie 
hat  es  nur  mit  der  Folge  der  Begebenheiten,  mit  dem  Verlauf 
ihrer  Reihen  zu  thun.  —  Gegenstand  dieser  Zerlegungen  ist  in 
den  frühem  Jahren  auf  der  dnen  Seite  der  menschliche  Körper 
(auch  unter  den  äussern  Gegenständen  der  wichtigste»  denn  man 
fühlt  nicht  bloss  den  eignen,  man  sieht  auch  die  Körper  andrer 
Menschen;)  auf  der  andern  Seite  die  Summe  der  Dinge  um- 
her, Hausgeräth,  Pflanzen,  Thiere  u.  s.  w.  Mit  dem  mensch- 
liche Körper  hängt  menschliches  Thun  und  Leiden  zusammen, 
nebst  den  nlichsten  und  einfachsten  Veriiältnissen  der  Menschen 


Spemlatian. 

und  Abhängigkeit  durch  »er- 
dnderie  Versuche  mit  verändere 
tem  Resultat  verrathen ;  wie  wenn 
man  eine  Maschine  langsamer 
und  schneller  dreht,  und  hier 
und  dort  eingreift,  um  zu  sehen, 
welche  Räder  folgen  und  welche 
nicht.  Dazu  muss  man  das  Re- 
sultat in  der  Gewalt  haben;  und 
es  muss  die  Aufmerksamkeit 
anziehen,  also  nicht  zu  gemein, 
noch  zu  betäubend  sein. — Man 
associire  die  vorher  einzeln  dar- 
gestellten Versuche,  und  zeige 
sie  assooiirt;  als  den  Pendel 
mit  dem  Räderwerk  in  der  Uhr, 
die  mechanisch  erregte  Wärme 
mit  der  Explosion  des  Pulvers 
beim  Schiessgewehr;  die^  Ex- 
pansion der  Dämpfe  mit  der 
Contraction  durch  Kälte  bei  der 
Dampftnaschine  u.  s.  w.  Man 
sehe  dabei  nach,  wo  jedes  bleibt, 
was  aus  jedem  wird;  man  ver- 
gesse nicht  die  Rückstände;  man 


Geschmaek. . 

einen  Werth  für  den  Geschmack 
hat.  So  würde«man  z.  B.  einen 
wohlgewachsenen  Strauch  vor 
sich  nehmen,  davon  einen  ein- 
zelnen Zweig,  genau  wo  er  her- 
vortritt, abschneiden,  davon 
eben  so  ein  Blatt,  und  von  dem 
gefiederten  Blatt  die  einzeben 
Blättchen;  oder  die  Blume,  von 
der  sich  ebenfalls  dieBlätter  ab- 
lösen und  einzeln  vorlegen  las- 
sen. Falsche  Zerlegungen  — 
z.  B.  einen  Schnitt  mitten  in  das 
Blatt, —  muss  der  Zögling  be- 
achten und  rügen.  So  muss 
das  einfachste  Schone,  -^  es 
muss  die  Articulation  des  2tt- 
sammengesetzten,  -^  es  muss 
bei  der  Wiedervereinigung  das 
neue  Schöne  der  entstehenden 
Umrisse  einzeln  gefaest  und  as- 
sociirt  werden.  So  entkleide 
man  auch  das  Schöne  vom  Un- 
terhaltenden und  Rührenden, 
die  Hauptsache  vom  Schmuck, 
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Uoterrichh 

Tkeilnalmie  (m  Menschen^ 
sie  deuten  lernen,  wodnndi  menschliches  GefOhl  sich  m  Tage 
legt;  zunächst  den  nnwillkfirlichen;  aber  aDmalig  auch  das 
Maass  und  Gewicht  der  Conventionellen  Bezeichnung.  Es  muss 
sich  daran  eine  Sorgfalt  knüpfen,  sich  im  eignen  Betragen  An- 
dern immer  deutlich  danmstellen,  MissverstKudnisse  und  un- 
vorsichtige Kränkungen  zu  verhQten.  —  Diese  Anfinge  einer 
dem  innem  Sinn  anschauliehen  Psychologie  müssen  sich  mit 
dem  Umgange,  mit  der  Kenntniss  der  Menschen  continuirlich 
erweitem  und  das  Gtemüth  mehr  und  mehr  beschäftigen.    Es 

Theilnahm§  ßr  Oeselbehaft.  ReU'gim. 

nähme  dies  Gefühl  in  die  Auf-    Continuirliehe  Beobachtung  des 

fassung  der  gegenseitigen  Ab-    Ganges    menschlicher    Leben 

hängigkeit  Aller  hinüberträgt;    ^^^  Schicksale  mache  die  Be- 

und  indem  der  cominuirliche    ,     .  ...  ^     ..«       j. 

trachtungen  geläufig  i\ber  die 

Umlauf  der  gesellschaftlichen 

Kürze  des  Lebens,  die  Flüch- 
Bewegung,«      sammt      allem 

a  x_       1        '      ...        j   ..  1       tiffkcit  des  Genusses,  den  zwei- 
Schwanken  vorwärts  und  ruck-      ^ 

wSrts,   immer  klärer  erkannt,  heutigen  Werth  der  Güter,  das 

immer  erwartungsvoller  durch-  Verhältniss  zwischen  Lohn  und 

blickt  wird:  mius  die  allok-  Arbeit    Gegentiber  stelle  man 

JIEINB  ORDNUNG  dem  Knaben  jj©  Möglichkeit  der  Frugalität, 

theaer  werden,  und  unverietz-  ^jjg  ß^^^  dessen,  der  wenig 

Mch,  und  werth  der  Anfopfe-  braucht,  -  die  Betrachtung 

rangen,  die  sie  irgend  einmal  ^^^jjirtur,  welche  demBedürf- 


niss  entgegenkommt,  denFleiss 


audi  von  ihm  erheischen  könn- 
te.  Erhebt  sich  die  körperliche 

•■^    0  .      -r..     f        1.       3  möglich  macht,  und  iikiCasweii 

Kraft  im  Junghngsalter:  dann  ^ 

ziemt  es  sich,  zu  dem  Gedan-  belohnt,  wiewohl  sie  verbietet, 

ken  an  Vaierlandivertheiäigung  an  dessen  einzelnen  Erfolgen 
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Analytischer 
.    Srnpirie. 

unter  einander.  —  Hier  greift  der  dvstellende  Unterricht  ein; 
er  erweitert  die  Kenntniss  der  Natur  und  des  Menschen  durch 
die  ersten  Anfänge  von  Länder-  und  Völkerkunde.  Daraus 
wird  allmälig  Geographie  und  Naturgeschichte  9  wobei  immer 
das  Zeigen  und  Associiren  dem  Lehren  vorausgeht.  Daneben 
geht  die  empirische  Menschenbeobachtung  aus  der  nahen  Um- 
gebung leise  fort  —  Analytische  Uebtmgen  in  der  Muttersprache 
müssen  durch  den  ganzen  Umfang  derselben  angestellt  werden, 
um  der  Orthographie 9  dem  Styl,  und  der  allgemeinen  Grram- 
matik  vorzuarbeiten;  und  selbst  umBegntflFe  vorläufig  zu  schei- 
den. —  Was  gezeigt  und  associirt  ist,  bekommt  durch  bestimmt 


Speculation. 

betrachte  die  oesammthbit 
PEB  FOLOENy  odcr  bemerke  den 
Puncty  wo  ihr  Verlauf  sich  der 
Beobachtung  entzieht,  —  Aber 
auch  wie  Menschen  auf  einander 
rechnen  9  und  in  ihren  Arbeiten 
einander  .voraussetzen,  oder 
stören,  im  Hause,  in  der  Oeko- 
nomief  in  den  Gewerben,  im 
Staate,  —  associirt  wieder  mit 
dem  todten  Mechanismus  der 
dienenden  oder  schadenden  Na- 
turki^e, —  dies  Alles  muss,  wo 
es  sich  in  der  Erfahrung  oder 
im  beschreibenden  Unterricht 
findet,  sorgfaltigst  ausgezeich- 
net, der  ruhig  verweilenden  und 
hin  und  her  prüfenden  Beschau- 
ung hingelegt,  keines  weges  aber 
dem  flüchtigen  Ansehn,  dem 
Staunen,  dem  Schreck,  oder 
auch  selbst  einer  voreiligen  An- 
dacht preisgegeben  werden.  — 
Grrenzscheidungen  unter  Be- 
griffen, Suchen  nach  Definitio- 


Gesekmaek. 

die  I^ee  von  der  Diction,  das 
Sujet  von  der  Form.  Aber  alle 
diese  Auflösung  habe  stets  den 
Schein  einer  Hülfe  zur  Synthesis, 
denn  .dahin  strebt  das  auffas- 
sende Gemüth;  man  beleuchte 
das  Einzelne,  ohne  je  das  Ganze 
durchaus  in  Schatten  zu  stellen. 
Auch  fange  man  nicht  mit  zu 
grossen  Gegenständen  an;  das 
Einfachere  ergiebt  klarere  Ge- 
schmacksuitheile.  Aber  nicht 
nur  in  den  Künsten,  sondern 
auch  imLeben,  im  Umgange,  im 
Anstände,  im  Ausdrucke,  zeige 
man  auf  das  Schickliche,  und 
verlange  es  in  smoeit  von  den 
Kindern,  als  sie  es  selbst  durch 
ihren  Geschmack  hervorzubrin- 
gen wissen.  Dies  wird  so  viel 
besser  gehen,  je  weiter  alle  auf- 
gedrungene Ziererei  entfernt 
blieb;  und  je  reinere  Stimmung 
man  im  allgemeinen  zu  erhal- 
ten weiss.  —  Dbb  Lehren  ästheti- 
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239. 


Unterricht 

Theünahme  an  Menschen. 
imi68  daraus  immer  mehr  jede  menschliche  Ersoheimmg  erkUr^ 
lieh  werden  9  jeder  Widerwille ,  als  gegen  fremdartige  Wesen, 
immer  unmöglicher,  die  Anschliessung  an  alles  Menschliche 
immer  inniger  werden.  —  Aber  selbst  dazu  gehört:  dass,  wie 
in  einem  verklärenden  Spiegel,  jeder  menschliche  Zug  erkenn- 
barer, also  vollendeter  in  seiner  Art.  minder  verwischt  als  im 
gemeinen  Leben,  —  einer  poetischen  ErMkung  angenähert,  —  in 
dem  nachahmenden,  allein  nicht  fortgerissenen  —  Gemülhe 
sich  darstelle:  —  ohne  gleichwohl  ins  Fabelähnliche,  über  das 


Theilnahme  ßr  Geeelkehaft. 


Religion. 


das  Gemüth  zu  heben  bei  dem  zu  hängen.    Mair  leite  von  da 

Blick  auf   das  militXr,    —  auf  ein  allgemeines  r«/eo%t«cAes 

dies  glänzende  Schauspiel  des  Suchen,  das  aber  in  der  Sphäre 

Staats,  das,  von  früh  auf,  die  jer  Natur  bleiben,   und  sich 

Augen  der  Jugend  so  lebhaft  ^-^^^  j^  j^  c^^^^  j^  mensch- 

beschäftigt,  und  leicht  der  Er-  g^j^^^  ^^^.j,^^^  ^^^^^  ^^^^^ 


Ziehung  nachtheilig  wird,  wenn 
nicht  der  Unterricht  den  Auf- 
reizungen des  wilden  Unge- 
stüms und  der  Eitelkeit  hinrei- 
chende Gegengewichte  giebt.  — 
Allem  Glanz,  den  dieses  und 
andre  Institute  des  Staats  von 


Ueberhaupt  soll  der  Geist 
FSisRN  in  der  Religion.  Von 
allem  Denken,  Begehren,  Be- 
sorgen ,  soll  er  hierher  zur  Buhe 
kehren.  Aber  für  das  Hohe  der 
Feier  sei  ihm  die  Gemeinschaft 


sich  werfen,  setze  der  Unter-  mit  Vielen,  die  »rcA«,  willkom- 

rioht  die  st6te  Erinnerung  ent-  men.    Nur  bleibe  er  auch  hier 

gegen  an  die  teirkliche  Kraft,  nüchtern  genug,  um  phai^aeti- 

welche  d^r  brave  Mann  zu  sei-  sehe  und  mystische  Gaukeleien, 

nem  Posten  mitbringen,  —  und  vollends  AflTectationen  desMy- 

an  die  totrArlteAen  5cAranJi:efi,  ^ticismus,   als  tief  unter  der 


ut.  94 

Analytischer 
Empirie. 

zusfunmenttoUende  Beoapitulatioii  die  Lehrform;  und  wo  es 
sich  fi^gty  welche  Stelle  in  der  Liehrfonn,  —  etwa  in  der  Clas« 
sificationy  diesem  oder  jenem  gebühre,  da  wird  eine  Spur  dea 
Philosophirens  eintreten. 

Speculation*  Geschmack, 

nen,  -r-  Entwickelung  der  eig-  scher  Zerlegungen  nach  Kunst- 

nen Gedanken  können  sich  sp&-  regeln,  und  das  Philoeaphiren 

ter  damit  vereinigen.  —  Das  darüber  ist  meistens  missUch. 
Lehren  und  Philosophiren  gehört 
hier  der  Physik  und  endlich  den 
speculativen  Systemen.  , 


m. 

Synthetischer  Gang  des  Unterrichts. 

Yarerinnerung. 

Der  synthetische  Unterricht  giebt  eine  Menge  neuer  Vorstel- 
lungen, und  hat  sie  zu  verarbeiten,  ßr  beobachte  f^eständig,  ob 
er  auch  das  Gemüth  zu  sehr  erßllt,  oder  zu  leer  lässt;  man 
wird  hier  nicht  bloss  die  Fähigkeiten,  sondern  auch  die  Dis- 
position zu  verschiedenen  Stunden  sehr  verschieden  finden,  und 
sich  darnach  richten  müssen.  Femer  wirke  Regierung  und 
Zucht,  vor  allem  aber  die  eigne,  ganz  der  Sache  gegenwärtige 
Sammlung  des  Lehrers  dahin,  dass  ein  Streben  rege  sei,  gleich 
im  £RST£X  Augenblick  ganz  und  becht  to  fassen,  reinlich 
und  sauber  Alles  aufzunehmen.  Endlich  hüte  man  sich,  auf 
neugelegtem  Qrund  zu  rasch  fortzubauen.  Was  heute  klar  wurde, 
ist  morgen  wieder  dunkel,  und  wer  sich  an  das  Einzelne  noch 
mühsam  besinnt,  kann  es  nichf  complioiren  und  anwenden.  Waa 
nun  die  Elemente  betrifft,  so  sorge  man  wo  möglich,  dass  sie 
lange  vor  dem  Gebrauch  bereit  liegen;  auch  baue  man  immer 
mit  etwas  breitem  Grunde;  damit  hie  und  dort  zu  thun  sei,  und 
Abwechselung  entstehe.  Was  aber  die  Complicaäon  anlangt^ 
so  ist  es  sehr  wichtig,  mit  deren  Formen,  sofern  es  sein  kann, 
das  Gemüth  besonders  zu  beschäftigen «  damit  es  die  Wege  der 
Verknüpfung  voraussehe  und  selbst  suche. 


95  m. 

Unterricht. 

•  Tkeilnahme  an  Menschen. 
Wirkliche  und  folglich  auch  über  die  Theiinakme  tetbst,  hinaus  > 
zutreten.     Classische  Dichter  machen  das  verständlich,' 


Theiinakme  ßr  Geeelhehaft.  Religion. 

in  welche  jeder  öffentliche  Die-     Würde  des  Gegenstandes  zu 

ner  sich  fiigen  muss.  verschmähen. 


Anmerkung.  Zur  Nahrung  der  Theilnahme  im  Knabenalter 
hat  der  darstellende  Unterricht  historische  Erzählungen;  -^  ieb- 
hafte  biographische  Schilderungen  von  Menschen  und  Men- 
schenhaufen.   Nur  Nichts  von  neuerer  Politik! 


« 
» 
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Sjnthetisclier 


Empirie. 


Man  »eige  schon  sehr  früh  an  unziUiIigen  S«ijpt€leii  die  eom» 
hinatimichen  Operationen,  am  meisten  das  tabiiren,  welches 
wohl  am  öftersten  gebraucht  wird.  Ganz  unabhängig  davon 
zeige  man  auch  ^i^Reihtn  der  Merkmale  sinnlicher  Dmge,  der- 

§:leichen  man  z.  B.  in  Lehrbüchern  der  Mineralogie  bemerkt 
ndet;  als  die  Reihen  der  Farben ,  Grade  der  Schwere»  Harte, 
u.  8.  w.  Hieher  gehören  auch  die  räumlichen  Formen.  Zuerst 
Viereck  und  Ejreis,  als  welche  sich  am  öftersten  an  den  um- 
gebenden Geräthen  ohne  Zerlegung  darbieten.  Dann  Winkel. 
Dabei  nutze  man  die  Zeiger  der  Uhr;  die  Eröffnungen  der 
Thüren  und  Fenster  u.  s.  w.  Winkel  von  90«,  45 •,  30«,  60«, 
müssen  zuerat  ausgezeichnet  werden.  Geläufigkeit  darin  setzt 
mein  ABC  der  Anschauung  voraus,  welches  hier  seinen  Platz 
hat  —  Statt  aller  Beispide  über  das  combinatorische  Construi- 
ren  ^er  Dinge  aus  denBeihen  der  Merkmale,  welchem  ein  freies 
AnofiiiTtn  dieser  Reihen  vorangehen  muss,  oder  über  die,  auf 
den  combinatoriscb   gelegten  urund  zurückgehende  Anafysis 


Sfficulation. 

Das  Auffinden  der  Beziehung 
gm,  oder  die  Synthesis  aprioriy 
detzt,  in  allen  Fällen  von  Bedeu- 
tung, voriier  gefühlte  Schwie- 
rigkeiten, —  Vertiefung  in  spe- 
culative  Probleme  voraus.  Der 
reelle  Beden  dieser  Probleme  aber 
ist  die  Erfahrung,  die  äussere 
und  innere ;  —  ihn  sollte  eigent- 
lich die  Jugendbildung  als  sol- 
chen in  Besitz  nehmen,  so  breit 
er  ist.  Die  analytische  Beleuch- 
tungdesErfahrungskreises  führt 
auf  Reihen  von  Causalitäten,  de- 
ren Anfang  nicht  zu  finden  ist, 
weder  in  der  Weite,  noch  in  der 
Tiefe  der  Welt  und  desBewusst- 
seins.  Die  physikalischen  Na- 
turkenntnisse führen  auf  eine 
Menge  Yon  Hypothesen,  aus  de- 
^n  synthetisch  in  die  Natur  zu- 


Gesehmaeh 

So  wenig  gehäufte  philoso- 
phische Leetüre  Philosophen 
bildet,  eben  so  wenig  erzeugt 
sich  Geschmack  aus  einem  Um- 
hertaumeln unter  allerleiKunst- 
werken,  selbst  wenn  die  letztem 
wirklich  cl^ssisch  sind«  Zahllose 
einzelne  Selbstverständigungen, 
die  das  Gemüth  in  stiller  Acht- 
samkeit innerlich  vollzieht,  er- 
geben endlich  den  ästhetischen 
Sinn;  —  meistens  nur  noch  eine 
Art  davon,  nur  diesen  oder  jenen 
Geschmack. —  Noch  vorher, 
EHE  die  jugendliche  Seele  star- 
kenEindrückenausgesetztwird, 
die  als  Reminiscenfsen  ankleben 
könnten,  muss  sie  die  einfa- 
chen Verhältnisse,  die  ästheti- 
schen Bestandtheile  der  gros- 
sem Compositonen,  leise  ver- 
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Unterricht« 

Tkeilnahme  «m  Mtnseken. 

Den  Mensdien  überiaupt,  -r-  dem  M&NSCHLicmSN,  so  viel- 
fach ßs  ist,  und  uns  begegnen  möchte  und  werden  könnte,  —  ge- 
büfart  eineTheilnahme,  die  sich  nicht  bloss  analytisdi  aus  dem 
Umgange  mit  bekannten  oder  dargestellten  Individuen  enU 
wickefai  kann;  und  die  sich  noch^  i^el  weniger  mit  dem  allge- 
meinen Gattungsbegriffe,  Menschheit,  leichthin  aufnehmen  läset 
Nur  diejenigen  besitzen  sie  zum  Theil,  und  können  sie  eini- 
germaassen  mittfaeilen,  die  zahllose  mannigfaltige  Bilder  der 
Menschheit  in  sich  selbst  erzeugt  haben;  —  nur  die  WUrdigsten 
unter  den  Dichtem,  und,  ihnen  zunlU^st,  Aeri  Historikern.  "Wir 
suchen  bei  ihnen  die  kUrste  ÄMchamng  allgsßneiner  fs^ehologi- 


Theilnahnse  für  Gesellschaft. 

Ana  den  Darsteilnngen  der 
Poesie  und  Geschichte  muss 
die  gesellige  Fügsamkeit  und  ün- 
fägsamkeit  der  Menschen  her- 
vorleuchten ;  zugleich  das  Dnin- 
gen  der  Noth,  wodurch  auch  wi- 
derstreitende Kräfte  besänftigt 
und  zusammengdialten  wer- 
den. Hinweisungen  auf  das, 
was  gehörig  verbundne  Men- 
schen darstellen  und  wie  sie 
sieh  darstellen  können,  wie  aber 
keiner  allein  etwas  Grosses  zu 
werden,  vollends  zu  leisten,  im 
Stande  sei^  —  wie  jeder,  in 
und  AUSSER 'sich,  immer  nur 
das  verarbeite,  was  Zeit  und 
Umstände  ihm  daoreichen,  — 

HRBiABT'f  Werke  X. 


Religion. 

Die  Idee  von  Gott  eu  effzeii- 
gen  und  zu  bilden  ist  das  Weik 
der  religiösen  Synthesis.  Als 
derEndpunct  der  Welt,  als  der 
Gipfel  aller  Erhabenheit,  muss 
dieseldeeachon  in  früherEond- 
heit  hervorschimmem,  sobald 
das  Gtomüth  anßLngt,  einen 
UeberbHck  zu  wagen  über  sein 
TVlssen  und  Denken,  Fürchten 
und  Hoffen;  sobald  es  über  die 
Girenae  seines  Horizonts  hin^ 
auszusehauea  veoisicht.  Nie 
wird  Religion  den  ruhigen  Platz 
in  der  Tiefe  des  Herzens  ein- 
nehmen, der  ihr  gebührt,  wenn 
ihr  Grundgedanke  nicht  zu  den 

gehört,  wozu  die  Er- 

7 


2S0. 


(» 


Synthetischer 


An^rilr. 


^i^ebener  Din^«;  (welche  dahin  gebärt,  wo  viek  denkbare 
Complexionen  m  der  Wirklichkeit  fehlen^^  nur  ein  Wort  über 
Grammatik;  namentlich  über  das  Conjugiren.  Hier  sind  erstlich 
au  unterscheiden  die  allgeineinen  Begriffes  welche  sich  ddbei 
compliciren,  Person,»  numerus ,  tempus,  modu9,  vox_,  —  von  den 
äprachzeichen,'  wodurch  diese  oder  jene  Sprache  sie  angiebt. 
Ka  ist  ferner  za  uütecscheiden  das  Deutlichmachen  der  einzel- 
nen Begriffe  und  ihrer  Reihen  vom  Entwickeln  des  typus  der 
Oonjugation»  welcher  bloss  aus  dem  Fortt'reii  jener  Bemen  est* 
sieht  Aber  dieser  typus  entwickelt  sich  von  selbst ,  wenn  ausser 
den  Begriffen  auch  oie  Form  des  Variirens,  unabhängig  von  aller 
Gtammatik»  schon  bekannt  war.  Will  man  nun  eipe  einzelne 
Sprache,  z.  B.  Griechisch  lehren,  so  zeigt  man,  nach  jenen  all- 

gemeinen  Vorbereitungen,  zuerst  die  am  meisten  amstanten 
Kennzeichen^  als  des  Futnmm,  Perfectum,  des  Conjnnctivs, 
Optativs  u. s.w.,  und  lässt  sie  an  einzelnen  Worten  aufsuchen; 
dann  dvnrohgeht  mati  die  minder  oonstanten  Kennzeichen,  als 


SpecuhH&n. 

rückengehen  man  gewöhnGch 
nicht  ohne  AnstoBt  venuebt 
Man  »eige  diese  Hypothesen 
und  jene  Probleme,  einzeln, 
nach  Gelegenheit;  manbescii'af- 
tige  die  Phantasie  damit,  und 
lasse  den  Vorstellungsarten  Zeit, 
•iebattfzakläre»,  seweitsiekon* 
wm'p  oder  sieh  wenigstens  man- 
nigfaltig zu  t^socüren.  Alln^g 
ziehe  man  aus  den  Problemen, 
welche  unmittelbar  das  Reelle 
zu  betreffen  schienen,  die  Be- 
O&TFFB  hervor;  und  mache  be- 
tterkliob,  dass  der  Denker  hier 
in.  den  Veinvickelungen  «einer 
eignen  Gedanken  befangen  sei, 
dass  er  folglich  sie  zu  behan- 
deln die  rechte  Methode  be- 
sitzen müsse.  Hier  kann  die 
Logik  eintreten.  Das  Stadium 


Oeftimaek, 


nommen  haben.  Dies  gik  für 
jede  der  neben  und  über  ein- 
ander liegenden  Sphären  der 
Künste.  Das  Vernehmen  der 
Verhältnisse  hangt  ab  von  der 
Klarheit  und  Beife  der  Auffas- 
sung; das  Gemtith  muss  afficirtv 
nicht  hingerissen,  —  es  muss 
leicht,  nicht  stürmisch  bewegt 
sein.  —  Man  umringe  es  also 
mit  den  Materialien  der  Ver- 
hältnisse,—  mit  denen,  welche 
in  dem  jedesmaligen  Fassnngs- 
kreise  vollkommen  enthalten 
sind.  Ma$  erntet  tre  dieselben 
auf  allerlei  Weise.  Map  zaige  die 
einfachen  Verhältnisse  selbst, 
wenn  man  im  Besitz  derselben 
ist,  (wie  in  der  Musik.)  Aber 
tnan  sorge  auch  für  die  ästhe- 
tische Stimmung«  ^  laicht  alle 


261. 


Uiiterriciit 

Theilnakm€  ^  Mensehen. 

«cfcar  Waktkrii.    Aber  diese  Wahrlieil  iet  amifmmrlkk 

cirt  nach  andern  und  andern  Zuständen  der  Menschen  in  Zei- 
ten und  R&umen.  Und  die  BmffltngUchkeit  lür  sie  modiSoirt 
aidi  cantinuirlich  mit  dem  FortscbiU  des  Alters*  Ea  ist  Pflicht 
des  Erziehers»  zu  sorgen,  dass  diese  und  jene  Modificationen, 

■ 

stets,  riohtig  auf  emander  treffend,  mit.  dnei^der  fqrtjgehen  mö* 
gen.  Darum  ^n  chbonqlogischss  aufsteigen  von  den 
ALTEN  ZU  r>vs  NEtTERNl  *— '  Dies  Aufsteigen  wird  sieh  von 
selbst  seitwärts  ausbreiten,*  und  die  aUmäli{i$n  ditebc^bnzen 
DEH  indivtoualitXtbn  bei  erweiterter,  verpflanzter,  nackge- 
akmter  Cultm  dem  Gremiithe  näherbringe».    Auch  des  Schiefe 


Theilnahme  fiHr  Gesellschaft. 

müssen  ein  dis|toniBendea  In«- 
teresse  anregen,  jener  Fügsam* 
keit  gemäss  die  Menschen  so 
anzustellen  und  anzuhalten,  wie 
es^nöthig  ist,  damit  sie  zu  ihren 
eignen  bessern  .Zwecken  vor* 
wirts  sehreilen  kSnaen.  Aber 
der  ünterrioht'muss  hiebet  die 
ganze,  der  unverdorbenen  Ju- 
gend natürliche,  Bescheiden-^ 
heit  in  Anspruch  nehmen;  er 
muss  dieFordeningen  derFüg« 
samkeit  auf  den  ZögSag  selbst 
zurückwenden;  und  ihm  das 
Unftigsame  der  Räsonnirsucht 
zeigen,  welche  mit  vieldeutigen 
Beden  müssige  Leerköpfe  f üllt» 
un4  ii^  kritischen  Momenten  die 


BMÜgion^ 
fflnerong  hinaufireieht;  wenn  er 
nicht  vertraut  und  verferchmol- 
zen  wurde  mit  Allem,  was  das ' 
wechselnde  Leben  in  dem  Mit- 
telpunot  der  Persönlicbl^eit  zu« 
rückiieas«  —  Imm^ir  vonn^em 
muss  diese  Idee  an  das  Ende 
der  Natur  gestellt  werden;  als 
die  letzte  '  Voraussetsmng  eines 
Jeden  Mechanismus,  dei;  sich 
irgend  eixvnal  zur  Zweckmäs- 
sigkf»it  entwickehi  spUte»  Dem 
Kinde  sei  die  Familia  das  Sym« 
bd  derWeltordnnng,  von  den 
Eltern  nehme  man,  idealisurend, 
die  Eigenschaften  der  Gottheit. 
Es  darf  mit  der  Gottheit  redePi 
wie  mit  seinem  Vaier.    JDem 

7* 
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Synthetischer 


Empirie* 


Anomalien,  w«Mie  besonders  gelernt  weiden  mikifen»  So  6e- 
schäftigt  man  den  Geist  mit  der  Conjuntion,  man  assodirt  ihm 
auf  alle  Weise  das  Mannigfaltige  ders^ben,  ehe  man  zum  Aus- 
weoäig^JLemen  schreitet;  wiewohl  aneh  dieses  nicht  entbehrt 
werden  kann.  Bei  hinreichender  combinatorischer  üebung  lässt 
man  den  typus  in  andre  und  andre  Formen  bringen,  welches 
geschieht^  indem  man  die  Anordnung  der  Reihen  bei  der  Va- 
riation verändert.  —  Ein  noch  viel  leichteres  Beispiel  wäre  die 
mosikalische^otenschrift»  wo  die  Beihe  der  Tonzeichen  mit 
der  der  rhythmischen  Zeichen  variirt  wird.  —  Man  wird  aber 
auch  diese  Uebungen  in  der  Botanik,  Chemie,  Mathematik  und 
Philosophie  wieder  gebrauchen;  man  wird  durch  ihre  Hülfe 
allein  das  Gerüst  der  Wissenschaften  richtig  darstellen,  Clas- 
sificationen richtig  lehren  und  darüber  pAt7o«opAfren  können. 

Der  combinatorische  Blick ,  —  überhaupt  ein  unschätzbares 
Talent  in  allen  Fallen,  wo  Vielerlei  zugleich  bedacht  sein  will, 
—  kommt  dem  Unterricht  noch  besonders  za  Statten  b^  syn- 


SpeeuloH^. 

der  Mathematik  f  (für  welche 
schon  das  ABC  der  Anschau- 
ung die  gegenseitige  Abhängig- 
keit gewisser  Grössen  vorbe- 
reitend bemerkt,)  muss  alsdann 
längsteine  bedeutende  Stufe  er- 
reicht haben.  An  ihr  muss  we* 
aigstens  das  logische  Schlies* 
sen  durch  Mittelbegriffe,  so- 
wohl in  der  Analysis,  als  in  der 
Geometrie,  längst  bis  zur  Fer- 
tigkeit geübt  sein.  Nun  komme 
das  Studium  speculativer  Sy- 
steme hinzu,  (angefangen  am 
besten  von  dta  ältesten  und 
einfachsten;)  und  es  knüpfe 
sich  daran  das  psj/ehologiMche 
Interesse  für  menschliche  Mei- 
nungen. Die  Synthesis  o  priori 
seihst  zu  lehren,  wird  man  ge- 
wiss der  Erziehung  edassen; 


Oeschmaek. 

Kraft  darf  sich  zwischen  Ler- 
nen und  körperlicher  Thätig- 
keit  theilen,  äussere  Wildheit 
muss  eingeschriinkt  werden. 
Freies,  belebtes  Gespräch  führt 
jener  Stimmung  am  nächsten; 
sinniges  Alleinsein  hitft  sie  vol- 
lenden. — ^  Regt. sich  der  Ge- 
schmack i  *so  muss  man  die 
Phantasie  zu  beobachten  su- 
eben.  Dazu  hilft  ein  vertrau- 
liches Verhältniss.  Für  seine 
Eröfihungen  sei  der  Zögling 
besonders  hier  einer  gefälligen 
Anfciahme  gewiss,  ohne  schar- 
fen Tadel,  aber  anch  ohne  leb« 
haltes  Lob.  Er  darf,  wenn  er 
selbst  etwas  bildet,  nicht  vom 
Reiz  überwältigt  werden,  sich 
nicht  erschöpfen,  nicht  sich 
selber  gefiallen.    Durch  sanfte 
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Uaterrichi. 

Theilnakme  an  Mensehen. 

und  KünBtlieh-ScUeekiey  auf  welches  man  bd  diesen  Divergea* 
zen  stösst»  dargestellt  in  solcher  Folge,  und  mit  allen  seinen 
Gegensätzen  uAd  Widersprüehen,  wird  den  ansteckenden  Bin- 
fluss  verlieren,  den  es  Auf  die  Unvorbereiteten  zu  äussern  pflegt, 
welche,  ohne  sichere  Richtung  umhersuchend  nach  Bildung,  so 
leicht  geblendet  und  oft  so  gefiübriich  gerührt  werden.  Auf  den 
Höhen  der  menschlichen  AusIbQdung  fortschreitend,  wird  man, 
angdangt  bei  unsrer  heutigen  Literatur,  die  niedem,  sumpfi- 
gen Stellen  derselben  leicht  vorbeigehen;  und  damit  hängt  ein 
bedeutender  Grad  von  Sicherheit  gegen  alles  Verführerische 
der  heutigen  Welt  zusammen.    Endigen  wird  der  ganze  Grang 


Theilnakme  für  GeselUchafU 

öffentliche  1/Vlrksamkeit  um  ih- 
ren Nachdruck  bringt.  —  Alles 
Vorlaute  und  Vorschnelle  ver- 
schmähe das  gesellschaftliche 
Interesse;  es  verbinde  sich  da- 
gegen mit  einer  ÖkonomischeH 
Besinnung  höherer  Art,  welche 
die  Zwecke  ausgleicht,  und 
Schwierigkeiten  gegen  Oppor- 
tunitätenberechnet  Nicht.bloss 
was  den  Yeriehr  angeht,  —  der 
Reiz  natürlicher  und  künstli- 
cher Bedürfnisse,  der  ihn  be- 
lebt, die  öffentliche  Macht,  die 
ihn  beschützt  oder  drückt,  die 
verschiedenen  Zweige  der  Ad- 
ministration im  Staat,  —  son- 
dem  auch  was  Menschen  ge- 


Religion. 

Eoiaben  müssen  r  in  immer  stei- 
gender Deutlichkeit,  die  Aken 
brennen,  dass  er  ihren  Göt- 
tem,  ihrem  Schicksale  nicht  an- 
gehören könne.  Er  empfange 
früh,  aus  der  Hand  dw  Kunst 
selbst,  was  die  rückschreitende 
Bildungmit  vergeblidier  Kunst 
wieder  einführen  möchte.  — 
Man  zeichne  ihm  die  Epoche 
des  Sokrates  aus,  wo  das 
Schicksal    (  reelle    vobbe- 

BTIHMTHEXT  OHNE    CAU8ALI- 

tIt  und  WILLE)  von  der  da- 
mals neuen  Idee  der  Vorsehung 
anfing,  verdrängt  zu  werden. 
Man  vergleiche  ihm  unsre  po- 
sitive Reli^on  mit  der,  in  wel- 
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tot 


fSmpin'e« 


Synthetraclier 


taetieohea  Spmehfibüiigeii,  — imd  bei  der  Aufflismiüg  des  Skileu 
der  Geschichte.  Dieses  zu  erlernen  ist  eine  eiffne  Beschäftigung 
des  spätem  Knabenalters,  welche  von  dem  tneilnehmenden  Utn^ 
fa$$en  histoiisoher  Ertf^imgea^  deren  manche  hier  yorausge- 
gangen  sein  sollen,  ganz  gesondert  werden  muss.  In  dem  Skelet 
liegen  mehrere  Reihen  von  Namen,  die  zur  Chronik  der  ein* 
zelnen  Länder,  und  wenn  man  will,  zur  Chronik  der  Kirohe, 
der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste  gehören,  neben  ein- 
ander: und  es  kommt  darauf  an,  nicht  nur  die  eiozelnen  Reihen 
geläufig  verfolgen,  sondern  sie  auch  zu  zweien  und  dreien,  wie 
man  wul,  verknüpfen  zu  können.  —  Etwas, Aehnliches  würde 
sich  von  reckilichen  Verhäitnisaen  und  den  fosttiven  Bestimmun- 
gen über  dieselben  sa^en  lassen;  wovon  einige  Kenntniss  zu 
erhiQten  schon  dem  frühem  Jünglingsalter  wohlthädg  ist^  wdl 
dadurch  die  Aufmerksamkeit  aufs  wiälicheLeben  geschärft,  und 
die  künftige  Besorgung  eigner  Angelegenheiten  erleichtert  wird. 


Speculation, 

genug  wenn  der  Jugendlehrer 
ihr  unpartheiisch  vorarbeitet.  — 
Die  Anfänge  des  Speculirens 
können  einen  gesunden  Jüng«> 
ling  (und  selbst  den  altem  Kna- 
ben) zwar  wohl  zu  viel,  und  zu 
sehr  ausschliessend,  —  aber  an 
sich  nie  zu  lebhaft  beschäftigen, 
—  80  länge  sie  nicht  andre  In« 
teressen  ins  Spiel  ziehen,  und 
dadurch  drückend  und  beunruhig 
gend  werden.  Sobald  sich  dies 
ereignet,  muss  man  sie  durch 
andre  Beschäftigungen  kräftig 
unterbrechen.  Die  speculative 
Stimmung  ist  dann  ohnehin  für 
dasmal  verdorben» 


Geschmack. 

Eriünerungen  abgekühlt,  nicht 
gehemmt,  werde  er  von  einer 
Prodnction  zur  anddin  fortge- 
lenkt.  —  Auf  dass  er  nicht 
zu  früh  in  seinen  eignen  Ge- 
schmack versinke:  dazu  mö- 
gen Meisterwerke  verschiede- 
ner Gattungen  aufgeboten  wer- 
den. Die  nSmfichen,  perio- 
disch meder  aufgesucht,  lei- 
sten der  eignen  Fortbildung 
einen  Maassstab.  Aber  aller 
Geschmack*  kommt  erst  spät 
zum  vesten  Charakter.  Um 
diesen  auszuarbeiten,  muss  er 
die  ganze  Kraft  seines  eigen- 
thümlichen  Gewissens  ange- 
strengt gegen  sich  selbst  wir- 
ken lassen. 


1«B 


j»7. 


Unterricht. 

Theitnahme  an  iVenscAefi* 
bei  dem  Gegensatz  zwischen  dem  ü/eitalter  und  dem  Vemaoft- 
ideal  dessen,  was  die  Menschheit  sein  sollte;  nebst  der  Ycnnit-^ 
telnden-Ueberleguiigy  wie  A^  es  werden  könntef  und  was  dal8r 
der  Einzekie  za  thun  habe?  —  Vom  Moment  etwas  mit  Unge- 
stüm  zu  fordern  oder  ängstlich  zu  erwarten,  ist  übrigens .  an 
ifv^gsten  demjenigen  nattiiliob,  welcher  mit  grossem  Schritt 
die  Zeiten  durchwanderte»  und*  allenthalben  dieselbe  Mensch- 
heit  ericannte.  Selbst  wenig  bewegt  vom  Wechsel,  wird  er  aucJi 
andre  so  frei  zu  machen  suchen,  ala  uiisre  Natur  es  gestattet; 
Dies  ist  das  Höchste  der  Theilnahme. 


Theibudme  für  GenelbckafL 

meindet,  Sprache,  Glaube,  Wis- 
senschaft ,  Häuslichkeit  und 
offendiches  Vergnügen,— wer- 
de zusanunen  in  Betracht  ge- 
zogm.  —  £2ine  Zeichnung  der 
Qesellschaft,  gleichsam  eine 
Landkarte  für  alle  ihre  Plätze 
und  Wege,  muss  den  Jüngling 
erst  jeden  Beruf  kennen  lehren, 
ehe  er  selbst  einen  wählt:  — 
welches  mitvesterBestinuntheit, 
nioht'spät  genug  gesdiehen 
kann.  —  Den  gewählten  Beruf 
muss  das  volle  Herz  umfassen 
und  ausschmücken  mit  den 
schönsten  Hoffnungen  auf  eine 
wohlthätige  Wirksamkdt, 


Rsligiotu 

eher  Plato  die  griechische  Ju- 
gend auferzogen  wünschte.  — 
Der  Jüngling  versuche  sich  in 
Meinungen.  Sein  Charakter 
aber  muas  .ihn  hüten,  dass  er 
es  nie  wünschenswerth  finde, 
keine  ReEglon  zu  haben ;  und 
sein  Geschmack  muss  rein  ge- 
nug  sein,  um  nimmennehr  die 
Diahannonie  erträglich  zu  fin» 
den,  welche  ans  einer  Welt 
ohne  sittliche  Ordnung,  folglich 
(so  fem  er  Bealist  bleibt)  aus 
einer  reellen  Natur  ohne  jeeUe 
Gottheit,  unvermeidlich  und 
unauflöslich  hervorgeht. 
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IV. 

Ueber   Lehrpläne. 

'  Der  erste  Blick  giebt  zu  erkennen,  dass  die  vorstehenden 
Tabellen  kein  Lehrplan  sein  sollen;  da  in  denselben  so  Vieles 
vorkommt,  was  gar  keine  veste  Stundetifolge  gestattet,,  sondern 
vielmehr  auf  Gekgtnheüen  beghnet,  wo  es  irgend  dnem  Un- 
terricht beigemischt  werden  könne.    Deb  lehbplan  ist  die 

TBBANSTALTUNG  DIESES  GELEGENHEITEN.      Nicht  eher  kann 

er  entwoifea  werden,  als  bis  der  Erzieher  den  hier  bezeichne- 
ten Gedankenkreis  reiflich  erwogen,  sein  gesammtes  Wissen  in 
denselben  eingeführt,  und  nun  noch  die  Bedürfnisse  des  Zög^ 
lings  hinreichend  erforscht  hat.  Von  so  vielen  ZuffiUigkeiten, 
die  mit  der  allgemeinen  Idee  vielseitiger  AüslMldung  nichts  ge- 
mein haben,  muss  der  Lehrplan  sich  abhängig  machen,,  um 
wirksam  zu  werden.  Denn  diese  Wirksamkeit  kommt  zusam- 
men ans  den  individuellen  Ejräften  des  Erziehers  und  des  Zög- 
linga;  diese,  wie  sie  sich  finden,  müssen  aufs  befeite  benutzt 
werden. 

Vieles  hängt  davon  ab,  wie  weit  und  wie  der  Zögling  entge^ 
genkommi.  Ein  Unterricht,  der  früh  anfängt,  und  der  hauptT 
sächlich  sjnithetisch  sein  wird,  kann  sich  ziemlich  verlassen 
auf  die  Gewalt,  die  er  ausübt  durch  das,  was  er  giebt  Aber 
dem  analjrtisohen  Unterricht  sollte  eigentlich  der  Zögling  selbst 
den  Stoff  darreichen^  besonders  in  spätem  Jahren,  wo  die  Masse 
der  gemeinen  Erfahrung  abgenutzt,  und  nur  dasjenige  der  Zer- 
legung werth  ist,  was  schon  in  die  Tiefe  des  Gemüths  sich 
eingesenkt  hat.  —  Dem  gemäss  erklären  sich  leicht  die  Erfah- 
rungen, daas  bei  cftwaohsenen  Jünglingen,  v^enn  sie  sich  offen 
äussern,  die  pädagogische  Einwirkung  sehr  schnell  und  beson- 
ders im  Anfange,  (so  weit  die  Analysis  trägt,)  fast  wunderbar 
gelitagt,  —  wenn  sie  im  Gegentheil  zurückhalten,  alle  Bemü- 
hung verloren  geht!  — 

Das  eigentliche  Vehikel  des  analytischen  Unterrichts  ist  Ge- 
spräch, angesponnen  und  in  Gang  erhalten  durch  eine  freie 
Leetüre,  und,  wenn  es  sein  kann,  gehoben  durch  schriftliche 
Aufsätze,  die  Zögling  und  Erzieher  einander  gegenseitig  vor- 
legen. Die  Leetüre  muss  aus  einer  schon  bekannten  Sprache 
seinj  mancherlei  Berührungspuncte  mit  dem  Zögling  haben, 
und  an  sich  nicht  in  dem  Grade  interessiren,  dass  die  häufigen 
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Uaterbiedmiigen,  —  die  vielleicbt  langen  AbschweifungeD,  die 
sie  sich  gefidlen  lassen  soll»  —  widrig  werden  könnten«  Die 
Aufsätze  müssen  nicht  lang  und  nicht  künstlich  sein,  nber  mit 
idlsr  Sorgfalt  den  Stoff,  weithin  sie  im  Gespräth  fanden,  klar  und 
kenntlich  hinstellen,  und  ihren  Hauptgedanken  deutlich  und 
feappan^  aussprechen.  Sie  müssen  beweisen,  dass  das  Gremüth 
vertieft  war  in  seinen  Gegenstand.  TriA  es  der  Lehrling  schlecht, 
so  mag  der  Lehrer  es  besser  madien.  Er  mag,  wo  es  nöthig 
ist,  Wetteifer  und' Disput  aufbieten,  um  die  Schlaffheit  ailzu«* 
spannen,  —  nur  Sass  er  rieh  nicht  selbst  dabei  erhitze!  -^  Auf 
dergleichen  Uebungen  muss  eine  verspätet^  JugendbHdung  das 
meiste  Gewicht  legen,  und  sie  so  umherzuwenden  suchen,  dass 
sie  auf  alle  Seiten  des  Interesse  nach  und  nach  treffe,  um  aber 
das  Gemüth  tnuMtfUlen,  kann  man  irgend  einen  lebhaft  dar- 
stellenden Unterricht  hinzufugen;  auch  einige  an  sich  unbedeu- 
tende, aber  so  sehr  als,  möglich  contrastirende  Nebenstudien 
zusetzen.  —  Dies  wird  die  ganze,  anscheinend  planlose  Form 
des  Lehrplans  da  sein,  wo  die  Erziehung  ihre  schönsten  Bechte 
schon  verloren  hat;  aber  als  Zusatz  werden  jene  Uebungen. auch 
bei  einem  sonst  synthetisch  fortschreiienden  Unterricht  fast  un- 
entbehrlich sein;  schon  damit  der  {»ädagogischen  Wachsamkeit 
nicht  verborgen  bleibe,  was  sich  bn  Innern  bereitet 

JFangt  der  synthetische  Unterricht  zur  rechten  Zeit  und  mit 
voller  Hoffiiung  an;  so  findet  er  leicht  in  den  vorigen  Elntwicke- 
lungen  die  zwei  hauptfäden,  die  von  einem  Elxtrem  der  Er- 
ziehung zum  andern  laufen,  und  nie  aus  der  Hand  gdegt  wer- 
den sollen.  Geschmack  und  Theilhahme  erbeischen  das  diro^- 
nologische  Aufsteigen  von  den  Alten  zu  den  Neuem.  Dafür 
hat  der  Lehrplan  zu  sorgen,  indem  er  für  das  frühe  Knaben- 
alter den  Anfang  in  der  griechischen,  für  das  mittlere  den  An- 
fang in  der  römischen,  und  für  das  Jünglingsalter  die  Beschäf- 
^gong  mit  den  neuem  Sprachen  anordnet.  —  Speculation,  und 
Empirie,  so  fem  sie  von  jener  beleuchtet  wird,  erfordern  vor 
Allem  ein  durchgeführtes  und  vielfach  angewandte/g  Studium 
der  Mathenuitik.  —  Als  Hauptpuncte,  welche  in  den  Anfingen 
dieser  beiden  Reihen  hervorragen,  wage  ich  die  Odyssee  und 
das  ABC  der  Anschauung  zu  nennen.  —  Als  dritte  Beihe  kann 
man  eine  Folge  von  heterogenen  Studien  ansehen;  unter  wel- 
chen Naturgeschichte,  Geographie,  historische  Erzählungen, 
und  Vorbereitung  auf  positives  Becht  und  Politik^  —  die  wich- 
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tigstea  aeiii  werden.  Unter  ifanen  soll  n|oht  eben  dos  Frühere 
geendigt  sein,,  ehe  das  Spatere  anfingt;  nur  dm  Perioden  wer- 
den einander  folgen  müssen,  da  jedes  Einzekie  sieh  im  Gemüthe 
üomu^si^eise  gdfend  macht.  Und  jedes  bedarf^  einer  solofaen 
Periode,  um  sich  fiir  immer  vestzusetzen.  —  Nimmt  man  die 
beschriebenen  Uebnngen  hinzu,  welche  dem  analytisebeif  V«*- 
fahren  von  Zeit  zu  Zeit  gewidmet  werden  müssen,  so  hat  man 
die  Hanptzüge  beisammen  für  den  vollständigen  Phm  des  er- 
ziehenden Unterrichts;  und  es  ist  nur  noch  nöthig,  zu  den 
Hauptstudien  die  Hülfskenntnisse  hinzuzudenken.  —  Die  Haupt- 
arbeiten werden  von  vielen  Nebenarbeiten  umringt  sein,  die 
grossentheils  ausser  den  Ldirstunden  iallen,  aber  nicht  aussor 
der  Wirkungssphäre  einer  consequenten  Zucht  Uebrigens  darf 
man  einem  Knaben,  dessen  Interesse  erregt  ist,  zutrauen,  dase 
er  die  Lasten,  welche  es  mit  sich  bringt,  rüstig  tragen  werde. 
Nur  hüte  man  sich,  das  Interesse  zu  zerstreuen!  Dies  geschieht 
unfehlbar  durch  Alles,  was  der  Continuitdt  der  Arbeit- schadet 
Sie  muss  so  geartet  sein,  dass  sie  ihre  nöthige  Ähweehiiung  im 
eignen  Beichthum  mit  sich  führt;  niemals  aber  darf  sie,  dem 
Wechsel  zu  Liebe,  in  eine  Rhapsodie  ohne  Ziel  anseinander- 
fallen.  Hierüber  scheinen  die  erfahrensten  Pädagogen  der  Er- 
fahrung zu  bedürfen!  Sie  scheinen  nicht  die  Wirkung  €»ner 
Lehrart  zu  kennen,  welche  dem  gleichförmigen  Zuge  des  näm- 
lichen Interesse  unausgesetzt  nachfolgt.  Woher  sonst  auch  die 
zertrissene  Stundenordnung  in  den  meisten  Leotionskatalogen? 
Man  sollte  doch  wissen,  dass  unter  allen  äussern  Bedingungen 
eines-  eindringlichen  Unterrichts  diese  die  erste  und  unerlass- 
lichste  ist:  DEM  nämlichen  Studium  TÄGLICH  EltNE  LEHB- 
8TUNDE  zu  widmen!  —  Aber  freilich,  die  M^aee  wUl  Platz 

haben.  

Es  giebt  FäUe,  wo  man  auf  den  B}mthetischen  Unterricht, 
de<n  nicht  seine  ganze  Ausdehnung  Veratattet  ist,  doch  auch 
nicht  ganz  Verzicht  thun  will.  Da  kommt  es  darauf  an,  ihn  zu 
verkürzen,  und  gleichwohl  nicht  zu  verunstalten.  Regelmässig 
ins  Enge  gezogen,  seiner  Gestalt  nach  derselbe,  ward  er,  wie 
durch  ein  verkleinerndes  Glas  gesehen,  lebhaftere  Farben  und 
stärkere  Contraste  zeigen;  an  Fülle  aber  und  Rundung  und 
Effect  unvermeidlich  verlieren.  —  Die  Menge  der  Sprachen 
fällt  weg;  man  braucht  Uebersetzungen  und  Auszüge,  wo  man 
sonst  Originale  und  ganze  Werke  gelesen  hätte.    Aber  man 


▼erweih  desto  nacfadtöcklicher  hÜ  den  Hauptideen ,  je  weniger 
man  ihre  Wirining  durch  mannigfaMgen  Apparat  unterstützen 
kann.  In  der  Mathematik  thut  man  darauf  Verzieht,  den  un^ 
endlich  mannigfaldgen  Verkehr  darzuateüen,  den  diese  Wissen-» 
schalt  mit  sich  selbst  treibt;  man  giebt  nur  die  Hauptsätze  und 
die  wichtigsten  Arten  der  Rechnung;  aber  dieie  encjklopädisch, 
von  den  niedrigsten  bis  an  Jißn  höchsten;  —  denn  die  höchsten 
sind  nicht  nothwendig  di6  verwickeltsten. .  Und  was  man  zeigt, 
das  zeigt  man  grunAich  und  zuih  Behalten  atif  immer.  In  der 
Naturgeschichte,  Geographie  und  Geschichte  yerschont  man 
das  Gedächtmss  mit  vielen  Namen;  man  sorgt  aber,  dass  Welt 
und  Menschheit  in  einem  lichten  Abriss  erschauen. 

Bei  der  p&dagogischen  Bearbeitung  der  Wissenschaften  musa 
auf  dergleichen  Verkürzungen  durch  bestimmt  ausgefaobei|e 
EPISODEN  gerechnet  werden. 

So  kann  immer  noch  Vielseitigkeit  des  Interesse  gebildet  wer^ 
den,  wenn  ^eich  dies  Interesse  an  innerer  Starke  und  an  Ge^ 
wandtheit  det  Aeusserung  Manches  entbehren  muss.  **-*  -^ 

Sei  aber  der  L^hrplan  welcher  er  wolle:  wenn  die  Gelegen* 
heiten,  die  er  veranstaltete,  nicht  benutzt  werden»  so  ist  er  ver« 
eitelt«—  Dies  Buch  wird  hoffentlich  verschont  bleiben  von  leicht-* 
sinnigen  Freunden,  welche  sich  einbilden  möchten,  dessen  Vor* 
Schrift  befolgt  zu  haben,  wenn  sie  nur  den  Homer  und  das  d^C 
der  Anschauung  früh  genug  anfangen.  Ich  werde  ihnen  nicht 
danken,  wenn  sie  nicht  zugleich  bemüht  sind,  die  Menschen 
des  Dichters  hervorzuheben,  und  die  Gestalten  der  Dinge  zu 
articuliren.  —  Die  eitelsten  aller  Lehrpläne  möchten  wohl  die 
SCHULPLÄNE  sein,  welche  für  ganze  Länder  und  Provinzen  ent- 
worfen werden;  und  schon  die,  welche  ein  SchulcoUegium  tu 
pltko  verabredet,  ohne  dass  der  Scholarch  zuvor  die  Wünsche 
der  Einzelnen  vernommen,  die  Vorzüge  und  Schwächen  eines 
jeden  geprüft,  ih&b  friVatvbbhältnisse  unter  eikaivdbb 
erkundet,  und  dem  gemäss  die  Berathschlagung  vorbereitet 
hätte.  E/s  ist  gewiss  nichts  Kleines  um  die  Menschenkenntniss 
und  Politik  eines  guten  Scholarchen.  Denn  er  muss  mehrere 
Attnner,  von  denen  leicht  jedes  Paar  ein  paarBivalen  darstellt, 
wenn  auch  nur  aus  wissenschaftUchem  £hrgeiz,  — ^  diese  mnss 
er  so  verbinden,  dass  sie  innigst  zusammentrefl^  mit  3urer 
ganzen  Wiricung  auf  die  Schüler!  Er  wird  Alles  von  allen  Sei- 
ten anwenden  müssen,  sowohl  um  die  Berührungspuncte  der 
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Bivalilät  zu  mindeniy  als  um  den  bessern  Gdst  in  diesen  Män- 
nern, —  bestimmt  in  diesen  inditidtjbn,  —  zu  heben,  und 
um  JEDEM  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  nach  s&ikee  abt  an- 
zuweisen, (wie  viel  ist  einem  Manne  von  Kenntnissen  schon 
dadurch  genommen,  wenn  man  ihm  nicht  gestattet,  das  zu  trei- 
ben, was  er  liebt  I)  endfich  um  t'Aniii  Allen  den  gemeinschaft- 
lichen Sinn  FÜR  das  EiaEirrLiCH  bildende  eines  jeden  Un- 
terrichts einzuflSsseh.  —  Was  weiss  davon  ein  Lehrplan  für  dn 
ganzes  Land?  Dieser,  ohne  fiückaicht  w&  die  dnzehien  Per- 
sonen entworfen,  die  ihn,  an  den  verschieden^!  Orten,  aus- 
führen werden,  —  leistet  woU,  was  er  kann,  wenn  er  nur  grobe 
Verstösse  vermridet  gegen  die  Folge  der  Studien  und  gegen 

DEN  VORHANDENEN  GEIST  DES  EINWOHNBIL     Und  SO  kann  er 

nje  vtd  leisten«  —  Ich  gestehe,  keine  rdne  Freude  zu  empfin- 
den, wenn  Staaten  sich  der  Erziehungsangelegenheiten  auf 
eine  Weise  annehmen,  als  ob  sie  es  SICH,  ihrer  Begierung 
und  Wachsamkeit,  zutrauten,  das  zu  vermögen,  was  doch  allein 
die  Talente,  die  Treue,  der  Fleiss,  das  Genie,  die  Virtuosität 
der  Einzelften  erringen,  dübch  ihre  FREIE  Bewegung  er- 
schaffen, und  DURCH  IHR  BEISPIEL  tebbreiten  können; 
und  wobei  den  Regierungen  nur  übrig  bleibt,  die  Hindenusse 
zu  cYitfemen,  die  Bahnen  zu  ebnen,  Gelegenheiten  vorzuriisten, 
und'  Aufmunterungen  zu  ertheilen;  —  immer  noch  ein  grosses 
und  sehr  ehrwürdiges  Verdienst  um  die  Menschheit 


SECHSTES    CAPITEL. 

RESULTAT   DES    UNTERRICHTS. 

Kein  grösseres  Glück  für  den  Pädagogen,  als  häufige  Be- 
kanntschaft mit  edlen  Naturen,  welche  ihm  die  Fülle  der  ju- 
gendlichen Empfänglichkeit-  offen  uifd  unverkümmert  darlegen. 
Dadurch  wird  ihm  der  Geist  offen  und  sein  Streben  unvei^üm- 
mert  erhalten;  und  er  überzeugt  sich,  an  der  Idee  der  Men- 
schenbildung  das  ächte  Vorbild  für  sein  Werk  zu  beutzen. 
Er  bleibt  unberührt  von  den  Eindrücken  der  Geringschätzung, 
*  welche  Lehrer  und  Lehrling  gegenseitig  verstimmt,  wenn  Einer 
aufdringt,  was  der  Andre  nicht  verlangt.  —  Er  wird  nicht  ver- 
leitet, den  Unterricht  in  Spiel,  oder  hinwiederum  ihn  ^sicht- 
lich in  Arbeit  zu  verwandeln;  er  sieht  ein  ernstes  Geschäft  vor 


109  m. 

sieb  9  und  sucht  es  mit  leiohter,  nur  sicherer  Hand  211  fördern. 
Er  belastet  noch  weniger  den  Katalog  der  Leetionen  mit  «einer 
PolyhlstoriCi  (wobei  Alles  bedacht  wäre,  nur  nicht  das  Interesse 
der  Lehrlinge;)  er  hat  genug  an  4ier  Sorge»  dass  die  Lehre 
nitkt  minäir  vielmtig-mi^  als  die  nfMgkeit,  die  ihr  entgegen* 
kommt.  Denn  es  ist  nichts  ESeines,  einem  ungetrübten  jugend- 
lichen Gemüth  fortdauernd  zu  genügeH,  es  fortdauernd  auimtfUlen. 

AusfIJllung  des  Gemüths,  das  Ist,  noch  vor  allen  nahem  Be* 
Stimmungen,  das  Allgemeine  dessen,  was,  als  Resultat,  ans  dem 
Unterricht  hervorgehen  soIL  —  Die  cultivirte  Menschheit  be- 
darf in  ihrem  künstlichen  Zustande  beständig  der  Kunst;  nach- 
dem die  Bequemlichkeiten  erworben,  die  Schätze  angehäuft 
sind,  nachdem  die  Natur  nicht  mehr  durch  Bedürfnisse  be* 
schältigt,  muss  man  der  Kraft  zu  thun  geben;  man  darf  "sie 
nicht  müssig  lassen.  Das  Leben  der  müssigen  Reichen  hat 
die  Beobachter  aDer  Zeiten  empört.  „Elreuzigt  das  Fleisch! 
Oder  kehrt  Zurück  in  die  Wälder  I^^  Solche  Sprache  mrd 
immer  von  neuem  die  Menschheit  gegen  sich  .selbst  erheben, 
wenn  sie  nicht  lernt,  den  Auswüchsen  wehren,  welehe  aus  der 
Cultur  so  üppig  als  hässfich  hervorzuschiessen  pflegen.  —  In 
den  geistigen  Strebungen  muss  sich  die  Willkür  ersdiöpfen; 
dann  ist  das  Unheil  vermieden. 

In  der  Hoffiiung  nun,  es  werde  dem  bisher  beschriebenen 
Unterricht  an  der  Quantität  nicht  fehlen,  —  weder  an  der  Weite, 
noch  an  der  Stäike,  —  untersuchen  wir  noch  die  Qualilät  der 
Gemüthslage,  die  durch  ihn  bereitet  ist 


L 
Das  Leben  und  die  Schule. 

Non  seholae,  sei  üitae  diseendum!  —  Dieser  weise  Spruch 
würde  etwas  klärer  sein,  wenn  man  erst  wüsste,  was  er  Sikulty 
und  was  er  Lehen  nennt. 

Vielleicht  erläutert  ihn  die  kurze  Uebersetzung:  nicht  dem 
Pbükk,  sondebn  dem  Gebrauch!  So  ist  er  eine  kluge  öko<- 
nomische  Regel;  bdm  Einkauf  der  Möbeln  wie  der  Kenntnisse 
gleich  passend. 

Aber  das  Leben  besteht  nicht  bloss  aus  dem  Brauchen  von 
mancherlei  IkCttehi  zu  verschiedenen  Zwecken.  Ein  solches  Le* 
ben  würde  in  Verdacht  kommen,  xmter  dnigen  Begthrungen  das 
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mtanigfaltige  Iniere$$e  eretickt  zu  haben.  Ein  aolohes  ist  g^- 
vnaB  niobt  das  Resultat  des  uns  vorsckwebendenUntemehts. 
Und  so  wenig  wir  dem  Leben  das  blosse' Brauchen,  eben  so 
wenig  werden  wir  der  Sohule  das  Pmnken  coschreiben.  — 
Umrti  üebersetsmng  also  von  jenem  Spruche  ist  Kicax  «h  brau- 
eken!  Ohne  uns  nun  auf  weitläuftige  Verbesaerungea  der  Exe* 
gese  einzulassen!  versuchen  wir  lieber  selbst »  uns  das  Verhalt* 
niss  zwischen  Schule  und  Lebto  auseinanderzusetzen  #  —  un- 
bekümmert, ob  wir  dabei  gerade  auf  den  G€gtn$0U%:  non  stkolae, 
sed  viiae,  wieder  treffen  werden.  — 

Das  Leben  fassen  wir  gewiss  am  leichtesten,  wenn  wir  uns 
fragen,  ti^ts  wähl  die  bektumien  Glieder  des  Iniereeee  im  Verlauf 
der  Jahre  mit  xnns  fortlbren  werden? 

Die  eigentliche  Empirie,  die  blosse  Beobachtung,  —  findet 
kefai  Ende,  wie  sie  k^ns  sucht;  sie  liebt  die  Neui^eitra,  und 
jeder  Tag  bringt  ihr  die  seinen. —  Was  der  Tag  bringt,  davon 
gehört  Etwas  immer  auch  der  Theilnahme;  denn  Menschenwohl 
und  Staatenwohl  sind  immer  in  Bewegung.  *--  So  sind  Beob- 
achtung und  Theilnahme  die  Begnügen»  wodurch  wir  uns  jeden 
Moment  der  Zeit  xueignen]  dtfrcA^e^wir  ägentlich  leben»  Wenn 
ihr  Pulsschlag  ermattet:  so  wird  den  Menschen  die  Weile  lang; 
die  Dreisteren  öffnen  die  Pforten.der  Zeit  und  suchen  das  Ewige. 

Specnlation  und  Geschmack  —  sind  für  den  Fluss  des  Lebens, 
für  den  Wechsel  nicht  gemacht.  Nicht  für  die  Systeme  bloss  ist 
der  Wechsel  beschiimend;  auch  jeder  Einzelne,  naehdem  seine 
Ansicht  und  sein  Geschmack  einmal  bestimmt  ist,  Jässt  davon 
nicht  gern,  und  kann  nicht  rein  davon  lassen.  Unsre  Grund- 
sätze sind  zu  sehr  ein  Werk  der  Anstrengung  und  der  Jahre, 
als  dass  sie,  schon  gebildet,  sich  füglich  wieder  tunbilden  könnten. 

Sie  sind  die  Anker  der  Besinnung  und  der  Persönlichkeit; 
dagegen  überlässt  sich  die  Beobachtung,  und  mit  ihr.  die  Theil- 
nahme, stets  neuen  Vebtiefu^giiin.    • 

Zwar,  wer  viel  sah  und  empfand,  auch  der  schon  erlangt  mit 
der  Zeit  eine  gewisse  Tehpssatub,  welche  hinaus  ist  über  den 
Sturm  der  Leidenschaften.  Das  Neue  ist  zu  wenig  gegen  das 
Schon-Enpfundene.  AJber  diese  Temperatur  ist  noch  nipht  Ruhe, 
nicht  Herrschaft;  sie  ist  nur  minder  nachgebende  Bewe^cfakeit. 

Daa  Steuer  des  Lebens  führt  bei  den  Bessern,  wenn  si^  min- 
der im  Denken  geübt  sind,  fast  einzig  die  Bicligion;  sie  vertritt 
zugleich  die  Stelle  von  Speculation  und  Geschmack.  —  ALLE 
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bedOrfen  der  Refigion  mid  geistigen  AirsRtTUN;  die  Bew^goiw 
gen  nber  dee  GtemÜths  werden  diejitiiigen,  welche  dafür  gebUdet 
lind,  der  doppelten  DiacipKny  des  theoreu's'eken  und  des  praür* 
t%'$dkett  ITrtbeile ,  ■  nnterwerfen« 

Die  Beobaobtiing)  welche  endlos  sanoraeltty  und  Eins  über 
dem  Andern,  und  über  Allem-  das  eigne  Seibist  verlieren  würde» 

—  die  Theilnafame/ welche  in  der  Hifze  ihrer  Fordemngen 
allenthalben  handelnd  durehgreilen  mochte»  und  eben  dadurcdi 
tSdtKchen  BrkSltangen  aasgesetet  wire>  —  beide  mKssig  und 
kühl  za  erhalten,  ist  die  Speeulation  geeignet:  scfaem  indem  sie 
den  Wechsel  verlässt,  um  aufeusteigen  zum  Sein;,  aber  mehr 
noch,  indem  sie  zurückschauend  aus  dem  Unsinniiahen  die 
allgemeine  Möglichkeit  des  Sinnlichen  bestimmt  und  begrenzt^ 
und,  sich  wieder  axisohliessend  an  die  Bifahrung,  vor  allem 
Uebereüen,  UdberscfaiKitzen,  überspanntem  Hoffen  und  Fürcdi- 
ten,  vor  alle;i  Missgriffbn  und  aller  kleinlichen  Klugheit  derer 
warnt,  die  an  Maass  und  Zeit,  und  an  den  ganzea  grossen 
Gang  der  Kräfte  nicht  denken.  — ^  '  . 

Die  erregte  Kraft,  welche  bei  gesammelter  Kenntniss  in  iden 
Schranken  der  Uebeflegnng  harrt,  bis  der  Anfifhrer  erscheine: 
diese  würdig  zu  beischäftigen,  hat  der  Geschmack  seine  Mneter- 
bilder,  seine  Ideen.  Das  Anständige, 'das  Schone,  das  Sitt- 
liche und  Rechte,  —  mit  einem  Wort:  WASv  wenn  es  toll- 

SKDfiT  STEHT,  NACH  VOLLBNDBTER  BBSCHAUÜNa  GEFAIjLT, 

—  dies  darzustellen  würde  die  heitere  Arbeit  des  rein  beson« 
neuen  Lebens  sein,  wäre  nicht  zuvor  die  Anstrengung  noth- 
wendig,  (las  Missföllige  wegzuschaffen,  dessen  lästige  Massen 
Allenthalben  da -gehäuft  liegen,  wo  achtlose  Menschen  nach 
Willkür  ^shandelt  haben.  —  Der  Geschmack  ist  streng;  und 
er  nimmt  nichts  zurück.  Das  Leben  wmu  sich  nach  ihm  rich- 
ten, oder  es  erliegt  seinen  Vorwürfen«  .     f  . 

Wie  beide  Herrscher  des  Lebens,  Speeulation  und  Geschmack, 
über  dasselbe  bestimmen :  um  dies  voUständig  lehren  za  kSn«- 
nen,  suchen  wir  das  System  der  Philosophie;  den  ScUussstein 
des  Unterrichts. 

Traurig  ist  es,  zu  sehen,  wie  unsre  PhUosophie  bisher  so  oft 
die,  gegenseitig  durchaus  unabhängige,  Natur  der  beiden  ver- 
kannte; den  Geschmack  im  Namen  der  Speeulation,  oder  die 
Speeulation  im  Namen  des  Geschmacks  missbandelte;  —  traurig 
zu  sehen,  wie  sie  durch  beide  den  Beobachtuogsgdst  und  die 
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Theilnahme  drückte,  —  und  so  dae  Leben  selber  verietcte;  — 
traurig  9  die  krampfhaften  Zuckungen  wahrKunehsien ,  unt^ 
welchen  manchmal  kräftige  JüngKnge,  unvorbereitet  sich  hin 
und  her  streckend  zwischen  dem  Universum  und  dem  Icht 
wovon  eins  ihnen  zu  weit  und  beides  zu  tief  ist»  —  vergehen, 
und,  schon  bemahe  vernichtet ,  sich  der  gewonnenen  Einsicht 
lühmen:  DASS  ALLES  NICHTS  SEII  —  Empörender 
Mchts  für  das  pädagogische  Gefühl»  als  die  Unvorsiditt^eit» 
durch  welche  so  oft  das  Resultat  eines  sorgfaltigen  Unterrichts 
mitten  in  den  Umschwung  der  speculativen  Wagestücke  des 
Zeitalters  geworfen»  und  seinen  zweifelhaften  Erfolgen  preis* 
gegeben  wird.  Mir  ziemen  hierüber  nicht  unnütze  Klagen: 
nur  die  gefährliche  Stelle  musste  die  Pädagogik  bezeichnen^  * 

Jedoch»  es  gehört  allerdings  zu  dem  Gange  der  mensdili- 
eben  Gattung»  dass  die»  welche  dazu  taugen»  sich  wagen  müs- 
sen» um  die  rechten  Anker  der  Besinnung  zu  suchen»  und  so 
lange  suchen  müssen»  bis  sie  sie  haben. 

Mögen  einzelne  Menschen  in  dunkler  Natureinfalt  glücklich 
und  leidlich  für  sich  hin  leben  können.  Wo  die  Wogen  des 
Lebens  nicht  hoch  gehen»  da  braucht's  nicht  viel  Kraft»  sich 
darin  zu  halten* 

Aber  wir»  in  der  Mitte  einer  cultivirten  Staatenreihe  mit  dem 
Interesse  für  Menschheit  und  Gesellschaft»  sind  sAon  dadurch 
getrieben»  eine  Gedankeneinheit  zu  such^i»  welche  der  Sam- 
melplatz der  ALLGEHEliNEN  BESINNUNG  auB  den  unzählbaren 
Vertiefungen  werden  könne»  in  welchen  sieh  die  Viden  zier* 
streuen.  Solon's  alter  Vorwurf  an  die  Athenienser:  ,,dt>  An- 
seilten haben  Verfiand;  venamtnelt  haben  sie  keinen  1"  —  deutet 
auf  ein  uraltes  Bedürfniss  der  Menschheit»  —  Quellen  mes 
allgemdnen  Verstandes.  —  ^  *    . 

AUe  Vertiefungen  sollen  sich  sammeln  in  Besinnung» —  und 

DAS  IMMBB  NEUE  LeBEN  IMMER  TON  NEUEM  DI^  SCHULE 

ERZEUGEN.  So  geschieht  es  auch  wirklich  in  den  Zeiten» 
wo  es  annige  Menschen  giebt»  welche  die  Früchte  des  Lebens 
zu  pflegen  verstehen.  Man  klage  nicht»  dass  bisher  immer 
andre  und  andre  Schulen  erzeugt  wurden;  man  überlege  viel- 


*  Man  kann  mehr  von  mir  fordern.  WUi  mich  Jemand  zur  Rechenschaft 
ziehen:  so  mass  ich  vorläa^  auf  die  Beilage  verweisen  zu  meiher  Abhand- 
\ung  d0Piatonieisif»temaiisßindam&nio.  [S.Bd.XII.] 
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mehr  die  kurzen  Perioden  und  die  wenigen  Kräfte ,  welche 
bisher  darauf  gewandt  sind.  — 

Uebersetzen  wir  jetzt  treuer  als  vorhin  I  Schuh  —  geben 
wir  dem  edeln  Worte  seine  ächte  Bedeutung!  —  Schulb 
heiset  MÜSSE ;  und  die  Müsse  ist  das  Gemeingut  für  Spe- 
culation,  Geschmack,  und  Religion.  Leben  —  ist  die  Hin- 
gebung des  theilnehmenden  Beobachters  an  den  Wechsel  des 
äussern  Thun  und  Leiden.  Der  harte  Spruch ,  welcher  den 
Wechsel  zum  Zweck  der  Müsse,  —  die  Besinnung  zum  Mittel 
für  die  Vertiefungen  zu  maphen  scheint,  wird  sich  erbitten  las- 
sen, und  uns  gestatten,  uns  von  Einem  zum  Ändern  hin  und  her 
SM  bewegen;  und  den  Uehergang  vom  Thun  und  Leiden  zur 
Müsse,  und  wieder  von  der  ^usse  zur  That  und  zum  Leiden, 
für  das  AtHMEN  des  menschlichen  Geistes  zu  halten,  für  das 
Bedürfniss  und  das  Kennzeichen  der  Gesundheit. 

So  viel  über  die  Art  der  Gemüthslage,  welche  der  vielseitige 
Unterricht,  —  sofern  das  Wissen  der  Zeit  es  möglich  macht,  — 
zu  bereiten  trachtet.  In  ihr  ist  Lebenslust  vereint  mit  der 
Hoheit  deb  Seele,  welche  weiss  vom  Leben  zu  scheiden. 


n. 

Blicke  auf  das  Ende  der  Jugendlehrzeit« 

Eben  dann,  wann  die  natüi*liche  Regsamkeit  ihre  ganze  Spann- 
kraft gewonnen  hat,  und  der  Ausdehung  des  Interesse  am  meisten 
zu  Diensten  steht:  treten  auch  die  einzelnen  Puncte  näher  vors 
Auge,  auf  welche  geheftet,  der  geistige  Blick  sich  immer  mehr 
ins.  Enge  zieht.  Jene  Puncte  selbst  kümmern  uns  nicht;  aber 
wohl  ihre  allgemeine  Wirkung. 

Jeder  Mensch  hat  zu  thun.  Und  den  Jüngling  träumt  von 
seinem  Thun.  Also  auch  von  den  Mitteln  und  Wegen  und  Hin- 
dernissen und  Gefahren,  —  bestimmt  von  denen,  —  sie  seien 
gross  oder  klein,  —  welche  mit  seinem  Thun  zusammenhängen. 
Dadurch  wird  intebessant,  was  NÜTZT  und  SCHADET;  — 
dadurch  gleichgültig,  was  diese  Sphäre  nicht  streift.  Gesichtet 
werden  Menschen,  Sachen,  und  Wissenschaften.  Es  steigt  das 
Beeile,  es  sinkt  das  Gelehrte.  Die  alten  Sprachen  ersterben; 
die  todten  weichen  den  lebendigen.  Geschmack  und  Forschung 
suchen  die  Höhe  der  Zeit,  —  um  sich  mit  den  Zieitgenossen 

Hrrbaiit'k  Werke  X.  g 
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bequem  abzufinden.  Statt  der  Theilnahme  erhebt  sich  die  Liebe, 
und  die  guten  Wünsche  für  die  Gesellschaft  suchen  ein  Amt. 
Nun  giebt  es  Gönner  und  Neider  und  zweideutig  Gesinnte,  man 
muss  wachen,  schonen,  gewinnen,  umgehen,  blenden,  schrecken, 
schmeicheln,  —  und  bei  so  vielem  Interesse  kann  die  Vielsei- 
tigkeit nicht  in  Frage  kommen. 

Es  ist  natürlich,  wenn  der  Erzieher  dieser  Geistesverarmung 
mit  Trauer  zusieht.  Es  wäre  aber  beschämend  für  den  Freund 
der  Pädagogik,  wenn  sie  selbst  sich  je  ernstlich  eiitschliessen 
könnte,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Verarmung  durch  ursprüng- 
liche Armuth  vorgebeugt  werde.  — 

So  gross  wird  das  Uebel  nicht  werden.  Und  ein  wohlge- 
gründetes, wahrhaft  vielseitiges  Interesse,  erzogen  durch  einen 
anhaltenden  und  kräftigen  Unterricht,  wird  sich  der, Einengung 
widersetzen;  es  wird  selbst  zu  dem  Lebensplan  seine  Stimme 
geben,  selbst  Mittel  und  Wege  wählen  und  verwerfen,  Aus- 
sichten eröfihen,  Freunde  gewinnen;  Neider  beschämen;  es 
wird  handelnd  auftreten,  schon  durch  die  blosse  Darstellung 
einer  gediegenen  Persönlichkeit,  und  überdies  durch  denReich- 
thum  so  vieler  Uebungen,  die  bald,  wenn  es  nöthig  ist,  Fer- 
tigkeiten sein  können.  Und  die  rohe  Willkür  wird  dadurch  in 
Schranken  zurückgewiesen  werden,  die  sie  nicht  mehr  durch- 
brechen kann. 

Von  der  Wendung,  die  diese  Entwickelung  nimmt,  hängt  es 
ab  9  wer  der  künftige  Mann  sein  werde.  Hiier  sondert  sich,  was 
der  Mensch  will,  und  was  er  nicht  will;  und  es  spricht  sich  aus, 
w€Ls  er  von  sich  halte.  Es  bestimmt  sich  die  innebe  ehre.  Es 
begrenzt  sich  der  Umgang;  und  mit  der  vesten  Anschlieissung 
an  Personen,  deren  Achtung  erworben  sein  will,  ist  eine  Art 
von  Verbindlichkeit  eingegangen,  sie  zu  verdienen.  Hier  kommt 
Alles  in  Anschlag.  Was  immer  der  Jüngling  bisher  lernte, 
dachte,  übte,  das  trägt  bei,  ihm  den  Platz  anzuweisen  unter 
Menschen  und  in  sich  selber;  und  darum  eben  durchdringt  es 
sich  jetzt;  und  wird  zu  Einem.  Was  erwünscht,  liebt,  ein- 
räumt, verschmäht,  das  ordnet  sich  in  allen  Abstufungen  unter 
und  über  einander,  indem  es  zusammen  die  Ansicht  und  den 
Plan  des  Lebens  vestsetzt.  Davon  laufen  in  späterer  Zeit  die 
Consequenzen  meistens  gerade  fort.  Wer  sich  in  die  öffent- 
liche Thätigkeit  hineinschieben  liess,  bringt  schwerlich  je  viel 
eignen  Sinn  in  seine  Geschäfte,  es  trennt  sich  die  Liebhaberei 
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von  der  Schuldigkeit,  zum  Nachtheil  beider.  Wem  der  Egois- 
mus die  Bahn  brach ,  der  merkt  forthin  auf  Menschen  und 
Sachen  in  umgekehrtem  Verhältniss  der  Entfernung  von  ihm 
selber.  Wie  viel  aber  der  Theilnahme  eingeräumt  ist  bei  der 
Wahl  der  künftigen  Bestimmung;  und  wie  viel  Rücksicht  der 
Sorge  für  eigne  Fortbildung  gegönnt  ward:  das  ist  beiden  ge- 
sicherty  —  zwar  nicht  in  der  Ausführung,  aber  in  dem  Willen, 
in  der  Persönlichkeit;  wenn  anders  der  Jüngling  gelernt  hat, 
dem  Wankelmuth  zu  widerstehen. 

Wir  sehen  hier  das  Resultat  des  Unterrichts  anstossen  an  das 
Resultat  der  Charakterbildung,  Es  wird  ziemlich  klar  sein,  dass 
mit  dem  Gedeihen  des  wahrhaft  vielseitigen  Unterrichts  auch 
für  die  Richtigkeit  des  Charakters  schon  gesorgt  ist:  etwas  An- 
deres aber  ist  die  Vestigkeit,  die  Härte  und  Unverwundbarkeit 
desselben. 

Um  über  Beides  so  weit  genügend  uns  zu  erklären,  als  es 
ohne  bestimmte  Voraussetzung  der  Psychologie  und  praktischen 
Philosophie  möglich  ist,  werden  wir  zuerst  zu  Entwickelungen 
von  Begriffen  zurückkehren  müssen,  ähnlich  denen,  welche  das 
gegenwärtige  Buch  eröffnet  haben. 


DBITTES  BUCH. 
CHARAKTERSTÄRKE  DER  SITTLICHKEIT. 


ERSTES    CAPITEL. 
WAS  HEISST   CHARAKTEB  ÜBEBHAUPT. 

Schon  oben  sahen  wir  den  Willen  an  als  den  Sitz  des  Cha- 
rakters; natürlich  nicht  die  wandelbaren  Wünsche  und  Launen, 
sondern  das  Gleichförmige  und  Veste  des  Willens;  das,  wo- 
durch er  bestimmt  dieser  und  kein  andrer  ist.  Die  Art  der 
Entschlossenheit  hiess  uns  Charakter,    das,  was  der  meiItsch 

WILL,  VEBOLICHEN  MIT  DEM,  WAS  EB  NICHT  WILL. 

In  solcher  Vergleichung  bestimmt  sich  jedem  Dinge  seine 
Gestalt.  Dieselbe  wird  herausgehoben  aus  einer  unbestimmt 
grossem  Sphäre ,  sie  wird  erkannt  durch  Unterscheidung.  So- 
nach ist  der  Charakter  die  Gestalt  des  Willens.    Er  kann  nur 

« 

aufgefasst  werden  in  dem  Gegensatz  zwischen  dem,  was  er  he- 
schliesst  und  was  er  ausschliesst. 

Für  den  negativen  Theil  des  Charakters  haben  wir  zu  unter- 
scheiden den  mangelnden  Willen  von  dem  verneinenden  Willen. 
Ein  mangelnder  Wille,  der  aber  entstehen  könnte,  würde  zu 
den  Unbestimmtheiten  des  Menschen  gehören.  Nur  was  als 
unvereinbar  mit  dem  vesten  positiven  Wollen  schon  dadurch 
ausgeschlossen  ist:  dies  ist  eben  so  charakteristisch,  als  aus- 
drückliches Nicht  -  Wollen.  Doch  dient  das  Letztre  noch  zur 
Bevestigung. 

Man  beobachtet  den  Menschen,  um  zu  wissen,  was  man  an 
ihm  habe;  man  will  ihn  als  Object  fiziren.  Er  selbst  empfin- 
det das  nämliche  Bedürfniss.  Um  begriffen  zu  werden  muss  er 
begreiflich  sein.  Dies  führt  uns  auf  eine  merkwürdige  Unter- 
scheidung. 
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I. 

Objectiver  und  subjectiver  Theil  des  Charakters. 

Es  ist  eine  alte  Ellage ,  dass  der  Mensch  oft  gleichsam  zwei 
Seelen  habe. 

Er  beobachtet  sich,  er  möchte  sich  begreifen,  sich  gefallen, 
sich  leiten.  Aber,  schon  vor  dieser  Beobachtung,  versunken 
in  Sachen  und  Aeusserlichkeiten,  hat  er  einen  Willen,  und  zu- 
weilen sehr  bestimmte  Charakterzüge.  Diese  sind  das  Objec* 
tive,  welchem  das  beschauende  Subject  durch  einen  neuen,  in 
ganz  andrer  Gemüthslage  erzeugten  Willen  entweder  zustimmt, 
oder  widerstreitet. 

Im  Fall  des  Widerstreits,  welcher  von  beiden  Willen  bestimmt 
den  Charakter?  —  Es  ist  sehr  klar,  dass,  was  zusiSnmengenom- 
men  denselben  beyesfigt  haben  würde,  ihn  jetzt  zerreibt  und 
zerrüttet;  dass  die  bessern  Forderungen  an  uns  selbst,  wenn 
sie  nur  den  Verfall  in  das  entschieden  Schlechte  verhindern, 
höchstens  eine  heilsame  Charakterlosigkeit  erhalten  können. 

Ist  einer  der  bdden  Theile  des  Charakters  noch  schwach: 
dann  vermag  die  frühere  Entschiedenheit  des  andern  viel  über 
den  ersten.  Dies  bestätigt  sich  bei  manchen  Jünglingen,  welche 
wild,  aber  nicht  verdorben  heranwuchsen,  und  durch  den  Ein- 
fluss  eines  altem  Freundes  oder  einer  wohlthätigen  Leetüre  sehr 
bald  eine  beträchtliche  Vestigkeit  im  Outen  annehmen.  Es  be- 
stätigt sich  weniger  glücklich  da,  wo  man  durch  viele  frühe 
moralische  Lehren  und  Rührungen,  —  seien  sie  übrigens  von 
der  reinsten  Art,  —  allen  von  Innen  hervordringenden  Verkehr- 
ten Ch^^terzügen  zuvorzukommen  suchte.  Denn  wiewohl 
dieser  Einfluss  mächtig  wirkt:  so  kann  er  doch  nicht  hindern, 
dass  nicht  im  langen  Laufe  der  noch  bevorstehenden  Bildungs- 
perioden die  unter  den  guten  Lehren  versteckten  Triebe  hie 
und  da  hervorschiessen  sollten,  wobei  sie  denn  zuweilen  selt- 
same Anomalien  erzeugen.  —  Indessen,  der  Sittenlehre  bleibt 
nichts  andres  übrig,  wenn  sie  geradezu  auf  die  Menschen  wir- 
ken wiU,  als  sich  an  das  Subjective  der  Persönlichkeit  zu  wen- 
den, damit  sich  diese  alsdann  bei  der  objectiven  GFrundli^e  ver- 
suche, und  zusehe,  wie  viel  sie  ausrichten  könioe. 

Der  Erziehung  hingegen  ziemt  ein  solcher  Gang  keinesweges. 
Ihr  muss  das  so  gewöhnliche  als  natürliche  Phänomen,  dass 
nämlich  die  Menschen  sich  zu  ihren  Neigungen  hinterher  die 
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Maximen  erfinden ,  um  der  Bequemlichkeit  eines  innem  Ge- 
wohnheitsrechts zu  geniessen,  —  die  Weisung  geben,  dem  ob- 
jectiven  Theile  des  Charakters  ihre  vorzügliche  Aufmerksam- 
keit zu  widmen,  der  sich  ja  unter  ihren  Augen,  unter  ihrem 
Einflüsse,  langsam  g^nug  erhebt  und  formt!  Ist  Er  zuerst  in 
Ordnung;  dann  lässt  sich  von  der  ordnenden  KJraft  einer  guten 
Sittenlehre  Erfolg  hoffen;  dann  wird  das  Subjective  die  Sanction 
und  die  letzte  Berichtigung  und  Verfeinerung  des  sittlich  an- 
gelegten Charakters  —  zwar  allerdings  noch  zu  vollbringen 
übrig  haben,  aber  auch  leicht  vollbringen  können. 


II. 

Gedächtniss  des  Willens.       Wahl. 
Grundsatz.  Kampf. 

Es  giebt  eine  Anlage  zur  Vestigkeit  des  Charakters,  die  man 
zuweilen  schon  früh  bemerkt;  und  deren  Aeusserung  ich  nicht 
besser  zu  bezeichnen  weiss,  als  durch  den  Ausdruck:  gedächt- 
niss DES  WILLENS. 

Ich  vermeide  hier  alle  psychologische  Entwickelung  der  Er- 
scheinungen, die  man,  als  ob  sie  eine  besondre  Thädgkeit  — 
wohl  gar  Kraft  —  des  Gemüths  voraussetzten,  mit  den  Namen 
Gedächtniss,  Erinnerungsvermögen  u.  s.  w.  gestempelt  hat  Ich 
wundere  mich  indessen,  dass  man  die  Beharrlichkeit  unsrer 
Vorstellungen  mit  der  Beharrlichkeit  des  Wollens,  welche  für 
den  Charakter  die  wesentliche  Grundlage  seines  objectiven  Theils 
ausmacht,  nicht  sorgfältiger  parallelisirt  hat,  .  ^ 

So  viel  ist  gewiss,  dass  ein  Mensch,  dem  sein  Wollen  nicht,* 
gleich  den  Vorstellungen  im  Gedächtniss,  so  oft  sich  die 

VERANLASSUNG  ERNEUEI^T,  OHNE  WEITERES  ALS  DASSELBE 

WIEDER  HERVORTRITT,  —  der  sioh  ^rst  durch  Ueberlegung  auf 
den  vorigen  Entschluss  zurückführen  muss,  —  grosse  Mühe 
haben  wird,  Charakter  zu  gewinnen.  Und  eben,  weil  sich  bei 
Eaudem  die  natürliche  Beharrlichkeit  des  Willens  nicht  häufig 
findet,  hat  die  Zucht  so  viel  zu  thun. 

Wir  bezeichnen  hier  zunächst  nur  die  Bedingung  dieser  Be- 
harrlichkeit, nämlich  einen  gleichförmigen  Blick  und  hinreichende 
Umsicht,  in  der  Sphäre  von  Vorstellungen,  aus  welchen- sich  der 
Wille  erhebt.    Wer  die  Betrachtungen,  welche  dem  Wollen 
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zum  Grunde  liegen,  nioht  gleich  Anfangs  beisammen  hat  und 
femer  -beisammen  hält,  der  muss  wohl  ioHner  andres  und  andres 
Sinnes  werden.  Und  darauf  hat  die  äussere  Lage  viel  Einflnss* — 

Was  beharrlich  gewollt,  —  beschlossen  oder  ausgeschlossen 
—  wird,  ist  das  Elementarische  des  Objectiven  im  Charakter. 
Aber  dies  Elementarische  ist  mannigfaltig;  und  nicht  Alles  wird 
gleich  vest  und  gleich  stark  gewollt.  Durch  wähl  bestimmen 
sich  diese  Abstufungen.  Wahl  ist  VORZUG  und  zubücksetzung. 
Wer  sie  rein  durchführt:  dem  hat  jedes  Ding  einen  begrenzten 
Preis,  und  nichts,  als  nur  das  Höchste,  kann  mit  einem  unge- 
messenen Streben  das  Gemüth  erfüllen.  Die  Neigungen  haben 
eine  veste  Construction.  Eben  durch  die  verschiedenen  quan- 
titativen Verhältnisse  in  dieser  Construction  unterscheiden  sich 
die  Charaktere;  sonst  haben  im  Ganzen  die  Menschen  so  ziem- 
lich dieselben  Neigungen.  —  Dass  übrigens  jene  Schätzung  nur 
nach  einem  individuellen  Maassstabe  geschehen  kann,  fällt  in 
die  Augen.  Aber  sie  muss  geschehen,  dnsnit  der  Charakter 
sich  consolidire.  Wir  müssen  wissen,  wie  theuer  uns  unsre 
Wünsche  sind.  Das  Kleinliche  muss  sich  sondern,  —  muss  zu 
Boden  fallen  vor  dem  Grossem,  vor  dem  Bedeutendem. 

Wo  Gedächtniss  des  Willens  ist,  da  wird  auch  die  Wahl  sich 
von  selbst  entscheiden.  Das  Gewicht  der  Wünsche  wird  die» 
selben  unwillkürlich  einander  unterordnen.  Ohne  alle  theo- 
retische t^ERLEGUNG  (denn  nur  durch  ursprüngliche  Wahl 
können  weiterhin  die  angeknüpften  Motive  ihre  praktische  Be- 
deutung bekommen)  wird  der  Mensch  inne  werden,  was  er 
lieber  wolle  und  was  er  lieber  opfere,  was  er  mehr  und  minder 
scheue;  er  wird  es  in  sich  erfahren.  Ein  veränderliches  Gremüth 
aber  kommt  hierin  zu  keiner  reinen  Erfahrung.  — 

Tritt  nun  der  Geist,  als  Intelligenz,  hinzu,  und  betrachtet 
sich  und  die  Gegenstände  seines  Wollens:  so  kommt  es  darauf 
an,  wie  rein  sich  das  Subjective  der  Persönlichkeit  vom  Ob- 
jectiven zu  halten  weiss.  Ein  lauterer  Geschmack  würde  das 
Selbsturtheil  so  unbestochen  iällen,  wie  über  einen  Fremden, 
der  subjective  Theil  des  Charakters  wenigstens  würde  rein  sitt- 
lich sein  und  bleiben,  trotz  aller  Misshelligkeit  mit  dem  objec- 
tiven. —  Aber  gewöhnlich  sucht  der  Mensch,  der  sich  selbst 
betrachtet,  nur  sich  auszusprechen;  und  hier  zunächst,  wo 
vom  Charakter  überhaupt  die  Bede  ist,  dürfen  wir  es  aus  der 
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Acht  lassen  y  wie  weit  dies  Sich-Aussprecfaeii  von  der  sittlichen 
Norm  abweichen  möge. 

Das  Bemühen,  sich  aufzufassen,  wirkt  unmittelbar  als  ein  Be- 
mühen,  sich  zu  bevestigen;  denn  das  Vestere  wird  dadurch  vor 
dem  minder  Vesten  noch  mehr  im  Bewusstsein  hervorgehoben. 
Der  Mensch  kommt  dadurch  leicht  zu  ibg£ND  einer  abt  von 
Einheit  mit  sich  ,8elbst.  Hierin  liegt  ein  Wohlgefühl,  was  mäch- 
tig genug  ist,  sich  der  innem  Censur  Meister  zu  machen.  So 
erheben  sich  die  Hervorragungen  des  Objectiven  zu  Grund- 
sätzen in  dem  Subjectiven  des  Charakters;  und  die  herrschen- 
den Neigungen  sind  nun  legalisirt. 

Aber  die  Selbstanschauung,  in  welcher  die  Grundsätze  ent« 
'springen,  leistet  der  innem  Bevestigung  noch  andre  Dienste. 
Das  Individuum  kann  sich  nur  auffassen  mit  seiner  Umgebung; 
und  seine  Neigungen  nur  mit  ihren  Gegenständen.  Bei  einiger 
Kxüit  des  theoretischen  Denkens  schliesst  sich  .nun  den  Grund- 
sätzen gleich  auch  die  Bücksicht  ituf  die  Veränderlichkeit  der 
Umstände  an,  nach  welchen  die  Anwendung  von  jenen  sich  rith- 
ten  muss.  Der  Mensch  lernt,  sich  nach  Motiven  bestimmen;  er 
lernt.  Gründe  anhören;  das  heisst,  er  lernt,  seinen  angenom- 
menen Obersätzen  jedesmal  die  Untersätze,  welche  die  Zeit 
eben  herbeibringt,  subsumiren,  und  erst  die  so  entstandnen 
Schlüsse  in  Handlung  setzen.  Diese  Eigenschaft  des  Charak- 
ters nenne  ich  motxyität;  welche  mit  der  Vestigkeit  der  Grund- 
sätze unmittelbar  verbunden  sein  muss. 

Nun  aber  kann  dasObjective  der  Persönlichkeit  nimmermehr 
ganz  und  völlig  in  die  Grundsätze  eingefasst  werden.  Jede  In- 
dividualität ist  und  bleibt  ein  Chamäleon;  und  die  Folge  davon 
ist,  dass  jeder  Charakter  manchmal  in  innerlichem  kämpfe 
begriffen  sein  wird.  In  solchem  Kampfe  glänzt  die  Stärke  des 
Mannes,  und  vielleicht  die  Tugend;  aber  die  geistige  Gesund- 
heit ist  in  Gefahr,  ja  am  Ende  auch  die  körperliche.  Daher 
wäre  wohl  Grund  vorhanden,  den  Kampf  wegzuwünschen. 
Einer  Aftermoral  aber,  welche  lehrt,  dass  man  nicht  kämpfen 
solhi  —  ist  es  nicht  gegeben,  den  Kampf  auszurotten;  Milde- 
rung desselben  lässt  sich  von  den  vorbauenden  Maassregeln 
der  Erziehung  erwarten. 
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ZWEITES    CAPITEL/ 
VOM  BEGBIFF  DEB  SITTLICHKEIT. 

Dos  Bisherige»  vom  Charakter  Überhaupt ,  war  eine  Aufzäh* 
lung  psychologischer  Phänomene.  Dass  es  aber  nicht  gut 
damit  sei,  wenn  Jemand  nur  irgend  einen  Charakter  habe,  sagt 
sich  wohl  jeder,  der  etwas  denkt  bei  dem  Wort  SittlichkeiL 

Man  gesteht  also  ein,  dass  der  Sitdichkeit  gewisse  Ansprüche 
2um  Grninde  liegen  gegen  den  etwa  vorhandnen  Charakter;  — 
Ansprüche,  welche  nicht  durch  die  Widersetzlichkeit,  die  ihnen 
t»  der  That  bevorsteht,  zum  Besignifen  bewogen  werden  kön- 
nen, da  ihnen  überall  keine  Kraft,  etwas  durchvusetxen,  wesent- 
lich ist;  und  sie  mit  dem  liVlrklichen,  dem  Natürlichen,  ja  in 
jedem  Sinn  mit  dem,  was  IST,  —  gar  nichts  gemein  haben, 
sondern  als  etwas  ganz  Fremdes  zu  demselben  hinzukommen, 
und  auf  dasselbe  treffen,  um  es  zu  censiren.  Und  eine  Censur 
wird  nicht  handgemein  mit  dem,  worüber  sie  spricht. 

Aber  der  ChiuiÜLter,  der  sich  der  ersten  Censur  nicht  fügte, 
könnte  wohl  dadurch  eine  neue  Censur  auf  sich  laden.  Der 
Misslaut  in  dieser  Censur  könnte  wohl  endlich  dem  Menschen 
nicht  mehr  behagen,  und  so  möchte  vielleicht  zuletzt  der  Ent- 
schluss  hervorgehen,  jenen  Ansprüchen  als  Befehlen  zu  gehor- 
chen. Jedermann  weiss,  dass  alle  Menschen  sich  in  diese 
Richtung  hinaus  getrieben  fühlen,  und  dass  sie  auch  wirklich 
mehr  oder  weniger  Schritte  dahinaus  zu  machen  pflegen. 

Was  aber  gleich  die  erste  Censur  eigentlich  spreche,  —  weiss 
das  Jemand  in  Einer  Reihe  nachzusprechen?  Die  Rechts- 
und Sittenlehren  lauten  nicht  gleich,  wiewohl  jede  im  Namen 
aUer  redet 

Hierauf  hatte  ich  in  der  Abhandlung  Über  die  ästhetische  Dar- 
stellung der  Welt  einige  Folgerungen  gegründet,  die  freiUch 
nur  für  diejenigen  etwas  bedeuten  können,  welche  wenigstens 
auf  einen  Augenblick  aus  dem  Widerspruch  herausgehen 
mögen,  dem  objectiv-gültigen  und  allgemein -geltenden  Begriff 
der  Sittlichkeit  Bestimmungen  aus  ihbeb  Ansicht  aufdringen 
zu  wollen. 

Es  wird  Niemand  verfangen,  dass  die  Pädagogik  den  Auf- 
klärungen und  Bestätigungen  vorgreife,  welche  nur  von  der 
praktischen  Philosophie  geleistet  werden  können.  Eben  des- 
wegen kann  ich  bloss  bitten,  hier  eine  historische  Kenntniss  zu 
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nehmen  von  einigen  Voretellungsarten,  welche  sich  in  die  Auf- 
stellung meiner  Erziehungsgrundsätze  unvermeidlich  cinflechteo, 


I. 
Positiver  und  negativer  Theil  derSittlichkeit 

Wie  viel  Demuth  auch  in  der  Sittlichkeit  liege ,  —  die  tugend, 
diein  der  Ausübung  des  Sittlichen  sich  zeigt,  nennt  Jedermann 
STÄRKE,  und  Niemand  schwäche I 

Gleichwohl  wäre  die  Ausübung  des  Sittlichen  nur  Schwäche, 
wenn  sie  nur  Nachgiebigkeit  wäre  gegen  Ansprüche  von  aussen. 

Vielmehr  sprechen  Wir  Selbst  in  jenen  Ansprüchen;  Wir 
Selbst  sprechen  gegen  Uns  Selbst,  indem  wir  unsem  Charakter 
censiren,  und  zum  Gehorsam  auffordern.  Es  ist  das  betrach- 
tende Subject  in  uns,  welches  für  dasmal  sich  erhoben  hat  Mer 
das  blosse  Sieh -Aussprechen,  wie  man  sich  findet! 

Beide  Theile  der  Sittlichkeit,  der  positive  und  negative,  lie* 
gen  hier  dicht  beisammen.  Das  Censiren  selbst  ist  positiv;  aber 
die  Censur  lautet  negativ  für  den,  ihren  Forderungen  nicht  an- 
gemessenen Charakter,  wie  er  in  dem  Objectiven  der  Persön- 
lichkeit gegründet  vorliegt.  Und  die  Verneinung  verwandelt 
sich  in  ein  wirkliches  Aufheben  und  Aufopfern,  wofern  die  Per^^ 
son  sich  zum  Gehorsam  entschliesst  Sie  nnnmi  alsdann  für  einen 
kategorischen  Imperativ,  was  an  sich  ein  blosses  Urtheil  war. 

Es  war  allerdings  ein  Missgriff,  die  Sittenlehre  wissenschaft- 
lieh mit  einem  kategorischen  Imperativ  anzufangen.  Hier  musste 
das  rein  Positive  vorangehen,  und  es  musste  ein  Mannigfaltiges 
neben  und  nach  einander  ausgebreitet  wlsrden,  welches  kant 
nicht  vollständig  durchdacht  hatte.  Aber  diejenigen  tbaten  den 
schlimmem  Missgriff,  welche  sich  dahin  vergassen,  die  JfenseA- 
heit  vom  kategorischen  Imperativ  entbinden  zu  wollen. 


II. 

Sittliche 
Beurtheilung.  Wärme. 

EntSchliessung.  Selbstnöthigung. 

Man  redet  von  einem  moralischen  Gefühl,  ja  man  findet  es 
schon  sehr  früh  bei  den  Kindern.  Man  redet  auch  von  prak- 
tischer Vernunft;  und  dies  verräth,  dass  man  die  -  Ursprung- 
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liehen  Aussagen  .des  Sittlichen  nicht  einem  wandelbaren,  dun- 
keln Gefühl»  nicht  einer  Aufregung  und  Affection  des  Gemfiths 
überlassen  will,  sondern  dass  man  die  sehr  natürliche  Forde-- 
mng  macht:  Aussagen  von  solcher  Autorität  sollen  bestimmte 
ruhige  Erklärungen  sein,  in  denen  sowohl  der  Gegenstand, 
worüber,  —  als  auch  die  Entscheidung,  welcke  darüber  gegeben 
wird,  Yollkommen  vernehmlich  und  deutlich  ausgedrückt  sei. 
Indem  man  aus  so  guten  Gründen  es  der  Vernunft  überträgt, 
die  ersten  Grundbestimmungen  des  Sittlichen  auszusprechen, 
merkt  man  nicht,  dass  man  sich  einer  theoretischen  Künstlerin 
in  die  Hände  liefert,  welche  sich  augenblicklich  an  Logik  und 
Metaphysik  besinnt,  das  Sittengesetz  durch  seine  Allgemeinheit 
definirt  und  das  Gute  aus  der  Freiheit  entstehen  lässt,  ja 
welche  eher  die  ganze  Transscendentalphilosophie  aufbieten 
wird,  um  die  Möglichkeit  des  sittlichen  Bewusstseins  zvl erklären, 
ehe  sie  uns  nur  über  einen  einzigen  Punct  unsres  moralischen 
Gefühls  zu  der  klaren  Besinnung  bringt,  dass  wir  wüssten  und 
von  allen  Nebensachen  absondern  lernten,  was  wir  denn  eigent- 
lich da  verwerfen  und  billigen,  wo  wir  die  Ausdrücke  der  sitt- 
lichen BilHgung  und  Missbilligung  gebrauchen.  Es  wird  viel* 
Icicht  nicht  gar  zu  schwer  sein,  denjenigen  mein^  Zeitgenossen, 
welche  während  dieser  Missgnffe  inne  geworden  sind,  eine  «tt- 
liehe  Entscheidung  sei  an  sich  weder  ein  Geßhl,  noch  eine 
theoretische  Wahrheit,  —  ein  günstiges  Vorurtheil  für  den  Cc- 
sckmack  abzugewinnen,  zudem  wenn  ich  sie  versichere,  dass, 
was  ich  sittlichen  Geschmack  nenne,  nichts  gebiein  hat  mit  dem 
Modegeschwätz  unsrer  Tagp,  auch  eben  so  wenig  das  Schöne 
und  das  Gute  in  einander  wirft,  nach  Art  des  stoischen  Satzes: 
oti  fiotop  aya&of  rb  xaJiov. 

Trage  indess  die  sittliche  Beurtheilung  jeden  beliebigen  Na- 
men: —  ein  ruhig-klares,  vestes  und  bestimmtes  ubtheilen  ist 
es  Btd  jeden  Fall,  welches  die  Grundlage  des  Sittlichen  im 
Menschen  ausmachen  muss;  wenn  man  nicht  etwa  statt  der  sitt- 
lichen wÄRMS  einen  ungestümen  Eifer,  oder  eine  kränkliche 
Sehnsucht  will,  welches  Beides  das  Gute  für  einen  Gegenstand 
der  Begierde  nimmt,  und  zum  zweck-  und  zeitgemässen  Han- 
deln Eins  so  untauglich  ist  als  das  Andre.  Nur  aus  der  Menge 
und  Mannigfaltigkeit  der  Veranlassungen  zum  sittlichen  ürtheil, 
—  deren  das  Individuum  schon  in  sich  so  viele  findet,  die  mit 
geradem,  aller  abspringenden  Scheu  entwöhntem  Blicke  wollen 


320.  124 

aufgefasst  sein,  —  deren  ausserdem  die  Familie,  der  Umgang, 
endlich  Alles,  was  in  die  Sphäre  des  synthetischen  sowohl  als 
analytischen  tjnt£BRICHTS  fallt,  einen  unerschöpflichen  Vor- 
rath  darbietet;  —  nur  aus  diesem  Reichthum,  welcher  noch 
überdas  einer  geordneten,  einer  ergreifenden  Darstellung  tShig 
ist,  —  einer  poetischen  Construetion,  wenn  ich  einen  gewagten 
Ausdruck  noch  einmal  brauchen  darf;  —  kurz  —  nur  aus 
DER  ÄSTHETISCHEN  GEWALT  DER  MORALISCHEN 

UMSICHT     —    KANN    DIE    REINE,     BS6IERDENFRBIE ,     MIT 

MUTH  UND  KLUGHEIT  terbinbars  wärme  rt^RS  gute 

HERVORGEHEN,  WODURCH  ÄCHTE  SITTLICHKEIT  ZUM  CHA- 
RAKTER ERSTARKT. 

Denn  schon  in  dem  Objectiven  des  Charakters  müssen  sich 
die  Auffassungen  des  Guten  und  Rechten  mit  den  andern  Auf- 
fassungen des  Geschmacks,  und  mit  denen  der  Klugheit,  zu- 
sammenfinden; und,  dreist  durch  ihre  Klarheit,  bei  der  allge- 
meinen Wahl  den  Vorrang  einnehmen,  welcher  ihnen  vor  allen 
Regungen  des  Verlangens  gebührt.  —  Aber  auch  in  das  Sub- 
jective  des  Charakters  müssen  sie  hinübertreten;  sie  müssen 
sich  aussprechen  als  Grundsätze.  Die  moralische  bntschlibs- 
SUNG,  —  welche  den  negativen  Theil  der  Sittlichkeit  einfuhrt, 
—  ist  nun  zwar  immer  der  Nichtbefolgung,  und  folglich  der 
Bemäthigung'BMsgesetztf  denn  äusserst  selten  wird  eine  mensch- 
liche Natur  sich  ganz  in  ihr  concentrirt  wiederfinden.  Jedoch 
die  Demüthigung  wird  den  Entschluss  nicht  umwerfen,  wenn 
es  an  dauerhafter  Wärme  nicht  fehlt;  wenn  die  Erziehung  sich 
gehütet  hatte,  moralische  Lehren  auf  flüchtige  Rührungen  zu 
pfropfen. 

Wie  an  den  Obersatz  die  Subsumtion,  so  muss  an  die  Ent^ 
Schliessung  sich  Selbstbeobachtung  anschliessen.  Hierbei 
kommt  Vieles  auf  ein  richtiges  AuffSusen  der  eignen  Individua- 
lität an;  wer  sich  falsch  beurtheilt,  ist  in  Gefahr,  sich  selbst 
zu  zerreiben.  —  Aber  auch  alles  Uebrige,  was  überhaupt  zur 
Motivität  des  Charakters  gehört,  muss  von  der  Triebkraft  der 
sittlichen  Principien  abhängig  werden,  und  rückwärts  auf  ihre 
Anwendung  ^wirken.  Der  Mensch  muss  mit  sittlichem  Auge 
seine  ganze  Stellung  in  der  Welt  betrachten;  er  muss  sich 
sagen,  wie  sein 'höchstes  Interesse  von  den  Umständen  verletzt 
und  begünstigt  werden  könne.  Er  muss  den  praktischen  Blick 
mit  dem  theoretischen  bewaffnen.    Er  muss  dem  gemäss  hau- 
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dein.     Darauf  deutete  ich  anderwärts   durch  den  Ausdruck: 
pragmatische  Construetion  der  sittlichen  Lebensordnung. 

Den  Schluss  macht  der  Selbstzwang.  Hier  erfährt  der 
Mensch  9  wer  er  sei.  Und  welche  Schwächen  sich  hier  ver- 
rathen  haben:  deren  Princip  muss  durch  alle  Tiefen  der  Indi- 
vidualität gesucht  und  verfolgt  werden.  — 


DRITTES    CAPITEL. 

WORAN    OFFENBART    SICH    DER    SITTLICHE     , 

CHARAKTER? 

Die  bisher  entwickelten  Begriffe  sind  lediglich  formal;  es 
kommt  darauf  an,  das  Reelle  dafür  zu  finden;  —  zu  bestim- 
men, wozu  der  sittliche  Charakter  entschlossen  ist;  woran 
und  wOFtJR  er  seine  Vestigkeit  beweist. 


I. 

Der  Charakter  als  Herr  des  Verlangens  und  im  Dienst 

der  Ideen. 

Ofibnbar  liegt  die  moralische  Entschlossenheit  zwischen 
dem,  worüber  sie  bestimmt,  und  dem,  wovon  sie  sich  bestim- 
men lässt.  Das  Verlangen f  —  alles,  was  zu  'dem  sogenannten 
nftdem  Begehrungevermögen  gehört, —  wird  beschränkt,  geord- 
net, in  der  einmal  erwählten  Stufenfolge  vestgehalten;  von  dem- 
jenigen im  Gegentheil,  was  ein  willenloses  Urtheil  in  aller  Hin- 
gebung mit  Beifall  oder  Missfallen  zu  bezeichnen  nicht  umhin 
konnte,  —  kievon  nimmt  der  Wille  das  Gesetz,  das  Princip  der 
Ordnung,  und  die  Gegenstände  seiner  Bestrebungen.  Was 
mit  der  willenlosen  Billigung  bezeichnet  war,  nenne  ich  eine 
praktische  Idee. 

Wollen  wir  also  die  formalen  Begriffe  von  Charakter  und 
von  sittlichem  Charakter  realisirt  sehen:  so  müssen  wir  die 
Hauptglieder  sowohl  dessen,  was  am  niedem  Begehrungs- 
vermögen bestimmbar  ist,  als  auch  dessen  aufsuchen,  was  in 
das  Beich  der  bestimmenden  Ideen  fiUlt,  —  um  gleichsam  das 
materielle  und  das  formende  Wesen  des  sittlichen  Charakters 
kennen  zu  lernen. 
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n. 

Das  Bestimmbare.  Die  bestimmenden  Ideen, 

Was  man  dulden,  Rechtlichkeit, 

HABEN,  GÜTE, 

TREIBEN   wolle.  INNERE  FREIHEIT. 

Das  niedere  Begehrungsvermögen  beruht  auf  den  Empfin- 
dungen der  Lust  und  Unlust.  Der  charaktervolle  Mensch 
erträgt  die  Lust  und  Unlust  zum  Theil;  den  andern  Theil 
wehrt  er  ab:*  er  weiss,  was  er  dulden  und  nicht  dulden  wolle; 
er  hat  die  Unruhe  der  Ungeduld  ausgestossen.  Auch  seine 
Lust  hat  er  gezügelt :  sowohl  die  Lust,  welche  an  Sachen  haf- 
tet, und,  um  derselben  sicher  zu  sein,  sie  besitzen  möchte; 
als  auch  die,  welche  im  eignen  Wirken  und  Hervorbringen, 
in  den  Beschäftigungen  liegt. 

Die  Ideen  entlehne  ich  aus  der  praktischen  Philosophie. 
Aus  der  Reihe  von  Ideen,  die  sie  mir  darbietet,  übergehe  ich 
eine,  die  bloss  formal  ist,  die  der  Vollkommenheit;  zwei  andre, 
die  dort  streng  geschieden  werden,  ziehe  ich  hier  in  Einen 
Ausdruck,  Rechtlichkeit,  zusammen.  Weder  die  Gründe  da- 
von, noch  die  specifischen  Unterschiede  der  Ideen  seibat  kann 
ich  hier  angeben;  man  wird  zum  Behuf  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik die  bekannten  Namen  leicht  richtig  genug  verstehen. 
Sollte  aber  "dieser  Theil  der  Wissenschaft  speciell  ausgeführt 
werden:  so  würden  jene  Licenzen  verschwinden  müssen« 


VIERTES    CAPITEL. 

NATÜBLICHEfi   GANG  DEB   CHARAKTERBILDUNG. 

Wenn  gewisse  Bewegungen,  die  wir  zu  leiten  wünschen,  vor 
unsem  Augen  schon  im  Umschwünge  begriffen  sind,  so  ver- 
steht es  sich  als  erste  Regel  der  Klugheit  wohl  von  selbst,  dass 
Vfit  zuvörderst  suchen  müssen,  den  vorhandnen  Umschwung 
kennen  zu  lernen,  ehe  wir  auf  unsre  Weise  hineingreifen. 

Es  drang  sich  auf,  dass  wir  vom  Unterricht  nicht  reden 
konnten,  ohne  der 'Erfahrung  und  dem  Umgange,  den  be- 
ständigen' Lehrern  des  Menschen,  eine  anknüpfende  Erwäh- 
nung zu  gönnen.  £s  dringt  sich  hier,  wo  wir  die  Maassregeln 
einer  charakterbildenden  Zucht  anzugeben  haben,  noch  stärker 
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auf,  dass  zuvor  nachgesehen  werden  müsse,  welchen  Gang  die 
sich  selbst  überlassenen  Naturen  zu  nehmen  pflegen,  indem  sie 
allmälig  einen  Charakter  gewinnen.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
die  nicht  aus  gar  zu  weichem  Thon  geformten  Menschen  nicht 
eben  darauf  warten,  welchen  Charakter  ihnen  der  Erzieher  zu 
geben  beliebe.  Wie  oft  wird  in  dieser  Kücksicht  unnütz  ge- 
sorgt und  gearbeitet,  um  hervorzubringen,  was  sich  von  selbst 
macht,  und  was  man  am  Ende,  wenn  es  fertig  ist,  nehmen 
muss,  wie  es  sich  findet! 


I. 
HANDELN  ist  das  Princip  des  Charakters. 

Worin  der  Charakter  bestehe,  worin  er,  wenn  er  einmal  vor- 
handen ist,  seinen  Sitz  habe:  ist  schon  entwickelt  worden.  Der 
Wille  ist  sein  Sitz;  die  Akt  der  Entschlossenheit  des 
Willens  bestimmt  einen  solchen  oder  einen  andern  Charakter. 

Wie  der  Charakter  werde,  wird  also  beantwortet  sein,  wenn 
wir  angeben,  wie  der  Wille  zur  Entschlossenheit  komme? 

Fragen  wir  uns  zuvörderst,  was  ein  Wille  ohne  Entschlössen- 
heit  sein  würde? 

Kaum  noch  Wille!  —  Eine  Aufregung  ohne  Bestimmtheit, 
ein  blosses  Sich- Hinneigen  zu  einem  Gegenstande,  ohne  die 
Voraussetzung,  man  werde  ihn  erreichen,  —  mag  Begierde 
heissen,  oder  Verlangen. 

Wer  da  spricht :  ich  will  !  —  der  hat  sich  des  Künftigen 
in  Gedanken  schon  bemächtigt;  er  sieht  sich  schon  vollbrin- 
gend, besitzend,  geniessend. 

Zeigt  ihm,  dass  er  nicht  könne:  er  will  schon  nicht  mehr, 
indem  er  euch  versteht  Die  Begierde  aber  wird  vielleicht  blei> 
ben,  und  mit  allem  Ungestüm  toben,  oder  sich  mit  aller  Schlau- 
heit versuchen.  —  In  diesem  Versuchen  liegt  wieder  ein  neues 
Wollen;  nicht  mehr  des  Gegenstandes,  sondern  der  Bewegungen, 
die  man  macht  —  mit  dem  Wissen,  man  sei  ihrer  mächtig,  — 
und  mitderHofinung,  man  werde,  vermittelst  einer  geschickten 
Combination  derselben,  seinen  Zweck  erreichen.  —  Der  Feld- 
herr hegehrt,  zu  siegen;  darum  will  er  die  Manövres  seiner 
Truppen.  Er  würde  auch  diese  nicht  wolUn,  wäre  ihm  nicht 
die  Kraft  seines  Befehls  bekannt.  —    Aber  man  wolle  einmal 
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(diese  Aufgabe  ifit  von  Jacobi),  man  wolle  einmal  so  tanzen^ 
wie  ein  Yestris  >kann  tanzen  wollen.  —  An  Begierde  zu  die- 
sem Wollen  mag  es  Manchen  nicht  fehlen;  und  ohne  Zweifel 
begann  die  Bildung  des  Meisters  von  der  Begierde,  aber  auch 
sein  WoDen  konnte  gewiss  dem  allmäligen  Gelingen  um  kei- 
nen Schritt  zuvoreilen,  höchstens  demselben  auf  dem  Fusse 
folgen. 

Die  THAT  also  erzeugt  den  Willen  aus  deb  Bsgiebde. 

Abeb  zur  That  gehört  Fähigkeit  und  Gelegenheit. 

Von  hieraus  lässt  sich  übersehen,  was  zusammenkomme,  um 
den  Charakter  zu  bilden. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  zuerst  von  dem  Begehrungskreise 
des  Menschen  sein  Thun  abhängt.  Die  Begehrungen  aber 
sind  theils  animalischen  Ursprungs,  theils  entstehen  sie  aus 
geistigen  Interessen. 

Zweitens  kommen  die  individuellen  Fähigkeiten,  sammt  den 
äussern  Gelegenheiten  oder  Hindernissen,  hinzu.  Der  Ein- 
iiuss  derselben  ist  desto  complicirter,  je  mehr  Mittel  für  einen 
Zweck  gebraucht  werden  müssen,  je  mehr  mittlere  Thätigkei- 
ten  also  begünstigt  oder  erschwert  werden  können  von  aussen 
und  von  innen. 

Vor  allen  Dingen  aber  muss  man  hierbei  In  Betracht  ziehen: 
dass  d^  grössere  Theil  der  Thätigkeit  des  gebildeten  Men- 
schen bloss  innerlich  vorgeht,  und  dass  es  meist  innere  Erfah- 
rungen sind,  welche  von  unserm  Können  uns  belehren.  Wo- 
hin wir  unsre  Gedanken  zu  wenden  —  Trieb  und  Leich- 
tigkeit besitzen,  oder  nicht  besitzen:  das  ist  das  erste  We- 
sentliche, woher  der  Charakter  die  Richtung  empfängt  Dann 
kommt  es  darauf  an,  welche  Art  von  äusserer  Geschäftigkeit, 
in  ihrer  ganzen  Complication,  der  Phantasie  mit  vorzüglicher 
Klarheit  vorzubilden  gelingt.  Der  grosse  Mann  hat  längst 
vorher  in  Gedanken  gehandelt,  —  er  filhlte  sich  handelnd, 
er  sah  sich  auftreten,  —  ehe  die  äussere  That,  das  Nachbild 
der  innem,  in  die  Erscheinungen  eintritt.  Wenige,  flüchtige, 
im  Grunde  Nichts  beweisende  Versuche  der  Ausübung,  moch- 
ten ihm  leicht  den  schmeichelhaften  Glauben  in  Zuversicht  ver- 
wandeln, er  werde,  was  er  innerlich  klar  sieht,  auch  äusserlich 
vermögen.  Dieser  Muth  vertritt  die  That,  um. das  entschlos- 
sene Wollen  zu  begründen. 

Unglücklich  sind  die,  welchen  die  Kraft  versagt,  wo  sie 
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etwas  Grofis'ea  wollten.  Wie  der  Grang  der  Bildung:  so  rück- 
wärts der  Weg  der  Zerstörung.  Unmuth,  der  habituell  wird, 
ist  die  Schwindsucht  des  Charakters*  \ 


II. 
Einfluss  des  Gedankenkreises  auf  den  Charakter. 

Ignod  nulla  cupido!  —  Der  Gedankenkreis  enthält  den  Vor« 
rath  dessen,  was  durch  die  Stufen  des  Interesse  zur  Begehrung, 
und  dann  durehs  Handeln  zum  Wollen  aufsteigen  kann.  Er 
enthält  noch  überdas  den  Vorrath  zu  allem  Maschinenwerk  der 
Klugheit,  —  ihm  gehören  die  Kenntnisse  und  die  Umsicht, 
ohne  welche  der  Mensch  seine  Zwecke  nicht  durch  Mittel  ver- 
folgen könnte.  Ja  in  dem  Gedankenkreise  hat  die  ganze  innere 
Geschäftigkeit  ihren  Siiz  f  hier  ist  das  ursprüngliche  Leben^  . 
die  erste  Energie;  hier  muss  aller  Umtrieb  leicht  ^on  Statten 
gehen,  muss  jedes  am  Platz  stehen,  und  sich  jeden  Augen- 
blick finden  und  brauchen  lassen,'  Nichts  darf  im  Wege  liegen, 
Nichts  als*  seh  werfällige' Masse  die  BehülflicHkeit  hindern;  Klar- 
heit, Association,  Systelm  und  Methode  müssen  hier  herrschen. 
Dann  stemmt  sich  derMuth  auf  die  Sicherheii  der  Innern  Aus- 
führung; und  mit  Reeht,  denn  äussere  Hindemisse,  die  der  Vor- 
sieht eines  geordneten  Geistes  unerwartet  kommen,  können  den 
wenig  schrecken,  der  da  weiss,  bei  veränderten  Umständen 
würde  er  sogleich  neue  Pläne  schaffen. 

Findet  sich  diese  innere  Sicherheit  des  zur  Genüge  und  doch 
leibht  bewaffneten  Geistes  zusammen  mit  einem  bloss  egoisiischeti 
Interesse:  so  ist  der  Charakter  bald  entschieden  und  sicher  ver- 
dorben. Darum  muss  alles,  was  zur  Theilnahtne  gehört,  bis 
zum  Fördern  und  Handeln  hinaus  gebildet  werden. 

Sind  dagegen  aUe  geistigen  Interessen  wach,  und  alle  leb- 
haft bis  zum  Fordern:  so  giebt  es  für  viele  Zwecke  leicht  zu 
wenig  Mittel,  die  übermässige  Betriebsamkeit  erreicht  nicht 
viel,  erleidet  vielleicht  Demüthigungen,  —  und  der  Charakter 
bleibt  klein.  Dieser  Fall  ist  jedoch  selten,  und  die  Hülfe  nicht 
schwer. 

Fehlt  die  innere  Sicherheit;  fehlen  die  geistigen  Interessen; 
fehlt  wohl  gar  der  Vörrath  an  Gedanken:  so  ist  der  Boden  leer 
für  die  animalischen  Begehrungen.    Auch  aus  diesen  wird  zu- 
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letzt  irgend  ein  Missgeschöpf »  das  iiuseiebt  wie  ^dos  Zerrbild 
eines  Cliarakters.  — 

Die  Grenzen  des  Gedankjenkreises  sind  Grenzen  fiif  den  Cha- 
rakter: wiewohl  nicht  Grenzen  des  Charakters.  Denn  bei  wei- 
tem nicht  der  ganze  Gedankenkreis  geht  in  Handlung  über.  — 
Jedoch  auch  das,  was  in  der  Tiefe  des  Gemüths,  sich  selbst 
gelassen,  ruhi^  Hegt,  ist  wichtig  für  die  weichen  Stellen  des 
Charakters.  Umstände  können  es  aufregen.  Damm  darf  der 
Unterricht,  was  er  nicht  weit  genug  treiben  kann,  doch  noch 
lange  nicht  vernachlässigen.  Es  kann  wenigstens  die  reizbab- 
K£iT  bestimmen  helfen;  es  kann  die  Disposition  für  künftige 
Eindrücke  vermehren  und  verbessern. 

Bisher  war  vom  objectiven  Theil  des  Charakters  die  Rede. 
Wenn  falsche  Meinungen  schon  diesem,  als  fehlerhafte  Voraus- 
setzungen, worauf  er  beut,  Bchädlich  werden:  so  schaden  alle 
yoBUBTHEiLE  noch  mehr  dem  Sul]|jectivcn;  der  Selbstkritik, 
und  Selbstbilligung,  welche  als  Grundsat?  festhält,  was-  recht, 
erlaubt,  anständig,  zweckmässig  scheint.  Kaum  ist  irgend  ein 
grosser  Charakter  bekannt,  den  wir  nicht  in  seilen  Vorurthei- 
len  gefangen  sähen I  —  Dieselben  verletzen,  heisst  dfe  Grund- 
sätze in  ihrer  Wurzel  angreifen;  es  heisst,  Zwietracht  stiften 
zwischep  dem  Subjectiven  und  dem  Objectiven;  es  heisst,  den 
Menschen  der  Einheit  mit  sich  selbst  berauben,  und  ihn  des- 
orieniiren.  Wohl  haben  die,  welche  an  oi/en  Vorurthmlen  han- 
gen« grosse  Ursache,  sich  nicht  nette»  einbiij>unoen  preiszu- 
geben; —  und  auf  der  andern  Seite  kann  der  Wahrheit  kein 
grösseres  Qpfer  dargebracht  werden,  als  durch  Anerkennung 
von  Irrthümem,  an  welchen  die  Persönlickcit  sich  hielt  Ein 
solches  Opfer  ist  einer  hohen  Achtung,  aber  zugleich  des  De- 
<1auem8  werth. 

Wer  die  hier  angesponnenen  Reflexionen,  in  die  wir  uns 
nicht  zu  weit  verlieren  dürfen,  für  sich  fortführen  will,  der  wird 
schwerlich  umhin  können,  der  Ueberzeugung  voll  zu  werden: 
die  Bildung  des  Gedankenkreises  ist  der  wesentlidiste  Theil 
der  Erziehung.  Er  vergleiche  aber  alsdann  auch  den  gemeinen 
Schulkram,  und  «(«n Gedankenkreis,  welcher  hiervon  zu  erwar- 
ten ist.  Er  überlege,  ob  es  weise  sei,  wenn  fort  und  fort  der 
Unterricht  -wie  eine  Darreichung  von  Notizen  behandelt  wird, 
und  der  Zucht  allein  das  Unternehmen  überlassen  bleibt,  aus 
denen,  die  menschliches  Antlitz  tragen,  Menschen  zu  machen. 
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—  Freilich,  vor  der  Zeit  ermüdet  van  diesen  Betrachtungen, 
werden  Viele  eich  auf  das  Faulbette  der  Freiheit^  t-  wo  nicht 
gar  des  Sehicksah,  —  werfen.  Diesen  habe  ich  hier  gar  nichts 
zu  sagen.  Und  wenn  das  dornenlaoeb,  worauf  sie  sich  war- 
fen, sie  nicht  selbst  zum  Aufspringen  treibt,  so  wird  blosser 
Disput  ihre  Buhe  schwerlich  stören. 


IIL 

Einfluss  der  Anlage  auf  den  Charakter. 

Was  mit  den  Begehrungen,  wenn  sie  handelnd  hervortreten 
sollen  y  concurriren  muss:  das  ist  Anlage  und  Gelegenheit. 

Aber  ehe  wir  beides  näher  betrachten,  bietet  sich,  in  unmit- 
telbarer  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden,  eine  Bemerkung 
dar  über  das  pädagogische  Gewicht  dessen,  was  wir  noch  zu 
suchen  haben«  Die  Anlagen  entwickeln  sich  langsam,  sie  rei- 
fen erst  im  Mannesalter;  dann  auch  erst  kommt  die  eigentliche 
Gelegenheit  zum  äussern  Handeln,  und  dadurch  eiiiält  selbst 
die  innere  Thätigkeit  erst  ihre  rechte  ^Spannung.  Da  nun  das 
Handeln  den  Charakter  macht;  so  ist  in  den  früheren  Jahren 
von- ihm  hauptsächlich  nur. dasjenige  vorhanden,  was  innerlich 
strebt  zur  That;  gleichsam  das  flüssige  Wesen,  aus  welchem 
er  sich  in  der  Folg^  nur  zu  rasch,  kiystallisiren.  wird.  Eben 
bei  diesem  Anschiessen  und  Vestwexden  des  Charakters,  also 
beim  Anfang  des  männlichen  Alters,  beim  Eintritt  in  die  Welt, 
kommt  es  darauf  an,  welche  Anlagen  und  welche  Gelegenheiten 
mit  den  vorher  gesammelten  Begebrungen  concurriren.  Äb^ 
DANN  ist  (ic«  ERZIEHUNG  geschehcti^  ihre  Zeit  verflosseuj  die  Em-- 
pfdnglichkeit  ßr  sie  erschöpft;  —  und  ihr  Werk,  man  muss  es 
bekennen,  zum  Theil  dem  Zufall  preisgegeben,  —  gegen.-w^- 
chen  nur  vollkommen  gleichmässige  Ausbildung  des  Subjectiven 
und  des  Objectiven  der  Persönlichkeit  einigermaassen  Sicher- 
heit leistet.  —  Eben  deswegen  ist  die  Wirkung  auf  den  Gedan- 
kenkreis, welchen  der  Mensch  mitbringt  in  die  Periode,  da 
ihm  die  Weh  offen  und  e^ne  reife  Körperkraft  zu  Diensten  steht, 
—  wiewohl  sie  nur.  auf  Einen  Factor  des  Charakters  trifft,  den- 
noph  beinahe  das. Ganze  der  absichtlichen  Charakterbildung. — 

Was  nun  die  Anlage  betrifft:  so  besteht,  au9eerordentlicfae 
Fälle  abgerechnet,  der  wichtigste  Unterschied  durchaus  nicht 

9* 


313.  13? 

• 

in  dem,  wozu  der  Mensch  Neigung  und  Leichtigkeit  zeigt,  son- 
dern vielmehr  in  einer  formalen  Eigenheit,  welche  bei  den  In- 
dividuen gradweise^  verschieden  ist:  nämlich  darin,  ob  ihre  Ge- 
müthslage  leichter  oder  schwerer  WECHSEKr.'  'Die  schwer  Be- 
weglichen, wenn  sie  dabei  bellen  Sinn  besitzen,  haben  die  vor- 
trefflichste Anlage;  nur  bedürfen  sie  eines  sehr  sorgfältigen  Un- 
terrichts. Die  leicht  Beweglichen  sind  leichter  zu  unterrichten, 
ja  sie  helfen  nach  durch  das,  was  sie  selbst  suchen;  aber  sie 
bedürfen  der  Zucht  —  noch  über  die  Zeit  der  Erziehung  hinaus^ 
und  daher  sind  sie  dem  Zufall  unterworfen,  und  kommen  fast 
nie  zu  einer  so  gediegenen  Persönlichkeit  wie  jene. 

Ffi  ist  nämlich  klar,  dass  das  erste  Requisit  des  Charakters — 
tiedächtniss  des  Willens  —  in  der  engsten  Verbindung  stehe 
mit  dqm  Grade  der  Beweglichkeit  des  Gemüths.  Keine  Art  von 
Menschen  ist  charakterloser,  als  die,  welche  nach  ihren  Launen 
dieselben  Dinge  bald  schwarz  bald  weiss  sehen, ^  oder  welche, 
um  „mit  der  Zeit  fortzugehen,^*  ihre  Ansichten  nach  der  Mode 
ändern.  Diese  Frivolität  findet  sich  schon  bei  Kindern,  die 
alles  durch  einander  fragen,  ohne  die  Antwort  zu  erwarten,  und 
alle  Tage  neue  Spiele  und  Spielgesellen  haben;  auch  bei  Jüng- 
lingen, die  alle  Monat. ein  neues  Instrument  lernen,  und  Spra- 
chen über  Sprachen  anfangen;  endlich,  wenn  man  wiD,  bei 
jungen  Männern,  die  heute  sechs  CoUegien  hören,  morgen  für 
sich  studieren,  und  übermorgen  verreisen.^ —  Diese  sind  jen- 
seits der  Zucht,  jenen  kann  sie  noch  helfen;  —  der  Erziehung 
werth  aber  sind  diejenigen  am  meisten,  welche  am  Bekannten 
vesthängen,  dem  Neuen,  als  npu,  abhold  .sind,  nüchtern  blei- 
ben bei  allem,  was  sonst  durch  seinen  Schein  blendet,  in  ihrer 
eignen  Welt  wohnen,  ihre  eignen  Sachen  bewahren,  betreiben, 
cultiviren,  —  aus  ihrem  Gleise  schwer  herauszubringen  sind, 
manchmal  eigensinnig  scheinen,  ohne  es  zu  sein,  stumpfsinnig 
scheinen,  ohne  es  zu  sein,. —  den  Erzieher  Anfangs  ungern  zu- 
lassen, ihm  kalt  begegnen,  sich  gar  nicht  einschmeicheln:  — 
diese,  welche  der  Erziehung  am  meisten  bedürfen 9  weiche,  sich 
selbdt  überlassen,  an  der  Scholle  kleben,  und  durch  %re  Tena- 
oität.zu  «einer  sichern  Einseitigkeit  verurtheilt,  ja  zu  allen  mo- 
ralischen Verkehrtheiten  des  Familienstolzcs,  des  Zunft«  und 
Cantonsgeietes  geneigt  sein  möchten:  —  sie  sind  es,  in  denen 
es  sich  veriöhnt,  Interessen  aller  Art  zu  erregen;  sie  sind  es, 
welche  durch  ihren  guten  Willen,  nachdem  er  erst  gewonnen 
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ist,  der  Erziehung  einen  vesten  Boden  darbietecy  und  die  Hoff- 
nung gestatten,  dass  sie  die  Reinheit  und  Richtigkeit  ihres  j^tzt 
geordneten  Geistes  treu  bewahren  werden  auch  dann,  Wann  die 
letzfen,^  wichtigsten  Schritte  der  Charakterbildung-  unter  Um- 
ständen geschehen,  die  v^n  keiner  waltenden  Zucht  bereitet, 
«sondem  mit  dem  wogenden  Weltgedränge  herbeigetrieben  wer- 
den. Man  wird  hoffentlich  nicht  fürchten,  so  harte  Naturen 
wurden  der  beugenden  Kraft  der  Erziehung  zu  starken  Wider- 
stand entgegensetzen.  Freilich  werden  die,  wenn  man  sie  ah 
Jünglinge  zuerst  antrifft,  und  nicht  sehr  vielfache  Berührungs- 
puncte  mit  ihnen  vorfindet;  aber  ein  Knabe,  der  stärker  wäre 
als  ein- solider  Unterricht,  eine  conseqnenteRe^erung  und  eine 
verständige  Zucht,  —  ein  solcher  Knabe  ist  ein  Unding. 

Es  kommt  nun  allerdings  auch  der  Unterschied  in  den  An- 
lagen für  die  Charakterbildung  in  Anschlag,  welcher  bestimmt, 
waä  dem  Individuum  leichter  und  schwerer  gelinge.  Denn  .was 
gelingt,  das  wird  gern  gethan,  und  oft  wiederholt,  und  kann 
es  nicht  Zwe6k  werden,  so  dient  es  wenigstens  als  Mittel;  es 
wirkt  folglich  als  eine  Kraft,  gewisse  andre  Zwecke  zu  begün- 
stiget, und  die  'Geistesrichtung  dahin  zu  verstärken,  -r-  Indes- 
sen der  hohe  Grad  des  Gelingens  einzelner  Thätigkeiten,  wel- 
cher ein  besonderes  Genie  auszeichnet,  Ist  für  Charakterbildung 
keineswegs  willkommen.  Denn  das  Genie  hängt  zu  sehr  von 
Dispositionen  ab,  um  Gedächtniss  des  Willens  zuzulassen ^  es 
steht  sich  selbst  nicht  iu  Gebote.  Künstler}aunen  sind  nicht 
Charakter.  Ueberdas  liegt  die  Beschäftigung  eines  Künstlers 
immer  in  einem  viel  zu  sehr  abgesonderten  Winkel  des  mensch- 
lichen Lebens  und  Schaffens,  als  dass  der  ganze  Mensch  sich 
von  da  aus  beherrschen  könnte.  Ja  selbst  im  ganzen  Reiche 
der  Wissenschaften  ist  keine;  welche  für  sich  allein  den  ihr  Hin- 
gegebenen zu  tragen  vermöchte  im  Strom  des  Lebens.  —  Nur 
das  universelle  Genie,  —  wenn  es  ein  solches  ^ebt,  —  Ist  wün- 
schenswerth.  Mit  einzelnen  Abnormitäten,  welche  die  Natur 
in  der  Anlage  zuliess,  darf  die  Erziehung  nimmermehr  gemeine 
Sache  machen,  öder  der  Mensch  ist  2errüttet.  Unter  dem  Ti- 
tel bescheidner  Liebhabereien  mögen  sich  schöne  Talente  in 
Nebenstunden  ausbilden,  und  sehen,  wie  weit  sie  kommen 
können.  Es  ist  die  Sache  des  Individuums,  ob  es  seinen  Be- 
ruf darnach  zu  bestimmen  wage;  der  Erzieher  kann  zugleich 
Rathgeber  sein,  aber  die  Erziehung  arbeitet  nicht  für  deü  Beruf! 


348.  .  134 

Das  Fuhdatnent  aller  Anlage  idt  die  körperliche  Gesundheit. 
Kränkliche  Naturen  fühlen  sich  abhängig;  robuste  wagen  es, 
zu  WOLLEN.  Darum  gehört  zur  Charakterbildung  wesentlich 
die  Sorge  für  Gesundheit,  —  ohne  gleichwohl  in  die  Pädagogik 
zu  gehören  9  der  dazu  selbst  die  Pri§cipien  fehlen. 


IV. 

Einfluss  der  Lebensart  auf  den  Charakter. 

Wie  schädlich  eine  zerstreuende  Lebenj^rt  auf  den  Charakter 
wirke,  ist  so  oft,  und  auch  von  den  Pädagogen  schon  so  oft 
entwickelt  worden,  dass  mir  nur  der  Wunsch  übrig  bleibt,  man 
möge  es  ihnen  glauben;  und  die  höchst  nöthige  Vorsicht,  Kin- 
der von  den  Lustbarkeiten  der  Erwachsenen  zurückzuhalten, 
nicht  Pedanterei  schelten;  vielmehr  darauf  achten,  welche  sicht- 
bare Wohlthat  diejenigen  Eltern  ihren  Kindern  erweisen,  die 
durch  ihre  ganze  Hausordnung  für  genaue  Regehnässigkeit  des 
täglichen  Lebens  sorgen. 

Aber  ich  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Regelmässigkeit 
zuweilen  ^o  einförmig,  so  peinlich  bindend  eingerichtet  wird, 
dass  die  eingeschlossene  Kraft  der  Jugend  sich  Luft  zu  machen 
strebt,  wodurch  denn,  wenn  das  Uebel  so  klein  bleibt  als  mög* 
lieh,  die  Charakterbildung  mindestens  dem  Gleise  der  absicht- 
lichen Führung  entwunden,  und  veranlasst  wird,  sich  ihren 
eignen  Weg  zu  suchen.  Denn  es  ist  vorbei  mit  der  Führung, 
sobald  der  Zögling  es  sich  sagt,  er  wolle  anders  wie  der  Erzieher. 

Gerade  umgekehrt  sollte  man  der  jugendlichen  Kraft  Lust  zu 
geben  suchen.  Man  kann  es  freilich  mit  Fug  nur  da,  wo  die 
Begehrungen  schon  im  Entstehen  richtig  geleitet  sind,  —  am 
besten,  wo  sie  aus  dem  gleiehschwebenden  Interesse  empor 
steigen.  —  Offenbar  aber  gewinnt  die  Charakterbildung  so 
viel  an  Sicherheit  des  Erfolgs,  wie  sie  beschleunigt  und  in 
die  Erziehungsperiode  hineingezogen  wird.  Und  dies  ist  nach 
dem  Vorigen  nur  dadurch  möglich,  dass  man  den  Jüngling, 
ja  schon  den  Knaben  früh  in  Handlung  setze.  Diejenigen, 
welche  bloss  passiv  als  gehorsame  Kinder  heranwuchsen,  haben 
noch  gar  keinen  Charakter,  wann  sie  aus  der  Aufsicht  entlassen 
werden;'  sie  geben  ihn- sich  nach  ihren  verborgenen  Neigungen 
und  nacb  den  Umständen,  jetzt,  da  Niemand  mehr  Gewalt  über 
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sie  bat,  oder  da  jede  Gewalt ,  die  man  vielleicht  noch  aasüben 
könnte,  sie  schief  treffen,  und  zum  Abspringen  nach  der  Seite 
treiben,  wo  nicht  völlig  zennalmen  würde.  Darüber  wird  leider 
wohl  Jedermann  sich  traurige  Erfahrungen  genug  aufzählen 
können.  , — 

Man  spricht  viel  von  d^m  Nutzen  einer  abhärtenden  Lebens- 
art für  die  Jugend«  Ich  lasse  die  körperlichen  Abhärtungen 
in  ihren  Würden;  ich  bin  aber  überzeugt,  das  n^an  das  eigent« 
lieh  härtende  Princip  für  den  Menschen,  —  der  nidit  bloss  Körper 
ist,  —  niQht  eher  finden  wird,  als  bis  man  eine  I^ebensart  für 
die  Jugend  einrichten  lernt,  wobei  sie  nach  eignem,  und  zwar 
nach  eignem  richtigen  Sinn,  eine  in  ihren  Augen  ernste  Wirk- 
samkeit betreiben  kann«  Sehr  viel  würde  dazu  eine  gewisse 
Öffentlichkeit  des  Lebens  beitragen.  Aber  diejenigen 
öffentlichen  Acte,  welche  bisher  gewöhnlich  sind,  dürften  die 
Kritik  schlecht  bestehen.  Denn  es  fehlt  ihnen  meistens  das 
erste  Erforderniss  eines  charakterbildenden  Handelns;  sie  ge- 
schehen nicht  aus  eignem  Sinn,  sie  sind   nicht  DIE  That, 

DURCH    VtrSLCHE   DAS    INNERE   BEGEHREN    SICH.   ALB    WiLLE 

ENTSCHEIDET.  Man  bedenke  unsre  Examina,  durch  alle  Schul- 
klassen von  unten  an  bis  hinauf  zur  DoctordisputationI  Man 
nehme,  wenn  man  will,  die  Reden,  die  theatralischen  Uebun- 
gen  hinzu,  wodurch  zuweilen  junge  Leute  dreist  und  gewandt 
gemacht  werden.  Künste  des  Scheins  können  gewinnen  durch 
4as  Alles;  —  die  Kraft^  sich  selbst  darzustellen  und  festzu- 
halten, worauf  der  Charakt^  beruht,  wird  der  künftige  Mann, 
den  ihr  durch  jene  Uebungen  führtet,  vielleicht  einmal  eben  so 
SchmerzUch  als  vergeblich  in  sich  suchen  I  — 

Fragt -man  mich,  was  denn  für  bessere  Uebungen  statt  jener 
zu  empfehlen  wären:  so  gestehe  ich,  die  Antwort  schuldig  zu 
-bleiben.  Ich  glaube  niöht,  dass  in  unsrer  Jetzigen  Welt  beden- 
tende  allgemeine  Einrichtungen,  um  die  Jugend  zweck- 
mässig in  Handlung  zu  setzen,  getroffen  werden  können;  aber 
ich  glaube,  dass  desto  mehr  die  Einzelnen  alle  Bequemlich- 
keiten ihrer  Lage  durchsuchen  sollten,  um  dem  Bedürfniss  der 
Ihrigen  zu  entsprechen;  ich  glaube,  dass  eben  in  dieser  Rück- 
sicht Väter,  die  ihre  Söhne  zeitig  an  Familienangelegenheiten 
Theil  nehmen  lassen,  sich  um  deren  Charakter  verdient  machen. 
—  Uebrigens  weist  alles  dies  auf  den  frühem  Satz  zurück:  der 
Ilauptsitz  der  Charakterbildung  sei  die  Bildung  des  GedanJcen- 
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kreises.   Denn  erstlich:  man  darf  diejenigen  NICHT  nach 

EIGNEM  SlN^E  HANDELN  XASSEN,    WELCHE    KEIN  RICHTIGES 

Begehren  in  Handlung  zu  setzen  haben;  sie  würden  da- 
durch npr  Fortschritte  im  Schlechten  machen:  vielmehr  besteht 
hier  die  Kunst  im  Zurückhalten  I  Zweitens :  hat  pian  den 
Gedankenkreis  •  so  vollkommen  gebildet,  dass  ein  reiner  Ge- 
schmack das  Handeln  in  der  Phantasie  durchaus  beherrscht, 
alsdann  fällt  die  Sorge  wegen  der  Charakterbildung  mitten 
im  Jjeben  beinahe  gänzlich  weg;  der  Entlassene  wird  sich 
die  Gelegei^heiten  zum  äussern  Handeln  so  wählen  j^  oder  die, 
welche  sich  aufdringen,  so  behandeln,  —  dass  das  Rechte  sich 
in  seinem  Busen  nur  bevestigcn  kann. 


V. 

JCinwirkungen,  welche  besonders  die  sittlichen  Züge 

des  Charakters  treffen« 

Uebdrall  erzeugt  die  That  den  Willen  aus  der  Begierde«  So 
in  dem  Objectiven  des  Charakters;  wo  es  am  auffallendsten  ist, 
dass  nur,  wo  dem  Menschen  die  eigne  That  von  seinem  Kön- 
nen entweder  unmittelbar  die  Versicherung, .  oder  doch  mittel- 
bar die  Einbildung  gab,  —  ein  dreistes:  >,ich  will,"  hervortritt. 
So  in  dem  Subjectiven;  wo  der  Mensch,  der  Grundsätze  nicht 
bloss  schwatzt,  sondern  hat,  ^ —  sein  Beschliessen  über  sich 
selbst  nach  seiner  Meinung  von  ^ich  selbst,  und  diese  nach 
seinen  innern  Erfahrungen  abmisst:  daher  dasjenige,  was  für 
die  Menschheit .  zu  hoch  scheint,  was  man  glaubt,  sich  nicht 
halten  zu  können,  von  charaktervesten  Männern  nur  zu  all- 
gemein in  das  Rißich  frommer  Wünsche  verwiesen  wird;  — 
zu  allgemein :  denn  sie  sollten  von  sich  nicht  auf  Alle  schlies- 
sen.  —  So  endlich  auch  in  demjenigen  Theile  der  Sittlichkeit, 
der  da  wirklich  Wille  ist:  das  aber  ist  nur  die  sittliche  Ent- 
schliessun^,  und  Selbstnöthigung ,  welche  verneinend,  auf- 
hebend, auf  das  rohe  Verlangen  wirkt,  damit  die  Charakter- 
stärke der  sittlichen  Beurtheilung  und  Wärme  gewonnen  sei 
und  bleibe.  Auch  hier,  ist  der  Selbstzwang  Anfangs  nur  Ver- 
such; er  muss  gelingen,  er  muss  seine  Macht  in  der  innern 
Erfahrung  beweisen,  dann  erst,  nur  durch  diese  That,  entsteht 
das  energische  sittliche  Wollen,  mit  welchem  der  Mensch  innere 
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Freiheit  besitzt.  —  Was  nan  den  Selbstzwang  unterstützt;  das 
Hilft  den  Entschluss  beschleanigen  und  befestigen.  Hier  hat 
die  Zucht  eine  grosse  und  schöne  Aufgabe. 

Aber  das  rein  Positive  der  Sittlichkeit ,  —  von  welchem  der 
tiefe  Grund  des  Mensehen  voll  sein  muss,  wenn  der  Entschluss 
vor  Demüthigungen  sicher^  wenn  das  edle  Gefühl:  ,,di£  Tu- 
gend «ist  FREII^^  mehr  als  eine  kurze  fixstase  sein  soll.  — 
dies  ERSTE  der  Sittlichkeit»  welches,  ah  sittlich,  das  Gegen- 
theil  aller  Willkür,  als  Grund  der  Tugend,  eine  rdn  willenlode 
Macht,  —  eine  Machf  des  blossen  Urtheils  ist,  vor  der  sich  die 
Begehrungen  staimend  beugen,  noch  ehe  der  Entschluss  sie 
seine  zweifelhafte  Gewalt  fühlen  lässt:  —  dies  gehört  ganz  dem 
Gedankenkreise  an;  es  hängt  ganz  ab  von  dem,  was  den  Ge- 
dankenkreis bildet.  —  Niemand  wächst  auf  unter  Menschen, 
dem  gar  nichts  von  dem  eigenthümlichen  ästhetischen  Werth 
der  verschiedenen  Willensverhältnisse,  die  sich  allenthalben 
erzeugen,  ins  geistige  Auge  fiele;  aber  wie  verschieden  die 
Intension  und.  die  Sumilie  dieser  Auffassungen I  wie  verschie- 
den die  Schärfe  der  Unterscheidungen,  und  der  Effect  auf  das 
Ganze  des  Gemüths  I  Für  eine  gewisse  Klarheit  und  Verein- 
zelung, —  auch  für  eine  encyklopädisqhe  Bekanntschaft  mit 
der  ganzen  Reihe  der  sittlichen  Elemente,  und  mit  ihren  ge- 
wöhnlichsten Veranlassungen  im  Leben,  —  sprgt  längst  der 
bessere  Unterricht  durch  eine  Menge  kleiner  Gemälde,  in  de- 
nen, mehr  oder  weniger  glücklich,  als  hervorragender  Moment 
einer  Geschichte  dargestellt  wird,  was  der  kindlichen  Aufmerk- 
samkeit zur  sittlichen  Betrachtung  durch  den  Reiz  des  Unter- 
haltenden empfohlen  werden  musste.  Das  Verdienst,  welches 
unsre  Pädagogen  sich  hiedurch  schon  erworben  haben,  ist  in 
meinen  Augen  unvergleichbar  grösser,  als  was  in  diesen  ele- 
mentarischen Darstellungen  etwa  verfehlt  s€»n  möchte.  Wir 
haben  übrigens  das  Aussuchen  aus  einer  grossen  Fülle;  — 
und  schon  die  campe^eche  Eanderbibliothek  allein  wird  eine 
Menge  sehr  schätzbarer  Beiträge  zu  einer  künftigen  gewähl- 
teren Sammlung  liefern  können.  —  Aber  —  für  die  Sittlichkeit 
ist  die  blosse  Bekanntschaft  mit  ihren  Elementen  —  äusserst 
wenig  I  Es  bleibt  noch  wenig,  wenn  man  auch  eine  ganze 
Folge  von  Uebungen  des  moralischen  Scharfsinns,  —  ja  gar 
einen  Katechismu»  der  praktischen  Vernunft  hinzudenkt.  Die 
Reinheit  der  Urtheile  ist  noch  nicht  ihr  Gewicht.    Helle  Ein- 
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sieht  in  Augenblicken  absichtlicher  Sammlung  —  wie  weit  ent- 
fernt von  dem  Gefühl,  was  mitten  im  Sturme  der  Lddenschafl 
verkündet:  die  Persönlichkeit  sei  in  Gefahr I  —  Moralische  So- 
lidität, das  ist  bekannt,  findet  sich  von  der  moralischen  Sab- 
tilität  beinahe  öfter  getrennt,  als  mit  ihr  gesdit. 

Die  grosse  sittliche  Energie  ist  der  Eiffect  grosser  Scenen, 
und  ganz^  unzerstückter  Gedankenmassen.  Wem  Hauptver- 
hältnisse des  Lebens,  in  der  Familie,  imVaterlande,  eine  und 
dieselbe  sittliche  Wahrheit  lange,  mit  lebhaften  Contrasten,  im 
vielfachen  Widerschein  durch  die  ausstrom^iden  und  zurück- 
prallenden Wirkungen  vor  Augen  gehalten  haben;  wer^  sieb 
vertiefte  in  der  Freundschaft,  sich  vertiefte  in  der  Religion,  — 
nur  aber  ohne  sich  später  getäuscht  zu.  finden  und  Meinung  zu 
ändern;  —  oder  endlich.,  wer  eben  jetzt  mit  unbefangenem  Sinn 
auf  ein  neues,  aufiallendes  Phänomen*  geselliger  Zerrüttung 
stösst,  4as  interessante  Personen  tief  leidend  zeigt:  einen  sol- 
chen sehen  wir  vortreten  mit  heroischem  Geiste,  wir  sehen  ihn 
durchgreifend  helfen,  wir  sehen  ihn  unbehutsam  verderben;  wir 
sehen  ihn  anhalten  oder  ablassen,  je  nachdem  der  ganze  Mensch 
oder  nur  die  Oberfläche  durchdrungen  ist  von  dem  treibenden 
Princip,  —  je  nachdem  die  ganze  Besinnung  odei^  eine  wandel- 
bare Vertiefung  aus  ihm  handelt.  —  Die  Gedankenmassen,  wel- 
che hier  wirken,  ersetzen  zu  wollen  durch  eine  Anhäufung  vie- 
ler einzelner  moralischer  Berührungen,  ist  Thorheit.  Romane 
und  Schau^iele  —  müssen  wohl  sittlich  geschrieben  werden, 
um  dem  richtig  fühlenden  Leser  zu  gefallen;  aber  eine  besondre 
Wirksamkeit  kann  aus  vereinzelten  Exaltationen,  denen  ein  siche- 
res Zurücksinken  folgt,  nimmermehr  erwartet  werden.  In  der 
Erziehung  haben  sie,  als  moralische  Bildungsmittel,  nur  in  dem 
unglücklichen  Falle  einen  Gebrauch,  wenn  in  späteren  Jahren 
die  Bekanntschaft  mit  den  sittlichen  Blementen  noch  nachgeholt 
werden  muss,*  welche  durch  die  früheste  Leetüre,  ja  durch  die 
frühesten  Gespräche  der  Mutter  mit  ihrem  Kinde  hätte  besorgt 
sein  sollen.  —  Dasselbe  gilt  von  einem  moralischen  Zureden 
und  Predigen,  ja  von  den  einzelnen  Religionsübüngen  selbst, 
wofern  nicht  schon  früh  die  religiösen  Grundgedanken  sich  in 
die  tiefste  Stelle  des  Gemüths  eincrcsenkt  hatten.    Wer  dem 


•  Dass  hier  die  sorgfältigste  VYalil  unter  den  Sclirlflen  jener  Gattung  vor- 
ausgesetzt werde,  versteht  sich  von  selbst. 
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Zöglinge  zureden  will:  der  muss  es  auf' solche  Weise  thtui,  dass 
dadurch  fort  und  fort  an  einem  bleibenden »  gewichtvollen  Ver- 
hältniss  zwischen  ihm  selbst  und  dem  Knaben  gebaut  werde; 
welches,  sammt  allen  seinen  Folgen^  von  dem  sittlichen  Sinn 
des  jungen  Menschen,  wie  von  einem  schwebenden  Fundament, 
schwebend  getragen»  ein  unauslöschliches  Wohl-  oder  Missge- 
fühl bereite,  das  über  alle  Vorempfindung  sei.  — 

Angenommen  nun,  es  finde  sich  wirklich  in  dem  Leben,  der 
Umgebung,  dem  Schicksal  eines  jungen  Menschen  etwas  Grosses 
und  tief  Eindringendes,  das  ihn  in  sitdicher  Kücksicht  nicht 
verstimme,  sondern  erwärme  und  begeistere:  sobald  es  ein  ein- 
zelner, bestimmter  Gegenstand  ist,  an  dem  seine  Seele  haftet, 
wird  auch  eine  eigne  Art  von  einseitiger  Biegung  in  ihn  kom- 
men; er  wird  das  Rechte  und  Gute  überhaupt  mit  einer  beson- 
dem  Art  seiner  Erscheinung  verwechseln.  Es  wird  zum  Bei- 
spiel eine  Fartheilichkeit ,  welche  wichtige  Gründe  für  sich  hat, 
ihn  im  voraus  einer  Reihe  höchst  verschiedener  Menschen,  und 
höchst  verschiedener  Absichten  und  Maassregeln,  gewinnen, 
und  andern  entfremden.  Oder  es  wird  eine  Art  des  religiösen 
Cultus  ihn  wie  mit  einem  einförmigen  Gewände  bedecken;  dass 
man  sogleich  in  ihm  den  Anhänger  der  Secte  mehr  als  den 
reinen  Menschen  erblickt.  Jede  Anhänglichkeit  kann  ihm  auf 
ähnliche  Weise  ihre  Farbe  geben.  Eine  Art  von  Beize  wird 
zwar  gewisse  Forderungen  von  Recht  und  Sitte  in  sein  ganzes 
Wesen  unauslöschlich  eingeätzt,  aber  durch  ihre  Schärfe'  die 
mannigfachen  Sprossen  der  reinen  Natur  in  ihm  zerstört  haben. 
Klare  Vertiefung  in  das  Neue,  was  sich  darbieten  möchte,  wird 
verloren  sein  über  der  starren  Besinnung  an  die  einmal  abge- 
legten Gelübde.  — 

.  Wir  scheinen  hier  in  einem  Widerspruch  befangen.  Wir  ver- 
langen eine  grosse,  ruhende  Gedankenmasse,  als  eine  Macht 
des  Sittlichen  im  Menschen;  und  hätten  wir  die  Wahl  unter 
denen,  die  sich  etwa  dazu  darbieten  könnten,  so  würden  wir 
jede  zurückweisen  durch  den  Vorwurf:  sie  gebe  uns  eingekör- 
pert  imid  verschrumpft,  was  wir  lauter  und  ganz  verlangten. 
Wir  wollen  eine  Eiraft,  stärker  als  die  Idee,  und  doch  rein  wie 
die  Idee;  wie  aber  könnte  die  Idee  durch  eine  wirkliche  Kraft 
vertreten  werden,  die  nicht  etwas  Einzelnes,  etwas  Beschränk- 
tes und  Beschränkendes  wäre? 
Ich  glaube,  alle  gebildete  Männer  unsrer  Zeit  kemien  diese 
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Schwierigkeit.  *   Dass  ich  derselben '  hier  erwähne ,    geschieht 
nicht,   um  sie  aufzulösen.    Wisnn  dies  in  meinem  Vermögen 
war^  so  'M  es  schon  geschehen.    Es  ist  schon  die  Bede  gewe- 
sen von  der  Verbindung  der  mannigfaltigen  Vertiefungen  mit 
der  einfachen  Besinnung,  oder,  wenn  man  wiH,  der  Cultur  mit 
der  Innigkeit,   zur  ächten  Vielseitigkeit;   es  ist  die  ganze  An- 
ordnung des  Gedankenkreises  im  Umriss  verzeichnet  worden; — 
eines  Gedankenkreises,   welcher  dasjenige  in  sich  auflöst,  was 
mit  einer  einseitigen  Gewalt  das  Gemüth  ergreifen  könnte;  wel~ 
eher  dasjenige  hinzusetzt,  —  und,  wo  es  nöthig  ist,  der  Theil- 
nähme  nahe  bringt,  —  was  hinzukommen  muss,    damit  eine 
WEITE  GEDANKENEBENE  sich  coutinuirlich  hinstrecke  für  eine 
grosse  Uebersicht,  die,   von  selbst  zur  Allgemeinheit  aufstei- 
gend, Reinheit  der  Idee  mit  der  Kraft  der  Erfahrung  verbinde. 
Darf  nicht  eine  einzelne  Parthie  unsrer  Auffassungen  im  Namen 
der  Sittlichkeit  gleichsam  als  deren  Bevollmächtigte  überall  wal- 
tend hervortreten:  so  müssen  wohl  die  Kräfte,  welche  das  Idea- 
lische realisiren.  sollen,  m  jeden  Theil  unsrer  Beschäftigung  mit 
menschlichen  Angelegenheiten  gelegt  werden.    Soll  das  warme 
Herz  einen  grossen,  ruhenden  Gegenstand  umfassen,  der  aber 
kein  besondrer,  beschränkter,  und  doch  ein  durchaus  wirkli- 
cher sei:   so  müss  man  wohl  die  ganze  Reihe  der  Menschen, 
die  waren,  und  die  sind,  und  die  uns  zunächst  berühren,  als 
Ein    Continuum    Einem    continuirlichen  Studium    zugänglicl;i 
machen,  wodurch  das  sittliche  Urtheil  in  Uebung  und  das  re- 
ligiöse Interesse  angeregt  erhalten  werde,   ohne  dass  die  übri- 
gen ästhetischen  Vermögen,  und  die  Beobachtung,  und  die  Spe- 
culation,  leer  ausgingen  oder  gar  zurückgedrängt  würden.    Ich 
habe  in  diesem  Sinne  schon  an  einem  andern  Orte  die  ästheti- 
sche Darstellung  der  Welt  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung 
genannt;  und  meine  Gründe  waren  aus  dem  Begriff  der  Mora- 
lität  abgeleitet. 

Diejenigen  meiner  Zeitgenossen,  welche  frei  sind  von  dem 
Irrtbum,  Ideen  als  solche  für  Kräfte  zu  halten,  die  in  abso- 
luter Freiheit  gegründet  seien,  —  und  wer  davon  nicht  frei  ist, 
möge  doch  ja  über  alles  Andre  eher  reden  als  über  Erziehung  I 
—  jene  nun  werden  mir  vielleicht  am  ersten  das  entgegenstellen: 
dass  ich  von  Dingen  spreche  als  wären  sie  neuf  die  sich  für  sie 
längst  von  selbst  verstanden  haben.  „Unser  ganzes  Streben 
„für  Verbreitung  der  Humamtät,^^  werden  sie  mir  sagen,  ,»wäs 
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,ii8t  68  anders,  als  die  Sorge,  doss  der  Mensch  unmittelbar  in 
„dem  Blick  auf  sich,  auf  seine  Gattung,  und  deren  ganzes  Ver* 
„hältqiss  zur  übrigen  Welt,  des  zugleich  warnenden  und  er- 
„muntemden  Gefühls  inne  werde»  von  dem  die  Formeln  der 
„Sittenlehre  nur  der  kurze  Ausdruck  sind?  Längst^''  wird  man 
sagen,  „haben  Poesie  und  Geschichte  und  die  Philosophie 
„der  Geschichte  ihren  Beruf  erkannt,  jene  ästhetische^  und  als 
„solche  zugleich  moralische  Darstellung  der  Welt  mit  vereinter 
„Elraft  ins  Werk  zu  setzen.  Nur  die  Tratisscendentalphiloeophief*^ 
wird  n^an  fortfahren,  „konnte  eine  heillose  Störung  in  dem  Fort« 
,ygang  dieser  wohlthätigen  Bemühungen  anrichten;  konnte,  mit 
,ipolitischer  Schwindelei  unglücklich  zusammentreffend,  dem 
„Ungestüm  und  der  Frivolität  neue  Vorwände,  und  eine  Kraft- 
„ spräche  geben,  deren  Misslaut  nun  so  länge  überall  ertönen 
„mnss,  bis  auch  die  stumpferen  Ohren  das  Widrige  empfinden, 
„und  von  allen  Seiten  Stille  geboten  wird.  Alsdann  aber  braucht 
„man  nur  die  schon  angesponnenen  Fäden  wieder  aufzuneh- 
„men';  und  da  alle  Neuerungen  dem  Fgrtgahge  eines  richtig 
„angefapgenen  Werks  nur  Schaden  bringen,  so  können  wir  nur 
„Mitarbeit,  nicht  neue  pädagogische  Vorschläge  wünschen.'' 
•  In  4er  Gesellschaft  (/er  Mahner,  die  so  reden  möchten,  kann 
es  in  der  That  nur  mitarbeiten  heissen,  wenn  Jemand  aufmerk- 
sam darauf  macht:  dass  mit  blosser  Aufstellung  historischer, 
philosophischer,  poetischer  Gemälde  (angenommen  diese  Ge- 
mälde hielten  in  jeder  Bücksicht  die  historische,  philosophische 
und  poetische  Kritik  aus,)  noch  nicht  mehr  als  ein  qeleoent- 
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werde;  dass  es  hingegen  der  Erziehung  um  eine  lange,  ernste, 
sich  tief  einprägende  BESCHÄFTIGUNGS WEISE  zu  thun 
sei,  welche  eine  gewichtvolle  und  in  sich  zusammenhängende 
(wiewohl  articulirte)  Masse  *  von  Kenntnissen,  Beflezionen  und 
Gesinnungen  in  die  Mitte  des  Gemüths  stelle,  von  solchem  An* 


*  Der  Aasdnick:  articulirte  Massen  scbemt  widersprechend.  Aber  ge- 
rade das  ist  die  Probe  eines  ToUkommnenUnterrichta:  dass  eben  die  Summe 
von  Kenntnissen  and  Begriffen,  welche  er  durch  Klarheit ,  Association, 
System  nnd  Methode  zur  höchsten  Gelenkigkeit  de§  Denken»  erhoben  bat, 
zugleich  vermöge  der  vollkomnmen  gegenseitigen  Durchdringung  aller  ihrer 
Theile  fähig  sei,  als  Masee  von  Interessen  mit  höchstem  Nachdruck  den 
H^illek  zu  treiben.  Weü  es  daran  fehlt,  wird  die  Cultor^o  oft  das  Grab 
des  Charakters^ 
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sehen»  und  solchen  BerQhrungspuncten  mit  Allem »  was  der 
Fluss  der  Zeiten  noch  Neues  hinzuthun  möchte,   dass  Nichts 
daneben  rücksichtlos  vorbeigehen,  —  keine  neue  Gedankenbil- 
dung sich  vestsetzen  könne,  die  nicht  mit  der  frühem  ihre  Dif- 
ferenzen erst  ausgeglichen  habe.   Was  übrigens  die  Transscen- 
dentalphilosophie  anlangt:  so  hat  sie  zwar  nicht  ihre  wohlthätige 
Wirksamkeit,  aber  wohl  ihre  Uebermacht  bewiesen,  und  man 
wird  sieh  wohl  nicht  verbergen  wollen,  dass  ein  Aufhören  ihrer 
nachtheiligen  Einflüsse  nur  auf  zweierlei  Weise  erwartet  wer- 
den könne:  entweder  von  einer  allgemeinen  Erschlaffimg. unsrer 
Studien,  oder  davon,  dass  jene  sich  durcharbeite,  und  ihre  eig- 
nen Fehler  verbessere.    Was  ich  zur  nähern  Bestimmung  der 
Weltansicht,   die  ich  durch  die  Erziehung  bereitet  wünsche, 
noch  nach  den  schon  dargelegten  Grundsätzen  des  Unterrichts 
hinzuzufügen  hätte:  .das  kaim  nur  durch  eine  Philosophie  ge- 
leistet werden,  die  allerdings  eher  transscendental  als  populär 
heissen  muss,  wiewohl  in  der  Reihe  der  neuesten  Systeme  uns- 
rer  Zeit  sich  nichts  findet,  dem  sie  sich  anschliessen  könnte«  — 
Nur  noch  Ein  wichtiger  pädagogischer  Punct  muss  hier  be- 
rührt werden.    Es  ist  bekannt,  dass  die  sittliche  Wärme,  schon 
gewonnen,  leicht  wieder  erkältet  wird  durch  Schicksale  und 
Menschenkenntniss.    Angesehene  Erzieher  haben  deshalb  eine 
eigne  Vorbereitung  zum  Eintritt  in .  die  Welt  nöthig  gefunden, 
wobei  sie  voraussetzen,  der  wohlerzogene  Jüngling  werde  in 
derselben  auf  viele  höchst  unerwartete  Erscheinungen  stossen, 
und  sehr  oft  seine  natürliche,  entgegenkommende,  allgemeine 
Offenheit  und  Vertraulichkeit  mühsam  und  peinlich  in  sich  zu- 
rückziehen müssen.     Diese  Voraussetzung  fusst  nicht  sowohl 
darauf,  dass  die  Jugend  tmbesonuen  sei,  als  dass  die  gute  Füh- 
rung selbst  alles  entfernt  haben  werde,  was  ein  Anstoss  für  das 
sittliche  Gefühl  hätte  sein  können.    Man  toül  keine  frühe  Men- 
schenkenntniss!    —    In  meinen  Augen*  verräth  sich  hier  eine 
Schwäche  der  Pädagogik.    So  äusserst  nothwendig  es  ist,  dass 
die  Jugend  nie  gemein  werde  mit  dem  Schlechten;  so  braucht 
doch  die  Schonung  des  sittlichen  Gefühls   nicht  so  weit  zu 
gehen,  —  am  wenigsten  so  lange  fortgesetzt  zu  werden,  dass 
die  Menschen,  wie  sie  sind,   den  Jüngling  noch  befremden 
könnten.    Allerdings  ist  schlechte  Gesellschaft  ansteckend;  und 
beinahe  eben  so  sehr  ein  behagliches  Verweilen  der  Phantasie  auf 
anziehenden  Darstellungen  des  Schlechten.    Aber  die  Mensch- 
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h^it  inih  in  ihren  mannigfaltigen  Gestalten  erkannt  zu-  haben, 
dies  Bchaift  eben  so  wohl  eine  frühere  Uebnng  des  Bittlicfaen 
Blicks,  als  eine  köstliche  Sicherheit  vor  gefährlichen  lieber- 
raschungen.  Und  lebendige  Darstellungen  derer,  die  waren, 
geben  gewiss  die  bequemste  Vorbereitung  ab  zur  Beobachtung 
derer,  die  $ind;  nur  muss  die  Vergangenheit  hell  g^nug  be* 
leuchtet  werden,  damit  ihre  Menschen  als  Mensch^  wie  wir, 
nicht  als  Wesen  andrer  Gattung. erscheinen.  ^—  Man  sieht,  auf 
was  ich  zurückweise.  Ich  breche  ab;  mit  der  Uoffiumg,  eine 
Pädagogik  sei  leicht  entschuldigt,  ,wenn  sie  da,  wo  die  lieber- 
Schrift  nur  den  natürlichen  Gang  der  Charakterbildung  ankün- 
digte, gleich  die  pädagogischen  BemeriLungen,  welche  sich 
darbieten,  mit  einwebt. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
ZUCHT. 

Von  der  Zucht,  vom  Ziehen,  ist  die  Erziehung  benannt,  deren 
Haupttheil  also  schon  dem  Namen  nach  in  dasjenige  gesetzt 
zu  werden  pflegt,  was  ich  erst  jetzt,  gegen  das  Ende  meiner 
Abhandlung,  in  Betracht  zu  nehmen  anfange. 

Gewöhnlich  setzt  man  der  eigentlichen  Erziehung  den  Un- 
terricht entgegen;  ich  habe  ihr  die  Regierung  der  Kinder  gegen- 
über gestellt.    Woher  diese  Abweichungen? 

Der  BegrifT  des  Unterrichts  hat  ein  hervorstechendes  Merk- 
mal, von  wo  aus  wir  uns  am  leichtesten  orientiren  werden.  Beim 
Unterricht  giebt  es  allemal  etwas  drittes,  womit  Lehrer  und 
Lehrling  zugleich  beschäftigt  sind.  Hingegen  in  allen  übrigen 
Erziehuiigssorgen  liegt  dem  Erzieher  unmittelbar  der  Zög- 
ling im  Sinn,  als  das  Wesen,  worauf  er  zu  wirken,,  welches 
gegen  ihn  sich  passiv  zu  verhalten  habe.  Also  was  zunächst 
die  MUHE  des  Erziehers  verursacht,  —  hier  die  vorzutragende 
Wissenschaft,  dort  der  unruhige  Knabe,  —  das  gab  den  Thei- 
lungsgrund  zwischen  Unterricht  und  eigentlicher  Erziehung. 
Die  Regierung  musste  sich  denn  wohl  unbemerkt  in  diese  eigent- 
liche Erziehung  verstecken;  denn  zum  Unterricht  kann  man  sie 
doch  nicht  rechnen.  Und  so  musste  sie,  die  Ordnung  zu  hal- 
ten bestimmt  ist,  unvermeidlich  hierin  der  Pädagogik  das  Prin- 
cip  einer  grossen  Unordnung  abgeben. 
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Eine  etwas  verdeutlichte  Betrachtung  dee  Iwecks  der  E^e* 
hung  8tÖ88i  darauf,  dass  bei  weitem  nicht  unaer  ganzes  Betragen 
gegen  Kinder  durch  Absichten  ßr  sie,  voUend«  durch  Abdich- 
ten für  die  Veredelung  ihres  geistigen  Daseim^  motivirt  wird. 
Man  beschränkt  sie,  damit  sie  nicht  lästig  werden;  man  hütet 
sie,  weil  man  sie  liebt;  und  diese  Xiiebe  gilt  wahrlich  zunächst 
dem  lebekidigen  Geschöpf,  an  dem  die  Eltern  ihre  Freude  ha- 
ben, —  und  dann  erst  kommt  eine  freiwillige  Sorgfalt  hinzu 
für  die  nichtige  Entwickelung  eines  künftigen-  Vernunftwesens« 
Da  nun  diese  letztre  Sorgfalt  ohne  allen  Zweifel  ein  eignes  Ge- 
schäft für  sich  bestimmt,  —  ganz  heterogen  allen  dem.  Was 
zur  Pflege  und  Hütttng  des  animalischen  Wesens,  zu  seitier 
Gewöhnung  an  die  Bedingungen,  unter  denen  es  in  der  Ge- 
sellschaft Yfird  fortleben  dürfen,  gehören  mag;  —  da  für  das 
Eine  der  Wille  des  Kindes  gebildet,  für  das  Andre  derselbe  so 
lange  gebogen  werden  muss,  bis  Bildung  die  Beugung  vertritt: 
—  so  wird  man  hoffentlich  nicht  anstehen,  die  verderbliche 
Verwirrung  der  Zucht  durch  die  Regierung  endlich  aufzugeben. 
Man  wird  sich  besinnen,  dass,  wenn  Alles  recht  geht,  die  Re- 
{^erung,  welche  Anfangs  das  üebergewicht  hat,   viel  früher 
schwinden  muss,  als  die  Zucht;  man  wird  fühlen,  dass  es  der 
Zucht  höchst  nachtheilig  werden  muss,  wenn  der  Erzieher,  wie 
so  oft  geschieht,  sich  ans  Regieren  gewöhnt,  ui^d  dann  nicht 
begreifen  kann,  warum  dieselbe  Kunst,  die  ihm  bei  ESeineren 
gute  Dienste  leistete,  bei  Grösseren  beständig  schief  wirkt,  — 
dann  sich  einbildet,  man  werde  den  klüger  gewordenen  Zög- 
ling nur  auf  eine  klügere  Art  regieren  müssen,  —  endlich, 
während  Er  die  ganze  Eigenheit  seiner  Aufgabe  verkannte,  den 
jungen  Menschen  der  Undankbarkeit  anklagt,  und  in  seiner 
Verkehrtheit  so  lange  beharrt,  bis  er  ^in  Missverhältniss  er- 
zeugt hat,  das  unleidlich  und  un vertilgbar  die  ganze  Zukunft 
hindurch  fortdauert.    Ein  ähnliches,  wiewohl  geringeres  Uebd 
entsteht  selbst  da,  wo  die  Zucht,  die  wiederum  früher  aufliören 
muss,  als  der  Unterricht,  über  die  Zeit  fortgesetzt  wird;  ein 
Fehler,  der  nur  verzeihlich  ist,  wenn' eine  sehr  versteckte  Na- 
tur die  Zeichen  zurückhält,  an  welchen  man  den  Moment,  zu 
enden,  erkennen  könnte.  — 

Es  wird  jetzt  leicht  sein,  den  Begriff  der  Zucht  zu  bestim- 
men. Mit  der  Kinderregierung  hat  sie  das  Merkmal  gemein, 
dass  sie  unmittelbar  auf  das  Gemüth  vnAt;  mit  dem  Unterrieht, 
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dass  ihr  Zweck  Bildung  ist  Man  hüte  sich  nur»  sie  da  mit 
der  Regierung  zu  verwechseln,  wo  beide  einerlei  Maassregeln 
gebrauchen*  In  der  Art  des  Gebrauchs  liegen  feinere  Unter- 
schiede,  die  ich  in  der  Folge  bestimmen  werde. 


I. 

Verhältniss  der  Zucht  zur  Charakterbildung. 

Unmittelbare  Wirkung  auf  das  Gemüth  der  Jugend  y  in  der 
Absicht  zu  bilden,  ist  Zucht«  Also  giebt  es,  wie  es  scheint, 
eine  Möglichkeit,  zu  bilden  durch  blosses  Af&ciren  der  Ekn- 
pfindungen,  ohne  Bücksicht  auf  den  Gedankenkreis!  —  So 
könnte  es  wohl  scheinen,  wenn  etwa  Jemand  gewohnt  wäre, 
Begriffen,  die  man  aus  Merkmalen  logisch  zusammengesetzt 
hat,  auch  ohne  weitere  Untersuchung  Realität  zuzutrauen. 

Aber  ganz  anders  wird  es  scheinen,  wenn  .wir  auf  die  Erfah- 
rung einen  prüfenden  Blick  werfen.  Wenigstens  wer  bemerkt 
hat,  in  welche  Abgründe  von  Schmerz  und  Unglück  ein  Mensch 
versenkt  werden,  ja,  ganze  Perioden  hindurch  versenkt  bleiben 

—  und,  nachdem  die  Zeit  das  Missbehagen  tilgte,  fast  unver* 
ändert  als  dieselbe  Person,  mit  denselben  Strebungen  und  Ge- 
sinnungen, jBOgar  derselbeh  Manier  sich  zu  äussern,  —  daraus 
wieder  hervorgehen  kann:  der  möchte  schwerlich  viel  von  dem 

•Hin-  und  Herrütteln  der  Empfindungen  erwarten,  wodurch 
besonders  Mütter'  so  manchmal  die  Erziehung  zu  besorgen 
glauben I  — ?  Vollends  wenn  man  gesehen  hat,  welchen  Grad 
von  väterlicher  Strenge  ein  robuster  Jüngling  aushält,  und 
unangetastet  bleibt,  —  welche  jßeizmittel  an  Schwächlinge  ver- 
sehwendet werden,  ohne  dass  sie  sich  stärker  darum  zeigten, 

—  wie  temporär  die  ganze  Reaction  ist,  welche  der  Action 
folgt:  der  möchte  wohl  dem  Erzieher  rathen,  nur  sich  selbst 
nicht  Missverhältnisse  zu  bereiten,  die  doch  gewöhnlich  das 
einzige  Bleibende  einer  blossen  Zucht  zu  sein  pflegen  I  — 

Mir  sind  alle  diese  Erfahrungen  nur  Bestätigungen  einer 
höchst  einfachen  psychologischen  Ueberteugung;  dieser  näm- 
Hch,  dase  alle  Empfindungen  nur  vergängliche  Modificationen 
der  vorhandenen  Vorstellungen  sind,  dass  also,  wenn  die  mo- 
dificire^de  Ursache  nachlässt,  der  Gedai\J^enkreis  sich  von  selbst 
in  sein  altes  Gleichgewicht  zurücksetzen  müsse.    Das  Elinzige, 
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was  ich  erwarten  werde  vom  bloseen  Zerren  an  der  Empfind- 
lichkeity  ist  eine  leidige  Abstumpfiing  der  feineren  Empfin- 
dungen; an  deren  Stelle  eme  künstHdietUndgleichsfim^«!^'^»^!« 
Reizbarkeit  tritt,  wodurcii  mit  den  Jahren  nur  Präun$wnen  sammt 
ihrem  lästigen  Gefolge  herbeigezogen  werden.  — 
'  Ganz  anders  freilich  ist  der  Fall:  loenn  gelegentlich  zugleich 
der  Gedankenkreis  Znsätze  bekam;  oder  wenn  Bestrebungen  in 
Handlung  traten,  und  dadurch  Wille  morden!  diese  Umstände 
beachte  man,  um  Erfahrungen  richtig  auszulegen I 

Von  hier  ans  laest  sich  benrtheilen,  was  die  Zudit  der  Er- 
siehung sein  könne«  Alle  Wechsd  der  Empfindungen,  weiche 
dw  Zögling  erleiden  muss,  sind  nur  noth wendige  Durchginge 
zu  Bestimmungen  des  Gedankenkreise«  oder  des  Charakters. 
Und  so  ist  das  Yerhältniss  der  Zucht  zur  Charakterbildung 
zwiefach:  mittelbar  oder  unmittelbar.  Theils  dient  sie^  danüf 
man  den  Unterricht  anbringen  könne,  welcher  auf  die  spätere 
Charakterbildung  des  schon  unabhängigen  Menschen  Einfluss 
haben  wird,  Uieils,  damit  eni  Anfang  vonCSiArakter  sich  duich 
Handeln  oder  Nicht- Handeln  schon  jetzt  erzeuge  oder  nicht 
erzeuge.  Einen  unbändigen  Knaben  kann  man  nicht  unter- 
richten; und  die  Knabenstreiche,  die  er  macht,  sind  in  gewisser 
Rücksieht  als  «in  Anheben  seiner  kiinftigen  Persönlichkeit  zu 
betrachten.  Jedoch  das  Letatre,  wie  Jedermann  -weiss,  mit 
giMse&'BinsohTänkttngenl  Ein  zügelloser  Knabe  handelt  md- 
stens  aius  flüchtigen  Einfällen;  er  lernt  dadurch  zwar,  was  er 
kmn,  -r  aber  um  einen  Willen  zu  fixiren,  fdjlt  hier  das  erste 
Element,  eise  veste,  eingewurselte  Begierde.  Nur  wo  diese 
zum  Grunde  liegt,  tragen  Knabenstreiche  bei,  einen  Charakter 
zn  bestimmen.  Das  erste  Verfaältniss  der  Zucht  zur  Charakter» 
bildung  also  ist  das  wichtigste;  dasjenige  nämlioh,  nach  wek 
oiiem  de  dem  Unterricht  Bahn  macht,  der  in  die  Gedanken, 
Interessen,  Begierden  hineingreüen  wird.  Jedoch  auch  das 
zweite  darf  nicht  vernachlässigt  werden;  am  wenigstoi  bei  min- 
der bewe^iehen,  mit  vesterer  Absieht  handelnden  Subjdet«. 
Der  zu  Anfang  aufgestellte  BegrifP  der  Zucht  ab<pr  ist,  fiir  sich 
allein,  vöffig  leer.  Die  blosse  Äbeieht,  m  bilden,  lässt  sich  in 
die  unmitteibaren  Wirkungen  auf  das  Oemüth  niclit  dergestalt 
hineinkgenj  dass  sie  eine  Kraft  würde,  wkUlch  zu  bilden.  Die- 
jenigen, welche  durc^  eine  sokhe  here  Zucht  ihren  €HrnEN 
wiLLEK  ZEIGE»,  wirken,  sie  wissen  nicht  wie,  —  auf  nrnfte 
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Naturen  durch  das  Sehanspiel  f  vnA  sie  geben ;  ihr  särtlichee»  ängst- 
liohefty  dringendes  Betragen  giebt  dem  beobachtenden  Knaben 
die  Idee  von  grosser  Wichtigkeit  einer  Sache,  welche  einer 
sonst  verehrten  Person  so  sehr  am*  Herzen  liege  I  Sie  mögen 
denn  nnr  sorgen ,  dies  Schauspiel  nicht  auf  andern  Wegen  su 
verderben;  nicht  die  Ehrfurcht  durch  Hitze  und  Kleinlichkeit 
zu  ersticken  9  oder  sich  gar  in  schlimmerer  Rücksicht  der  oft 
eben  so  wahren  als  scharfen  Kritik  des  Kindes  zu  entblössen: 
so  werden  sie  für  empfängliehe  Gemüther  immer  viel  leisten 
können;  ohne  doch  darum  auch  nur  vor  den  gröberen  Miss- 
griffen sicher  zu  sein  bei  minder  willigen  Naturen« 


IL 
Maassregeln  der  Zucht« 

Die  Zucht  verursacht  Empfindungen,  oder  hllt  sie  ab.  Welche 
sie  verursacht,  diese  sind  entweder  Lust,  oder  Unlust.  Welche 
sie  abhält,  diese  werden  entfernt  entweder  durch  Vermeidung 
des  Gegenstandes,  der  sie  erregen  könnte,  oder  so,  dass  der 
Gegenstand  als  gleichgültig  —  ertragen  oder  ent'behrt  werde. 

Von  dem  Falle,  da  der  Gegenstand  gemieden  wird,  —  sei 
es,  dass  derselbe  aus  der  Sphäre  des  Zöglings,  oder  dass  der 
Zögling  aus  der  Sphäre  des  Gegenstandes  entfernt  gehalten 
werde,  —  erfährt  in  der  Regel  der  Zögling  gar  Nichts;  er 
empfindet  wenigstens  diese  Maassregel  nicht  nnmitteUar, 

Gleichgültiges  Ertragen  heisst  obwöhnuvg,  gleichgültiges 
Entbehren  des  voriiin  Gewohnten  geschieht  durch  Entwöhnung. 

Lust  wird  erregt  durch  beiz.  Nicht  als  ob  jeder  Reiz  ge- 
rade angenehm  empfunden  veürde:  aber  die  Zucht  erweckt  j>rfe 
Lust  um  eines  Erfolgs  willen,  sie  will  dadiurch  eine  Thätigkeit 
im  Zögling  hervorrufen;  und  in  so  fem  reizt  sie. 

Unlust  wird  erzeugt  durch  dkuok;  welcher,  so  fem  ihm 
irgend  eine,  auch  nur  innere  Wldersetzliobkeit  entgegensteht, 
Zwang^  heissen  kann.    . 

Ein  bestimmter  Act  des  Reizes  oder  des  Dracks,  welcher 
durch  eine  bestimmte,  vom  Zögling  gegebene  Veranlassung 
motivirt  ist,  und  als  deren  Erwiederung  angesehen  sein  will, 
heisst  BELOHNUNG  oder  stbalFB. 

In  Rücksicht  auf  Druck,  Zwang,  Strafe,  sind  einige  feinere 
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Unterschiede  zu  bemerken;  hauptBäcUidi  wegen  der  Maaas- 
regeln  der  Begieningy  die  hier  mit  denen  der  Zucht  in  ein- 
ander zu  laufen  scheinen. 

Regierung  will,  wo  sie-  einmal  zum  Druck  ihre  Zuflucht 
ninunty  bloss  als  Maeki  empfunden  sein.  Vorausgesetzt  also 
aus  dem  Vorigen ,  dass  man  nach  der  Bestimmung  der  Ab- 
sichten der  Regierung  auch  die  Fälle  zu  erkennen  wisse,  wo 
regiert  wird,  so  gilt  die  Regel:  in  diesen  Fällen  muss  der 
Druck  mit  solcher  Art  angebracht  werden,  dass  er  sich  auf 
Nichts  einlasse,  ausser  auf  Durchsetzung  der  Absicht;  man 
sei  dabei  kalt,  kurz,  trocken,  und  scheine  Alles  vergessen  zu 
haben,  sobald  die  Sache  vorbei  ist.  —  Aus  der  Vergleichung 
des  Hauses  mit  dem  Staate  ergeben  sich  einige  bedeutende 
Bestimmungen  in  Rücksicht  auf  die  Grade  der  Strafen.  Es 
fehlen  hier  die  Principien;  was  ich  entlehne,  suche  ich  in  der 
Kürze  möglichst  deutlich  zu  machen.  Man  unterscheide  Ver- 
gehen an  sich,  und  Vergehen  gegen  die  Polizei  des  Hauses. 
Vergehen  an  sich,  wo  eine  üble  Absicht  That  würde  (dolusj^ 
oder  wo  durch  Sorglosigkeit  Schaden  entsteht,  während  sich 
die  Sorgfalt  von  selbst  verstand  (culpa  zum  Theil),  diese  Ver- 
gehen können  gestraft  werden  auch  ohne  Frage,  ob  eine  vor- 
her gegebene  Vorschrift  bekannt  war.  Es  kommen  dabei  die 
Grade  der  Zurechnung  in  Anschlag,  wobei  die  Regierung  nur 
auf  das,  was  die  That  voUbraeht  hat,  Rücksicht  nimmt;  jjitf^er- 
hin  hat  die  Zuchi  noch  auf  unauigeführte  Absieht  zu  sehen.  Wo 
eine  Absicht  sein  sollte  und  fehlte,  —  der  Fall  der  Nachlässig- 
keit, —  wird  meistens  gelinder  gestraft;  gradweise  gelinder,  je 
weniger  es  sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Absicht  gefordert 
werden  konnte.  Die  Hauspolizei  muss  durch  Vorschriften 
bekannt  gemacht,  und  in  Erinnerung  gehalten  werden.  Ihre 
Strafen  können  strenger  sein,  nach  dem  Maass  der  Wichtig- 
keit der  Sache;  abtt*  hier  besonders  muss  sich  der. Erzieher 
hüten,  nichts  von  dem  ittf  Gemüth  greifenden  Betragen  einzu- 
mischen, welches  allein  den  Maassregeln  der  Zucht  vorbehalten 
bleiben  soll.  —  Die  Gradation  der  Strafen  ist  schon  schwer  im 
Staate;  noch  schwerer  im  Hause,  wo  AUes  so  sehr  ins  Kleine 
gezogen  werden  muss.  Aber  es  kommt  dabei  hauptsächlich 
auf  den  accskt  der  Regierung  an;  durch  diesen  muss  der 
Knabe  empfinden,  dass  er  hier  nicht  als  Zögling,  sondern  als 
Mensch  in  der  Gesellschaft  gehandelt  hat  und  behandelt  wird; 
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durch  diesen  muss  er  auf  seine  kfinftige  gesellschaftliche  Eid* 
stenz  YÖrbereitet  werden.  In  so  fem  ist  eine  präcise  Kinder- 
re^erung  ein  Theil  des  Unt^richts.  * 

Ganz  anders  ist  der  Accent  der  Zucht.  Nicht  kurz  und 
scharf,  sondern  gedehnt,  anhaltend,  langsam  eindringend  und 
mur  aDmälig  ablassend  I  Denn  die  Zucht  will  als  bildend  em- 
pfunden sein.  Zwar  nicht,  ak  ob  eben  dieser  Eindruck  das 
Wesentliche  ihrer  bildenden  Kraft  ausmächte;  aber  sie  ürofin 
die  Absicht,  zu  bilden,  nicht  verhekleH.  Und  könnte  sie  auch: 
um  nur  teidlich  zu  sein,  muss  sie  dieselbe  hervorsteUen.  Wer 
würde  nicht  gegen  eine  Behandlung,  wodurch  so  manchmal 
der  Frohsinn  leidet,  und  woraus  ein  bestSndiges  GefUhl  von 
Abhängigkeit  entsteht,  sich  stemmen,  sich  wenigstens  innerlich 
verschliessen,  wenn  nicht  irgend  ein  helfendes,  hebendes  Prin- 
dp  darin  zu. ahnen  wäre?  —  Die  Zucht  muss  das  Gemüth 
nicht  schief  treffen,  nicht  wi^^r  ihren  Zweck  empfunden  wer- 
den, der  Zögling  muss  sich  ihr  also  auf  keine  Weise  innerlich 
entgegensetzen,  nicht  wie  von  zwei  Kriiften  getrieben  nach  der 
Diagonale  fortgehen;  —  aber  woher  erhielte  man  eine  reine 
offene  Empfänglichkeit,  wenn  nicht  von  dem  kindlichen  Glau- 
ben an  die  wohlthätijire  Absicht  und  Kraft  des  Erziehers?  Und 
wie  konnte  diesen  Glauben  ein  kaltes,  abstossendes,  fremdes 
Benehmen  erzeugen? —  Vielmehr  jjindet  die  Zucht  nur  in  dem 
Maasse  Platz,  wie  eine  innere  Erfahrung  dem  ihr  Unterwor-' 
fenen  zuredet,  sie  sich  gern  gefallen  zu  lassen.  Seien  es 
Regungen  des  Geschmacks,  Anericennungen  der  gerechten 
Gensur,  oder'  Empfiiidungen  von  Lust  und  Schmerz  übet  ein 
Gelingen  oder  Misslingen,  —  nur  so  weit  reicht  die  Kraft  det 
Zucht,  wie  die  entgegen  kommende  Einstimmung  des  Zöglings. 
Und  eben  so  langsam,  wie  der  angehende  Erzieher  sich  diese 
Einstimmung  verschafil,  eben  so  langsam,  wie  er  darin  vor- 
rückt, muss  er  auch  nur  mit  der  Erweiterung  seiner  Wirksam- 
keit vorrücken  woOen.  Es  kömmt  ihm  hiebei  in  den  früheren 
Jahren  der  Umstand  zu  Hülfe,  dass  für  die  Regierung,  die 
sich  das  Kind  gefallen  lässt,  teeil  es  mu$$,  die  Zucht  ein  mil- 


*  Dieter  (bedanke  findet  sieh  schon  S,2%  dieses  Buchs  [veri^.  oben  S.  12]; 
nur  ist  dort  Zueht  genannt,  wss  vielmehr  Regiemng  hlitie  heissen  sollen. 
Meines  Sprachgebrauchs  konnte  ich  mich  dort  in  der  Einleitung  noch  nicht 
bedienen. 
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demder  Zusatz  ist  SpätOThin  ändert  sioli  daa.  Ein  junger 
Menscfay  der  sich  selbst  regiert,  fühlt  in  dw  Zußbi  den  »Mdring" 
liehen  Anspruch,  zu  bilden;  und»  ohne  starke  Gegengewichte 
Ton  Zutrauen»  too  Achtong,  und  hauptsächlich  einem  innem 
Gefühl  eigner  Bedürftigkeit,  —  wenn  jetzt  der  Erzieher  nicht 
zu  ENDEN  webs,  werden  allmälig  Bemühungen  sichtbar,  die 
Einwirkung  abzulehnen,  —  diesen  Bemühungen  ist  das  Ge^ 
lingen  leicht;  eben  so  schnell  wächst  der  Muth,  schwindet  die 
Zurückhaltung,  steigt  das  peinliche  eines  Verhältnisses,  das 
bald  seine  verspätete  Auflösung  selbst  herbeiführen  wird« 

Fassen  wir  jetzt  die  Sache  in  der  Mittel  Die  Zucht  ist  eigent- 
lich nicht  sowohl  ein  Zusammengesetztes  aus  vielen  Maassregeln, 
vollends  aus  getrennten  Acten,  —  als  vielmehr  eine  eontinutrUehe 
Begegnung^»  welche  nur  dann  und  wann  des  Nachdrucks  wegen 
zu  Lohn  und  Strafe  und  ähnlichen  Mitteln  ihre  Zuflucht  nimmt. 
—  Der  Begierte  und  seine  Begier^,  der  Lehrling  und  der  Lehrer, 
sind  Personen,  die  mit  einander  leben,  und  sich  unvenneidlich 
angenehm  oder  unangenehm  berühren.  Tritt  man  doch  immer, 
wie  man  einem  bekannten  Menschen  naht,  in  eine  bestimmte 
Atmosphäre  von  Empfindungen !  Welche  Atmosphäre  ?  —  das 
darf  für  die  Erziehung  nicht  vom  Zufall  abhängen;  sondern 
one  beständige  Soi^alt  ist  nöthig,  erstlich,  um  die  Wirk- 
samkeit dieser  Atmosphäre  zu  echufächen,  wepn  Gefahr  ist,  dass 
sie  nachtheilig  werden  könnte;*  zweitens,  ihre  wohlthätigen 
Einflüsse  anhaltend  zu  verstärken;  und  bis  auf  den  Grad  sn 
treiben,  welchen  die  Charakterbildung,  sowohl  die  unmittel* 
bare,  als  die  mittelbare  durch  den  Gedankenkreis,  zu  ihrer 
Sicherung  erfordert. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Kunst  der  Zucht  zunächst  nur 
eine  Modifloation  der  Kunst  des  Umgangs  mit  Menschen  sein 
kann;  dass  daher  die  gesellschaftliche  Geschmeidigkeit  ein  vor- 
zügliches Talent  des  Erziehers  sein  werde«  Das  Wesentliche 
der  Modißcatian  besteht  hier  darin,  dass  es  darauf  ankommt, 


*  Dahin  gehört  s.B.,  dsM  Zögling  und  Lehrer  nicht  beständig  nothge- 
dningen  auf  Einem  Zimmer  sein  dürfen.  £in  npus  Zimmer  für  sieh  zu 
haben»  tat  die  weseaÜichBte  aller  Bedingungen,  die  ein  antreUnder  Haus- 
lehrer XU  machen  hat.  Eltern,  die  ihren  Vortheil  kennen,  werden  es  von 
selbst  anbieten ;  um  dem  sonst  unvermeidlichen  Gefuhlg^enseitiger  Lästig- 
keit  voncub^ugen, 
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i  Supaiorität  über  Kmier  —  aal  eipe  Weite  zii  bebanptai, 

h  eine  biULende  Knift  fiihlbar  macbef  die  also  adibat,  wo  eie 

drückt,  nodi  bekbci  aber  ihrer  natürlicheo  Biehtung  da  fc4ge» 


I  wo  sie  luumttolbar  enountart  und  anreist« 


Nickt  eher  koaunt  die  Zoeht  in  den  rechten  Schwung,  ak 
nachdem  aie  Gelegenheit  gefunden  hat,  dem  Zöglinge  aein 
beaserea .  Seihet  durch  einen  tief  eindringenden  Beifall  (nicht 
eben  Lot!)  hervorzuheben.  Brat  dann  findet  der  Tadel  offene 
Ohren,  wenn  er  aufgehört- hat  als  dne  Minoagröaae  allein  au 
atehen;  er  muaa  nur  den  ackon  gewonnenen  Beifall  zum  Theil 
aufiEuheben  drohen.  So  fühlt  auch  nur  derjenige  den  Nach* 
druck  innerer  Vorwürfe,  weleber  aur  Achtung  för  aieh  aelbat 
gekommoi  war,  und  hienron  etwaa  zu  verlieren  fürchtet.  Eün 
Andrer  nimmt  aich,  wie  er  aioh  findet;  und  der  U$$$  getadelte 
Zögling  wird  ungehalten,  wenn  ihn  der  Erzieher  nicht  nehm^i 
will,  wie  er  iat  Wo  blosaer  Tadel  wirkt,  da  hat  daa  Selbatge- 
fuhl  vorgearbeitet.  Darnach  kann  der  Erzieher  wohl  forachen, 
aber  nicht  aieh  darauf  blindlinga  verlaaaai.  Und  ea  iat  nicht 
genug,  daaa  diea  Seibatgefühl  nicht  ganz  laUe;  ea  muaa  den 
Grad  erreichen,  daaa  der  Tadel  aich  daran  atemipen  könne*  — « 
Aber  man  kann  BeifaU  nur  geben,  wp  er  verdient  wird!  So 
wabr  diee  iat,  eben  ao  wahr  iat  ea  auch,  daaa  näohat  der  Ftage 
nach  der  BOdaamkeit  dea  Gedadcenkreiaea  kdne  andre^  für  die 
Beatimmung  der  BrzieUarkeit  überhaupt,  ao  wichtig  iat,  ala 
die,  ob  aick  achon  einzelne  Charakterzüge  vorfinden,  welche 
daa  Herz  dea  Erziehera  zu  gewmnen  verdienen  ?  Wenigatena 
irgend  etwaa  von  Wohlanatandigkeit  muaa  die  Individualität 
von  aelbat  äuaaern,  damit  der  Erzieher  etwaa  faaaep  könne 
zum  Hervorfadben.  Und  wo  er  Anfanga  nur  wenig  faaaen 
kann,  da  darf  er  nicht  eilen  wollen,  die  Zucht  wird  dann  an 
dem  Einen  Funken  zunäohat  nur  einen  zwriten  %nzuzünden 
vermögen,  —  und  ao  wird  aie  aieh  haege  begnügen  müaaen, 
mit  Wenigem  Wenig  zu  erwerben;  bia  allmälig,  wenn  keine 
Störungen  daa  Werk  zerrüttenr  der  Fond  aieh  vergröaaert  hat, 
und  zu  Unternehmungen  hinreicht,  die  mit  den  Aufgaben  der 
Erzi^ung  im  Veriialtniaa  st^en.  — 

Durch  deq  verdienten  BeifaU  zu  erfreuen,  iat  die  achöne 
Kunat  der  Zucht.  —  Daa  Schöne  läpat  aich  adlen  lehren: 
leichter  fimdem  von  denen,  die  ea  imiig  zu  lieb^i  geatinnnt  aind. 

Ea  giebt  auch  eine  traurige  Kunat,  dem  Gemüthe  aiobere 
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Wanden  beizabringen.  Wir  dürfen  diepe  Kanst  nieht  ver- 
schmähen. Sie  ist  oft  aaentbehrlichy  w^in  die  einfache  An« 
spräche  ein  stumpfes  Ohr  antrifit.  Darchaos  aber  moss  eio 
Zartgefühl  sie  beherrschen ,  und  zugleich  entsckuldigen,  —  wel* 
ches  ihr  Schonung  gebietet ,  und  sie  nur  braucht,  um  beleidi- 
gende Härten  zu  vermeiden. 

Beinahe  me  ein  Sänger  sich  übt,  den  Umfang  und  die  fein- 
sten Abstufungen  seiner  Stimme  zu  erforschen,  muss  der  Erzieher 
sich  üben,  in  Gedanken  die  Tonleiter  der  Begegnung  auf  und 
ab  zu  gehen;  -^  nieht  um  Sich  in  diesem  Spiel  zu  ge feilen^ 
sondern  um  mit  scharfer  Selbstkritik  jeden  Misslaut  zu  verban- 
nen, und  um  die  nothöendige  Sicherheit  im  Treffen  jedes  Tons, 
und  die  nothwendige  Greschmeidigkeit  für  alle  Wendungen,  und 
die  nothwendige  Kenntniss  der  Grewxtn  seines  Organs  zu  er- 
langen. Er  hat  grosse  Ursache,  schüchtern  zu  sein  in  den 
ersten  Monaten,  so  oft  er  Gebrauch  machen,  muss  von  dem, 
was  den  gewöhnlichen  Ton  eines  gesitteten  Umgangs  über- 
schreitet; grosse  Ursache,  $ich  und  den  Zögling  aufs  schärfste- 
zu  beobachten;  ja  diese  Beobachtung  muss  das  beständige  Cor- 
rectiv  seiner  allmäligen  Angewöhnungen  bleiben,  —  vm  eo  mehr 

DA  DER  ZÖOLIN6  MIT  DER  ZEIT  IlfMER  EIN  ANDERER  WIRdI 

^—  Wie  dies  Letztre  im  Grossen  wahr  ist,  so  ist  es  auch  wahr 
im  Kleinen,  Wenn  dieselbe  Erinnerung  mehrmals  nach  einan- 
der nöthig  wird,  so  darf  sie  nicht  zweimal  auf  dieselbe  Art  ge- 
jgeben  werden,  oder  sie  wird  ihre  Wirksamkeit  eben  darum  das 
zweitemal  verfehlen,  weil  sie  das  erstemal  schon  gewirkt  hat. 
—  Alle  Monotonie,  alles  Matte,  muss  aus  der  Zucht  verbannt 
bleiben,  wie  aus  einer  wohlgesetzten  Schrift  und  Bede.  Nur 
wenn  diese  Sorgfalt  sich  mit  einer  gewissen  firfindungskraft 
verdnigt,  ist  Hoffnung,  der  Erzieher  werde  die  oew^alt  er- 
langen, deren  er  bedarf!  Denn  der  Umfang  der  Zucht  muss 
d^m  Zögling  unbegrenzt  erscheinen,  und  ihre  Einwiricungen 
dürfen  ihm  keinen  vergleichbaren  Preis  haben.  Sie  muss,  als 
ein  stetig  zusammenhängendes  Element,  seine  ganze  Beweg- 
lichkeit umschliessen,  damit  auch  nicht  der  Gedanke  entstehe, 
sie  zu  umgehen.  Sie  muas  immer  bereit  sein,  sich  fühlbar  zu 
machen,  —  aber  auch,  wenn  sie  wirklich  etwas  vermag,  mit  be- 
ständiger Vorsicht  über  sich  selbst  wachen;  um  dem  Zö^ing 
nicht  unnütze  Schmerzen  aus  Uebereilung  zuzufügen.  Ein 
Knabe  von  zarter  Anlage  kann  tief  leiden,  er  kann  im  Stillen 


1 
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leidea,  es  können  sich  Schmerzen  dngrabeny  die  noch  in  den 
männfichen  Jahren  gefOhk  werden. 

Um  die  "voUe  Wiilrang  einer  vollkommnen  Zucht  zu  ertrügen, 
bedarf,  der  Zögling  einer  vollkommnen  Gesundheit.  Man  kann 
nicht  viel  erziehen»  wenn  man  KränkKchkeit  zu  schonen  hat; 
iamm  schon  mnss  eine  heilsame  Lebensordnung  als  erste  Vor- 
arbeit der  Erziehung  zum  Grunde  liegen. 

Sei  aber  von  beiden  Seiten  Alles  wie  es  soll,  komme  die 
reinste  Empfinglichkeit  der  kunstgemässen  Zucht  entgegen: 
wie  eine  Musik  wird  Alles  verhallen  —  und  keine  Wirkung 
wird  bleiben  y  wenn  nicht  nach  dieser  Musik  sich  Steine  zu 
Mauern  erhoben ,  um  in  der  vesten  Burg  eines  wohlbestiomiten 
Gedankedkreises  dem  Charakter  eine  sichere  und  bequeme 
Wohnung  anzuweisen. 


m. 

Anwendung  der  Zucht  im  allgemeinen. 

l)  Mitwirkung  der  Zuckt  zur  Bildung  d€$  Gedankenkreis 
ses.  —  Nicht  sowohl  den  Lehrstunden,  als  vielmehr  der  ganzen 
Stimmung  gHt  diese  Mitwirkung.  Ruhe  und  Ordnung  in  den 
Stunden  zu  halten,  jede  Spur  von  Nicht- Achtung  des  Lehrers 
ztt  entfernen,  ist  Sache  der  Regierung.  Aber  die  Aubnerksam- 
keit,  die  lebhafte  Auffassung,  ist  noch  etwas  anderes  als  Ruhe 
und  Ordhung.  Eünder  können  abgerichtet  werden,  vollkom- 
men still* zu  sitzen,  während  sie  doch  kein  Wort  vernehmen! 
—  Für  die  Auhnerksamkeit  muss  Vieles  zusammenkommen. 
Der  Unterricht  muss  fasslich,  jedoch  eher  schweb  ab  leicht 
sein,  sonst  macht  er  LANGEWEDjEI  Er  muss  das  nandiche 
Interesse  continuirlich  ernähren,  —  davon  war  früher  die  Rede. 
Aber  der  Zögling  muss  auch  schon  mit  der  rechten  Stimmung 
hereintreten,  —  sie  muss  ihm  habituell  sein.  Hierzu  nun  ge- 
hört Zucht.  Die  ganze  Lebensart  muss  frei  sein  von  störenden 
Einflüssen;  nichts  für  den  Augenblick  überwiegend  Interessi* 
rende»  darf  das  Gtemüth  erfüllen.  Das  freilich  ist  nicht  imme!r 
und  nicht  ganz  in  der  Gewalt  des  Erziehers;  —  die  Frucht 
seiner  Arbeit  kann  vielmehr  gänzlich  zerstört  werden  durch 
eine  einzige  Begebenheit,  welche  die  Gedanken  des  Zö^ngs 
fortreisst. Mehr  in  seiner  Gewalt  ist  es,  das  tiefe  Gefühl, 
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wie  aehrihm  an  der  feinsten  Aufmeikaamkeit  gelegen  sei»  durch 
das  Ganze  der  Zucht  so  einzupragen,  dasa  der  Ejiabe  es  sich 
nicht  mehr  verzeiht,  anders  als  völlig  gesammelt  aum  Unter- 
richt zu  erscheinen.  Wer  das  eiraoht  hat,  der  mag  trauern, 
wenn  ihm  dennoch  ein  überm&ditiger  Zufall  das  mühsam  ge- 
wonnene Interesse  nach  einer  andern  Seite  hinwirft;  —  er  wird 
nachgeben,  er  wird  nachfolgen,  und  tfaeilnebmend  begleiten 
müssen;  er  kann  keinen  grossem  Fehler  machen,  als  durch 
unzeitige  Verbote  das  Verhältniss  feerrässen.' —  Aos-klmaen 
und  aus  grossen  Zerstreuungen  kommt  dennoch  am  finde 
der  Mensch  mit  den  Gmndzügen  seiner  früher  geordneten 
Gedanken  zurück;  er  besinnt  sieh  an  das  Ake,  man  kann 
wieder  anknüpfen;  er  flicht  das  Neue  hinein,  —  man  kann 
Momente  wahrnehmen,  es  zu  analysiren.  Nur  mnss  inuner 
dieselbe  Biegsamkeit,  Willigkeit,  Offenheit  bleiben;  —  oder 
neu  geschaffen  werden,  denn  alle  unmittelbare  Wirkung  der 
Zucht  ist  flüchtig! 

Ist  der  Zögling  schon  so  weit,  dass  er  selbstthätig  seinen 
rechten  Weg  verfolgt:  dann  bedarf  er  viel  Rubel  Jetzt  muss 
die  Zucht  alle  Ansprüche  aUmälig  faDen  lassen,  sie  muss  auf 
theilnehmendes,  freundliches,  zutrauenvolles  Zus^en  sich  be- 
schränken; ja  alles  Bathgeben  muss  nur 'zu  eigperUeberl^gung 
veranlassen  wollen.  Nichts  ist  alsdann  wohlthadger,  niohta 
wird  mehr  verdankt,  als  freundschaftliche  Bemühung,  alle  nnge«* 
legnM  Störungen  abzuwenden,  damit  der  innere  Meosoh  bald 
auis  Beine  komme. 

2)  Charakterbildung  durch  Zucht.  —  Wie  soll  das  hah- 
jymtM  NACH  EIGNEM  SINK  beschränkt  und  ermuntert  werden? 

Es  wird  hier  vorausgesetzt,  dass  schon  die  Eegierung  allem 
Unfag  steuere,  welcher,  nächst  seinen  unmittelbaren  äussern 
Folgen,  auch  in  das  Gemüth  des  Knaben  selbst  grobe  Züge 
von  Unrechtlichkeit  und  dergl.  bringen  könnte.  — 

Vor  allen  Dingen  nun  darf  nicht  vergessen  werden,  daes  zum 
Handeln  des  Menschen  nicht  bloss  die  in  ^ie  Sinne  fallende 
Geschäftigkdt,  sondern  auch  das  innere  Vollbringen  geköre; 
und  dass  nur  Eins  mit  dem  Andern  den  Charakter  gründen 
könne.  Die  Vielgeschäftigkeit  gesunder  Blinder,  welche  ihr 
Bedürfniss  nach  Bewegung  ausdrückt,  die  beständigen  Umtriebe 
flattersinniger  Naturen,  ja  selbst  die  rohen  Vergnügungen  derer, 
welche  eine  wilde  Männlichkeit  verrathen,  —  alle  diese  schein- 
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baren  Anzeigen  eines  künftigen  Charakters  lehren  den  Erzieher 
nicht  so  viel  9  als  eine  einzige,  stille ,  überlegte»  durchgeführte 
Handlung  eines  in  sich  gesenkten  Gemüths,  ein  dnziger  vest 
behaupteter  Trotz  eines  sonst  biegsamen  Kindes.  Und  auch 
hier  noch  muss  mit  der  Beobachtung  viel  Ueberlegung  verbun- 
den werden.  Eigentliche 'Vesligkeit  ist  kie  in  d^siEindem; 
sie  können  der  Äenderung  des  dedankenkretses  nicht  wehren,  die 
ihnen  von  so  viden  Seiten,  —  und  hoffentlich  auch  voaSeiten 
des  Erziehers  bevorsteht  Aber  die  zücht  vermag  da  so  viel 
wie  Nichts,  wo  in  einer  Handlung  des  Kindes  sich  entschiedne 
Neigung,  mit  Ueberlegung  bewaffiiet,  zeigt;  —  w^m  man  nicht 
das  für  Etwas  rechnen  will,  dass  nach  abgeschnittenen  Gele- 
genheiten sich  nicht  weiter  aus  Uebung  Fertigkeit  erzeugen 
kann,  —  wobei  man  denn  nur  sorgen  mag,  die  Gelegenheiten 
rein  abzuschneiden,  —  und  sich  bekennen  muss,  dass  man  der 
PhantoMit  gar  nicht  wehren  kann,  es  sei  denn  durch  sehr  leb- 
haute  und  anziehende  Beschäftigungen  andrer  Art,  —  welches 
wieder  zur  Wirkung  auf  den  Gedankenkreis  gehört,  f  le^e 
also  lasse  man  sich  angelegen  sein,  wo  irgend  eine  tiefe  Ver- 
kehrtheit auszurotten  ist;  und  die  Zucht  muss  dossn  hauptsäch- 
lich mitwirken.  Gänzlich  aber  lasse  man  in  den  bezeichneten 
Fällen  ab  von  harten  Strafen  I  Solche  sind  da  angebracht,  wo 
eine  einzelne,  usus  Begung  *zum  ersten  oder  zweiten  Male 
wMerlegt  als  Fehler  hervorbricht;  der,  ungeschreckt,  sich  wie- 
derholen, und  ins  Gemüth  einen  falschen  Zug  eingraben  würde. 
Hier  muss  die  Zucht  sogleich  kräftig  durchgr^fen.  So  kann 
die  9T9U  eigennützige  iJkge  kaum  zu  streng  bestraft,  kaum  zu 
anhaltend  durch  öftere,  —  allmälig  sanftere,  —  Erinnerungen 
gealmdet,*kaum  durch  zu  tief  eindringende  Schmerzen  der  in- 
nersten Seele  verhasst  gemacht  werden.  Hingegen  den  ge- 
wiegteren Lügner  würde  eine  solche  Behandlung  immer  ver- 
steckter und  tückischer  machen.  Ihn  muss  das  Missverhältniss» 
worin  er  sich  setzt,  mit  zunehmendem  Druck  allmälig  enger 
dnschliessen;  —  doch  das  allein  hUft  noch  Nichts!  —  das 
ganze  Gemüth  muss  in  die  Höhe  gewunden,  —  es  muss  ihm 
die  Möglichkdt  fühlbar  und  schätzbar  gemacht  werden,  sich 
eine  Achtung  zu  verschaffen,  welche  mit  der  Lüge  mcht  be- 
steht! Aber  —  vermag  das  Jemand  zu  leisten,  der  nicht  die 
Kunst  besitzt,  den  Gedankenkreis  von  allen  Seiten  zu  bewegen? 
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Oder  meint  mui,  es  komme  dabei  auf  ein  paar  einzelne  Keden 
und  Ermahnungen  an?  — 

Jene  iussere  Vielgesohäftigkeit,  ohtiel^fe,  bdianüche  Nei- 
gung und  Ueberlegung,  worin  melir  körperliohe  als  gewtige 
Anlage  sich  zeigt,  gründet  keinen  Charakter;  im  Gegenth«],  sie 
iflt  der  Bevestigung  desselben  im  Wege.  Sie  kann  als  Aeusae- 
rung  des  Frohsinns,  und  zur  Beförderung  der  Gesundheit  und 
Gewandheit  geduldet  werden;  ja  sie  gieht  dem  Erzieher  kxit. 
Alles  vorxHber eilen  für  die  spater  eintretende  Charakterbestim- 
mung,  und  ist  in  so  fem  zutri^oh.  Auf  der  andern  S«te  ist 
sie  darum  nicht  erwünscht,  weil  die  spätere  Charakterbildung 
leicht  jens^ts  der  Erziehungsperiode  fallen  möchte.  Demnach: 
ist  die  Bildung  des  Gedankenkreises  zurückgeblieben,  oder  mnss 
sie  wesentlich  berichtigt  werden,  so  kann  nichts  willkommner 
sein,  als  langes  unhestimmtes  Schweifen  der  jugendlichen  Lnfl; 
läset  hingegen  der  vorhandene  Gedankenkreis  schon  «ne  rich- 
tige Charakterbestimmung  ho&^,  dann  ist  es  Zeit,  —  die  Jahre 
seien,  welche  sie  wollen,  —  eine  enufe Thätigkeit  daran  zu  fü- 
gen, damit  derMensoh  eich  bald  fixire.  —  Werzn^A  auf  eüie 
bedeutende  Weise  in  Handlang  gesetzt  ward,  dessen  Erziehung 
ist  vorbei!  oder  sie  kann  wenigstens  nur  mit  vielen  Unannehm- 
lichkeiten imd  halbem  Erfolge  wieder  angeknüpft  werdm.  — 
Ueberhaupt  aber  muss  die  äussefe  Thätigkeit  nie  so  sehr  über- 
reizt werden,  daes  die  geistige  Respiration,  —  jener  Wechsel 
von  Vertiefung  und  Besinnung,  dadurch  gestört  würde.  Es  gieht 
Naturen,  bei  denen  es  von  den  ersten  Kinderjahren  an  Maxime 
der  Erziehung  sein  muss,  ihrer  Thätigkeit  das  Uebermaass  der 
äussern  Reize  zu  entziehen.  Sie  werden  sonst  niemals  Tiefe, 
Anstand,  Würde  eriangen;  sie  werden  nicht  Raum  in  der  Weh 
haben;  sie  werden  verderben,  um  nur  zu  mi^en;  man  wird  sie 
fürchten,  und,  wo  man  kann,  zorückstossen.  —  Bei  denen, 
welche  sich  hüh  einer  geistlosen  Beschäftigung  ausschliessend 
und  mit  Leidenschaft  hingehen,  kann  man  sicher  voraussetzen, 
daas  sieLeei^öpfe  sein  und  bleiben,  ja  so  viel  nnleidlioher  etSu 
werden,  da  nicht  einmal  da$  Interesse,  was  ihnen  jetzt  noch 

£bt,  in  gleicher  Stäilie  beharren,  und  sie  gegen  Lao- 

:hützen  kann.  — 

iiesen  Bemerkungen  müssen  wir  noch  in  Erwägung 

'as  vorhin  in  dem  objectiven  sowohl  als  dem  subjec- 

il  des  Cbwakters  unterschieden  ist. 
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Durch  die  Zucht  müss  zuvörderst  die  Anlage  in  RiickBiefat 
auf  Gedäcktnisi  des  Willens  ergänzt  werden.  Es  ist  schon  er- 
innert» dass  eine  einfache»  gleichförmige  Xiebensart»  Entfernung 
alles  zerstreuenden  Wechsels»  hierzu  beitrage«  Wieviel  aber 
besonders  die  Begegnung  des  Erziehers  dafür  leisten  könne» 
fühlt  man  wohl  am  leichtesten,  wenn  man  sich  den  verschiednen 
Erdrück  vergegenwärtigt»  den  es  macht»  mit  Menschen  von 
beständiger  oder  von  schwankender  Sinnesart  zu  leben.  Mit 
den  letztem  finden  wir  uns  immer  in  veränderten  Verhältnissen; 
wir  brauchen^  um  neben  ihnen  uns  selbst  vestzuhalten»  doppelte 
Kraft»  wie  neben  jenen»  welche  ihren  Gleichmuth  unvermerkt 
mittheilen»  und  uns  auf  ebner  Bahn  fortschreiten  machen»  in- 
dem sie  uns  immer  dasselbe  Verhältniss  vor  Augen  stellen.  — 
Beim  Erziehen  aber  kostet  es  vorzüglich  viel  Mühe»  den  Elin- 
dem  stets  unter  gleichen  Umständen  die  gleiche  Stirn  zu  zei- 
gen; denn  von  wie  vielen  Dingen  werden  wir  bewegt»  die  sie 
so  wenig  begreifen  können»  als  erfahren  dürfen I  Und  wo  meh- 
rere Kinder  beisammen  sind»  da  afficirt  selbst  das  Erziehungs- 
geschäft so  vielfach»  dass  es  einer  eignen  Sorge  bedarf»  einem 
Jeden  die  Stimmung  zurückzugeben»  die  er  erregt  hatte,  und 
nicht  die  verschiednen  Tone  der  Begegnung  zu  verwechseln 
und  durch  einander  zu  verfälschen.  Hier  kommt  die  Naturan- 
lage des  Erziehers  in  Anschlag;  und  neben  ihr  seine  Uebung 
im  Umgang  mit  Menschen.  Wo  diese  fehlt  und  jene  ungünstig 
wirkt:  da  kann  das  Misslingen  der  Zucht  oft  allein  daher  rüh- 
ren» dass  er  sich  nicht  genug  zu  beherrschen  weiss»  um  gleich- 
müthig  zu  erscheinedi;  dass  seine  Anvertrauten  an  ihm  irre  wer- 
den» und  die  Hofinung  aufgeben»  es  ihm  recht  machen  zu 
können.  Das  Letztre  ist  das  Extrem»  welches  der  «rsten  For- 
derung  der  charakterbildenden  Zucht  gerade  gegenüber  steht. 
Denn  dadurch  wird»  was  an  Gedächtniss  des  Willens  von  selbst 
vorhanden  war»  vermindert  um  so  viel»  als  die  Zucht  vermag; 
und  der  Char^ter  ist  gezwungen»  sich  in  irgend  einer  verbor- 
genen Tiefe  anzubauen.  —  Eine  haltende  Zucht  (durch  dies 
Prädicat  bezeichne  ich  die  richtige  Mitwirkung^  zum  Gedächt- 
niss des  Willens)  wird  also  am  ersten  dem  natürlich  (^leich- 
müthigen  gelingen. 

Aber  derjenige»  welcher  sich  dieses  Vorzugs  rühmen  darf» 
mag  sich  hüten«  es  nicht  am  zweiten  Erfordemiss  fehlen  zu 
lassen.    Die  Zucht  soll  auch  bestimmet^  wirken»  damit  sich  die 
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Wahl  entsoheidel  Und  dazu  gehört  ein  bewegliches  Gemath; 
dfts  den  Bewegungen  der  jugendliehen  Seele  immer  zu  ent- 
sprechen wisse.  —  Mehr  noch  als  von  der  Anlage  des  Erriehers 
hängt  dabei  von  der  Concentration  seines  Geistes  ab,  welche 
für  das  Erziehen  so  gewonnen  sein  muss,  dass  er,  selbst  grossen- 
theils  durch  den  Zögling  bestimmt,  ihn  durch  eine  natfirliclie 
Rückwirkung  wieder  bestimme.  Er  muss  sich  eingelassen  ha- 
ben in  Alles,  was  schuldlos  ist  unter  den  Wünschen, —  was 
einigemuiassen  gegründet  ist  unter  den  Meinungen  und  Ansich- 
ten des  Knaben;  er  darf  nicht  zu  früh  scharf  berichtigen  wollen, 
was  ihm  Berührungspuncte  gewähren  kann;  —  man  muss  den 
wohl  beruhten,  den  man  bestimmen  will.  Indessen  dieser  Punct 
ist  mehr  geeignet,  mit  der  That,  als  mit  der  Feder  ausgeführt 
zu  werden.  —  Schreibeu  liesse  sich  leichter  über  das  Zweite 
d^  bestimmenden  Zucht:  dasis  sie  nämlich  die  natürlieh^hestim" 
menden  Gefühle  eindringlich  genug  um  den  Knaben  häufen,  — 
dass  sie  ihn  mit  den  Folgen  jeder  Handlungs-  und  Sinnesweise 
umringen  muss.  Das,  was  in  die  Wahl  fällt,  darf  nicht  durch 
einen  zweideutigen  Schimmer  blenden;  die  vorübergehenden 
Annehmlichkeiten  und  Beschwerden  dürfen  nicht  verführerisch 
reizen  und  abschrecken;  der  wahre  Werth  der  Dinge  muss  fiHh 
genug  empfunden  werden.  Unter  den  pädagogischen  Veranstal- 
timgen  dazu  ragen  die  eigentlichen  Erziehungsstrafen  hervor; 
welche  nicht  an  ein  Maass  der  Vergeliung  gebunden  sind,  wie 
dieRegierungssträfen;  sondern  so  abgemessen  werden  müssen, 
dass  sie  dem  Individuum  immer  noeh  als  gutgemeinte  Warnung 
erscheinen,  und  nicht  dauernden  Widerwillen  gegen  den  Er- 
zieher erregen.  Die  Empfindungsweise  des  Zöglings  entschei- 
det hier  Alles.  Was. die  Qualität  der  Strafe  anlangt,  so  fallt 
der  Unterschied  derErziehungs-  und  Regierungsstrafe  wohl  von 
selbst  ins  Auge:  dass,  während  die  letztre  bloss  das  ver£ente 
Quantum  von  Wohl  oder  Wehe  erwiedert,  gleich  viel  auf  wel- 
chem Wege,  —  jene  dagegen  das  Positive,  das  Willkürliche 
so  sehr  als  möglich  zu  vermeiden,  und  sich,  wo  sie  kann,  ^mz- 
lieh  an  die  nafßrliehen  Folgen  menschlicher  Handlungen  zu  hal- 
ten hat  Denn  sie  soll  den  Zögling  schon  früh  so  bestimmen, 
urie  er  sich  bei  reiferer  Erfahrung,  vielleicht  durch  Schaden  ge- 
witzigt, selbst  bestimmt  finden  würde.  Ausserdem  möchte  die 
Wahl,  die  sie  hervorbringt,  leicht  vorübergehend  sdn,  oder 
doch  späteriiin  schwankend  werden  können.  —  Pädagogische 
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Belohnungen  sind  nach  eben  diesen  Gnmdeätzen  ansuordnen. 
Aber  sie  wevden  wenig  wirken,  wenn  nicht  ein  Granzes  von 
Begegnung  cum  Chrunde  liegt,  dem'  sie  Nachdruck  geben  kön- 
nen. Grenug  über  einen  Punct,  der  die  Erzieher  sohon  so  yiel 
beschäftigt  hat! 

Das  SubjectiVSe  de«  Charakters  beruht,  wie  schon  gezeigt,  auf 
dem  Sich-Aussprechen  in  Grutiäiätzen.    Die  Zucht  wirkt  dazu 
mit  durch  ein  regeMti  Verfahren.    Dabei  wird  die  Wahl  des 
Zöglings  als  schein  geschehen  vorausgesetzt;    sie  wird  nicht 
weiter  beunruhigt;    alles  fühlbare  Eingreifen  und  Vorgreifen 
fallt  hier  weg.  Der  Zögling  handelt  selbst;  nur  an  dem  Maass- 
stab, den  er  selbst  an  die  Hand  gab,  wird  er  gemessen  vom 
EJrzieher.    Die  Begegnung  lasst  fühlen,  dass  sie  ein  inconse- 
quentes  Handeln  —  Yiicht  Tcrstehe,  nicht  zu  erwiedem  wisse, 
dass  der  Verkehr  des  Umgangs  dadurch  suspendirt  werde,  und 
dass  man  wohl  warten  müsse  ^  bis  es  dem  jungen  Manne  ge- 
falle, wieder  in  ein  bekanntes  Gleis  zurückzukehren. —  Manch- 
mal bedürfen  die,  welche  gern  früh  Männer  ^sein  woUen,  dass 
man  sie  auf  das  Unreife  und  Voreilige  ihrer  aufgegriffenen  Grund- 
sätze aufmerksam  mache.    Das  kann  jedoch  selten  unmittelbar 
geschehen,  denn  man  beleidigt  den  nur  zu  leidit,  dessen  vor- 
gebliche Vestigkeit  man  bezweifelt    Gelegentlich  muss  man  das 
jugendliche  Räsonniren  in  seinen  .eignen  Verwickelungen  fin- 
gen, oder  auch  in  äussern  Verhältnissen  anlaufen  lassen.  Es  ist 
leicht,  den  Betretenen  im  rechten  Moment  zur  Bescheidenheit  zu* 
rückcuführen,  und  ihm  denUeberblick  zu  geben  über  die  noch 
bevorstehenden  Bildungsstufen.  —  Je  glücklicher  man  die  ein- 
gebildeten Grundsätze  auf  den  Rang  blosser  Vorübungen  in 
der  Selbstbestimmung  beschrankt:  desto  deutlicher  werden  die 
ächten  Gesinnungen  des  Menschen  als  Maximen  hervortreten, 
und  das  wahre  Objective  des  Charakters  durch  das  entspre- 
chende Subjective  bevestigen.    Aber  hier  Hegt  eine  EXppe,  an 
welcher  auch  one  sonst  richtige  Erziehung  leidit   scheitert. 
Diejenigen  Maximen,  welche  wirklich  aus  der  Tiefe  des  Ge- 
müths  hervorkommen,  leiden  keine  ähnHdie  Behandlung,  wie 
jene  des  Uossen  Räsonnements.    Wenn  der  Erzidier  einmal 
dem,  was  dem  Zögling  reiner  Einst  ist,  wegwerfend  begegneti^ 
so  kann  es  ihn  den  Erfolg  langer  Arbdt  kosten.    Er  mag  es 
beleuchten,  er  mag  es  tadeln;  allein  nicht,  als  wären  es  fiter 
Worte,  —  verachten.  —  GHeichwohl  kann  das  leicht  aus  einem 
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natürlichen  Inrihum  geschehen.  Junge  Leute,  die  viel  Worte 
haben 9  die  in  der  Periode  sind,  wo  man  den  Ausdruck  tuthi, 
bringen  das  Gesuchte  oft  in  die  Sprache  ihrer  wahrsten  Em- 
pfindungen,  und  reizen  unwissend  eine  Kritik  geg^i  sich,  wel- 
che ihnen  das  empfindlichste  Unrecht  cufiigt  — 

Den  Kampfs  in  welchem  sich  die  6rundsät<e  xu  behaupten 
suchen,  soll  die  Zucht,  —  vorausgesetzt»  dass  sie  es  verdienen, 
—  unterstützen.  Es  kommt  dabei  auf  zweierlei  an,  —  genaue 
Kenntniss  der  Gemüthslage  des  Kämpfenden,  —  und  Autorität. 
Denn  eben  die  innere  Autorität  der  eignen  Grundsätze  ist  es, 
welche  verstärkt  und  ergänzt  werden  muss  durch  eine  ihr  voll« 
kommen  gleichartige  von  aussen.  Nach  diesen  Betrachtungen 
bestimmt  sich  das  Benehmen.  Vorsichtige  Beobachtung  des 
Kämpfenden  gehe  voran;  ruhiger,  vester,  behutsam  andrin- 
gender Ernst  suche  zu  vollenden. 

In  Alles  dies  nun  bringt  die  Bücksicht  auf  sittliche  Bildung 
manche  Modificationen.  Weit  gefehlt,  dass  Gedäfthtniss  des 
Willens  immer  willkommen  wäre,  liegt  vielmehr  bei  schlechten 
Bestrebungen  die  Kunst  der  Zucht  darin,  sie  zu  verwiiren,  zu 
beschämen,  und  alsdann  in  Vergessenheit  zu  wiegen  durch 
Alles,  was  das  Gemüth  anders  und  entgegengesetzt  beschäf- 
tigen kann.  Die  Wahl  darf  nicht  so  durchaus  durch  den  tief 
eingeprägten  Erfolg  der  Handlungen  bestimmt  werden,  dass 
die  Schätzung  des  guten  Willene  ohne  Frage  nach  dem  Er- 
folg dadurch  verdunkelt  würde.  Das  Objective  des  Charakters 
geht  erst  der  moralischen  Kritik  entgegen,  ehe  man  seine  Er- 
hebung zu  Grundsätzen,  seine  Behauptung  durch  Kampf,  be- 
günstigen solL  — 

In  den  frühen  Jahren,  wo  der  Unterricht  und  die  Umgebung 
zu  den  ersten  sittlichen  Auffiissungeh  einladen,  wollen  die  Mo- 
mente, da  das  Gemüth  in  ihnen  beschäftigt  zu  sein  scheint, 
bemerkt  und  geschont  sein.  Die  Stimmung  muss  ruhig  und 
khr  erhalten  werden;  das  ist  der  erste  Beitrag,*  den  die  Zucht 
hier  geben  soll.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  und  kann  in  ge- 
wisser Bücksicht  nicht  oft  genug  gesagt  werden,  dass  man 
Kindern  den  kindlichen  Sinn  erhalten  solle.  Aber  was  ist  es, 
was  diesen  kindlichen  Sinn,  diesen  unbefangenen  Blick  gerade 
in  die  Welt,  der  Nichts  sucht,  und  eben  darum  sieht,  was  zu 
sehen  ist^  —  verdirbt  ?  —  Das  Alles  verdirbt  ihn ,  was  dem 
natürlichen  Vergessen  des  eignen  Selbst  entgegenarbeitet  Der 
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Gesunde  fiiblt  seben  Körper  meht;  7-  in  eben  dem  l^ne  0OII 
daa  sorgloBe  Eand  seine  Existenz  nicht  fttUen,  dumit  es  sie 
nicht  zun  Maassstab  der  Wichtigkeit  dessen  nehme,  was  aus* 
ser  ihm  ist  Akdann  werden»  —  so  lässt  sich  hoffen»  —  unter 
den  Bemerkungen,  die  es  macht,  auch  die  klaren  Auffassungen 
des  moralisch  Biohtigen  oder  Unrichtigen  sein;  und  wie  es  in 
dieser  Büokaicht  auf  Andre  sieht,  so  wird  es  auch  auf  sich 
sehen;  wie  das .Specielie  dem  AUgemmen,  so  wird  es  Sich 
seiner  eignen  CenSur  unterworfen  finden.  Das  ist  der  natür- 
liche, —  an  sich  schwache  und  unsichre,  durch  den  Unterricht 
zu  Terstärkende  —  Anfang  der  sittlichen  Bildung.  Gesidrt  aber 
wird  derselbe  durch  jede  lebhafte  und  dauernde  Beizung,  die 
dem  GEFttHL  ton  Sich  eine  Hervorragung  giebt,  wodurch 
das  eigne  Selbst  zum  Beziehungspunct  für  das  Aeuss^re  wird.* 
Eine  solche  Reizung  kann  Lust  oder  ünluit  sein«  Der  letztre 
Fall  tritt  ein  bei  Krankheit  und  Kränklichkeit,  selbst  schon  bei 
sehr  reizbarem  Temperament;  die  Erzieher  wissen  I&ngst,  dass 
darunter  die  sittliehe  Entwickelung  leidet  Derselbe  Fall  würde 
eintreten  bei  harter  Begegnung,  t^ei  häufiger  Neckerei,  oder  bei 
Vernachlässigung  der  Sorgfalt,  welche  den  BeddiAüssen  der 
Kinder  gebfihrt ;  —  man  räth  dag^^  mit  Becht,  den  natür- 
lichen Frohsinn  der  Kinder  zu  begünstigen.  Aber  mit  eben 
so  vielem  Ghrunde  widenüth  die  Pädagogik  Alles,  was  durch 
Empfindungen  der  Luat  das  eigne  $elbst  hervorstellt  Also  Alle/s, 
was  die  Begierden  ohne  Nutzen  beschäftigt,  was  Wüns<Ae  ver- 
früht, die  den  spätem  Jahren  gebühren:  Alles,  was  Eitelkeit 
und  Eigenliebe  nährt  Dahingegen  muss  das  Kind,  der  Knabe, 
der  Jüngling,  —  muss  jedei  Alter  gewöhnt  werden  und  bleiben, 
jdie  Censub  zu  ertragen,  der  es  Veranlassung  giebt,  so  weit 
sie  gerecht  und  verständlich  ist  Es  ist  ein  Hauptpunct  der 
Zucht,  zu  sorgen,  dass  die  allgemeine  Stimme  der  Umgebung 
—  gleichsam  die  .öffentliche  Meinung  —  die  Censur  richtig 
vernehmen  lasse,  ohne  sie  durch  kränkende  Zusätze  widrig  zu 
madien*  Dass  diese  Stinnne  verstanden,  und  durch  das  eigpe 
stille  Bdcenntniss  innerlich  verstärkt  werde«  **  dies  sind  leich- 


*  Man  fiirchte  darum  nicht  die  iheoretUehß  AufTassiing  des  eignen  Selbst, 
die  SMitkmmtnMu;  -^  diese  wird  das  Individuam  gerade  so  klein  zeigen,  wie 
es  in  der  Mitte  der  Dinge  wirklich  ist. 

**  IiMilMBeksnntniBS  darf  nieht  M  iisAs  H^srniärnry^^timlMtung  stantinnig 
vermieden^  —  es  darf  aber  aach  niehi  durch  die  Schuld  des  Eraieben  aiun 
HsaaAaT's  Werke  X.  1 1 
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terfe,  frrilich' nicht  überflüssige' ZusStee  au  jener  Bemühiu^.' 
Mass  der  Erzidber  allein  die  allgemeine  Stimme  vertreten»  oder 
ihr  gar  widersprechen,  so  wird  es  schwer  sein,  seiner  Censur 
Gewicht  zu  geben«  Alsdann  ist  es  vorzüglich  wichtig»  dass  er 
eine  überwiegende  Autorität  besitze»  neben  welcher  der  2^g- 
Kng  kein  anderes  Urtheil  mehr  achte.  —  lüfit  dieser  Censur 
wird  in  den  frühem  Jahren  der  sittliche  Slemmtarunterrieki 
beinahe  zusammenschmelzen»  —  welchen  wir  hier  den  Müttern 
und  den  bessern  Kinderschriften  überlassen»  und  nur  bitten» 
ihn  nicht  in  Minprägnng  V0n  Maximen  zu  verwandeln»  woduiefar 
wenn  Alles  noch  aufs  Beste  geht,  die  sukjective  Charakterbil- 
dung üb^eik»  und  sowohl  selbst  gestört  wird,  als  auch  der 
kindlichen  Unbefangenheit  Eintrag  thut.  — 

Es  ist  zwedsmässig»  ja  fast  nothwendig»  dass  in  dieser 
Pebiodb  das  Zartgefähl  des  Kindes  durch  Emtfebmung  alles 
dessen»  was  die  Phantasie  an  das  Moralisch -Hässliche  gewöh- 
nen  konnte»  —  geschont  und  begünstigt  werde«  Auch  wird 
die  dazu  erforderliche  Vorsicht  nicht  besonders  einengende 
Maassregeln  veranlassen»  so  lange  der  Körper  noch  ein^  an- 
haltenden Wartung  und  Hütung  bedarf.  Aber  die  Mutter  soll 
den  Knaben  nicht  hindern»  frei  ins  Feld  zu  laufen»  sobald  er 
es  kann»  —  und  die  Pädagogen  thun  nicht  wohl»  zu  den  Be- 
sorgnissen wegen  des  Physischen  noch  ihre  moralische  Aengst« 
Uchkeit  hinzuzufügen»  welche  sieh  gem  auch  noch  bei  ziikeh- 
MENDEN  Jahben  aller  Umgebungen  bemeistem  möchte»  und 
nicht  zu  merken  scheint»  dass  Ventärtehmg  in  sittlicher  gerade 
wie  in  jeder  andern  Bücksicht  das  schlechteste  Mittel  ist»  den 
Menschen  gegen  die  Schädlichkeiten  des  Klimas  sicher  zu 
stellen.  Die  äussere  Kälte  abhalten»  heisst  nicht»  die  innere 
Wäniie  erhöhen;  sondern  umgekehrt»  die  iütlUhe  Erwärmung 
entsteht  grossentjbeils  aus  der  innem  Arbeit  und  Aufregung»  in 
welche  allmälig  die  schon  vorhandne  Ejraft  durch  die  Stacheln 
des  äussern  Schlechten  gesetzt  wird.  — '  Nur  einem  nachlässi- 
gen Erzieher  begegnet  es»  dass  sein  Knabe  Alles»  was  er  sieht» 
als  Beispiel  aufnimmt  und  nachahmt.  Massige  pädagogische 
Sorgfalt  bringt  es  dahin,  dass  der  Zögling  den  Weg  seiner 

leichten  Spiel,  zur  Gewohnheit,  zn  einem  Kanstgriff  gar,  am  Schmeicheleien 
zu  haschen,  gemacht  werden.  Wer  ^«ra  beichtet,  der  schämt  sieh  niditi  — 
Und  wer  durch  die  That  beichtet,  «idem  er  der  Weisung  folgt,  dem  könnte 
nor  eine  höchst  unzarte  Skioht  noch  Worte  abdringen  woUen. 


m  AU. 

Wiixmg  ßrsiA  verfolgt,  und  das  ganse  Treiben  roher  Natnr^ny 
aiiseer  Ver^icbung  mit  deinen  Bestrebungen,  wie  eine  fremde 
'Ecaöheinttng  beobachtet  und  beurtheilt«  Kommt  er  mit  jenen 
zusammen,  so  werden  sie  seinen  zartem  Sinn  so  <rft  beledi- 
gen, und  ihm  hinwiederam  seine  geistige  Uebedegenbeit  so 
angenehm  fühlbar  numben,  dase  der  Enieher,  hatte  er  anders 
vorher  seine  SehuMif^eit  gethan,  —  jetzt  Mühe  haben  maiss, 
nur  die  nothige  Oemeinschafk  wieder  herzustellen  zinschen  dem 
dnrch  ihn  Gehobnen  und  den  andern  vom  Schicksal  Vemacb-* 
lassigten.  Aber  igerade  in  der  nun  entstehenden  dbüftlttcA^n 
Gesellung,  wobei  dem  üeb$rmmih  des  Zöglings  entgegenzuarbei- 
ten ist,  —  wird  sein  SM$igtßkl  sieh  desto  mehr  auf  das  Moifia«» 
Usche  stemmen,  je  hBrter  eben  das  Unmoralische  ihn  abstSsst. 

In  diesen  Gang  muss  die  Zueht  in  Biieksicht  auf  die  Um- 
gebung kommen.  Freilioh  ist  dabei  eine  beträehtliehe  StäiJEe 
schon  gegriindeter  Moralitat  Yoransgesetzt,  Um-  niebi  zu  wie* 
derholen,  wie  viel  hier  anf  den  Gedankenkreis  gerechnet  wird« 
erinnere  ich  nur  an  das  Wichtigste  der  Begegnung.  Ftrdtsnfsr 
Beifall,  im  StiDen,  aber  reichlich  und  ans  vollem  Herzen  ge- 
spendet, ist  die  Feder,  an  welche  sich  die  Bjraft  eines  eben  so 
reicUiohen,  beredten,  sorgfiikig  abgemessenen,  und  durch  die 
mannigfaltigsten  Wendungen  nachdrücklichen  Tadela  stonmen 
mnss:  —  so  LtAKOb,  Ins  es  sich  zdgt,  dass  der  Zögling  inner- 
lich voll  ist  von  Beidem,  und  sich  selbst  lenkt  und  treibt  durch 
Beides.  Denn  es  kommt  eine  Zeit,  —  früher  oder  später,  — 
wo  der  Erzieher  überflüssige  Worte  machen  würde,  wenn  er 
fernerhin  aussprechen  wollte,  was  der  Zögling  eben  so  richtig 
sich  selbst  sagt  Von  hier  aber  wird  sich,  eine  gewisse  Vertrau- 
lichkeit  anfangen,  —  welche  früher  gar  nicht  passt,  —  welche 
nun  in  Form  der  Ueberlegung  gemeinschaftlicher  Angelegen- 
heiten zw  Zeiten  znrückkommt  auf  das,  was  der  Mensch  in  sitt- 
licher Rücksicht  in  sich  zu  besorgen  lamL  -^ 

Wir  sind  hier  in  der  Sphttre  der  sittliehen  Batsohfiessung  und 
Selbstnöthigong.  Wenn  daselbst  die  nnchdriieklioh«  Spraobe 
nicht  mehr  am  rechten  Oit  ist:  so  leistet  hingegen  hiiufige 
Brinnermng,  und  immer  xmmere  Warnu%§  den  weseoliichen 
Dienst,  mehr  eieti$e,  §ieidkHäe$ige  Amftnerksamkeit  in  die  Sdbstv 
beobachtnng  zu  bringen.  Denn  es  liegt  der  Sittlichkeit  nieht 
Uoss  an  der  Güte  und  Kraft  der  Eintschiiessnngen,  es.koraast 
sehr  Vieles  auf  die  Skmme  ihrer  BerMrungefUMde  mUi  allem 
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Theikn  de$  Gedankenitreises  an.  'Eine  Art  von  ALloegen- 
WABT  der  marab'iehen  Kritik  ist  mir  moraIi«c)ien-  Treue  die 
nothwendige  Bedingung.  Von  einem  fremden  Monde  kann 
diese  Kritik  kaum  leise  genug  ausgesprochen  werden;  —  und 
rückwärts,  wo  man  eine  starice  Sprache  führen,  und  mit  aner 
gewissen  Vollständigkeit  tadeln  und  ermahnen  wiU,  da  wähle 
man  Momente,  die  eine  Uehersiekt,  eineRevieian  längerer  Reihen 
von  Vorföllen  veranlassen  können ;  man  erhebe  sich  über  das 
Einzelne,  welches  nur  als  Beispiel,  aber  wie  von  einem  hohem 
Oesichtspunct  angesehen,  den  aUgemeinen  Betrachtungen  Klar- 
heit geben  solle.  Sonst  erscheint  es  kleinlich,  unbedeutende 
Dinge  mit  grossen  Worten  zu  verbrSmen. 

Was  endlich  die  üntersiüttKung  des  eitüichen  Kampfee  anlangt, 
so  muss  hier  das  Gan:^e  des  vorhandnen  Verhältnisses  zwischen 
Zögling  und  Erzieher  bestimmen,  wie  sie  sich  einander  gegen- 
seitig nähern  und  berühren  können.  So  wünsdienswerth  das 
Zutrauen,  so  verkehrt  würde  ein  Benehmen  sein,  welches  an 
in  der  That  mangelndes  Zutrauen  als  voiiianden  voraussetzen 
wollte.  Vermag  Jemand  hier  in  allgemeinen  Regeln  genaner 
zu 'Sprechen?  Ich  überlasse  lieber  der  Hnmamtat  und  dem 
Eifer  des  Erziehers,  mit  aller  Vorsicht  die  Stelle  und  die  Art 
auszuspähen,  wo 'und  wie  er  seine  Anvertrauten  in  gefahr- 
vollen Augenblicken  am  sichersten  und  erfolgreiohsten  fassen 
und  heben  könne. 


SECHSTES    CAPITEL. 
BLICKE  AUF  DAS   SPECIELLE  DER  ZUCHT. 


WO  eine  umständliche  Pädagogik  Gelegenheil  hätte» 
den  ganzen  Schatz  ihrer  Beobachtungen  und  Versuche  auszu- 
legen, —  ohne  darum  ein  Ganzes  zu  liefern,  —  werde  ich  mich 
nodi  kürzer  fassen,  als  es  der  Plan  dieser  Schrift  an  sich  .ge- 
statten könnte:  aus  zweien  Gründen.  Erstlich  würde  ich  da» 
wo  von  den  einzehien  Aeusserangen  des  Sittlichen  und  der  sitt- 
lichen Zucht  die  Rede  sein,  müsste,  zu  bestimmten  Hinweison- 
gen  auf  meine  noch  nicht  erschienene  praktische  Philosophie 
mich  genöthigt  finden; ' —  sie  können  selbst  bei  aller  Küite 
nicht  ganz  vermieden  werden. .  Zweitens  darf  ich  vomussetcen, 
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du»  alle  Leser  dieses  Bachs  vorh^  das  MiAMBTSiische  Werk 
studirt  haben,  welches  unter  uns  klassisch  geworden  ist;  — 
klassisch  schon  durch  seine  Sprache ,  und  durch  die  Oleichför- 
migkeit  der  Ausarbeitung.    Besonders  schätzbar  ist  es  mir  we-> 
gen  der  Fülle  der  alleiithalben  eingestreuten  feinen  Bemerkun- 
gen über  das  ganz  Specielle  des  pädagogischen  Betragens. 
Qehäuft  und  vielleicht  noch  an  Werth  hervorragend  unter  den 
andern  finden  sich  dergleichen  in  den  SS.  113 — 130  des  ersten 
Bandes ' ,  welche  die  be$and$m  Grundiäize  der  wwraK$€ken  Br- 
MiehuHg,  mi'BinHehi  auf^einxeine  Tugenden  und  Untugenden  anf- 
steUen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit,  bitte  ich  die  Leser,  in  der 
Vergleichung  der  Grundsätze  des  Hm.  kismbtbb  mit  den  mei« 
mgm  mehr  das  GemeinsohafUiche  als  das  WidesBtreitaide  anf- 
zosadien.    Eine  solche  Yorgleiohung  achte  ich  im  Ganzen  nütz- 
lidier  und  für  mich  ehrenhafter,  als  wenn  man  sich  um  die  ge- 
wöhnliche Fn^e:  wie  viel  ff eu»?  herumdrehen  wollte.   Freilich 
ein  nicht  zu  hebender  Grund  .des  Widerstreits  würde  darin  lie« 
gen,  wenn  es  Herrn  N*.  ganz  Ernst  wäre»  da$$,  nach  den  Wor- 
ten der' Vorrede,  in  Angelegenkeiten  der  Ennehung  uouf  längere 
SBFAHBUHa  Alles  ankomme.*'  *  Wenn  Locke  und  Bousseau  das 
bdiaupteten,  so  würde  ich  ihr  Wort  mit  dem  Geist  ihrer  Schrif- 
ten völlig  zu  reimen  wissen,  nnd  mich  eben  deswegen  kurz  und 
gut  für  ihren  Gegner  erklären.    Hr.  N.  verzeihe,  dass  ich  sei- 
nem Werk  mehr  glaube,  als  seinem  Ausspruch!    Was  ihn- am 
entscheidendsten  über  die  Ausländer  erhebt,  und  uns  zu  einem 
stoken  Blick  auf  .die  Beutsckkeit  berechtigt,  ist  in  meinen  Au- 
gen dib  heitimmte  sittliche  Tendenz  seiner  Grundsätze ;  da- 
hingegen bei  jenen  durchweg  die  rohe  Willkür  regiqit,  um, 
kaum  gemildert  durch  ein  höchst  schwankendes  moralisclies 
Ctefühl,   ein  flaches  Sinnenleben  einzuleiten.    Dass  aber  die 
richtigen  sittlichen  Principien  nicht  aus  der  Erfahrung  geleipt 
werden,  —  dass  vielmehr  die  Auffiwsung  der£rfahrungen  durch 
die  mitgebrachten  Gesinnung^  eines  Jeden  modifioirt  sei,  — 
dies  darf  ich.  Hm.  Nikmxybr  gegenüber,  gewiss  nicht  erst  be- 
weisen.   Und  so  wird  dem  Anschein  des  Streits  vorgebeugt 
sem,  wenn  ich  noch  das  Bekenntniss  hinzufüge:  dass  diese 
Schrift  beinahe  eben  so  sehr  meinem  kleinen  Cabinet  von  sorg- 
fältig angestellten,  und  bei  sehr  verschiedenen  Gelegenheiten 
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geflammelteti  Beobuchtimgeii  nnd  Vereiiohea,  —  als  moner 
Philosophie  das  Dasein  verdanke.  —  -^  - 


1. 

Gelegentliche»  —  stetige  Zucht 

Derselbe  Orand»  welcher  den  imatiftisdun  und  »ynihetiedun 
Umerrieht  sditidek  9  kann  bei  der  Zucht  in  Betraeht  gesogen 
werden.  Denn  auch  bei  ihr  hängt  Vieles  ab  von  dem»  was  der 
ZogKng  BNTGSGEifBniNGT;  und  wie  der  Unterricht  den  tw^e» 
fuHdenm  (Gedankenkreis  analysirt»  um  ihn  2n  beiiehtigen,  so 
bedarf  aueh  das  Betragen  des  Zöglings  mancher  aurechtfuhren- 
Üea  &rt»iederufig ,  und  es  bedürfen  zufiUIig  emtretendeÜmstäBde 
äiner  Lenkung  ihnft  Folgen,,  Etwas  AehnUchea  kommt  bei  jeder 
GeschSftsfiihrang  vor,  und  lässt  den  Unterschied  fühlen  zwi- 
schen einzelnen»  unterbrochenen»  gdegentlich  su  CKgrafeDden 
Maassregeln, . —  und  zwischen  dem  stetigen  Verfahren»  das 
unter  denselben  Voraussetzungen. nach  demselben  Plane  fort- 
arbeitet.  Es  ist  auch  allgemein  wahr:  dass»  je  «weekmäuiger 
dies  stetige  Verfahren  ungerichtet,  und  je  genauer  es  befolgt 
wird»  desto  mehr  die  Angelegenheiten  in  eine  Art  von  Wökl' 
etand  gerathen»  welcher  Ejrafte  darbietet,  die  sowohl  znr  Be» 
nutzung  günstiger  Voifiille,  als  zur  Vermeidung  alles  Schäd- 
lichen dienen  können.  Vergesse  man  das  nicht  bei  der  Zuchtl 
Es  giebt  auch  hier  eine  Art  von  falscher  Oekonomie»  welche, 
bei  Gelegenheit»  plötzlich  tisl  gewinnen  möchte;  utid  darüber 
versäumt»  das  Gewonnene  zu  Bathe  zu  halten,  und  cohtinuir- 
Kch  zu  vermehren;  —*  es  giebt  ihr  gegenüber  eine  richtige, 
sichere  Art  zu  erw^en,  die  alle  Verhältnisse  so  einrichtet  nnd 
vesthSlt,  dass  sich  dieselben  Gesinnungen,  dieselben  Entschlüsse» 
immer  von  neuem  erzeugen»  und  dadurch  verstärken  and 
bevestigen. 

Man  sorge  ideo  vor  allem  dafür»  dass  die  stetige  Zucht  io 
das  richtige  Gleis  komme  und  darin  bleibe;  und  man  erh^e 
diese  Sorgfalt  in  den  Zeiten,  wo  gelegentlich  eigrifibneMaass* 
regeln  etwas  an  den  vorher  wohl  geordneten  Verhältnissen  ver- 
rückt haben  könnten.  Ungewöhnliche  Begegnung  eben  sowohl 
als  ungewöhnliche  Ereignisse»  —  namentlich  aber  Strafen  und 
Belohnungen»  lassen  leicht  Eindrücke  zurück,  die  nicht  daoern 
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und  noch  viel  weniger  sieh  anhihrfen  dürfen«  Es  ist  eine  dgae 
Knnst,  durch  rai  Betragen»  ab  ob  nichts  vorgefallen  waro»  bald 
Alles  meder  in  die  Mhere  Lage  zu  bringen. 


IL 

Wendung  der  Zucht  nach  besondern  Absichten. 

Ans  dem  dritten  Capitel  nrass  zuvördert  das  Beatinunbaie 
and  das  Bestimmende  des  nttlichen  Charakters  zurüekgerofen 
werden.  Bestimmbar  ist  das  rohe  Begehren  und  WoUen»  — 
was  man  dulden,  haben,  irtiktn  wolle.  Bestimmend  sind  die 
Ideen,  Rwküichkeii,  Güte,  itmere  Freiheit.  Diese  und  jenes  ha* 
ben  ihren  ürsprutm  in  dem  Ganzen  des  Gedankenkrdsea,  hän- 
gen also  in  ihrer  Emtwidcehmg  ab  von  den  mancherlei  Begqn- 
gen  des 'Gemüihs»  den  animalischen  Trieben  sowohl  als  den 
geistigen  Interessen.  Aber  von  ihrem  UrepptMge  ist  jetzt  nioht 
mehr  die  Bede,  nachdem  ich  über  die  Bildung  des  Gredanken-* 
kreises  vielfältig  meine  Meinung  dargestellt  habe.  Vielmehr 
betrachten  wir  nun  die  BM&öhTAXB  des  vorhandnen  Gedanken* 
kreises,  wie  sie  sich  zwiefach,  theils  in  dem  sittlich  Bestimm- 
baren, thetls  in  dem  bestinimenden  Wollen,  offenbaren,  und  so 
den  Beschränkungen  und  Begünstigungen  der  Zucht  ent^gen- 
gehen*  Da  hegt  nun  ein  combinatorisches  Gieschäft  yor,  ähn- 
lich deokf  welches,  um  den  Gang  des  Unterrichts  zu  bezeich- 
nen, einer  tabellarischen  Darstellung  im  zweiten  ßnche  Veran- 
lassung gab.  Was  die  gelegeniliehe,  was  die  stetige  Zucht  zu 
thun  habe,  um  den  Geist  der  Geduld,  des  Besitzes,  und  der 
Betrlebsamkdt,  —  um  die  Ideen  der  Bechtlichkeit,  Güte  nt^d 
innem  Freiheit  in  dem  jungen  Menschen  auszubilden  —  wie 
sie  in  jeder  «tieser  Bücksichten  haltend,  bestimmend,  regelnd,  hm- 
terstützend  mitwirken,  wie  sie  besonders  für  jede  der  sittlichen 
Ideen  durch^jRrAalnm^  des  kindliehen  Sinnes ,  durch  Beifall  und 
Tadel,  durch  Erinnerung  und  Warnung,  durch'  zutrauliches  £m- 
poriieben  der  sittlichen  Selbstmacht,  einen  eignen  Beitragen 
dem  Ganzen  der  Bildung  geben  müsse:  .dieses  Alles  glied^- 
weise  zu  durchdenken,  sei  den  Lesern,  oder  besser,  den  eben 
in  der  Ausübung  begriffenen  Erziehern,  überlassen.  Die  vor- 
hin angegebenen  Gründe  werden  mich  entschuldigen,  dass  ich 
hier  nicht  noch  einmal  eine  inunep  undeutliche  Skizze  der  Ver- 
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fleohtung  jener  Begriffe  versndiey  sondern  nuieh  begnüge,  zu 
der  Weisung  anf  die  Mögliehkeit  einer  sokken  Verflechtoog 
noch  eine  Reihe  hieher  gehörige  Bemerirangen  in  einem  firme- 
ren Style  hinzuzufügen. 

Für  die  Aeusserungen  eines  richtigen  Charakters  kommt  es 
nicht  bloss  auf  das  Sitdiche  des  Willens,  sondern  auch  auf  das^ 
jenige  an«  was  untjbr  demselben  gleichsam  DUR0H8C9Biirr,  — 
was  der  Mensch  gewollt  und  vollführt  haben  wükde,  wenn 
KiOHT  die  sittliche  Bestimmung  die  Richtung  der  Handekweise 
verändert  hätte.  Mögen  zwei  Personen  an  Güte  des  WiUens 
einander  vöUig^  gleichen;  wie  verschieden  wird  diese -Güte  Mch 
ausarbeiten  in  That  und  Wirksamkeit,  wenn  Einer  manoherid 
schwache,  veränderiiche  Launen,  -*-  der  Andre  ein  soiides  und 
geordnetes  Oanxes  von  Bestrebungen  durch  die  hinzutretenden 
eitlliohen  Entschlüsse  in  sich  zu  beherrschen  hat!  An  danLetz- 
tem  wird  der  sittliche  Entschluss  sich  stemsnen;  neben  dem,  was 
man  konnte,  —  was  man  zu  fDo^en  und  zu  denken  fähig  war,  — 
tritt  nun  die  bessere  Wahl  als  Wahl  hervor.  Von  daher  kommt 
ein  andermal  dem  sittlichen  Entschluss  ein  Maass  von  Krsft 
und  Geschwindigkeit,  von  Behülflichkeit  unter  den  äusseniHsi- 
demissen,  die  er  sich  selbst  nicht  geschaffi  hätte.  Endlich,  bei 
deih  schon  charaktervesten  Menschen  laufen  nach  jeder  Selbst- 
bestimmung durch  Pflicht,  die  Conseqnenxen  gerade  fort';  dage« 
gen  ein  Andrer  immer  von  neuem  Hall  macht,  v<mi  vom  an* 
fängt,  zu  den  gemeinsten  Hülfsarbeiten  immer  unmittelbar  den 
Stoss  von  den  sittlichen  Betrachtungen  erhalten  muss;  wodurch 
eine  widrige  Yermengung  des  Höchsten  mit  dem  Niedrigsten 
enlsteht,  die  Eins  mit  dem  Andern  verleidet 

Aber  wie  können  die  Begehrungen,  wie  kann. die  Wahl  un- 
ter densdben  sich  entschieden  und  durch  Maximen  bevestigt 
haben,  —  wie  kann  ein  solider  Plan  für  das  äussere  Leben  ge- 
gründet sein,  ohne  dass  diese  Wahl,  diese  Maximen,  dieser 
Plan  ausginge  zugleich  von  dem  9  was  man  zu  besitzen  und  ztt 
zu  treiben  trachtet,  und  fortginge  durch  das,  was  man  dafür  zu 
dulden,  zu  übernehmen  gefasst  ist?  In  eins  Wahl  fiUIt  dies 
alles  zusammen;  und  wenn  die  Betriebsamkeit  nicht  passt  zu 
den  Wünschen  nach  Besitz,  wenn  die  Geduld  nicht  gerade  da 
ausharrt,  wo  es  gilt,  die  rechten  Momente  zu  benutzen,. so  wer- 
den Inconsequenzen  im  äussern  Leben,  und  Zwietracht  im  In- 
mvjfi  unvermeidlich  seia.    In  solchen  Verwickelungen  desseni 
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WM  att  mdi  mk  der  Sitüiehkeit  nichts  gemein  hat,  wird  am 
Ende  die  BeBannmheti  glriohsam  gefangen,  —  nnd  dann  ist  es 
ans  mit  4or  reinen,  heitern  Stimmimg»  in  welcher  das  Gute  auch 
nur  geseien,  —  ToUends  gewollt  —  werden  könnte.  So  gdit  auch 
Völkern  das  Grate  mit  dem  Wohlstände  und  der  iussem  Ord- 
nung verloren;  wiewohl  ihnen  nickt  rückwärts  das  Gute  mit  dem 
Wohlstande  und  mit  der  äussern  Ordnung  gesehafil  istl 

NiditAdestoweniger  sind  dieGemüthslagen,  welche  den  Geist 
des  Duldens,  den  Greist  des  Besitzes,  und  den  Geist  der  Be- 
tziebsamkdt  in  sich  schliessen,  unter  ^einander  specifisch  ver^* 
schieden.  Der  erste  ist  nachgiebig,  der  zwdte  vest  und  stetig, 
der  dritte  ist  ein  immer  neues  Anfangen.  Die  Maximen  der 
Geduld  sind  negativ,  die  des  Besitzes  positiv;  — ^  diese  richten 
die  Aufaierksamkeit  beharrlich  auf  daeeeUe,  die  Maximen  dor 
Betriebsamkeit  hingegen  fordern  dn  beständiges  Eortrüeken  des 
geistigen  Aiiges  von  Einem  zmm  Andern. 

Daher  scheint  es  schV^er,  drei  so  verschiedene  Gremüthslagen 
mit  hervontegender  Energie  in  Einer  Person  zu  veränigen. 
Noch  schwerer,  das,  was  man  dulden,  was  man  besitzen  und 
treiben  wolle,  —  zur  üebereinstimmung  für  Emen  Lebensplan 
zu  bringen.  Um  so  viel  schwerer,  weil  ein  Lebensplan  ver- 
nünftigerweise nichts  ganz  Concretes-  sein  wird,  sondern  in  ihm 
vielmehr  nur  die  allgemeinen  Maximen  enthalten  sein  können, 
nach  welchen  man  mögliche  Gelegenheiten  zu  benutzen  denkt, 
um  besondre  Geschicklichkeiten  und  Vorzüge  gelten  zu  machen. 
—  Jedoch,^  betraditen  wir  ;aaerst  das  Einzdbe;  alsdann  die 
Zusanunenf assung  I 

Es  giebt  Uebungm  der  Geduld  von  früh  auf.  Das  kleinste 
Kind  ist  von  der  Natur  dazu  bestimmt,  sich  diesMi  Uebungen 
zu  unterwerfen;  und  nur  eine  ganz  verirrte  Erziehungsweise 
konnte  durch  Verhätschelung  atif  einer,  imd  durch  Härte  auf 
der  andern  Seite  dem  Kinde  das  Dulden  erschweren.  Wir 
danken  den  neuem  Pädagogen  die  sorgfältige  Bestimmung  der 
^  richtigen  Mittelstrasse,  und  ich  darf  diese  Bestimmung  als  ge- 
schehen ansehen. 

Ea  giebt  auch  Uebungen  des  Besitzgeistes  von  früh  auf. 
Pädagogisch  genommen,  ist  dieser  Gegenstand  bei  weitem  de- 
licater  als  der  vorige.  Man  denke  sich  auf  der  einen  Seite  ein 
junges  Kind,  das  schon  Eigenthum  geltend  machen  will,  auf 
der  andern  änen  Knaben,  der  sein  Taschengeld  nicht  icu  hal- 
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ten  weks, —  dies  wird  genüg  sein»  um  daran  zu  etumem,  das« 
ftUordings  die  Wirthlichkeit  firüh  gegriindet,  aber  dass  auch  die 
kiadfiohe  Gutmüthigkeity  die  sich  mit  dem  AnsschfiesBen  An» 
drer  nicht  yertrilgt,  geschont  werden  muss.  — *  Ohne  noch  hier 
sittliche  Büdksiditen*  zu  verfolgen  9  zeigt  uns  schon  der  Blick 
auf  die  Natur  des  Kindes»  dass  achter  Besitzgeist,  der  gar  nicht 
in  dem  kunenhaften  Haben  wollen  für  einen  Augenblick,  son* 
dem  im  continuirlichen  VesthaUen  besteht,  *--  der  folglich  eine 
veste 'Richtung  des  GemUths  auf  Einen  Punct 'voraussetzt,  — 
wenn  er  sich  sehr  früh  äusserte,  eine  Art  von  Greieteskraokheit, 
wenigstens  Mangel  an  Xicbhaftigkeit  andeuten  wfirde;  da  das 
Kind  viel  zu  sehr  mit  Auffassungen  und  Versuchen  in  der  ihm 
noch  so  neuen  Welt  beschäftigt  sein  soll,  als  dass  esZeithatte, 
das  blosse  Haben  einar  Sache  in  Gedanken  vestzuhalten.  An- 
statt also  eine  solche  Ejrankhdt  absichtlich  hervorzubringen, 
würde  man  vielmehr,  wenn  sie  sich  von  selbst  zeigte,  das  na- 
türliche Gegenmittel,  —  vermehrten  Anreiz  zu  vielfacher  Be- 
schäftigung, anwenden.  Allmälig  aber  wird  es  Dinge  geben, 
die  man  dem  Kinde  Hess,  auf  deren  Gebrauch  es  nun  rechnet, 
deren  Entziehung  es  fortdauernd  ßhlen  würde»  Solche  Dinge 
mag  man  sein  nennen,  und  daran  den  Besitegeist  sich  üben 
lassen.  Aber  nicht  mehr,  als  was  es  gastig  halten  kann»  darf 
es  als  Mein  besitzen.  Weiterhin  mag  Ta^uch  des  Seinen  und 
dessen,  was  Andern  gehört,  den  Werth  der  Sachen  auf  eine 
eindringliche  Art  zu  messen  veranlassen.  Dies  bereitet  die 
Zeit  vor,  wo  man  dem  Kinde  Geld  geben  kann.  Damit  sich 
hieran  das  Gefühl  der  Mühe  zu  gewinnen  knüpfe,  lasse  man 
Kinder  regelmässig  erwerben;  man  wird  aber  diesen  Zwedc  ver- 
fehlen, wenn  man  ihnen,  nach  Art  der  Grossmütter,  häufig  ihre 

kleinen  Producte  über  den  Marktpreis  abkauft. Analog 

ist  diesem  Allen,  was  den  Besitz  von  Bhre  betriflft.  Ehrgeiz  in 
sehr  frühen  Jahren  wäre  Krankheit;  Mitleid  und  Zerstouung 
würde  sie  heilen.  Aber  wie  das  natürliche  Ehrgefühl  sich  mit 
den  wachsenden  Kräften  des  Körpers  und  Geistes  langsam 
und  allmälig  entwickelt:  so  muss  es  sorgfältig  geschont  und 
vor  tödtenden  Kränkungen  durchaus  gehütet  werden.  Denn 
der  Mensch  bedarf  zum  Leben  der  Ehre  wie«  des  Sachenbe^ 
Sitzes;  wer  Eins  oder  das  Andre  verschleudert,  der  gilt  in  der 
GreseUschaft  mit  Recht  für  einen  Taugenichts.  Und  was  durch 
pädagogische  Künstelei  an  der  natürlichen  AusbHdm^  der 
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Sorg&k  für  dfts  Biae  imd  das  Andre  gdiemiDi  und  2ur& 
blieben  ist:  dae  venunacbt  spüerhin  entweder  eine  heilloae 
Sobmdie,  oder  das  plötzlich  erwaehende  Gefühl  macht  SprOnge» 
und  überiieleii  ai<^  nun  nm  bo  leichter  den  gemdnaten  Vor* 
nrtheilen.  —  Gebt  also  Acht»  ob  ein  Knabe  nnter  seinen  6e* 
spielen  etwas  gilt,  oder  ob  er  dnreh  kleine  Fdüer  der  Gegen- 
stand ihrer  Neckereien  irird.  Ln  lotsten  FaU  zieht  ihn  mrUok 
ans  diesem  wahrhaft  sdiadlidm  Umgange»  —  nur  ohne  die 
Neckenden  etwa  strafen  au  wollen,  denn  eurer  Empfindlichkeit 
sind  sie  nicht  werth;  aber  euer  pädagogischer  Bück  soll  ench 
sagen,  welche  Folgen  in  eurem  Anvertrauten  zurftd^bleiben 
würden.  JSuoht  seine  Schwächen  zu  heilen,  seine 'YorBfige 
kenntlicher  auszubilden,  und  wählt  ihm  solche  Gesellschaft,  in 
welcher  diese  Vorzüge  so  weit  gefühlt  werden,  dass  dagegen 
aufgeht,  was  an  ihm  auszusetzen  ist  — 

Es  giebt  endlich  von  früh  auf  üebungen  der  Betriebsamkeit. 
Man  kann,  man  soll  die  früheste  Geschäftigkeit,  wozu  sich  das 
Kind  von  selbst  durch  die  umgebenden  Gegenstimde  aufgefor- 
dert zeigt,  nXhren,  umherienken,  fortdauernd  beobachten,  ganz 
lülm'alig  und  sanft  zur  Stetigkeit,  zum  langem  Anhaken  bei 
demselben  Gegenstande,  zum  Verfolgen  derselben  Absicht  zu 
bringe  suchen.  Man  mag  auch  immerhin  tpielem  mit  dem 
Kinde,  spielend  es  auf  etwas  JVSlzIrckes  leiten,  —  wenn  man 
den  ERNST,  der  in  dem  Spiel  des  Kindes  liegte  imd  die  freiwillige 
Anstrengung,  womit  es  jn  glücklichen  AugenUicken  sich  airf- 
arbeitet,  zuvor  ventmden  hat,  und  sich  zu  hüten  weiss  vor 
solchem  Herabsteigen,  worüber  sein  Emporstreben  gdiemmt, 
wodurch  es  in  den  Kindlichkeiten,  die  es  bald  hinter  sidi  ge« 
worien  hätte,  noch  gleichsam  tcfiferrtcAlsr  ^werden  würde.  — 
Für- denjenigen  Unterricht,  welcher  —  analytisch  und  synthoi» 
tisch  —  Klarheit  der  E^lementarvorstellungen  bezweckt,  und 
damit  die  eigentlichen  Geschäfte  der  Erziehung  anfängt,  suche 
man  auf  dem  kürzesten  Wege  die  Thätigkeit  des  Kindes  zu  ge- 
vrinnen.  ^-  Die  jsMfi^s Thätigkeit  ist  auch  gesund!  sowohl  wie 
die  Thätigkeit  der  Gliedmaassen  und  der  innem  Organe;  es 
werde  Alles  smsammen  in  Bewegung  gesetzt,  so  dass  es  leiste, 
was  es  könne,  ohne  irgend  eincEjraft  zu  erschöpfen.  Nur  was 
ohne  Interesse  lange  fortgetrieben  wird,  das  verzehrt  Geist  und 
Körper;  doch  auch  dies  nbht  so  schneU,  dass  man  die  ersten 
Schwieri^eiten  dessen,  was  bald' interessiren  wird,  zu  über- 
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winden  sich  scheuen  durfte.  Man  gemöhmn  am  Arhtit$mmke(t 
ALLEB  ABT.  Immer  noX)h  wird  das,  was  venniglich  gdingt, 
der  Betriebsamkeit  eine  eigne  Biehtung  geben;  immer  wird  eine 
dgenthümfiche  WM  unter  den  Besehftftigungen  besondere  ZQge 
in  dem  Charakter  und  in  dem  Liebensplan  hervorbringen. 

Aber  diese  Biehtung  der  Betriebsamkeit  soll  sich  andi  schicken 
2u  den  Wünschen  nach  Beats;  und  Beides  soll 'sich  faewalfiien 
mit  derjenigen  Duldsamkeit,  derjenigen  Art  von  Ausdauer 'im 
Warten  und  Leiden,  welche  vorzugsweise  fOr  solche  WSnscbe 
und  eine  solche  Betriebsamkeit  von  den  Umstünden  gefordert 
wirdi  —  Lasse  man  sich  hier  nicht  darauf  ein»  die  frühere  ESr- 
Ziehung  wit  htsimätm  Arten  von  Uebungen  und  Abhärtungen 
ßr  einen  bestmmten  Stand  — zu  beschweren!  Die  aUgtmeine 
Bildung  gest^ttet  nicht  einmal  dem  Knaben  selbst  9  schon  wissen 
zu  wollen,  was  ihm  xu  werden  beliebe;  und  darnach  sein  In« 
teresse  einzugrenzen!  Der  vielseitig  (xebildete  ist  vielfach  vor- 
bereitet; er  darf  spät  wählen,  denn  er  wird  die  nöthigen  Ge* 
sehicklichkeiten  auf  allen  FaU  leicht  erreichen; — und  er  gewinnt 
dnrdi  die  spätere  Wahl  unendlich  an  Sicheriieit,  nicht  nach  ver- 
kannten Anlagen  und  veriinderiichen  Umständen  fehl  zu  greifien.. 

Dass  aber  die  späte  Wahl  eines  jungen  Mannes  seine  Nei- 
gungen in  Rücksicht  auf  Dulden,  Haben,  Treiben,  richtig  werde 
YESBIKIOBN  können:  das  mu$$  man  wm  einem  hbulek  xoftb, 
—  nan  einem  ausgebildeten  Geiste,  erwarten.  Denn  es  ist  die 
Sache  einer  energischen  Besinnung  mehr  als  irgend  aner 
Vorübung.  Nur  gerade  diese  Besinnung  lasse  man  alsdann 
ruhig  walten;  man» hüte  sich,  die  anfangende  Selbstbestimmung 
stören  zu  wollen  durch  allerlei  geforderte  Nebenrücksichten;  -^ 
durch  die  Ansprüche  einer  endlosen  Zucht,  -^  welche,  —  unbe- 
wusst,  in  wahre  Grrausamkeiten  gegen  ein  zart  fühlendes  Ge- 
müth  ausarten  können.  —  Man  gewöhne  sich  vielmehr,  mit 
dem  jungen  Manne  auf  seine  Weise  in  die  Welt,  in  die  Zukunft 
hinauS2nschauen.  — 

So  macht  es  sich  hier  von  neuem  gelten,  dass  geistige  Aus- 
bildung der  Mittelpunct  aller  Erziehung  ist  Nur  Menschen, 
die  man  als  trübe  oder  gar  verschrobene  Köpfe  aufwachsen 
lässt,  —  oder  solche,  welche  man  an  den  feinen  Fäden  einer 
jugeddlichen  Empfindlichkeit  selbst  unverantwortlich  hin  und 
her  zerrt,  —  diese  und  jene  wissen  mit  sich  und  der  Welt 
nicht  zurecht  zu  kommen,  reiben  und  zerreiben  sich  an  den 
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Widenprüehen  ihrer  eignen  Bestrebungen»  InHen  endlich  desto 
sicherer  unter  der  rohen  Nothwendigkeit  der  Sorge  (Ur  das 
Aaskommen  und  für  die  übrige  bürgerKche  Schiddichkeit« 
Solche  Phänomene  können  dann  die  Ebrzieher  yerführen,  dureh 
einen  Haufen  ängstlicher  Künste  der  Jugend  eine  Summe  von 
Fertigkeiten  fUr  das  oembinb  Leben  einzupfropfen  9  ja  mit  dem 
Greschwätz  über  diese  Dinge  die  Aufinerksamkeit  erwachsener 
Menschen,  und  die  Buchläden»  anzufüllen  I  —  Wo  für  Tempe- 
ratur des  geistigen  Interesse,  und  für  Gresundheit  gesorgt  war, 
da  findet  sich  am  Ende  von  selbst  so  viel  Verstand  und  Füg-» 
samkeit  zusammen,  als  man  braucht,  um  durchs  Leben  zu 
kommen.  Nur  um  mit  vestem  Sinn,  mit  sicherm  Muth  das 
Leben  zu  durchschreiten, —  um  die  sittliche  Selbstbeherrschung 
leichter  und,  —  ich  möchte  sagen,  mit  mehr  inhbbsm  an« 
STANDE  ausüben  zu  können:  dazu  dienen  die  vorhin  beschrie- 
benen- Hülfen  der  Zucht. 

Vergessen  wir  überhaupt  nicht,  dass  hier  bloss  von  dem 
Bau  des  Fnssgestdls  die  Bede  war,  worauf  sich  die  sittfidie 
Würde  eriieben  solll 

Es  wäre  nicht  eben  eine  grosse  Aufgabe  für  die  Zucht,  den 
Geist  der  Ausdauer,  des  Besitzes  und  der  Geschäftigkeit  so 
'hervorzubilden,  dass  dadurch  nicht  mehr,  was  dureh$ck§inen 
sollte  utüer  den  moralischen  EntSchliessungen,  sondern  ein 
sehr  solider,  der  Moralität  fremder  Charakter  Jbestimmt  und 
bevestigt  würde.  Die  wirklicke  Aufgabe  der  Zudit  dagegen 
ist  die:  das  Verhältniss  zwischen  dieser  Art  von  AusbUdung, 
und  zwischen  der  sittlichen,  während  des  ganzen  Fortgangs 
der  Erziehung  zu  beobachten  und  zu  berichtigen.  Denn  in 
der  That  ist  hier  Alles  relativ.  Das  entsehiedne  Uebergeiricht 
soU  auf  der  Seite  des  Sittlichen  sein;*  aber  es  giebt  ein  lieber- 
gewicht  unter  kleinen  wie  unter  grossen  Grcwichten.  Bei  win- 
digen jtmgen  Leuten  bleiben  die  beiden  Grewichte  lange  Zeit 
klein;  dne  geringe  Praponderanz  entscheidet  am  Ende  über 
das  Leben.  Bei  gesetzten  Temperamenten,  welche  früh  auf 
den  Glanz  der  Güter  und  des  Beichthnms  merken,  vertragen 
sich  mweilen  seht  staAe  Autfassungen  dieser  Art  mit  einer 
dennoch  tiefem  moralischen  und  religiösen  Energie.  — ^  Aber 
wie  soU  man  es  anfangen,  Kegeln  zu  geben  zur  Beobachtung 
und  Berichtigung  eines  so  wichtigen  YerhdltniMies?  loh  ge- 
stehe mein  Unvermögen;  und  glaube,  der  ausübende  Erzieher 
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werde  ein  Verdienst^  das  er  sieh  hier  erwiHit,  nodi  huige  hin 
mk  keiner  Theorie  zu  (hdlen  haben.  Ich  gehe  daher  fort  za 
dem  zweiten  Gliede  dieses  Verhältnisses ,-  welches ,  einzehi  ge» 
nommen,  mich  noch  zu  einigen  Bemerkongen  auffordert,  die 
jedoch  9  in  Ennangelnng  der  praktischen  Philosophie,  nur  sehr 
kniz  sein  können. 

Als  das  nr9prüngUch  Yiek^  worauf  sich  der  Begriff  der  Sitt«« 
lichkeit  durch  die  Forderung  des  Gehorsams  im  -allgemeinen 
heMtehti  habe  ich  ReduUekkeit,  Güte,  fiifure  Frnimt  genannt. 
Es  ist  auch  schon  erwähnt,  dass  unter  dem  Ausdruck :  Becht- 
lichkeit,  zwei  specifisch  verschiedae,  yon  einander  pinzlieh  nn* 
abhängige,  pn^tische  Ideen  zusammengefasst  werden.'  Diese 
beiden  Ideen  smd  bechx  und  Billigkeit.  Um  »e  zu  dM- 
rdkteririren,  mag  als  Wahlspruch  des  Hechts:  jtimn  das  Seine! 
als  Wahlsprach  der  Billi^eit  dagegen:  jedem,  was  er  verdisni! 
gemerkt  werden.  Und  um  sich  zu  überzeugen,  dassunsre 
miasgebomen  Naturreohte  diese  beiden  Forderungen  auf  die 
sdtsaraste  Weise  durcheinander  gemischt  und  verworren  haben, 
mag  man  vorläufig  an  die  sogenannte  Wage  der  GereAügkeit 
denken,  und  sich  fragen,  was  wohl  der  Richter  da  mit  der 
Wage  anfangen  werde^  wo  Jemand  sein  Eigendium  wieder- 
fordert? —  Oder  man  mag  ein  wenig  ernstlicher  über  den 
Widerspruch:  ftimmiifa  ius,  summa  iniuria  nachsinnen,  um 
zn  begreifen,  dass  hier  unter  dem  Ausdruck  ins^  gerade  wie 
unter  meinem  Ausdruck,  KtektUMntt,  ohne  Zweifel  zwei  ganz 
versehiedne  Begriffe  verstanden  sein  müssen,  deren  kduer  unter 
dem  andern  enthalten  und  durch  den  andern  zu  bestimmen  sein 
kann.*-^  Aber  dieselbe  Ursache,  welche  bisher  an  einer  groben 
Verwirrung  in  der  praktisehen  Philosophie  Schuld  war,  kaati 
für  die  Pädago^k  ein  Motiv  sein,  bdde  verschiedne  Ideen 
zusammen  au  nehmen.  Sie  erzeugen  sich  nämlich  meistens 
vughith  und  bei  denselben ^  Angelegenbeiten;  sie  mischen  sich 
in  dieselben  Entscheidungen;  und  daher  ist  es  nicht  leicht  zu 
vormuthen,  dass  ein  unbefangenes  Gemüth,  welches  seinen 
sittliohen  Blibk  für  die  eine  schärft,  nidit  zugleich  Aübnerk- 
samkeit  für  die  andre  gewinnen  sollte.  Mütter,  weldie  unter 
ihren  Ktndem  Ordnung  halten,  entscheiden  unzäUigemal  nach 
beiden  Ideen,  freilich  nicht  inuner  ohne  Fehler;  und  meistens 
darum  fehlerhaft,  weil  sie  selbst  zu  viel  dabxin  vmaixaaxiiooUeH, 

Dies  fuhrt  mid  auf  die  Hkuptbemeikung,  wehdve  ich  in 
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pädagogischer  Büeksiebt  hier  zu  machen  habe.  An  sich  nSm- 
lich  würde  die  grosse  Angelegenheit  der  Emehung,  dass  in 
der  Jngend  der  rechtliche  Sinn  früh  lebhaft  werde,  bei  übri- 
gens guter  Zucht  und  Begierang  ohne  Schwierigkeit  von  selbst 
gehen,' —  die  sittlichen  Auflassungen,  welche  hieher  gehören, 
würden  nnter  allen  die  ersten  und  natürlichsten  sein:  wenn 
man  die  .Kinder  mehr  nach  eigner  Weise  sich  nnter  emander 
schicken  und  gesellen  liesse,  und  füglich  lassen  könnte.  Denn 
wo  Menschen,  — kleine  oder  grosse  —  zusammenstossen,  da 
eraeugen  sich  die  Verhältnisse,  worauf  sich  jene  Auffassungen 
beziehen,  haufenweise  von  selbst.  Es  hat  sehr  bald  jeder  etwas 
Eignes  und  von  den  Andern  Zugestandenes;  sie  verkehren  auch 
mit  einander,  und  tauschen  Sachen  und  Leistungen  nach  mehr 
oder  minder  vest  bestehenden  Preisen.  Nur  das  Eingreifen  der 
Erwachsenen,  und  das  Vorhersehen  eines  solchen  möglichen 
Eingreifens,  macht  alles  Rechtliche  unt^  Kindern  ungewiss, 
und  entzieht  es  ihrer  Achtung:  —  die  wohlmeinende  väter* 
liehe  Regierung  hat  diese  Wirkung  mit  jeder  despotischen  ge- 
mein! —  £}s  ist  nun  offenbar  unmöglich,  Kinder  wie  Bürger 
zu  regieren.  Aber  man  kann  sich  wohl  die  Maxime  vestsetzen: 
nie  ohne  bede^nende  Gründe  das  Bestehende  unter  den  Kindern 
zu  zerrütten;  noch  ihren  Verkehr  in  erzwungene  Oefälligkeit 
zu  verwandeln.  Bei  entstandnen  Streitigkeiten  sei  immer  die 
erste  Frage  nach  dem  unter  den  Kindern  Verabredeten  und 
Anerkannten;  man  nehme  sich  zuerst  dessen  an,  der  —  in 
irgend  einem  Sinn  —  um  das  Seine  gekommen  ist.  Dann 
aber  suche  man-  auch  jedem  zu  dem  Verdienten  zu  verhelfen, 
so  fem  es  ohne  geufaitsame  Ktlnkung  des  Rechts  nur  immer 
geschehen  kann.  Und  endlich  zeige  man  über  das  Alles  hin« 
weg  auf  das  gemeinschaftliche  Beste,  als  auf  dasjenige,  wel- 
chem das.  Seine  und  das  Verdiente  freiwillig  zu  opfern  sich 
gebühre,  und  welches  für  alle  auf  die  2Sukunft  zu  treffende 
Verabredungen  der  wesentliche  Maassstab  sei.  Ist  die  Zucht 
über  die  ersten  Anfänge  hinweg:  so  darf  sie  überhaupt  nicht 
solassen,  dass  der  Zögling  sich  gewöhne,  -sein  Recht  zum  be- 
bestimmenden  Grunde  seines  Handelns  zu  machen';  nur  das 
Recht  Andrer  muss  ihm  ein  strenges  Gesetz  sein.  Niemand 
darf  sich  ein  ursprüngliches  Recht  erdichten;  [Niemand  eigen- 
mächtig ein  vernünftigeres  statt  des  vorhandnen  einzuschieben 
sich  unterfangen.  — 
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D«r  Attsdmök :  Güte,  «oU  an  das  Wohlw^Uen  erinHenu  Hier 
ist  68  sehr  wichtige  zwei  Puncte  zn  imterschieiden;  für  welohe 
beide  in  gleichem  Grade  gesorgt  werden  muss«  eben  daruiOy 
weil  sie  ursprünglich  verschied«!,  ursprünglich  unabhängig 
von  einander,  daher  selten  in  gleicher  Elraft  beisanunen,  und 
gleichwohl  beide  unentbehrlich  sind,  wenn  WofalwoU^i  ein 
vester  Charaktersug  werden  soU.  Es  ist  nämlich  nothwendi^ 
dass  in  dem  Objectiven  des  Charakters  sich  ein  reiche^  Maass 
von  Wohlwollen  als  Naiurgefükl  vorfinde;  und  eben  so  noth- 
wendig,  dass  in  dem  Subjectiven  die  Idee  des  Wohlwollens» 
als  Gegenstand  des  sittlichen  Geschmacks,  zur  Seife  gediehen 
sei.  Der  letztem  haben  die  Philosophen  niemals  den  gebüh-p 
renden  Platz  und  Bang  angewiesen;*  nur  in  den  Beligiojis- 
lehren  finden  sich  Maximen  ausgesprochen,  im  denen  nichts 
fehlt,  —  als  die  Ruhe  und  Nüchternheit  der  Beflezion.  Es 
schdnt  ein  sehr  häufiges  Unglück  der  Menschheit  zu  sein, 
dass  das  Wohlwollen  sich  nur  im  Gefühl  erhält,  und  in  tem 
Maasse  schwindet,  wie  der  Charakter  durch  Besonnenheit  er- 
kaltet Und  in  der  That  ist  es  nicht  leicht,  die  Idee  des  W<^1- 
wollene  in  ihrer  Beinheit  vestzuhalten,  wie  ich  an  einem  andern 
Orte  umständlicher,  entwickeln  werdß.** —  Dass  nun  der  Cha* 
rakter  des  Wohlwollens  als  Gefühl,  oder  der  Herzensgüte, 
nicht  entbehre:  dafür  wird  durch  lebhaft  erregte  Theilnahme 
(deren  Unterschied  von  dem  Wohlwollen  hier  nicht  gezeigt 
werden  kann)  gesorgt  sein.  Dem  Unterricht  hierin  zu  ent- 
sprechen, sehe  die  Zucht  dahin,  dass  Kinder  viel  mit  ein- 
ander empfinden,  dass  sie  Gefährten  seien  in  Freude  und  Leid! 
Das  Gegentheil  würde  eintreten,  wenn  man  häufige  Gelegen- 
heit zu  gespaltenenen  Interessen  unter  ihnen  dulden  wollte.  — 


*  Etwa  die  Engländer  und  die  ihnen  folgen?  Msn  sehe  nar,  wie  IncAfoi 
Spiel  mit  ihnen  Hr.  Sehleiermaeher  (in  seiner  Krit.  d.  Sittenl.)  allenthalben 
hatl  Dass  aber  ein  Censor,  wie  dieser,  bei  welchem  sich  Scharfsinn  und 
Müde  zu  einer  so  schönen  Erscheinung  verbindet,  gerade  hier  sich  selbst 
so  leicht  genügen,  und  über  dem  Laekerliekunt  was  ihm  S.  111  in  dieAngen 
springt,  das  eigentliche  Moment  der  Sache  in  der  Tiefe  der  Gemüther  so 
suchen  so  ganz  versäumen  konnte :  —  dies  wird  wohl  erst  eine  künftige  Ethik 
„als  Darstellung  eines  Reahn^^  begreiflich  machen. 

**  Gerade  die  beiden  Ideen,  Wohlwollen  und  Billigkeit,*  welche  bisher  am 
«Misten  verkannt  wurden,  bedürfen  su  ihrer  ricütigen  Aufstellung  am  mei- 
sten der  specnlatiTOki  Knnst. 
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Aber  ein  Anderee  tst^  irgend  ein  Leid  oder  eine  Freude  mit 
Theilnahme  und  mit  Wohlwollen  bereiten,  —  ein  Andres,  das 
Wohlwollen  selbst  ins  Auge  fassen!  Sobald  vcm  J^ohhoallen 
die  msDE  entsteht,  —  nun  ist  es  Zeit  für  den  Gtnthmacky  des 
Beifalls  inne  zu  werden,  welcher  das  noth wendige  Resultat  der 
ruhigen  Besdumung  ist  Gemälde  wohlwollender  Gesinnungen, 
Erzählungen  von  Thaten,  worin  me  sich  ofltenbarten,  mögen 
durch  die  individuellsten  ZQge  den  höchsten  Grad  Von  An- 
schauHchkrit  erreichen;  nur  durch  Buhrang  dürfen  sie  das 
Herz  nicht  fortreissen  wollen,  oder  sie  zerstören  die  Stirn« 
mnng,  in  welcher  allein  sie  wahrhaft  gefatten  konnten*  Mengt 
also  die  Reizbarkeit  der  Kinder  selbst  die  Rührung  in  die  Be- 
trachtung: so  geniesse  man  im  Stäkn  des  YergnQgens  Über 
das  Aufwallen  liebenswürdiger  Empfindungen;  man  verbiete 
sich,  es  noch  mehr  zu  reizen;  man  breche  sanft  ab,  und  wende 
zurück  zum  Ernst.  Die  Aufwallungen  legen  sich;  de  .werden 
seltner  mit  den  Jahren,  —  ja  sie  werden  verlacht  von  der  spä- 
tem Klugheit,  verwiesen  in-  das  Reich  jugendlicher  Thorfa^t, 
gewaltsam  niedergedrückt  von  den  Maximen  des  übeilegten 
Egoismus:  — '  wenn  nicht  die  Reife  und  Vestigkeit  des  Ge- 
schmacks sich  entgegenstemmt,  und  eine  andere  Klugheit  her- 
vorruft. —  Es  ist  eine  der  unangenehmsten  pädagog^chen 
Erfahrungen,  (freilich  soU  sie  gar  nicht  unerwartet  sdn,)  wie 
leicht  wohlwollende  Charaktere  sich  durch  ihr  eignes  Räsonne- 
ment  zu  verderben  anfangen,  wenn  sie  «eine  Zeitlang  unbeachtet 
bleiben.  Man  fürchte  in  dieser  Rücksicht  am  meisten  die, 
sonst  so  trrffliche,  Anlage  zur  frühen  Männlichkeit. 

Der  Anlage  nach  scheinen  es  beinahe  entgegengesetzte  Men- 
schen «zu  sein,  welche  zur  Süte,  und  welche  zur  iniobbn  fbbi- 
HEiT  sich  hinneigen.*  Die  Gkitmttthigen,  welche  sich  recht 
warm  freuen  können,  wenn  es  Andern  wohl  geht,  pflegen  weh 
selbst  das  Wohlsein  zu  lieben,  und  einem  mannigfaltigen  Wech- 
sel von  Empfindungen  viel  einzuräumen;  die  Starken,  welche 
das  Schicksal  nicht  beugt,  und  welche  von  keiner  Beugung  et- 
was wissen  wollen,  pflegen  die  Gebeugten  nur  sdiwadi  zu 


*  Einige  Leser  nass  ich  hier  wohl  bitten,  bei  der  tiviamfVviAet/ ja  nicht 
an  TRAK88CENDEMTALE  Freiheit  zu  denken.  Jewr  sind  wir  uns  alle  be- 
wussty  so  oft  wir  ans  selbst  gegen  unsre  Neigung  zur  Pflicht  antreiben ;  von 
dieMer  darf  keine  Pädagogik  etwas  wissen,  weil  damit  Nichts  anzufangen 
Ist;  und  kann  die  meinige  nichts  wissen,  wsil  meine  FhHosöphie  sie  verwirft. 
Hrbbart*!  Werke  X.  12 
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inennen  und  sie  kait  m  Iftdaln.  —  Der  Gegensatz  liegt  hier  kei- 
nesweges  in  den  GeschmackBurfheileny  wodurch  die  Ideen  des 
Wohlwollens . und  der  innem  Freihdit  erzeugt. werden;  diese 
sind  unter  einander  völlige  unabhängig,  und  eben  deswegen  we- 
der für,  noch  wider  einander.  Sondern  er  liegt  in  dem  Ob- 
jeotiven  der  Charaktere;  welches  die  Befolgung  der  Ideen  leicht 
odei'  schwer  madht  Man  denke  an  Ov/abe  und  imdvfua  nach 
Plato.  Das  empfindliche»  begehrliche  Gemüth,  welches  selbst 
viel  Ldist  und  Unlust  in  sich  wahmimmty  hat  eben  darin  das 
Princip  einer  lebhaften  Theilnahme,  und  so  andi  eine  reiche 
Quelle  des  natürliehen  Wohlwollens;  wozu  noch  die  Nachgie- 
bigkeit des  Subjectiven  gegen  das  Objecfive  des  Charakters  zu 
kommen  pflegt»  das  den  Neigungen  gern  entsprechende  Maxi- 
men zugesellt.  Je  schwächer  hingegen  die  Empfindlichkeit, 
und  je  grösser  alle  Art  ron  Thätigkeit  und  vom  Bemu8$Uein  der 
Tkßtkraft:  desto  mehr  Fähigkeit  zum  ächten,  enisehlatMenen 
Wollen  (nach  dem,  was  oben  über  das  Handeln  als  Princip  des 
Charakters  gesagt  ist,)  und  dies  bereitet  dem  Wollen  nach  Sinr 
sicki  den  Boden.  Mit  der  Einsicht  nun  verträgt  sich  das  Wohl- 
woDen  als  NaturgefÜkl  oft  gar  nicht  wohl;  vielmehr  gehört  es 
zur  innem  Freiheit,  keinem  NaturgCfUhl  unbedingt  zu  folgeo. 
Fehlt  es  also  an  der  Idee  des  Wohlwollens:  so  wird  der  inner- 
lich Freie  seinen  Stolz  in  seine  Kälte  setzen;  —  und  eben  da- 
daroh die  Wannen,  die  Wohlwollenden,  mit  vollem  Becht  em- 
pören. Desto  nothwendiger  ist  die  Ausbildung  jener  Idee.  — 
Was  aber  die  richtige  Entwickelung  der  Idee  der  innem  Frei- 
keit  anlangt:  so  ist  dieselbe  schlechterdings  tnt  eine  philoso- 
phische, und  dann  eine  pädagogische  Aufgabe;  daher  mich 
diese  letztre  geradezu  der  grössten  Undeutliohkeit  aussetzen 
würde,  wenn  ich  sie  hier  weiter  verfolgen  wollte.  —  Nur  dass  man 
dem  jnngen Menschen  nicht  zu  viel  von  der  Binkeit  mit  sich 
selbst  rede,  welche  er  naA  seiner  Neigung  einrichten  würde I^ 
Man  wird  wohl  ahnen,  dass  aus  dem,  was  ich  hier  in  Bück- 
sioht  auf  die  praktischen  Ideen  vielmehr  verschwiegen  ab  en- 
gedeutet  habe,  manche  feinere  Bestimmungen  für  den  erzie- 
henden Unterricht,  —  besonders  für  den  synthetischen,  abzu- 
leiten sein  würden;  —  dass  unter  andern  erst  durch  sie  der  pä- 
dagogische Charakter  der  Leetüre  eines  Sophokles  und  Tluto 
nack  dem  Homer,  —  und  des  Cicero  und  Epiktet  nack  jenen 
allen,  —  völlig  ins  rechte  Licht  treten  könnte.    Einen  hiehec 


iTft  An. 

gehörigen  "Wink  kann  allenlallB  d^rOdysseas  des  Sophokles 
im  Cotttrtst  gegea  den  des  Homer  darbieten ,  wenn  man  etwa 
einmal  den  Pbiloktet  unmittelbar  naeh  der  Odyssee  ansehen 
will.  —  Auch  mag  man  sich  fragen,  irie  wohl  die,  der  Knie« 
hung  so  wichtige  y  historisohe  Grundlage  nnsrer  positiven  Be* 
ligion  wirken  müsse,  wenn  die  Bekanntschaft  mit  dem  plo/sm'^ 
sdien  So^rafss,  wie  er  etwa  im  Krito  und  der  Apologie  sich 
zeigt»  voranging,  —  und  wenn  späteriiin  die  Btoisohe  Sitten- 
lehre das  Studium  der  kantisohen  und  -fichte'sehen  Vorstellangs- 
arten  einleitet«  Dase  es  j^bizlich  unpädagogisch  sein  würde, 
wenn  man,  statt  der  succesnven  Vertiefungen  in  jede  dieser  An- 
sichten, aus  mllen  ansammen  eine  unsaubre  Mischung  machen 
woHte:  bedarf  doch  wohl  keiner  Erinnernng?  —  Dinge  dieser 
Art  ansführiKch  darzustelien,  ist -nicht  die  Sache  einer  aUge- 
meinen  Pädagogik;  sie  kann  nur  zu  der  Ueberiegung  veran- 
lassen, was  nothig,  und  was  brauchbar  war,  um  ihren  wesenl- 
Kohen  Forderungen  zu  entsprechen.  —    . 

Eben  darum  muss  ich  hier  auch  die  Entwickelung  dessen 
schuldig  bleiben,  was  feder  einzelnen  unter  den  praktisdien 
Ideen  durch  den,  zunächst  apf  Vielseitigkeit  de»  Interesse  be- 
rechneten, Unterricht  geleistet  werde.  Ueberhaupt  aber  wird 
es  wohl  Niemanden  entgehen,  daas,  wo  die  sympathetische 
Theünahme,  wo  das  disponirende  gesellschaftliehe  Interesse, 
wo  endUch  die  dem  Gesdmiack  günstige  Stimmung  erregt,und 
unterhalten  wird,  schon  von  selbst  eine  Summe  von  AuflSusmi- 
gen  zubereitet  sein  müsse,  aus  denen  in  der  Folge  nur  ein  ge- 
diegener Vortrag  der  praktischen  PhSosophie  dem  reiferen 
Jüngfing  noch  die  Haupdbegriffe  hwvorzuheben  und  sohäfffer 
zu  bestimmen  nothig  hat,  um  die  aittlichen  Grändsätne  vdUenda 
vestzustellen. 

Neben  dem  gehörigen  Unterricht  sei  nun  auch  cEe  |>adago«> 
^sche  Erfindungskraft  stets  geschäftig  in  der  Veranstaltung  und 
Benutzung  solcher  Gelegenheiten,  worin  die  sittlichen  Gefühle 
sich  wach  und  lebendig  zeigen,  sich  ausarbeiten  und  üben 
könncD.  Branche  ich  die  schönsten  dieser  Gelegenheiten,  die 
Famüienfe$ie,  noch  zu  nennen?  deren  kdns  der  Auftnerkeam- 
keit  und  jyStwiikung.  des  Ersiehem  en^pöhen  darf.  Zwar  würde 
man  sich  seltf  verrechnen,  wenn  man  den  wohlthätigen  Ein- 
drücken, die  sich  von  solehen  Zeitpuncten  an  durch  ganze  Jahre 
fortdauernd  wirksam  beweisen,   eine  bedeutende  Kraft  selbst 

12* 
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nocfa^r  die  Bpätem  Alter  sutraiieii  wölke;  —  wenn  man  hoille« 
aus  derglrichen  Gemüthebewegongen  die  ganse  Sinnesart  eines 
Menseben  gldcbsam  zusammensetzen  zu  können.  Aber  nach 
der  Stimmung  9  worin  die  Jugend  versetzt  und  erbalten  wird« 
richtet  sich  die  innere  Verarbeitung  der  Gaben  des  UnterriditB, 
richten  sidi  die  Ansichten  der  Erfahrungen  und  Kenntnisse, 
richtet  sich  die  Energie  und  Verschmelzung  der  frühem  Auffiu- 
sungen  des  ewig  Wiüiren  und  Guten.  — 

Nun  seien  es  nicht  bloss  zerstreute  Gelegenhdten,  sondern 
wo  möglich  auch  fortlaufende  Beschäftigungen,  wodurch  man  das 
Bechtsgefiihl,  das  Wohlwollen»  und  die  Selbstbeherrschung  in 
Athem  erhält.  Für  das  WoklwoUenünden  sich  deren  gewiss;— 
auch  für- das  Gefühl  yon Recht  und  Biltigkeii  wird,  wo  nicht  zu- 
sammenhängende, doch  desto*  häufigere  Uebung  unter  Geschwi- 
stern und  (bespielen  von  selbst  entstehen,  wenn  Besitz,  Eirweib, 
und  dadurch  herbeigeführte  Einrichtungen  nur  nicht  ganz  in 
diesen  kleinen  Kreisen  fehlen,  oder  gar  zu  indiscret  von  der 
Zucht  behandelt  werden.  Die  Selhstbeherrsehung,  welche  den 
Menschen  innerlieh  frei  macht,  —  findet  reiche  Veranlassung 
nicht  nur  in  dem  eigentlich  Sittlichen,  sondern  in  Allem,  was 
irgend  dem  Geschmack  verwandt  mag  genannt  werden  dürien. 
Es  ist  gar  nicht  nöthig,  hier  nach  pädagogischen  Kfinsteleien 
zu  haschen;  esbedärf  keiner  willkürlichen,  zwecklosen  Entbeh- 
rungen und  Beschwerden;  solche  haben  mit  der  innem  Frei- 
heit nichts  gemein;  denn  sie  besteht  in  d^  Befolgung  der  Aa- 
sickt.  Aber  man  belebe  frühzeitig  und  mit  inuner  steigender 
Sorgfalt  den  Sinn  für  die  Unterschiede  dessen,  was  den  Ge- 
schmack fär  sich  und  wider  sich  hat:  so  wird,*  von  den  Bemü- 
hungen für  ReinliMeit  und  Ordnung  aufwärts  bis  zu  den  Auf" 
merksamkeitenf  welche  die  geselligen  Verhältnisse  /brcfent,  —  eine 
Menge  kleiner  Pflichten  entstehen,  deren  Beobachtung  dem 
Gemüth  eine  stete,  wohlthätige  Spannung  pebt  Nur  gerade 
in  diesen  Dingen  hüte  sich  die  Zucht  vor  einem  Nachdruck, 
den  die  Einsicht  nicht  billigen  kann.  Sie  muss  hier  nichts  mit 
übertriebner  l??ichtigkdt  behanddn,  —  dem  unbefangenen  Ge- 
müth würde  das  Kleine  dadurch  vollends  kleinlich  werden;  ^ 
vielmehr  Alles  durch  sanftes  Anhalten  zu  errdchen  suchen.  In 

ff 

Nothfällen  greift  die  Regierung  durch.  Verwechselt  man  aber 
hier  Zucht  mit  Regierung,  —  lässt  man  die  Gewalt,  welche  zu 
Zeiten  durch  einzelne  Grifie  wieder  hersteUt,  was  die 
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irerdarben,  foftdanem,  und  behartUoh  bei  atlen  klemen  Venu- 
lassongen  wirken,  —  giebt  nuui  dem  Drutk  die  StXriie,  die  nnr 
dem  Sios$  gebtthrte:  00  wandere  man  rieb  nieht,  wenn  die  Kraft 
der  Jugend  erliegt,  wenn  am  Ende  der  unehsogne  WildHng  vor 
dem  überzahmen  SebwücUing  den  Vonmg  behauptet 


Das  jüngere  Kii)d  10t  noch  nicht  fiUiig,  die  Wohlthat.  der  Er- 
ziehung zu  schätzen.  Der  zweijährige ,  von  früh  auf  richtig 
geleitete  KJnabe»  schützt  rie  über  Alles;  aus  innigem  G^ühl  vom 
Bedürfniss  der  Führung.  Der  sechzehnjährige  Jüngling  fangt 
an,  das  Greschäft  des  Erziehers  an  sich  zu  ziehen;  er  hat  die 
Gesichtspuncte  desselben  zum  Theil  aufgefase^,  zeichnet  sich 
darnach  seine  Wege  vor»  behandelt  sich  sdbst,  —  und  ver- 
gleicht diese  Behandlung  mit  der,  welche  ihm  fortdauernd  Vom 
Erzieher  zu  Theil  wird.  Es  kann  nicht  fehlen:  er,  der  sich  am 
besten  kennt,  am  unmittelbarsten  durchschaut,  sieht  hier  zu- 
weilen auffaUend  richtiger,  als  jener,  der  immer  eine  andere 
Person  bleibt  Ea  kann  nicht  fehlen:  er  fühlt  Sich  dann  un- 
nütz gedrückt,  —  und  seine  Folgsamkeit  verwandelt  sich  m^r 
und  mdur  in  —  Schonung  für  den  Wohkhäter  äet  frühern  Jahre. 
Unter  dieser  Schonung  aber  mochte  er  selbst  so  wenig  als  mög- 
lich leiden.  So  entstehen  Bemühungen,  die  Zudit  sanft  abzu- 
lehnen! I^e  würden  sich  in  sehr  rascher  Progression  vermeh- 
ren, diese  Bemühungen,  wenn,  auf  der  einen  Seite,  der  Er- 
zieher nichts  fnerkte,  auf  der  andern,  der  Zögling  nicht  noch 
manchmal  fehlte,  und  vor  seinen  eignen  Augen  der  Censur  in 
die  Hände  fiele.  Aber,  auch  so  noch,  vermehren  sie  sich!  — 
Leicht  möchte  jetzt  den  Erzieher  ein  Missgefühl  anwandeln, 
das  ihn  triebe,  abspringend  zu  endigen.  Jedoch  seine  Pflicht 
wird  ihn  halten.  Seltener,  und  gemessener,  und  immer  mehr 
unter  Voraussetzung  einer  feinen,  reizbooren  Empfindlichkeit, 
wird  er  eingreifen;  mehr  das  Subjective  als  das  Objective  des 
Charakters  wird. er  zu  treffen,  er  wird  nicht  den  Zügel,  aber 
die  Hand,  welche  den  Zügel  hält,  zu  führen  suchen.  Es  liegt 
zudem  jetzt  Alles  daran,  dass  sich  die  Grundsätxe  voÜends  be- 
stimmen und  berichtigen,  welche  dem  Leben  fernerhin  gebieten 
werden.'  Darum  wird  der  Unterricht  noch  fortgehen,  nachdem 
die  Zucht  beinahe  verschwand.  —  Aber  auch  der  Unterricht 
triffi  nicht  mehr  ein  bloss  empfängliches  Gemüth.  Man  wiU 
selbst  urtheilen»    Um  zu  prüfen,  fängt  mui  an  beim  Zweifeln« 
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Um  4tr  BdtmgmkA  ia 
w«rd«B,  tritt  fiuui  m  dfe 

•AlMfloditi  ond  hitheg 

Hpruoho  und  W^chcÜMUB 

Wfliohon  dor  Reiz  der  Nenhck 

nohmen  ifaugungm  ad,  — 

Um  lMijr«iioho  d^  MmBthem^ 

VorkKliniMi»  mit  aogestüiim 

•ohtttit  hier  dß§  mühevolle  Werk 

«i  aoliUtson?    Wer,  wenn  nicht 

liliilit  di«  Walirheit  der 

Mild  Woito  dos  geii^tigen  Blicfcs, 

lli)li«rloKt)nboU  Über  Meneehen  und 

dm*kalu*«iido  innere  Dftnk  fiir  JdeSargjbkf 

Ui^buiUit^nbeit  möglioh  wurde?  —  Der 

w^mii  0r  itufolUt  bette  9  die  Erfolge 

i^r  rimiio  Muth,  euch  deraue  zn  lernen.  —  Und 

bin  dm  JitnK<>  tAMun,  »»nun  er  grose  iet, 

uUi^buunil**    Di«  2oit  nug  ihn  forttragen  so 

H^'u  und  AiihobUUieii;  —  tu  ihren  Phigen,  sa 

V  ^s\h  h)v  luiMt  hineingreifen  in  ihre  Weeheel,  n 

\\\\\  tt^mi  Krufti  — -  die  angebome,  die 

%\\\\\tk\  vvwoibno»  lu  erproben 9  und  zu  seigeo! 
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Um' der  Bebogoobeit .  im  gewobnteo  Ckditnkeiikreise  Io8  zn 
werden,  tritt  man  in  die  Sphärett  andrer,  .entgegeng^eaetzt^ 
Meinungen»  Kleine  DifiJwenzsen  der  Ansichten,  die  aUmälig 
entatanden  und  biaber  unmeiUidi  gebUeben  waren ,  gewinnen 
Sprache  nnd  Wachethiun  unter  der  Gkuat  fremder  Emdrücke, 
welchen  der  Beiz  der  Neuheit  Kraft  giebt«  Die  Grundsätze 
nehmen  Beugungen  an»  —  Beugudgen  eben  in> den  Jahren,  wo 
daa  Physische  des  Menschen,  and  <wo^  die  ge^eUschaftlidien 
VerUUliuuwe  mit  ui^estümien  Ansprechen  hervortretend  Wer 
schützt  hier  das  mühevolle  Werk  der  £rsiehung?  —  Wer  teil 
es  schützen?  Wer,  wenn  nicht  seine  innere  BichligMitf  wenn 
nicht  diö  Wahrheit  der  Ueberfseugungen,  wenn  nicht  die  Helle 
und  Weite  des  geistigen  Blicks,  wenn  nicht  das  Gefühl  der 
Ueberlegenheit  über  Menschen  und  MeinUQgen,  va^d  der  wicr 
derkehrende  innere  Dank  für  die  Soi^gfalt,  wodureh  ei|ie  solche 
Ueberlegenheit  möglich  wurde?  —  Der  Erzieher  fasse  Muth, 
wenn  er  gefehlt  hatte,  die  Erfolge  seiner  Fehler  mit  anzuseh^i; 
er  fasse  Mudi,  auch  daraus  zu  lernen.  —  Und  so  mag  immer- 
hin der  junge  Mann,  „nun  er  i^^ss  ist,  aoch  Andrer  Rede  ver- 
„nehmen!*'  Die  Zeit  mag  ihn  forttragen,  zu  ihren  Täuschun- 
gen und  Aufschlüssen;  —  zu  ihren  Plagen,  zu  ihren  Freuden! 
Oder  Er  mag  hineingreifen  in  ihre  Wechsel,  um  seinen  Mntb, 
um  seine  Kraft,  —  die  angebome,  die  anerzogene,  nnd  die 
selbst  erworbne,  zu  erproben,  und  zu  zeigen L 


ÜMSS  PÄDAGOGISCHER  VORLESUNGEN. 
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VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUSGABE. 

1835. 

Eine  der  frühesten  Schriften  des  Verfassers  anter  dem  Titel: 
»»Allgemeine  Pädagogik/*  hat  bisher  als  Leitfaden  zu  Voriesnn- 
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en  gedient  Der  Liauf  von  beinahe  drei  Jahrzclmten  brachte 
'anches  mit  sich»  was  Stoff  zu  Nachträgen  geben  könnte.  Ob 
sich  noch  Müsse  genu^  finden  wird»  um  solche  Nachträge»  welche 
besonders  mit  Psychologie  zu  verknüpfen  wären»  nacn  Wunsch 
auszuarbeiten»  dies  muss  für  jetzt  dahin  gestellt  bldben.  Einst- 
weilen war  nur  für  das  Bedürfniss  der  ^^rlesungen  zu  sorgen» 
um  das  Dictiren  zu  vermeiden.  Im  S.  44  wird  man  angegeoen 
finden»  wie  diese  Blätter  mit  jener  frühem  Schrift  in  Verbindung 
zu  setzen  sind.  Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken»  dass  die  Pä- 
dafforik  in  mehrem Formen  kann  dargestellt  werden;  und  dass 
nicht  dIoss  die  Vollständigkeit»  sondern  auch  die  Sicherheit  der 
praktischen  Anwendung  cbbei  gewinnt»  wenn  man  sich  der  ver>> 
schiedenen  Formen  neoen  einander  bedient. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUSGABE. 

1841. 

Die  erste  Ausgabe  war  nur  ein  Umriss  im  eigentliche^  Sinne» 
zu  dessen  AusfiiUnng  auf  ein  älteres  Buch»  die  älgemeine  Päda- 
gogik» gerechnet  wurde.  Daraus  entstand  manches  Unbequeme. 
Die  vomegende  zweite  Ausübe  hat  nun  die  Hauptbegrine  der 
allgemeinen  Pädagogik  in  sich  aufgenommen;  und  ist  als  Leit- 
faden bei  den  Vorlesungen  hinreichend  vollständig;  wiewohl  noch 
immer  kurz  gefasst»  und  einer  philosophischen  Vorbereitung  be- 
dürftig. Eigentlich  wird  praktische  Philosophie  und  PsychoToeie 
vorausgesetzt;  der  Verfasser  bezieht  sichindess^i  hier  zunächst 
nur  auf  das  Leichteste»  die  kurze  Encyklopädie  der  Philosophie» 
welche  wenigstens  nicht  im  Stile  der  Compendlen  geschrieben  ist. 
Meistens  wird  in  den  Huiden  der  Zuhörer  sich  das  Lehrbuch 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie  befinden;  dieses  kann  derRe- 
Petition  wegen  mit  der  Encyklopädie  verfflichen  werden»  von  wel- 
cher es  der  Form  nach  weit  abweicht»  während  es  der  Sache  nach 
tbeils  damit  zusammentrifil»  theils  zur  Ergänzung  dient. 


EINLEITUNG. 


S.  L   Der  Grundbegriff  der  Pädago^  ist  die 
des  Zöglings. 

Anmerkung.  Der  Begriff  der  Bildsamkeit  hat  einen  .viel  wei- 
tem umfang.  Er  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Elemente  der 
Materie.  Erfahrungsmässig  lässt  er  sich  verfolgen  bis  zu  den- 
jenigen Elementen,  die  in  den  Stoffwechsel  der  organischen 
Leiber  eingehn.  Von  der  BUdsamkeit  des  Willens  zeigen  sich 
Spuren  in  den  Seelen  der  edlem  Thiere.  Aber  Bildsamkeit 
des  Willens  zur  Sittlichkeit  kennen  wir  nur  beim  Menschen« 

g.  2.  Pädagogik  tds  Wissenschaft  hängt  ab  von  der  prak* 
tischen  Philosophie  und  Psychologie«  Jene  zeigt  das  Ziel  der 
Bildung,  diese  den  Weg,  die  Mittel  und  die  Hindemisse.  * 

Anmerkung.  Hierin  ist  auch  die  Abhängigkeit  der  Pädago- 
gik von  der  Erfahrung  enthalten,  indem  theils  die  praktische 
Philosophie  schon  Anwendung  auf  die  Erfehrung  in  sich  auf- 
nimmt, theils  die  Psychologie  nicht  bloss  von  der  Metapb^sik, 
sondern  von  der  durch  Metaphysik  richtig  verstandenen  Ekfah- 
mng  ansgeht.  Die  bloss  empirische  Mensehenkenntniss  aber 
genügt  der  Pädagogik  um  desto  weniger,  je  veränderlicher  ein 
Zeitalter  in  Ansehung  seiner  Sitten,  Gewohnheiten  und  Mei- 
nungen ist.  Denn  biedurch  verlieren  allmälig  die  Abstractionen 
aus  früherer  Beobachtung  den  Kreiis,  worin  sie  gültig  waren. 

S.  8.  Philosopische  Systeme,  worin  entweder  Fatalismus 
oder  transscendentale  Freiheit  angenommen  wird,  schliessen 
sich  selbst  von  der  Pädagogik  aus.  Denn  sie  können  den  Be- 
griff der  BUdsamkeit,  welcher  ein  Uebergehen  von  der  Unbe- 
stimmtbeit  zur  Vestig^eit  anzeigt,  nicht  ohne  Inoonsequenz  in 
sich  aufriehmen. 


1  Au8g. :  „diese  den  Weg  wLa  die  Gefahren.^' 


S-4— 6.]  187 

S.  4.  Die  Pädagogiik  darf  jedoch  auch  keine  unbegrenzte 
Bildsamkeit  YoraoBsetsen;  und  die  Psychologie  wird  diesen 
Irrtihum  Terhüten.  ^  Die  Unbestimmtheit  des  Kindes  ist  be- 
schränkt durch  dessen  Individualität,  DieBestimmbariceit  durch 
Erziehnng  wird  überdies  beschifinkt  durch  Umstände  der  Lage 
und  der  Zeit  Die  Vesti^eit  des  Ekrwachsenen  bildet  sich  in« 
nerfioh  fort,  und  wird  dem.  Ekziefaer  unerreichbar. 

S*  5.  Indem  nun  die  Erziehung  Anfangs  an  die  Natur,  spä- 
ter an  den;  eignen  Bntschluss  des  Zögliiigs  anzustoesen  scheint, 
und,  wenn  sie  ihre  Chi^nzen  nicht  beachtet,  wirklich  anstSsst: 
entateb;  hieraus  dne  scheinbare  Bestätigung  zu^^ieh  für  den 
Fatalismus  und  für  die  Freiheitslehre. 

Anmerkung.  Daher  darf  man  rieh  nicht  wundem,  dass  die 
vottEjmt  ausgeffangene  fraiiMcefiileiiraf«  Freiheitslehre  zuglrich 
FataKsnms  ist,  nämlich  in  Ans^ung  der  zeitlichen  Entwiche- 
lung  aller  Handlungen  und  Gesinnungen.  Bei  minder  scharfen 
Denkern  aber  gestalten  sieh  die  beiden  entgegengesetzten  Irr- 
thümer  anders,  und  zwar  so,  dass  zwischen  beiden  die  Mei- 
nung fortwährend  schwankt.  Denn  sie  kommen  auf  den  Fata- 
lismus, wenn  sie  die  Menschheit  historisch  im  Ghrossen  betrachten; 
alsdann  scheint  ihnen  der  Erzieher  selbst,  sammt  dem  Zöglinge, 
in  einem  grossen  Strome  —  nicht  etwa  selbstthätig  schwim- 
mend, welches  richtig  wäre,  sondern  willenlös  fortgerissen. 
Sie  kommen  dagegen  auf  die  Freiheit,  wenn  sie  den  Einzelnen 
betrachten,  der  sich  äussern  Einwirkungen,  und  oft  genug  den 
Absichten  des  Erziehers,  entgegenstemmt;  hier  können  sie  die 
Natur  des  Willens  nicht  fassen,  Bondem  verlieren  den  Begriff 
der  Natur  über  dem  des  Willens.  Es  ist  beinahe  unvermeid- 
lich, dass  jüngere  Erzieher  in  diese,  durch  allerlei  Zeitphilo-' 
Sophie  begünstigte,  Schwankung  des  Meinens  gerathen;  sie 
haben  aber  schon  viel  gewonnen,  wenn  sie  im  Schwanken  rieh 
selbst  beobachten  können,  ohne  in  das  rine  oder  andre  Extrem 
zu  versinken. 

§.  6.  Das  Vermögen  der  Erziehung  darf  nicht  für  grösser 
aber  auch  nicht  für  kleiner  gehalten  werden,  als  es  ist.  Der 
Erzieher  soll  versuchen,  wieviel  er  zu  erreichen  im  Stande  sei; 
aber  stets  darauf  sich  gefasst  halten,  durch  Beobachtungen  des 
Erfolgs  auf  die  Grenzen  vernünftiger  Versuche  zurückgewiesen 


>  „und  —  verhüten''  Zasatz  der  ;2  Ausg. 
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zu  werden.  Damit  er  nichts  versfiome,  mms  er  dfts  Ganze  der 
praktischen  Ideenlehre  vor  Augen  haben.  Damit  er*  die  Be- 
obachtungen verstehe  und  riditig  auslege,  muss  ihm  die  Psy- 
chologie stets  gegenwärtig  sein. 

8.  7.  In  der  wissenschafUidben  Betrachtung  werden  Begriffe 
getrennt,  die  in  der  Praxis  stets  verbunden  bleiben  müssen. 
Denn  das  Geschäft  des  Erziehers  ist  ein  fortlaufendes,  welches 
allen  Bücksichten  zugleich  entsprechend  immer  das  Künftige 
mit  dem  Vergangenen  verbinden  soll.  Darum  ist  di^enige 
Form  des  Vortrags  für  die  Pädagogik  nicht  genügend,  welche 
nach  der  Folge  der  Alt^i^stufen  erzählt,  was  in  der  Erzirimng 
eins  nach  dem  andern  zu  thun  seL  Nur  anhangsweise  zur 
Uebersicht,  wird  diese  Form  dienen;  die  Abhandlung  der  all- 
gemeinen Pädagogik,  nach  den  Hauptbegriffen  geordnet,  moss 
vorausgehn.  -  Das  Nächste  aber  ist  die  zwöfache  Begründung 
der  Pädagogik,  theUs  durch  die  praktische  Philosophie,  theils 
durch  die  Psychologie;  wovon  In  der  Kürze  wenigstens  etwas 
muss  gesagt  werden.  ^ 


1  „Damm  int  —  getagt  werdea.'*  Zusatz  der  3  Aasg. 


EBSTEB  THEIL. 

VON  DER  BEGEÜNDÜNG  DER  PÄDAGOGIK. 


ERSTES    CAPITEL. 

Von  der  Begründung  durch  die  praktische 

P.h  ilosophie. 

f.  8.  Tugend  ist  der  Name  für  das  Ghuize  des  pädagogischen 
Zwecks.  Sie  ist  die  in  einer  Person  cur  beharrlichen  Wirklich- 
keit gediehene  Idee  der  innem  Freihat.  *  Hieraus  ergiebt  sich 
sogleich  ein  zwiefaches  Geschäft,  denn  die  innere  Freiheit  ist 
ein  Verhältniss  zwischen  zwei  Gliedern:  Einsicht  und  Wille» 
und  es  ist  die  Sorge  des  Erziehers,  erst  jede$  dieser  Glieder 
einzeln  zur  Wirklichkeit  zu  bringen,  damit  sie  alsdann  zu  dnem 
beharrlichen  VerhiOtniss  sich  verbinden  mögen.  Unter  dem 
Worte  Bingiekt  wird  zunächst  die  ästhetbdie.  (noch  nicht  mo- 
ralische) Beurtheilung  des  Willen^  verstanden. 

f.  9.  Schon  hier  aber  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
da»  Streben  zur  beharrlidien  Wirklichkeit  jenes  Verhältnisses 
nichts  anderes  ist,  als  die  Moralität  selbst;  weiches  Streben  in 
dem  Zöglinge  hervorzurufen  weit  schwieriger  und  jedenblls 
erst  später  mö^ch  ist,  nachdem  das  eben  erwähnte  zwiefache 
Geschäft  schon  guten  Fortgang  gewonnen  hat.  Die  bloss 
ästhetische  Beurtheilung  übt  sich  Idcht  an  fremden  Beispielen; 
die  moralische  Zurückwendung  auf  den  Zögling  selbst  geschieht 
dagegen  nur  insofern  mit  Hoflbung  des  Erfolgs,  als  sdne  Nei- 
gungen und  Gewöhnungen  eine  Richtung  genommen  haben, 
welche  jener  Beurtheilung  gemäss  ist.  Sonst  läuft  man  Gtehhr, 
dass  der  Zögling  die  ästhetische  Beurtheilung  .des  Willens, 


*  Prsktbehe  PhUoaophie,  zwdtea  Bach,  erstes  Capitel. 
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wenn  er  sie  fasst»  doch  der  gemeinen  Klughrit  wissentlich 
unterordnet;  woraus  das  eigentliche  Böse  entsteht. 

t..lO.  DurchlSuft  man  nun  die  übrigen  praktischen  Ideen: 
RO  erinnert  die  Idee  der  Vollkommenheit  an  Gesundheit  des 
Körpers  und  Geistes;  sammt  der  Werthschätzung  4>^der^  und 
ihrer  absichtlichen  Cultur. 

g.  11.  Die  Idee  des  Wohlwollens  ermahnt  den  Erzieher 
zuerst,  alle  Reizung  zum  Uebelwollen  so  lange  fem  zu  halten 
als  sie  gefährlich  sein  möchte.  Aber  auch  die  Achtung  für  das 
Wohlwollen  muss  in  dem  Zöglinge  nothwendig  hinzukommen. 

8.  12.  Die  Idee  des  Rechts  iodert,  dass  der  Zögling  es  auf* 
gebe,  zu  streiten.  Sie  fodert  überdies  die  Reflexion  über  den 
Streit;  damit  die  Achtung  für  das  Recht  sich  bevestige. 

8.  13.  Die  Idee  der  Billigkeit  kommt  besonders  in  den  Fäl- 
len in  Betracht,  wo  der  Zögling  eigentliche  Strafe,  als  Vergel- 
tung des  absichtlichen  Wehethuns,  verdient  hat;  hier  muss  das 
Maass  der  Strafe  scharf  beobachtet,  und  ;7on  dem  Gestraften 
als  richtig  anerkannt  werden. 

Anmerkung^  Die  sogenannte  pädagogische,  durch  natüriiobe 
Folgen  witzigende,  Strafe  darf  damit  nicht  verwechselt  werden. 

8-  1^*  Rechtsgesellschaft  undLohnsystem  im  Kleinen  bildet 
sich  unter  mehrem  Zöglingen  oder  Mitschülern.  Damit  müssen 
die  Fodemngen,  welche  im  Grossen  aus  den  nämKcben  Ideen 
entspringen,  in  Einstimmung  gesetzt  werden. 

8«  15.  Das  Verwakungssystem  hat  einen  wichtigen  Bezug 
auf  Pädagogik,  indem  jeder  Zögling,  ohne  UntiBrsehied  dea 
Standes,  daran  gewöhnt  werden  muss,  sich  anznschliessen,  nm 
für  ein  geselliges  Ganzes  branchbar  zu  sein.  Diese  Foderung 
kann  sehr  viele  Terschiedene  Gestalten,  auch  in  Bezug  auf 
Körperbildung,  annehmen. 

8*  1&  Vom  Cnkursystem  ist  hier  noch  nicht  die  Seite  der 
FaehbUdung,  sondern  der  allgemeinen  Bildung  hervorzuheben. 

Anmerkung.  Die  Prinoipien  der  praktischen  Philosophie, 
webhe  im  Vorstehenden  kurz  angedeutet  worden,  sind  auch 
die  Anfange  der  sittlidien  Einsicht  für  die  Zöglinge  selbst. 
Kommt  der  Vorsatz,  hiernach  den  Willen  zu  lenken,  hinzu, 
und  gdMMToht  der  Zögling  diesem  Vorsatz,  so  Hegt  in  solchem 
Gehorsam  die  Moralitit  Davon  zu  unterscheiden  ist  derjenige 
Gehorsam,  welcher  dem  Erzieher  persönlich,  sei  es  aus  Furcht 
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oder  aus  Anhängliehkeit,  geleistet  wird»  so  lange  jener  höhere 
Gehorsam  noch  nicht  vest  gegnindet  ist,  < 

§•  17.  Für  das  Erziehungsgeschäft  tritt  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit zwar  nicht  mit  einem  Uebergewicht,  aber  durch 
ihre  ununterbrochene  Anwendung  vor  allen  üebrigen  heraus. 
Denn  der  Erzieher  sieht  in  dem  noch  unreifen  Menschen  eine 
Kraft,  welche  zu  st&rken,  umherzulenken  und  zusammenzuhal- 
ten seine  bestandige  Aufmerksamkeit  erfodert 

Änmerktmg,  Der  Satz:  perfiee  te,  ist  weder  so  allgemein, 
wie  Wolff  ihn  gelten  machte,  (als  ob  er  der  einzige  Grundsatz 
der  gesammten  praktischen  Philosophie  wäre,)  noch  so  ver- 
werflich, wie  Kant  ihn  darstellte.  Das  Kommen  zum  Vollen 
(daher  das  Wort  Vollkonunenheit)  bloss  quantitativ  verstanden, 
ist  überall  die  nächste  Aufgabe,  die  sich  fühlbar  macht,  wo  der 
Mensch  sich  geringer,  kleiner,  schwächer,  enger  begrenzt  zeigt, 
als  er  sein  könnte.  Das  Wachsen  in  jedem  Sinne  ist  die  natür- 
liche Bestimmung  des  Kindes,  und  die  erste  Bedingung  für 
alles  andre  Löbliche,  was  die  Zukunft  von  ihm  erwarten  lässt. 
Das  Princip:  per/lee  te,  wurde  indessen  dadurch  aus  seiner 
wahren  Bedeutung  herausgedrängt,  dass  man  die  ganze  Tu- 
gend dadurc^zu  bestimmen  suchte;  welches  überall  nicht 
durch  irgend  eine  einzelne  praktische  Idee  geschehen  kann; 
—  Von  ganz  andrer  Art  ist  die  gleich  folgende  Bemerkung, 
welche  lediglich  der*pädagogischen  Praxis  gilt.  ^ 

8.  18.  Hiednrch  kommt  in  die  eigentlich  moralische  Bil- 
dung leicht  ein  falscher  Zug;  indem  der  ZogEng  ein  Ueber- 
gewicht  in  den  Foderungen  des  Lernens,  Uebens  und  Leistens 
zu  bemeiken,  und,  wofern  er  sie  erfüllt,  im  Wesentlichen  zu 
genügen  glaubt. 

f.  19.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  nöthig,  dass  man 
die  eigentUch  mcMralische  Bildung,  welche  im  täglichen  Leben 
fortwährend  auf  richtige  Selbstbestimmung  dringt,  mit  der  reli- 
giösen verbinde;  nämlich  um  die  Einbildung,  als  wäre  etwas 


^  Diese  Anmerkung  lantet  in  der  1  Ansg.:  „Es  versiebt  sich  von  selbst, 
dau  durch  diese  Andeatiingen  das  gensnere  Studium  der  praktisefaen  PhÜo- 
sopbie  nidit  kann  ersotst  werden,  wenn  es  maageltr  Besonders  aber  ist  an 
merken,  dass  die  rein  pädagogische  Frage:  was  aus  den»  Individuum  werden 
solle  und  könne,  nicht  mit  den  Rücksichten  auf  Tauglichkeit  für  bestimmte 
Plätze  im  Staate  darf  yermengt  werden." 

'  Diese  Aumeikungist  Zusatx  der  2  Ausg. 
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geleistet  worden,  zu  demäthigen.  Allm  die  religiöBe  Bildung 
bedarf,  auch  rückwärts  wiederum  der  moraliBchen ;  indem  bei 
ihr  die  Gefahr  der  Scheinheiligkeit  äosserst  nahe  Hegt,  wo  die 
Moralität  nicht  schon  in  ernster  Selbstbeobachtung,  mit  der 
Absicht,  sich  zu  tadeln,  um  sich  zu  bessern,  einen  vesten 
Grund  gewonnen  hat.  Da  nun  die  moralische  Bildung  nur 
nachfolgen  kann,  wo  die  ästhetische  Beurtheilung  und  die 
richtige  Gewöhnung  schon  vorangingen  (S.  9):  so  darf  auch 
die  religiöse  Bildung  eben  so  wenig  übereilt,  als  ohne  Noth 
verspätet  werden. 


ZWEITES   CAPITEL. 
Von  der  psychologischen  Begründung. 

S.  20.  Es  ist  zwar  unrichtig,  die  menschliche  Seele  als  ein 
Aggregat  von  allerlei  Vermögen  zu  betrachten«  Anstatt  aber 
nach  gewöhnlicher  Weise  durch  den  Zusatz:  die  Vermögen 
seien  doch  im  Grunde  nur  Eine  Kraft,  den  Fehler  noch  zu 
verschlimmem,  benutze  man  vielmehr  die  bekannten  Namen  zur 
Auseinandersetzung  dessen,  was  erfahrungsm^ig  nach  ein- 
ander mit  Uebergewicht  hervortritt.  So  wird^aan  folgende 
tiauptzüge  erhalten,  welche  zur  Erinnerung  an  die  Psycho- 
logie für  den  nächsten  Gebrauch  hinreichen. 

§•  21.  Nächst  der  Sinnlichkeit  zeigt  sich  das  Gtedächtniss 
als  ein  unverändertes  Wiedergeben  früher  gebildeter  Voratd- 
lungsreihen.  Dabei  ist  noch  kein  Anfang  höherer. Bildung  zu 
spüren;  man  muss  nur  bemerken,  dass  die  Beihen  nicht  kng 
zu  sein  pflegen,  wenn  nicht  in  Folge  häufiger  Wiederholung. 
Natürlich  können  die  Beihen  nur  kurz  ausfaUen,  so  lange  deren 
Bildung,  bei  grosser  Empfänglichkeit  für  aUes  Nene,  beständi- 
gen Störungen  ausgesetzt  bleibt 

S.  22.  Schon  sehr  junge  Kinder  verrathen  spielend  und 
plaudernd  diejenige  Selbstständigkeit,  welche  man  der  Phan« 
tasie  zuschreibt. 

Die  unbedeutendsten  Spiel waaren,  wenn  sie  nur  beweglich 
sind,  veranlassen  einen  Wechsel  und  eine  Verknüpfung  von 
Vorstellungen,  selbst  mit  Affecten  begleitet,  wobei  der  reife 
Mann,  ab  Zuschauer,  in  Erstaunen  geräth,  und  wx>hl  selbst 
in  Sorge,  es  möchte  sich  von  der  Seltsamkeit  so  bunter  Ein- 
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falle  etwas  veetsetzen.  Allein  es  ist  nichts  zu  Jbefürchten»  wenn 
die  Affecten  nicht  2u  heftig  auf  den  Leib  wirken,  und  wenn  sie 
schneU  yorübergehen.  Vielmehr  ist  lebhaftes  Spielen  ein  er- 
wünschtes Zeichen;  besonders  wenn  es  bei  schwachen  Kindern 
sich  noch  spät,  dann  aber  kräftig,  hervorthut. 

S.  23.  Bald  darauf  folgt  eine  Zeit,  wo  die  Beobachtung  der 
äusseren  Qegenstände  das  Kind  zu  unzähligen  Fragen  veran- 
lasst. Hier  regt  sich  diejenige  Thätigkeit,  welche  man  Urtheils- 
kraft  nennt,  in  Verbindung  mit  dem  Verstände;  indem  das  Kind 
strebt,  das  Neue  unter  bekannte  Begriffe  zu  bringen,  und  mit 
deren  Zeichen,  den  bekannten  Worten,  zu  belegen.  Dabei  ist 
das  Kind  noch  lange  nicht  fähig,  Gtedankenreihen  von  abstracter 
Art  zu  verfolgen,  periodisch  zu  sprechen,  und  durehgehends 
sich  verständig  zu  betragen;  sondern  das  Kindische  bricht  bei 
den  geringsten  Anlässen  wieder  hervor. 

S.  24  Inzwischen  äussern  sich  nebst  den  Oefiihlen  körper-i 
lieber  Lust  und  Unlust  auch  2«uneigungen  und  Abneigungen 
gegen  Personen,  überdiea  ein  scheinbar  starker  Wille,  in  Ver- 
bindung mit  heftigem  Crciste  des' Widerspruchs,  falls  derselbe 
nicht  zeitig  erdrückt  wird. 

%.  25.  Das  ästhetische  Urtheil  dagegen  pflegt  sich  Anfangs 
sehr  sparsam  und  flüchtig  zu  zeigen,  und  schon  hierin  erkennt 
man  die  Schwierigkeit^  ihm  dereinst  sogar  wider  Eigenwillen 
und  Eigennutz  die  Herrschaft  zuzuwenden,  worauf  theils  der 
höhere  Kunstsinn,  theils  die  Moralität  beruht. 

$.  26.  Schön  der  Knabe,  während  er  weniger  fragt,  macht 
desto  mehr  V»suche,  die  Dinge,  zu  behandeln:  dadurch  im 
Stillen  zu  lernen  und  sich  zu  üben.  AUmälig  wächst  die  Scheu 
vor  den  Erwachsenen,  ihrem  Tadel  und  ihrer  Ueberlegenheit. 
Zugleich  schliessen  sich  die  Knaben  von  gleichem  Alter  enger  an 
einander;  und  es  ist  von  jetzt  an  schwerer,  9ie  zu  beobachten. 
Der  Erzieher,  der  sie  in  dieser  Periode  erst  kennen  lernt,  kann 
sich  lange  täuschen,  und  erreicht  selten  eine  völlige  Offenheit. 

In  der  Zurückhaltung  nun  liegt  mehr  oder  w^oiger  Selbstbe* 
Stimmung;  welche  man  gewohnt  ist  der  Vernunft  zuzuschreibetu 

S*  27.  Die  Namen,  der  Seelenvennögen  machen  äch  von 
neuem  um  die  ^eit  gelten,  wo  ein  zusammenhängender  Unter* 
rieht  eintritt;  aber  jetzt  in  merklich  veränderter  Bedeutung» 
Das  Gedächtniss  soll  sich  zeigen  im  M^noriren  vorgeschrie- 
bener Reihen,  ohne  Auslassung  und  Zusatz,  bald  in  bestimm- 
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terOrdimng,  bald  ausser  derselben;  meistens  in  schwacher  Ver^ 
bindnng  mit  älteren  Vorstellungen.*  Phantasie  wird  erwartet  für 
Gegenstände  femer  Länder  und  Zeiten.  Dem  Verstände  wird 
sugemuthet,  über  einer  geringen  Unterlage  von  Beispielen  sich 
allgemeine  Begriffe  zu  bilden»  zu  bezeichnen,  und  zu  verknüpfen«' 
Auf  das  ästhetische  Urtheil  wird  selten  gewartet,  sondern  anstatt 
desselben  für  Befehle  Gehorsam  verlangt 

Eine  grosse  Nachgiebigkeit  der  älteren  Vorst^ungen,  die 
auf  gegebenen  Anlaes,  aber  nicht  weiter,  sich  reprodnciren 
und  verbinden  sollen»  ist  hiebe!  die  Hauptbedingung.  Statt 
aller  andern  Affeeten  wirkt  im  Nothfall  die  Furcht  vor  der 
Strafe.  Aber  dadurch  lässt  sich  sehr  oft  nicht  einmal  die 
gewöhnliche  Federung  des  Memorirens  erreichen;  viel  weniger 
Gehorsam  ohne  Aufsicht 

f.  28.  Es  entsteht  nun  der  sonderbare  Contrast»  ^ass  manche 
ZSoglinge  viel  Qedächtniss,  viel  Phantasie,  viel  Verstand  zeigen 
in  ihrer  Sphäre,  während  ihnen  vom  Lehrer  und  Erzieher  des- 
sen wenig  eingeräumt  wird.  Sie  herrachen  sogar  als  die  Ver- 
nünfügsten  in  ihrem  Kreise,  sie  besitzen  wenigstens  die  Ach. 
tung  ihrer  Gespielen,  während  sie  in  den  Lehrslunden  unfähig 
sind.  Dergleichen  Erfahrungen  verrathen  die  Sohwimgkeit, 
den  Unterricht  in  die  eigne  £ntwickelung  gehörig  dngreifen 
zu  lassen.  Zugleich  «ber  sieht  man,  dass  in  be$Hmmten  Y^r^ 
8t$UHng$ma$$en  iasj$nige  v^jektf  wog  man  den  etnsulnen  ^Sielen- 
vermögen  xuxuiekreiien  p/legt, 

f.  29.  Wie  der  Mann  für  die  Kirche,  fürs  häusliche  Ge- 
schäft, für  Gesellschaften  u.  s.  w.  eigne  Vorstellnngsmassen  hat, 
die  zwar  znm  Theil  in  einander  greifen  und  sich  gegenseitig 
bestimmen,  aber  bei  weitem  nicht  vollständig  in  allen  Puncten 
zusammenhängen:  so  hat  schon  der  Knabe  seine  Vorstellnngs- 
massen für  die  Schule,  andre  für  den  Familienkreis,  andre  für 
den  Spielplatz  und  der^.  m.  Daher  vidmehr  als  aus  absicht- 
licher Zurückhaltung,  muss  man  sich's  erklären,  wenn  gesagt 
wird,  der  Knabe  sei  unter  Fremden  dn  ganz  Andrer  als  zu 
Hause  oder  in  der  Schule. 

f.  80.  Es  besteht  aber  jede  VorsteUungsmasse  aus  Com- 
plexionen  von  Vorstellungen,  (welche,  wenn  die  CSompUeation 
vollkommen  ist,  ym  ein  ungetheiltes  Ganzes  im  Bewnsslsein 
kommen  und  gehen,)  und  aus  Reihen  sammt  deren  Verwebun- 
gen, (welche  sich  gliederweise  «uccestiv  entwidcebit  wenn  sie 
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daran  niofit  gehindert  sind.)  Je  vester  die  Verbindungen  in 
diesen  Complexionen  und  Reihen,  desto  bestimmter  sind  die 
Gesetze,  wonach  sich  die  VorBtelhingsmassen  im  Bewusetsein 
regen,  und  desto  mehr  Wfderstand  leisten  sie  Allem,  was  ihrer 
Bewegung  entgegenwirkt.  Daher  die  Schwierigkeit,  durch  den 
[Jntenricht  in  sie  einzugreifen.  Sie  können  jedocb  Zusätze  an- 
nehmen, neue  Verbindungen  eingehn,  und  hiedurch  im  Laufe 
der  Zeit  wesentlich  verändert  werden;  ja  sie  verändern  sich  bis 
auf  einen  gewissen  Punct  von  selbst,  wenn  sie  auf  verschiedene 
Anlässe  wiederholt  ins  Bewusstsein  treten.  (Man  denke  an 
das,  was  Jemand  oft  und  in  verschiedenen  Kreisen  vorträgt.) 

Die  Vorstellungen  der  Dinge  sind  Complexionen  ihrer  Merk« 
male.  Andre,  für  den  Unterricht  wichtige  Beispiele  von  Com- 
plexionen geben  Begriffe  und  Worte.  Da  aber  aus  mehrem 
Sprachen  die  Worte  mit  einerlei  Begriff  vollkommen  complioirt 
sein  können,  ohne  doch  unter  einander  eben  so  innig  verbnn- 
deh  zu  aein:  so  bemerke  man,  dass,  wenn  der  Gegenstand 
oder  der  Begriff  zu  verschiedenen  Zeiten  vorkommt,  er  einmal 
mit  dieser  Sprache,  &ik  andermal  mit  einer  andern  complicii*t 
wird.  Es  ist  aber  das  wiederholit  Vorstellen  des  Gegenstandes 
nicht  ganz  ein  und  dasselbe  Vorstdlen,  wenn  auch  grÖ$tttntheih 
frühere  Vorstellungen  sich  mit  späteren  gleichartigen  so  ver- 
binden, dass  der  Unteraehied  wenig  bemeiklich  wird« 

%.  81.  Das  innere  Gefüge  der  einzelnen  Vorstellungsmaasen 
wird  einigermaassen  dann  kenntlich,  wann  die  Gedanken  Sprache 
gewinnen.  Das  AUgenkeinste  davon  zeigt  sich  im  Periodenbau. 
Insbesondre  sind  die  Conjunctionen  widit^,  indem  sie,  ohne 
sdbat  etwas  Vorgestelltes  auszudrücken,  dem  Sprechenden  da- 
zu dienen,  dass  er  dem  Hörenden  einige  Fingerzeige  gebe,  in 
welchem  Zusammenhange,  in  welchen  Gegensätzen,  mit  Mde- 
viel  Entschiedenheit  oder  Schwankung  seine  Aeusserungen  auf- 
zufassen seien.  Denn  auf  Beihenform,  Negation  und  Grewiss- 
heit  lässt  sich  der  Sinn  der  Conjunctionen  zurückführen.  *  Man 
bemerke,  dass  dem  Verneinen  daa  Vermiasen  und  Verweigern, 
der  Ungewissheit  das  Erwarten  sanunt  Hoflfnung  und  Furcht 
verwandt  sind;  dass  aleo  bei  den  Vorstetlungamassen  nicht  bloss 
an  das  Vorgestellte,   sondern  auch   an  Gemüthszustände  zu 


*  Fsjchologifcke  AbbandluDgeii,  sireites  H«ft:  aber  Kategoriea  aad  Coa-< 
janctionen. 
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denken  ist.  Wie  die  Gemüthszastsnde,  so  ist  auch  das  Ge* 
füge  der  Vorstellungsmassen  lange  zuvor  bei  Kindern  vorhan- 
den,  ehe  sie  es  in  ihrer  Sprache  auszudrucken ,  und  dazu  der 
Conjunctionen  nch  zu  bedienen  wissen;  deren  einige  (das  Zwar, 
Obgleich y  Sondern,  Weder-Noch,  Entweder-iOderu. s.w.)  erst 
spät  bei  ihnen  in  Gebrauch  kommen. 

S.  32.  Eben  so  wichtig  als  das  Innere  der  Yorstellungs- 
massen  des  Zöglings,  ist  für  den  Erzieher  der  unterschied,  ob 
diese  oder  jene  Vorstellungsmasse  leichter  oder  schwerer  her- 
vortrete, und  im  Bewusstsein  stetiger  verharre  oder  sdmeller 
verschwinde.  Hierin  liegen  unmittelbar  die  Bedingungen  der 
Wirksamkeit  für  Unterricht  und  Zucht  Das  Nöthigste  darüber 
wird  unten  bei  Gelegenheit  dessen  vorkommen,  was  vom  In- 
teresse und  der  Charakterbildung  zu-  sagen  ist.  ^ 

8.  33.  Die  Bild^amkeit  hängt  also  nicht  von  einem  Verhält- 
niss  unter  mehrem  ursprünglich  verschiedenen  Vermögen  der 
Seele  ab;  wohl  aber  von  einem  Verhaltniss  der  schon  erwor- 
benen' Vorstellungsmassen. ' 

AfHnerhing.  Bei  denen,  die  frühzeitig  von  verschiedenen 
Personen  geleitet,  wohl  gar  in  verschiedenen  Häusern  oder 
Xicbenslagen  umfaergeworfen  wurden,  finden  sich  gewöhnlich 
solche  Vorstellungsmassen,  die  zu  einander  nicht  passen,  und 
schlecht  verbotiden  sind.  Auch  ist  reine  Hingebung  von  ihnen 
nicht  leicht  zu  eilangen,  sondern  sie  hegen  verborgene  Wün- 
sche, empfinden  Contraste,  die  nicht  leicht  zu  orrathen  sind, 
und  nehmen  bald  Richtungen,  auf  welche  sich  die  Erziehung 
oft  nicht  einlassen  kann. 

Weit  bildsamer  sind  die,  welche  lange  Zeit  nur  von  einer 
Person  (am  besten  der  Mutter)  geleitet  wurden,  und  vor  ihr 
sich  nicht  zu  verstecken  gewohnt  sind.  Es  kommt  dann  aber 
darauf  an,  die  fernere  Erziehung  an  das  Vorgefundene  genau 
anzuknüpfen,  und  keine  Sprünge  zu  verlangen. 

8.  34.  Um  nun  die  Bildsamkeit  jedes  Einzelnen  genauer 
kenfaen  zu  lernen,  ist  Beobachtung  nöthig;  welche  tfaeils  auf 
die  vorhandenen  Vorstellungsmassen,  theils  auf  die  leibliche 
Disposition  Zu  richten  ist    Dahin  gehört  das  Temperament; 

^  f.  29 — 32  Bind  in  der  2  Ansg.  hinzngekommen. 

^  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu :  „theils  unter  einander,  theils  sur  leib- 
liehen Organisation.  In  beiderlei  Ansicht  muss  der  Zögling  beobaeh- 
iet  werden.** 
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iüBbesotideFe  '  die  Reisbadceit  für  Aflfeoten.  Bei^'  Manchen  ist 
Forofaty  bei  Andern  Zorn  die  erste  natürliohe  Regung;  Lachen 
und  Weinen  wandelt  Einige  leicht.  Andere  schwer  an:  es  giebt 
deren,  bei  welchen  das  Gefisssjstem  auf  sehr  geinige  Anlasse 
eich  aufgeragt  zeigt. 
Man  beobachte  ferner: 

1)  in  den  Freistunden:  ob  die  Zöglinge  noch  ganz  kindlich 
jeden  sich  darbietenden  Gegenstand  zum  Spiel  benutzen?  oder 
ob  sie  mit  wechselnder  Liebhaberei  die  Spiele  absichtlich  ver- 
ändem?  oder  ob  sich  bestimmte  Gregenstande  eines  beharrlichen 
Strebens  entdecken  lassen? 

2)  in  Bezug  aufs  Lernen:  ob  der  Zögling  lange  oder  nur 
kurze  Reihen  auffasst?  ob  bei  der  Reproduction  viele  oder  we- 
nige Missgriffe  zu  begegnen  pflegen?  ob  das  Gelernte  im  Spiel 
zwanglos  nachklingt? 

9)  Ob  die  Aeusserungen  der  Zö^inge  oberflächlich  sind» 
oder  aus  der  Tiefe  kommen?  Dies  erkennt  man  dlmälig  durch 
Vergleichung  der  Worte  und  Handlungen. 

Bei  Gelegenheit  solcher  Beobachtungen  wird  man  auch  noch 
theils  den  Rhythmus  der  geistigen  Bewegungen,  theils  die  Be- 
schaffenheit des  Gredankeiivorraths  beim  Zöglinge  wahrnehmen ; 
und  nach  dem  Allen  sowohl  die  Materie  als  die  Form  des  ün- 
ierriehtB  zu  bestimmen  haben. 

fi  35.  Inwiefern  durch  den  Unterricht  bloss  Kenntnisse  dar- 
geboten werden:  insofern  lässt  sich  auf  keine  Weise  verbürgen, 
ob  dadurch  den  Fehlem  der  Individualität,  und  den  von- jenem 
unabhängig  vorhandenen  Vorslellungsmassen  ein  bedeutendes 
Gregengewicht  könne  gegeben  werden.  Sondern  auf  das  Ein- 
greife in  die  letztem  kommt  es  an,  was  und  wieviel  durch  den 
Unterricht  für  die  Sittlichkeit  möge  gewonnen  werden. 

Die  Kenntnisse  müssen  zum  mindesten^  dem  planmässigen 
Arbeiten  als  Stoff  zu^ Gebote  stehen;  sonst  erweitem  sie  nicht 
einmal  den  Umfang  der  geistigen  Thätigkeit.  Höher  steigt  ihr 
Werth,  wenn  sie  freie  Beweglichkeit  gewinnen,  so  dass  die 
Phantasie  durch  sie.  bereichert  wird.  Allein  ihr  sittliches  Wir- 
ken bleibt  immer  zweifelhaft,  so  lange  sie  nicht  entweder  das 


^  Der  Anfang  diefles  §  lautet  in  der  1  Ausg. :  „In  Ansehung  der  Einflüsse 
des  Leibes  hat  msn  überhaupt  dss  Temperament  zu  beobaefattn »  insbe- 
sondere" u.  8.  w. 
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äethetiflohe  Urtbeil,  od^  das  Begehren  und  Haaddn,  oder 
Beides  bedicfatigen  helfen.  Und  anch  hiebet  noch  sind  nähere 
Beetinmungen  nötfaig. 

Im  allgemeinen  niimnt  die  Rohheit  ab,  wenn  der  Unterricht 
den  Gedankenkreis  erweitert;  indem  die  Begehrungen  sqhon 
dadurch»  dass  sie  sich  in  diesem  Kreise  ausdehnen,  an  einsei* 
tiger  Energie  verlieren.  Wenn  femer  der  Unterricht  ästhetische 
Gegenstände  irgend  einer  Art  fasslich  darbietet,  se  vereddt 
sieh  die  Gemüthsstimmung  dergestalt,  dass  sie  der  richtigen 
Beurtheilung  des  Wittens,  das  heisst,  der  Erseugung  prakti- 
scher Ideen,  siph  wenigstens  annähert. 

Wenn  aber  das  Wissen  vorsugsweise  zum  Gegenstand  des 
Ehrgeises  wird,  so  können  leicht  jene  Vortheile  durch  den 
Nachtheil  überwogen  werden. 

S*  36.  Damit  der  Unterricht  in  die  vorhaadenen  Gedanken 
und  Gesinnungen  des  Zöglings  eingreife,  müsaea  ihm  alle  Pforten 
geöifiiet  werden.  Einseitigkeit  des  Unterrichts  ist  schon  des- 
halb schädlich,  weil  man  nicht  mit  Sicherheit  voraussehen  kann, 
was  am  meisten  auf  den  Zögling  wirken  werde;. 

Die  vorhandenen  Vorstellungsmassen  entstehen  aas  zwei 
Hauptquellen:  Erfahmug  und  Umgang.  Aus  jener  kommen 
Kenntnisse  der  Natur,  aber  Uückenhaft  und, roh,  aus  diesor 
kommen  Gesinnungen  gegen  Menschen »  aber  nicht  immer  mir 
löbliche,  sondern  oft  höchst  tadelhafte«  Dass  die  letztem  ge- 
bessert werden,  ist  das  Dringendste;  aber  auoh  die Naturkennl- 
^iss  darf  nicht  vemachlässigt  werden,  son»t  ist  Irrthum,  Schwär* 
merei,  EkKtravaganz  aller  Art  zu  fürchten. 

|.  37.  Daher  unterscheid^  man  im  UiUerricht  zwei  Haupt- 
riditungen,  die  historische  und  die  naturwissenschafdiohe»  Zur 
ersten  gehört  nicht  bloss  Geschichte  sondern  auch  Sprachkunde; 
zur  andern  nicht  bloss  Naturlehre  «sondern  aiieh  Mathematik* ' 

i*  38»  Schon  um  dem  Egoismus  entgegenzuwirken»  müssen 
menschliche  Verhäbsusse  den  Hauptgegesstand  des  gesanuEuten 
Unterrichts  in  Jider  Schuh,  welche  die  Bildung  des  jaMt» 
Menschen  übeminmU  -*  vom  Gymnasium  bis  zur  Dorfschule 
—  nothwendig  ausmachen.    Hierauf  sind  die  historischen  und 


>  §»  96  und  ^7  aind  Zusatz  der  2  Au^g.  Der  Anfang  voa  {.  3^  lautet  in 
der  1  Au«g.:  t,Sowohl  um  daa  aestheUsche  Urtheil  in  dem  engem  Kreise 
der  Beurtheilung  des  Willens  zu  fixiren,  als  auch  um  dem  Egoismus'*  a«8.w. 
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philologifloken  8obalstu£ea  xa  beziehen^  lüid  nur  insofam  iat 
ihtten  ein  Uebergewickt  eincuräumen« 

JbimerkHtig.  Ein  andrer  Genchttpnnct  für  die  Gymnasien, 
daM  sie  für  Aufrechthaltong  der  Kenntnis«  des  Akerthume  au 
sorgen  haben »  ist  hiemit  nicht  auageschlossen,  sonderti  musa 
mit  jenem  vereinigt  werden» 

9«  39.  Die  mathemaiiBolien  Studien  —  Tom  gemeinen  iteoh- 
nen  bis  aur  hohem  Mathematik  hinauf  —  müssen  sieh  derNa- 
turkenntniss,  und  hiemit  der  Erfahrung  anschliessend  um  Ein- 
gang in  den.  Gedankenkreis  des  ZiSglings  zu  gewinnen.  Denn 
auch  der  gründüehste  mathematische  Unterricht  zeigt  sich  unpä* 
dagogiach»  sobald  er  eine  abgesonderte  VorsteUungsmasse  für 
sich  aUein  bildet,  indem  er  entweder  auf  den  persönlichen 
Werih  des  Menschen  wenig  Einfluss  erlangt,  oder  noch  öfter 
dem  baldigen  Vergessen  anheim  tSÜU  ^ 

i-  4fk  Im  allgemeinen  bleibt  es  inuner  unsicher,  ob  und  wie  der 
Unterricht  wird  aufgenommen  und  verarbeitet  werden«  Schon 
um  diese  Unsicherheit , zu  vermindern,  muss  fSr  die,  ihm  an- 
gemessene,  Gemüthsstimmung  der  Zöglinge  fdrtdaoemd  ge- 
sorgt werden. 

Dies  ist  eine  Aufgabe  für  die  ZwckL 

f.  41.  Aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterrieht  hat 
die  Ziueht  dahin  zu  sehen,  dass  Leidenschaften  veriiütet,  und 
die  schädlichen  Ausbrüche  der  Affecten  vermieden  werden. 
Zwar  nach.  Verlauf  der  Erziehungsjahre  bricht  in  dieser  Hin- 


*  Statt  des  §.  39  hat  die  1  Aasg.  Folgeüdetf : 

„f.  37.  Es  kaan  aber  weder  das  äfltlietiBehe  Uriheü  bloss  auf  Verfaaltxiisse 
des  Wiftlsns  bosohrankfct  noch  das  Quap  der,.  anaibliitBgig  toh  Ünteiricht 
•rworbenea  Vocstellaagnnasssii  dem  ästheiischen  Urtbeil  noterworfen  wer* 
den.  Vielmehr,  je  schwerer  es  ist,  dem, Unterricht  überhaupt  das  Eingrei- 
fen in  den  eigenen  Gedankenkreis  des  Zöglings  möglich  zu  machen,  und  je 
unbiegsamer  sich  oftmals  die  Indiyidualität  der  letzteren  zeigt,  desto  noth- 
wendiger  ist  es ,  alle  ZogKnge,  wodurch  «Reselbe  mag  erreicht  werden  kö»> 
nen,  zu  eröffnen. 

{.  38.  Daher  darf  nun  auch  die  Auffassung  der  Natur  nicht  einem*  Jeden 
nach  eigner  Weise  überlassen  bleiben ,  sondern  es  muss  durch  Unterricht  in 
dem  Katnrwiisenschaften  dazu  Hülfe  -geletetet  werde».  Hierauf  zmüchst 
sind  die  mathematiechen  Sti\jtten  mi  beziehe».  Dagegen  ist  selbst  der 
gründlichste  mathematische  Unterricht  doch  uapädag^gwotif  sobald  er  eine 
abgesonderte  Vorstellao^^masse  bUdet ;  welche  meistens  des»  baldigen  Vor* 
gössen  an^isifallt»^^ 
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sieht  «llemal  die  Individualität  hervor; .  aUeia  sie  bereitet  sich 
alsdann,  auch  Erfahrungen;  und  in  Verbindung  mit  diesen  zeigt 
sich  die  Nachwirkung  der  Erziehung,  je  nachdem  die  letztere 
mehr  oder  weniger  gelungen  war,  in  der  Art  und  dem  Maasse 
der  Selbsterkenntnisse  duDeh  welche  der  Erwachsene  die  ihm 
natürlichen  Fehler  in  Schranken  zu  halten  sucht  Scheinbare 
Ausnahmen  hievon  beruhen  meistens  auf  Eindrücken,  welche 
in  sehr  frühen  Jugendjahren  entstanden  waren,  und  lange  ver« 
hehlt  würden. 

In  der  Kegel  sucht  sich  der  Mensch,  sobald  er  freie  Bewe«» 
gung  erlangt,  in  diejenige  Lage  des  Lebens  zu  versetzen,  die 
ihm  frühzeitig  als  die  wünschenswertheste  erschienen  war.  Die 
Zucht  muss  also  gemeinschafUich  mit  dem  Unterrichte  dahin 
arbeiten,  dass  in  der  Richtung  der  Wünsche  kein  täuschendes 
Bild  erscheine,  sondern  die  Güter  und  Beschwerden  verschie- 
dener  Stände  und  Stellungen  der  Wahrheit  gemäss  aufge* 
fasst  werden. 

Was  die  Zucht  gegen  die  Individualität  vermag,  das  beruhet 
weniger  auf  Beschränkungen,  (die  nicht  fortdauern  können,) 
als  darauf,  dass  den  bessern  Regungen  des  Individuums  zur 
frühzeitigen  Entwickelung  verhelfen  wird;  wodurch  sie  das 
Uebergewicht  erlangen. 

$.  42.  Der  grossere  Theil  der  Beschränkungen,  welche  in 
den  Erziehungsjahren  nSthig  sind,  fällt  unter  einen  andern  Be- 
griff, den  der  Regierung.  Nämlich  abgesehen  von  dergesamm- 
ten  Ausbildung  müssen  Kinder  eben  so  nothwendig,  als  Er- 
wachsene,, den  Druck  erfahren«  welchen  jeder  Einzelne  von 
der  menschlichen  GeseUschaft  zu  erleiden  hat;  sie  müssen  in 
ihren  Schranken  gehalten  werden.  Dafür  zu  sorgen,  überiässt 
der  Staat  den  Familien,  Vormündern,  und  Schulen.  ^  Der 
Zweck  der  Regierung  liegt  in  der  Gegenwart,  während  die 
Zucht  den  künftigen  Erwachsenen  im  Auge  hat.  Die  Gesichts- 
puncte  sind  daher  so  verschieden,  dass  man  Zucht  und  Regie« 
rung  in  der  Pädagogik  nothwendig  unterscheiden  muss.  ^ 


^  1  Ausg.:  ,;Schuleii.   Was' hierher  gehört,  vermischt  sioh  in  derPrasif 
mit  der  Zocht<;  der  Zweck  der  Regierung  liegt  aber  **  u.  s,  w. 

2  Sutt  der  befden  folgenden  §§.  43  und  44  hatte  die  1  Ausg.  folgenden 
Schiuss  des  ersten  Theils: 
,, §.  43,  Nach  deni  Vorstehenden  lassen  sich  nun  leicht  diejenigen  Haupt«» 
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S*  48.  Selbst  bei  den  Maaasregeln  der  Begiening  kommt  es 
darauf  an,  yne  stark  sie  gefühlt  werden*  Die  reckte  Empfind« 
lichkeit  ist  nur  bei  guter  Zucht  zu  sichern.    Ein'  leichter  Yer-* 


pancte  lienroilieben,  worauf  es  bei  der  flittlichen  Btldnng  TorzügUch  an- 
kommt. 

1)  Je  mehrere  VorstellattgamaMen  Yon  solcher  Art  ToHianden  siad,  dass 
sie  zu  ästhetischen  IJrtheilen  Anlass  geben,  und  je  weiter  diese  ürtheile  in 
richtiger  Ausbildung  vorgeschritten  sind':  desto  mehr  Annäherung  an  die 
Sittlichkeit  ist  im  allgemeinen  gewonnen.  Diese  Annäherung  aber  ist  um 
desto  entschiedener,  je  mehr  anter  den  ästhetischen  ürtheüen  diejenigen 
hervorragen ,  welche  das  Löbliche  und  Tadelhafter  des  WSlens  beCreflen. 

Z)  Je  mehr  dagegen  in  den  einzelnen  Vorstellungsmassen  ein  Begehren 
ohne  Rücksicht  auf  dessen  Werthbestimmuag  vorherrscht:  desto  näher  ist 
die  Gefahr  der  Leidenschaften;  alsdann  aber  entstehen  noch  bedeutende 
Unterschiede,  je  nachdem  das  Begehren  von  der  richtigen  Werthbestim- 
mang  mehr  oder  minder  abweicht;  und  je  nachdem  die  verschiedenen  Vor- 
steUnng^assen  in  Ansehung  des  in  ihnen  liegende^  Begehrens  mehr  oder 
weniger  zusammenstimmen. 

3)  Je  mehr  logische  Cultur  die  s9lh9tthäHgm  Beurtheilnngen  des  Löb- 
lichen und  Tadelhaften  erlangt  haben :  desto  leichter  widerstehen  sie  in 
Form  sittlicher  Maximen  den  im  Laufe  der  Zeit  wechselnden  Reizungen  des 
Begehrens.    Die  bloss  « a^eaemmMM  Cnltor  der  sittlichen  B9griff9  besitzt* 
aber  dieeeKrafl  nur  in  geringem  Grade;  mehr  wirken  gesellige  Sitten. 

4)  Je  besser  die  sittlichen  Maximen  unter  sich  vereinigt  sihd,  dpsto  bes- 
sern Widerstand  leisten  sie  den  bloss  klugen  Plänen  und  dem  Vernünfteln 
der  Leidenschaften ;  besonders  in  Verbindung  mit  religiösen  Grundsätzen. 

5)  Endlich  kommt  es  noch  auf  den  Crebrauch  der  vereinigten  Maximen 
an«  wie  stark  and  wie  geartet  der  sittliche  Math  im  Selbstbewusstsein  wor* 
zeln- könne,  oder  welche  Schwierigkeit  das  schon  veranreinigte  Gewissen 
der  geforderten  Bessernng  entgegensetzen  werde. 

Mit  diesen  Hauptpnncten  müssen  nun  beständig  die  Aenssernngen  der  In- 
dividualität, die  Einwirknngen  der  ümtände,  und  die  Leistungen  der  Er- 
ziehung verglichen  werden.  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  Talente  und  Klug-* 
heit  sind  nie  in  solchem  Maasse  za  begünstigen,  .dass  sie  in  irgend  einer 
jener  Rücksichten  Nachtheil  bringen  könnten.  Sollen  sie  als  Kraftäusse- 
ningen  den  persönlichen  Werth  erhöhen,  so  kommt  Alles  darauf  an,  dass 
man  die'geistlosen  Nachahmungen,  das  Scheinwesen  des  Ehrgeizes ,  und 
den  niederdruckenden  Zwang,  wenn  auch  dies  für  kurze  Zeiten  nicht  zu 
vermeiden  ist,  doch  nicht  die  eignen  kräftigen  Regungen  überwachsen  lasse, 
vielmehr  die  letztem  stets  beobachte,  nach  psychologischer  Einsicht  be- 
nutze, undy  wenn  sie  wenig  leisten  können,  auch  nur  wenig  verlange.  An- 
haltende Geduld  ist  nöthig,  nicht  bloss  weil  Vieles  gegeben ,  geübt,  einge- 
schärft werden  soll,  sondern  auch,  damit  es  könne  aufgenommen  und  ge- 
hörig verarbeitet  werden. 

§.  44.  Die  Abhandlung  der  Pädagogik  nach  den  drei  Begriffen  der  Re- 
gierung, des  Unterrichts  nnd  der  Zucht,  wird  von  hier  an  als  bekannt  vor- 


" 
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wei»  kaan  mehr  wuken  ab  Schlage.  Regeren  ist  £war  das  ente 
Nötige >  wa  ungezogene  Kinder  Unfug  stiften;  aber  es  aoH 
sich  wenn  möglich  mit  der  Zucht  verbinden.  Die  Trennung 
der  Begriffe  dient  weit  mehr  dem  Nachdenken  des  Erziehers, 
welcher  wissen  soll  was  er  thut,  ah  dass  sie  in  der  Praxis  sicht- 
bar werden  dürfte. 

9.  44.  Die  allgemeine  Pädagogik,  welcher  späterhin  manche 
besondere  Betrachtungen  folgen  müssen,  wird  nun  zuvörderst 
nach  den  drei  Hauptbegriffen  der  Begierung,  des  Unterrichts, 
und  der  Zucht  abgehandelt.  Was  von.  der  Regierung,  als  der* 
ersten  Voraussetzung  des  Erziehens,  zu  sagen  nöthig  ist,  wird 
zuerst  beseitigt  Dann  folgt  die  Lehre  vom  Unterricht,  die  so- 
genannte Didaktik.  Im  Vortrage  der  Pädagogik  bekommt  die 
Zucht  den  letzten  Platz;  denn  man  würde  ihrer  Wirkung  wenig 
Dauer  versprechen  können,  wenn  sie  vom  Unterrieht  getrennt 
wäre;  daher  muss  der  Erzieher  immer  schon  deii  Unterricht  im 
Auge  haben,  indem  er  die  Maässregeln  der  Zncht,  welche  in 
der  Praxis  dem  Unterricht  stets  zur  Seite  geht»  zum  Gegen- 
stande seines  Nachdenkens  macht. 

Die  andre  übliche  Form,  die  Pädagogik  nach  den  Altersstu- 
fen abzuhandeln,  welche  ftir  die  Entwickelung  der  Begriffe 
nicht  zweclnnässig  ist,  findet  dort  ihre  rechte  Stelle,  wo  man 
zu  speciellen  Betrachtungen,  übergehen  will! 


Mt8g«0eCBt  *  El  giebt  «aaterdem  eine  andre,  läagrt  übliche  Fona  dieser 
Wieiemehaft,  welche  zunfiiBgehea  aof  das  SpeoieUe  paasender  ist;  näm- 
lich die  Angabe  dessen ,  was  in  den  Haup^[»erioden  jngeadlichen  Alters 
nmck  9im0mder  vom  Erzieher  zu  beaahtea  und  za  leistea  ist.  Man  sondert 
dabei  zuvörderst  dasjenige  Akes,  worin  ein  regtohnässigev  Unterrieht  die 
Haupitbesehäftigimg  ausmacht,  von  dem  froherea;  ahtdann  aerfiilll  jedfo 
dieser  Perioden  noch  in  zwei  Abtheilnngen,  wie  im  Folgenden  wird  ge- 
zeigt werden. 

*  Aus  einer  frühem  Schrift  des  Verfhssers,  naier  dem  Titel:  AUgmmBitm 
Pädagogik;  welcher  die  vorliegende  zur  Ergänzung  dient.*'        • 
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ZWEITER  THEIL. 

ÜMRISS  DER  ALLGEMEINEN  PÄDAGOGIK.* 


ERSTER  ABSCHNITT. 

REGIERUNG  DER  KINDER. 


ERSTES  CAPITEL. 
Anordnung. 

^  45.  Voraa0getetzt  mrd  die  nöthige  Wartung  und  PiUge 
zum  körperlichen  Gedeihen;  ohne  Verweichlicbiuig  und  ^ne 
gefShrKche  Abhärtung.  Kein  wirkfichee  Bedärfhise  darf  die 
Ejnder  Terieiten;  keine  Verwöhnung  darf  unnöthige  Anaprnehe 
erseugen;  wievid  Abhärtung  zu  wagen  sei,  mues  die  Coneti- 
lulioB  eisee  Jede»  beedmmen .  ^ 

§.46.  Die  Grundlage  der  Regierung  besteht  darin,  £e  Kin- 
der zu  beechäfügen.  Dabei  wird  hier  noefa  auf  keinen  Gewinn 
für  GreisteBbfldung  gesehen;  die  Zeit  soU,  jedenihBe  ausgef^ 
sein»  wenn  aoch  ohne  weitem  Zweek,  ab  nur,  Unfug  zu  Ter- 
meiden.  Hierin  liegt  jedoch  die  Fodemng,  daaa  dem  Bed&f« 
nies  körpeilich^  Bewegung,  in  so  wdt  die  jedesmaBge  Alters- 
stufe es  mit  sich  bringt,  Grenüge  geeeh^e;  sehen  um  die  na- 
türliche Uiiruhe,  welche  darane  entsteht,  abzuleiten.  Das  Be- 
diiriniss  ist  nicht  bei  Allen  gleich  gross;  es  giebt  Individuen, 
welche  unbändig  erscheinen,  weit  man  sie  zum  Sitzen  zwingt. 

$.  47.  Selbstgewählte  Beschäftigungen  haben  zwar,  wenn 
alles  Uebrige  gleich  ist,  den  Vorzug;    allein  sehen  weisis  die 
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Jugend  «ich  hinreichend  und  anhaltend  zu  beschäftigen.  Be- 
stimmte Aufgaben  9  dies  oder  jenes  zu  thun,  bis  es  fertig  ist, 
sichern  die  Ordnung  besser,  als  regelloses' Spielen»  welches  in 
Langerweile  zu  endigen  pflegt.  Wünschenswerth  ist,  dass  Er- 
wachsene, welche  Geduld  genug  besitzen,  wenn  nicht  immer 
doch  häufig,  den  jugendlichen  Spielen  nachhelfen,  Bilder  er- 
klären, erzählen  und  sich^eder  erzählen  lassen  u.  dergl.  Bei 
vorrückendem  Alter  nimmt  ein  immer  grosserer  Theil  der  Be- 
schäftigungen die  Form  des  Unterrichts  oder  der  davon  aus- 
gehenden Uebungen  an;  alsdann  darf  das  nöthige  Gegenge- 
wicht der  Erholungen  nicht  vernachlässigt  werden. 

S.  48.  Den  Beschäftigungen  schliesst  sich  die  Aufsicht  an; 
und  mit  ihr  ein  mannigfaltiges  Gebieten  und  Vetbieten;  wobei 
Verschiedenes  zu  überlegen  ist 

Zuerst  dies:  ob  auch  Umstände  eintreten  können,  unter  wel* 
eben  man  das  Gebot  zurücknehmen,  das  Verbotene  erlauben 
würde?  Es  ist  misslich,  den  Befehl  allgemeiner  auszusprechen, 
als  er  gelten  soU;  es  schwächt  die  Regierung,  dem  Bitten,  den 
Thränen,  vollends  dem  Ungestüm  der  Kinder  nachzugeben. 

Dann  die  Frage;  ob  man  im  Stande  sei,,  den  Gehorsam  zu 
uchem?  Sind  die  Kinder  nicht  beschafügt,  und  ohne  Aufsicht, 
so  wird  diese  Frage  bedenklich. 

Die  Bedenklichkeit  wächst  in  schneller  P^gressien  mit  der 
Ansahl  der  Kinder;  also  besonders  in  grossem  JEkrziehungsan- 
stalten;  auch  ffbhon  in  Schulen,  wegen  des  Kommens  und 
Gehens  der  Schüler. 

|.  49.  Die  gewöhnliche  Folge  ist,  dass  man  die  Aufsicht  so 
streng  als  möglich  einzurichten  sucht.  Allein  dabei  ist  Gefahr, 
den  gutwilligen  Gehorsam  vollends  zu  verlieren,  und  die  Schlau» 
heit  zum  Wettstreit  zu  reizen. ' 

Was  das  Erste  betrifil,  so  konmit  es  auf  das  Vedifdtaiss  an, 
zwischen  dem  Zwange  und  der  noch  übrigen  Freiheit.  Die 
Jugend  lässt  sich  gewöhnlich  viele  Einfschränkungen  ge&Uen, 
wenn  diese  Einschränkungen  bestimmte  und  veste  Puncto  tref- 
fen, und  .daneben  noch  ein  unbestimmter  Baum  für  die  T^^l- 
kür  offen  bleibt 

Was  das  Zweite  anlangt,  so  kann  schwerlich  irgend  ein  Auf- 
seher sich  ganz  auf  sich  allein  verlassen^  am  wenigsten,  wenn 
er  nur  zu  bestimmten  Zeiten  erscheint  Andre  Personen  müs- 
sen ihm  zu  Hülfe  kommen,  und  er  selbst  muss  manchmal  über- 
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nwchen.  Immer  ist  die  Aofueht  eia  Uebel,  wenn  aie  unnö- 
tldges  Misatraaen  aeigt;  und  dagegen  aehr  nothig,  denen ,  weU 
che  daaMisetranen  nicl^  verdienen,  begreiflich  zu  machen,  daes 
sie  es  nicht  sind,  gegen  welche  man  seine  Massregeb  nimmt. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Ausführung. 

|.  50.  Da  die  Aufsicht  nicht  bis  zum  beständig  fühlbaren 
Druck  gesteigert  werden  darf,  so  sind  sanfte  und  unsanfte  Mit- 
tel nöthigy  um  der  Kinderregierung  Nachdruck  zu  geben.  Im 
allgemeinen  ergiebt  sich  dieser  Nachdruck  aus  der  natürlichen 
Ueberlegenh^tdes  Erwachsenen.  Eben  hieran  aber  muss  zu- 
weilen erinnert  werden.  Schon  mit  der  Aufsicht,  wie  sie  auöfa 
eingerichtet  sein  möge,  muss  ein  entsprechendes  Verfahren 
gegen  die  Zöglinge  verbunden  werden.  Nicht  über  die  Folg-- 
samen,  wohl  aber  in  Ansehung  derer,  die  wiederholten  Unge- 
horsam zeigten,  muss  in  Schule^  ein  Buch  geführt  werden,  um 
aufzuzeichnen,  was  sie  verfehlten.  Hier  ist  noch  nicht  von 
Censuren  in  Bezug  auf  eigentliche  Erziehung  die  Rede,  son- 
dern nur  von  dem,  was  man  gewöhnlich  DisdpUn  zu  nennen 
pflegt,  während  es  in  der  That  nxir  die  gute  Ordnung  einer 
Schule  betrifft,  von  welcher  die  Schüler  sieh  sollen  regieren 
lassen. 

In  der  häuslichen  Erziehung  wird  eine  solche  Buchführung 
selten  nöthig,  doch  zuweäen  nützlich  sein;  der  einzelne  Zpg- 
Ung  webs  zwar  ohnehin,  dass  man  ihn  nicht  aus  den  Augen 
veriiert;  aUein  es  verstärkt  die  Erinnerung,  wenn  die  Verweise, 
die  er  sich  zuzieht,  aufgezeichnet  werden. 

!•  51.  Die  körperfichen  Züchtigungen,'  welche  da  einzutreten 
pflegen,  wo  Verweise  nicht  mehr  helfen,  würde  man  umsonst 
ganz  zu  verbannen  suchen;  sie  m'üssen  aber  so  selten  sdn, 
dass  sie  mehr  aus  der  Feme  gefürchtet ,  als  wirklich  voll- 
zogen werden. 

Es  schadet  dem  Elnaben  nicht,  wenn  er  sich  erinnert,  als 
Kind  einmal  die  Buthe  bekommen  zu  haben.  Es  schadet  ihm 
auch  nicht,  wenn  er  die  Unmöglidikeit,  jetzt  noch  Stockschläge 
zu  bekommen,  in  gleichen  Bang  stellt  mit ^ der  Unmög^chkeit, 
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dass  er  selbst  eine  solche  Behandlung  sich  znziehn  könnte. 
Aber  schaden  würde  ihm  allerdings  eine  so  heftige  Heizung 
des  Bäirgefuhk,  wenn  er  schon  den^körperiichen  Schmers 
wenig  achten  mochte.  Und  im  höchsten  Grade  yerderblicli 
isty  was  gleichwohl  noch  hie  und  da  vorkommt,  wenn  Kinder, 
die  schon  gegen  Schläge  abgehärtet  sind,  noch  von  neuem 
geschlagen  werden.  Die  roheste  ünempfindlichkeit  ist  die 
Folge;  und  kaum  zu  hoffen,  dass  eine  lange  Nachsicht,  die 
nun  unvermeidlich  ifnrd,  das  natürliche  Gefühl  wieder  aufkom* 
men  lassen  könne. 

Etwas  anders  verhalt  es  ;Bich,  den  Hunger  auf  einige  Stun- 
den wirken  zu  lassen.  Hier  geschieht  nur  eine  Entziehung» 
aber  keine  unmittelbar  empörende  Handlung. 

Bekanntlich  aber  ist  Beraubung  der  Freiheit  die  gewöhn- 
lichste Züchtigung;  und  mit  Recht,  falls  sie  gehörig  dem  Yef« 
gehen  angepasst  wird.  Auch  lässt  sie  die  mannigfaltigsten 
Abstufungen  zu;  von  dem  kleinen  Knaben,  den  man  in  d^i 
Winkel  stellt,  bis  zur  Einsperrung  in  ein  finsteres  Zimmer, 
wohl  gar  mit  auf  dem  Rücken  gebundenen  Händen.  Nur  darf, 
verschiedener  Bedenklichkeiten  wegen,  die  Strafe  nicht  lange 
dauern;  eine  ganze  Stunde  ist  schon  viel,  wenn  nicht  Aufsicht 
hinzukommt;  auch  muss  der  Platz  gehörig  gewählt  werden. 

8;  52.  So  harte  Züchtigungen,  wie  Entfernung  Vom  Hause, 
Ausschliessung  ans  einer  Lehranstalt,  wird  man  nur  in  ausser-* 
sten  NothfiUIen  anwenden;  besonders  da  sich's  fragt,  wo  denn 
der  Ausgeschlossene  bleiben,  —  ob  er  etwan  einer  andern 
Lehranstalt  -  zur  Last  fallen  ^oU  ?  Wofern  mit  der  Versetzung 
zugleich  Freiheit  an  einem  neuen  Orte  eintritt,  so  wird  mei- 
stena  die  alte  ynordnung  sich  erneuern.  Es  moas  also  in  sol- 
chen Fällen  eine  sehr  strenge  Aufsicht,  verbunden  mit  neuen 
Beschäftigungen,  hinzukommen;  eine  neue  Umgebong  muss 
den  alten  verdorbenen  Gedankenkreis  in  Vergessenheit  bringen. 

8.  53.  Dass  Auctorität  und  Liebe  die  Regierung  mehr  nchem 
ab  alle  harten  Mittel,  ist  sehr  bekannt  Auctorität  aber  kann  sieh 
nicbt  jtißT  nach  Belieben  schaflSen ;  es  gehört  dazu  sichtbare 
Ueberlegenheit  des  Geistes,  der  Kenntnisse,  des  Körpers,  der 
äussern  Verhältnisse.  Liebe  gutartiger  ZS^inge  zu  erwerben, 
ist  zwar  durch  ein  gefälliges  Betragen  im  Laufe  einer  langem 
Zeit  möglieh;  aber  gerade  da,  wo  die  Regierung  am  nötkigsten 
wird,  hört  die  Gefimigkeit  auf,  und  die  liebe  darf  nicht  durch 
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schwaehe  Nachsicht  erkauft  werden;  sie  hat  nur  einen  W^h, 
wenn  sie  mit  nothwendiger  Strenge  besteht. 

S.  54.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Regierung  im  frühem 
Kindesalter,  wenn  man  nicht  Kränklichkeit  zu  schonen  hat» 
leicht;  und  nachdem  einmal  an  Folgsamkeit  gewöhnt  worden, 
liisst  sich  die  Regierung  auch  leicht  fortsetzen;  nur  darf  sie 
nicht  unterbrochen  werden.  Sind  aber  die  Kinder  auch  nur 
kurze  Zeit  (wenige  Tage)  sich  selbst  oder  firemden  Personen 
überkssen  gewesen,  so  wird  die  Veränderung  schon  merklich; 
es  kostet  Mühe,  die  Zügel  wieder  anzuziehn;  und  es  darf  nicht 
zu  plötzlich  geschehn. 

War  die  Jugend  einmal  verwildert  und  soll  sie  nun  wieder 
in  Ordnung  gebracht  werden,  so  zeigt  sich  die  Verschieden- 
heit der  Individuen.  Einige  lassen  sich  bei  massiger  Nach- 
sidit  durch  ein  freundliches  Betragen  zu  zweckmässiger  Be- 
schäftigung zurückführen;  einige  sind  besonnen  genug,  um 
Drohungen  zu  fürchten,  Strafen  zu  vermeiden;  aber  es  ist  zu 
besorgen,  dass  man  Einzelne  finden  werde,  die  nur  darauf 
sinnen-,  der  Aufsicht  zu  entgehen,  sollten  sie  auch  in  eine 
peinliche  Lage  gerathen« 

*Wo  Familienanhänglichkeit  fehlt,  kann  die  Gefahr  sdion  im 
Knabenalter  schnell  wachsen,  im  Jünglingsalter  die  Schwierig- 
keit unüberwindlich  werden. 

f.  55.  In  der  Regel  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  die 
Jugend  versuchen  werde,  die  Schranken  au  erweitem,  sobald 
sie  dieselben  empfindet.  Ist  sie  nach  Wunsch  beschäftigt,  und 
sind  die  Schranken  gleichförmig  vest,  so  werden  die  Versuche 
dagegen  zwar  bald  aufgegeben,  aber  sie  erneuern  sich.  Bei 
zunehmenden  Jahren  ändom  sich  die  Beschäftigungen;  und 
die  Schranken  müssen  allmälig  erweitert  werden.  Es  kommt 
nun  darauf  an,  ob  inzwischen  die  Erziehung  weit  genug  vor- 
geschritten sei,  damit  die  Regierung  entbehrlicher  werde.  Als- 
dann richten  sich  dje  gewünschten  Beschttffcignngen  nach  den 
Aussichten,  die  ein  junger  M^üsch  seinem  Stande  und  Vermö- 
gen gemäss,  in  Verbindung  nut  natürlichen  Fähigkeiten  und 
erworbenen  Kenntnissen,  für  seine  Zukunft  geöffnet  findet. 
Solche,  für  ihn  zweckmässige  Beschäfdgungen  zu  begünsti- 
gen,  hingegen  die  blossen  Liebhabereien  und  Oeniessungen 
auf  das  unschädliche  zu  beschränken,  bleibt  auch  jetzt  noch 
das  Amt  der  Regierung,  die  nicht  zu  früh  ganz  d»f  ans  den 
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Händen  gegeben  werden;  besonders  dum  nicht»  wenn  dieUoi- 
gebung  80  beschaffen  ist,  dass  sie  VeifQhmng  besorgen  läsat. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

UNTERRICHT. 


ERSTES    CAPITEL. 

Vom  Verhältnisse  des  Unterrichts  zur  Regierung 

und  Zucht. 

S.  26.  Von  den  Beschäftigungen »  worauf  die  Begierung  der 
Kinder  beruhet,  bietet  der  Unterricht  einen  Theil  dar,  welcher 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  grosser  oder-kleiner  ist. 

Die  Ejnder  müssen  in  jedem  Falle  beschäftigt  sein,  weil  der 
Miissiggang  zum  Unftig  und  der  Zügellosigiceit  führt  Besteht 
nun  die  Beschäftigung  in  nützlicher  Arbeit,  (etwa  Handweiks- 
oder  Feldarbeit,)  desto  besser.  Und  noch  besser,  wenn  durch 
die  Beschäftigung  etwas  gelehrt  und  gelernt  wird,  welches  zur 
Bildung  für  die  Zukunft  beiträgt  Aber  nicht  alle  Beschäfti- 
gung ist  Unterricht;  und  wo  schon  die  Regierung  der  Kinder 
schwierig  wird,  da  ist  nicht  immer  das  Lernen  die  pa$$€ni$i€ 
Beschäfdgung.  Manche  heranwachsende  Knaben  kommen  eher 
in  Ordnung  beim  Handwerker  oder  beim  Kaufimann  oder  beim 
Oekonomen,  als  in  der  Schule.  Die  Begierung  hat  dnen  wei- 
tem Umfang  als  der  Unterricht 

S.  57.  Der  Unterricht  hat  das  mit  der  Zucht  gemein,  dass 
beide  für  die  Bildung,  also  für  die  Zukunft  wirken,  während 
die  Begierung  das  Gegenwärtige  besorgt.  Hier  aber  ist  eine 
Unterscheidung  nöthig;  denn  bei  weitem  nicht  aller  Unterricht 
ist  pädagogisch.  Was  des  Erwerbs  und  Fortkonmiens  wegen 
oder  aus  Liebhaberei  gelernt  wird,  dabei  kümmert  man  sich 
nicht  um  die  Frage:  ob  dadurch  der  Mensch  besser  oder 
schlechter  werde.  Wie  er  nun  einmal  ist,  so  hat  er»  gleich* 
viel  ob  zu  guten,  sohlechten«  gleichgültigen  Zwecken,  die  Ab- 
sicht, Solches  oder  Anderes  zu  lernen;  und  für  ihn  ist  der- 
jenige Lehrmeister  der  rechte,  der  ihm  tuto,  cito»  iucunde,  die 
verlangte  Geschicklichkeit  beibringt  Von  solchem  Unterricht 
wird  hier  nicht  geredet,  sondern  nur  vom  ef%ühenden  Unterricht 
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S.  5&  Der  Werth  des  Mensoben  liegt  sswar  nicht  im  Wimen, 
eondem  im  Wollen.  Aber  ea  giebt  kein  aelbatständiges  Be- 
gehrungsvermögen; sondern  das  Wollen  wurzelt  im  Gedanken- 
kreiise;  das  heisst,  zwar  nicht  in  den  Einzelnheiten  dessen,  toai 
Emer  weiss,  wohl  aber  in  der  Verbindung  und  Gesammtwir- 
kung  der  Vorstellungen,  die  er  erworben  hat.  Aus  demselben 
Grunde  nun,  weshalb  in  der  Psychologie  eher  vom  Vorstellen 
als  vom"  Begehren  und  Wollen  gehandelt  wird,  muss  in  der 
t^ädagogik  die  Lehre  vom  Unterricht  vorangehn,  und  die  Lehre 
von  der^Zucht  ihr  nachfolgen. 

'  Anmerkung.  Früher  unterschied  man  nicht  einmal  die  Regie- 
rung von  der  Zucht;  so  offenbar  ea  auch  ist,  dass  Gegenwärti- 
ges dringender  ist  als  Künftiges;  Noch  weniger  fand  der  Unter- 
richt seine  rechte  Stelle;  das  Mehr  oder  Weniger  des  Wissens« 
als  Nebensache  in  Vergleich  mit  der  persönlichen  AusbilduBg 
betrachtet,  kam  zuletzt  an  die  Reihe,  nachdem  zuvor  von  der; 
Erziehung  war  gehandelt  worden,  wie  wenn  diese  ohne  Unter- 
richt bestehn  könnte.  In  den  letzten  Decennien  dagegen  ver- 
langte man  eine  verstärkte  Thfttigkeit  der. Schulen^  zunächst 
der  Gymnasien.  -  Die  Anmotitora  sollten  Humanität  bringen. 
Aian  begriff,'  dass  von  Seiten  der  Kenntnisse  dem  Mensehen 
leichter  beizukommen  ist,  als  von  der  Seite  der  Gesinnungen; 
und  dass  über  die  ersten  ezaminirt  werden  kann»  nicht  aber  in 
Ansehung  .der  zwei.ten;  Nun  wurde  dem  Unterricht,  die  Zeit 
zu  kurz,  was  die  alten  lateinischen  Schulen  wenig  gefühlt  hat- 
ten. Nun  berathschlagte  msä  über  das  Mehr  oder  Minder  für 
jede  Wissenschaft.  Wir  werden  uns  vorzugtweise  mit  der  Fsr-: 
Unäung  der  Studien  beschäftigen,  denn  was  einzeln  stehen 
bleibt,  hat  wenig  Bedeutung. 

S*  59.  Dem  erziehenden  Unterrichte  liegt  Alles  an  der  gei- 
stigen Thätigkeit,  die  er  veranlasst.  Diese  soll  er  vermehren, 
nicht  vermindern ;  veredeln,  nicht  verschlechtem. 

Anmerkung.  Verminderung  entsteht,  wenn  unter  vielem  Ler- 
nen, Sitzen,  —  besonders  unter  dem  oft  unnützen  Schreiben 
in  allerlei  Schulbüchern  —  die  Körperbildung  in  solcher  Art 
leidet,  dass  früher  oder  später  Nachtheile  für  die  Gesundheit 
erfolgen.  Daher  neuerlich  eine  Begünstigung  gjrmnastischer 
Uebungen,  bei  denen  aber  die  Heftigkeit  der  Bewegungen 
kann  übertrieben  werden.  Verschlechterung  entsteht,  wenn 
das  Wissen  zur  Ostentation  und  zur  Eriangung  äusserer  Vor<n 
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theile  dient;  die  nachtheilige  Seite  ma&cher  ofPentlichen  PHi- 
fuBgen.  I^e  Schnlen  flollten  nicht  genöthigt  sein,  Allea  sa 
zeigen,  was  sie  leisten.  —  Wenn  der  Untemelit  auf  solclie 
Weise  gegen  seinto  Zweck  wirkt ;  so  setzt  er  sich  überdies 
mit  der  Zucht  in  Widerstreit,  welche  für  die  ganze  Zukunft  des 
Zöglings  dahin  zu  sehen  hat,  ut  sH  mens  $ana  in  turpifrt  $tmo. 

8.  60.  Wäre  alle  geistige  Thätigkek  ron  einerl^  Art,  so 
wäre  es  gleichgültig,  mit  welchen  GegenstSnden  der  Unter- 
richt die  Jugend  beschäftigte.  Das  Oegctetheil  ergebt  sich 
schon  aus  der  Erfahrung,  welche'  zeigt ^  dass  die  Talräte  der 
Menschen  mannigfaltig  verschieden  sind.  Der  Unterricht  darf 
aber  auch  nicht  sd  verschieden  sein,  wie  die  hervorragenden 
Talente;  wie  schon  daraus  erhellet,  dass  alsdann  Alles,  waa 
in  jedem  Zögling  sich  minier  regt,  bei  ihm  gan%  vernachlässigt 
on4  vielleicht  erdrückt  werden  würde.  Vielmehr  muss'  der  Un- 
terridit  mannigfaltig,  und  mit  dieser  Mannigfaltigkeit  für  Viele 
in  do  fem  gleichartig  sein,  als  er" dazu  beitragen  kann»  das  Un- 
gleiche in  den  geistigen  Richtungen  zu  vei4>essem. 

g.  61.  Es  ist  also  nicht  der  Willkür  und  der  Convenienz  zu 
überlassen,  u>a$  gelehrt  und  gelernt  werdien  solle;  und  hiedurch 
unterscheidet  sich  der  Unterricht  auflUIend  von  der  Re^erung 
der  Kinder;  indem  für  diese  ziemlich  eineriei  ist,  wtnnit  man 
beschäftige,  wenn  nur  dem  Müssiggange  vorgebeugt  wird. 

Anmerkung.  Aus  manchen  iÖäusem  werden  die  Kinder  nur 
darum  in  die  Schule  geschickt,  weil  sie  im  Wege  sind,  und 
iSixAiX  müftsig  sein  soBen.  Da  wird  die  Schule  so  angesehen, 
ah  ob  sie  vorzugsweise  regieren,  dann  auch  gelegentlich  etwas 
Nützliches  beibringen  sollte;  ohne  B^riff  von  wahrer  geistiger 
Bildung.  Umgekehrt  bemerken  die  Schulen  nicht  iinlner,  dass 
sie  doch  auch  beschäftigen,  —  und  dass  in  der  Bescbäftigung 
Maass  ^u  halten  nöthig  ist. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Zweck   des   Unterrichts. 

g«  62.  Der  letzte  Endzweck  des  Unterrichts  liegt  zwiff  schon 
im  Begriffe  der  Tngend.  Allein  das  nShere  @el,  welches;  um 
den  Endzweck  zu  erreichen,  dem  Unterricht  insbesondre  muss 


gesteckt  werden;  Itmi  sich  äorch  den  Ausdruck:  Vübeitigkeit 
des  huertne,  angeben.  Das  Woit  Inien$se  beaekbneiim  all-» 
gemeinen  die  Art  von  geistiger  Thätigkeit»  welche  der  Unter» 
ridit  Teranlasaeirsell;  indem  es*  bei  dem  blossen  Wissen  nicht 
seil  Bewenden  haben  dari  Denn  dieses  denkt  man  sich  als 
einen  Yonratfa,  der  anch  mangeln  könnte,  ohnedaes  derMenBch 
danun  ein  Andrer  wSre.  Wer  dagegen  sein  Qewnsetes  .vesthak 
und  zu  erweitem  sucht ,  der  interessirt  sich  dafür.  Weil  aber 
diese  geistige  Tkitigkeit  mannig&ltig  ist  (%.  60),  so  muss  die 
Bestimmung  hinzukommen,  welche  in  dem  Worte  Vieheitig* 
keit  liegt. 

S*  63.  Man  kann  zwar  ein  mittelbares  Interesse  vom  unmit- 
telbaren unterscheiden.  Allein  das  mittelbare  Interesse  führt, 
je  mehr  es  vorherrscht,  auf  Binseitigkett,  wo  nicht  gar  auf 
Egoismus.  Den  Egoisten  interessirt  Alles  nur  in  so  weit,  als 
es  ihm  Yortheil  oder  Nachtheil  bringt.  Der  Einseitige  nähert 
sich  dem  Egoisten,  auch  wenn  er  es  selbst  nicht  merkt;  denn 
er  bezieht  Alles  auf  den  engen  Kreis,  für  den  er  lebt  nnd  denkt 
In  diesem  Kreise  li^  nun  seine  geistige  Kraft;  waa  ihn  nicht 
als  Mittel  zu  seinen  beschriKnkten  Zwecken  interessirt,  wird  Liast 
f&r  jene  SEraft. 

8. 64.  In  Ansdiung^^es  Begriffe  der  Tugend  ist  zn  erinnern, 
dass  zwar  Vielseitigkeit  auch  4es  unmittelbaren  Interesse,  wie 
es  der  üntemcht  eraengen  soll,  noch  lange  nicht Tugtod  ist; 
dass  aber  umgekehrt,  je  geringer  tUe  urspiüngiiche  geistigf 
Th&tigkeit,  desto  weniger  an  Tugend  -^*  vollends  in  der  Mannig«^ 
fblfigkeit  ihres  möglichen  Wirkens  —  zu*  denken  ist  Stnmpff 
sinnige  kSimen  nicht  togendhaft  sdn.  Die  KSpfo  niüssen  ge* 
weckt  werden. 

Anmerkung.  Schon  oben* (t*  17)  ist  bemedct,  dass  für  den 
Erzieher  die  Idee  derVollkonmienheit  unter  den  Bbrigen  prak'*' 
tischen  Ideen  hervortritt  als  Ae  nücdtste,  welche  er  za  beächteb 
hat  Kun  kommt  fiir  diese  Idee  dreierlei  in  Betracht:  Energie, 
Aoshreitnng,  Verbindnng  dier  geistigen  Sirebungen.*  .Die 
Energie-wird  durdt  das  Wort  Interesse  angezeigt;  die  Atufareif 
tnn'g  kommt  derYidseiti^eit  au;  wiu(  die  Verbindung  anlangt, 
so  ^d  hierüber  das  Nähere  dogleieh  folgen. 

^  6&.    Nidit  bloss  ESnseitigkeit,  sondern  auch  Zerstrttinng 
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ist  ein  Gegentheil  der  Ytelseitigkeit,  Tagend  ist  Eigeascliaft 
der  Peraoa;  Viekeitigkeit  soll  Grundlage  der  Ti^end  sein;  ge- 
wiss also  darf  die  Einheit  des  persönlichen  Bewusstseins  nicht 
darunter  leiden.  Der  Unterricht  soll  die  Person  vielseitig  bil- 
den,,  also  nicht  zerstreuend  wirken;  und  er  wird  es  nicht  bei 
demjenigen,  der  ein  wohl  geordnetes  Wissen  in  allen  Ferttit- 
dungen  mit  Leichtigkeit  überschaut  und  ab  ia$  Seinige  zusam- 
menhält. 

Die  beiden  Begriffe  derVielseStigkeit  und  des  Interesse  müs- 
sen jetzt  mit  den  nöthigen  praktischen  Bemerkungen  begleitet 
werden. 


-«i«> 


DRITTES    CAPITEL. 
Bedingungen  der  Vielseitigkeit. 

8.  66.  Es  leuchtet  sogleich  ein,  dass  eine  vielseitige  Bildung 
nicht  schnell  kann  geschafft  werden.  Schon  das  Viele  kann 
nur  nach  einander  gewonnen  sein;  alsdanö  aber  soll  noch  die 
Vereinigung,  Uebersicht,  Zueignung  erfolgen  ($.  65).  Damm 
ein  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung.  Denn  wie  die  Auf- 
lassung des  Mannigbltigen  irar  allmilig  g^schehn  kann,  so  aueh 
die  Vereinigung. 

$,  67.  Man  findet  Lehrer,  welche  den  grössten  Werth  auf 
pünctliches  Auseinandersetzen  des  Kleinem  4ind  Kleinsten  le- 
gen; und  auf  ähnliche  Weise  das  Gesagte  von  den  Schülern 
wiederholen  laasön.  Andre  unterrichten  lieber  geapräcfaswoise; 
und  vei^önnen  auch  ihren  Schülern  -viel  Freiheit  kn  Ausdruck. 
Noch  andfe  verlangen  vorzugsweise  die  Hauptgedanken;  diese 
ftber  in  genauer  Bestimmtheit  und  vorgeschriebenem  2itt8am- 
menhange.  Manche  endlich  sind  nicht  eher  zufrieden»  ab  bis 
ihre  Schüler  sich  im  regelmässigen  Denken  sdbstthätig  üben. 

Hieraus  können  zwar  verschiedene  Lehrweisen  entstehn;  es 
ist  aber  nicht  nöthig,  dass  eine  derselben  als  Gewöhnung  vor- 
herrsche und  die  andern  ausschliesse;  vielmebr  kann  man  fra- 
gen,  ob  nicht  jede  derselben  zur  vielseitigen  Bildung  einen  Bei- 
trag leiste?  Denn  wo  Vieles  soll  gefasst  werden,  da  bedarf  es 
der  Ausmiandersetzungy  um  nicht  in  Verwirmng  zu  gerathen; 
weil  es  aber  auch  der  Vereinigung  bedarf,  so  mag  diese  ge- 
sprächsweise beginnen,  durdb  Hervorheben  d^  Hauptgedanken 
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fortflchrritea,    im  regelmäsaigen  Sdtetdenken  sich  volleaden. 
Klarheit,  AsBotXatian,  System,  Methode. 

%.  68.  Bei  näherer  Betradiiang  findet  nch^  deas  dieae  yer- 
aduedenen  Lehrweisen  einandec  nicht  aneeehlieaien  Mrfen,  dass 
sie  vieknehr  bei  jedem,  kleinem  oder  grÖMem,  Kreiae  von  Lehr« 
gegenständen  leinander  fo%en  mISasen;  und  sw«r  in  der  ange- 
gebenen Ordnung.    Denn 

Erstlich:  der.Anfiuiger  kann  nur  langsam  gefan;.  und 
kleinsten  Schritte  sind  filr  ihn  die  sioheifeten;  er  mnss^bei  j 
Pnnete  ^  lange  verweilen ,  als  für  ihn  nöthig  ist,  um  das  Ein-« 
zelne  bestimmt  aufzufassen.  Während  dieser  Verweilung  muss 
er  seine  Gedanken  ganz  darauf  riditen.  Daher  beruht  Bit  den 
eaasten  Anfang  die  Lehrkunst  vorzügKch  darauf,  dass  der  Lehrer 
den  Gegenstand  in  die  kleinsten  Theile  zu  zerlegen  wisse,  um 
nicht  Spjrünge  zu  machen,  ohne*  es  selbst  zu  n^xken.  . 

Zweitens:  was  die  Verbindung  anlangt,  so  kann  diese  nicht 
bloss«  und  am  wenigsten  zuerst,  systematisch  vollzogen  werden. 
Im  System  hat  jeder  Punct  seine  bestimmte' Stelle;  exx  dieser 
Stelle  ist  er  mit  MideniPuneten,  die  zunächst  liegen,  zunächst 
verbunden;  aber  aueh  von  andern  enlfemtem  Punclen  um  eine 
bestimmte  Distanz  getrenntj  und  mit  denselben  nur  durch  be- 
stimmte Sfittel^edeir  verbunden;  auch  ist  die  Art  dieser  Ver- 
bindung''nicht  überall  die  nämliche.  Ueberdies  soll  ein  System 
nicht  bloss  gelernt,  sondern  auch  gebraucht,  angewendet,  oft- 
mals durch  neue  Zusätze,  welche  an  gehörigen  Orten  einzu- 
schalten sind,  vervollständigt  w^en.  Dies  erfodert,  dass  man 
geübt  sei,  von  jedem  beliebigen  Puncto  ausgehend  zu  jedem 
andern  vorwärts  oder  rück^väfts  oder  seitwärts  die  Gedanken 
zu  bewegen.  Darum  soll  ein  System  theils  vorbereitet,  theile 
eingeübt  werden.  Die  Vorbereitung  liegt  in  der  Association, 
die  Uebung  im  methodischen  Denken  muss  nachfolgen. 

6«  69.  Für  den  Anfang,  solange  Klarheit  des  Einzelnen  die 
Hauptsache  ist,  passen  kurze,  möglichst  verständliche.  Worte, 
und  es  wird  oft  luthsam  sein,  diese  von  einigen,  (wo  nicht  von 
allen)  Schülern  sogleich,  nachdem  sie  gesprochen  worden,  gis- 
nau  wiederholen  zu  lassen.  (Bekanndich  ist  sogar  ti^etmässiges 
Zugleich* Sprechen  aller  Schüler,  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  in 
manchen  Schulen  versucht  worden;  und  für  die  ersten  Stufen  des 
Unterrichts  jüngerer  Kinder  kann  es  mitunter  zweckmässig  sein.) 

Für  die  Association  ist  freies*Gespräch  die  beste.Weise;  weil 
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hiedurch  der  Lehriiiig  GMogcnhat  bekommt,  db  sufiiiBige  Ver- 
bindung der  Gedanken  zum  Theil  «o»  ifie  ea.  ihm  gemde  am 
leiehte^ten  und  bequemsten  fällt»  £u  versuchen,  zu  veriodern, 
au  vervielfiUtigm;  und  Raeh  «einer  Art  sich  das  Gelernte  an- 
zueignen. Dadoreh  wird  der  Steifheit  vorgebeugt ,  welche  aus 
dem  bloae  systematiscfaen  Lenken  enteteht. 

Dagegen  verlangt  das  System  einen  mehr  zueanlnienhängen- 
den  Vortrag;  nnd  4ie  Zeit  des  Vortegs  nmss  sich  von  der  Zeit 
der  ^ederholung  bestimmter  absondern»  Durchs  Hervorheben 
der  Hauptgedanken  wird  das  System  den  Vorzug  geordneter 
Kenntnisse  fühlbar  machen;  durch  grössere  VoUstäadi^eit  die 
Summe  der  Kenntnisse  vermehren«  Beides  wissen  die  Lehr- 
linge nicht  zu  schätzen,  wenn  der  systräiatisehe  Vertrag  zu 
früh  kömmt^ 

Uebung  im  methodischen  Denken  wird  der  Schttlor  dnrdi 
Airfgaben,  ügat  Arbeiten,  und  deren  Verbesserung  erlangen. 
Detm  hieran  muss  sich  zeigen,  ob  der  Lehrling  die  Hauptge- 
danken richtig  gefasst  hat,  ob  er  sie  ia  dem  Untergeordnete 
wieder  zu  erkennen  und  darauf  .anzuwenden  im  Stande  ist. 

S.  70«  Wae  hier  von  der  anfangUchen  Zerlegung  und  allmä« 
ligen  Verbindung  des  LehrstoflSs  gesagt  worden,  das  passt  im 
Kleinen  und  im  -Grossen  auf  die  yerBchiedenston  Lcebrgegen- 
•tände  und  Fächer;  es  muss  aber  gemäss  den  Gegenständen 
und  Altersstufen  der  Zöglinge  noch  mannigfaltige  nähere  Be« 
Stimmungen  annehmen.  Vorläufig-  ist  im  al^emeinen  daran  zu 
erinnern,  dass  der  Unterricht  einen  Theil  der  Besohiftigutigen 
übeminmut,  welche  schon  der  Regierung  -wegen  noth wendig 
sind  (9«  56).  Nun  pflegt  aber  der  Unterricht,  je  länger  anhal- 
tend er  gegeben  wird,  um  d^to  eher  zu  ermüden; :  wiewohl 
nach  Verschiedenheit  der  Schüler  mehr  oder  minder.  Je  mehr  er 
sie  ermüdet,  desto  weniger  leistet  er  als  Beschäftigung.  Schon 
hieraus  eriiellet  die  Nothwendigkeit  der  Pausen  und  der  Ab- 
wechselungen. Ist  der  Schüler  an  bestimmten  Gegenständen 
wirklich  ermüdet,  (nicht  bloss  unlustig,)  so.  muss  man,  so  weit 
thunlioh,  dies  Gefühl  erst  vorübergehn,  wenigstens  sich  mildem 
lassen,  ehe  man  die  nämlichen  Gegenstände  in  etwas  veränder- 
ter Form  weiter  bearbeitet.  Damit  hiezu  Zeit  genug  aei,  muss 
der  systematische  Vortrag  in  manchen  Fällen  weit  später  ein-» 
treten  als  der  erste  Unterricht  in  den  EHementen;  und  umge- 
kehrt, dieElmnente  müssen  oft -m  Hinsicht  ihrer  allerersten  An* 
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fitege  weit  frfihtf  .weiügsteos  &enUr(  werden,  ehe  an  einen' zu- 
amunenhangenden  tjntc^cht  m  denken  ist  Mimche.Ldire 
wiU  0m  weiter  EntfenmQ<g  vor)i>efeitefc  eeiii« 


VI£RT£S    CAPIT5L.     . 
^  Bedingungen  des  Interesse. 

(.  71«  Interesse  ist  Sdbstthäligkeit  Das  Xnteres^e  soll  viel- 
seitig sein;  also  Tedangt  man  eine  vieLseitige  SelbstthiMigkeit 
Aber  nicht  alle  Selbstthati^eit  ist  erwünscht^  son^era  nur  die 
rechle  im  recbteo.  Maasse;  sonst  brandite  maQ  lebhafte  Kinder 
nur  aoh  selbst  an  überlassen;-  man  .bcauohte  sie  nicht  zu  er«» 
ziehen  und  nicht  einmal  zu  regieren.  Der  Unterricht  aoE  ihre 
Gedanken  und  Bestrebungen  riditen,  aoiFs  Rechte  lenken;  in- 
dem das  geschiebt  .osaeht  er  sie  zum  Theil  passiv;  aber  die 
Passiyitilt .  soll  auch  nicht  erdrücken;  vielmehr  das  Bessere 
anciegen. 

Hier  ist  eine  psychologische  Untersoheidung  nöthig;  die 
zwischen  gehobemH  und  fr$i  Bieigmden  VofstettuQgen*  Geho- 
bene Vorstellungen  zeigen  sich  im  Au&agen  des  Gelernten; 
frei  steigende  in  den  PhantiEunen  und  Spielen.  Daqenige  Ler- 
nen>  welches  bloss  zum  Aufsagen  führt,  macht  die  Kinder 
geSssientheils  passiv;  denn  ea  verdräi^,  so  lange  es  dauert, 
die  Gedankett,  welche  sie  sonst  würden  gehabt  haben,  tm 
Phantasiren  und  l^pieJen  aber,  also  auch  in  demjenigen  Un- 
terricht, welcher  hier  nachklingt,  ist  die  freie  Thätigkeit  vor* 
horcschend. 

Die  angegdt^ne  Unteraeheidung  ist  nicht  so  2tt  vecetehen, 
als  ob  dadurch  zirai  Fächer  ^gemacht  würden,  in  welohea  die 
VorateUungen,  em  für  allemal  gesondert^  npthwendig  stehen 
blieben«  Ans  aoldien  VorsteUungent  weleke  gehoben  lirerden 
müssen,  weil  sie.  nicht  von  selbst  kommen,  können  b^  allmäliger 
Verstärkung  frei  steigende  werden. .  Darauf  ist  aber  nicht  sro 
rechnen,  wenn  nicht  d^r  Unterricht  es  aHmälig  fortschreitend 
dahin  bringt« 

I«  7%.  Der  Lehrer  soU  während  des  Unterrichts  darauf  ach«' 
ten,  ob  ihm  die  Vorstellimgen  der  Schaler  frei  steigend  entge^ 
gmkommen,  oder  Dicht.    Im  erstell  Falle  nenni  man  die  an/'- 
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merkt«m,  and  der  Uotwncht  hitt  ihr  InMresse  für  sieb.  Im 
andern  Falle  ist  zwar  die  Aufmerksaftikeft  doch  nicht  immer 
wirklich  erloschen;  nueh  Ulsst  sie  sich  eine  Zdtlaag  noich  er- 
zwingen,  bevor  wirkliche  Ermüdung  eintritt;  aber  «8  schwebt 
in  Frage,  ob  der  Unterricht  für  die  nämlichen  Gegenstände 
künftig  noch  Interesse  bewirken  könne* 

Die  Aufmerksamkeit  ist  für  die  Erziehung  ein  so  wichtiger 
Gegenstand,  dass  ihr  eine  ausfüfarlichQre Betrachtung  muss  ge- 
widmet werden. 

S.  71^.  .  Zuerst  ist  das  Aufmerken  zu  unterscheidet  vom  Mer- 
ken;  welches  wiederum  in  doppeltem  Sinne  gebcaacfat  wird. 
Etwas  merken  h^isst  spüren,  wds  verborgen  oder  kaum  wahrzu- 
nehmen ist;  dies  geschieht  durch  die  Starke  der  von  innen 
entgegen  kommenden  Votstellungen«  Sieh  et^as  merken  heisst 
einprägen;  wie. beim  Memoriren  geschieht. 

Die  Anftn.erksamkeit  im  allgemeinen*  ist  die  Aufgdegdieit, 
6inen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vorstellens  zu  erlangen«  Diese 
ist  entweder  willkürlich  oder  unwillkürlich.  Die  willküiüche 
hängt  vom  Vorsätze  ab;  der  Lehrer  bewirkt  sie  oft  ducob  Er- 
mahnungen oder  Drohungen.  Wdt  ertdintfchter  und  ^ol^ 
.reicher  ist  die  unwillkürliche  Aufmeiksamkeit;  sie  muss  durch 
die  Kunst  des  Unterrichts  gesucht  werden;  iü  ihr  Uegt  das  In«- 
teresse,  welches  wir  beabsichtigen. 

g.  74.  Die  unwillkürliche  Auftnerksamkeit  zerfällt  wieder  in 
die  primitive  und  die  appercipirende«  Die  letztet«  ist  es,  weiche 
beim  Unterricht  am  allermeisten  wichtig  urird;  aber  sie  stützt 
sich  auf  jene  erste,  deren  Bedingungen  auch  fortwährend  in 
Betracht  kommen.      .  . 

Apperception  oder  Aneignung  geschieht  durch  früher  ervor- 
btae,  jetzt  hinzutretende  Vorstellungen;  am  stMjilsten  (wiewohl 
nicht  unbedingt  am  besten)  durch  die  frei  steigenden.  Hievon 
ist  weiterhin  zu  reden-  ($.  77);  vorläufig  ist  Uar,  dass  dem  ap- 
perdpirenden  Aufieoerken  eva  primitives  muss  vorausgesetzt 
werden;  sonst  wären  die  appercipirenden  Vorstellungen  nie- 
mals entstanden. 

f.  75.  Das  primitive  oder  nisprüngliche  Aufanerken  häogt 
zuerst  ab  von  der  Stärke  der  Wahrnehmung.  Helle  Farben, 
lautes  Sprechen,  wird  Idchter  bemerkt  als  Dunkles  imd  leise 
Tone.  Alldn  man  darf  hieraus  nicht  scUiese^i«  dass  die  stM^ 
sten  Wahrnehmungen  auch  am  zweckmässigsten  wären;  denn 
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me.stuinpfeii  dieEmpfinigfichldsit  iBcimeD  ab;  und  imLauJe  der 
Zeit  kimnefi  schwache  Wfthinehmungeii  ein-  eben  90  starkes 
Vorstellen  erzogen  als  diejenigen ,  welche  sich  Anfangs^  auf- 
dringen. '  Daher  muss  schon  hier  ein  mittleres  Maass  gesudit 
w^Brden.  Jedoch  ist  bei  Kindern  durchgdiends  die  wirkliche 
sinnliche  Anschaoimgy  wäre  es  auch  nur  emer  Abbildung^  wenn 
der  Gegenstand  selbst  nicht  zu  erlangen  ist,  —  der  blossen 
Beschreibung  vorznaehn. 

Wenn  aber  YorsteDungen  von  entgegengesetzter  Art  in  den 
Köpfen  der  Schüler  eben  jetzt  vorhanden  sind*,  —  wären  sie 
andb  durch  den  Unterricht  selbst  dargeboten  worden ,  —  so 
wkken  diese  als  Hindenüsse  wider  das  Neue»  was  nun  sollte 
gemerkt  werden.  Oerade  dies  ist  die  Ursache ,  weshalb  Klar- 
heit der  Auflassung  nicht  gewonnen  ^wird,  wenn  der  Unterricht 
au  schnell  eins  aufs  andre  häuft;  und.  daher  ist  es  nöthig»  bei 
Anfängern  Alles  so  sehr  zu  vereinzeln ,  zu  zerlegen,  und  schritt- 
weise dnrchzngehn,  bis  sie  es  bequem  fassen  können  (f.  68). 

Ein  anderes  Hindemiss  des  Anfmerkens  ist  mehr  vorüber- 
gehend»  kann  aber  gleichfalls  sehr  schädlich  werden.  Es  macht 
nämlich  einen  grossen  Unterschied,  ob  die  eben  vorhandenen 
VorsteHungen  unter  sich  im  Gleichgewichte  sind  oder  nicht. 
Lange  Perioden  imiSprechen  und  in> Büchern  werden  schwerer 
ail%e&sst  als  kurze,  weil  sie  Vieles  aufregen,  was  zwar  zusam- 
men gehört,  aber.* eine  Bewegung  der  Gedanken  hervorbringt, 
die  nicht  sogläch  zur  Buhe  kommt.  Wie  nun  die  gehörige 
Interpunction  beim  Lesen  und  Schreiben  inuss  beobachtet  wer- 
den, und  wie  diese  leichter*wird  in  Inirten  als  in  langen  Fe- 
rioden:  so  müssen  überhaupt  im  Unterrichte  gewählte  Absätze 
und  Buhepuncte  vorkommen,  bei  welchen  der  Schüler  hinrei- 
chend verweilen  kann.  Sonst  drängen  die  zu  sehr  angehäuften 
Gedanken  auf  das  Nächstfolgende;  dies  wieder,  auf  das  Fol- 
gende; und  es  entsteht  ein  Zustand,  wobei  die  Schüler  endlich 
nichts  mehr  hören. 

$•  76.  Will  man  nun  die  angegebenen  vier  Hauptpnncte,  — 
Starke  des  sinnlichen  Eindrucks,  Schonung  der  Empfänglich«* 
keit,  Venneidung  des  schädlichen  Gegensatzes  gegen  schon 
vorhandene  Vorstellungen,  Abwarten  des  wiederiiergesteUten 
Gleichgewichts  unter  den  aufgeregten  Vorstellungen,  —  alle 
zugleich  im  Unterricht  beachten:  so  findet  sich,  dass  es  schwer 
hält,  allen  diesen  Bücksichten  zugleich  zu  genügen.    Um  die 
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EmpfangHohkett  zu  «choaen,  (larFmftD  eio^ei  nioht  au  Ittoge 
darbieten;  die  Eintönigkeit  ermüdet.  Aber  epringt  insn  xq 
etwas  Anderem  übei^  so  findet  sich  oft,  daas  dies  dem  Vorigen 
zn  fremdartig  Ist,  und  dasei  die  früherwi  Gedanken  noch  nicfat 
weichen  wollen.  Wartet  man  au*  lange,  bo  wird  der  Vortrag 
schleppend;  bietet  der  Unterricht  an  wenig  Mannigiiiitigear  dar» 
so  wird  er  langweilig;  die  Schüler  denken  an  etwas  Anderes, 
und  hiemit  ist  ihr  Aufanerken  vollends  verioren. 

Es  ist  sehr  nötbig,  anerkannt  musterhafte  Schriftstefier  zu 
studiren,  um  von  ihnen  zn  lernen,  wie  sie  den  Schwierigkeiten 
ausgewichen  sind.  Für  den  Ton  des  frühem  Unterrichts  mosa 
man  sich,  besonders  an  populäre  Autoren  wenden,  z«B.  an  den 
Homer,  dessen  Art  zu  erzählen  dagegen  für  Herangewachsene, 
die  sich  nocd  nicht  auf  eine  frühere  Stqfe  surückiEUverset^en 
wissen,  zu  breit  und  zn  kindlich  ist.  Doch  läast  sich  im  allge- 
meinen bemerken,  dass  Schriftsteller,  deren  Vortrag  klassiack 
ist,  nicht  leicht  Sprünge  machen,  aber  auch  nie  ganz  stilldtehn» 
Ihre  Darstellung  ist  ein  kaum  merkliches,  wemgstena  immer 
bequemes  Fortschreiten,  wobei  der  nämliche  Gedankenfaden 
lange  testgehaiten,  und  dennoch  allmSiig  bis  zu  den  stiikattti 
Contrasten  fortgeführt  wird.  Schlechte  Schriftsteller  dagegen 
häufen  die  grellsten  Gegensätze  unbehntsam  aufeinander,  und 
erreichen  nichts  Anderes,  als  die  natürliche  Folge,  dass  entge^ 
gengesetzte  Vorstellungen  einander  verdriuigen  und'  den  Geist 
leer  lassen.  Dasselbe  hat  ein  Lehrer  zu  fürchten,  der.  durch 
bunten  Vortrag  glänzen  will. 

i.  77.  Das  appercipirende  oder  aneignende  Merken  (§•  74) 
ist  jEwar  nicht  das  erste;  doch-  zeigt  es  sich  schon  bei  Idemen 
Kindern,  wenn  sie  in  einem,  ihnen  sonst  un^emtändUchen  Ge-^ 
spri&ch  der  Erwachsenen  einzelue  bekannte*  Worte  Temehmen, 
und  laut  wiederholen;  wenn  sie,  etwas  später,  im  Bäderbuche 
bekannte  Gegenstände  nach  ihrer  Weise  Jbenennen;  nodi  spä<* 
ter  beim  Lesenlernen,  wenn  sie  aus  dem  Buche  dnzelne  Namen 
herausreissen,  womit  ihre  Erinnerung  zusammentrifli;  und  so 
in  unzähligen  Beispielen.  Man  sieht  hier  plötzlich  Vorstel- 
lungen aus  dem  Innern  hervorbrechen,  um  si<äi  mit  dem  Gleidi* 
artigen,  was  sich  eben  darbietet,  zu  vereinigen.  Eben  dies 
Appercipiren  nun  muss  während  alles  Unterrichts  in  beständig* 
ger  Thätigkeit  sein.  Denn  der  Unterricht  hat  nur  Worte  mit- 
zutheilen;  die  Vorstellungen  zu  den  Worten,  worauf  der  Sinn 
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derfiede  betuhet^  müssen  »os  dem  lanem  desHöreilden  kom-i 
men.  Aber  die  Worte- woileii  nicht  bloss  ren^anden  sein;  sie 
wollen  int^ressiron.  Dazu  gehört  ein  höherer  Qcad,  und  eine 
grössere  Leichtigkeit  der  Appereepiion. ' 

Gedichte-»  welche  allgeniMa  gefallen »  wiikcn  nicht  dadurch, 
dass  sie  etwas  Neues  Idiren.  Was  man  schon  weiss»  dae  malen 
sie  aus;*  was  jeder  Hihlt»  sprechen  sie  aus«  Die  voihandenen 
VooteDungen  werden  gehoben,  erweitert,  und  Tcrdichtet;  hie- 
mit  geordnet  und  Tcrstärkt  Umgekehrt,  wo  Fehler  appercipirt 
werden.  (Druckfehler,  Sprachfehler,  unrichtige  Zeichnungen, 
falsche.  Töne  u..dergl.)9  da  entsteht  eine  Störung  im  Ablaufen 
der  Voratellungsreihen,  die  sich  nun  nieht  gehörig  yerweben 
können.^  Hieraus  lässt  sich  erkennen,  wie  der  Unterricht  wir- 
ken, und  was  er  vermeiden  muss,  um  zu  interessiren. 
•  Amnerkmng^  Das  appercipirende  Merken  ist  für  den  Unter- 
richt, so  wichtig,  dass  hier  noch  etwas  darüber  soll  beigefügt 
werden.  Den  «höchsten  Grad  dieses  Merkens,  bezeichnen  die 
Worte  Schauen,  Spüren,  Horchen,  Tasten.  Dabei  ist  die  Vor- 
stellung des  Gegenstandes,  welcher  beobachtet  wird,  schon  im 
Bewusstsein  gegenwärtig,  auch  die  YorsteUung  der  Klasse  von 
Wahrnehmungen,  web^he  von  ihm  erwartet  werden;  es  kommt 
nun  auf  die  erfolgenden  Wahrnehmungen  an;  auf  ihre  Gtegen- 
sätze,  Verbindungen,  undBeproductionen;  diese  können  unge- 
hindert die  von  ihnen  abhängenden  Gemüthszustände  bewirken; 
indem  das  Fremdartige  schon  entfernt  ist  und  fem  gehalten 
wird.  Man  gehe  von  diesem  höchsten  Ghrade  rückwärts  zu 
niedeni  Graden  des  Merkens.'  Dann  ist  die  Vorstellung  des 
Gegenstandes  noch  nicht,  oder  doch  nicht  vorzugsweise,  gegen-» 
wärtig,  sie  nmss  erst  sdbst  reproducirt  oder  dooh  mehr  geför- 
dert werden.  Es  kommt  in  Frage,  ob  dies  unmittelbar,  oder 
nur  mittelbar  gelingen  könne.  Im  ersten  Falle  muss  sie  an 
sich  staik  genug,  im  zweiten  hinreichend  mit  andern  Vorstel- 
lungen, die  sich  unmittelbar  erwecken  lassen,  verbunden  sein; 
und  die  Hindemisse  der  Keproduction  müssen  sich  überwin- 
den lassen. 

Ist  das  appercipirende  Merken  schon  im  Gange,  so  soU  es 
benutzt,  und  nicht  gestört  werden.  Die  Bede  muss  dahin  fort- 

*  Als  Homer  und  Sopbokles  dichteten,  da  waren  ohne  Zweifel  trojanische 
nnd  thebanische  Geschichten  längst  bekaiint.  Die  grössten  Dichter  wählen 
historisdie  GnuidUigea. 
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laufen»  wo  sie  erwartet  wird,  bis  die  Erwartangen 
sind;  die  Lösungen  müssen  den  Aufgaben  sichtbar  entspre- 
chen; AIl^s  muss  in  einander  greifen«  Gestört  wird  Alb  Mer- 
ken durch  unzeitige  Pausen  und  fremdartige  Eäninischmigeii; 
gestört  wird  es  auch  durch  App^reeptionen,  welche  da«  ins 
Licht  stellen»  was  im  Schatten  bleiben  sollte.  Dahin  gehören 
Worte,  die  sich  zu  oft  wiederholen;  angewöhnte  Redens- 
arten ;  Alles  was  die  Sprache  auf  Kosten  der  Sache  herror- 
hebt »  selbst  Reime ,  Versgheder  und  rhetorischer  Schmudc 
am  unrechten  Orte. 

Man  muss  aber  auch  das  gar  zu  Einfache  vermeiden.  Die 
Apperception  desselben  ist  gleich  am  Ende;  es  'beschäftigt 
nicht.  Die  FQUe  dessen ,  was  sich  zusammenfassen  lässt,  soll 
man  Suchen. 

Eine  Hauptregel  ist,  die  Schüler  unmittelbar  bevor  sie  selbst 
arbeiten  sollen,  in  den  Gedankenkreis  zu  versetzen,  welchem 
die  Arbeit  angehört;  besonders  beim  Anfange  einer  Lehrstnnde 
durch  eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was  gelesen  oder  voi^e- 
tragen  werden  wird. 

§.  78.  Der  Untemcht  hat  Erfahrung  und  Umgang  zu  er- 
gänzen (S.  S6);  diese  seine  Grundlagen  müssen  schon  vor- 
handen sein;  wo  sie  es  nicht  sind,  müssen  sie  zuerst,  und  in 
gehöriger  Tüchtigkeit  geschaffl:  werden;  was  daran  fehlt,  ist 
ein  Veriuet  für  den  Unterricht,  denn  es  fehlt  an  den  Gedan- 
ken,  welehe  die  Lehrlinge  selbst  in  die  Rede  des  Lehren 
hineinlegen  müssen. 

Wie  nun  Erfahrung  und  Umgang,  so  muss  auch  das  fniher 
Gelernte  durch  den  spätem  Unterricht  ergänzt  werden.  Dies 
aber  setzt  eine  solche  Anlage  jdes  gesimimten  Unterrichs  vor- 
aus, dass  immer  das  Spätere  schon  das  Frühere  vorfinde,  mit 
welchem  es  sich. verbinden  soll. 

S.  79.  Der  gewöhnliche  Unterricht,  zu  wenig  Jbekümmert 
um  die  vorhandenen  Vorstellungen  der  Schüler,  indem  er  nur 
das,  tcHiff  zu  lernen  ist,  im  Auge  hat,  pflegt  sich  um  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  erst  dann  zu  bemühen,  wann  sie  schon  man- 
gelt, und  sein  Fortgang  dadurch  aufgehalten  wird.  Er  wendet 
sich  also  an  das  willkürliche  Aufmerken  (§.  73),  welches  nun 
durch  Aufmunterungen  oder  noch  öfter  durch  Verweise  .und 
Strafen  soll  erreicht  werden.  Hiemit  tritt  ein  mittelbares  In- 
teresse (f.  63)  an  die  Stelle  des  unmittelbaren;  und  der  Vor- 


§«80. 81.]  22t 

Mttz  des  Schalers y  aateeiksam  zu  seiiif  schafft' keine,  starke 
AuffibBSongy  wenig  ZusammenbaDg  des  Oelemten,  wankt  un- 
anfbörGohy  und  macht  oft  genug  dem  Ueberdrusse  Platz. 

Im  günstigsten  F|ile,  wenn  der  Unterricht  gründlich  ist,  (also 
der  Wissenschaft^nftspiridit)»  gewinnen  die  Elementarkenntnisse 
allmaltg  hinreichende  Vest^keit  im  Geiste  des  Schülers ,  damit 
in  spätem  Jahren  darauf  gebaut  werde,  d.  h.  damit  aus  den 
Elementarkenntnissen  sich  ^  eine  appercipireüde  Vorstellungs- 
masse bilde,  wdche  den  spätem  Studien  zu  Hülfe  komme« 
Solcher  Vorstellungsmassen  kann  es  mehrere  geben;  jede  .für 
sieh  aber  bildet  eine  eigne  Art  von  einseitiger  Gelehrsamkeit; 
wobei  sich  noch  fragt,  ob  hierin  wenigstens  ein  unmittelbares 
Interesse  liege?  Denn  wofem  dies  Interesse  erst  in  den  Jung« 
lingsjahren  erwachen  soll,  nachdem  das  Eoiabenalter  zur  Ein- 
prägung  der  Vorkenntnisse  verwendet  "war:  so  ist  die  Hoffiiung 
nicht  gross.  Die  Aussichten  auf  künftigen  Stand  und  Erwerb 
eröfben  sich;  die  Examina  stehn  bevor. 

S.  80.  Mao  darf  jedoch  nicht  übersehen»  dass  die  pi^oiitive  und 
diesppercipirende  Aufmerksamkeit  (S.75—78)auch  beider  besten 
Methode  nicht  von  jedem  Individuum  im  hinreichenden  Grade 
können  erlangt  werden;. alsdann'  muss  die  willkürliche,  also  der 
Vorsatz  desSehttlers  in  Anspruch  genommen  werden»  Hiebeidarf 
es  nicht  blossanfLohnundStrafe  ankommen;  sondern  hauptsäch- 
lich auf  Gewohnheit  undJ^tte;  also  hängt  hier  der  Unterricht  mit 
Begiemng  und  Zucht  zusammen.  Bei  allem;9olchen  liSmen,  wel- 
ches Anfuigs  nicht  ganz  ohne  Zwang  geschieht,  kommt  es  vor- 
züglich darauf  an,  dass  der  Liehrling  bald  seine  Fortschritte 
selbst  wahrnehme^  Di^  einzdnen  Schritte  müssen  sehr  be- 
stimmt und  zweckmässig  angegeben,  dabei  leicht  ausführbar 
sein,  und  einander  langsam  folgen.  Der  Unterricht  muss 
hiebei  sehr  pünctlich,  gemessen,  emst  und  geduldig  sein. 
•  t«  81-  Am  meisten  wird  das  willkürliche  Aufmerken  für 
Gedächtnisssacheir  verlangt;  welchen  ohnehin  das  Interesse, 
selbst  wenn  es  entgegenkommt,  nicht  immer  ganz.^zusagt 
Denn  die  frei  stngenden  Vorstellungen  ($.  71,  72)-  haben  eine 
eigne  Bewegungs  welche  das  Gegebene  überschreitend  zu  Er- 
schleichnngen  führen  kann.  Zum  Beobachten  gehört  einige 
Selbstibdberrschung ;  eben  so  zum  absiditlichen  Memoriren. 
Hiebei  kommt  in  Frage,  welche  Stelle  man  ^em  Auswendig- 
lemen  anweisen  solle? 
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Das  Attsw^ndiglemen  ist  sehr  notliwendig;  es  kommt  bei 
allen  Wisseiischafteii  in  Anwendung;  aber  es  darf  aiigenda 
das  Erste  sein,  ausser  wo  es  von  aelbst,  ohne  Anstrengmig, 
von  Statten  geht  Denn  wenn  es*  bei  neuea  Gegenstiiaden,  — 
die  der  Lehrling  noch  nicht  feilsch  velrbanden  haben  kaim»  — 
Anstrengung  kostet,  so  aseigt  dies,  dass  die  einzehien  VoratdU 
hmgen  von  irgend  einem  Widerstände  zu  sohneU  snuüdcge-» 
drängt  werden,  um  sich  unter  einander  zu  veribinden.  Man 
muss  alsdann  erst  darüber  sprechen,  damit  beschafdgen,  die 
Gegenstände  geläufiger  machen;  zuwdlen  selbst  einen  günsti- 
gem 2eitpunct  abwarten.  Wo  noch  für  Klarheit  des  BSnaelnen, 
mfd'fiir  Association  zu  sorgen  ist  (§.67  u.f.),  da  müssen  diese 
vorangehtt.  Sind  die  Vorstellungen  dadurch  verstäikt  worden, 
so  wird  das  Auswendiglernen  leichter  gelingen. 

Die  aufgegebenen  Reihen  dürfen  nicht  zu  lang  sein.  Drei 
fremde!  Wörter  sind  oft  schon  viel.  liJ^chen  Schülern  muss 
man  d^s  Auswendiglernen  zeigen;  sie  fangen  sonst  immer  von 
vom  an,  stocken  bald,  und  suchen  vergeblich  weiter  zu  kom- 
men. Eine  Hauptregel  ist,  den  Anfangspunct  zu  verändern. 
(Ware  z.B.  der  Name  MeihusMlmn  einzuprägen,  so  würde  man 
naeh  einander  sprechen:  lern^ — salem,  — jhusahm, — Methusalem.} 

.Manche  nuiss  inon  enaahnen,  dass  sie'meht  suchen  sollen, 
schnell  fertig  zu  werden.  Es  kommt  hier  auf  cSnen.  psychischen 
Mechamsmns  an,  welcher  Zeit  braucht,  und  welchen  der  Schü* 
1er  selbst  eben  so  wenig  als  der  Lehrer,  darf  überoilen  wollen. 
Erst  langsam,  dann  schneller. 

Es  ist  nicht  immer  rathsam,  alle  körperlidie  Bewegung  ab- 
zubieten«  Manche  lernen  lautspreohendi  Manche  abschreibend. 
Einige  zeichnend.  .Tactmässiges  Zu^dioh-Spredieii  lässt  sich 
auch  hier  zowdlen  anwenden. 

Falsche  Verbindungen  sind  sehr  au  fürchten;  sie  kleben  an. 
Strenge  erreicht  zwar  viel;  aber  wo  das  Interesse  für  die  Ge- 
genstände ganz  fehlt,  da  wird  erst  falsch,  dann  gar  nichta  ge- 
temc,  und  die  Zeit  geht  verlomn. 

Der  Grand  des-Uebels  liegt  vielleicht  hA  denen,  weicken 
das  Auswendiglernen  durohgehends  misslingt,  zum  Theil  an 
unbekannten  Eigenheiten  der  leibfiehen/ Organisation.  Ab« 
er  liegt  auch  sehr  oft  an  der  ftdschen  Spannung,  worin  ne  mch 
selbst  versetzen,  indem  sie  mit  Widerwillen  versuchen,  was  sie 
kaum  für  möglich  halten.    Unvorsichtiges  Beatriimen  in  den 
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lerstea  Kinderjahreo  fahrt  dafeu,  W19&  ^ktoh  Anfugs  vom 
Iiemen  als  von  einer  Sache  der  Koth  and. Plage  die  Rede 
war,  and  etwun  ein  unbehtäfliches  Bucbetabiren  den  AhAmg 
machte.  So  thöricht  es  ist;  für  solche  Kinder ,  welche  leicht 
behalten  und  aufsagen,  noch  Erleichterungsmittel  zu  suchen, 
so  nöthig  ist  Behutsamkeit;  weil  e9  auch  andre  gi^bt,  die  man 
bei  den  ersten  Versuchen,  sie  ziun  Aufsagen»  ja  nur  zum  Nach- 
sprechen einer  bestimmten  Reihe  von  Worten  zu  bringen,  fürs 
I«ernen  verderben  kann.  Bei  solchen  firühen  Yersw^hen,  ob  sie 
gegebene  Reihen  IdLcht  behalten  und  leicht  reprodaciren,  ist 
dnrchaos  nöthig,  sie  in  gute  Laude  zu  setzen,  die  Gegen- 
stände dem  gemäss  zu  wählen ,  und  mir  so  tange  f^rttHfahren, 
äh  8i9  fÜhUn^  dass  »is  können  toas  imh  verlangt  Die  Beob- 
achtungen, welefae  sich  hier  darbieten,  mUssen  das  .weitere 
Yertehren  bestimmen. 

f.  91.  Auch  nach  sorgfältigem  Memoriren  fragt,  sich  noch, 
wie  lange  das  Gelernte  werde  behalten  werden?  Hierüber 
pflegt  man  sich,  ungeachtet,  der  bekanntesten»  Erfahrungen, 
immer  von  neuem  zu  täuschen.    Aber 

1)  in  der  That  braucht  nicht  alles  Gelernte  für  immer  im 
Andenken  zu  bleiben;  Manches  leistet  was  es  soll,  indem  es 
den  nächsten  Uebimgen  vorarbeitet,  und  eine  weitere  Ausbil- 
dung möglich  macht  So  werden  kleine  Gedidite  fQr  eine 
Zeitlang  memorirt,  um  eine.Uebiing  im  Dedamirisn  möglich 
zu  machen;  manche  Oapitd  aus  römisbhen  Sohriftstellem  au^- 
w^ndig  gelernt,  damit  das  Lateinschreiben  und  Sprechen  bes- 
ser in  Gang  komme.  In  manchen  Fällen  genügt  es  ftlr  spätere 
Jahre,  zu  wissen,  wie  literarische  Hifsmittel  zu  suchen  und  zu 
gebrauchen- seien. 

2)  Soll  jedoch  das  Gelernte  sich  auf  lange  Zeit,  wo  möglich 
auf  immer  einprägen:  so  ist  es  nur  em  zweideutiges  Nothinittel, 
dato  Namliohe  immer  von  neuem,  so  oft  es  vergessen  waf,  zuni 
Memoriren  aufeuget^en.  Der  Ueberdruss  kannr  grösser  werden 
als  der  Gewinn.  Es  giebt  nur  Bin  tüohtiges  Mittd,'ulid  das 
ist  üebung  durch  beständige  Anwendung,  im*  Zusamtnenhange 
mit  dem,  wi»  wirkKeh  interessirt,  also  die  frei  steigenden  Vor* 
Stellungen  des  Zö^ngs  fortwälirend  beschäftigt« 

Danach  richtet  sich  zu  jedw  Zeit  diö  Wahl  dessen,  was  mit 
sieherem  Eifolge  memorirt  werden  kann.  Für  nahen  Gebramih 
das  Nötbige;  denn  Ueberhänftang  fordert  das  baldige  Vergessen. 
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Aber  sehr  Vieles  im  Uuterrichl  wie  m  der  Earfahirung  thut  smne 
Dienste,  wenn  e9  den  Geist  anregt ,  und  ihn  zu  fernerer  Be« 
Bcfaftftigung  befähigt;  auch  ohne  genau  behalten  zu  werden. 


FÜNFTES    CAPITEL. 

Hauptklassen  des  Interesse. 

* 

g.  83.  Den  Kenntnissen,  weiche  die  Erfahrung,  den  GfesiQ* 
nungen,  welche  der  Umgang  bereitet,  8oll'9ich  der  Untercidit 
anschliessen  ($.  3d).  Der  Erfahrung  entspricht  unmittelbar,  das 
empirisehe,  dem  Umgange  das  sjrmpathetische  Interesse.  Bei 
{artschreitendem  Nachdenken  über  die  Eirfahrungsg^genstande 
^liwickelt  sich*  das  speculative,  beim  Nachdenken  über  gros- 
sere Verhältnisse  des  Umgangs  das  gesellschaftliche  Interesse. 
Wir  »fügen  auf  der  eiligen  Seite  noch  das  ästhetischej  auf  der 
andern  das  reli^öse  Interesse  hinzu;  welche  beiden  nicht  so* 
wohl  in  einem  fortschreitenden  Denken,  als  vielAehr  in  einer 
ruhenden  Contemplation  der  Dinge  und  der  Schicksale  ihren 
Ursprung  haben. 

$•  84u  Man  darf  zwar  nicht  erwarten,  dass  alle  diese  Klassen 
des  Interesse  sich  in  jedem  Individuo  gleichmässig  entfalten 
werden;  dagegen  unter  einer  Menge  von  Schülern  muss  man 
ne  alle  erwartenj  und  der  •  verlangten  Vielseitigkeit  wird  desto 
besser  entsprochen ,  je  mehr  auch '  der  Einzelne  sich  einer 
solchen  Geistesbildung  nähert,  worin  alle  jene.  Interessen  mit 
gleiche  Energie  sich  regen  würden. 

.  %.  85.  Dass  den  hier  angegebei^en  sechs  Klassen  des  Interesse 
eine  Zweitheilung  zum  Grunde  liegt,  wurde  schon  oben  (S«37) 
durch  Angabe  der  historischen  und  naturwissenschlifUichen 
Bichtungen  bemerkt;  und  hiemit  summt  die  Beobachtung  in 
den  Gymnasien  zusainmen,  dass  die  Schüler  sich  mehr  auf 
die  6in6  oder 'auf  die  andre  Seite  zu  neigen. pflegen.  Allein 
9ian  würde  sehr  fehlen,  wenn  man  deshalb  ein  historisches 
und  ein  naturwissenschaftliches  Interesse  an  (Gegensatz  stellen, 
odac  gar  statt  dieser  Namen  ein  philologisches  und  mathema- 
tisches setzen  wollte^  wie  freilich  nicht  selten  geschieht.  Die 
Verwirrung,  welche  hier  in  den  Begriffen  obwaltet,  darf  nicht 
bleiben;  sie  würde  ganz  unrichtige  Ansichten  des  gesammten 
Unterrichts  hervorbringen.    Man  wird  ihr  am  leichtesten  durch 
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Betraohtang  der  grossen  Menge  von  Einseitigkeiien  begegnen, 
welche  selbst  innerhalb  jener  seohs  Klassen  noch  vorkommen; 
wenigstens  kann  dadurch  das  Mannigfaltige,  was  hier  zu  unter«: 
scheiden  ist,  noch  deutlicher  auseinander  geset^t^werden.  Denn 
die  möglichen  Einseitigkeiten  treten  noch  viel  weiter  auseinander, 
als  durch  Angabe  Jen»  sechs  Klassen  konnte  gezeigt  werden. 

f.  86.  Das  empirische- Interesse  wird  in  'seiner  Art  einseitig, 
wenn  es  eine  gewisse  Art  von  Erfahrungsgegenständen  nlit  Ver- 
nachlässigung der  übrigen  ergseift«  So  wenn  Eliner  bloss  Bo- 
taniker, oder  Mineralog,  .oder  Zoolog  sein  will;  wenn  er  bloss 
Sprachen  liebt,  vielleicht  nur  alte  9  oder  nur  neuere,  oder  von 
allen  nur  eine;  w€»in  er  (wie  manche  sogenannte  Touristen)  als 
Beisender  nur  die  vielbesprochenen  Gegenden  sehen  will,  um 
sie  gesehen  zu  haben;  wenn  er  als  Sammler  von  .Seltenheiten 
nur  diese  oder  jene  Liebhaberei  verfolgt;  w^nn  er  als  Historiker 
nur  von  einem  Lande,  einer  Zeit,  Kunde  verfangt  u.s.w. 

Das  speculative  Interesse  wird  in  seiner  Art  einseitig,  wenn 
es  nur  logisch,  oder  nur  mathematisch  —  vielleicht'  nur  mathe- 
mathisch  nach  Art  der  alten  Geometer,  —  öder  nur  metaphy- 
sisch —  vielleicht  nur  nach  den  Ansichten  Eines  Systems,  — 
oder  nur  physikalisch  —  vielleicht  nur  mit  Verfolgung  Ein^r 
Hypothese,  ^  oder  nur  pragmatisch,  historisch  sein  will. 

Das  ästhetische  Interesse  wirft  sich  bald  ausschliessend  aut 
Malerei,  Bildhauerei;  bald  ausschliessend  auf  Poesie,  vielleicht 
nur  auf  lyrische,  oder  nur  auf  dramatische,  — -  bald  auf  Musik, 
vielldcht  nur  auf  eine  bestimmte  Gattung  derselben  u.  s.  w. 

Das  sympathetische  Interesse  wird  einseitig,  wenn  der  Mensch 
nur  mit  seinen  Standesgenossen,  oder  nur  mit  Landsleuten« 
oder  nur  mit  seinen  Familiengliedem  leben  mag;  fbr  alle  andre 
Menschen  aber  kein  Afitgefühl  hat. 

Das  gesdlschaftiiche  Interesse  wird  einseitig,  wenn  Einer  nur 
seiner  politischen  Parthei  hingegeben  ist,  und  alles  Wohl  und 
Wehe  hur  nach  deren  Vortheilen  abmisst 

Das  reli^dse  Interesse  wird  einseitig  nach  Verschiedenheit 
der  Dogmen  und  Secten,  denen  es  huldigt,  mit  Geringschätzung 
der  Andersdepkenden. 

Manche  dieser  Einseitigkeiten  führt  im  spätem  Leben  der 
Beruf  herbei;  aber^der  Be^uf  soU  den  Menschen  nicht  isoliren. 
Er  würde*  es  thun,  wenn  schon  in  den  Jugendjahren  eine  solche 
Beschränktheif  sich  gelten  machte. 

IIrrrart'r  Werke  X.  |5 
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S«87.  Noch  genauere  Zerglioderong  derfiinseiti^eiten  wäre 
zwar  möglich^  aber  es  bedarf  dersdben  nicht,  um  zu  finden» 
welchen  Platz  die  erwähnten  6ynina8ialstudifi&  unter  den  Lehr- 
gegenständen einnehmen,  die  zur  Belebung  des  Interesse  dienen 
soUen.  Die  Sprachen  zuvörderst  sind  erfahrungsmässig  vorhan- 
den; weshalb  aber  wählt  man  unter  so  vielen  Sprachen,  vorzugs- 
weise die  römische  und  griechische?  Offenbar  wegen  der  von 
ihnen  dargebotenen  Literatur  und  Geschichte.  Die  Literatur 
mit  ihren  Dichtem  und  Rednem  gehört  dem  ästhetischen  In- 
teresse; die.  Geschichte  weckt  Theilnahme  für  ausgezeichnete 
Männer  und  für  gesellschaftliches  Wohl  und  Wehe;  .durch  Bei- 
des wirkt  sie  mittelbar  selbst  für  das  religiöse  Interesse.  Man 
findet  keinen  bessern  Vereinigungßpunci  für  so  viele  verschiedene 
Anregungen«  Selbst  das  speculative  Interesse  geht  nicht  leer 
aus,  wenn  Nachforschungen  über  den  gtemmatischen  Bau  die- 
ser Sprachen  hinzukommen.  Aber  die  Geschichte  bleibt  nicht 
bei  den  Alten  stehn;  auch  die  Literaturk^nntnisse  erweitem  sich, 
um  noch  vollständiger  zut  Belebung  jener  Interessen  zu  wirken. 
Geschichte,  wenn  'sie  pragmatisch  behandelt  wird,  kommt  von 
einer  andern  Seite  dem  speculativep  Interesse  zu  Hülfe.  Jedoch 
hierin  bleibt  der  Mathematik  der  Vorrang,  nur  muss  sie,  um 
sicherer  Eingang  und  eine  bleibende  Wirkung  zu  gewinnen, 
sich  mit  den  Natuarwissenschaften  verbinden,  welche  zugleich 
dem  empirischen  und  dem  speculativen  Interesse  angehören. 

Wenn  nun  die^e  Studien  gehörig  zusammenwirken,  so  leisten 
sie,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Religionsunterricht,  sehr  Vieles, 
um  dem  jugendlichen  Geiste  diejenigen  Richtungen  zu  geben, 
welche  dem  vielseitigen  Interesse  angemessen  sind.  Wollte  man 
aber  Philologie  und  Mathematik  aus  einanderfallen  lassen,  die 
Verbindungsglieder  wegnehmen,  und  eipen.  Jeden  nach  seiner 
Vorliebe  die  eine  oder  die  andre  wählen  lassen,  so  würden  ein 
paar  nackte  Einseitigkeiten  herauskonunen,  die  durch  das  Vor- 
hergehende hinreichend  bezeichnet  sind. 

S-  88.  Es  wird  jetzt  anerkannt,  dass  auch  die  hohem  Bür- 
gerschulen gerade  die  nämliche  vielseitige  Bildung  zn  veran- 
stalten, das  heisst,  gerade  die  nämlichen  Hauptklassen  des  In- 
teresse zu  berücksichtigen  haben,  »wie  die  Gymnasien.  Der  Un- 
terschied liegt  nur  darin,  .dass  die  später  n^thige  Berafsübung 
den  Schülern  der  Gymnasien  weniger  nahe  bevorstdit;  daher 
auf  den  Bürgerschulen  neuere  Literatur  und  Geschichte  eii|ig^ 
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Uebergewicht  bekommt,  und  den  weiter  strebenden  Köpfen  die 
Hülfsmittel  einer  mannigfaltigen  geistigen  Thäti^eit  nicht  t«il- 
Mndig  können  dargeboten  werden.  Aehnlicfaes  gilt  von  uUen 
denjenigen  niedrem  Schulen,  welche  die  Erziehung  zu  besorgen 
haben.  (Andeis  verhält  es  sich- bei  Oewerbscholen,  polytech- 
nischen Schulen,  kurz  bei  denen,  welche  die  Erziehung  als 
schon  geschehen,  so  weit  sie  nach  den  Umständen  geschehen 
konnte,  voraussetzen.) 

Hat  denm^ch  eine  höhere  Bürgerschule'  einen  richtigen  Lehr- 
plan: so  kann  man  darin  eben  so  gul,  als  in  dem  Lehrplan 
eines  Gymnasiums,  nachweisen,  dass  man  dadurch  wenig- 
stens eine  so  grosse  Einseitigkeit  zu  verhüten  sucht,  wie  sidi 
ergeben  würde,  wenn  eine  von  jenen  sechs  Hauptklässen  des 
Interesse  zurückgesetzt  wäre. 

§.  89.  Kein  Unterricht  aber  ist  im  Stande,  diejenigen  be-. 
sondern  Einseitigkeiten  zu  verhüten,  welche  noch  innerhalb  je- 
der Hauptklasse  entstehen  können  (§.  86-).  Ist  Beobachtung^ 
Nachdenken,  Sinn  fürs  Schöne,  Mitgefühl,  Gemeinsinn  und 
reügiöse  Erhebung  einmal  angeregt,  wenn  auch  nur  in  einem 
engen  Kreise  von  Gegenständen:  so  bleibt  es  grossentheils  dem- 
Individuum  und  der  Gelegenheit  überlassen,  für  weitere  Aus- 
breitung auf  eine  grössere  Menge  imd  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
genstände zu  sorgen.  Den  Talenten, 'Vollends  dem  Genie,  kann 
man  wohl  die  nöthige  Umsicht  durch  den  Unterricht  schaffen^ 
der  ihnen  zeigt,  was  anderwärts  von  andern  Talenten'  und  an- 
derem Genie  geleistet  wird;  aber  ihre  Eigenthümlichkeit  müs- 
sen sie  behalten  und  selbst  verantworten. 

Auch  -sind  nicht  alle  jene  partiellen  Einseitigkeiten  gleich 
nacbtheilig,  denn  nicht  alle  machen  sich  in  gleichem  Maasse 
ausschliessend  gelten.  Zwar  jene  alle  können  faochmüthig  wer- 
den; aber  nicht  alle  sind  dazu  in  gleiöhem  Maasse  geneigt. 

S*  90.  Unter  günstigen  Umständen  der  Zeit  und  Gelegen- 
heit, wie  Gymnasien, und  höhere  Bürgerschulen  besitzen,  be- 
schränkt man  sich  bekanntUch  üicht  auf  die  ersten  Anregungen; 
und  es  kommt  in  Frage,  in  welcher  Folge  die  angeregten  In- 
teressen fortzubilden  seien?  Am  Lehrstoff  ist  kein  Mangel; 
manhat  zu  wählen,  und  zu  ordnen;  hiebei  dient  im  allgemeinen, 
was  über  die  Bedingungen  der  Vielseitigkeit  und  des  Interesse 
gesagt  worden.  Also:  Fortschritt  vom  Einfachem  zum  Zusam- 
mengesetzten;  und  Sorge  für  die  MöglicMceit  des  unwiUkür-'- 

15« 
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liehen  Aufmerkens.  Dabei  darf  man  sich  aber  die  Erforder- 
niBse  und  die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlen. 

§.  91;  Das  empirische  Material  (in  Sprachen,  Geschieht^, 
Geographie  u.  s.  w.)  erfödert  bestimmte  CompleXionen  und  Bei- 
hen  von  Vorstellungen  sammt*  deren  Verwebung.  Schon  die 
Wörter  bestehen  aus  Stämmen  und  dem  was  zur  Biegung  und 
Ableitung  gehört;  dies  wieder  aus  den  einzeln^  Sprachlauten. 
Die  Geschichte  hat  ihre  Zeitreihen,  die  Geographie  ihre-riuim- 
liehe  Verwebung.  Die  jisjchologischen  Beproductionsgesetze 
bestimmen  das  Einprägen  und  Behalten. 

Den  fremden  Sprachen  dient  die  Muttersprache  tur  Vermit- 
telung  des  Verstehens;  aber  sie  widerstrebt  zugleich  den  frem- 
den Lauten  und  Wortfügungen;  überdies  dauert  es  lange,  ehe 
dem  jüngeren  Knaben  der  Gedanke  geläufig  wird,  dass  in  wei- 
ter Ferne  des  Orts  und  der  Zeit  Menschen  sind  und  waren,  die 
andera  reden  und  geredet  haben;  Mensehen,  um  die  man  sich 
hier  und  jetzt  bekümmern  solle.  Höchst  gewöhnlich«  und  zu- 
gleich sehr  schädHch,  ist  auch  d^e  Täuschung  der  Lehrer,  dasB 
ihr  Ausdruck,  weil  er  deutlich  ist,  darum  schon  von  dem  Kna- 
ben verstanden  werde,  dessen  Kindersprache  sich  nur  langsam 
erweitert.  Diese  Hemmungen  dind  zu  überwinden.  —  Die  Geo- 
graphie hilft  in  Ansehung  der  örtlichen  Entfernungen;  aber 
dem  Bewohner  des  flaclien  Landes  fehlt  die  anschauliche  Vor- 
stellung der  Gebirge;  dem,  der  in  Thälem  aufwächst,  die  An- 
schauung der  Ebene;  den  Meisten  die  Vorstellung  des  Meeres. 
Dass  die  Erde  eine  Kugel  sei,  sich  um  ihre  A-xe  dsi^he,  ^e 
Sonne  umkreise,  klingt  den  Kindern  lange  wie  ein  Märchen; 
und  es  giebt  gebildete  JüngHnge,  die  an  den  Lebren  vom  Pla- 
netensystem zweifeln,  weil  sie  nicht  begreifen,  wie  man  derglei- 
chen wissen  könne.  Diese  Hindemisse  mn^  man  heben,  und 
nipht  unnöthig  anhäufen.  —  Für  Geschichte  könnten  ake  Ruinen 
eine  Anknüpfung  darbieten,  wäre  diese  nicht  viel  zu  dürftig  und 
zu  sehr  in  der  Nähe,  wo  die  frühere  Jugend  schon  in  jüdisches, 
griechisches,  römisches  Alterthum  soll  versetzt  werden.  Hier 
helfen  nur  Erzählungen,  die*  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  er- 
wecken; solche  schaffen  Stützpuncte  für  den  Gedanken  einer 
längst  verschwundenen  Vorzeit;  aber  es  fehlt  noch  an  der 
Schätzung  chronolo^scher  Distanzen  bis  zu  unserer  Zeit  Diese 
lässt  sich  nur  sehr  allmälig  durch  Einschaltungen  erreichen. 

S*  92.    Zur  Uebung  im  Denken,  und  hiemit  zur  Anregung 
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des  speculativen  Interesse,  bietet  sich  Alles  dar,  was  in  der 
Natur,  in  menscUichen  Angelegenlieiten,  im  Bau  der  Spra- 
chen, in  der  Religionslehre,  einen  Zusammenhang  nach  allge- 
meinen Regeln  erkennen  oder  auch  nur  vennuthen  lässt.  Ueberall 
jedoch,  ^-  selbst  schon  beim  Oebrauchliehsten,  dem  gemeinen 
Rechnen  und  der  Grammatik,  —  begegnen  dem  Schüler  ailge- 
meine  Begriffe,  Urtheile,  Schlüsse.  Er  klebt  am  Einzelnen, 
Bekannten,  Sinnliohen^  das  Abstracto  steht  ihm 'fem;  selbst  die 
geometrischen  Figuren,  fürs  Auge*  hingezeichnet,  sind  Him  ein- 
zelnov  Dinge;  nur  mit  Mühe  erkennt  er  ihre  allgemeine  Bedeu- 
tung. Das  Allgemeine  soll  die  Besonderheiten  aus  seinen  Ge- 
danken verdrängen;  aber*  umgekehrt  drangt  sich  das  Bekannte 
in  den  gewohnten  Vorstellungsreihen  hervor;  und  vom  Allge- 
meinen bleiben  ihm  fast  nur  die  Worte,  womit  man  es  bezeichnet. 
Soll  er  einen  Schluss  machen,  so  verliei^  er  eine  Prämisse  über 
der  andern;  man  muss  vielmals  von  vom  anfangen,  die  Bei- 
spiele den  Begriffen  unterlegen,  die  Begriffb  scheiden  und  ver- 
binden, die  Sätze  allmälig  einander  nahem.  Sind  die  Mittel- 
begriffe in  den  Piämissen  glücklich  verschmolzen,  so  bt  doch- 
die  Verbindung  Anfangs  lose;  die  nündichen  Sätze  werden  oft 
vergessen;  und  man  darf  sie  nicht  zu  oft  wiederholen,  wenn 
mian  nicht  das  Interesse  vertreiben  will  anstatt  es  zu  erregen. 

Es  ist  rathsam,  Vieles  von  dem,  was  schon  durch  Schlüsse 
eingesehen  war;  für  dne  Zeitlang  dem  Vergessen  preiszugeben, - 
da  man  dies  nicht  hindern  kann;  und  dagegen  späterhin  OHf 
andern  Wegen  tu  den  Hauptsachen  zurückzukehren.  Die  ersten 
Vorübungen  erreichen  ihren  Zweck,  wenn  sie  das  Allgemeine 
im  Einxelnen  erblicken  lassen,  noch  ehe  die  Begriffe  zu  Gegen- 
ständen von  Lehrsätzen  werden,  und  ehe  man  die  Sätze  zu 
Schlussreihen  verbindet  Zwischen  dem  ersten  Zeigen  der  All-- 
gemeinheiten,  und  dem  systematischen  Lehren  ihres  Zusammen- 
hangs, darf  das  AssöcHren  (g.  60)  nicht  fehlen. 

g.  93.  Die  ästhetische  Contemplation  kann  man  zwar  durch 
mancherlei  andere  Interessen,  auch  durch  aufgeregte  Affeeten, 
veranlassen;  sie  selbst  aber  erfolgt  nicht  anders,  als  bei  so  ra- 
higer Lage  des  Gemfiths,  dass  es  das  simultane  Schöne  genau 
zusammenfassen,  und  dem  suceessiven  in  entsprechender  Be- 
wegung nachkommen  kann.  Fassliche  Gegenstände  müssen 
dargeboten  sein;  zur  Betrachtung  darf  nicht  getrieben  werden; 
wohl  aber  können  unangemessene  Aeusserangen,  —  vollends 
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Beschädigungen  solcher  Gegenstände»  die  ästhetischen  Werth 
haben  und  denen  Be^ect*  gebührt,  zurückgewiesen  werden. 
Oft  ist  Nachahmung,  —  wenn  auch  Anfangs  sehr  roh,  —  Nach- 
zeichnen, Nachsingen,  lautes  Nachlesen,  —  späterhin  lieber- 
setzen,  ein  Zeichen  derAuftnerksamkeit;  dies  Nachahmen  mag 
begünstigt,  nur  .nicht  gelobt  werden.  Die  rechte  Wärme,  weU. 
che  bei  ästhetischer  Bildung  von  selbst  sich  erhebt,  wird  sehr 
leicht  durch  Erhitzung  verdorben.  Uebechäufung  schadet; 
Kunstwerke,  die  einer  hohem  Bildungsstufe  angehören,  darf 
man  nicht  zu  einer  niedem  herabziehn,  Kunsturtheile  mid-Kri- 
tiken  soll  man  den  Schillern  nicht  aufdringen. 

8*  94.  Die  Interessen  der  Theilnahme  hängen  noch  mehr 
vom  Umgange  und  dem  häuslichen  Leben  ab,*  als  die  vorigen 
von  der  Erfahrung.  Wenn  Kinder  oft  den  Platz  wechseln,  dann 
kann  ihre  Anhänglichkeit  nirgends  wurzeln;  schon  der  Wech- 
sel* der  Lehrer  und  der  Schulen  ist  schädlich;  die  Schüler  ma- 
chen Vergldchungen  nach  ihrer  Weise;  eine  Auctorität,  die 
nicht  dauert,  gilt  wenig;  das  Streben  nach  Ungebundenheit 
wirkt  dagegen.  Der  Unterricht  kann  solche'Uebel  nicht  heben; 
um  desto  weniger,  da  er  selbst  oft  die  Form  wechseln  muss, 
was  eine  scheinbare  Verschiedenheit  der  Lehrer  mit  sich  bringt. 
Allrin  desto  nÖthiger  ist  es,  dass  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
diejenige  Wärme  fühlen  lasse,  welche  deki  historischen  Personen 
und  Begebenheiten  gebührt.  Aus  diesem,  für  die  ganze  Erzie- 
hung wichtigen  Grunde,  hat  man- sehr  Ursache,  die  Geschichte 
nicht  wie  ein  chronologisches  Skelet  erscheinen  zu  lassen.  Be- 
sonders ist  dies  beim  frühern  historischen  Unterricht  zu  beach- 
ten, von  welchem  es  grossentheils  abhängt,  was  für  Erdrück 
auch  späterhin  diegesammte  Geschichte  machen  wird. 

Vom  BeKgionsunterricht  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  wer- 
den, wie  sehr  er  die  Abhängigkeit  des  Menschen  muss  fühlen 
lassen,  und  wie  sehr  von  ihm  erwartet  wird,  dass  er  die  6e* 
müther  nicht  kalt  laase.  AX^ein.  der  historische  Unterricht  muss 
mit  ihm  zusanunen wirken;  sonst  stehn  dieBeligionslelnren  allein, 
und  laufen  Gefahr,  in  das  übrige  Lehren  und  Lernen  nicht  ge* 
hörig  einzugreifen. 
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SECHSTES    CAPITEL. 

Verschiedene    Gesichtspuncte   in.  Ansehung    der 
Gegenstände  des  Unterrichts. 

8. 95.  Aus  yerschiedenen  Gesichtspiincten  entspringen  strei- 
tende Meinungen  y  nicht  bloss  in  Ansehung  der  Behandlung, 
sondern  auch  der  Wahl  dessen,  was  zu  lehren  und  zu  lernen 
sei.  Wechselt  nun  das  Uebergewicht,  welche»  bald  die  eine 
bald  die  andre  Meinung  erlangt,  so  fehlt  nicht  bloss  die  Ein* 
helligkeit  der  Absichten,  nach  welchen  Unterrieht  begehrt 
und  ertheilt  wird,  sondern  die  Schüler  leiden  auch  unmittelbar 
durch  den  Mangel  an  Consequenz,  wo  nicht  nach  gleichem 
Plane  angefangen  und  fortgefahren  wird. 

8*  96.  Gesetzt,  einem-  Lehrer  werde  aufgetragen,  den  Un« 
temcht  in  einer  bestimmten  Wissenschaft  zu  besorgen:  so  macht 
er  oft  genug  seinen  Lehrplan  ohne  pädagogische  Ueberlegung. 
Die  Wissenschaft,  meint  er,  gebe  ihm  einen  Plan  an  die  Hand, 
wie  sie  gemäss  ihrem  Inhalte,  wobei  eins  das  andre  voraussetzt, 
fügUch  könne  gelehrt  werden.  Ist  eine  Spiuche  zu  lehren, .so 
verlangt  er,  die  Schüler  sollen  fertig  decliniren  und  conjugiren 
können I  damit  e^  einen  Schriftsteller  mit  ihnen  lesen  könne;  sie 
sollen  den  gewöhnlichen  prosaischen  Ausdruck  verstehn;  bevor 
er  ihnen  die  gewählten  Wendungen  eines  Dichters»  erkläre  u.b«w. 
Ist  Mathematik  zu  lehren,  so  sollen  die  Schüler  vollkommene 
Fertigkeit  im  gemeinen  Rechnen  mitbringen;  auf  einer  hohem 
Stufe  49ollen  sie  völlig  geübt  sein,  mit  Logarithmen  zu  rechnen« 
bevor*  solche  Formeln  vorkommen,  zu  deren  Anwendung  die 
Logarithmen  nödiig  sind  u. s.w.  .  Ist  Geschichte  zu  lehren,  %o 
soll  ein  chronologisches  Fachwerk,  welches  die  Thatsaohen  auf- 
nehmen wird,  voriier  veststehn;  zur  alten  Geschichte  wird^  alte 
Geographie  vorausgesetzt  u.  9*  w.  Dieser  Gßsichtspunct,  da 
man  die  Stufenfolge  des  Unterricht»  von  den  L^hrgegMiständen 
selbst  hernimmt,  als  ob  die  Federung,  gerade  dies  za  lehren, 
unbedingt  vestatünde,  —  macht  sich  .im  Grossen  gelten,  wo 
eine  Anstalt  neue  Schüler  aufnimmt;  die  Kinder  sollen  fertig 
lesen,  schreiben,  rechnen,  ehe  sie  das  Gymnasium  zulässt;  bei 
Versetzungen  in  höhere  Klassen  soll  das  nächst  vorhergehende 
Klassenziel  erreicht  sein.  Der  gute  Schüler  ist  non  derjenige, 
welcher  zu  diesen  Anordnungen  passt,  und  sich  vUlig  darin 
fügt.    Dass  hiebei  die  Bedingungen  des  Anfmerkens,  die  all- 
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inäligen  Fortschreitungen  des  Interesse  wenig  berücksichtigt 
werden,  ist  die  natürliche  Folge. 

g.  97.'  Es'  entsteht  aber  noch  eine  andre  Folge;  und  mit  ihr 
ein  andrer  Gresichtsputict.  Die  Jugend  wird  bedauert,  dass'sie 
soviel  Plage  erleide.  Allerlei  Zweifel  erwachen,  ob  man  die 
Wissenschaften,  welehe  die  Plage  verursachen,  habe  lehren 
sollen?  DerJcünftige  Nutzen  kommt  in  Frage«  Beispiele  in 
Menge  treten  hervor,  dass  die  Erwachsenen  vernachlässigen  und 
vergessen,  —  auch  ohne  merklichen  Nachtheil  vergessen»  was 
sie  mühsam  erlernt  hatten.  Nun  streiten  zwar  Beispiele  mit 
Beispielen;  aber  das  führt  zu  keiner  Entscheidung.  Es  lasst 
sich  nicht  leugnen,  dass  sehr  viele  Menschen,  selbst  in  den  ge- 
bildeten Ständen,  weiter  nichts  wollen,  als  Sorgenfreiheit  durch 
Erwerb,  und  ein  geselliges  Leben;  .und  dass  sie  hiemach  den 
Werth  ihr^  Kenntnisse  beurtheilen.-  Das  wird  nicht  besser 
durch  einen  Unterricht,  der  wenig  Interesse  weekt,  und  von 
den  Erinnerungen  an  die  frühere  Jugendzeit  die  Schattenseite 
ausmacht. 

8,  98.  Im  allgememea  antwortet  man  mit  Recht:  die  Jugend 
muBste  beschäftigt  werden,  denn  sie  durfte  nicht  zügellos  heran- 
wachsen. Ernst  und  Strenge  musste  in  der  Beschäftigung  lie- 
gen, denn  die  Regierung  (8-45 — 55)  durfte  nicht  schlaff  sein. 
Aber  nun  wirft  sich  der  Zweifel  voUends  auf  die  Wahl  der  Lehr- 
gegenstände. Konnte  man  denn  nicht  nützlichere  Dinge  zur 
Beschäftigung  darbieten?  -^  Wird  dagegen  z.  B.  von  den  alten 
Sprachen  gerühmt,  dass  sie  vorzüglich  taugen,  um  der  Jugend 
mancherlei  zu  thun  aufzugeben,  so  fällt  der  Vorwurf  auf  die 
Lehrart  in-  andern  Wissenschaften,  die  man  nur.  nicht  zu  behan- 
deln wisse,  um  durch  sie  eben  so  viel  Thätigkeit  derLehriinge 
hervorzurufen.  Namentlich  wird  von  den  neuem  Sprachen  be- 
hauptet, sie  seien  eben  auch  Sprachstudien,  wobei  Lesen,  Spre- 
chen, Schreiben,  Uebersetzen,  grammatisches  Denken  vor- 
komme. Hier  möge  nur  nicht  erwiedert  werden,  die  Gymnasien 
müssten  das  Griechische  .und  Lateinisohe  beibcäialten,  weil  sie 
^künftige  Beamte  zu  bilden  hätten,  denen  die  alten  Sprachen  eben 
so  nützlich,  jn  nöthig  seien,  wie  andern  Ständen  die  neuem. 
Denn  wenn  eipmal  die  klassischen  Studien  in  den  Rang  des 
Nützlichen  und  Nöthigen  herabgesetzt  sind,  so  steht  die  Thüre 
denen  offen  >  welche  endlich  noch  fragen,  wozu  denn  der  Land«* 
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prediger  dae  Hebiftischey  der  pnditische  Jurist  und  Arzt  da« 
Griechische  brauche? 

S-  99.  Streitigkeiten  dieser  Art  sind  oft  so  geführt  worden, 
als  ob  die  sogenannten  humaniora  denBealien  entgegenständen, 
und  diese  nicht  neben  sich  leiden  kcyinten;  während  die  letz- 
tem mindestens  eben  so  «ehr  zur  vollständigen  Bildung  gehören 
als  jene.  Die  Sache  ist  durch  einige  ältere  Pädagogen  ver- 
schlimknert  worden,  die  sich  herabliessen,  das  Lernen,  was  nun 
einmal  geschehen  sollte,  zu  versüssen  durch  allerlei  Unterhal- 
tendes und  Spielendes,  anstatt  auf  bleibendes  und  wachsendes 
Interesse  zu  dringen.  Betrachtet  man  so  den  Zweck  als. ein 
noth wendiges  Uebel,  und  das  Versüssen  als  das  Mittel,  um 
jenes  erträglich  zu  machen,  so  sind  alle  Begriffe  in.  Verwirrung; 
und  bei  schlaffer  Beschäftigung  erfährt  die  Jugend  nicht,  was 
sie  vermag. 

Hiebei  daif  aber  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch  dem 
Versüssea  noch  Gelegenheiten  übrig  bleiben,  wo  es  an  der 
rechten  Stelle  ist;  eben  so  gewiss  als  PalUativmittel  in  der 
Hand  des  Arztes  bleiben,  wie  sehr  er  auch  vom  Vorzug  der 
Badicalcuren  überzeugt  sein  mag.  So  schädlich  und  tadelhaft 
ein  durchgehends  tändelndes  Benehmen  ist,  wenn  es  einen 
ernsten  und  gründlichen  Unterricht  verdrängt,  so  nöthig  ist  es 
oft,  in  Fällen,  wo  Etwas  nicht  schwer  ist  aber  schwer  scheint, 
den  Lehrling  durch  ein  gewandtes  und  heiteres,  fast  spielen- 
des Vorzeigen  dessen  was  er  nachahmen  soll,  in  Gang  zu 
bringen;  wogegen  unnütze  Umständlichkeit  und  Schwerfällig- 
keit schon  durch  die  Langeweile,  die  .sie  erzeugt,  auch  das 
Leichteste  missratheq  mischt.  Pies.gilt  am  meisten  vom  Unter- 
richt jüngerer  Kinder,  und  von  den  ersten  Anfängen,  z.  B.  des 
Griechisch-Lesens,  oder  der  Buchstabenrechnung  u«  dergL 

f.  100.  -Giebt  es  in  Ansehung  jener  Streitigkeiten  irgend 
einen  wesentlichen  Streitpunct,  so  entspringt  er  au^  der  abso- 
luten Voraussetzung,  dieße  oder  jene  Wissenschaft  solle  ge- 
lehrt werden  ($.  96).  .  Eine  solche  Voraussetzung  darf  der  er- 
ziehende Unterricht  nicht  von  dem  Zwecke  trennen:  dass  die 
geistige  Thätigkeit  des  Zöglings  soll  gewonnen  werden.  Dies 
bestimmt  seinen  Gesichtspunct;  aber  eben  so  wenig  das  blosse 
Wissen  als  der  Nutzen.  Erfahrung  und  Umgang  sind  die 
ersten  Quellen,  aus. welchen  der  Zögling  seine  Vorstellungen 
schöpfte;  darnach  richtet  sich,  was  in   diesen  Vorstellungen 
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stark  und  sofawaoh'ist,  und  was  der  Unterricht  leichter  oder 
schwerer,  früher  oder  später  leisten  kann.  Gute  Kinderschrif- 
ten wenden  sich  schon  während  des  Lesenlernens  an  diese 
Quellen,  und  erweit^n  allmälig  den  Gedankenkreis.  Nun  erst 
kann  vom.  Unterricht  in»  dieser  oder  jener  Wissenschaft  die 
Bede  sein.  " 

S«  101.  Die  Realien,  —  Naturgeschichte,  Geographie,  Ge- 
schichte, —  haben  einen  unstreitigen  Vöraug;  den  der  leichte» 
sten  Anknäpfung.  Ihnen  können  wenigstens  theilweise  die  frei 
steigenden  Vorstellungen  der  Zöglinge  (§:  74)  entgegen  kom- 
men. Pflanzensammeln,  Bilderbücher,  Landkarten  thun,  bei 
gehörigem  Gebrauche,  das  Ihrige.  Für  die  Geschichte  nutzt 
man  die  Neigung  der  Jugend,  sich  erzählen  zu  lassen.  Dass 
man  die  Erzählungen  zum  Theil  aus  alten  Büchern  schöpft, 
die  in  fremden  Sprachen  geschrieben  sind ,  —  dass  diese  Spra- 
chen einst  wirklich  gesprochen  wurden,  ist  ein  Umstand,  der 
oft  im  Vorbeigehn  muss  erwähnt  werden,  beyor  diese -Sprachen 
selbst  kommen,  jft  selbst  nachdem  der  Anfang  damit  schon 
gemacht  ist. 

Demonstrationen  Vom  Nutzen* der  Realien  sind  unnütz.  Die 
Jugend  handelt  nicht  um  entfernterer  Zwecke  willen;  sie  regt 
sich,  wenn  sie  fühlt,  dass  sie  etwas  kann;  und  das  Gefühl  des 
Könnens  muss  ma)i  ihr  schaffen. 

S.  102.  Die  Geometrie  hat  andre  Vortheile  der  Anknüpfung, 
die  man  erst  neueriich  angefangen  hat,  ernstlich  zu  benutzen. 
Figuren  aus  Holz  und  Pappe,  Zeichnungen,  Stifte,  Stangen, 
biegsame  Drähte,  Fäden,  den  Gebrauch  des  Linrals,  des  Zir- 
kels, des  Winkelmessers,  gezähltes  Geld  in  längeren  und  kür- 
zeren, parallelen  und  nicht  parallelen  Reihen,  —  kann  man 
beliebig  dem  Auge  darbieten,  und  mit  andern  anschaulichen 
Gegenständen  in  Verbindung  setzen;  man  kann  geordnete  Be- 
schäftigungen und  Uebungen  daraus  entnehmen;  Und  das  wird 
mehr  und  mehr  geschehen,  wenn'  man  begreift,  dass  sinnliche 
Vorstellungen  m  gehöriger  Stärke  die  sicherste  Grundlage  für 
einen  Unterricht  ausmachen,  dessen  guter  Erfolg  abhän^g  ist 
von  der  Art,  wie  der  Zögling  die  Vorstellungen  des  Räumlichen 
innerlich  bildet.  Das  begreifen  freilich  diejenigen  nicht,  Velche 
ein  für  allenial  den  Raum  als  eine. Form  der  Sinnlichkeit  be- 
trachten, die  auf  gleiche  Weise  in  allen  menschlichen  Köpfen 
liege.    Das  Gegentheil  wird  den  praktischen  Erzieher  die  E!r- 


f.  103.]  235 

fabrung  lehren,  wenn  er  sie  gehörig  beachtet;  denn  gerade,  hierin 
zeigen  sich  die  Individuen  höchst  verschieden.  Auf  geome- 
trische Constructionen  kommen  sie  selten  von  selbst;  öfter  fin- 
det man  Geschick  zum  Zeichnen,  also  zum  Nachahmen  des 
Gesehenen. 

Aus  geometrischen  Auffassungen  durch  Abstraction  arith- 
metische Begriffe  zu  bilden,  ist  leicht;  und  darf  nicht  für  über- 
flässfg  gehalten  werdßn;  auch  wenn  das  Rechnen  ^chon  im 
vollen  Gange  ist.  ^ 

i.  103. '  Des  Vortheils  der  leichten  Anknüpfung  entbehren 
—  für  Peutsche  —  die  beiden  classischen  alten  Sprachen;  wo»  ' 
gegen  die  lateinische  den  Vorzug  besitzt,  dass  sie,  auch  schon 
nach  massigen  Fortschritten,  den  nöthigsten  unter  den  neuem 
fremden  Sprachen  den  Boden  bereitet  Dies  spricht  gegen 
den>  früher  häufigen ,  Anfang  mit  dem  Französischen.  Dass 
man  umgekehrt  das  Latein  ans  Französische  knüpfe,  wird 
schwerlich  ein  Sprachkenner  billigen,  da  Gallicismen  der 
Latinitat  nicht  wenig  geföhrlich  sind;  andrer  Grunde  nicht  zu 
gedenken. 

Schon  die  lange  Arbeit,  welche  die  alten  Sprachen  verur- 
sachen, macht  rathsam,  dieselbe  früh  zu  be^nnen.  Aus  dem 
Fremdartigen  des  Lateins  für  Deutsche  darf  man  nicht  schlies- 
sen,  dass  es  spät  anzufangen,,  sondern  dass  es  in  der  frühem 
Knabenzeit  nur  langsam  fortzusetzen  sei.  Der  Klang  fremder 
Sprayen  muss  früh  gehört  werden,  damit  das  befremdende 
sich  vermindere.  Einzelne  lateinische  Wörter  fasst  schon  der 
kleine  Knabe  leicht;  zu  ganz  kurzen  Sätzen,  die  aus  zwei  bis 
drei  Wörtern  bestehn,  kann  man  bald  fortschreiten;  aber  diese 
mögen  immerhin  für  eine  Weile  wieder  vergessen  werden. 
Was  man  vergessen  nennt,  ist  darum  noch  nicht  verloren.  Die 
Schwierigkeit  Uegt  in  der  Menge  des  Fremdartigen,  was  sich 
bei  langem  Sätzen  anhäuft;  sie  liegt  ferner  in  den  mancherlei 
Anknüpfungen  abhängiger  Sätze,  in  den  Einschaltungen,  in 
der  Wortstellung,Mm  Periodenbau.  Hiebei  ist  nicht  zu.  über« 
sehen,  wie  lange  es  dauert,  bis  die  Kinder  selbst  imDeutschen 
sich  der  abhängigen  Rede  zu  beflienen  wissen;  ihr  Sprechen 
ist  lange  nur  ein  blosses  Aneinanderreihen  der  einfachsten 
Sätze.  Mit  den  Versuchen,  sie  im  Lateinischen  darin  schneller 
zu  fördern,  als  es  im  Deutschen  gesjshehen  kann,  wird  Zeit 
verioren,  und  die  Lust  auf  eine  harte  Probe  gesetzt. 
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§.  104.  Aus  dem  Gesagten  erhellet  nun  zwar,  dass  der  er- 
ziehende Unterricht  sich  zur  Erweckung  geistiger  Thätigkeit 
einiger  Lehrgegenstände  leichter  und  sicherer,  anderer  mitmefar 
Mühe,  die  unter  Umständen  vergeblich  sein  kann,  -^  bedienen 
wird.  Denn  die  Realien  liegen  dem  Zöglinge  näher;  das  Ma- 
thematische bedarf  einiger -Veranstaltung,  um  es  anschaulich 
zu  machen;  die  fremden  Sprachen  können  nur  langsam  in  rech- 
ten Gang  gebracht  werden.  Allein  dieser  Unterschied  ist  nicht 
81^  gross,  und  für  den  ganzen  Verlauf  des  Unterrichts  nicht  so 
durchgreifend,  dass  man  gegen  die  firemden  Sprachen,  falls 
die  ^eit  dafür  hinreicht,  eine  ernstliche  pädagogische  Bedenk- 
lichkeit gelten  machen  könnte.  Ihre  Früchte  reifen  später. 
Was  insbesondere  gegen  den  Schulgebrauch  der  alten  Sprachen 
ehedem-  mit  Grunde  zu  sagen  war,  das  wird  mehr  und  mehr 
beseitigt,  seitdem  theils  durch  gestägerte  Forderungen  die 
schwachem  Köpfe,  theils  durch  verbesserte  Bürgerschulen  die- 
jenigen, welche  entschieden  sind  nicht  zu  studiren,  von  den 
Gymnasien  abgezogen  werden. 


SIEBENTES   CAPITEL. 
Gang    des    U  n  terriphts. 

$.  105.  Ob  der  Unterricht  in  den  rechten  Gang  komme: 
das  hängt  vom  Lehrer,  vom  Schüler,  und  vom  Gegenstande 
zugleich  ab.  Gewinnt  der  Gegenstand  nicht  das  Interesse  des 
Schülers,  so  entstehn  üble  Folgen,  welche  sich  im  Kreise 
drehen»  Der  Schüler  sucht  sich  der  Arbeit  zu  entziehen;  et 
schweigt,  oder  giebt  falsche  Antworten;  der  Lehrer  dringt  auf 
die  rechte;  der  Unterricht  stockt;  der  Widerwille  des  Schülers 
steigt;  —  um  Widerwillen  und  Faulheit  zu  besiegen,  versagt 
der  Lehrer  vollends  die  Hülfe,  die  er  geben  konnte;  er  zwingt, 
wie  er  kann,  den  Schüler/  sich  zu  besinnen,  selbst  zu  arbeiten, 
sich' vorzubereiten,  auswendig  zu  lernen,  das  Schlechtgelemte 
dennoch  in  schriftlichen  Aufsätzen  anzuwenden  u.  s.  w.  Der 
eigentliche  Vortrag  hört  auf,  oder  verlieit  wenigstens  den  Zu- 
sammenhang; nun  fehlt  das  rechte  Beispiel,  was  der  Lehrer 
hätte  geben,  tollen;  das  Beispiel  des  in  den  Gegenstand  vet*- 
tieften  Lesens,  Denkens,  JSchreibens.    Und  doch  ist  dies  Bei- 


§.  106.  107.]  237 

spiel,  den  Gegenstand  aufeufassen,  darzustellen,  mit  verwandten 
Gegenständen  zu  verbinden,  gerade  das  Wirksamste  eines  guten 
Unterrichts.  Der  Lehrer  soll  es  geben,  der  Schüler  soll  es,  so 
gut  er  kafti,  nachahmen,  der  Lehrer,  soll  ihm  darin  thätig^u 
Hülfe  kommen. 

8.  106.  Der  Gang  des  Unterrichts  ist  entweder  sjoithetiseh 
oder  analytisch.  Man  kann  im  allgemeinen  jeden  Unterricht 
synthetisch  nennen,  in  welchem  der  Lehrer  selbst  unmittelbar 
die  Zusammenstellung  dessen  bestimmt,  was  gelehrt  wird;  ana- 
lytisch hingegen  denjenigen,  wobei  der  Schüler  zuerst  seine 
Gedanken  äussert,  und  diese  Gedanken,  wie  sie  nun  eben  sind, 
unter  Anleitung  des  Lehrers  auseinander  gesetzt,  berichtigt, 
vervollständigt  werden.  Allein  hiebei  ist  Manches  näher  zu 
bestimmen  und  zu  unterscheiden.  Es  giebt  Analysen  der  Er- 
fahrung, des  Gelernten,  der  Meinungen.  Es  giebt  eine  Syn- 
thesis,  welche  die  Erfahrung  nachahmt;  eine  andre,  wobei 
absichtlich  ein  Ganzes  aus  zuvor  einzeln  vorgelegten  Bjestand- 
theilen  zusammengesetzt  wird.  Hierin  entstehn  wiederum  man- 
che Unterschiede  in  Folge  der  in  den  Gegenständen  liegenden 
Verschiedenheiten. 

§.  107.  Da  dem  Unterricht  die  Erfahrung  des  Lehriings  zum 
Grunde  liegt,  so  stellen  wir  diejenige  Synthesis  voran,  welche 
die  Erfahrung  nachahmt,  und  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen: 
bhs8  darstellender  Unterricht.  Dagegen  soll  weiterhin  nur  der- 
jenige Unterricht  synthetisch  hassen,  wobei  die  Zusammen- 
setzung aus  zuvor  einzeln  vorliegenden  Bestandtheilen  deutKdb 
hervortritt. 

Die  bloss  darstellende  Form  ist  zwar  beschränkt  in  der  An- 
wendung; dennoch  ist  sie  so  wirksam,  dass  sie  eine  eigne  Be- 
trachtung —  und,  was  die  Hauptsache  ist,  sorgföltige  Uebung 
von  Seiten  des  Lehrers  verdient.  Wer  sie  in  der  Gewalt  hat, 
wird  am  sichersten  das  Interesse  der  Schüler  gewinnen. 

Man  pflegt  von  den  Schülern  zu  verlangen,  dass  sie  sich  im 
Erzählen  und  Beschreiben  üben  sollen;  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  hier  vor  allem  das  Beispiel  des  Lehrers  vorah- 
gehn  muss.  Zwar  ist  Ueberfluss  an  gedruckten  Erzählungen 
und  Beschreibungen;  allein  das  Lesen  wirkt  nicht  wie  da» 
Hören.  Viva  vox  doeet.  Im  Knabenalter  ist  nicht  einmal  im 
allgemeinen  auf  soviel  Uebung  und  Beharrlichkeit  im  Lesen  zu 
rechnen,  als  nöthig  wäre;  oder  findet  sich  völlige  Geläufigkeit 
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80  geht  das  Lesen  zu  schnell^  eilt  zu  sehr  zum  Ende,  oder 
verweilt  am  unrechten  Orte,  und  verliert  den  Zusammenhang. 
Höchstens  kann  man  sehr  geübte  Schüler  laut  vorlesen  lassen. 
Vi^l  sicherer  ist  der  freie  Vortrag  des  Lehrers;  aber  frei  nluss 
er  sein,  um  ungestört  zu  wirken. 

S.  108.  Dazu  gehört  zuvörderst  ein  ausgebildetes  mündliches 
Sprechen.  .Viele  Lehrer  haben  sich  vor  angewöhnten  Redens- 
arten, Flickwörtern,  Fehlem  der  Aussprache,  vor  Pausen  mit 
eingemischten  Lauten,  die  gar  nicht  Sprachlaute  sind,  abge- 
brochenen Perioden ,  schwerfälligen  Einschaltungen  u.  s..  w. 
zu  hüten. 

Femer  eine  Bolche  Wahl  der  Worte,  welche  nicht  bloss 
den  Gegenständen,  sondern  auch  den  Schülern  verständlich 
sind;  und  ein  solcher  Ausdrack,  welcher  zur  Bildungsstufe 
der  Schüler  passt 

Endlich  genaues  M emoriren ,  Anfangs  beinahe  wörtlich ; 
wenigstens  muss  die  Vorbereitung  so  geschehen  als  ob  man 
ebeif  jetzt  sprechend  den  Schülern  gegenüber  stünde;  später- 
hin der  Sachen  und  Wendungen  des  Vortrags,  damit  kein 
Hineinblicken  in  Bücher  oder  Zettelchc^i  nöthig  sei.  Einiges 
Nähere  tiefer  unten. 

§.  109.  Der  Vortrag  soll  so  wirken;  als  ob  der  Schüler  in 
unmittelbarer  Gegenwart  das  Erzählte  und  Beschriebene  hörte 
und  sähe.  Daher  muss  der  Schüler  Vieles  wirklich  gehört 
und  gesehen  haben')  welches  daran  erinnert,  dass  der  Er&h- 
rangskreis,  wenn  er  zu  eng  war,  durch  Umherführ^n  und  Zei- 
gen musste  erweitert  werden.  Femer  passt  diese  Form  des 
Unterrichts  nur  aai  Gegenstände  solcher  Art,  dass  sie  gehört 
und  gesehen  werden  könnten.  Alle  Hülfsmittel  durch  Abbil- 
dungen müssen  hinzukommen.   > 

Gelingt  dieser  Unterricht,  so  zeigt  sich  bei  der  Wiederhoking, 
dass  die  Schüler  nicht  bloss  die  Hauptsachen-,  senden^  gros- 
sentheils  sogar  die  Ausdrücke  wiedergeben,  deren  sieh  der 
Lehrer  bedient  hätte;  —  dass  sie  genauer  behalten  haben  als 
man  verlangte.  Ueberdies  gewinnt  der  Lehrer,  der  gut  erzählt 
und  beschreibt,  sehr  an  persönlicher  Anhänglichkeit  der  Schü- 
ler; er  findet  sie  folgsamer,- woes  auf  Disciplin  ankbmmt 

§•  110.  Während  geschickte  Darstellungen  eine  Wirkung 
thun,  als  ob  der  Erfahrungskreis  des  Zöglings  sich  erweiterte, 
kommt  die  Analyse  zu  Hülfe,  um  die  Erf abrang  belehrender 
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zu  machen.  Denn  sich  selbst  allein,  fiberlassen ,  ist  die  Erf^- 
rung  kein  solcher  Lehrer ,  der  einen  regelmässigen  Unterricht 
eriheilte.  Sie  befolgt  nicht  das  Gesetz,  vom  Einzelnen  aus- 
gehend zum  Zusammengesetzten  allmälig  fortzugehn;  sondern 
sie  wirft  Dinge  und  Begebenheiten  massenweise  hin,  zu  einer 
oft  verworrenen  Auffassung.  Da  sie  nun  die  Verbindunjg  früher 
giebt  als  das  Einzelne,  so  bleibt  dem  Unterricht  die  Aufgabe, 
diese  Umkehrung  in  die  rechte  Ordnung  des  Lehrens  zurück 
zu  führen.  Die  Erfahrung  associirt  zwar  das  was  sie  giebt; 
will  man  aber  diese  schon  vorhandene  Association  in  das  Werk 
der.Lohrstunden  eingreifen  lassen,  (wie  es  geschehn  soll,)  so 
mites  Erfahrenes  und  Gelerntes  zusammen  passen;  dazu  ge- 
hört,, dem  Vorrath,  welchen  die  Erfahrung  darbot,  die  man- 
gelnde Klarheit  und  die  gehörige  Bezeichnung  durch  die 
Sprache  nachzubringen. 

g.  111.  Zuerst  vom  analytische^  Unterricht  für  das  frühe 
Knabenalter.  Um  die  Bedeutung  dieses  Unterrichts  zu  ver- 
stehen, muss.man  überlegen,  wie  die  Erfahrung 'der  Kinder 
beschaffen,  ist.  Sie  sind  zwar  gewohnt,  in  ihrer  Umgebung 
sich  umzusehen;  aber  die  stärksten  Eindrücke  überwiegen; 
und  das  Bewegliche  zieht  sie  weit  mehr  an  als  das  Ruhende« 
Sie  zerreissen  und  zerstören,  ohne  sich  viel  um  den  eigent- 
lichen Zusammenhang  der  Haupttheile  eines  Ganzen  zu  be- 
kümmern. Ungeachtet  aller  Fragen  nach  dem  Warum?  und 
Wozu?  gebrauchen  sie  doch  jedes  Geräth,  ohne  Rücksicht  auf 
seinen  Zweck,  so  wie  es  ihren  augenblicklichen  Einfallen  gerade 
dienen  mag.  Sie  sehen  scharf,  aber  sie  beobachten  selten;  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Dinge  hindert  sie  nicht,  nach  ihrer 
Phantasie  mit  Allem  zu  spielen,  und  dabei  Alles  für  Alles  gel- 
ten zu  lassen.  Sie  empfangen  Gesammteindrücke  von  ähnli- 
chen Dingen,  aber  sie  sondern  die  Begriffe  nicht  ab;  das  Ab- 
stracte  kommt  nicht  von  selbst  in  ihre  Gedanken, 

Diese  und  ähnlicl^e  Bemerkungen  passen  aber  bei  weitem 
nicht  gleichmässig  auf  Alle,  sondern  es  giebt  grosse  Unter- 
schiede der  Individuen;  und  mit  der  Eigenthümlichkeit  eines 
Kindes  beginnt  schon  seine  Einseitigkeit. 

$.  112.  Das  Erste  nun,  was  hieraus  sogleich  folgt,  ist  dies, 
dass  für  eine  Schule,  wo  Viele  zusammen  lernen  sollen,  die 
Aufgabe  entsteht,  sie  gleichartiger  zu  machen;  und  zu  diesem 
Zwecke  den  Vorrath  an  Erfahrungen,  den  sie  mitbringen,  einer 
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Umarbeitung  «u  unterwerfen.  Aber  nicht  blosö  die  Gleichartig- 
keit der  Schiller^  so  wQnschenswerth  sie  ist,  wird  hier  beab- 
sichtigt. Auch  schon  bei  Einzelnen  soll  für  das-  Eingreifen 
des  gesammten  Unterrichts  in'  ihre  Vordtellungsmatid^en  ge- 
sorgt werden;  die  Anknüpfungen ,  deren  im  Obigen  vielfach 
erivähnt  ist,  bedürfen  es,  dass  man  jene  Massen  nicht  roh, 
wie  sie  sind,  liegen  lasse.  Das  haben  denkende  Pädagogen 
längst  bezeugt,  während  der  bloss  gelehrte  Eifer  es  immer  von 
neuem  verkennt. 

Niemeyer y  in  sdnem  allgemein  verbreiteten  Werke.,  beginnt 
die  Abtheilung  von  den  besondem  Gesetzen  des  Unterrichts 
mit  dein  Capitel  von  der  ersten  Erweckung  der  Äufmerk^amkeii 
und  des  Nachdenkens  durch  Unterricht,  oder  den  Verstandesübun-- 
gen.  Diese  Yerstandesübungen  sind  nichts  anderes  als  der  erste 
analytische  Unterricht  Er  sagt :  „Sobald  man  es  dem  Alter, 
„der  Gesundheit  und  den  Kräften  der  Kinder  angemessen  fin- 
„det,  einen  eigentlichen,  an  eine  bestimmte  Zeit  gebundenen 
„Unterricht  mit  ihnen  anzustellen,  so  sollte  die  erste  Lection, 
„welche,  wenn  gleich  in  sehr  verschiedenen  Modificationen, 
„bis  ins  neunte,  zehnte  Jahr,  und  auch  wohl  noch  weiter  fortge- 
>,, setzt  werden  könnte,  die  in  der  Ueberschrift  des  Capitels 
„bezeichnete  sein.  Sie  lässt  sich  gerade  mit  keinem  kurzen 
„Namen  andeuten;  daher  mag  es  wohl  kommen,  dass  man  sie 
fjin  den  meisten  Lectionsverzeichnissen  der  Schulen,  wie  des  Privat^ 
Unterrichts,  vergebens  sucht.  Dass  man  endlich  selbst  in  den 
Volksschulen  darauf  aufmerksam  geworden  ist,  gehört  zu  den 
unsterblichen  Verdiensten,  welche  sich  der  verehrungswürdige 
„Domherr  von  Rochow  erworben  hat.** 

Pestalozzi,  in  seinem  Buche  der  Mütter,  war  auf  dem  näm- 
lichen Wege;  nur  beschränkte  er  sich  unzweckmässig  auf  einen 
anzelnen  Gegenstand.  Die  Art  der  Uebungen  ist  bei  ihm  zum 
Theil  noch  bestimmter  angegeben  als  bei  Niemeyer. 

S«  113.  Zuerst  müssen  die  Auffassungen  der  umgebenden 
Dinge,  bei  denen  die  stärksten  Eindrücke  ein  Uebergewicht 
haben  (§.  111),  dem  Gleichmaas  angenähert  werden.  «Dies 
geschieht  durch  gleichmässiges  Reproduciren. 
Niemeyer  spricht:  „Man  gehe  im  Gespräch  von  den  Gregen- 
ständen  aus,  welche  unmittelbar  auf  die  Sinne  der  Kinder 
wirken,  und  lasse  sie,  indem  man  darauf  hindeutet,  die  Namen 
„dieser  Gegenstände  angeben.    Dann  gehe  man  zu  abwesen- 
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den  DingeD  üb^r,  weiche -sie  aber  schon  gesehen  oder  em- 
y,  pfänden  haben ,  und  übe  zugleich,  ihre  Einbildungskraft  und 
yyihre  Sprache,  indem  sie  aufzählen  müssen,  wes  sie  sich  davon 
„erinnern,  Materialien  da^u:  Alles  was  im  Zimmer  ist,  — 
Alles  was  am  menschlichen  Körper  bemerkt  wird.  —  Alles 
was  zur  Nahrung  —  Bekleidung  -—  Bequemlichkeit  gehört  — 
„"VV^as  auf  dem  Felde,  im  Garten,  auf  dem*  Hofe  ist;  Thiere, 
„Pflanzen,  so.  weit  die  Kinder  sie  kennen.*' 

$.^114.  Die  nächsten  Schritte  sind:  Angabe. der  Haupttheile, 
in  die  ein  Ganzes  zerfällt",  der  gegenseitigen  Lage  dieser  Theile, 
ihrer  Verbindung,  und  ihrer  Beweglichkeit,  falls  solche  ohne 
Beschädigung  statt  findet.  Hieran  knüpft  sich  schon  das  I^eich- 
teste  vom  Gebrauch  der  Dinge  sammt  Erinnerungen  daran,  wie 
man  sie  nicht  gebrauchen  dürfe,  um  sie  nicht  zu  verderben,  wie 
man  sie  vielmehr  hüten  und  schonen  müsse.  Menge,  Anzahl, 
Grösse,  Gestali,  Gewicht  der  Dinge,  si^d  ebenfalls  hier  schon 
zu  berübpen  und  zu  vergleichen. 

Dies  reicht  noch  nicht  hin,  um  die  Vorstellungen  zur  D.eut* 
lichkeit  zu  erheben,  und  künftigem  «abstracten  Denken  vorzu- 
arbeiten. Durchs  Aufsuchen  der  Merkmale  müssen  die  Prä- 
dicate  erst  von  den  Gegenständen  hergenommen,  ahdann  rück-^ 
wärta  die  Präd^ate  aufgestellt,  und  die  Gegenstände  so  zu* 
sammengefasst  werden,  w}e  sie  sich  jenen  unterordnen  lassen, 
(Schon  P-estalozzi  hat  diese  Unterscheidung,  welche  für  die 
Vorbereitung^zur  Abstraction  wesentlich  ist)  Hiebe!  wird  Ver- 
gleichen, Unterscheiden,  zuweilen  genaueres  Beobachten  sich 
von  selbst  einstellen;  Erschleichnngen,  welche  das  Phantasiren 
herbeiführte,  werden  Berichtigung  erhalten ^  indem  man  auf  die 
Erfahrung,  ah  die  Erkenntnissquelle,  zurückgeht. 

§.  115.  Das  Wichtigste  von  dem,  was  noch  zu  thun  übrig 
ist,  besteht  nun  im  Ueberschauen  einer  längern  Zeitreihe,  wo- 
hinein  die  Dinge  sammt  ihrem  künstlichen  und  natürlichen 
Ursprünge  gehören.  So  gewinnt  man  insbesondre  -diej^gen 
Vorkenntnisse,  welche  th.eils  in  das  Leichteste  der  Technologie 
einschlagen,  theils  den  Verkehr  unter  den  Menschen  bßtreffen; 
woraus  späterhin  Anknüpfungspuncte  für  Naturgeschichte  und 
Geographie  sich  ergebep.  Aber  auch  der  Geschichte  tuuss 
hier  vorgearbeitet  werden,  indem  von  Zeiten  (wenn  auch  .ohne 
alle  nähere  Bestimmung)  gesprochen  wird,  da  man  die  jetzigen 
Geräthe  und  Wer](zeuge  noch  nicht  hatte,  die  heutigen  Künste 
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noch  nicht  kannte,  die  Materialien,-  wekhe  aus  fernen  Ländern 
kommen,  noch  nicht  besass. 

g.  116.  Werden  für  den  hier  beschriebenen  Unterricht  keine 
bestimmten  Lehrstanden  angesetzt,  so  folgt  zwar  daraus  noch 
nicht,  dass  er  gänzlich  fehle;  denn  er  kann  in  verschiedenes 
Andre  verwebt  sein;  namentlich  grossentbeils  in  die  Erklä- 
rung der  Kinderschriften,  welche  den  frühesten  Lehrstunden 
im  Deutschen  zufallt.  Allein  was  als  Nebensache  betrieben 
wird,  läuft  Gefahr  einer  nachlässigen,  mindestens  ungenügen- 
den Behandlung. 

Dennoch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auf  Schulen  die  An- 

« 

Setzung  eigner  Lehrstunden  für  den  analytischen  Unterricht  darum 
schwierig  werden  kann ,  weil  die  Geschwindigkeit  oder  Lang- 
'Samkeit  im  Fortscbreiten  von  dem  Gedankeffvorrath,  welchen 
die  Sohüler  mitbringen,  und  von  ihrer  Bereitwilligkeit,  sich  zu 
äussern,  grossentbeils  abhängt^  Und  wiewohl  Niemeyer  (a.a.O.) 
ausdrücklich  sagt:  „Kinder  wissen  dabei  nichts  von  Lange- 
weile,'*  so  fügt  er  doch  sogleich  hinzu:  „sie  körinen  aber  leicht 
verwöhnt  werden,  wenn  man  zu  geschwind  von  Einem  aufs 
Andre  überspringt."  Solche  oder  ähnliche  Verwöhnung  kann 
auf  Schulen  aus  andern  Lehrstunden  entstehn,  wo  der  Lehr- 
stoff sehr  reichlich  dargeboten,  und  den  Sebülern  die  Mühe 
gespart  wird,  ihn  selbst  durch  ihre  eignen  Reminiscenzen  her- 
beizuschaffen. Deshalb  möge  man  immerhin  die  ersten  Ver* 
suche  auf  wenige  Stunden  oder  Wochen  verlegen,  die  sich  in 
die  deutschen  Lectionen  einschalten  lassen. 

Im  Privatunterricht  durch  Hauslehrer  fällt  eine  solche  Be- 
denklichkeit weg;  und  der  Gedanken vorrath,  welchen  die  Schü- 
ler besitzen,  lässt  sich  sattsam  beobachten,  um  danach  den  Plan 
des  ersten  analytischen  Unterrichts  einzurichten. 

S«  1 17.^  Späterhin  kehrt  der  analytische'Unterrichf  in  andern 
Formen  wieder,  nämlich  als  Repetition  und  Correctur  schrift- 
licher Arbeiten.  Was  der  Lehrer  schon  vorgetragen,  und  wozu 
er  die  Hülfsmittel  schon  gegeben  hatte,  das  erwartet  er  beim 
Wiederholen  und  in  den  Aufsätzen  der  Schüler  wiederzufinden; 
das  Gefundene  wird  nöfhigenfalls  zergliedert  und  berichtigt. 

Leicht  aber  entsteht  beim  Wiederholen  eine  unpädago^sche 
Verwechselung,  welche  die  oben  bemerkten  Uebel  (§.  105)  her- 
beiführt; die  Verwechselung  des  Repetirens  mit  dem  Exami- 
niren. An  sich  betrachtet  ist  Eins  vom  Andern  völlig  verschie- 
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den«  Wäre  der  Lehrer  einer  vollkommenen  Atifinerksamkeit 
und  zugleich  des  Verstehens*  srcher,  so  würde  er,  des  bessern 
Behaltene  wegen»  dus  schon  Vorgetragene  nochmals  vortragen, 
ohne  Zuthun  des  Schillers.  Dann  läge  dann  nichts  vom  ana- 
lytischen Unterricht;  auch  nichts  dem  Examiniren  Aehnliches. 
In  den  meisten  Fällen  aber  wird  von  den  Zöglingen  verlangt, 
dass  sie,  soviel  siö  behalten  haben,  reproduciren  sollen;  dies 
nimmt  leicht  den- Schein  an,  als  wäre  ihnen  zugemuthet,  sie 
hätten  Alles  behalten  sollen,  —  was  genau  genommen,  nicht 
einmal  beim  Examen  gefedert  wird.  Der  Examinator  «will  den 
Stand  der  Kenntnisse,  wie  sie  nun  eben  sind,  untersuchen; 
das  «Bepetiren  aber  geschieht,  um  das  Wissen  zu  Verstärken 
und  zu  verbessern.  Aals  Examen  mag  immerhin  Lob  oder 
Tadel  folgen;  dem  Bepetiren  ist  beides  fremdartig. 

Da  das  Bepetiren. und  dfts,  ihm  ähnliche.  Einüben  den 
grossem  ^heil  der  Lehrzeit  einnimmt ,  so  verdient  es  eine 
nähere  Beleuchtiing. 

S.  118.  Werden  mehrere  Vorstellungen  wiederholt  gegeben, 
so  gewinnen  sie  nicht  bloss  an  Stärke,  sondern  die  Hemmung 
unter  ihnen,  falls  sie  entgegengesetzter  Art  sind,  hindert  bei 
der  Beproduction  ihre  Verbindung  w^ger,  als  bei  der* ersten 
Auffassung.  Die  Verbindung  wächst  nicht' bloss,  die  wird  auch 
gleichmässiger,  d.  h.  die  schwachem.  Vorstellungen  halten  sich 
besser  neben  den  stärkeren.  Femer,. wenn  eine  Beihe  von 
successiven  Vorstellungen  wiederholt  gegeben  wird,  so  wirken 
die  vordem  in  der  Beihe  schon  reproduöirend  auf  die  nachfol- 
genden, noch  ehe  die  letztem  gegeben  werden ;  und  dies  um 
desto  mehr,  je  öfter  die  Wiederholung  sich  erneuert;  damit' 
hängt  die  wachsende  Geschwindigkeit  bei  zunehmender  Fer- 
tigkeit zusammen.  Dieser  psychische  Process  kann  aVer  durch 
fremdartige  Gedanken  sehr  leicht  Störungen  erleiden. 

Wir  setzen  nun  voraus,  der  Lehrer  habe  einen  zweckmässi- 
gen Vortrag  gehalten;  nicht  länger  als  für  die  Schüler  passt, 
vielleicht  nur  wenige  .Minuten  lang.  •  Er  könnte  selbst  wieder- 
holen; damit  aber  die  Schüler  sich  nicht  andem  Gedanken  über- 
lassen, fodert  er  sie  zum  Wiederholen  auf.  Misslingt  ihnen  der 
Versuch,  so  ist  es  nun  Zeit,  Hülfe  zu  leisten,  also  selbst  zu 
wiederholen.  Aber  sehr  oft  haben  sie  Einiges  behalten.  Anderes 
vergessen;  dann  kommt  es  darauf  an,  die  eignen  hervorstre- 
benden VorsteUungen  der  Schüler  zwar  zu  unterstützen,  aber 
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nicht  zu  fitören;  also  nidit  mehr  and  nicht  weniger,  nicht  schneller 
und  nicht  langsamer  einzuhelfen,  als- dienlich  ist,  um  den  Ge- 
dankengang der  Schüler  mö^chst  dem  richtigen  Gange  des 
Vortrags  zu  nähern.  Wird  dies  verfehlt,  so.  ist  die  Repro- 
duction  nicht  gehörig  wirksam,  um  die  verlangte  Verbindung 
und  Fertigkeit  zu  erzeugen;  man  wiederholt  viel^nal  ohne  Er« 
folg;  es  entsteht  Ermüdung,  und  falsche  Verbindung,  die  sehr 
zu  fürchten '  ist.  Sind  d|e  Schüler  unaufgelegt,  so  muss  man 
für  dasmal  langsam  gehn;  mangelt,  das  Interesse,  so  kann  man 
sie  nich^  in  den  rechten  Gang  bringen.  Ist  d^  Lehrer  unge- 
schickt im  Wiederholen,  so  spürt  man  nach '-einiger  Zeit  selbst 
an  den  fragmentarischen  Antwoiten  der  Schüler,  dass  sie  keinen 
rechten  Gedankenfiuss  gewonnen  haben. 

§.  119.  Wir  haben  einen  zweckmässigen  Vortrag,  der  als 
Beispiel  dienen  könne  (§.  105),  vorausgesetzt.  Die  Zweckmäs- 
sigkeit liegt  vielleicht  schon  in  den  Worten^  dann  soll  die  Wie- 
derholung sich  nahe  (hur  nicht  pedantisch  in  Kleinigkeiten)  an 
den  Worten  halten.  Aber  sehr  häufig  liegt  das  wesentlich 
Zweckmässige  in  der  Gedaakenfolge;  dann  wechselt  man*  mit 
den  Worten,  und  lässt  sich  Anfangs  gefallen,  dass  die  Schüler 
in  ihrer,  wenn  auch  minder  passenden  Sprache  wiederholend 
die  Probe  des  Vepstehens  ablegen.  Dann  aber  muss  noch  im- 
mer auf  den  Zug  der  Gedanken  geachtet  werden,  welchen  die 
Wiederholung  möglichst  zusammenhängend  erneuern  soll. 

$.  120.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  ganze  Parthien- eines 
wohl  gelungenen  Unterrichts  späterhin  wiederholt  werden.  War 
früher  das  Einzeliae,  der  Klarheit  wegen,  weit  auseinander  ge- 
rückt worden  ($.  68),  war  gleichfalls  schon  für  Associationen 
mancherlei  Art  gesorgt  (durchs  Gespräch,  oder  gelegentliche 
Erwähnungen  in  andern  Lehrstünden,  oder  auch  durch  die  Er- 
fahrung selbst,  nach  §.  HO):  so  dient  jetzt  die  Wiederholung 
zuvörderst,  um  das  Ausgebreitete  ins  Enge  zusammenzuziehn, 
dann  zur  systematischen  Anordnung,  und  häufig  zugleich  um 
vollständiger  zu  lehren,  und  das  Schwerere  zum  Leichtem  zu 
fügen.  Hier  verändert  sich  der  Vortrag  selbst,  der  jetzt  einer 
hohem  Stufe  genügen  will.  Meistens  wird  es  auch  auf  dieser 
hohem  Stufe  noch  solcher  Wiederholungen  bedürfen,  welche 
gleich  nach  dem  Vortrage  (oder  etwa  in  der  nächsten  Lehr- 
stunde) folgen. 

g.  121.    Für  diese  Stufe,  welche  die  frühere  Stellung  des 
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Lehrstoffs  zusammendrängend,  und  einschaltend  abmindert ,  ist 
za  überlegen»  welche  Form  der  Verbindung  den  Gegenständen, 
eigenthümlichy  und  für  den  Gebrauch,  zukommen;  welche  Rei- 
henbildung und  Verwebung  -dem  giemäss  die  Vorsjtellungen  des 
Lehrlings  annehmen  sollen:  Jedenfalls  ist  dies  weit  mehr  Sache 
der  WiederholoDg  als  des  Vortrags,  der  von  mehrem  Reihen 
jedesmal  nur  Eine  durchlaufen  kaQU»  und  schon  in  Wiederho- 
lung übergeht,  wenn  er  die  andern  nachtrage^  will. 

In  der  Naturgeschichte  z.  B.  giebt  es  vemchiwlene  Classifi- 
cationen;  in  der  Geschichte  durchkreuzt  der  *S]rnohronismus 
die  Ethnographie,  und  die  Culturg^schichte  verlangt  wieder 
andre  Verknüpfungen;  in  der  Geogiaphid  soll  man  von  jeder 
merkwürdigen  Stadt  aus  sich  nach  aUen  Richtungen  prientiren, 
aber  die  Städte  an  den  Flüssen  weisen  hin  auf  Flussgebiete  und 
Gebirgszüge;  in  der  Mathematik  soll  jed^  Satz  benn  Gebrauche 
bereit  liegen,  aber  er  hat  auch  seinen  bestimmten  Platz  ver* 
möge  des  Beweises;  grammatische  Regeln  sollen  ebenfalls  jeder- 
zeit zu  Gebote  stehn,  aber  zugleich  ist  höchst  nöthig,  dass  der 
Schüler  in  .seiner  Grammatik  vollkommen,  zu  Hause  sei,  und 
für  jedes,  was  er  nachschlagen  wiU,  die  Stelle  wisse  wo.es  zu 
suchen  ist. 

Der  Lehrer,  welcher  geschieht  wiederholend  dieser  Mannig- 
faltigkeit der  Verknüpfungen  zu  entsprechen  weiss,  ist*  nicht 
immer  derselbe,  welcher  am  besten  versteht,  im  systematischen 
Vortrage  die  Hauptgedanken  hervorzuheben,  und'  das  unter- 
geordnete anzuknüpfen. 

S.  122.  Die  Anregung  der  Schüler  zum  Wiederholen  muss 
in  der  ^egel  von  solchen  Puncten  ausgehn,  die  ihnen  geläufig 
sind.  Nachgiebigkeit  gegen  ihren  Gedi^nkenlauf  .muss  hinzu- 
kommen; der  wiederholende  Lehrer  darf  keinen  ganz  vesten 
Plan  verfolgen.  Die  höthigen  Berichtigungen  erfodem  einige 
Verweilung;  das  Berichtigte  muss  oft  einen  neuen  Anknüpfungs- 
punct  abgeben,  von  wo  aus  man  sich  orientirt  Manchmal  nfuss- 
den  Schülern  frei  stehü,  selbst  anzugeben,  was  zu  wiederholen 
ihnen  am  nöthigsten-  scheine.  Dadurch  übernehmen  sie  eine 
Art  von  Verantwortung  wegen  des  Uebrigen,  und  sind  um  so 
mehr  aufgefodert,  nachzulemen  ^gfas  fehlte. 

§•  123.  Die  Correctur  schriftlicher  Arbeiten  gehört  ebenfalls 
zum  analytischen  Unterricht;  aber  die  Mühe  ist  .grösser  als  der 
Gewinn,  wenn  schriftUche  Arbeiten  zu  früh  verlangt  werden. 
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Der  Schüler  verdichtet  wähnend  des  Sßhreibens  Beine  eignen 
yoratellongen;  damit  verdirbt  er  sich,  -wenn  er  fehlt;  seine 
Fehler  kleben  ihm  an.  Man  hat  eich  vorzusehn,  ob  man  nicht 
seiner  Achtsamkeit  während  des  mündlichen  Corrigirens  und 
beim  Nachlesen  des  Geschriebenen  mehr  zutraut,  als  sie- leistet. 
War  oft  gefehlt,  war  ein  ganzer  Wald  von  Fehlem  aufgeschossen, 
so  werden  alle  Fehler  gleichgültig;  sie  demüthigen,  aber  ne 
machen  auch  mi^thlos.  Darum  nur  ganz  kurze  Aufgaben  zum 
Sclireiben,  wenn  der  Schüler  schwach  ist;  und  lieber  gar  keine, 
«o  lange  man  «durch  Hebungen  andrer  Art  sicherer  von  der 
Stelle*  kommt  Derjenige  Lehrer,  welcher  häusliche  Arbeit  auf- 
giebt,  um  sich  in  def  Schule  die  Mühe  zu  sparen,  verrechnet 
sich  ganz;  die  Mühe  wird  ihm  bald  desto  sauerer  wecden.  • 

Manche  glauben,. statt  kurzer- Arbeiten  lieber  ganz  leichte 
geben  zu  müssen,  und  zur  Erleichterung  wird  AUes  möglichst 
genau  vorgezeichnet;  (Disposition  und  Phrasen.)  Man  täuscht 
sich.  Hatte  das  Schreiben  einen  Zweck,  so  musste  er  darin 
liegen,  dass  man  den  Schüler  veranlasste,  zu  versuchen»  was 
er  ohne  den  Lehrer  vermöge.  Kommt  nun  der  Versuch  in 
Gang^  so  darf  für  dasmal  der  Lehrer  nicht  durch  allerlei  Vor- 
geschriebenes in  den  Weg  treten.  Kommt  der  Versuch  nicht 
in  6an^,  so  var  es  zu  früh;  man  muss  warten;  oder  die  Auf- 
gabe abkürzen,  sollte  sie  auch  bis  auf  drei  Zeilen  znsanun6n- 
sehrumpfen«.  Denn^drei  Zeilen  eigner  Arbeit  sind  besser*  als 
drei  ^Seiten  nach  Vorschrift.  Die  Täuschungen,  die  man  sich 
durchs  Gängeln  bereitet,  können  Jahre  lang  dauern,  ehe  man 
für  das  eigendiche  Vermögen  .des  Schülers  einen  richtigen 
Maassstab  erlangt.  .  ^ 

§.  124.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  num  vor  dem 
Schreiben  dem  Schüler  zm*  Entwickelung  seiner  Gedanken 
mündlich  geholfen  hat.  Diese  Art  von  Analyse  ist  besond^« 
im  Jünglingsalter  wichtig;  es  kommt  aber  darauf  an,  dass  der 
Schüler  seine  Meinung  offen  äussere.  Geschieht  dies»  so  ist 
ein  Thema  zum  Gespräch  gegeben,  worin  der  Lehrer  sich  vor 
hartem  Widerspruch  um  desto  mehr  hüten  wird,  je  mehr  ihm 
daran  liegt,  bei  dem  Schüler  etwas  auszurichten.  Etwas  an- 
deres ist,  vorlaute  Unbescheidenheit  zurückzuweiaen. 

Selbstgewählte  Themata  sind  den  aufgegebenen  weit  vorzu- 
ziehn,  nur  nicht  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  erwarten. 
Aber  wenn  solche  erscheinen,  so  liefert  schon  die  Wahl,  noch 
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mehr  die  Auaführongi  einen  Beitrag  zurKenntnisB  der  Meinun- 
gen,  die  unter  den  Schülern  im  Umlauf  sind,:  der  Eindrücke, 
welche  fortwährend  durch,  die  Schule  nicht  bloss,  sondern  auch 
durch  Erfahrung  und  Umgang  sind  gemacht  worden.  Nach 
weit  bestimmter  beseichnet  sich  die  Individualität  des  Schrei- 
bendeut  Diese  zu  erblicken,  darauf  muss  jader  Lehrer  gefasst 
sein-,  gesetzt  auch,  er  möchte  lieber  sich  selbst  in  den  Schülern 
abgespiegelt  sehn*  Es  würde  zu  nichts  dienen,  wollte  er  seine 
eigne  Meinung  in  die  Aufsätze  der  Schüler  hinein  corri^en; 
er  würde  sie  dadurch  nicht  zur  ihrigen  machen.  Aber  Form 
der  Darstellung  lässt  sich  corrigiren;  zur  Berichtigung  der  Mei- 
nungen mögen  andre  Gelegenheitea  verhelfen,  falls  dieselbe 
überhaupt  gelingen  kann. 

S.  125.  Für  den  eigentlichen  synthetischen  Unterricht  ($.  107) 
setzen  wir  nun  voraus,  dass  der  bloss  darstellende  und  der  ana- 
lytische  während  des  ganzen  Laufs  der  Jugendlehrzeit  überall 
an  den  passenden  Orten  .zu  Hülfe  kommen.^  Sonst  bleibt  der 
Erfolg,  insbesondere  die  Verschmelzung  desGdiemtenmit  dem, 
was  der  Lauf  des  Lebens  heibeiführt,  immer  zweifelhaft.  Der 
synthetische  Unterricht  soll  viel  Neues  und  Fremdes  herbei- 
führen; der  allgemeine  Beiz. des  ^euen  muss  hier  mit  ange- 
wöhntem FieisB,  und  mit  dem  eigentfaümlichen  Interesse  jedes 
Lehrgegenstandes  zusanunen  wirken. 

Bei  den  heutiges  Tags  viel  besprochenen  Angelegenheiten 
nicht  bloss  Italiens;  sondern  auch  Griechenlands  und  des  Orients, 
bei  der  jetzigen  Verbreitung  der  Naturkenntnisse,  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  selbst  der  frühern  Jugend  Manches  zu  Ohren  kommt, 
was  der  Gleichgültigkeit  oder  Abneigung  vorbeugt,  womit  noch 
vor  einem  halben  Jahrhundert  Schulkenntnisse  als  etwas  dem 
Leben  Fremdartiges  angesehen  wurden.  Gegenwärtig  kann  es 
nicht  schwer  sein,  die  Neugierde  zu  entfernten  Gegenden  und 
selbst  auf  vergangene  Zeiten  hinzulenken;  bespnders  wo  Sanmi- 
lungen  .von  Seltenheiten  und  Alterthümem  in  der  Nähe  sind. 
Solcher  Beiz  würde  indessen  gegen  die  Mühe*  des  Lernens  nicht 
lange  ausdauem,  wenn  nicht  zugleich  eine  Meinung  von  der 
Nothwendigkeit  des  Lernens  verbreitet  wäre*  Hier  kommen 
die  gesetzlichen  Federungen  der  Schulen,  besonders  der  Gym- 
nasien, zu  Hülfe.  Die  Familien,  wirken  nun  auf.  den  Fleiss  der 
Jugend;  bei  guter  Begiemng  und  Zucht  erlangt  man  leicht  die 
Willigkeit  zum  Lernen.    Nicht  so  leicht  'wird  ein  acht  wissen- 
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schaftliches  fitreben  erreicht,  welches  noch  aber  die  Examina 
hinaus  wirke;  dies  weiset  uns  auf  das  mannigfaltige  Interesse 
(§.83 — 94)  zurück.  Wäre  dae  Interesse  nidit  schon  der  Zweck 
des  Unterrichts,  so  müsste  man  es  als  das  einzige  Mittel  be- 
trachten, um  seinen  Erfolgen  Haltbai'keit  2u  verleihen. 

Das  Interesse  nun  hängt  zwar  einerseits  von  -der  natürlichen 
Fähigkeit  ab,  die  man  nicht  schaffen  kann;  ander^^eits  aber 
von  den  Gegenständen,  welche  sich  darbieten. 

$.126.  Gegenstände,  welche  ein  dauerndes,  und  von  selbst 
weit  umher  sich  verzweigendes  Interesse  gewähren  können,  soll 
der  synthetisclie  Unterricht  vorlegen.  Was  niu:  ein  kurzes  Ver- 
gnügen, eine  leichte  Unterhaltung  giebt,  ist  geringfügig;  es 
kann  den  Plan  des  Verfahrens  nicht  bestimmen.  Was  isolirt 
j^eht,  keine  anhaltende  Beschäftigung  veranlasst,  ist  um  desto 
weniger  zu  empfehlen,  je  weniger  man  entscheiden  kann,  wel- 
cher von  den  Hauptklassen  de^  Interesse  (§.  83 — 9i)  die  Indi- 
viduen sich  vorzugsweise  zuneigen  werden.  Dagegen  haben 
solche  Gegenstände  den  Vorrang,  welche  auf  mancherlei  Weise 
die  Gemüther  ansprechen,  jeden  nach  seiner  Art  anregen 
können.  Solchen  Gegenständen  muss  man  Zeit  lassen,  ihnen 
einen  langem  Fleiss  zuwenden;  es  ist  alsdann  zu  hoffen,  dase 
sie  auf  irgend  eine^Weise  eingreifen;  und  es  wird  sich  finden, 
welche  Art  des  Interesse  sie  bei  diesem  und  jenem  gewonnen 
haben.  Wo  dagegen  der  Faden  der  Besch^güng  bald  ab- 
reisst,  da  ist  zweifelhaft,  ob  irgend  eine  Wirkung  erfolgen, 
vollends  ob  ein  dauefmder  Eindruck  zurückbleiben  wird. 

§.  127.  Die  Wahl  eines  Gegenstandes  sei  geschehen:  so 
muss  dessen  Behandlung  allerdings  tier  Beschaffenheit  dessel- 
ben gemäss  sein,  damit  die  Jugend  ihn  erreichen  könne.  In 
den  hiedurch  veranlassten  Beschäftigungen  gut  im  allgemeinen 
die  bekannte  Regel,  das  Leichtere  dem  Schwerem,  und  insbe- 
sondere das  Erleich tcmde  demjenigen  vorauszuschicken,  was 
nicht  ohne  Vorkenntnisse  mit  Sicherheit  kann  gefasst  werden. 
Allein  hierin  die  äusserste  Pünctliohkeit  fodem,  heisst  oft  so 
viel,  als  das  Interesse  verscheuchen.  VoDkommnc  Fertigkeit 
in  Vorkenntnissen  kommt- spät,  und  nicht  ohne  Ermüdung. 
Der  Lehrer  muss  zufrieden  sein,  wenn  die  Fertigkeit  so  weit 
gediehen  ist,  dass  er  sie  durch  seiile  Nachhülfe  beim  Gebrauch 
ohne  bedeutende  Störung  ergänzen  kann.  Den  Weg  so  voll- 
kommen ebnen,  dass  gar  kein  Sprung  mehr  nöthig  sei  (S*96), 
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heiset  für  die  Bequemlichkeit  des  Lehrers  sorgen;  nicht  für  die 
der  Schüler.  Die  Jagend:  klettert  und  springt  gern,  sie  folgt 
nicht  leicht  dem  ganz  ebenen  Pfade.  Aber  sie  fürchtet  sich  im 
Dunkeln.  Es  muss  h^ll  sein;  das  heisst,  der  Gregenstand  muss 
in  emer  solchen  Ausbreitung  vor  Augen  liegen,  dass  beim 
Fortschreiten  auch  das  Weiterkommen,  die  Annäherung  an  ent- 
fernte Puncte'wahrzunehmen  sei. 

'  §.  12Si-  Was  die  Folge  der  Gegenstände  anlangt  ^  so  unter- 
scheide man  zuvörderst  zwischen  Vorkenntnissen  und  Fertig- 
keiten. Bekanntlich  werden  schon  gewonnene  Fertigkeiten  erst 
nach  sehr  langem  Gebrauch  so  bevestigt,  dass  sie  nicht  mehr 
verloren  gehn.  Daher  müssen  sie,  von  der  Zeit  an,  da  sie  zum 
Gebrauch  hinreichen,  fortwährend  in  üebung  bleiben.  Hin* 
gegen  blosse  Vorkenntnisse,  weldie  ermüdet  haben,  bevor  sie 
geläufig  wurden,  dürfen  vergessen  werden.  Es  bleibt  genug 
zurück,  um  später  erneuertes  Lernen  zu  erleichtern  (§.92, 103). 
Daher  können  nicht  solche  Vorkenntnisse,  wohl  aber  jene  Fer- 
tigkeiten bestimmende  Gründe  abgeben,  um  danach  die  Folge 
der  GFCgenstände  einzurichten.  Von  sehr  nothwendigen  Vor- 
kenntnissen, — •  den  ersten  grammatischen;  arithmetischen,  geo- 
metrischen, —  wird  man  die  allerieichtesten  Anfänge  zweck- 
mässig jedem  Gebrauche  weit  voranschicken,  bloss  das  Einzelne 
zeigend  bis  zur  klaren  Auflassung  (§•  68,  69)  und  es  hin  und 
wieder  associirend;  wo  möglich  ohne  zu  ermüden.  Sollten 
auch  die  ersten  Versucshe  des  Auswendiglernens  gelingen,  so 
ist  es  doch  sicherer,  sich  darauf  nicht  zu  verlassen;  sondern 
die  Sache  eine  Zeitlang  bei  Seite  zu  legen.  Später  wird  man 
von  vom  anfangen,  ohne  zu  fodern  dass  etwas  behalten  sei; 
man  wird  aber  etwas  Mehr  vom  Lehrstoffe  aufnehmen  können; 
und  nun  schon  den  Zusamiäenhang  des  Einzelnen  bemerklich 
machen.  Je  iflühsamer  die  Aufikssung,  desto  behutsamer  sei 
das  Fortschreiten.  Kommt  die  Zeit  des  Gebrauchs,  so  ist 
strenger Fleiss  zu  fodern;  doch  nur  für  massige  Aufgaben;  und 
ohne  durch  harte  ]S£tteI  dieFoderung  aufs  Aeusserste  zu  treiben. 
Nicht  Alle  können  Alles!  Zuweilen  geEngt  spätem  Jahren,  was 
}n  frühem  nur  nicht  verdarben  würde. 

|.  120.  Femer  entspricht  jeder  Stufe,  welche  der  Unterricht 
schon  erreicht  hat,  eine  gewisse'Fähigkeit  zum  appercipirenden 
Merken  ({•  77),  welche  sorgfältig  zu  berücksiciftigen  ist.  Denn 
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man  soll  benutzen ,  was  leicht  geschehen  kann,  um  hiedurch 
mittelbar  zu  erleichtern,  was  sonst  schwer  und  zeitraubend 
sein  würde. 

Man  unterscheide  Einschalten  und  Fortsetzen,  und  verbinde 
diesen  Unterschied  mit  jenem  der  frei  steigenden  und  der  ge- 
hobenen Vorstellungen  ($•  71).  Einschalten  zwischen  bekann- 
ten Puncten  geschieht  leichter  als  Fortsetzen,  wo  die  lörtlau-^ 
fende  Reihe  nur  mit  ihrem  Anfangspuncte  sich  dem  Bekannten 
anschliesst.  Einschalten  zwischen  frei  steigenden  Vorstellun- 
gen, —  zwischen  dem,  was  dem  Schüler  von  selbst  einfallt,  in- 
dem man  ihn  in  einen  gewissen  Gedankenkreis  versetzt,  —  ge- 
lingt am  leichtesten.  Fortsetzen  solcher  Lehren^  deren  Vor- 
stellung erst  durch  mühsames  Erinnern  gehoben  werden  muss, 
ist  am  schwierigsten  und  von  unsicherm  Erfolge.  Zwischen 
Beidem  steht  theils  das  Einschalten  in  mehrere  gehobene  Vor- 
stellungen, theils  das  Fortsetzen  mit  Anknüpfung  an  die  frei 
steigenden.  Dass  hiebei  noch  viele  Abstufungen  vorkommen 
können,  versteht  sich  von  selbst.  '    - 

Der  Lehrer,  welcher  seine  Schüler  genau  kennt,  wird  diese 
Unterschiede  vielfach  benutzen  können.  Hier  nur  das  All- 
gemeinste. 

Sind  für  Realien  und  fürs  Mathematische  die  Vortheile  der 
leichtem  Anknüpfung  an  den  Erfahrungskreis  (§.  101,  102)  ge- 
hörig beachtet:  so  kann  man  hier  auf  frei  steigende  Vorstel- 
lungen rechnen;  es  wird  alsdann  darauf  ankommen,  einige, 
dazu  geeignete,  Hauptpuncte  früher  zu  gewinnen,  um  Anderes 
später  dazwischen  einzuschalten. 

Mehr  Schwierigkeit  machen  die  Sprachen.  Zwar  die  Fort- 
schritte im  Deutschen  geschehen  durch  Apperception  vermöge 
dessen,  was  der  Knabe  sich  als  seine  eigentliche  Muttersprache 
ursprünglich  zugeeignet  hatte;  und  durch  Eihschaltung  des 
Neuen  ins  Bekannte.  Aber  für  die  fremden  Sprachen,  die  sich 
erst  allmfUig  mit  der  Muttersprache  cömpliciren,  ist  Appercep- 
tion und  Einschaltung  erst  dann  möglich,  wann  schon  einige 
Kenntniss  derselben  erlangt  ist;  und  die  Kenntniss  muss  be- 
deutend wachsen,  bevor  auf  frei  steigende  Vorstellungen  darf 
gerechnet  werden.  Belai^tet  man  nun  die  gehobenen  Vor- 
stellungen durch  neue,  —  vollends  durch  blosse  Fortsetzung, 
«—  so  ist  kein  Wunder,  wenn  ein  unbrauchbares  Chaos  her- 
auskommt. 
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Ohne  Zweifel  ist  dies  der  Grund ,  weshalb  die  Versuche»  alte 
Sprachen  ohne Grrammatik  ex  mu  zuiehren,  wie  man  im  frem- 
den Lande  die  dortige  Sprache  leicht  lernt,  fehlschlagen  muss- 
ten.  Wer  in  Frankreich  französisch  lernt,  der  hat  Personen 
imd  Handlungen  vor  Augen;  er  en^  leicht,  was  ihn  angeht; 
diese  A'pperception  geschieht  gewiss  durch  frei  steigende  Vor- 
stellungen, mit  denen  sich  die  Sprache  complicirt;  undi>ald 
wird  die  l^prache  sdbst  zur  App^ception  und  zum  Eipsohrei- 
ten  bereit  sein.  -Hingegen  der  alten  Sprache  müssen  erst 
grammatische  Stützpuncte'  gegeben  werden,  haüptsäbhllch 
Flexionszeichen,  Pronomina  und  Partikeln.  Nur  wolle  man 
nicht  gleich  Anfangs  die  Grammatik  splbst  in  Masse  anrücken 
lassen,  als  ob  sie  keiner  Stützpuncte  bedürfte.  Langer  Ge- 
brauch de&  Nöthigsten  muss  voran  gehn.  Am  schlechtesten 
aber  wäre  Anfangs  ein  cursorisches  Lesen,  ein  Fortsetzen 
ohne  Bevestignng. 

Dennoch  giebt  es  eine  Bedingung^  unter  welcher  selbst  sol- 
ches Lesen  guten  Erfolg  hat,  nämlich  lebhaftes  Interesse  für 
den  Inhalt. 

§.  130.^  Wenn  die  Gedanken  des  Lesers  dha  Worten  voran 
eilen,  und  meistens  den  Sinn  treffen,  so  geschieht  die  verlangte 
Apperception  durch  frei  steigende  Vorstellungen  sammt  der 
'  Einschaltung  dessen,  was  nicht  errathen  war.  Dies  setzt  aber 
ein  sehr  günstiges  Verhältniss  des  Buchs  zum  Leser  voraus. 
Daher  müssen  beim  Sprachunterricht  die  Bücher  sehr  sorgfältig 
gewählt,  und  ihrem  Inlialte  nach  erklärt  werden. 

Diese  Arbeit  darf  nicht  unter  dem  Grammatischen  leiden; 
wohl  aber  muss  vom  Grammatischen,  soviel  nöthig;  theils  vpr- 
angehn,  theils  beim  Lesen  ergänzt,  theils  bei  passenden  Ruhe- 
puncten  eingeschaltet,  und  mehr  und  mehr  eingeübt  werden. 
Schriftliche  Uebungen  haben  eine  andre  Stelle,  und  andern 
Bezug  auf  die  Grammatik. 

Das  Interesse  am  Schriftsteller  hängt  sehr  von  historischer 
Vorbereitung  ab;  der  Zusammenhang  der  Philologie  mit  den 
sogenannten  Realien  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  verkennen« 
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ACHTES  CAPITEL." 
Vom  Lehrplan  im  all^emeiuen. 

§.  131.  Wo  vielerlei  Veranstaltnngen  zu  Einem  Zwecke  wir- 
ken sollen 9  viele  Hindemiese  zu  überwinden,  höhere ,  gleich- 
gestellte,  untergeordnete  Personen  zu  berücksichtigen  sind,  da 
ist  es  immer  schwer ,  den  Zweck  selbst  als  ein  unverrücktes 
Ziel  vest  im  Auge  zu  behalten.  Beim  Unterricht  kommt  hieza 
der  Umstand  9  dass  kein  einzelner  Lehrer  ihn  vollständig  er^ 
theilen  kann,  dass  al^o  noth wendig '  mehrere  gegenseitig  auf 
einander  rechnen  müssen.  Eben  deshalb  aber  ist  bei  aller 
Verschiedenheit  y  welche  die  Lehrpläne  nach  den  Umständen 
annehmen,  der  allgemeine  Zweck,  nämlich  vielseitiges,  mog- , 
liehst  gleich^ch webendes,  wohl  verbundenes  Interesse,  —  diese 
eigentliche  Entwickelung  der  Geisteskraft,  —  hervorzuheben 
als  dasjenige,  worauf  alle  Einzelnheiten  des  Vefrfahrens  sich 
beziehen  sollen.  ^ 

§.  132.  Der  Unterricht  darf  überhaupt  nicht  mehr  Zeit  ver- 
langen, als  wieviel  mit  der  Bedingung  bestehen  kann,  dass  der 
Jugend  ihre  natürliche  Munterkeit  erhalten  bleibe.  Nicht  bloss 
wegen  der  Gesundheit  und  körperlichen  Stärke,  sondern  — 
was  hier  der  nächste  Grund  ist  —  weil  alle  Kunst  und  Mühe, 
die  Aufmerksamkeit  wach  zu  erhalten,  an  der  Unaufgelegtheit 
scheitert,  die  aus  zu  langem  Sitzen,  ja  schon  aus  zu  starker 
geistiger  Anspannung  entsteht.  Die  willkürliche  Aufmerksam- 
keit genügt  dem  Unterricht  nicht,  wenn  sie  auch  durch  die 
Disciplin  kann  erlangt  werden.  —  Dringend  nothwendig  ist 
jeder  Schule  nicht  bloss  ein  Local  mit  geräumten  Lehrzim- 
mem,  sondern  auch  ein  freier  Platz  zur  Erholung;  dringend 
nothwendig,'  dass  nach  jeder  Lehrstunde  eine  Pause,  nach  den 
ersten  zwei  Erlaubniss  zur  Bewegung  im  Freien,  und  nach  der 
dritten,  falls  noch  eine  vierte  folgen  soll,  wiederum  dieselbe 
Erlaubniss  ertheilt  werde.  Noch  dringender  ist,  dass  die  Schü- 
ler nicht  durch  aufgegebene  häusliche  Arbeiten  um  die  nöthige 
Erholungszeit  gebracht  werden!  Wer  die,  vielleicht  zweifel- 
hafte, häusliche  Aufsicht  durch  Ueberhäufung  mit  Aufgaben 
entbehrlicher  zu  machän  gedenkt,  setzt  ein  gewisses  und  allge- 
meines Uebel  an  die  Stelle  des  angewissen  und  partialen« 

Sehr  bittere  Klagen  sind  in  neuerer  Zeit  aus  Vernachlässi- 
gung solcher  Vorsicht  entstanden;  sie  werden  aus  ähnlichen 
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Gründen  sich  immer  wiederholen;  sie  sind  durch  anstrengende 
gymnastiflche  Uebungen  nicht  zu  heben;  sie  setzen  den  Unter- 
richt in  Gefahr,  Beschränkungen  zu  erleiden ,  bei  denen  sein 
iünerer  Zusammenhang  nicht  bestehen  kann. 

8.  133.  Die  Z^it,  welche  dem  Unterricht  zukommt,  darf 
nicht  zerstreut  werden.  Zwei  Stunden  in  der  Woche  für  dies, 
und  zwei  Stunden  für  jenes,  jede  durch  ^wei  oder  drei  Tage 
von  der  andern  getrennt,  —  sind  eine  alte  eingewurzelte  Ver- 
kehrthdt,  bei  der  kein  Zusammenhang  des  Vortrags  gedeihen 
kann.  Wenn  der  Lehrer  das  erträgt,  so  muss  frdlich  der  Schü- 
ler es  wohl  auch  erträglich  finden. 

Die  Lehrgegenstände  müssen  abwechseln,  damit  jeder  seine 
zusammenhängende  Zeit  finde.  Nicht  allen  kann  ein  ganzes 
Semester  eingeräumt  werden;  man  muss  oft  kürzere  Zeiträume 
ansetzen. 

Die  Lehrgegenstände  dürfen  auch  nicht  nach  den  Namen 
ihrer  Fächer  getrennt  werden.  Wer  r.  B.  eigne  Stunden  für 
griechische  und  römische  Alterthümer,  eigne  für  Mythologie 
noch  neben  den  Lehrstunden  für  Lesung  alter  Auetoren,  eigne 
für  Encjklopädie  der  Wissenschaften  noch  neben  dem  deutschen 
Unterricht  in  der  obersten  Klasse,  eigne  für  analytische  Geo- 
metrie noch  neben  der  Algebra  ansetzen  wollte,  der  würde 
zerreisscn,  wo  er  verbinden  soll,  und  die  Zeit  zersplittern. 

Zeitersparung  beruht  auf  bessern  Methoden,  auf  Uebung  im 
Vortrage  und  Geschick  zum  Sepetiren. 

8*  134.  Es  kann  viel  WcFth  haben,  wenn  heranwachsende 
junge  Leute  Manches  für  sich  .lesen  und  treiben;  sie  entwickeln 
sich  nach  ihrer  Eigenthümlichkeit,  indem  sie  nach  eigner  Wahl 
thun  was  ihnen^  zusagt.  Aber  bedenklich  ist,  darüber  Bericht 
in  der  Schule  zu  fordern.  Mittelmässige  Köpfe  soUen  nicht 
aus  Ehrgeiz  nachahmen,  was  ihnen  nicht  passt;  und  das  Viel* 
lesen  soll  nicht  dem  Gefühl  und  dem  Denken  Eintrag  thun. 
Die  Breite  der  Gelehrsamkeit  ist  nicht  einerlei  mit  der  Tiefe, 
und  kann  diese  nicht  ersetzen.  Mancher  übt  schöne  Künste 
statt  zu  lesen.  Einige  müssen  frühzeitig  Unterricht  ertheilen, 
um  leben  zu  können.    Alsdann  lernen  sie  beim  Lehren. 

Den  wesentlichen  Zusammenhang  der  Studien  muss  der 
Lehrplan  in  sich  iassen,  ohne  sich  auf  Nebenlectüre  zu  stützen. 

8«  135.  Von  Anfang  bis  zu  Ende  soll  der  Lehrplan  die 
sämmtlichen  Hauptklassen  des  Interesse  zugleich  berücksich* 
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tigen.  Das  empirische  Interesse  tritt  zwar  überalt  am  leich- 
testen hervor.  Aber  der  Religionsunterricht  ernährt  stets  die 
theilnehmenden  Interessen;  darin  muss  ihn  der  historische  Un* 
terricht  sowohl  als  der  philologischeunterstützenpdie  ästhe- 
tische Bildung  beruht  Anfangs  auf  den  Stunden  im  Deutschen; 
wünsohenswerth  ist  daneben  Unterricht  im  Singen,  welches  zu- 
gleich dein  Körper  wohlthun  kann;  später  wirken  die  alten 
Schriftsteller  mit.  Uebung  im  Denken  gewährt  theils  der  ana- 
lyttsche»  theils  der  grammatische,  theils  der  mathematische 
Unterricht;  gegen  das  Ende  auch  der  historische,  indem  er 
einen  pragmatischen  Charakter  annimmt.  Zusammenwiricungen 
dieser  Art  sind  überall  zu  erstreben;  die  Schriftsteller  müssen 
danach  gewählt  und  in  der  Erklärung  behandelt  werden.  • 


DRITTER   ABSCHNITT. 

ZUCHT. 


ERSTES    CAPITEL. 

Vom  Verhältniss  der  Zucht  zur  Regierung  und  zum 

Unterricht. 

$.  136.  Die  Zucht  schaut  in  die  Zukunft  des  Zöglings.  Sie 
beruht  auf  der  Hofinung,  und  zeigt  sich  zunächst  in  der  Ge- 
duld. Sie  mässigt  die  Regierung,  die  sonst  durch  grössere 
Härte  vielleicht  schneller  zum  Zwecke  käme.  Sie  mässigt  selbst 
den  Unterricht  auf  den  Fall,  dass  seine  Wirkung  das  Indivi- 
duum zu  stark  anspannt.  Aber  sie  vereinigt  sich  auch  mit 
beiden,  und  erleichtert  sie. 

Ursprünglich  ist  die  Zucht  ein  persönliches  Benehmen;  wo 
möglich  nichts  anderes  als  eine  freundliche  Behandlang.  Darin 
liegt  die  Zugänglichkeit  des  Mannes  für  die  Wünsche  und  Re- 
den des  Zöglings,  der  unter  fremden  Menschen  im  Erzieher 
(und  in  der  für  Erziehung  sorgenden  Familie)  seinen  Stütz- 
punct  findet.  Aber  die  Zucht  tritt  wirksam  hervor,  wo  Hülfe 
nöthig  ist,  besonders  gegen  Schwächen  und  Fehler  des  Zög- 
lings selbst,  welche  die  auf  ihn  gerichtete  Hoffnung  vereiteln 
könnten. 


k^ 
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8.  137«  Schickliched  Betragen  verlangt  die  Zucht;  natür- 
lichen Frohsinn  begünstigt  sie;  beides  in  wiefern  .es  sich  mit 
den  Beschäftigungen  9  die  von  der  Begiening  und  dem  Unter- 
richt aosgehn,  vereinigen  lässt.  Immer  soll  der  Zögling  den 
Gegenstand,  womit  er  beschäftigt  ist,  im  Auge  behalten;  es 
wäre  schlimm,  wenn  ein  Bestreben,  Sich  zu  produciren,  oder 
Sich  zu  belustigen,  das  Uebergewicht  bekäme  und  die  Arbeit 
vergessen  machte. 

Der  gute  Erzieher  wird  sich  gern  denn  Zöglinge  persöolich 
angenehm  machen,  wenn  dieser  nicht  das  Gegentheil  verschul- 
det. So  mildert  sich  das  Lästige  der  Aufsicht.  Sanfte  Worte 
verhüten,  wo  es  irgend  sein  kann,  jede  härtere  MaassregeL 

%.  138.  Nicht  gleichgültig  sieht  der  Erzieher  den  Fort- 
schritten zu,  welche  dem  Unterricht  entsprechen;  seine  per- 
sönliche Theilnahme,  —  oder  Besorgniss,  wirkt  sehr  stark  mit 
dem  Interesse  zusammen,  welches  bdm  Lernen  mehr  oder 
minder  erwacht  ist,  —  aber  wem»  es  fehlt,  oder  gar  in  Wider- 
willen übergegangen  ist,  durch  keine  Zucht  kann  ersetzt  werden. 

S*  139.  Den  guten  Willen  des  Zöglings  kann  die  Zucht*  eben 
so  wenig  immer  voraussetzen,  als  das  Interesse  beim  Lernen. 
Das  aber  muss  sie  voraussetzen,  dass  ^ie  Begierunjg  nicht  für 
schwach,  der  Unterricht  nicht  für  schlecht  gehalten  werde. 
Liegt  hierin  ein  Fehler,  so  muss  er  da  wo  er  liegt,  gebessert 
werden.  Glaubt  die  Jugend  thun  und  lassen  zu  können,  was 
sie  will,  glaubt  sie  wegen  mangelnder  Fortschritte  den  Lehrer 
anklagen  zu  dürfen:  daqn  ist  kein  persönliches  Benehmen  von 
Erfolg;  und  vergebliche  Versuche  machen  das  Uebel  schlimmer. 

8.  140.  In  einigen  Fällen  vermischt  sich  die  Zucht  so  mit 
der  Begierung,  dass  sie  sich  kaum  davon  unterscheiden  lässt, 
z.  B.  in  solchen  Erziehungshäusem,  wo  bei  zahlreichen  Zog« 
lingon  militärische  Formen  eingeführt  sind,  und  der  Einzelne 
mehr  von  der  allgemeinen  Ordi^ing  fortgezogen,  als  einer 
besondem  Sorge  theilhaft  wird.  In  andern  Fällen  trennt  sich 
die  Zucht  weiter  als  nöthig  von  der  Begierung;  so,  wenn  ein 
strenger  Vater  sich  von  den  Kindern  fem  hält,  und  dem  Haus- 
lehrer innerhalb  vester  Grenzen  die  Zucht  überlässt  Jeden- 
falls njüssen  Begriffe  unterschieden  werden,  damit  der  Erzieher 
wisse  was  er  thut,  und  bemerke'  was  etwa  fehlt.  Man  kann 
hinzusetzen:  damit  er  sich  unnütze  Mühe  spare;  Denn  die 
Zucht  vermag  nicht  unter  allen  Umständen  gleichviel;  es  ist 
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nöthig,   zu  beobachten  y  um  das»  was  sich  thun  lässt,  nicht 
zu  versäumen. 


ZWEITES    CAPITEL. 
Zweck   der   Zucht. 

§.  141.  Während  der  Zweck  des  Unterrichts  schon  durch 
den  Grundsatz:  vervollkommne  dich,  seine  Bestimmmung  erhielt 
(S- 17, 64>  65);  muss  dagegen  bei  der  Zucht,  welche  den  Unter- 
richt zur  Erziehung  ergänzt,  das  Ganze  der  Tugend  zusammen- 
gefasst  werden*  Tugend  aber  ist  ein  Ideal;  die  Annäherung 
dazu  drückt  das  Wort  Sittlichkeit  aus.  De  nun  im  allgemeinen 
die  Jugend  von  der  Bildsamkeit  zur  Bildung,  von  der  Unbe- 
stimmtheit zur  Vestigkeit  übergeht  (§.  4):  so  muss  auch  die 
Annäherung  zur  Tugend  in  einer  Bevestigung  bestehn;  Es 
ist  ungenügend,  wenn  die  Sittlichkeit  schwankt;  und  es  ist 
schlimm }  .wenn  etwas  Unsittliches  sich  bevestigt.  Beides  zu- 
rückweisend drückt  man  den  Zweck  der  Zucht  durch  die 
Worte  aus:  Charakterstärke  der  Sittlichkeit. 

S*  142.  Sowohl  im  Charakter  als  im  Sittlichen  ist  Mancherlei 
zu^unterscheideuy  wovon  weiterhin.  Vorläufig  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  die  Bestimmtheit  des  Willens,  welche  man  Cha- 
rakter nennt,  nicht  bloss  auf  dem  Wollen,  sondern  auch  auf 
dem  Nichtwollen  beruhet  Dieses  Nichtwollen  ist  theils  man- 
gelndes Wollen,,  theils  ein  verneinendes,  zurückstossendes  Wol- 
len, ein  Aüsschliessen.  Bei  strenger  {Legierung,  welche  Allem, 
was  verführen  könnte,^  den  Zutritt  sperrt,  ergiebt  sich  eher  ein 
mangelndes  WoDen,  als  eine  bleibende  Bestimmtheit;  hört  die 
die  Erziehung  auf,  so  kommen  die  gefürchteten  Gelegenheiten, 
und  der  Zögling  kann  sich  bis  zur  Unkenntlichkeit  schnell  ver- 
ändern. Die  Aufgabe  der  Zucht  muss  so  gedacht  werden,-  dass 
sie  Beides,  WoHen  und  Ausschlicissen,  umfasse. 


DRITTES  CAPITEL. 

Unterschiede  im  Charakter. 

§.  148.  Verschiedenes  Wollen  erzeugt  sich  in  verschiedenen 
Vorstellungsmassen;  daher  die  Mühe,  das  mannigfaltige  Wollen 
zur  Einstimmung  zu  bringen. 
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Die  verschiedenen  YoFBtellungsmaasen  treten  nicht  bloss  ab- 
wechselnd ins  Bewuastsein,  sondern  es  kann  auch  '^ine  gegen 
die  andre  in  das  Verhaltniss  der  Apperception  treten.  Es  giebt 
ein  appercipirendes  Merken  nicht  bloss  für  Wahrnehmungen 
von  aussen  (g.  77),  sondern  aueh  in  der  innem  Wahrnehmung. 
Die  Apperception  ist  aber  selten  oder  niemals  blosses  Wahr- 
nehmen, «ondem  eine  Vorstellungsmasse  greift  bestimmend  ein 
in  die  andre.  Weil  nun  in  jeder  Vorstellungsmasse  ein  Wollen 
liegen  kann,  so  geschieht  es,  doBs  vielfältig  ein  Wollen  das 
andre  will  oder  nicht  will.  Indem  femer  der  Mensch  vorzugs- 
weise in  seinem  Wollen  Sich  findet,  befiehlt  er  sich  selbst» 
bescbliesst  über  sich  selbst;  versucht,  sich  selbst  tu.  beherr- 
schen. *  In  solchen  Versuchen  macht  er  mehr  und  mehr  sich 
sdbst  zum  Object  seiner  Beobachtung.  Denjenigen  Theil  sei- 
nes WoUens,  welchen  er  in  dieser  Selbstbeobachtung  als  schon 
vorhanden  antrifit,  nennen  wir  den  objeciiven  Theil  des  Charak- 
ters. Dasjenige  neue  Wollen  aber,  welches  erst  in  imd  mit  der 
Selbstbeobachtung  entsteht,  muss  zum  Unterschiede  von  jenem, 
der  subjeetive  Theil  des  Charakters  heissen. . 

Dieser  zweite  Theil  kann  erst  in  reifem  Alter  zu  seiner  Aus- 
bildung gelangen,  allein  die  Anßnge  fallen  schon  ins  Ejiaben- 
alter,  und  sie  pflegen  im  Jünglinge  schnell  wachsend  hervor- 
zutreten, jedoch  verschieden  an  Art  und  Stärke  bei  verschie- 
denen Individuen.    .  . 

8.  144.  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  dessen ,  was  im 
objeetiven  Theile,  enthalten  sein  kann,  dient  zur  Uebersicht 
die  Abtheilung  dessen,  was  der  Zögling  duldet  oder  nicht  leicht 
duldet,  zu  haben  verlangt  oder  nicht  verlangt,  was  er  gern  oder 
nicht  gern  ^stfon^mag.  Bald  hat  die  eine  bald  die  andre  dieser 
Klassen  ein  Uebergewicht;  alsdann  muss  sich  zwar  das  üebrige 
danach  fügen  und  beschränken,  allon  diese  Beschränkung  Ist 
nicht  immer  leicht  Daher  gelangt  schon  der  objective  Theil 
des  Charakters  .schwer  zur  Einstimmung  mit  sich  selbst. 

8.  145.  Im  subjectiven  Theil  des  Charakters  bilden-  sieh  bei 
häufiger  Wiederholung  ähnlicher  Fälle  allmälig  allgemeine  Be- 
griffe sowohl  von.  dem  vorgefund^ien,  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gleichartigen  Wollen,  als  auch  von  den  Zumuthungen, 
das  Wollen  so  oder  anders  zu  bestimmen,  welche  der  Menisch 
gegen  sich  selbst  richtet. 

HRmBABT't  Werke  X.  17 
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Diese  Zumuthungen  faUeu  grossentheils  ins  Gebiet  der  Klug- 
heit; also  der  Vorsicht  und  Zarückhaltung,  oder  auch  der  Thä- 
tigkeity  um  durch  geeignete  Mittel  zum  Zweek  zu  kommen. 
Der  Knabe  will  klüger  sein  als  das  Kind;  dw.  Jüngling  klü- 
ger als  beide.  Auf.  diese  Weise  sucht  der  Mensdi  sich  selbst 
zu  überteigenT 

S-  146.  Nicht  immer  ist  dies  Uebersteigen  heilsam  für  das 
Sittliche.  Vielmehr  ei^ächst  dem  Erzieher  die  doppelte  Auf- 
gabe: theils  das  Objective,  theUs  das  Subjeictive  des  Charak- 
ters zu  beobachten  und  zu  lenken.  Zu  jenem  gehören  Tem« 
peramenty  Neigung,  Gewohnheit,  Be^erden,  Affecten;  zu  die- 
sem gehört,  wie  offen  oder  verschlagen  der  ZögUng  sei,  und 
wie  er  zu  räsonniren  pflege. 

S.  147.  Im  allgemeinen  kann  man  es  als  Yortheilhaft  für  die 
Charakterbildung  betrachten,  wenn  der  ZögUng  sich  in  sancm 
Wollen  gleich  bleibt,  "und  nicht  von  Launen  und  Einfällen  ge- 
trieben wird.  Eine  solche  Gleichförmigheit,  die  keiner  Anstren- 
gung bedarf,  kann  man  durch  den  Ausdruck ;  Gedäeklniss  des 
yVillens,  bezeichnen. 

Besitzt  das  Individuum  diesen  natürlichen  Vorzug,  so  gelangt 
der  objective  l'heil  des  Charakters  leicht  zur  Einstinmiung  mit 
sich  selbst'  Der  Zögling  weiss  dann,  dass  unter  dem  Man* 
cherlei  des  Duldens,  Habens,  Treibens,  eins  dem  andern  Be- 
schränkungen auferlegt,  —  dass  man  nicht  selten  dulden  moss, 
um' Beliebiges  haben  und  treiben  zu  könnto,  dass  Beschäftigun- 
gen, die  einer  gern  treibt,  nicht  immerzu  demjenigen  Gewinn 
führen,  den  er  haben  möchte  n.  dgl.  m.  Ist  dem  Zö^inge  dies 
klar  genug,  so  kommt  er  bald  dahin,  sich  zu  sagen,  woran  ihm 
mehr  oder  w^iger  gelegen  sei ;  er  wählt,  -und  die  Wahl  ist 
grossentheils  bestimmend  für  den  Charakter ;  zunächst  für  den 
objectiven  TheU  desselben. 

KoDunt  der  subjective  TheU  des  Charakters  zur  Reife,  bo 
entstehn  nach  einander  Vorsätze,  Maximen,  Grundsäixe.  Daniit 
hängen  Subsumtionen,  Schlüsse,  Motive  zusammen. 

Diese  Mptive  gelten  zu  machen,  wird  oft  Kampf  kosten.  Die 
Schwäche  oder  Stärke  des  Charakters  wird  sich  danach  be- 
stimmen, ob  beide  Theile  desselben  zusammenstimmen  oder 
nicht.  Das  Sittliche  muss  in  beiden  Uegen;  sonst  ist  die  Starke 
nicht  einmal  erwünscht. 


». 
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VIERTES    CAPITEL. 
Unterschiede  im  Sittlichen. 

S.  148.  Lebhaft^  und  zugleich  wohlwollende  Zöglinge  findet 
man  oft;  vom  Standpuncte  der  Ideen  der  Vollkommenheit  und 
des  Wohlwollens  betrachtet ,  machen  sie.alsdann,  zunächst  wenig- 
stens,  keine  Sorge.  Bei  vester  Regierung  bringt  man  sie  auch 
leicht  dahin,  diejlegel:  quod  tibi  non  vis  fieri,  alteri  ne  feceris, 
sich  einzuprägen ;  hiemit  findet  sich  leicht  das  nöthige  Nach- 
geben im  Streit,  und  um  so  mehr  die  Behutsamkeit,  nicht 
Streit  zu*  erheben.  So  machen  sie  auch,  in  Ansehung  der 
Bitligkeit  und  des  Rechts^, k&ne  Sorge.  Im  Laufe  der  Jahre 
kommt  die  Besonnenheit  hinzu,  welche  die.  Grundlage  der  rich- 
tigen SelbstbeherrsQhung  abgiebt;  sie  nähern  sich  der  innem 
Freiheit,  Hiemit  ist  bei  einander,  was  den  einfachen  prakti- 
schen Ideen  gemäss  zur  Sittlichkeit  gehört. 

Aber  nicht  immer,  nicht  bei  Allen,  ist  und  bleibt  es  so  bei 
einander.  Neben  jenen  löblichen  Zügen  bemerkt.maii  oft  andre 
entgegengesetzte;  es  zeigt  sich,  dass  diese  nicht  ausgeschlossen 
waren,  und  dass  jene  den  Charakter  nicht  bestimmten. 

8.  149.  Um  das  Schlechte  auszuschliessen,  müssen  zu  den 
löblichen  Zügen,  welche  in  dem  x)bjectiTen  Theile  des  Cha- 
rakters sich  vorfinden,  noch  die  giften  Vorsätze  kommen, 
welche  dem  subjectiven  Theile  angehören. 

Diese  erfodem  zuerst  jene  ästhetische  Beurtheilungf  yf^odurch 
der  Zögling  In  Beispielen^  die  sich  darbieten,  besseres  und 
schlechteres  Wollen  richtig  unterscheidet.  Fehlt  es  dieser  Be- 
urtheilung  an  Klarheit,  Kraft  und  Vollständigkeit,  so  haben  die 
Vorsätze  keinen  Boden  im  Gemüthe  des  Zöglings;  sie  sind 
dana  nicht  viel  mehr  als  gelernte  Worte. 

Ist  dagegen  die  ä:8theti8che  Beurtheilung  des  Willens  mit 
dem  gesammten  Interesse  verwebt,  welches  aus  Erfahrung, 
Umgang,  und  Unterricht  hervorgeht^  so  erzeugt  sie  eine  Wärme 
fürs  Gute,  wo  sich  dasselbe  auch  finden  möge;  welche. nicht 
bloss  auf  alle  Bestrebungen  des  Zöglings,  sondern  auch  dar- 
auf einwirkt,  wie  er  sich  aneignet,  was  ihm  Lehre  und  Leben 
ferner  darbieten. 

8.  150.  Um  alsdann  die  sittlichen  Entschliessungen  vester  zu 
stellen,  dient  noch  die  logische  Cultur  der  Maximen,  die  syste- 
matische Vereinigung  derselben,  und  deren  fortwährender  Ge- 

17* 
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brauch  im  Laufe  des  Lebena.    Hiemit  hängt  die  Bildung  zum 
Nachdenken  zusammen. 

Daraus  bt  einleuchtend,  dass  die  Zucht  nicht  anders  ab  in 
Verbindung  mit  dem  Unterricht  ilir  Werk  rollfuhren  kann. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
Hülfsmittet  der  Zucht. 

§.  151.  Die  Zucht  ist  zwar  weit  entfernt,  durchgehende  zu 
hindern  und  beschwerlich  zu  fallen;  noch  weiter  davon,  eine 
fremde  Thätigkeit  anstatt  der  eigenen  dem  ZögUnge  einimpfen 
zu  wollen.  Dennoch  muss  sie  bald  versagen  ^  bald  gewähren; 
so  dass  der  Zögling  durch  sie  weit  abhängiger  wird,  als  ihn 
die  blosse  Regierung  machen  würde..  Denn  die  Begierung 
kann  auf  einigen  Vorschriften  sehr  strenge  halten,  und  doch 
übrigens 'den  Knaben  sich  selbst  überlassen;  dies  aber  ist  eine 
Sorglosigkeit,  der  sich  die  Zucht  selten  hingeben  darf.  Nur 
ein  sehr  vest  begründetes  Vertrauen  zu  dem  Zöglinge  wiirde 
dazu  berechtigen. 

Der  aufmerksame  Erzieher  lässt,  selbst  ohne  es  zu  beabsich- 
tigen, beständig  etwas  von  Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit 
spüren;  dies  genügt  oft;  zuweilen  ist  es  bei  empfindlichen 
Zöglingen  schon  zuvid.  Ungewohnter  Tadel  verletzt  sie  weit 
mehr  als  man  will;  während  die  kleinsten  Zeichen  des  Bei- 
falls ihnen  nicht  entgebn.  Es  ist  wichtig,  diese  Empfindlich- 
keit zu  schonen. 

S.  152.  Allgemeiner  zeigt  sich  die  Empfindlichkeit  in  An- 
sehung der  Freiheit  oder  Beschränkung.  Dieser  Punet  ist 
zugleich  für  Charakterbildung  von  der  grössten  unmittelbaren 
Wichtigkeit,  wenn  die  gegebene  Freiheit  zum  überlegten  und 
gelingenden  Handeln  benutzt  wird.  Denn  aus  dem  Gelingen 
entspringt  die  Zuversicht  des  Wollens,  wodurch  Begierde  zum 
Entschluss  reift.  Darf  man  ein  richtiges  Handeln  etwarten, 
so  muss  dazu  Freiheit  gegeben  werden;  im  Gegenfalle  ist  es 
gefährlich,  wenn  ein  lebhaftes  Bewusstsein  der  Selbstthatigkeit 
früh  eintritt     Tiefer  unten  mehr  hievon  I 

g.  152.  Muss  man  oft  tadeln  und  beschränken,  so  wird 
grossentheils  die  Empfindlichkeit  abgestumpft,  doch  mehr  ge- 
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gen  die  Worte  als  gegea  die  Einsehräiikuiigen.  In  den  Wor- 
ten kann  man  die  Form  wechseln;  was  aber 'das  Erlauben  und 
Verbieten  anlangt,  so  muds  darin  nach  Möglichkeit  eine  blei- 
bende Begel  fühlbar  sein,  wäre  es  auch  nur  die,  einerlei  Er- 
laubniss  wöchentlich  oder  monatlicli  nicht  öfter  als  gemäss  einer 
angenommenen  Grewohnheit  zu  ge{)en^  Ungleichheit  ohne  offen- 
bare Gründe  erscheint  als  Willkür  and  Laune;  veste  Schranken 
werden  leichter  ertragen.  ^ 

f.  153.  Am  mindesten  wird  die  Empfindlichkeit  gereizt  durch 
das  blosse  Anhalten,  durch  tägliches  Erinnern,  Rufen  zu  be- 
stimmter Stunde,  ohne  dabei  einen  Vorwurf  auszusprechen.  Es 
giebt  eine  Menge  von  Kleinigkdten  des  täglichen  Lebens,  in 
denen  Ordnung  herrschen  muss;  diesen  mehr  Wichtigkeit  bei- 
zulegen als  sie  haben,  ist  nicht  rathsam;  scharfer  Tadel  soll 
nicht  leicht  an  geringfügige  Nachlässigkeiten  verschwendet  wer- 
den; man  bedarf  seiner  für  wichtige  Dinge.  Aber  die  Begel 
muss  beobachtet  werden;  kleine  Strafen,  die  nicht  persönlic^h 
verletzen  (z.  B.  geringe  Geldbussen  in  Pfennigen)  passen  hie- 
be! besser  als  harte  Worte. 

§.  154.  Hiemtt  hängen  Gewöhnungen  solcher  Art  zusam- 
men, welche  auf  ein  Ertragen  und  Entbehren  ohne  Murren, 
selbst  auf  Abhärtung  hinauslaufen..  Dabei  ist  nicht  bloss  zu 
vermeiden  was  die  Empfindlichkeit  aufregen  könnte»  sondern 
es  muss  auch  für  gute  Laune,  für  heitern  Scherz  die  freie 
Aeusserung  gestattet  werden.  '     , 

S.  155.  Das  Verwöhnen  durch  häufigen,  unnöthigen  Genuss,. 
durch  viele  künstlich  veranstaltete  Vergnügungen,  die  nicht  zu- 
gleich etwas  von  Arbeit  und  Uebung  in  sich  schliessen,  ist 
schon  deshalb  nachtheilig,  weil  die  Abstumpfung  der  Empfind- 
lichkeit, welche  daraus  entsteht,  eine  Menge  kleiner  Hülfsmittel 
der  Zucht  erschöpft,  von  denen  man  bei  nicht  verwöhnten  Kin- 
dern Gebrauch  machen  kann.  Denn  es  bedarf  nur  wenig,  um 
sie  auf  mannigfaltige  Art  zu  erfreuen,  wenn  grosse  Massigkeit 
die  tägliche  Gewohnheit  ist;  aber  man  muss  auch  eine  Art  von 
Sparsamkeit  beobachten,  um  mit  Wenigem  viel  auszurichten. 
Insbesondre  dürfen  unschädliche  Spiele  der  Jugend  nicht  vor- 
eilig durch  Federungen  eines  gesetzten  Beti^gens  verleidet 
werden.  Der  Ehrgeiz  treibt  sie  nur  zu  früh,  nicht  mehr  Kin- 
der scheinen  zu  wollen. 

8.  156.    Der  gute  Erzieher  wird  schon  in  Kleinigkeiten  auf- 
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meiksam  sein,  die  in/smner  kleinen  Welt  wichtig  genug  wer- 
den können;  mehr  aber  liegt  an  dem  VerlMtniss  dessen ,  was 
zusammenwirkt. 

1)  Verhältniss  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe.  Die  Krafte 
müssen  zu  thun  haben,  aber  sie  Sdllen  dabei  gedeihen  und  sieb 
nicht  erschöpfen.  Zuweilen  muss  die  Jugend  aus  eigner  Er- 
fahrung sich  überzeugen,  wieviel  man  durch  Anstrengung  ver- 
mag: aber  starke  Proben  dieser  Art  dürfen  nie  zur  Regel  werden. 

2)  Verhäkniss  zwischen  dem  was  drückt  und  hebt.  Hier  soU 
wo  mögUch  Gleichgewicht  sein.  Was  von  selbst  steigt,  braucht 
nicht  gehoben  zu  werden;  aber- wenn  im  Ganzen  der  Zucht  und 
in  längerer  Zeit  der  Tadel  merklich  die  Ermunterung  überwiegt, 
so  verliert  er  an  Wirkung;  er  verstimmt  oft  mehr  als  er  nützt. 

3)  Verhältniss  zwischen  Beschränkung  und  Freiheit.  Um- 
gebung und  Umgang  sollen  geschützt  sein  gegen  das  was  in 
Versuchung  führt;  aber  die  Umgebung  muss  weit  und  reich 
genug  sein,  um  wenig  Sehnsucht  nach  dem  was  draussen  ist, 
aufkommen  zu  lassen. 

S.  157.  Von  zweifelhafter  Wirkung  sind  diejenigen  Hülfs- 
mittet  der  Zucht,  bei  welchen  man  die  Empfindlichkeit  der  Zög- 
linge nicht  vorhersAen  kann.  Unter  diesen  giebt  es  einige, 
die  man  gleichwohl  Ursach  hat  zu  versuchen,  mit  dem  Vorbe- 
halt, ihre  Wirkung  zu  beobachten.  Insbesondere  gehören  hie- 
her  die  eigentlichen  pädagogbchen  Strafen  und  Belohnungen, 
wodurch  die  natürlichen  Folgen  deä  Thuns  oder  Lassens  nach- 
geahmt werden.  Wer  die  Zeit  versäumt,  verliert  den  Genuss; 
wer  seine  Sachen  verdirbt,  entbehrt  sie^,  wer  unmässig  war,  be- 
kommt bittere  Arznei;  wer  geplaudert*  hat,  wird  entfbmt,  wo 
gesprochen  wird  was  nicht  jeder  hören  soll  u.  dergl.  m.  Solche 
Strafen  dienen  nicht  zur  moralischen  Besserung,  aber  sie  war- 
nen und  witzigen.  Ob  mehr  oder  weniger,  weiss  man  oft  nicht 
vorher;  jedenfalls  kann  eine  nützliche  Erinnerung  davon  übrig 
bleiben. 

$•  158.  Manchmal  kommt  es  darauf  an,  etwas,  das  in  ein 
falsches  Geleise  gerathen  war,  herauszuschaffen.  Dazu  dient 
eine  plötzliche  Unterbrechung,  indem  man  etwas  Neues  eintre- 
ten lässt.  So  bei  Beschäftigungen,  die  nur  schleppend  und 
mit  Unlust  fortgesetzt  wurden. 

Zuweilen  sieht  mau  bei  kräftigen  Zöglingen  ein  sehr  tadel- 
haftes Betragen,  welches  bei  Ermahnungen  und  Strafen  fort- 
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dauert,  oder  die  Gestalt  wechselt,  und  doch  seinen  wesent- 
liehen  Grund  nur  in  einer  leicht  zvl  hebenden  Verstimmifog 
hat  Ein  unerwartetes  kleines  Geschenk,  eine  ungewohnte  Auf- 
merksamkdt  hilft  danp  wohl. der  Verschlossenheit  des  Zöglings 
ab,  und  man  findet  was  zu  thun  ist,  wenn  man  den*  Grund  des 
Uebels  erblickt. 

f.  ISiQ.  Bei  denen,,  die  körperlich  schwach  sind,  ist  sehr 
sorgfältige  Pflege  der  Gesundheit,  verbunden  mit  beharrlicher 
Geduld,  die  Hauptsache.  Die  Güte  darf  nur  nicht  iü  schwache 
Nachsicht  ausarten;  genaue  Aufsicht  muss  die  Stelle  jeder  har- 
ten Behandlung  vertreten.  ,  « 


SECHSTES    CAPITEL. 
.Verfahren  der  Zucht  im  allgemeinen. 

S.  160«  Die  Unterschiede  im  Charakter  und  im  Sittlichen 
(S;  143 — 150)  gebea  hier  den  Faden  der  Betrachtung.  Die 
Zueht  soU  halten,  bestimmen,  regeln;  sie  soll  sorgen,  dass  im 
Ganzen  das  Gremüth  ruhig  und  klar  sei;  sie  soll  es  theil weise 
durch  Beifall  und  Tadel  bewegen;  sie  soll  zur  rechten  Zeit  er- 
innern und  Verfehltes  berichtigen.  Diese  kurzen  Ausdrücke 
werden  durch  Vergleichung  jener  oben  entwickelten  Begriffe 
eine  bestimmtere  Bedeutung  bekonunen. 

S.  161.  Erstlich.  Was  die  haltende  Zucht  bedeute,  ergiebt 
sich  zunächst  ans  dem  oben  erwähnten  Gedachtnisse  des  "Willens 
(S*  147),  wovon  der  Leichtsinn,  welchen  man  gewöhnlich  der 
Jugend  zuschreibt,  das  Gegentheil  ist.  Denn  der  Leichtsinnige 
gedenkt  nicht  dessen  was  er  wollte.  Er  bedarf,  durch  die  Zucht 
gehalten  zu  werden.  Nähere  Bestimmungen  dieses  Haltens  sind 
Abhalten  und  .Anhalten. 

Die  erste  Voraussetzung  der  haltenden  Zucht  aber  ist  die 
Regierung,  und  der  von  ihr  bewirkte  Gehorsam.  Hieraus  er- 
giebt  sich,  dass  der  Zögling,  wenn  man  befehlen  wollte,  nicht 
wagen  würde  sich  zu  widersetzen.  Man  befiehlt  aber  selten, 
und  nur  im  Notbfall;  geschähe  es  häufig,  so  würde  der  Zög- 
ling sich  nicht  entwickeln  können;  geschähe  es  bei  heranwach- 
senden Zöglingen  ohne  offenbare  und  dringende  Gründe,  so 
würde  der  Gehorsam  nicht  mehr  lange  fortdauern.    Während 
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des  Zeitverlaufs  nun»  In  welchem  die  Begiening  sich  nicht  regt, 
soll  dennoch'  der  Zögling  sich  nicht  in  einer  zügellosen  Unge- 
bundenheit  befinden;  es  soll  ihm,  wenn  aach  noch  so  l&ae, 
doch  fühlbar  bleiben,  dass  er  geicisse  Schranken  nicht  über-i 
schreiten  darf.    Dies  muss  die  haltende  Zncht  bewirken. 

Auch  der  im  allgemeinen  gehorsame .  Zögling  aber  folgt 
nicht  jedem,  nicht  unter  allen  Umständen,  nicht  ^nmer  ganz, 
schnell,  ohne  Widerspruch;  folgt  er  einmal  nicht  p,uf  sanfte 
Worte,  dann  noch  weniger  auf  rauhe  Behandlung.  Nun  muss 
zwar  der  Erzieher  wissen,  welchen  Rückhalt  er  hat,  —  der  Va- 
ter muss  mit  sich  einig  darüber  sein,  wie  weit  er  im  Nothfall 
in  Zwangsmitteln  gehen  würde;  der  Hauslehrer,  welche  Stütze 
er  an  den  Eltern  hat-,  der  Schulmann,  wie  weit  er  vpn  der  ho- 
hem Behörde  gehalten  wird.  Allein  hiebei  wird  die  Zucht  auf 
die  Regierung  zurückgewiesen;  dies  ist  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden.  Unangenehme  FäUc,  in  welchen  es  sich  nicht  ver- 
meiden lässt,  sind  allermeistens  solche,  da  schon  seit  längerer 
Zeit  allmälig  eine  schwache  Nachsicht  zur  Verwilderung  Anlass 
gegeben  hatte;  diese  Fälle  sind  hier  bei  Seite  gesetzt;  und  das 
kann  um  so  mehr  geschehn,  da  selbst  der  Trotz,  wefnn  noch 
nicht  alle  Bande  gelöset  sind,  und  wenn  ihm  vester  Ernst  ohne 
Uebereilung' gegenüber  steht,  bald  verschwindet,  und  der  Reue 
Platz  macht. 

S.  162.  Soll  nun  die  haltende  Zucht  in  sich  selbst  eine  Kraft 
haben,  den  mangelhaften  Gehorsam  so  weit  nöthig  zu  ergän- 
zen, so  muss  zuvor  in  dem  Zögling  ein  lebhaftes  Gefühl  erweckt 
sein,  dass  ei*  an  der  Zufriedenheit  des  Erziehers  etwas  besitze, 
und  etwas  zu  verlieren  habe.  Dies  erreicht  der  Erzieher  in  dem 
Maasse,  als  er  in  die  Lebensgewohnheiten  des  Zöglings  wirk- 
sam und  willkommen  eingreift.  Er  muss  geben,  um  nehmen 
zu  können.  Findet  er  nöthig,  dem  Zöglinge  eine  andre  Rich- 
tung zu  ertheilen,  so  darf  er  dies  Unternehmen  nicht  für  leich- 
ter halten  als  es  ist;  er  muss  langsam  vorschreiten. 

Das  erste  Geschäft  der  Charakterbildung  beschreibt  Niemeyer 
mit  folgenden  trefflichen  Worten: 

„Das  erste  Studium  richte  der  Erzieher  auf  das  entschiedene 
fyGuie^  was  in  dem  natürlichen  Charakter  dessen  li^gt,  den  er 
„erziehen  soll.  Dies  zu  erhalten,  zu  bevestigen,  zur  Tugend 
„zu  erheben,  und  gegen  alle  Gefahr  zu  schützen,  sei  sein  un- 
,,  ablässiges  Bestreben.    Dies  muss  gleichsam  ^den  Ton  seiner 
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,>gaiuBen  Erziehungsmethode  siiiiimen.  Aach  bei  dem  schon 
5,  verzogenen  and  verdorbenen  Zögling  ächte  er  darauf ,  und 
,,  suche  es  9  wenn  auch  schon  mancherlei  Unkraut  daneben  auf* 
„geschossen  wäre,  hervorzuziehn.  Denn  von  diesem  Puncte 
„mnss  die  fernere  moralische  Ausbildung -a^sgehn/' 

Diese  Stelle  kann  schon  hier  Platz  finden,  obgleich  sie  eigent- 
lich' erst  zur  moralischen  Erziehung  gehört.  Fühlt  der  Zögling, 
dass  man  sich  an  das  Bessere  in  ihm  wandet,  und  kommt  als- 
dann einige  GeföUigkeit  hinzu,  wie  der  gebildete  Ton  d^  Um-  ' 
gangs  sie  mit  sich  bringt:  so  wird  er  um. desto  folgsamer  sein, 
je.mehrGedä^htniss  des  Willens  in  ihm  i^;  und  was  noch  daran 
fehlt,  wird  die  haltende  Zucht  leicht  ergänzen. 

%,  163.  Je  weniger  aber  der  Zögling  seines  eignen  Wollens 
eingedenk,  ist,  um  desto  schwerer  wird  die  bähende  Zucht.  Doch 
ist  auch  hier  noch  ein  Unterschied  zwischen  launenhafter  Wild- 
heit und  reinem  Leichtsinn. 

Es  kann  Fälle  geben,  wo  der  Ungestüm  des  Zöglings  den 
Erzieher  zu  einer  Art  von  Kampf  herausfodert.  Anstatt  sieh 
darauf  einzulassen,  wird  ruhiges  Abweisen,  Zusehauen,  War- 
ten bis  Ermüdung  eintritt,  meistens  im  Anfange  hinreichen. 
Verlegenheiten,  welche  ein  solcher  Zögling  sieh  selbst  bereitet, 
werden  Anlass  geben,  ihn  zu  beschämen;  alsdann  wird  sich 
finden,  ob  er  zu  einem  gleichförmigen  Betragen  zu  bringen  ist. 
Zuweilen  lässt  sich  bei  Einzelnen  auf  solche  Weise  selbst  der 
Mangel  der  Begierung  ersetzen;  doch  schwerlich  jemals  bei 
Vielen,  wenn  die  Wildheit  schon  zur  Unsitte  geführt  hat« 

S«  164.  Der  eigentliche  Leichtsinn,,  der  sich  im  Vergessen, 
in  der  Unordnung,  Unstetijgkeit,  in  den  sogenannten  Jugend- 
streichen zeigt,  ist  einUebel  der  individualen  Anlage,  und  lässt 
keine  radicale  Heilung  zu;  wenn  er  gleich  in  spätem  Jahren, 
vielfach  gewarnt  und  gegen  äussere  Beize  abgestumpft,  unsicht- 
bar wird.  Desto  nöthiger  ist  hier  die  haltende  Zucht,  damit 
die  Folgen  desUebels  vermieden,  oder  doch  gemindert  werden. 
Denn  fängt  der  Leichtsinnige  erst  an,  sich  in  seinem  Treiben 
zu  gefallen,  so  sträubt  er  sich  gegen  Ordnung  und  Fleiss,  und 
smnt  auf  Mittel,  um  Freiheit  für  ein  regelloses  Leben  zu  ge- 
winnen. Hier  muss  die  Zucht  zuvorkonmien.  In  der  frühen 
2^it,  wo  noch  kein  übler  Wille  da  ist,  musq  sie  den  mangeln- 
den Willen  ersetzen.  Was  der  Zögling  aus  den  Augen  verlor, 
muss  sie  ihm  vergegenwärtigen.  Seinem  Schwanken  und  Schwei- 
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sollte  erapart  werden ,  wdcher  sich  in  jeder  Gesellscbafk  ans 
dem  Streben  und  Gegenstreben  der  Menschen  erzeugt  All- 
zugrosse Nacbgiebi^eit'der  Gespielen  in  der  Jugend  bringt 
Täuschungen  über  die  wahren  Lebensrethältnisse  hervor. 

Femer  muss  Geselligkeit  mit  Zurückgezogenheit  wediseln. 
Der  Strom  des  geselligen  Lebens  soll  nicht  fortreissen,  und 
nicht  mächtiger  werden  als  die  Erziehungr  Der  Knabe  aehon, 
vollends  der  Jün^ing,  soll  auch  lernen  allein  sein,  und  seine 
Zeit  gehörig  ausfüllen. 

S.  169.  Indem  der  Zögling  sich  abwechsebd  unter  seines 
Gleichen  und  unter  Erwachsenen  bewegt,  lernt  er  verschieden- 
artige Ehrenpuncte  kennen.  Diese  theils  zu  verbinden,  theils 
gehörig  unterzuordnen,  kann-  der  Zucht  nach  -den  Umständen 
schwerer  oder  leichter  werden,  je  nachdem  die  Schätzung  der 
rohen  Ejraft  einerseits,  die  Föderung  der  feinen  Sitte  und  die 
Beachtung  der  Talente  und  Kenntnisse  andereraeits,  weiter 
oder  minder  weit  von  einander  abstehn.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  man  keinen  Ehrgeiz  künstlich  ernähre,  aber  auch  kein 
natürliches  und  richtiges  Ehrgefühl  erdrücke.  Gewöhnlich  aber 
haben  diejenigen,  welche  sich  für  die  Fortschritte  des  Zöglings 
interessiren,  Ursache,  sich  selbst  vor  der  Täuschung  übergrosser 
Hofitiungen  zu  hüten.  Solchen  nachgebend  werden  sie  unwill- 
kürlich Schmeichler;  und  traben  den  Knaben,  vollends  den 
Jüngling,  über  den  Punct  hinaus,  auf  welchem  er  sich  halten 
kann.    Dann  folgen  später  bittere  Erfahrungen. 

t.  170.  Etwas  langsamer  .als  das  natürliche  Ehrgefühl  ent- 
wickelt sich  die  Beachtung  des  Werths  der  Dinge  in  Bezug 
auf  gewöhnliche-  Lebensbedürfnisse.  Besonders  weiss  die  frit- 
here  Jugend  selten  mit  dem  Gelde  umzugehn;  der  Knabe  er- 
liegt den  Täuschungen,  anstatt:  Entweder  dies  Oder  jenes,  was 
für  eine  bestimmte  Summe  Geldes  zu  haben  ist,  zu  setzen: 
dies  Und  jenes.  Er  muss  auch  hierin  Erfahrungen  im  Kleinen 
machen;  und  nicht  bloss  in  Ansehung  des  Geldes,  ^sondern 
auch  der  Sachen,  durch  Entbehrung  das  Verlorne  schätzen 
lernen.  Gegen  kleinlichen  Geiz  bat  man  selten  nödiig  die  Ju- 
gend zu  warnen;  öfter  jedoch  nimmt  sie  etwas  vom  Hören- 
sagen an;  und  es  kanh  begegnen,  dass  einer  aus  Nachahmung 
geizt,  aus  eignem  Triebe  verschwendet.  Wenn  solche  Uebel 
nicht  dem  Ehrgefühl  weichen,  so  fallen  sie  der  moralischen 
Bildung  anheim. 
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!•  171.  Hat  nun  der  Zögling  erfahren,  welchen  Druck  er 
unter  andern  Menschen  dulden  muss  oder  nicht  zu  dulden 
braucht,  und  wae  er  an  Ehre,  an  Sachen,  an  Geniessungen 
haben  kann  oder  entbehren  muss;  80  kommt  es  darauf  an,  wie 
er  dies  verknüpfe  mit  den  Beschäftigungen,  die  er  zu  treiben 
Lyst  oder  Unlust  empfindet  Dilss  hierin  vielfach  Eins  das 
Andre  möglich  macht,  bedingt,  beschränkt,  merkt  der  Beson- 
nene bald  von  selbst,  dem  Leichtsinnigen  aber  prägt  es  sich 
nicht  hinreichend  ein;  alsdann  soll  der  Erzieher  dem  Einprägen 
nachhelfen,  weil  ohne  veste  Besinnung  hieran  der  Mensch  cha- 
rakterlos bleibtr 

Allein  oftmals  ist  ein  Mangel  an  Vestigkeit  sogar  erwünscht; 
dann  nämlich,  wenn  die  geistigen  Interessen,  welche  der  Un- 
terricht wecken  soll,  und  wenn  die  sittliche,  wenn  die  religiöse 
Bildung  noch  zurückgeblieben  sind.  Der  objective  Tbeil  des 
Ofaarakters  (S*  143)  darf  sich  nicht  zu  schnell  abschliessen;  und 
sehr  oft  'liegt  von  dem  Werthe  der  Zucht  ein  grosser  Theil 
darin,  dies  Abschliessen  zu  verzögern.  Dazu  dient  der  Druck, 
in  welchem  der  Zögling  gehalten  wird;  die  untergeordnete  SteU 
lung,  welche  man  ihm- seinem  Alter vgemäas  giebt;  insbesondre 
die  Versagung 'des- Freiheit  zum  Handeln  ohne  Erlaubniss  und 
nach  eignem  Belieben  ($•  152).  Die  ästhetische  Beurtheilung 
der  Willens  Verhältnisse  (§.  149)  verspätet  sich  oft,  oder  bleibt 
schwach  im  Verhältnisse  zU  dem  Eindrucke  der  zuvor  erwähn- 
ten Erfahrungen;  dann  fehlt 'auch  die  sittliche  Wanne;  und 
man  würde  zwar  Charakterbildung;  aber  eine  schlechte  erlangen, 
wenn  man  den  jungen  Menschen  frei  gehn  liesse.  Eher  ist  zu 
begünstigen,  dass  jugendliche  Zieitvertreibe,  sdbst  knabenhafte 
Spiele  sich  ungewöhnlich  verlängern. 

8.  172.  Drittens.  .Die  regelnde  Zucht  beginnt,  wenn  der 
subjective  Theil  des  Charakters  ($*  143>  anfängt  sich  zu  zeigen; 
gewöhnlich  im  spätem  Knabenalter.  In  der  frühern  Zeit  gilt 
die  Regel«  nicht  mit  den  Kindent  zu  räsonniren  (S- 164);  näm- 
lich so  lange  als  man  noch  mit  dieser  JSegel  auskommt.  Das 
hört  aber  auf,  wenn  der  Zögling  für  sich  selbst  räsonnirt,  und 
zwar  in  so  gutem  Znsammenhange,  dass  seine  Gedanken  nicht 
mehr  als  flüchtige  Einfälle  kommen  und  verschwinden,  sondern 
Dauer  und  Haltung  gewinnen.  Solches  Bäsonniren  darf  nicht 
sich  selbst  überlassen  bleiben;  es  lässt  sich  auch  nicht  durch 
Machtspruche  zurücktreiben,  sondern  der  Erzieher  muss  räson- 
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Dirend  darauf  eingebn,  und  einer  weitem  fälschen  Ent Wickelung 
zuvorkommen. 

Die  Neigung;  Kegeln  vcatzustellen»  sieht  man  echon  in  den 
Spielen  der  Kinder.  Jeden  Augenblick  wird  befohlen,  was^zu 
thun  sei;  nur  werden  die  Imperative  schlecht  befolgt»  und  häufig 
gewechselt«  Es  fehlt  auch  nicht  an  eignen  kincUschen  Vor* 
Sätzen,  aber  sie  können- nicht  viel  bedeuten,  so  lange  sie  sich 
nicht  gleich*  bleiben.  Ganz  anders  ist's,  wenn  sie  Bestand  ge- 
winnen, wetin  Mittel. und  Zwecke  sich  zu  Plänen  verknüpfen, 
wenn  die  Ausführung  unter  Hindernissen  gewagt  wird;  endliefa 
wenn  die  Vorsätze  durch  allgemeine  Begriffe  gedacht  werden^ 
und  hiemit  Anspruch  machen,  auch  fUr  künftige  mögliche  Fälle 
zu  gelten,  wodurch  sie  sich  in  Maximen  verwandeln. 

§.  17S.  Die  Vorsicht  erfodert  zuerst,  offene  Aeusserungen 
nicht  durch  üble  Aufnahme  rückgängig  zu  machen,  sondern 
lieber  ein  unbequemes  Diaputiren  zu  ertragen,  sofern  dessen 
Aufrichtigkeit  sicher  ist,  uAd  nicht  etwan  der  Zögling  durch 
eine  ihm  gegönnte  unerwartete  Aufmerksamkeit  sich  zu  sehr 
geschmeichelt  fühlt 

Die  Vorsicht  erfodert  ferner,  in  den  Fällen,  wo.  der  Zögling 
sich  nicht  gleich  überzeugen  lässt,  das  Endurtheil  mehr  aufzu- 
schieben, als  auf  einem  solchen  zu  bestehen;-  es  wird  immer 
leicht  seil),  auf  mangelnde  Kenntnisse  und  künftige  Studien 
hinzuweisen.  Die  grosse  Entschiedenheit,  womit  Knaben  und 
Jünglinge  zu  behaupten  pflegen,  hat  durehgehends  ihren  Grund 
in  grosser  Unwissenheit;  sie  ahnen  nicht  von  ferne,  wieviel 
schon  gemeint  und  bestritten  worden  ist«  Der  Unterricht  vrird 
ihre  Unbescheidenheit  allmälig  heilen. 

$.  174.  Die  Hauptsache  für  die  Zucht  aber  ist  die  Conse- 
qUenz  oder-  Inconsequenz  im  Handeln.  Die  Schwierigkeit, 
genau  nach  Maximen  zu  verfahren,  muss  demjenigen  fühlbar 
gemacht  werden,  der  leichthin  Maximen  aufsteUt.  In-  dieser 
Art  werde  dem  Zöglinge  der  Spiegel  vorgehalten;  einerseits, 
um  die  unhaltbaren  Maximen  zum  Weichen  zu  bringen;  an- 
dererseits, die  haltbaren  zu  bevestigen. 

Zu  den  unhaltbaren  aber  rechnen  wir  hier  auch  diejenigen, 
welche,  wenn  schon  der  Klugheit  gemäss,  doch  wider  die  Sitt- 
lichkeit Verstössen  würden.  Gesetzt,  dies  sei  dem  Zöglinge 
nicht  schon  im  Voraus  deutlich  gewesen,  so*  muss  es  in  der 
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Anwendung  vennöge  der .  anstössigen  Consequenzen  hervor^  * 
springen. 

S.  175.  Die  regelnde  Zucht  erfodert  nun  qh,  dass  man  dem 
Zöglinge  eine  lebhafte  Sprache  führe,  ihn  an  Verguigenes  er- 
innere, und  Künftiges  auf  den  Fall,  da  er  in  seinen  .Fehlem 
beharren  würde,  voraussage;  dass  man  ihn  veranlasse,  in  sein 
luoeretf  hineinzublicken,  um  dort  den  2iifiammenhang  seiner 
Handlungen  an  der  Quelle  aufzusuchen.  Ist  indessen  dies 
schon  früher  ib  vioralischer  Absicht  geschehen,  so  bedarf  es 
dazu  keiner  langen  Reden  mehr;  auch  wird  die  Sprache  immer 
ruhiger  und  kürzer  werden,  je  wirksamer  sie  schon  gewesen 
ist;. je  mehr  eignes  UrtheU  man  dem  Zöglinge  schon  zutrauen 
muss;  endlich  je-  mehr  er  in  die  Periode  tritt,  wo  er  sich  in  der 
Welt  umsieht,  um  das  Beden  und  Handeln  fremder  Personen 
zu  beobachten.  Denn  um  die  Zeit,  wo  er  Neues  mit  Altem 
vergleichen  will,  ist  die  Empfänglichkeit  für  das  Alte. sehr  gering, 
und  erlischt  bald  ganz^  wenn  es  nicht  schon  tief  eingeprägt  war. 

S.  176.*  Viertens.  Die  Stimmung  soll  im  Ganzen  ruhig,  der 
Geist  zu  klarer  Auffassung  bereit  erhalten  werden.  Dies  gilt 
allgemein  gegen  leidenschafdiche  Aufwallungen;  (nicht  allge- 
mein gegen  Affecten^)  aber  vorzugsweise-  bedingt  es  die  Bil- 
dung ästhetischer  Urtheile,  und.  hiemit  auch  (obgleich  nicht 
ausschliessend)  die  Begründung  der  Moralität. 

Aus  jeder  Begierde  kann  Leidenschaft  werden,  wenn. das 
Gemüth  im  Zustande  des  Begehrens  häufig,  und  so  lange  ver- 
weilt, dass  in  Bezug  hierauf  die  Gedanken  sich  sammeln,  Pläne 
und  Hoffnungen  sich^ bilden,  Verdruss  gegen  Andre  «ich  vest- 
setzt  Daher  muss  Wachsamkeit  auf  alles  beharrliche  und  oft 
wiederkehrende  Begebren  gerichtet  werden. 

Die  häufigsten  Begehruagen  aber  entstehen  aus  dem  Natur« 
bedürfniss  der  Nahrung  und  der  körperlichen  Bewegung. 

S.  177.  Zuerst  nun  muss  die  Wildheit,  welche  aus  unbefrie- 
digten Naturbedürfnissen  entsteht,  gezähmt  werden 'durch  Sät- 
tigung ohnq  Uebermaass.  Der  Hunger  *darf  nicht  zum  Stehlen, 
überlanges  Sitzen  nicht  zum  Fortlaufen  verleiten.  Diese  War- 
nung ist  nicht  überflüssig;  es  ^ebt  schlimme  Beispiele  auch  in 
Familien,  wo  man  dergleichen  nicht  erwarten  würde.  Sehr  viel 
öfter  jedoch  kommt  das  Uebermaass  vor. 

Hat  das  Bedürfniss  seinen  Stachel  verloren,  so  muss  der  fer- 
nem Be^rde  ein  bestimmtes  und  nicht  zu  widerrufendes  Ver- 
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sagen  entgegentreten.   Hiemit  ist  Ablenkung  auf  ix^end  etwas, 
welches  beschäftigen  kann^  zu  verbinden. 

Kann  der  Gegenstand,  welcher  die  Begierde  fortdanemd 
reizt j  entfernt  werden,  so  ytt  «dies  um  so  besser.  Im  eignen 
Hause  ist  es  öfter  möglich,  und  auch  nöthiger^  ala  in  frem- 
den Häusern.  Lässt  sich  der  Gegenstand  nicht  entfernen,  so 
mag  man  die  BeMedigong  aufschieben ,  und  für  apätöre  Zeit 
erlauben.    ^ 

So  z.  B.  beim  Genuss  des  Obstes  m  Gärten,  ^dessen  unbe- 
dingtes Verbot  einen  gefährlichen  Rei2  zum  Ungehorsam  mit 
sich  führt,  während  die  unbedingte  Nachsicht  schon  wegen 
des  Abreissens  unreifer  Fruchte,  vollends  wegen-  Beschädi- 
gung fremder  Gärten,  durchaus  unzulässig  sein  würde. 

Nach  der  Analogie  mit  diesem  sehr  bek^inten  Gegenstande 
mag  man  vieles  Aehnliche  beurtheilen. 

|.  178.  Femer  sind  die  Kinder  in  ihren  Spielen  zu  beob- 
achten.  .  Je  mehr  freies  Pbantasiren,  je  mehr  Abwechselongj 
desto  weniger  Bedenklichkeit;  wenn  aber  einerlei  Spiel  sich 
oft,  nach  bleibenden  Kegeln  wiederholt,  weiin  eine  Art  von 
Studium,  um  eine  besondere  Geschicklichkeit  zu  erwerben, 
hineingelegt  wird,  sakann  Leidenschaft  entstehn;  wovon  ds0 
Kartenspiel  zuweilen  auch  ohne  Geldgewinn  die  Probe  liefert. 
Gewinnstspiele  sind  gänzlich  zu  v^ieten;  das  Verbot  muss 
aber,  wo  man  der  Folgsamkdt  nicht  ganz  sicher  ist,  über- 
wacht werden. 

%.  179.  Znr  Ableitung  der  Gefahr,  welche  mit  leidenschaft- 
lichen Kegungeni  verbunden  ist,  dient  vorzugsweise  das  Erler- 
nen irgend  einer  schönen  Kunst,  weim  auch  nur  massiges  Ta* 
lent  vorhanden  ist;  also  Musik  und  Zeichnen  In  irgend  welcher 
beschränkten  Art,  (nicht  mehrere  musikalische  Instrumente  zu- 
gleich; nicht  zerstreuende  Versuche  in  allerlei  Art  von  Malerei 
durcheinander,  sondern  Consequenz  im  Bemühen  um  eine  be- 
stimmte Fertigkeit) 

Fehlt  das  Talent,  so  mögen  Liebhabereien,  Pflanzen^am- 
mein,  Muschelnsammeln,  Papparbeiten,  selbst  Tischler-  oder 
Gartenarbeiten  u.  s.  w.  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Poetisches  Talent,  an  sich  höchst  erwünscht^  erfod^  doch 
ein  sehr  entschiedenes  Gegengewicht  durch  ernste  gelehrte  Be- 
schäftigung; denn  der  junge  Dichter  macht  Ansprüche»  die  ihm 
gefährUch  werden  können»  wenn  er  sich  darin  vertieft. 
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S.  180.  Pläne,  denen  ein  leidenschafdiches  Bestreben  zum 
Grunde  liegt«  und  die  sich  dadurch  veiratheuj  dass  sie  Ord- 
nungy  Fleissy  Zeiteintheihing  stören,  muss  man  ernstlich  durch- 
kreuzen. Dies  ist  um  desto  nötfa%er,  je  Mehrere  daran  Theil 
nehmen;  vollends  wenn  Ostentation,  Partheigeist,  Rivalität  sich 
eingemischt  hat.  Dergleichen  darf  nicht  überhand  nehmen;  es 
verwüstet  sehr  schnell  den  Boden,  den  die  Erziehung  mühsam 
urbar  gemacht  hat. 

8*  181.  Gesetzt  nun,  die  Leidenschaften  seien  fem  gehalten: 
So  kommt  es  für  die  Begründung  der  Moralität  im  allgemeinen 
darauf  ua,  wie  mit  den  Beschäftigungen  der  Unterricht  zusam* 
menwirke?  Der  zunächst  wichtigste  Theil  des  Unterrichts  ist 
hier  der  Religionsunterricht.  Am  unmittelbarsten  aber  ent- 
wickeln Bith  die  Gesinnungen  des  ZS^ngs  in  seinem  Um- 
gänge; und  dabei  hal  die  Zucht  ihr  Geschäft  wahrzunehmen* 
Die  praktischen  Ideen  müssen  nun  einzeln  durchlaufen  werden. 

§.  182.  Was  zuvörderst  den  Streit  anlangt,  der  ünteif  Kin- 
dern nicht  leicht  ganz  vermieden  wird,  und  der  ihnen  wenig- 
stens Bis  ein  möglicher  Fall  vorschwebt:  so  kann  Selbsthülfe 
gegen  unerwarteten  körperlichen  Angriff  nicht  verboten^  viel- 
mehr muss  entschlossene  Gegenwehr,  aber  auch  Schonung  des 
Gegners  empfohlen  werden.  Dahingegen  ist  beliebige  Zueig- 
nung von  Sachen,  mit  Ausschliessung  Andrer  ohne  Rücksphiche, 
durchaus  zu  untersagen,  auch  bei  den  geriiigst'en  herrenlosen 
oder  weggeworfenen  EUeinigkeiten.  Niemand  soll  sich  einbil- 
den, seine  blosse  Wiäküf .  wäre  Gesetz  für  Andre.  Vielmehr 
sind  die  Kinder  zu  gewöhnen  an  Beschränktheit  ihres  Eligen- 
thums.  Was  man  ihnen  zum  bestimmten  Gebräuche  giebt,  darf 
nur  so  gebraucht,  und  soll  für  solchen  Gebrauch  geschont  werden. 

Versprechungen  der  Kinder  unter  einander  sollen  nicht  leicht^ 
hin  für  ungültig  erklärt  werden , -mögen  sie  auch  thöricht  tmd 
mcht  zu  erfüllen  sein.  Wer  sich  dadurch  in  Verlegenheit  setzt, 
muss  die  Verlegenheit  fühlen,  und  sei  für  die  Folge  gewarnt. 
Aber  übereilte  Versprechen  sollen  auch  nicht  angenommen 
werden;  und  von  dieser  Seite  hat  man  die  Knoten  aufzulösen, 
worin  die  Kinder  sich  maiichmfd  verwickeln. 

Es  ist  nicht  unerwünscht,  wenn  die  ZögUnge  eidh  selbst 
einige  empfindliche  Proben  von  schwierigen  Redhtsverhält- 
nissen  bereiten;  aber  das  Vergnügen  des  Zankens  ist  nicht 
zu  gestatten,  sondern  sie  sollen  lernen,  dem  Streite  nach  Mög- 

Hkrbaiit'«  Werke  X.  ^  |  ^ 
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lichkeit  vorzubeugen  und  auszuweichen/    Sie  mögen  ihn  ken- 
nen, um  sich  einzuprägen  9  ddss  er  missfüUt. 

f.  183.  Von  hier  öffnet  sich  ein  doppelter  Weg  der  Be- 
trachtung. Der  Streit  gefälllpden  fiändem,  tiwil  er  Kraft  zeigt; 
und  sie  suchen  ihn  meistens  aus  Uebermuth.  Hier  ist  ein  Ke- 
gel vorzuschieben;  und  anderwärts  Luft  2ü  machen.  Gymnasti- 
sche Uebungen  sollen  Kraft  zeigen;  der  Wettstreit,  der  nicht 
Streit  isty  wird  bei  Scherz  und  Spiel  willkommen  sein.  Geistige 
Thätigkeit  mag  ebenfalls  Gelegenheit  darbieten,  sich  hervorzu- 
thun;  sie  mag  auch  Anlass  zu  Vergleichungen  geben,  jedoch 
mit  ausdrücklicher  Zurückweisung  aller  Ansprüche »  die  sich 
darauf  gründen  würden.  Den  praktisch  brauchbaren  Maass- 
stab, wo  es  auf  Grrössen  —  also  auf  das  perfice  tel  ankommt, 
liefert  jeder  Zögling  sidh  selbst  durch  seine  Fort«  und  Bück- 
schritte. ]Sinen  dem  Andern  zum  Exempel  aufstellen,  erweckt 
Neid*;  und  viel  besser  ist,  den  Schwächerh  zu  entschuldigen, 
wo  er  nicht  mehr  leisten  kann,  alcr  was  er  wirklich  leistet. ^ 

%.  1&4.  Der  andre  Weg  der  Betrachtung  führt  vom  Reolit 
auf  die  Billigkeit.  Der  Streit  missfällt,  aber  noch  mehr  die 
Rache;  obgleich  der  Satz  wahr  ist:  was  dem  Einen  recht,  ist 
dem  Andern  billig.  Wohl  mögen  die  Kinder  ihren  Scharfsinn 
daran  üben,  zu  bestimmen,  wieviel  Einer  für  das,  was  er  sich 
erlaubt  oder  versagt,  von  Andern  zu  leiden  oder  zu  empfangen 
verdiene;  allein  sie  sollen  sich  nicht  vermessen,  Lohn  und 
Strafe  austheilen  zu  wollen.  Hier  ist  ein  Punct,  wo  sie  sich, 
ohne  auf  eigne  Einsicht  zu  verzichten,  doch  ihren  Vorgesetz- 
ten willig  unterordnen  müssen. 

Dem  ähnlich  ist,  dass,  wo  Geschenke,  Geniessnngen,  Bei- 
fallsbezeigungen ausgetheih  werden,  einerseits  der  Ersdeher  den 
Schein  der  Vorguüst  vermeidend,  von  der  Gleichheit  im  Aus- 
theilen nicht  ohne  bestimmte  Gründe  abweichen,  andererseits 
aber  doch  den  Zöglingen  kein  Recht  auf  die  freien  Gaben, 
und  hiemit  zwar  eine  Meinung  über  das  Passende  des  Mehr 
oder  Minder,  aber  keinen  Anspruch  in  Folge  dieses  Meinens 
zugestehen  wird. 

S*  185.  Wo  die  Kinder  sich  einmal  in  Betrachtun«;  des 
Rechtfichen  und  Billigen  vertieft  haben,  darf  man.  nicht  zu 
eilig  von  ihnen  Gefälligkeit  und  Nachgiebigkeit  fodem.  Sie 
müssen  Zeit  haben,  mit  jenen  Gedanken  zu  Ende  zu  kommen, 
und  des  oft  sehr  unfruchtbaren  Grübelns  müde  zu  werden,  ehe 
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sie  siöh  besmnen,  dass  am  Ende  das  Nachgeben  doch  noth- 
wendig,  •—  und  eben  deshalb  keine  Sache  der  Grossmuth  sei. 
Später  einmal  mag  erinnert  werden,  dass  Alles  viel  besser  ge- 
gangen wäre,  wenn  von  Anfang  an  die  Gesinnungen  des  Wohl- 
wollens vorherrschend  gewirkt,  und  das  Streitige  nicht  sowohl 
geschlichtet,  als  vielmehr  beseitigt  hätten. 

Ueberall  muss  das  Wohlwollen  als  das  Höhere  verehrt,  das 
Recht  aber  als  die  niedere  Stufe  dargest^t* werden,  die  man 
nicht  ungestraft  überspringen  küm,  es  -wäre  denn  in*  Folge 
gemeinsamer  Zustimmung,  also  in  Folge  der  Bewilligtmg  von 
Seiten  der  Berechtigten. 

$.  166.  Was  endlich  die  Idee  der  innem  Freihmt  anlangt, 
so  ist  der  Unterschied  deren,  die  sich,  wiewohl  von  ferne,  der* 
selben  mehr  oder  minder  annähern,  schon  unter  altem  Knaben, 
vollends  unter  Jünglingen,  meistens  auffallend  genug,  um  von 
Allen  bemerkt  zu  werden.  Der  Vorzug  derjenigeü,  die  sich 
durch  ein  gehaltenes  und  verständiges  Betragen  auszeichnen, 
wird  gewöhnlich  vom  Erzieher  selbst  eber  zu  stark  und  zu 
laut,  als  zu  schwach  geltend  gemacht;  und  die  Kinder  sind 
gegenseitig  viel  zu  aufmerksame  Beobachter  ihrer  Schwächen, 
als  dass  sie  nicht  sehen  sollten,  wie  weit  Andere  hinter. jenen 
Vorzüglicheren  zurückbleiben.  Daher  kommt  es  mehr  darauf 
an,  die  Veikleinerungssucht  nicht  zu  reizen)  als  den  Blick  der 
Kinder  auf  das  zu  lenken,  was  ihnen  ohnehin  nicht  entgeht* 

f.  187.  UeMe  Beispiele  von  Seiten  der  Erwachsenen,  wenn 
selchender  Jugend  nahe  stehn,  wird  man  natürlich  nichf  anf- 
decken;  sind  sie  aber  offenkundig,  so  wirken  sie  eher  zurück« 
stossend  als  verführend,  wofern  nur  die  Jugted  kein  Interesse 
hat,  sie  nachzuahmen,  oder  sich  damit  zu  entschuldigen.  Andrer- 
seits ist  die  Hoffilung  nicht  gross,  ^dass  die  löblichen  Beispiele 
nachgeahmt  werden;  sie  erscheinen  der  Jugend  zu  leicht  als 
das,  was  sich  von  selbst  versteht.  Daher  wird  nicht  überflüssig 
sein,  ausdrücklich  mit  Bezeugung  gebührender  Hochaditung 
darauf  hinzuweisen;  besonders  wenn  heranwachsende  Zöglinge 
anfangen  sich  in  grösseren  Kreiseil  umzusehn,  und  V^rglei« 
chungen  mit  Manchem  anzustellen,  was  durch  falschen  Glanz 
täuschen  kann 

J.  188.  Pänfiim.  Angenommen  nun,  es  sei  der  Blick  der 
Zöglinge  auf  das,  was  nach  den  praktischen  Ideen  zu  unter- 
scheiden ist,  tfaeils  im  Umgange  der  Kinder  unter  sich,  theils 

18* 
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darcb  Beispiele,  theils  darch*  den  Unterricht  schon  gehörig 
gelenhty  und  hiemit  die  ästhetische  Beortbeilung  der  Willens- 
verhältnisse hinreichend  geweckt:  so  folgt  dann  die  dgentCch 
moralische  Bildung.  Man  darf  es  nämlich  nicht  darauf  an- 
kommen lassen,  ob  die  Jugend  sich  selbst  das  Löbliche  hier, 
das  ünlöbliche  dort,  zusammenfasse,  dabei  verweile,  —  und 
ob  davon  jeder  die  Anwendung  auf  sich  selbst  mache :  viel- 
mehr müssen  Wahrheiten,  die  ungern  gehört  zu  werden  pfle- 
gen, allen,  und  jedem  insbesondre  gesagt  werden.  Je  genauer 
der^  Erzieher  seine  Zöglinge  kennt,  desto  besser.  Denn  man 
fodert  jeden' zur  Selbstbeobachtung  am  wirksamsten  dadurdi 
auf,  dass  man  zeigt,  man  schaue  in  sein  Inneres.  Rückblick 
auf  das  Betragen  des  Zöglings  während  einer  längeren  Zeit, 
Erinnerung  an  das,  was  auf  ihn  gewirkt  hatte,  Unterscheidung 
des  Besseren  und  des  Schlechteren  in  ihm,  giebt /»m  die  Grund- 
lage dessen,  was  Moralisiren  zu  heissen  pflegt,  und  was  keines- 
weges  überflüssig  oder  gar  in  der  Erziehung  verwerflich,  son- 
dern an  seiner  rechten  Stelle  durchaus  noth wendig  ist  Freilich 
wachsen  Menschen  genug  heran,  denen  niemals  eine  ernste 
Sprache  Verdienten  Tadels  ins  Ohr  gedrungen  ist,  aber  keiner 
sollte  so  heranwachsen, 

$•  189.  Es  ist  hiebei  ntn:  bloss  von  Lob  und  Tadel  die  Bede; 
nicht  aber  von  harter  Behandlung,  nicht  einmal  von  harten  Wor- 
ten. Verweise  und  Strafen,  die  auf  einzelne  Handlungen  folgen, 
sind  etwas  Anderes;  sie  können  zwar  Betrachtungen  sittlichen 
Inhalts  veranlassen,  aber  dann  müssen  sie  zuvor  abgethan  sein. 
Moralische  Besserung  geschieht  nicht  durch  den  Zwang  der 
Regierung;  sie  geschieht  auch  nicht  durch  jene  pädago^scbe 
Strafe,  welche  durch  die  natürlichen  Folgen  der  Handlongen 
^tzigt  und  klüger  macht  (§.  157).  Sie  geschieht  aber  durch 
Nachahmung  der  Sprache  des  Gewissens,  und  der  wahren  E2hre 
bei  unpartheüschen  Zuschauern.  Eine  solche  'S|Hrache  lässt  sich 
auch  dtokuf  ein,  die  Entschuldigungen  zu*  berücksichtigen,  wel- 
che jeder  in  seinem  Innern  bereit  zu  haben  pflegt;  sie  lässt  diese 
Entschuldigungen  gelten  soviel  sie  könn^i;  aber  sie  warnt,  man 
soUe  sich  für  die  Folge  nicht  darauf  stützen. 

8-  190.  An  der  Jugend  ist  in  gewöhnlichen  Fällen  nichts 
Grosses  zu  loben  und  zu  tadeln.  Während  nun  Uebertreibung 
sorgfältig  mag  verhütet  werden,  (schon  weil  sie  die  Wirkung 
entweder  vermmdert,  oder  eine  verkehrte  Befangenheit,  wo 
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nicht  gac  Aengstlichkeit,  hervorbringt,)  gtebt  es  doch  eine  Art 
von  Vergroeserongy  welche  zweckmässig  ist,  um  das  Kleine 
sichtbarer,  der  Jugend  ihr  eignes  Thun  bedeutender,  und  gegen 
den  Leichtsinn  wirksamer  darzustellen.  Dies  ist  das  Hinweiseu 
auf  die  Zukunft  Die  geringsten  Fehler  können  wachsen  durch 
Gewohnheit;  die  geringste  Begierde,  wenn  ihr  kdn  Zügel  an- 
gelegt ist,  kann  sich  in  Leidenschaft  verwandehi.  Dabei  sind 
die  künftigen  Lebensverhältnisse  unsiclier;  es  kann  Verführung, 
Versuchung,  —  unerwartete  Noth  hinzukommen.  Solches  Vor- 
schauen in  die  Möglichkeiten  der  Zukunft  ist  zwar  kein  Weis- 
sagen, und  soll  nicht  als  solches  sich  gelten  machen,  aber  es 
dient  dennoch  zum  Warnen. 

§.  191.  Hat  man  erreicht,  dass  der  Zögling  seine  sittliche 
Bildung  als  eine  ernste,  wichtige  Angelegenheit  betrachte:  so 
kann  der-  Unterricht  in  Verbindung  mit  der  wachsenden  Welt- 
^kenntnisB  es  dahin  bringen,  dass  die  sittliche  Wärme  den  gan- 
zen Gedankenkreis . des  Zöglings  durchdringe,  und  dass  die 
Vorstellung^  der  moralischen  Weltordnung  sich  mit  seinen  Re- 
ligionsbegrifien  einerseits,  mit  seiner  Selbstbeobachtung  ande- 
retseits,  verbinde.  Von  hieran  aber  wird  das  unmittelbare,  nach- 
druckliche Aussprechen  des  Lobes  und  Tadels  seltener  werden 
müssen.  Es  wird  nicht  mehr  so  leicht  sein  als  früherhin,  dem 
Zöglinge  das  Was  in  ihm  vorgeht,  besser  ins  Licht  zu  setzen 
als  er  es  sich  ohnehin  schon  selbst  gesagt  hat.  Auf  einer  an- 
dern Seite  aber  kann  man  ihm  noch  zu  Hülfe  kommen,  näm- 
lich im  Gebiete  der  aUgemeinen  Begriffe,  in  welchem  das  fort- 
schreitende jugendliche  Nachdenken  sich  allmälig  zu  orienti- 
ren  sucht 

S.  192.  Seehstens.  Die  Zucht  soll  zur  rechten  Zeit  erinnern 
und  Verfehltes  berichtigen.  Dass  ein  junger  Mensch>  auch  nach- 
dem er  auf  den  Punct  der  sittlichen  Entsohliessungen  ($.  150) 
schon  gekommen  ist,  doch  nOch  vielfacher  Erinnerung  bedarf, 
kann  man  durchgehends  voraussetzen,  obgleich  hierin  bei  den 
Individuen  grosse  Unterschiede  vorkommen,  die  sich  nur  durch 
Beobachtung  entdecken  lassen.  Dasjenige  aber,  woran  man 
erinnert,  sind  Vorsätze,  die  schon  auf  allgemeine  Geltung  An- 
spruch machen,  und^  diese  Geltung  nicht  leicht  behaupten  wer- 
den, wenn  sie  entweder  unrichtig  abgefasst,  oder  nicht  im  rech- 
ten Zusammenhange  gedacht  war^a.  Ohnehin  werden  allge- 
meine Betrachtungen  bei   den  wenigsten  Mensohen  vorherr- 
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sehend;  vollends .  die  Jugend  bekommt  des  Neuen  soviel  zu 
sehen»  zu  erfahren,  und  selbst  zu  lernen,  dass  leicht  das  Alte 
hinter  demNenen,  und  um  so  mehr  das  AUgemeiae  bint^  dem 
Einzelnen  zurückgesetzt  wird.  Indessen  ist  Erinnern  uQd  Be* 
richtigen  doch  weit  eher  ausführbar,  wo  ein  guter  und  vester 
Grund  gelegt  war,  als  jene  bloss  haltende  Zucht  (g.  161 — 166), 
wenn  sie  noch  in  dem  Jünglingsalter  nic^its  vorfindet,  woran 
der  Zögling  sich  selbst  zu  haken  auch  nur  versuchen  möchte» 

S.  193..  Aus  dec  grossen  Verschiedenheit  der  Frincipien, 
welche  die  Schulen  in  ^ter  und  neuerer  2ieit  für  die  Sittenlehre 
und  Rechtslehre  angenommen  haben,  ist  ersichtlich,  dass  sehr 
vielerlei  theils  entgegengesetzte,  theils  wenigstens  einseitige 
Ansichten  entstehn  können,  wenn  unternommen  wird,  -Ord- 
nung,  Bestimmtheit,  und  Consequenz  in  vorhand^^e  sittliche 
BegriiFe  zu. bringen.  Alles  dies  Entgegengesetzte  und  Einsei- 
tige, sammt  unzähligen  Schwankungen,  die  dazwischen  noch^ 
Platz  haben,  kann  sich  in  jugendlichen  Köpfen  erneuern;  und 
um  so  mehr,  wenn  sie  einen  Wertiv  darauf  legen,  ihren  eigpen 
Weg  zu  gebn.  Sehr  gewöhnlich  schicken  sich  <fie  angenom- 
menen Grundsätze  nach  den  Neigungen;  der  subjective  Theil 
des  Charakters  nach  dem  objectiyen«  Während  nun  dem  Un- 
terricht die  Aufgabe  zufällt,  den  Irrthum  zu  berichtigen,  hat 
die  Zucht  solche  Gelegenheiten  zu  benutzen,  in  welchen  es  zum 
Vorschein  kommt,  dass  die  Gedanken  von  der  Neigung  war^ 
gelenkt  worden. 

§.  194.  Hat  aber,  der  Zögling  schon  Vertrauen  erworben  so- 
wohl für  seine  Gesinnungen  als  für  seine  Grundsätze,  so  miis8 
die  Zucht  sich  zurückziehn.  Unnöthiges  Beurtheilen  und  ängst^ 
liebes  Beobachten  würde  nur  dw  Unbefangenheit  schaden;  und 
Nebenrücksichten  veranlassen.  Ist  einmal  die  Selbsterziehuog 
übernommen,  so  will  sie  nicht  gestört  sein. 
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VIERTER   ABSCHNITT. 

ÜBERSICHT  DER  ALLGEMEINEN  PÄDAGOGIK  NACH  DEN  ALTERN. 


ERSTES    CAFITEL. 
Von  den  ersten  3rei  Jahren. 

• 

S»  195.  Da  in  den  ersten  Jahren  der  Let^nsfaden  noch 
ättSBerst  schwach  ist»  mithin  die  körperliche  Pflege,  (von  der 
hi^  nicht  die  Rede  sein  kann,)  aUem  Andern  vorangeht:  so 
entstehn  nach  den  Gepundheitsumstäaden  gro^e  Unterschjiede 
in  Antehung  der  Zeit,  welche  der  geistigen  Bildupg  Gewinn 
bringt.  Wi^  g^ng  l^ber  auch  diese  Zeit  sein  möge»  sie  ist 
äusserst  wicbäg  wegen  der  grossen  Empfänglichkeit  und  Reiz- 
barkeit des  frühesten  Alters. 

S«  196.  Man  nutze  die  Zeit,  worin  das  Band  völlig  wacht 
ohne  zu  leiden,  allemal  dazu,  dass  9ich  ihm  irgend  etwas  zur 
sii|nlicben  Auffassung  darbiete,  aber  nicht  aufdringe.  Starke 
Eindrucke  sind  zu  venneiden;  schneller  Wechsel  ebenfalls;  sehr 
geringe  Abwechselungen  sind  oftmals  hinreichend,  um  das  schon 
ermattende  Aufmerken  wieder  anzuregen.  Eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit in  den  Auffassungen  des  Auges  und  Ohrs,  so  dass 
diese  Sinne  in  ihrem  ganzen  Kreise  gleichmässig  einheimisch 
werden^  ist  zu  wünschen.  ,         ' 

g.  197.  Der  eigneqL  Regsamkeit  des  Kindes  sucht  man  auf 
unschädliche  Weise  Raum  zu  geben;  zunächst  damit  es  Uebung 
im  Gebrauch  aller  Gliedmaassen  erlange;  dann  auch,  damit  es 
durch  eigne  Versuche  seine  Beobachtung  der  Dinge  und  ihrer 
Veränderlichkeit  erweitere. 

S.  198.  Unholde,  ab^tossende  Eindrücke  von  Menschen,  wer 
sie  auch  seien,  müssen  sorgfältigst  vermieden  werden.  Niemand 
darf,  ein  Elind  als  sein  Spielzeug  behandeln. 

g.  199.  Eben  so  wenig  aber  muss  irgend  Jemand  sich  durch 
das  Kind  regieren  lassen;  am  wenigsten,  wenn  es  sich  unge- 
stüm äussert  Sonst  ist  Eigensinn  die  unfehlbare  Folge;  welche 
sich  bei  kränklichen  Kindern  kaum  venneiden  lässt,  wegen  der 
Aufmerksamkeit,  womit  man  den  Aeusserungen  ihres  Leidens 
zu  entsprechen  genöthigt  ist.  * 
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S.  200.  Das  Kind  xsmse  beständig  die  Ueberlegenheit  des 
Erwachsenen,  und  oft  seine ^  eigne  Hulflosigkeit  emp&ndeD. 
Darauf  gründet  sich  der  nothwendige  Gehorsam.  Bei  folge- 
richtiger Behandlung  werdeo  Personen,  die  sich  stets  in  der 
Umgebung  des  Kindes  befinden,  leichter  Gehorsam  erlangen, 
als  andere,  die  selten  zugegen  sind.  Den  Affecten  mass  Zeit 
gelassen  werden,  sich  abzukühlen;  wenn  nicht  driiigende  Um- 
stände etwas  Anderes  fodem.  >  , 

§4  201.  In  seltenen  Augenblicken  mag  eine  Gewalt  hervor- 
treten, die  in  so  weit  Furcht  erregt,  als  nöthig  ist^  um  inNoth- 
filUen  mit  Erfolg  eine  Drohung  auszusprechen,  und  demUeber- 
muthe  steuern  zu  können.  Denn  die  Re^erüng  muss  schon  in 
den.  frühesten  Jahren  bevestigt  sein,  um  nicht  späterhin  auf 
höchst  schädliche  Weise  zur  Härte  gezwungen  zu  werden. 

§.  202.  Sprachbildung  der  Elinder  erfodert  von  früh  an  eine 
ernste  Sorgfalt,  damit  qicht  falsche  Gewöhnungen  und  Nachläs- 
sigkeiten einwurzeln,  die  späterhin  sehr  vid  Zeitverlust  und 
Verdruss  zu  verursachen  pflegen.  Künstliche  Formen  d«s  Aus- 
drucks, deren  Sinn  über  den  Gedankenkreis  des  Kindes  hiaaus- 
liegt,  müssen  ganz  vermieden  bleiben; 


ZWEITES  CAPITEL. 
Vom  vierten  bis  achten  Jahre, 

S.  203.  Die  eigentliche  Grenzscheidung  liegt  nicht  in  den 
Jahren,  sondern  darin,  dass  die  erste  Hulflosigkeit  aufhört,  und 
ein  zusammenhängender  Gebrauch  der  Gliedmaassen  und  der 
Sprache  eintritt.  Daraus,  dass  sich  die.  Kinder  von  vielem 
augenblicklichen  Unbehagen  nun  selbst  befreien  können,  folgt 
schon,  dass  mehr  Buhe  und  Frohsinn  gewonnen  wwd. 

8.  204.  Je  weiter  nun  das  Kind  sich  selbst  schon  helfen 
kann,  desto  weiter  muss  die  äussere  Hülfe  äich  aurückziehn. 
Zugleich  muss  die  Regierung  an  Vestigkeit,  und  bei  manchen 
Individuen  an  Strenge,  zunehmen,  so  lange,  bis  die  letzten 
Spuren  der  früher  meist  nicht  ganz  vermiedenen'  Eigensinns 
verschwinden.  Dies  setzt  jedoch  voraus,  dass  ]^iemand  das 
Kind  unnöthig  reize,  irgend  eine  Art  von  Gegenwehr  auszu» 
üben.  Je  mehr  veste  Ordnung  das  Kind  uin  sich  sieht,  desto 
leichter  fügt  es  sich. 


id 
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|.  20&.  Soviel  Freiheit,  als  die  Umstände  erlauben »  muss 
dem  Kinde  schon  deshalb  gelassen  werden,  damit  es  sich  offen 
äussere,  und  damit  man  seine  Individualität  studiren  könne. 
Die  Hauptsache  in  diesem  Alter  ist  jedoch,  dass  man  übleGe* 
vohnheiten  verhüte;  besonders  solche^  die  npt  tadelhafter  Sin- 
nesart zusammenhängen.  * 

'%.  206.  Z^ei  praktische  Ide^i  kommen  hier  unmittelbar  in 
Betracht,  aber  axd  verschiedene  Weise,  nämlich  die  des  Wohl- 
wollens und  der  Vollkommenheit  Einzelne  Auffassungen,  welche 
zur  letztem  gehören,  bildet  sich  das  Kind  fast  immer  von  selbst; 
die  erstere  gedeiht  seltener;  sie  muss  ihm  gegeben  werden  und 
das  lässt  sich  nicht  immer  unnnttelbar  leisten. 

§•  207.  Die  Aeusserungen  des-üebelwollens,  welche  bei  man-, 
eben  Kindern  häi^g  vorkommen,  sind  durchaus  als  schlimme 
Zeichen  sehr  ernsthaft  zu  nehmen;  d^m  ein  Charakter,  der  von 
dieser  Seite  einmal  verdorben  ist,  lässt  sich  hidit  mehr  gründ- 
lich bessern,  und  das  Verderben  fängt  zuweilen  früh  an.  Was 
dabei  zu  thun  ist,  beruht  auf  Folgendem. 

$.  208.  Zuvörderst  wird  vorausgesetzt,  dass  man  jüngere 
Kinder  nicht  viel  allein  lasse,  sondern  dasS  alle  ihre  Lebens- 
gewohidieiten  gesellig  seien,  und  dass  in  dem  geselligen  Kreise 
eine  strenge  Ordnung  herrsche.  Die  Aeusserungen  des  Uebel- 
woUens  sind  also  ausser  der  Kegel;  und  sobald  sie  ^eintreten, 
hat  das  Kind  die  herrschende  Ordnung  wider  sich.  Je  mehr 
es  nun  gewöhnt  ist,  einem  gemeinsanäen  Willen  anzugehören, 
im  Umkreise  desselben  sich  zu  beschäftigen  und  froh  zu  seip; 
desto  weniger  erträgt  es,  sich. allein  zu  fühlen.  Den  Uebel- 
woUttiden  lasse  man  allein;  und  er  ist  gestraft. 

1/  209.  Solche  Strafo  setzt  aber  die  ganze  Empfindlichkeit 
des  jungem  Kindes  voraus,  welches  weint,  sich  nicht  zu  helfen 
weiss,  sich  völlig  schwach  fühlt,  sobald  man  es  allein  lässt; 
welchem  dagegen  sogleich  wieder  wohl  wird,  indem  man  es  in 
den  geselligen  Elreis  wieder  aufnimmt.  Hat  man  diese  Periode 
versäumt,  hat  sich  der  Uebelwoll^ide  den  Kreis,  in  welchem 
er  froh  leben  konnte,  schon  abgeneigt  gemacht,  so  erzeugt  als- 
dann eine  Bitterkeit  die  andere;  und  es  bleibt  nur  übrig,  auf 
strenges  Recht  zu  halten. 

%.  210.    Der  Geist  der  GeseUigkeit,  welcher  das  Uebel wollen 


*  „Die  Hauptsache  ~  BaBammenhängen.**  Zusatz  der  2  Ausg. 
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fern  hält»  ist  nun  noch  lange  kein  wirkliches  Wohlwollen;  and 
selbst  diejenigeir  Beschreibungen  desselben^  welche  sich  in  ge- 
wöhnlichen ELinderschriften  finden,  kufen  Gefahr,  als  leicht  eri- 
fundene  Fabeln  überhört  zu  werden.  Dann  kommt  es  darauf 
an,  fürs  erste  den  Glauben  an  da$  WoklwoUen  yestzustellen;*  und 
zwar  bei  dem  Kinde,  welches  durch  die  Erziehung  unaufhörlich 
von 'Wohlthaten  überschüttet  wird,  aber  durch  die  Gewohnheit 
dagegen  abgestumpft  ist  Man  entziehe  ihm  etwas  von  der 
gewohnten  Fürsorge.-  Indem  nun  dieselbe  sich  erneuert,  wird 
das  Kind  sie  als- freie  That  erkennen  und  verehren.  Wenn  da- 
gegen Kinder  das,  was  ihnen  geleistet  wird,  als  Schuldigkeit, 
oder  als  Wirkung  irgend  eines  Mechanismus*  betrachten,  so  ist 
dieser  Irrthum  eine  ofiene  Quelle  des  mannigfaltigsten  sitt- 
lichen Unheils. 

§.  21t.  Zur  nöthigen  Strenge  muss  die  Güte,  und  zur  Gute 
noch  die  Freundlichkeit  hinzukommen,  wenn  man  nicht  das 
Gemüth  des  Kindes  erkälten,  und  die  Keime  des  Wohlwollens 
tödten  wiD.  In  der  Periode,  wovon  hier  geredet  wird,  hängt 
die  Stimmung  noch  unmittelbar  ab  von  der  Behandlung;  und 
lange  Unfreundlichkeit  hat  Abstumpfung  zur  Folge« 

Die- doppelte  Aufgabe,  theils  die  Idee  des  Wohlwollens  hoch 
genug  hervorzuheben,  theils  wirklich  wohlwollende  Gesinnungen 
.zu  erwecken,  lässt  sich  üun  zwar  im  Kindesaltei'  noch  nicht 
lösen;  Aber  man  hat  viel  gewonnen,  wenn  tbeünebmendes 
Gefühl,  unterstützt  vom  geselligen  Frohsinn,  sich  mit  dem  Glau- 
ben an  das  Wohlwollen  derer,  von  welchen  das  Kind  als  von 
hohem  Wesen  abhängt,  verbinden.  Alsdann  hat  die  religiöse 
Bildung  ihren  Boden ,  und  fördert  weiter. 

S.  212.  Die  Idee  der  Vollkomäienheit,  in*  ihrer  Allgemein- 
heit, steht  zwar  dem  Kinde  eben  so  fem,  als  die  des  Wohl- 
wollens; jedoch  die  ersten  Anfänge -^  dessen,  was  dahin  gehört, 
sind  weit  weniger  misslidi.  Wie  das  Kind  wäohst  und  gedeiht, 
so  wachsen  auch  seine  Kräfte  und  Fertigkeiten,  und  es  gefiUh 
sich  selbst  in  diesem  Wachsthum.  Allein  hier  giebts  imzählige 
Verschiedenheiten  der  Art  und  des  Grades,  welche  beobachtet 
sein  wollen;  besonders  wegen  der  Anknüpfung  des  Unterrichts, 
der  schon  hier  theils  synthetisch  theils  analytisch  eintritt,  '  ob- 


^  Die  1  Aasg.  hat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik, 
S.  194  ff.  [8.  oben  S.  74.] 
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gleich  er  noch  niclit  rögeloiäsaig  die  HauptbeBchäfdgung  des 
Kiudea  ausmacht. 

S.  213.  Während  der  Kreis;  worin  das  Kind  sich  frei  um-* 
herbewegt,  sich  erweitert,  während  es  durch  eigne  Versuche 
sich  immer  mehr  Erfahrung  schafil,.  und  überdies  noch  das,  oft 
höchst  nöthige,  absichtliche  Umherführen  von  Seiten  des  Er- 
ziehers hinzukommt;  erlangt  die  E4rfahrung  ein  Uebergewicht 
über  den  frühem  Phantasien  9  wenn  auch  bei  verschiedenen  In- 
dividuen in  sehr  versdiiedenem  Verhältniss.  Aus  dem  Bestre- 
ben aber,  das  Neue  sich  anzueignen,  entstehen  nun  die  häufigen 
Kinderfragen,  welche  den  Erzieher  als  einen  Allwissenden  vor- 
aussetzen»  keinen  Zweck  haben,  sondern  von  «ugenblicklicfaer 
Laune  abhängen,  und  grosstentheUs,  wenn  sie  nicht  gleich  be- 
antwortet werden,  nie  wiedericehren*  Vide  derselben  betreffen 
bloss  Worte,  und  lassen  sich  mit  irgend  einer  passenden  Be- 
nennung des  fraglichen  Gegenstandes  beseitigen.  Andre  gehn 
auf  .den  Zusammenbang  der  Ereignisse,  besonders  auf  Zwecke 
menschlicher  Handlungen,  ohne  Unterschied  ob  von  fingirten 
oder  wirklichen  PerBonen  die  Bede  ist.  Wiewohl  nun  manche 
Fragen  nicht  können,  andre  nicht  dürfen  beantwortet  werden:  so 
muss  doch  im  Ganzen  die  Neigung  zum  Fragen  fortwährend 
Ermuntenuig  finden;  denn  es  liegt  in  ihnen  ein  ursprüngliches 
Interesse  9  welches  der  Erzieher  späterhin  oft  schmei'zlich  ver- 
misst,  und  durch  keine  Kunst  wieder  erzeugen  kann»  Die  Ged- 
iegenheit ist  hier  dargeboten,  sehr  Vieles  anzuknüpfen,  was 
künftigem  Unterricht  den  Boden  bereiten  muss.  Nur  darf  sich 
die  Antwort  nicht  mit  unzeitiger  Gründlichkeit  in  die  Länge 
ziehn,  sondern  der  Erzieher  musa  schiffen  auf  den  Wellen  der 
kindlichen  Laune;  die  gewöhnlieh  nicht  mit  sich  ezperimen- 
tiren  lässt,-  sondern  oft  ungelegene  Sprünge  macht 

S.  214.  So  lange  es  für  den  analytischen  Unterricht,  der  sich 
in  die  Beantwortung  der  Kinderfragen  einwebt,  noch  keine  be« 
stimmten  Lehrstunden  geben  kann»  fäUt  derselbe  zusammen  mit 
dem  Umherführen,  dem  Umgange,  den  Beschäftigungen,  und 
den  hiedurcb  veranlassten  Gewöhnungen,  Abhärtungen,  mora-« 
lischen  Urtheilen  nnd  frühesten  religiösen  Eindrücken;  zum 
Theil  auch  mit  den  Uebungen.  im  Lesen. 

8*  215.    Die  ersten  AnPange  des  synthetischen  Unterrichts, ' 


^  „  Die  ersten  Anfänge  . . .  Unterrichts ,  *^   Zusats  der  2  Ausg.     Ebenso 
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das  Lesen,  Sdireibea,  Beehnen^  da&. Leichteste  Jes  Combini- 
rei^s,  und  die  ersten  Anschauungsübungen  gehören  m  die  spä- 
tem Jahre  dieser  Periode;  au<5h  wenn  das  Kind  noch  nicht  eine 
volle  Stande  lang  in  gleichmässigem  AnfmeFkeii  zu  beharren 
fähig  ist.  Man  begnügt  sich  alsdann  mit  kürzerer  Zeit;  denn  der 
Grad  der  Aufmerksamkeit  ist  wichtiger  als  deren  längere  Dauer. 
Man  bemerke  den  Unterschied  der  hier  genannten  Lehrgegen- 
stände. Zählen,  Combiniren,  Anschauen,. gehören  zu  den  na- 
türlichen Entwickelungefi  des  Geistes,  die  man  durch  den  Un- 
terricht nicht  schaffen,  sondern  nur  beschleunigen  soll;  daher 
hier  das  Verfahren  soviel  möglich  analytisch  beginnen  muss ; 
Lesen  imd  Schreiben  hingegen  lässt  sich  nur  synthetisch  (je- 
doch nach  vorgängiger  Analyse  der  Sprachlaute)  lehren. 

1)  Das  Combiniren  —  gemeiniglich  ganz,  und  sehr  mit  Un- 
recht, vernachlässigt —  gehört  zu  den  allerleich testen  und  Vieles 
erleichternden  Uebungen,  recht  eigentlich  für  Ejnden  Dass 
drei  Dinge  ihre  Stellung  rechts  und  links ,  (hinten  und  vom, 
oben  und  unten),  wechseln  können,  ist  der  Anfeng.  Dass 
drei  Dinge  sich  sechsfach  (in  Einer  Linie)  .versetzen  lassen,  ist 
die  nächste  Folge.  Wieviele  Paare  man  aus  einer  Menge  vor« 
liegender  Dinge  nehmen  könne,  ist  eine  der  leichtesten  Fragen. 
Wie  weit  man  fortzuschreiten  habe,  müssen  die  Umstände  be- 
stimmen. Nur  sind  nicht  Buchstaben,  sondern  Dinge,  und  die 
Kinder  selbst,  zu  versetzen,  zu  combiniren  und  zu  variiren.  So 
etwas  muss  man  zum  Theil  scheinbar  spielend  lehren. 

2)  Zu  den  Ersten  Anschauungsübungen  dienen  gerade  Linien, 
senkrecht  oder  schräg  auf  einander  gezeichnet,  (auch  Strick- 
nadeln in  verochiedenen  Lagen  zusammengelegt  und  sich  kreu- 
zend, femer  Damenbretsteine  und  ähnliche  Dinge;)  alsdann  der 
Kreis  in  mannigfaltigen  Abtheilupgen  und  DarsteDungen. 

S)  Das  Beohnen  bedarf  gleichfalls  sinnlicher  Dinge  (z.  B. 
Geldstücke),  welche  gezählt  und  verschiedentiich  gelegt  wer- 
den, um  Summen,  Differenzen,  Producte  vor  Augen  .zu  stellen; 
Anfangs  nur  in  kleinen  Zahlen,  etwa  bis  zwölf  oder  zwanzig. 

4)  Zum  Lesen  dienen  Buchstaben  und  Zahlen  auf  Pappstfick- 
ohen,  die  sich  verschiedentlich  zusammenstellen  lassen.  Qeht 
es  langsam  mit  dem  Lesen  lernen ,  so  vernachlässige  man  nur 


Bind  die  Sätze  von  „Man  bemerke"  an  bis  zum  Schlass  des  §.215  in  der 
3  Ausg.  hinzugekommen. 
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daneben  nicht,  die  übrige  Geistesbildung,  «Is  ob  deren  erste  , 
Bedingung  d^  Lesen  wäse;  welcbea  oft  viel  Geduld  braucht,  und 
niemals  die  Kinder  gegen  Lehrer  und  Bücher  yerstimmen  darf, 

5)  Zum  Schreiben  leitet  das  einfache  Zeichnen,  welches  sich 
mit  den  ersten  Anschauungsübungen  verbinden  muss.  Ist  da» 
Schreiben  im  Gaifge,  so  fördert  es  das  Lesen. 

,  S*  216.  'Aber  auch  hier  schon  bleiben  manche  Individuen 
zurück;  Anfangs  be&emdet  durch  die  Zumuthung  des  unlusti- 
gen Lernens,  später  sich  ergebend  in  das  Gefühl  ihrer  Unfähig- 
keit. In  zahlreichen  Schulen,  wo  stets  Einige  voraneilen,  und 
die  Menge  mit  dem  Strome  zu  schwimmen  sucht,  erlangt  man 
die  Leistung  eher;  aber  itoehr  durch  Nachahmung  als  durch  in- 
nem  Zusammenhang  der  Gedanken.  Und  auch  da  noch  ^bt 
es  Spätlinge,  welche  der  Unmuth  tief  herabdrückt 


DRITTES    CAPITEL. 
Knabenalter. 

g.  217.  Die  Grenzscheidung  des  Knabenalters  gegen  die 
frühere  Kindheit,  (sofern  eine  solche  Grenze  sich  bestimmen 
lässt,)  besteht  darin,  dass  derEInabe  sich  gern,  wenn  man  ifap' 
gehn  lässt,  vom  Erwachsenen  entfernt,  indem  er  nicht  mebr^ 
wie  das  Kind,  wenn  ed  allein  ist,  sich  unsicher  fühlt,  sondern 
seinen  nähern  Erfahrungskrds  hinreichend  zu  kennen  glaubt^ 
und  von  da  in  unbestimmte  Weiten  aller  Art  hinausschaut  -Es 
ist  nun  die  Sorge  des  Erwachsenen,  sich  dem  Knaben  anzu- 
schliessen,  und  ihn  zurückzuhalten,  ihm  die  Zeit  einzutheilen, 
die  Einbildungen  seiner  Zuversicht  zu  massigen;  um  so  mehr, 
da  er  die  Schüchternheit,  womit  der  Jüngling  unter  Männ^ 
tritt,  noch  nicht  kennt  Denn  die  Grrenze  des  Knaben  gegen 
den  Jüngling  liegt  darin,  dass  der  Knabe  noch  keine  vesten 
Zwecke  hat,  sondern  spielt,  und  sorglos  in  den  Tag  hinein  lebt 
Dabei  träumt  er  sich  eine  Männlichkeit,  die  in  der  Stärke  der 
Willkür  bestehen  trürde.  Das  spielende  Treiben  bleibt  lange, 
wenn  man  es  nicht  verkünstelt. 

Eben  so  sind  Anknüpfungen  des  Unterrichts  an  das  Sinn- 
liche noch  lange  nicht  ganz  zu  unterlassen,  wenn  auch  schon 
gute  Fortschritte  im  Wissenschaftlichen  gemacht  sind.  Die 
Unterlagen  dürfen  nicht  wanken. 
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§.  218.  Die  Häuptflache  für  dieses  Alter  ist,  zu  verhüten, 
dass  sich  der  Gedankenkreis  nicht  vorzeitig  abschliesse.  Der 
Unterriebt  ist  es,  welcher  dafiir  zu  sorgen  hat.  Zwar  der  aDer- 
grösste  Theil  des  Lernens,  wie  mannigfaltig  es  auch  sej,  ge- 
schieht dadurch,  dass  Worte  verstanden  werden,  also  dass  der 
Schüler  aus  dem  geistigen  Vorrath,  welchen  er  schon  eingesam-» 
melt  hatte,  den  Sinn  in  die  Worte  legt.  Eben  hieraus  aber  sieht 
man,  dass  das  Quantum* des  VorsteUens  schon  grösstentheib 
beisammen  ist;  der  Unterricht  kann  es  nur  in  neue  Formen 
bringen.  Und  dies  muss  ^schehn,  während  der  Vorrath  noch 
leicht  beweglich  ist,  denn  später  nimmt*  derselbe  allmälig  vestere 
FormeÜ  an.  * 

fi.  219.'  Wie  Knaben  und  Mädchen  sich  trennen,  so  schei- 
den sich  auch  die  Individualitäten;  und  ihnen  gemäss  sollte  der 
Unterricht  sowohl  in  Ansehung  der  Gegenstände  als  der  Lehrart 
die  entsprechenden  Sonderungen  annehmen.  Statt  dessen  macht 
die  Familie  das  Standesinteresse  gelten;  und  will  bestimmen, 
wie  viel  oder  wie  wenig  Unterricht  ein  Knabe  nöthig  habe. 

Pädagogisch  betrachtet,  gehört  theils  zu  jedem  Studium  eine 
ihm  angemeseTene  geistige  Thätigkeit;  theils  muss  diese  Thä- 
tigkeit,  indem  sie  wohl  gelingt,  zu  dem  Gesammtzustande  dee 
Individuums  passen;  nicht  dessen  Kräfte  erschöpfen  oder  un- 
zeitig in  Anspruch  nehmen. 

Unrichtig  aber  sind  Schlüsse  wie  dieser:  mit  Einem  Studium 
stehe  dos  zweite,  mit  dem  zweiten  das  dritte,  mit  dem  dritten 
das  vierte  in  sachlicher  Verbindung;  folglich  müsse,  wer  zum 
ersten  angeleitet  werde,  auch  dlas  zweite,  dritte,  vierte  damit 
verbinden.  Dieser  Schluss  gilt  für  Gelehrte,  welche  für  ihre 
Person  über  die  pädagogischen  Vorfragen  längst  hinweg  sind; 
und  auch  da  noch  bezeichnet  er  nur  die  Verbindung  derjenigen, 
welche  die  Vorsteher  ihrer  Fächer  sind;  mit  den  psychologischen 
Verhältnissen  aber,  wonach  die  Erziehung  sich  richten  mnas, 
hat  er  nichts  gemein.  Oft  genug  bleiben  Vorstellungsmassen 
vereinzelt,  deren  Gegenstände  in  der  genauesten  und  nothwen- 
digsteu  Verbindung  stehn;  dem  Individuum  hilft  es  alsdann 
nichts,  ein  weites  Gewebe  der  Gelehrsamkeit  von  verschiedenen 
Puncten  aus  bloss  angefangen  zu  haben. 

Anders  verhält  es  sich  da,  wo  gewisse  Studien  die  nothwen- 


^  §.217  und  218  sind  in  der  2  Ausg.  hinzugekommen. 
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dige  Vorbereitung  zu  gründlichen  Kennfnissen  mancherlei  Art 
ausmachen.  Da  gilt  der  Sohlussr-.wer  sich  jener  nicht  zu  be* 
mächtigen  im  Stande  isf,  kann  auch  di^e^  nicht  eireichen.  * 

$.  220.  Die  Prüfung  jugendlicher  Fähigkeiten  setzt  femer 
eine  richtige  Methode  des  ersten  Unterrichts ,  und  zugleich  ein 
angemessenes^  nicht  abstossendes,  persönliches  Betragen  der 
Lehrer  voraus;  damit  vermieden  werde,  Unfähigkeit 'Statt  des 
unrichtigen  Verfahrens  anzuklagen. 

. '  Die  seltenen  Fälle  später  Entmckelung  zu  berücksidbtigen, 
ist  schwer;  es  sei  denn,  dass  körperiiche  Pflege,  oder  Umher- 
fuhren  in  einem  grossem  Erfahrungskreise  und  Wechsel  der 
Lehrart  gefehlt  haben;  welches  nachzuholen  kann  versucht 
werden.  Selbst  die  Anfangs  beschleunigten  Fortschritte  aber 
geben  alsdann  nicht  eher  ein  günstiges  Resultat,  als  bis  deut- 
lich ein  lebhaftes  eignes  W^iterstreben  hinzukommt 

$.  221.  Zu  den  sittlichen  Principien  zurückgehend,  erwähn*, 
nen  wir  hier  vorzugsweise  der  Ideen  des  Rechts  und  der  Bil- 
ligkeit.^ Diese  entspringen  aus  der  Reflexion  auf  menschliche 
Verhältnisse;  und  sind  deshalb  dem  frühen  Kindesalter  weniger 
zugänglich,  da  ihm  überall  die  Unterordnung  in  der  Familie 
entgegentritt.  Der  Knabe  dagegen  lebt  mehr  unter  seines  Glei- 
chen; und  die  nöthigen  Zurechtweisungen  geschehen  nicht  in>- 
mer  so  schnell,  dass  sie  dem  eignen  Urtheil  nicht  Zeit  lassen 
sollten.  Freiwilliges  Anschliessen,  persönliches  Ansehen,  und 
selbst  Usurpation  der  Gewalt,  zeigen  dch  im  Knabenkreise 
nicht  selten.  Von  iSeiten  der  Erziehung  ist  nun  Aufklärung  der 
Begriffe,  und  überdies  noch  Regierung  und  Zucht  nöthig;  aber 
auch  ein  Unterricht,  welcher  ähnliche  Verhältnisse  in  der  Feme 
zeige,  und  ohne  Partheilichkeit  zu  betrachten  gebe»  Dieser 
Unterricht  muss  sich  an  Poesie  und  G^chichte  wenden. 

$.  222.  Auf  Geschichte  weiset  auch  eine  andre  Betrachtung 
hin.  Schon  oben  (§.  206 — 211)  leitete  die  Idee  des  Wohlwol- 
lens auf  die  Nothwendigkeit  religiöser  Bildung;  diese  lehnt  sich 
an  Geschichten,  und  zwar  alte  Geschichten.  Hiemit  wird  eine 
Ausdehnung  des  Vorstellungskreises  in  Raum  und  Zeit  gefe- 
dert, welche,  wenn  sie  auch  sehr  unvollständig  geschieht,  doch 


^  1  Ausg.  „Um  nun  hievon  die  Anwendung  zu  machen,  musB  zu  den  sitt- 
lichen Principien  zurückgegangen  und  hier  zuerst  der  Ideen  des  Rechts  und 
der  Billigkeit  erwähnt  werden.  Diese  "  u.  s.  w. 
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für  jeden  Unterricht,  selbst  den  in  der  Dorfschule,  einen  Pimct 
bezeichnet,  der  allgemein  eijeicht  werden  muss. 

S.  223.  Der  zweite/ eben  so  vest  bestinunte  Punct,  dessen 
Wichtigkeit  selbst  noch  das  Lesen  und  Schreiben  übertrifit» 
ist  das  Rechnen;  tfaeils  für  Klarheit  der* gemeinsten  Erfahrungs^ 
begriffe,  theils  für  den  tmentbebrliehen  ökonomischen  Gebrauch. 

$.  224  Das  Rechnen  nach  dem  -dekadischen  Systeme  würde 
höchst  wahrscheinlich,  die  l>iblische  Geschichte  gqiiz  gewiss 
kein  Zögling  von  selbst  erdenken.  Beide  also  müssen  als  zva^ 
synthetischen  Unterricht  vorzugsweise  gehörig  angesehen  wer- 
den. Bei  solchem  kommt  allemal  die  Schwierigkeit,  denselben 
in  die  vorhandenen  Yorstellungmassen  ($.  29)  sicher  eingreifen 
zu  lassen,  in  Frage.  ISun  darf  man  zwar  nicht  schliessen:  mit 
der  biblischen  Geschichte  stehe  die  ganze  Geschichte,  mit  dem 
Rechnen  dke  gsmze  Mathematik  überhaupt,  also  auch  pädago- 
^ch,  in  Verbindung  ($•  219).  Allein  so  viel  ist  gewiss  >  dass 
die  Wirksamkeit  einer  Vorstellungsmasse  mit  Ihrer  Ausbreitung 
und  mehrfachen  Anknüpfung  wächst.  Biblische  Geschidite  und 
Rechnen  müssen  demnach,  in  soweit  Umstände  und  Fahlhei- 
ten es  erlauben,  eine  grössere  Ausdehnung '  des  historischen 
und  mathematischen  Unterrichts  wünschenswerth  machen;  auch 
da,  wo  auf  vielseitige  Bildung  ^  nicht -zu  hoffen  ist 

§.  225«  Die  nächste  Rücksicht  in  Ansehung  der  zu  wählen- 
den Lehrgegenstände  ist  nun  femer  auf  Poesie  und  Naturlehre 
zu  nehmen,  wobei  man  sich  jedoch  sehr  hüten  muss,  nicht  die 
nöthige  Stufenfolge  zu  überspringen.  Fabeln  und  Erz^lungen, 
wie  die  bekannten  von  Geliert,  wollen  ihre  Zeit  haben;  der  Gre- 
schmack  der  Knaben  darf  nicht  zu  früh  dagegen  spröde  wer- 
den. Von  der  Zoologie  knüpft  sich  das  Leichteste  und  Unbe- 
denklichste schon  in  den  Kinderjahren  an  Bilderbücher;  dem 
Knaben  passt  zuerst  das  Leichteste  der  Botanik  beim  Pflanzen- 
sammeln. ^  In  den  untersten  Rang  aber  würden  die  fremden 
Sprachen  kommen,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse  ihnen  in 
manchen  Fällen  eine  vorzügliche  Wichtigkeit  ertheilten^  Denn 
was  die  alten  klassischen  Sprachen  anlangt;  so  haftet  an  ihnen 
das  Studium  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin,  ja  die  ge- 


^  Die  1  Ausgabe  bat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik 
S.  143  [s.  oben  S.  56]. 
3  „wobei  man  sich  jedoch  ...  Fflansensammeln  "  Zusatz  der  2  Ausg. 
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sammte  Gelehrsamkeit  so  sehr,  dass  sie  in  den  gelehrten  Schu- 
len immer  die  Grundlage  ausmachen  müssen'* 

Uebrigens  liegt  vor  Augen,  dass  der  Umfang  des  Unterrichts 
von  äusseren  Verl^altnissen  des  Standes  und  Vermögens  zu  sehr 
abhängt  I  als  dass  man  die  Lehrgegenstände  im  allgemeinen 
bestimmt  vorzeichnen  könnte.  Weit  weniger  abhän^g  aber 
ist  die  Entwickelung  des  vielseitigen  Interesse  von  den  Lehr- 
geg:enständen;  und  dem  Unterricht  bleibt  immer  noch  die  Auf- 
gabe» innerhalb  gegebener  Schranken  sich  der  vielseitigen  Bil- 
dung anzunähern;  während  es  in  sehr  günstigen  Verhältnissen 
darauf  ankommt,  nicht  im  Ueberfluss  an  Hülfsmitteln  das  eigent- 
liche Ziel  des  Unterrichts  aus  den  Augen  zu  verlieren.  ^ 
.  -%.  226.  Das  Knabenalter  wird  durch  den  thisils  nöthigen, 
theils  nützlichen  Unterricht  oftmals  auf  eine  Weise  gedrückt, 
die  man  zwar  im  gel^ehrten  Stande  sich  zu  veriiehlen  sucht, 
die  aber  anderwärts  auffallt;  und  wobei  Muth,  Entschlossen- 
heit, Gewandtheit,  Eigenthfioilichkeit,  Körperbildnng  und  gei- 
stige Production  wesentlich  leiden.  Einige  wenige  Stunden 
gymnastischer  Uebung  sind  kein  durchgreifendes  Gegenmittel. 
Die  beste  Vergütung  liegt  darin,  wenn  die  Laster  des  Müssig- 
gangs  vermieden  werden.  Schon  deshalb,  weil  hierauf  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  und  nach  dem  Er- 
gebniss  der  Beobachtung  die  Maassregeln  zu  bestimmen  sind, 
doch  auch  in  jeder  andern  Hinsicht,  muss  die  Familienerzie- 
hung gegen  jenen  natürlichen  Dreck,  welchen  auch  der  gute 
Unterricht  ausübt,  mitwirken,  —  und  die  Schulbildung  muss 
ihr  dazu  die'nöthige  Zeit  lassen.  Von  der  letztem  mag  zwar 
in  NothfäUen  ausdrücklich  verlangt  werden,  dass  sie  den  Kna- 
ben vollständig  beschäftige.  Sonst  aber  sollen  die  häuslichen 
Schularbeiten  nicht  das  grösste,  sondern  gerade  umgekehrt 
das  kleinste  mögliche  Zeitmaass  ausfüllen;  und  wie  die  übrige 
Zeit  anzuwenden  sei,  darüber  haben  Eltern  und  Vormünder 
nach  Beobachtung  des  Individuums  zu  bestimmen,  und  die 
Folgen  zu  verantworten. 


^  „Uebrigens  liegt ...  zu  verlieren*'  Zusatz  der  2  Ausg. 
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VIERTES    CAPITEL. 
Jünglingsalter« 

§.•227.  Ob  nun  der  Unterricht  geendigt,  oder  fortgesetzt 
werde:  AUes,  was  er  wirken  kann,  beruht  jetzt  darauf,  dass  der 
Jüngling  selbst  einen  Werth  aufs  Behalten  und  Fortlernen 
lege.  Der  Zusammenhang  des  Wissens,  theils  in  sich,  theils 
mit  *dem  Handeln  9  muss  also  aufs  Deutlichste  vor  Augoi  ge- 
stellt sein;  nnd  die  stärksten  Antriebe,  um' die  einmal  vorge- 
steckten Zielpuncte  zu  erreichen,  sind  anzuwenden,  so  lange 
es  nur  darauf  ankommt,  der  Trägheit  oder  Unbesonnenheit  zu 
begegnen.  Aber  andererseits  sind  jetzt  gerade  die  falschen 
Motive  zu  fürchten,  und  zu  meiden,  welche  nur  den  Schein 
des  Talents  erkünsteln  würden. 

$•  228.  Ueberdies  hört  die.  Nachsicht  auf,  welche  man  mit 
dem  Kinde  nnd  Knaben  hatte.  Die  ganze  Tüchtigkeit  des 
Jünglings  kommt  in  Frage;  und  seine  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft soll  sich  darnach  .bestimmen ;  die  Schwierigkeit,  unter 
Männern  Haltung  zu  gewinnen,  muss  ihm  fühlbar  werden. 
Plätze,  denen  er  nicht  gewachsen  scheint,  werden  ihm  streitig 
gemacht;  er  ist  von  Nebenbuhlern  umgeben,  und  wird  von  Er- 
wartungen gespornt,  welche  zu  massigen  oft  schwer  hält,  und 
alsdann  gerade  am  nöthigsten  ist. 

§•229.  Geht  jetzt  der  Jüngling,  vertrauend  auf  gtmstige 
Umstände,  ungeachtet  aller  Aufforderung,  sdner  Bequemlich- 
keit nach:  so  ist  die  Erziehung  am  Ende;  und  man  ka&n  sie 
nur  mit  solchen  Lehren  und  Vorstellungen  beschliessen,  welche 
auf  den  Fall,  dass  künftige  Erfahrungen  etwa  daran  erinnern 
möchten,  berechnet  sind. 

S.  230.  Hat  dagegen  der  Jüngling  ein  Ziel  im  Auge:  so  be- 
stimmen die  Lebensformen,  die  er  sucht,  und  die  Motive,  die  ihn 
treiben,  was  man  noch  für  ihn  thun  könne.  Die  Ehrenpnncte, 
die  er  sich  aneignet,  stehen  zwischen  Plänen  und  Maximen  in 
der  Mitte,  je  nachdem  sie  mehr  nach  aussen  oder  innen  treiben. 

§.  231.  Nur  in  Fällen,  wo  er  durch  seme  Fehltritte  sich  be- 
schämt fühlt,  ist  er  noch  biegsam.  Diese  Fälle  müssen  benutzt 
werden,  wo  etwas  nachzuholen  ist.  Im  Uebrigen  gebietet  die 
Pflicht,  ihm  die  strengen  Federungen  der  Sittlichkeit  unvcr- 
hüUt  vorzuhalten.  Völlige  OfTenheit  ist  kaum  noch  zu  erwarten, 
am  wenigsten  zu  fodem.  Die  Verschlossenheit  des  JUngliDg^' 
alters  ist  der  natürliche  Anfang  der  Selbstbeherrschung. 


s 


DRITTER  THEIL. 

ÜBER  BESONDERE  ZWEIGE  DER  PÄDAGOGIK. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

PÄDAGOGISCHE  BEMERKUNGEN  ZUR  BEHANDLUNG  BESONDERER 

LEHRGEGENSTÄNDE. 


ERSTES  CAPITEL. 
Zum  Religionsunterricht. 

S-  232.  Das  Innere  des  Religionsunterrichts  hüben  die  Theo- 
logen zu  bestimmen;  und  die  Philosophie  trat  zu  bezeugen»  dass 
kein  Wissen  im  Stande  ist,  die  Zuversicht  des  religiösen  Glau- 
bens zu  überflügeln.  Was  aber  das  pädagogische  Verhältniss 
anlangt y  so  ist  sowohl-  über  das  Ende,  als  über  den  Anfang 
dieses  Unterrichts  etwas  anzuführen. 

Das  Ende  oder  wenigstens  den  Gipfel  bezeichnet  die  Con- 
firmation,  und  die  dflorauf  folgende  Zulassung  zum  heiligen 
Abendmahl.  Jene  entspricht  einer  besondem  kirchlichen  Con- 
f esston;  dieses  hingegen  einer  allgemeinen  Verbrüderung  aller 
Christen.  Der  tiefen  Gemüthsbewegnng,  welche  mit  dem  ersten 
Gang  zum  Abendmahl  verbunden  ist,  kommt  es  zu,  über  das 
Gefühl  der  Trennung  von  Andersdenkenden  einen  Sieg  zu  er- 
ringen; besonders  da  an  die  Zulassung  zum  Abendmahl  schon 
die  allgemeine  Bedingung  des  ernsten  sittlichen  Strebens  ge- 
knüpft ist,  welche  also  anch  als  erfüllt  von  den  Andersdenken- 
den vorausgesetzt  wird  9  dofem  sie  an  dergleichen  Feier  Theil 
nehmen  dürfen.    Der  vorgängige  Religionsunterricht  nun  hat 

19* 
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um  so  mehr  hierauf  hinzuwirken,  da  christliche  Zuneigung  auch 
zu  denen,  welche  in  wichtigen  Olaubenspuncten  abweichen, 
für  Manche  zu  den  schwerem  Pflichten  gehört;  deren  Ein- 
schärfung um  desto  nöthiger  ist,  weil  d^r  nämliche  Unterricht 
nicht  umhin  konnte,  die  Unterscheidongslehren  der  Confessio* 
nen  bestimmt  anzuzeigen. 

§.  233.  Für  den  gelehrten  Unterricht,  wenn  er  im  Ghriechi- 
Bchen  früh  genug  anfing,  ist  es  möglich,  den  Eindruck  der 
christlichen  ^Lehren  durch  diejenigen  platonischen  Dialogen  zo. 
verstärken,  welche  sich  auf  den  Tod  des  Sokrates  beziehen; 
namentlich  durch  den  Krito  und  die  Apologie.  Doch  müssen 
diese  Eindrücke,  als  die  schwachem,  noch  vorangehn,  bevor 
die  Einweihung  in  die  christliche  Gemeinschaft  ihre  ganze  Ge- 
walt fühlen  lässt. 

S.  234.  Geht  man  in  Gedanken  rückwärts:  so  setzt  derjenige 
ßeligionsunterricht,  welcher  das  Eigenthümliche  der  Gonfessio- 
nen  betrifft,  den  allgemeinen  christlichen  voraus;  welchem  wie- 
derum biblische  Geschichten,  die  auch  das  alte  Testament  um- 
fassen, vorausgegangen  sind.  Es  fn^  sich  aber,  ob  nicht 
selbst  diesen  noch  etwas  zum  Grande  liegen  müsse? 

S-  235.  Unmöglich  kann  die  Religion  als  etwas  bloss  Histo- 
risches und  Vergangenes,  welches  nur  noch  fortgesetzt  würde, 
genügend  dargestellt  werden.  Der  Lehrer  muss  nothwendig 
auch  die  gegenwärtigen  Zeugnisse  der  Natur  in  ihrer  Zweck- 
mässigkeit* benutzen.  Allein  selbst  dies,  was  schon  einige  Na- 
turkenntniss  erfodert,  und  auf  Weisheit  und  Macht  hinführt,  ist 
noch  nicht  das  Erste. 

§.  236.  Beines  Familiengefühl  erhebt  sich  leicht  und  ohne 
Weiteres  zur  Idee  vom  Vater  des  Vaters  und  der  Mutter.  Nur 
wo  dies  mangelt,  ist  man  genöthigt,  von  den  Kirchen  und  der 
Sonntagsfeier,  als  öffentlichen  Zeichen  der  Demuth  und  Dank- 
barkeit, auszugehn.  Eine  überall  waltende  Liebe,  Fürsorge 
und  Aufsicht  bildet  den  ersten  Begriff  des  höchsten  Wesens, 
welcher  -  Anfangs  auf  den  Gesichtskreis  des  Kindes  sich  be- 
schränkt, und  nur  allmälig  sich  erweitert  und  erhöhet. 

S.  237.  Die  Erhöhung  und  Reinigung  von  unwürdigen  Zu- 
sätzen muss  aber  schon  geschehen  und  vest  eingeprägt  sein, 
bevor  mythische  Vorstellungen  des  Alterthums  bekannt  werden; 
alsdann  wirken  diese  richtig  durch  den  Gontrast  des  offenbar 
Fabelhaften  und  Rohen  gegen   das  Würdige  und  Erhabene. 
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Hierin  nun  liegt  bei  gehöriger  Behandlung  nichts  Schwieriges; 
aber  es  ^ebt  andre  Schwierigkeiten,  welche  von  der  Individua- 
lität abhängen. 

8.  238.  Während  Manche  nicht  vertragen»  dass  viel  von  der 
Sünde  geredet  werde,  weil  sie  sonst  damit  entweder  bekannt, 
oder  von  phantastischer  Angst  ergriffen  werden:  giebt  es  Andre, 
die  nur  durch  die  stärksten  Ausdrucke  können  erschüttert  wer- 
den; und  noch  Andre,  welche  selbst  gegen  die  Sünden  der 
Welt  predigend  sich  in  stolzen  Sicherheit  der  Welt  gegenüber 
stellen.  Es  giebt  auch  Grübler,  welche,  ohne  spinozistische 
Lehren  vernommen  zu  haben,  von  selbst  das  Zugelassene  für 
bewilligt  und  vom  höchsten  Richter  gebilligt,  mithin  die  Macht 
als  factischen  Beweis  des  Kechts  ansehen.  Es  giebt  Verächter 
der  blossen  Moral,  welche  durch  Gebet  sich  zu  schlechten 
Handlungen  einzuweihen  vermeinen.  Von  solchen  Veikehrt- 
heiten  kommen  einzelne  Spuren  wobl  schon  bei  Kindern 
vor,  besonders  wenn  ihre  fertige  Wiederholung  des  gehörten 
Kanzel  Vortrags,  oder  vollends  ihr  lautes  Beten,  einmal  ge- 
lobt wurde. 

Demnach  muss  die  Wirkung  des  Religionsunterrichts  bei  jedem 
Individuum  beobachtet  werden.  Wiederum  eine  Aufgabe  für 
die  Famiüenerziehung. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Geschichte. 

i.  239.  Der  allgemeinste  Fehler,  worin  jüngere  Lehrer  der 
Geschichte  zu  verfallen  pflegen,  ist  die  unwillkürlich  wachsende 
Weitläuftigkeit  im  Vortrag.  Nicht  eben  das  Interesse  wächst, 
sondern  das  Geflecht  der  Begebenheiten  zieht  sie  hierhin  und 
dorthin.  Schon  dies  verräth  Mangel  an  Vorbereitung;  aber  nicht 
bloss  Vorbereitung,  sondern  selbst  Vorübungen  sind  nöthig. 

S.  240.  Soll  zuvörderst  Geschichte  bloss  chronologisch,  aber 
in  einem  vesten  Bilde  aufgefasst  werden,  so  erfodert  dies  gleiche 
Leichtigkeit,  sie  rückwärts  oder  vorwärts  oder  seitwärts  (pyn- 
chronidtisch)  in  Gedanken  zu  durchlaufen.  Die  merkwürdigen 
Namen  müssen  bestimmte  Gruppen  und  Reihen  bilden;  und  es 
muss  geläufig  sein,  aus  den  Gruppen  die  allermerkwürdigsten 
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herauszuheben;  oder  aus  einer  langen  Reihe  die  wiehtigsien 
Puncte  in  eine  kurze  Reihe  zusammenzustellen. 

§.  241.  Femer  müssen  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  sich 
auf  Stände y  Verfassungen,  Einrichtungen,  Religionsgebräuche, 
Culturstufen,  beziehen;  und  zur  Erklärung  der  Begebenheiten 
dienen,  nicht  bloss  dem  Lehrer  ganz  deutlich  sein,  sondern  er 
muss  auch  die  Bedingungen  überlegen,  imter  welchen  er  sie  den 
Schülern  entwickeln  und  gegenwärtig  erhalten  könne.  Schon 
dadurch  werden  vom  frühesten  Unterrichte  die  meisten  allge- 
meinen Reflexionen  ausgeschlossen.  Und  die  alte  Geschichte, 
deren  Motive  einfacher  sind,  als  die  neuem  Interessen  der 
Politik,  behauptet  sich  an  ihrem  Platze  im  Vortrage  für  die 
frühere  Jugend. 

$.  242.  Weiter  muss  die  Schwierigkeit  erwogen  werden,  eine 
verwickelte  Begebenheit  gut  zu  erzählen.  Dazu  gehört  zu  al- 
lererst ein  reiner  Gedankenfluss,  vermöge  dessen  der  Faden 
der  Erzählung  in  allen  Puncten,  die  nicht  absichtliche  Ruhe- 
puncte  sind,  genau  zusammenhänge.  Dies  setzt  femer  eine 
fliessende  Rede  voraus;  ohne  deren  sorgfältige  Uebung  kein 
guter  historischer  Vortrag  möglich  ist.  Der  blosse  Redeflass 
reicht  aber  nicht  zu.  Es  müssen  Ruhepuncte  eintreten,  weil 
sonst  der  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung  ^  nicht  kann 
erreicht  werden;  ja  schon  weil  die  Reihenbildung*  sonst  miss- 
lingt,  indem  das  Nachfolgende  vom  Vorhergehenden  eine  Hem- 
mung erleidet.  Es  ist  demnach  nicht  gleichgültig,  wo  eine 
historische  Lehrstunde  anfängt  und  abbricht,  und  wo  die  Wie- 
derholungen eingeschaltet  werden. 

Während  der  Erzähler  die  Worte  nur  nacheinander  kann  fol- 
gen lassen,  schwebt  ihm  selbst  eine  ganz  andre  Gestalt  der 
Begebenheit  vor,  und  er  soll  sie  dem  Zuhörer  mittheilen.  Diede 
Gestalt  gleicht  auch  nicht  einer  ebenen  Fläche,  sondern  ein 
mannigfaltiges  Interesse  hebt  Einiges  und  lässt  Anderes  sinken. 
Es  muss  also  unterschieden  werden,  wie  weit  jedesmal  die  Rede 
gerade  fortlaufend  der  Succession  der  Begebenheiten  folgen, 
wo  im  Gegentheil  sie  abbeugen  solle,  um  Nebenumstände  in 
sich  aufzunehmen.    Es  muss  im  Ausdrucke  eine  Gewalt  liegen, 

♦  Lehrbuch  zur  Psychologie ,  S.  141,  150  [vergl.  Bd.  V,  S.  124,  135]  und 
au  mehrem  Orten. 

*  Die  1  Ausg.  hat  hier  noch  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Päda- 
gogik, S.  119  [s.  oben  S.  47.] 


§.243.244]  299 

Seitenhlioke  und  JSückblicke  zu  veranlaBsen,  selbst  ohne  die 
Richtung  zu  verlieren.  Der  Vortrag  muss  Beschreibungen  hier, 
verweilende  Schilderungen  dort  anzubringen  in  seiner  Macht 
haben;  und  während  er  den  Zuhörer  bewegt,  doch  selbst  Be- 
sonnenheit und  Umsicht  nicht  verlieren. 

%.  243.  Zu  dem  Allen  konunt  noch  ein  Haupterfordemiss, 
nämlich  die  grösste  Einfachheit  im  Ausdrucke.  Die  gedrängte 
und  abstracto  Sprache  neuerer  Historiker  passt  kaum  für  die 
oberste  Klasse  «ines  Gynmasiums;  das  Sentimentale  oder  Witzige 
der  neuem  Novellenschreiber  muss  ganz  vermieden  werden.  Die 
einzigen  sichern  Muster  sind  die  alten  Klassiker. 

Man  übe  sich  an  Erzählungen  des  Herodot.  Man  muss  sie 
ganz  eigentlich  memoriren,  in  möglichst  treuer,  nur  fliessender 
Uebersetzung.  Die  Wirkung  auf  Kinder  ist  überraschend. 
Später  können  Arrian  und  Livius  gebraucht  werden.  Die  Weise 
der  Alten,  den  Hauptpersonen  ihre  Ansichten  und  Motive  in 
den  Mund  zu  legen,  (wobei  der  Erzähler  es  vermeidet,  mit 
eigner  Reflexion  aufzutreten,)  ist  sorgfältig  nachzuahmen,  und 
nur. in  ao  fern  zu.  beschränken ^  als  eine  künstliche  Rhetorik 
dabei  zum  Vorsehein  kommt 

§.  244.  Sind  die  erwähnten  Vorübungen  ($.  240—243)  mit 
einem  gründlichen  und  pragmatischen  Studium  der  Geschichte 
verbunden  worden:  so  muss  alsdann  noch  in  der  Anwendung 
die  gewonnene  Kunst  sich  nach  den  Umständen  und  jedesma* 
Ugen  Zwecken  ausdehnen  oder  beschränken.  Hierüber  lassen 
sich  nun  zwar  bei  der  grossen  Verschiedenheit  vorkommender 
Fälle  keine  allgemeine  Regeln  geben;  indessen  ist  Folgendes 
zu  bemerken.  ^ 

Nicht  bloqs  im  allgemeinen  sind  alle  Hülfsmittel,  wodurch 
historische  Gegenstände  bildlich  dargestellt  und  versinnlicht 
weiden  können,  (Portraits,  Abbildungen  «von  Gebäuden,  Rui- 
nen u.  dergl.)  wünschenswerth:  sondern  als  noth wendig  muss 
man  insbesondre  Landkarten  für  ältere  Zeiten  betrachten,  stets 
zur  Hand  haben  und  das  Vorzeigen  nicht  versäumen.  Auch 
gehört  dahin  wesentlich  eine  Zeichnung  wie  die  von  Strass  unter 
dem  Namen:  Strom  der  Zeiten,  welche  nicht  bloss  den  Syn- 


*  1  Ausg.:  „Regeln  geben;  indessen  ist  folgende  vierfache  Art  des  Un- 
terrichts zu  bemerken.'*  An  diese  Worte  scbiiesst  sich  dort  unmittelbar  das 
hierin  §.  245  Folgende  an. 
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chronismus,  Bondera  zugleich  die  wechselnde  Verbindung  ond 
Trennung  der  Länder  vor  Augen  stellt  Entbehrt  man  solcher 
Hülfsmittel,  so  wird  mit  blossen  Gedächtnissachen  viel  Zeit  und 
gute  Laune  verdorben. 

Femer  bemerke  man  folgende  vierfache  Art  des  Unterrichts. 

S.  245.  1)  Zuerst  entsteht  schon  beim  frühesten  geographi- 
schen Unterricht,  so  oft  die  Beschreibung  eines  Landes  geen- 
det worden 9  die  Frage:  wie  sah  es  ehemals  in  diesem  Lande 
aus?  Denn  es  gehört  zur  richtigen  Auffassung,  dass  Städte 
und  andre  Menachenwerke  nicht  gleich  alt  sind  wie  die  Berge, 
Flüsse,  Meere.  Kann  man  sich  nun  gleich  in  den,  der  heuti- 
gen Qeographie  bestimmten  Stunden  nicht  dabei  aufhalten, 
alte  Landkarten  vorzuzeigen  und  ^u  erklären,  so  ist  es  doch 
nützlich,  etwas  Weniges  über  die  Vorzeit  des  Landes  beizu- 
fügen; dabei  aber  soll  man  die  Kunst  des  Erzählens  nicht  an- 
bringen, sondern  gerade  vermeiden;  indem  die  Frage,  obgleich 
sie  in  die  Zeit  zurückgreift,  doch  von  dem  Lande  ausgeht.  £s 
soll  nur  die  Vorstellung  des  ruhenden  Bodens  dadurch  belebt 
werden,  dass  von  der  Bewegung  in  frühern  Völkerzügen  und 
Kriegen  etwas  erwähnt  wird.  Anfangs  also  (z.  B.  bei  der  Geo- 
graphie von  Deutschland)  sollen  die  J^otizen  von  der  Vorzeit 
so  kurz  als  möglich  sein;  während  aber  Frankreich«  England, 
Spanien,  Italien  einander  folgen,  knüpfen  sieh  diese  histo- 
rischen Notizen  allmälig  aneinander,  und  man  lässt  die  Ge- 
schichte gleichsam  von  fem  erblicken.  Dies  wird  sich  genauer 
bestimmen  lassen,  wenn  man  den  ersten  und  zweiten  Cursus 
des  geographischen  Unterrichts  gesondert  betrachtet.  Beim 
ersten  kann  das  Allgemeinste  genügen;  z.  B.  dass,  noch  nicht 
längst,  Deutschland  viel  mehr  als  jetzt  getheilt  gewesen;  dass 
es  ältere  Zeiten  gegeben  habe,  worin  manchmal  Städte  Qnd 
angrenzende  Landesherren  einander  bekriegten,  dass  die  Kitter 
auf  schwer  zugänglichen  Anhöhen  wohnten,  dass  man  aber  der 
bessern  Ordnung  und  Aufsicht  wegen  Deutschland  in  zehn 
Kreise  getheilt  habe  u.  dergl.  m. 

Der  zweite  Cursus  wird  schon  mehr  Thatsachen  zulassen,  je- 
doch von  älterer  Geschichte  sehr  wenig.  An  die  Geographie 
lässt  sich  nur  Neueres  bequem  anknüpfen;  ausser  wo  Monu- 
mente noch  vorhanden  sind,  z.  B.  die  Ruinen  Italiens,  die  zu- 
sammengesetzte Sprache  Englands,  die  eigenthümliche  politi- 
sche Gestaltung  der  Schweiz  mit  ihrem«  schon  auf  der  Land- 
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karte  sichtbaren »  Tielgetheiken  Boden ,  ond  der  Verschledenr- 
heit  ihrer  Sprachen» '      -         - 

Will  man  in  andern  Lehrstunden  >  wie  manchnud  empfohlen 
worden  (obgleich  dadurch  nur  Fragmente  gewomien  werden) 
kurze  Biographien  als  erste  Vorbereitung  auf  mitdere  und  neuere 
Geschichte  vortragen:  so  wird  dies  wenigstens  eher  ausführ- 
bar, wenn  der  Geograpjiie  jene  historischen  Notizen  sind  bei-, 
gefügt  worden.  Alsdann  aber  ist  um  desto  nöthiger,  dass  eine 
Zeittafel  an  der  Wand  hänge;  und  auf  einige  Stellen  derselben 
muss  man  bei  jeder  Gelegenheit  hinweisen,  damit  die  Schüler 
wenigstens  einige  veste  Zeitpuncte  gewinnen.  Sonst  läuft  tnan 
Grefahr,  durch  zerstreute  Biographien  grosse  Verwirrung  zu 
veranlassen. 

S.  246.  2)  Der  Haupttheil  des  Geschichtsunterrichts  für  die 
frühere  Jugend  bleibt  immer  die  griechische  und  römische  Ge- 
schichte. Einige  anmuthige  Erzählungen  aus  homerischer  My- 
thologie vorausgehen  zu  lassen,  ist  der  Sache  angemessen,  da 
die  Geschichte  mit  dem  Volksglauben  zusammenhängt.  Aber 
zwei  Abwege  sind  zii  vermeiden:  der  eine,  in  weitläuftige  Theo- 
gonie  oder  in  anstössige  Fabeln,  der  Vollständigkeit  halber, 
(die  keinen  Zweck  haben  würde,)  zu  gerathen;  der  zweite,  das 
Mythische  auswendig  lernen  zu  lassen.  Nur  wahre  Geschichte 
soll  memorirt  werden  von  Kindern.  Mytholo^e  ist  ein  Studium 
für  Jünglinge  oder  JVCinner. 

Die  persische  Geschichte  muss  ungefähr  in  dem  Zusammen- 
hange, wie  sie  beiHerodot  erscheint,  erzählt  werden;  ihr  ist  das 
Assyrische,  das  Aegyptische  anzuschliessen  in  Form  von  Epi-» 
soden;  dabei  muss  Griechenland  im  Vordergrunde  bleiben.  Die 
Erzählungen  aus  dem  alten  Testamente  bilden  dagegen  einen 
Lehrfaden  für  sich  allein.  Die  römische  Geschichte  muss  für 
den  frühem  Unterricht  ihre  mythischen  Anfinge  behalten. 

§.  247.  Wenn  nun  ausführliche  Erzählungen  nach  dem  Muster 
der  Alten  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  gewonnen  haben:  so 
darf  gleichwohl  nicht  fortwährend  das  blosse  Vergnügen,  sich 
erzählen  zu  lassen,  den  Eii^druck  der  Lehrstunden  bestimmen; 
sondern  es  müssen  gedrängte  Uebersichten  nachfolgen,  und 
einige  Hauptpuncte  darin  chronologisch  memorirt  werden. 
Hiebei  ist  Folgendes  zu  merken. 

'  „Dies  wird  sich  genaaer ...  Verschiedenheit  ihrer  Sprachen"  Zusatz 
der  2  Ausg. 
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An  den^ eingeprägten  Jahrszahlen 'Bollen  die  Hauptbegeben- 
heiten sich  im  Gedächtnisse  dergestalt  bevestigen,  dass  keine 
Verwirrung  entstehe.  Soweit  nun  der  Zusammenhang  einer 
Hauptbegebenheit  reicht,  kann  eine  einzige  Jahrszabl  hinrei- 
chen; man  mag  eine  zweite  oder  dritte  hinzufügen,  aber  je 
mehr  man  sie  häuft,  desto  zweckwidriger  ist  es;  denn  sie  schwä- 
chen ihre  Wirkung  wegen  der  wachsenden  Schwierigkeit,  alle 
zu  behalten.  In  der  Geschichte  eines  und  desselben  Landes 
sollen  vielmehr  die  Jahrszahlen  möglichst  in  weiten  Distanzen 
bleiben;  damit  nachstehende  Zahlen  dem  Synchronismus  desto 
besser  dienen,  welcher  die  Geschichten  verschiedener  Länder 
verknüpft  Auch  in  Angaben  aus  der  alten  Geographie  sei  man 
sparsam,  aber  dringe  auf  genaues  Einprägen. 

§.  248.  Durch  die  Uebersichten,  welche  den  ausführlichen 
Erzählungen  nachfolgen,  gewinnt  der 'Schüler  den  Vortheil, 
dass  er  l)ei  solchen  Perioden,  von  denen  man  wenig  erzählt, 
von  selbst  voraussetzt,  es  sei  sehr  Vieles  geschehen,  wovon  die 
Geschichte  oder  der  Lehrer  schweige.  Hiedurch  sichert  man 
sich  gegen  falische  Eindrücke,  welche  da  entstehen  würden,  wo 
der  Unterricht  nur  compendiarisch  fortschreitet;  wie  es  in  der 
That  späterhin  zum  Theil  unvermeidlich  ist. 

§.  249.  3)  Die  mittlere  Geschichte  hat  weder  Hülfe  an  der 
Philologie,  noch  Verwandtschaft  mit  disn  heutigen  Zuständen; 
es  ist  schwer,  dem  Vortrage  derselben  eine  mehr  als  chrono- 
logische und  geographische  Klarheit  zu  geben;  und  doch  darf 
man  sich  damit  nicht  begnügen;  es  würde  eine  zu  grosse  Last 
blosser  Gedächtnisssachen  ohne  Interesse  daraus  entstehn.  Die 
Grundlagen:  Islam,  Pabstthum,  Kaiserthüm  sammt  demLehns- 
wesen,  müssen  sorgfältig  hervorgestellt  und  erklärt  werden.  — 
Die  meisten  Thatsachen  bis  auf  Karl  den  Grossen  können  noch 
Zusätze  zu  dem  Gemälde  der  Völkerwanderung  bilden.  Als- 
dann beginnt  der  Faden  der  deutschen  Geschichte;  es  wird 
meistens  für  zweckmässig  erachtet  werden,  diesen  Faden  durch 
das  Ganze  zu  ziehn,  um  an  ihm  den  Synchronismus  zu  be- 
vestigen.  Allein  hiergegen  erhebt  sich  einiger  Zweifel.  Zwar 
die  Ottoncn,  die  Heinriche,  die  Hohenstaufen,  sammt  dem  was 
einzuschalten  ist,  ergeben  einigermaassen  ein  zusammenhän- 
gendes Ganze;  aber  schon  das  Interregnum  macht  eine  trau- 
rige Unterbrechung;  und  wenn  auch  der  Vortrag  bei  den  Ge- 
schichten von  Rudolph,  Albrecht,  Ludwig  dem  Baiem  sich  gleich- 
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sam  wieder  erholt,  so  bieten  ihm  doch  die  Namen  der  Häupter 
von  Karl  IV  bis  Friedrich.  III  nicht  solche  Anknüpfongspuncte, 
dtfss  man  sie  zu  Trägern  des  Synchronismus  für  die  gesammte 
Geschichte  jener  Zeit  füglich  wählen  könnte.  Es  dürfte  daher 
besser  sein,  bei  dem  Bannfluch,  der  Ludwig  denBaiem  ti:af9  — 
dem  Churverein  zu  Bense,  —  und  bei  der  Frage:  wie  die  Päbste 
nach  Avignon  kamen?  abzubrechen.  Man  kann  nun,  zu  Karl 
dem  Grossen  zurückgehend,  Frankreich,  Italien,  selbst  Eng- 
land vornehmen,  die  Geschichte  der  Kreuzzüge  vervollständi- 
gen; weiterhin  synchronistisch  Burgund  und  die  Schweiz,  des- 
gleichen das  zwischen  Frankreich  und  England  wechseJlnde 
Kriegsglück  hervorheben;  dann  in  Frankreich  bei  Karl  VIII, 
in  England  bei  Heinrich  VII  anhalten;  um  mit  Maximilian  wie- 
der die  deutsche  Geschichte  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
Die  Hussitenkriege  werden  als  Vorläufer  der  Beformatiön  zu 
betrachten  sein^  Anderes  muss  geschickt  eingeschaltet  werden. 
Manche  veränderte  Zusammenstellung  ist  den  Repetitionen  vor- 
zubehalten. 

$.  250.  4)  Für  den  Vortrag  der  neuem  Geschichte  benutze 
man  den  Vortheil^  dass  sie  keine  so  lange  Zdtreihe  umfasst 
me  die  mitdere;  und  dass  sie  in  drei- sehr  verschiedene  Perio- 
den zerfällt,  in  die  Zeit  bis  zum  westphälischen  Frieden,  dann 
von  da  bis  zur  französischen  Revolution,  endlich  bis.  auf  unsrö 
Zeit  Diese  Perioden  sondere  man  sorgfältig  von  einander; 
erzähle  zuerst  synchronistisch  die  Hauptbegebenheiten  einer 
jeden,  und  lasse  darauf  das  Nöthigste  von  den  einzelnen  Län- 
dern folgen.  Erst  nachdem  dies  für  jede  einzelne  Periode  ge- 
schehen, und  durch  die  Repetitionen  gehörig  eingeprägt  ist, 
kann  füglich  ein  ethnographischer  Vortrag,  welcher  für  jedes 
einzelne  Land  bis  ins  Mittelalter  zurück,  und  bis  zu  unserer 
Zeit  fortgeht,  in  grösserer  Ausführlichkeit  hinzukommen.  Wie- 
derholungen sind  nicht  schädlich,  wenn  sie  vollständiger  für 
jeden  einzelnen  Staat  das  ausmalen,  was  früher  nur  im  Umrisse 
war  gezeigt  worden.  * 


A  Die  dem  §.  249  und  250  bis  zu  den  Worten:  „gezeigt  worden*'  in  der 
1  Ausg.  entsprechenden  Stellen  hatten  folgende  kürzere  Fassung: 

„§.  99.  3)  Die  mittlere  Geschichte  kann,  beim  ersten  Vortrage  wenig- 
stens ,  fast  nur  chronologisch  und  geographisch  behandelt  werden.  Denn 
die  Menge  der  Begebenheiten  ist  gross»  ihr  Synchronismus  schwer  und  doch 
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Die  Hauptsache  ist,  dass  kein  Unterricht,  der  nur  einiger- 
maassen  darauf  Anspruch  macht,  vollständige  Bildung  zu  ge- 
währen, für  geendet  gelten  kann,  bevor  er  die  pragmatische 
Betrachtung  der  Geschichte  in  Qang  gesetzt,  und  danach  su- 
chen gelehrt  hat  Dieses  nun  gilt  zwar  vorzugsweise  der  neuem 
Geschichte  wegen  ihres  unmittelbaren  Zusammenhanges  mit  der 
Gegenwart;  allein  auch  die  mittlere  und  alte  Geschichte  muss 
dem  gemäss  von  neuem  durchgearbeitet  werden. 

Die  Geschichte  soll  die  Lehrerin  der  Menschheit -sein;  und 
wenn  sie  es  nicht  wird,  so  tragen  die  Jugendlebrer  der  Gre- 
schichte  einen  grossen  Theil  der  Schuld. 

S.  251.  Eine  gut  zusammengestellte,  nicht  mit  Vorliebe  für 
einzelne  Fächer  abgefasste,  kurze  Geschichte  der  Erfindungen, 
Künste  und  Wissenschaften  sollte  in  Gynmasien,  besonders 
aber  in  hohem  Bürgerschulen,  (die  nicht  durch  die  Universität 
ergänzt  werden!)  den  Schluss  des  historischen  Unterrichts 
machen. 

.  Und  während  des  ganzen  Laufes  dieses  Unterrichts  gebührt 
ihm  eine  Begleitung  durch  Proben  von  Poesie,  die,  wenn  nicht 
unmittelbar  den  verschiedenen  Zeitaltem  entnommen,  sich  doch 
auf  sie  beziehen;  und  wenn  auch  nur  in  sehr  weiten  Distanzen, 
doch  einigennaassen  die  grossen  Unterschiede  in  den  freiesten 
Regungen  des  Menschengeistes  zu  erkennen  geben. 

Anmerkung.  Vaterländische  Geschichte  ist  nicht  für  jedes 
Land  dieselbe,  nicht  überaU  von  gleichem  Interesse,  und  we- 
gen ihres  Zusammenhangs  mit  grossem  Begebenheiten  vielfach 
unverständlich,  wenn  sie  aus  deren  Mitte  herausgerissen  der 
frühem  Jugend  vorgetragen  wird.  Will  man  ihren  frühzeitigen 
Gebrauch,  um  das  Gemüth  zu  erwärmen:  so  ist  eine  besondere 


nöthig,  ihr  sichtbarer  Zusammenhang  gering.  'Indessen  wird  wohl  meisteiiB 
für  zweckm'^ssig  erachtet  werden,  den  Faden  der  deutschen  Geschichte 
durch  das  Ganze  zu  ziehen ,  um  an  diesem  den  Synchronismus  zu  be- 
vesttgen. 

Dass  dnzebie  Parthien  des  Mittelalters,  z.  B.  die  Thaten  Karls  des 
Grossen ,  die  Kreuzziige  u.  a.  m.  heller  beleuchtet  werden  müssen,  ist  kaum 
nöthig  zu  erinnern. 

§.  100.  4)  Noch  viel  weniger  als  die  mittlere  lässt  sich  die  neuere  Ge- 
schichte auf  einmal  in  ihr  rechtes  Licht  setzen;  sondern  der  Vortrag  muss 
nothwendig  nach  verschiedenen  Gesichtspuncten  mit  veränderter  Ordnung 
wiederholt  werden. 
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Sorgfalt  nothigy  damit  man  gerade  fürs  Knabenalter  das  Ver- 
Btändliche  und  Anregende  aushebe. 


DRITTES    CAPITEL. 
Mathematik  und  Naturlehre. 

S*  252.  Dass  die  Anlage  zur  Mathematik  selt^ier  sei,  als 
zu  andern  Studien  9  ist  blosser  Schein,  der  vom  .verspäteten  und 
Temachlässigten  Anfangen  herrührt  Aber  dass  Mathematiker 
selten  aufgelegt  sind,  sich  mit  Kindern  gehörig  zu  beschäftigen, 
ist  natürlich*  Ueber  dem  Rechnen  hat  man  die  combinatori- 
sehen  und  geometrischen  Anfänge  vernachlässigt;  und  zu  de- 
monstriren  versucht,  wo  keine  mathematische  Phantasie  ge- 
weckt war. 

Das  erste  Wesentliche  ist,  Gr&ssen  und  deren  Veränderung 
zu  beachten,  wo  sie  vorkonmien.  Also  Zählen,  Messen,  Wä- 
gen, wo«  es  geschehn  kann;  wo  nicht,  die  Grössen  wenigstens 
schätzen;  wenn  auch  Jürfangs  nur  unbestimmt,  was  mehr,  we- 
niger, grösser,  kleiner,  näher,  femer  sei. 

Insbesondere  zu  bemerken  sind  einerseits  die  Anzahlen  der 
Fermutationen,  Variationen  imd  Combinationen,  andrerseits 
die  quadratischen  imd  kubischen  Verhältnisse,  wo  ähnliche 
Flächen  und  Körper  von  analogen  Linien  abhängen. 

Ätimerkung.  *•  Von  dem,  was  den  frühem  mathematischen 
Unterricht  unnöthig  erschwert,  wäre  Mancherlei  zu  sagen,  was 
hier  nicht  Platz  hat.  Nur  kurz  sei  bemerkt,  dass  Einiges  an 
der  Sprache  liegt.  Anderes  an  der  gewöhnlichen  Auffassung 
des  Lehrers,  Anderes  an  der  Vermengung  verschiedenartiger 
Federungen. 

1)  Schon  bei  der  leichtesten  Bruchrechnung  stellt  sich  die 
Sprache  in  den  Weg.  Man  lieset  z.  B.  i  zwei  Drittheile;  da- 
her -1 .  f  zwei  Drittel  mal  vier  Fünftel;  anstatt:  Multiplication 
mit  2  und  mit  4,  und  Division  mit  3  und  mit  5.  Man  bedenkt 
nicht,  dass  der  dritte  Theil  eines  Ganzen  den  Begriff"  dieses 
Ganzen  in  sich  schliesst,  der  keinMuItiplicator,  sondern  nur  ein 
Multiplicandus  sein  kann.    Darin  verwickeln  sich  die  Schüler. 


*•  Diese  Anmerkung  bis  zum  Schluss  des  §•  232  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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Eben  so  in  dem  geheimniss vollen  Wort  Quadratworzel,  anstatt 
halbe  Multiplication.  Die  Sache,  wird  schlimmer ,  wenn  später 
noch  von  Wurzeln  der  Gleichungen  gesprochen  wird. 

2)  Noch  mehr  wäre  zu  sagen  gegen  die  falsche  Ansicht  der 
Zahlen,  als  ob  sie  Summen  von  Einheiten  wären.  Das  sind  sie 
eben  so  wenig,  als  Summen  Producte  sind.  Zwei  heisst  nicht 
zwei  Dinge,  sondern  Verdoppelung,  gleichviel  ob  das  Verdop- 
pelte Eins  oder  Vieles  ist.  Der  Begriff  von  einem  Dutzend  Stühle 
fasst  nicht  zwölf  Vorstellungen  einxelner  Stuhle. bi  sich,  sondern 
er  enthält  nur  zwei  Vorstellungen;  den  AUgemeinbegriff  Stuhl 
und  die  ungetheilte  Verzwölffachung.  Der  Begriff  von  hundert 
Mann  enthält  ebenfalls  nur  zwei  Begriffe;  den  Allgemeinbegriff 
Mann  und  die  ungetheilte  Zahl  Hundert.  Eben  so  sechs  Fuss, 
sieben  Pfund;  in  solchen  Redensarten  kommt  die  Sprache  dnrch 
den  Singularis  zu  Hülfe.  Die  Zahlbegriffe  sind  nicht  zur  Reife 
gekommen,  so  lange  man  sie  mit  Anzahlen  verwechselt,  und 
am  successiven  Zählen  klebt 

3)  Man^  vermengt  in  den  Rechenexempeln  die  Schwierigkeit, 
welche  in  der  Auffassung  des  Gegenstandes  liegt,  mit  der  Rech« 
nung  selbst  Capital  und  Zins  und  Zeit.  —  Geschwindigkeit, 
Weg  und  Zeit  u.  dergl.  m.  sind  Gegenstände»  welches  den  Schü* 
lern  schon  geläufig  sein,  also  längst  zuvor  erklärt  sein  müssen, 
bevor  man  sie  zur  Uebung  im  Rechnen  darbieten  kann.  Dem 
Schüler,  welchem  die  arithmetischen  Begriffe  noch  Mühe  ma- 
chen, sollte  man  Beispiele  geben,  die  ihm  so  geläufig  sind,  dass 
er  daraus  deo.  arithmetischen  Gedanken  von  neuem  enseugen  kann, 
und  nicht  nöthig  hat  ihn  darauf  anzuwenden. 

§•  253.  Das  Messen  an  Linien,  Winkehi,  und  Kreisaecto- 
ren,  (wozu  manche  Kinderspiele,  welche  auf  Architectonik  hin- 
deuten, den  ersten  Anlass  geben  mögen^)  führt  zu  Ansohauungs- 
Übungen;  theils  ebenen  theils  sphärischen.  Sind  diese  Uebun- 
gen  gewonnen,  so  müssen  sie  vielfach  benutzt  werden,  sonst 
gehn  sie,'  wie  jede  andre  Uebung,  wieder  verloren.  Jeder 
Grundries,  jede  Landkarte,  jede  Sternkarte  kann  Anwendungen 
veranlassen. 

Die  Ansehauungsübungen  werden  darauf  eingerichtet,  dass 
man,  nach  Endigung  der  Planimetrie,  sich  zur  Trigonometrie 
völlig  vorbereitet  finde;  vorausgesetzt,  dass  neben  der  ebenen 
Geometrie  zugleich  die  Arithmetik  bis  zu  den  Gleichungen  des 
zweiten  Grades  vorgerückt  sei. 
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Anmerkung.  *  üeber  Pestalozzi's  Idee  eines  ABC  der  An- 
schauung schrieb  ^er  Verfasser  ein  Büchlein  vor  nunmehr  bei- 
nahe vierzig  Jahren;  und  Hess  später  oftmals  danach  unter* 
richten.  Mancherlei  ist  von  Andern  unter  dem  Namen  Formen- 
lehre angegeben  worden.  Das  Wesentliche  ist  Uebung  des 
Augenmaasses  an  Distanzen  und  Winkeha,  und  Verbindung 
dieser  Uebung  mit  ganz  leichten  Rechnungen.  Der  Zweck  ist 
nicht  bloss,  die  Beobachtung  für  sinnliche  Dinge  zu  schärfen, 
sondern  vorzüglich,  geometrische  Phantasie  zu  wecken,  und 
damit  das  arithmetische  Denken  zu  verbinden.  Hierin  liegt  in 
der  That  die  gewöhnlich  versäumte,  und  doch  nothwendige 
Vorbereitung  zur  Mathematik.  Die  Hülfsmittel  müssen  sinn«p 
ficherArt  sein.  Verschiedene  sind  versucht  und  wieder  zur 
Seite  gelegt;  das  Bequemste  für  den  Anfang  sind  hölzerne  Drei- 
ecke, von  dünnen  Brettern  aus  solidem  Holze.  Man  bedarf 
deren  nur  17Paarp,  die  sämmtlich  rechtwinkKch  sind  und  eine 
Seite  von  gleicher  Länge  gemein  haben.  Um  diese  Dreiecke 
zu  finden,  zeichne  man  einen  Krei?»  dessen  Badius  vier  Zoll 
beträgt^  und  ziehe  an  demselben  die  Tangenten  und  Secanten 
von  5®,  10®,  15®,  20"  u.s,w.  bis  85®.  Die  mancherlei  Zusam- 
menstellungen, welche  sich  daraus  machen  lassen,  sind  leicht 
zu  errathen.  Die  Tangenten  und  Secanten  müssen  von  den 
Schülern  empirisch  gemessen  werden,  und  von  45®  an  die  zu- 
gehörigen Zahlen  —  Anfangs  nur  in  Granzen  und  Zehnteln,  ge- 
merkt und  nach  einiger  Wiederholung  auswendig  gelernt  werden. 
Darauf  gründen  sich  ganz  leichte  Bechnungen,  deren  nächster 
Zweck  darin  besteht,  den  Schül^m  eine  verweilende  Aufmerk- 
samkeit für  so  einfache  Gegenstände  abzugewinnen.  Die  sphä- 
rischen Anschauungen  erfodem  ein  künstlicheres  Werkzeug; 
drei  bewegliche  grösste  Kreise  einer  Kugel.  Man  würde  wohl- 
thun,  ein  solches  beim.  Unterricht  in  der  sphärischen  Trigono- 
metrie zur  Hand  zu  nehmen.  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Anschauungsübungen  nicht  die  Stelle  der  Geometrie 
oder  gar  der  Trigonometrie  vertreten,  sondern  diesen  Wissen- 
schaften die  Stätte  bereiten.  Kommt  die  Planimetrie  an  die 
Reihe,  so  sind  die  hölzernen  Dreiecke  bei  Seite  gelegt;  und 
die  sinnliche  Anschauung  weicht  zurück  vor  der  geometrischen 
Construction.   Zugleich  beginnt  die  Arithmetik,  sich  über  blosse 


^  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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Proportionen  zvl  erheben;  »ie  geht  über  zu  Potenzen,  Wnrzehi 
und  Logarithmen.  Kann  doch  nicht  einmal  der  pythagoräische 
Lehrsatz  ohne  den  Begriff  der  Quadratwurzel  gefasst  werden! 

%.  254  Hier  aber  ht  ein  Hauptpunct  zu  bemerken,  der  Schwie- 
rigkeit macht,  nämlich  die  Logarithmen,  Es  ist  leicht  genug, 
den  Gebrauch  derselben  zu  erklären,  und  auch  den  Begriff,  so- 
weit er  für  den  Gebrauch  eben  nöthig  ist,  (arithmetische  Rei- 
hen, welche  den  geometrischen  entsprechen,  —  wobei  jedoch 
die  natürlichen  Zahlen  als  eine  geometrische  Reihe  aufgefasst 
sein  wollen,—)^  deutUch  zu  machen.  Allein  wissenschaftlich 
betrachtet,  hängen  die  Logarithmen  mit  den  gebrochenen  und 
negativen  Exponenten,  auch  mk  dem  binomischen  Satze  zu* 
sammen;  welcher  letztere  freilich  für  ganze  positive  Ejcponcn- 
ten  nur  eine  leichte  combinatorische  Formel  ist,  *  in  dieser  Be- 
ziehung aber  gerade  am  wenigsten  Dienste  leistet. 

Da  nun  die  Trigonometrie  zwar  in  Hinsicht  ihrer  Hauptsätze 
unabhängig  von  den  Logarithmen  ist,  ohne  sie  aber  wenig  in 
Gebrauch  kommt;  so  entsteht  die  Frage,  ob'man  dieAnfänger 
nothwendig  erst  wissenschaftlich  streng  und  vollständig  in  die 
Lehre  von  den  Logarithmen  einführen,  den  übrigens  höchst 
fruchtbaren  Unterricht  in  der  Trigonometrie  aber  darauf,  dass 
jenes  gelungen  sei,  warten  lassen  müsse?  Oder  ob  von  den 
Logarithmen  ein  praktischer  Gebrauch  vor  genauer  Einsicht  in 
dessen  Gründe  zu  verstatten  sei? 

Anmerkung.^  Die  Schwierigkeit,  welche  die  Logarithmen 
machen,  —  unstreitig  eine  der  fühlbarsten  im  mathematischen 
Unterricht,  —  ist  doch  nur  eine  Probe  von  den  schädlichen 
Folgen  früherer  Versäumnisse.  Vernachlässigte  man  nicht  die 
geometrische  Phantasie,  so  wäre  Gelegenheit  genug,  nicht  bloss 
den  Begriff  der  Proportion,  wie  ihn  schon  das  gemeinste  Rechnen 
fodert,  weit  tiefer  einzuprägen,  sondern  auch  die  Vorstellung 
der  Functionen  frühzeitig  zu  erwecken.  Schon  die  vorerwähn- 
ten Anschauungsübungen  zeigen  Tangenten  und  Secanten  als 
abhängig  vom  Winkel.    Sind  diese  so  geläufig,  wie  es  nach 

halbjährigem  Unterricht  zu  erwarten  ist,   so  zeigt  man  auch 

I 

[  *  Man  bemerke,  dass  schon  dafür  das  Leichteste  von  Versetzungen  und 

Combinationen  längst  früher  dem  Schüler  ganz  geläufig  sein  mass. 
j  ^  „(Arithmetische  Reihen  . . .  sein  wollen  —  )"  Zusatz  der  2  Ausg. 

^  s  Diese  Anmerkung,  so  wie  die  unter  dem  Text  stehende,  sind  Zusatz 

I  der  %  Ausg. 
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Sinus  und  Cosraiis.  Aber  hierauf  allein  darf  man  sich  nicht 
beschranken.  Etwas  später,  um  die  Zeit  da  die  Plani^metrie 
eiatritty  müssen  die  Quadrate  und  Kuben  der  natürlichen  Zah- 
len hervorgehoben  und  bald  auswendig  gelernt  werden.  Daran 
knüpfe  man  das  Aufsuchen  ihrer  Di&renzen,  und  das  Addiren 
der  Differenzen,  um  daraus  die  Hauptgrösseh  wieder  herzu- 
stellen. Femer  behandle  man  die  leichtem  £gurirten  Zahlen 
auf  ähnliche  Weise.  Man  bediene  sich  dabei  kleiner  hölzerner 
Cylinder,  wie  Damenbretsteine;  und  bilde  aus  diesen  allerlei 
Figuren*  Die  Schüler  müssen  angeben,  wie  viel  solcher  Cy- 
linder  man  ihnen  geben  solle,  damit  solche  oder  andre  Figuren 
herauskommen.  Weiter  zeige  man  das  Wachsen  der  Quadrate 
und  Würfel,  wenn  die  Wurzel  wächst,  und  mache  dies  zur  Vor- 
bereitung auf  das  Leichteste  der  Differentialrechnung.  Man 
leite  nun  zur  Betrachtung  der  Wurzeln,  welche  immer  dichter 
liegen,  wenn  man  in  der  Zahlenreihe  gleiehmässig  fortschreitet. 
Endlücli  gelangt  man  zu  dem  Begriff*  des  Einschaltens  der  Lo- 
garithmen, nachdem  die  Logarithmen  von  1, 10, 100, 1000  u.  s.w., 
desgleichen  von  i^,  ^^  u.  s.  w.  vielmid  vorwärts  und  rückwärts 
durchlaufen  sind. 

S.  255.  In  Lehranstalten, '  wo  man  vorzugsweise  praktische 
Zwecke  im  Auge  hat,  wird  man  die  Logarithmea  durch  Ver- 
gleichung  arithmetischer  mit  geometrischen  Reihen  erklären, 
und  dann  zum  Gebrauch  eilen.  Aber  auch  selbst,  wenn  -man 
den  taylorschen  und  binomischen  Satz  zu  Hülfe  nimmt,  wird 
mancher  Anfänger  davon  nicht  viel  mehr  Gewinn  haben.  Nicht 
als  ob  diese  Sätze  (sammt  den  M^nenten  der  Differentialrech-? 
nung)  nicht  könnten  deutlich  gemacht  werden.  Das  Uebel  liegt 
nur  darin,  dass  vieles  schon  Begriffene  nicht  leicht  behalten 
wird.  Der  Anfänger  hat  alsdann,  wenn  es  zum  Gebrauch  kommt, 
noch  die  Erinnerung,  der  Beweis  sei  ihm  geführt,  und  von  ihm 
eingesehen  worden.  Ja  mit  einiger  Hülfe  wäre  er  vielleicht  im 
Stande,  den  Gang  des  Beweises  Schritt  für  Schritt  wieder  auf- 
zufinden. Allein  es  fehlt  ihm  die  Uebersicht.  Und  beim  Ge- 
brauch ist  es  ihm  sehr  gleichgültig,  auf  welchem  Wege  die  Lo- 
garithmen seien  berechnet  worden. 


^  Der  entsprechende  Paragraph  der  i  Ansg*  beginnt,  anmittelbar  an  den 
Schluas  von  §.254  anknüpfend,  mit  den  Worten:  „Diese  Frage  wird  mei- 
stens nach  den  Umständen  beantwortet  werden.    In  Lehranstalten"  u.  s.  w. 
Hrriiabt's  Werke  X.  20 
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Was  hier  vqd  den  Logarithmea  gesagt  worden,  lässt  sich 
weiter  anwenden.  Der  Werth  strenger  Beweise  wird  nur  dann 
erst  vollständig  erkannt,  wenn  man  in  der  Sphäre  von  Begriflfen, 
wohin  sie  gehören,  schon  einheimisch  ist. 

S.256.  Beweise,  welche  durch  fremdartige  Hülfsbegriffe  einen 
unnöthigen  Umweg  nehmen,  sind  für  den  Unterricht  ein  bedeu* 
tendes  Uebel;  mpchten  sie  übrigens  noch  so  elegant  s^in. 

I^agegen  sind  solche  Darstellungen  zu  wählen,  die  von  ein- 
fachen Elementarbegriffen  anheben.  Denn  bei  ihnen  hängt  die 
Ueber:^ugung  nicht  an  der  misslichen  Bedingung,  ob  man  eine 
lange  Reihe  von  Vordersätzen  überschaue. 
.  (So  lässt  sich  der  taylorsohe  Satz  aus  der  Einschaltungsfor- 
mel,  diese  aber  aus  der  Betrachtung  der  Differenzen  ableiten^ 
wozu  nichts  als  Addiren,  Subtrahiren»  und  Kenntniss  der  Zah- 
len für  Permutationen  nöthig  ist.) 

8.  257.  Der  pädagogische  Werth  des  gesammten  mathema- 
tischen Unterrichts*  hängt  hauptsächlich  davon  ab,-  wie  tief  er 
in  das  Ganze  des  Kreises  der  Gedanken  und  Kenntnisse  ein- 
greife. ^  Dies  führt  zunächst  darauf,  dass  man  die  Selbstthä- 
tigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen,  und  nicht  bloss  vor* 
tragen  8oll.v  Mathematische  Bescbäfägungen  sind  nöthig.  Es 
muss  fühlbar  werden,  wieviel  man  durch  Mathematik  vermag. 
Zu  Zeiten  sind  schriftliche  mathematische  Aufsätze  zu  veran- 
lassen; nur  müssen  die  Aufgaben  leicht  genug  sein,  und  nicht 
mit  Zwang  mehr  gefedert  werden,  als  der  Sohüler  bequem  lei- 
sten kann.  Manche  reizt  schon  die  reine  Mathematik,  beson- 
ders wenn  Geometrie  und  Rechnung  gehörig  verbunden  werden. 
Aber^  sicherer  wirkt  angewandte  Mathematik,  wenn  der  Gegen« 
stand  der  Anwendung  schön  das  Interesse  für  sich  gewonnen 
bat    Dafür  muss  auf  anderem  Wege  gesorgt  sein. 

Die  mathematischen  Uebungen  dürfen  jedoch  den  Schüler 
nicht  zu  lange  in  einem  engen  Kreise  aufhalten;  >8ondbm  der 
Vortrag  muss  daneben  fortschr^ten.    Käme  es  bhss  darauf  an. 


^  Statt  dessen ,  was  hier  bis  znm  Schlosse  des  §.  257  folgt»  hat  die  1  Ansg. 
nur  folgende  kunee  Bemerkung:  „£^  kann  also  hier  nicht  etwa  bloss  von 
Beispielen  zur  Verdeutlichung  die  Rede  sein ;  sondern  theils  von  der  innem 
Verbindung  der  mathematischen  Lehren  unter  sich ,  —  wohin  vorzüglich  die 
engste  mögliche  Verbindung  zwischen  Creometrie  und  Rechnung  gehört,  — 
theils  von  den  Naturkenntnissen  überhaupt,  welche  der  Mathematik  enU 
gegenkommen.** 
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die  Selbstthätigkek  zu  erregen,  so  konnten  sehr  leicht  die  An* 
fangsgründe  hinreichen ,  um  eine  endlose  Menge  von  Aufgaben 
herbeizuführen  9  bei  denen  der  Schüler  sich  seiner  wachsenden 
Fertigkeit  erfreuen,  ja  selbst  an  eignen  kleinen  Erfindungen 
sich  ergötzen  würde,  ohne  von  der  Grosse  der  Wissenschaft 
einen  Begriff  zu  bekommen*  Viele  Aufgaben,  sind  mit  witzigen 
Einfallen  zu  vergleichen,  die  am  rechten  Orte  willkommen  sein 
mögen,  aber  nicht  die  Zeit, der  Arbeit  einnehmen  dürfen.  Bei 
Dingen,  die  sich  bei  weiterm  Fortschritt  von  selbst  verstehii, 
sollte  man  sich  nicht  aufhalten,  bloss  um  Kunststücke  zu  machen. 
Ohne  Vergleich  wichtiger,  als  blosse  Uebungsbeispiele,  sind 
Naturkenntnisse,  welche  desto  besser  der  Mathematik  entgegen 
kommen,  wenn  sie  mit  technischen  Kenntnissen  in  Verbin- 
dung Btehn. 

%,  258.  Schon  kleine  Knaben  können  sich  mit  Bilderbüchern 
für  Zoologie,  dann  mit  Analyse  von  Pflanzen,  die  sie  gesam- 
melt haben,  beschäftigen.  Sind  sie  früh  daran  gewöhnt,  so  fah- 
ren sie  bei  einiger  Anleitung  leicht  von  selbst  fort.  Später  lehrt 
man  sie  auf  die  äussern  Kennzeichen  der  Mineralien  achten. 
(Zoologie  lässt  sich  wegen  des  Geschlechtlichen  nicht  so  sicher 
fortsetzen.) 

%.  259.  Hiemit  nun  muss  sich  viel  Aufmerksamkeit  auf  die 
äussere  Natur,  auf  das  was  mit  den  Jahreszeiten  wechselt,  und 
auf  den  Verkehr  der  Menschen  verbinden. 

Dahin  gehört  auf  der  einen  Seite:  Beachtung  der  Himmels- 
körper, ^—  wo  Sonne  und  Mond  aufgehen,  —  wie  der  Mond  das 
Licht  wechselt,  —  wo  der  Polarstem  stehe,  und  welche  Bogen 
die  hellem  Steme,  die  auffallendsten  Stembilder  beschreiben. ' 

Auf  der  andern  Seite:  technologische  Kenntnisse,  welche 
theils  durchs  eigne  Sehen,  theils  in  Lehrstunden  der  Naturbe- 
schreibung mögen  erworben  werden.  Man  betrachte  die  Tech- 
nologe nicht  bloss  von  der  Seite  der  sogenannten  materiellen 
Interessen.  Sie  liefert  sehr  wichtige  Mittelglieder  zwischen  den 
Auffassungen  der  Natur  und  der  menschlichen  Zwecke.  —  Mit 
den  bekannten  Werkzeugen  der  Tischler  sollte  jeder  heran- 
wachsende Knabe  und  Jüngling  umgehn  lernen,  eben  sowohl 
als  mit  Lineal  und  Zirkel.  Mechanische  Fertigkeiten  würden 
oft  nützlicher  sein  als  Turnübungen.  Jene  dienen  dem  Geiste, 
diese  dem  Leibe.  Zu  Bürgerschulen  gehören  Wer  Jrschulen,  die 
nicht  gerade  6et9er(schulen  zu  sein  brauchen.  Und  jeder  Mensch 

20* 
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soll  seine  Flände  $rebrauchen  lernen.  Die  Hand  hat  ihren  Ehren- 
platz  neben  der  Sprache,  um  den  Menschen  über  dieThierheit 
zu  erheben.  '         . 

Jene  Kenntnisse  werden  von  der  Geographie  aufgenommen; 
wovon  weiterhin. 

§.  260.  Auf  die  Beachtung  der  Himmelskörper  stützt  sich 
die  populäre  Astronomie;  welche  zur  Probe  diente  ob  die  ma- 
thematische Phantasie  gehörig  geweckt  war. 

S.  261.  .Die  ersten  Gründe  der  Statik  und  Mechanik  wer- 
den schon  als  Einleitungen  in  die  Physik  vorkommen ,  welche 
sich  mit  den  leichtesten  Theilen  der  Chemie  verbindet  Die 
Physik  muss  lange  zuvor ,  ehe  sie  vorgetragen  wird,  durch 
Mancherlei,  was  die  Aufmerksamkeit  reizt,  von  ferne  angemel- 
det werden.  (Dahin  gehört  das  Vorzeigen  der  Uhrwerke,  der 
Mühlen,  der  bekanntesten  Erscheinungen  des  Luftdrucks,  elek- 
trische und  magnetische  Spielwerke  u.  dergl.  m.)  ^  In  Bür- 
gerschulen muss  von  Gebäuden  und  Maschinen  wenigstens  so- 
viel gesagt  werden,  als  nöthig,  um  künftigen  weitem  Unter- 
richt aufzusuchen.  Dasselbe  gUt  von  den  Grundbegriffen  der 
Physiologie. 

§.  262.  So  oft  nun  ein  neuer  Gegenstand  vorkommt,  ist  es 
wichtig,  einige  Hauptpuncte  auszuzeichnen,  welche  streng  aus- 
wendig gelernt  werden.  Femer  müssen  sich  die  Schüler  in 
genauen  Beschreibungen  üben.  Wo  es  thunlich  ist,  werden 
diese  Beschreibungen  durchs  Anschauen  wirklicher  Gegenstände 
berichtigt. 

Flüchtigkeit  beim  Anschauen  muss  streng  gerügt  werden,  so 
oft  etwas  vorgezeigt  wird.  Sonst  sind  Sammlungen  und  Expe- 
rimente unnütz.  Auch  darf  man  mit  dem  Vorzeigen  nicht  zu 
freigebig  sein;  es  muss  oft  vorausgesagt  sein,  worauf  zu  merken 
sein  werde.  Gute  Beschreibungen,  Kupferstiche,  und  wirk- 
liches Anschauen  mögen  oft  zweckmässig  auf  einander  folgen. 


*  ,,Man  betrachte  die  Technologie  ...  zu  erheben.**  Zusats  der  2  Ausg. 
^  ,,Die  Physik  muM  . ..  u.  dgl.  m.)'*  Zusatz  der  2  Ausg. 
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VIERTES  CAPITEL. 
Geographie. 

.  §.  263.  In  der  Geographie  lassen  sich  zum  mindesten  zwei 
Curse  unterscheiden;  deren  einer  analytisch  an  die  nächste 
Umgebung  (den  Grundriss  des  Orts)  anknüpft »  der  zweite  aber 
vom  Globus  beginnt  Nur  vom  ersten  soll  hier  geredet  werden, 
da  der  zweite  unmittelbar  aus  •  guten  Lehrbüchern  entnommen 
werden  kann. 

Anmerkung.  ^  Das  gewöhnliche  Anfangen  vom  Globus  wäre 
minder  tadelhaft,  wenn  man,  um  die  Vorstellung  von  der  Erd- 
kugel fasslicher  zu  machen,  auf  die  Mondkugel  hinwiese,  und 
gelegentlich  den  Mond  durch  eih  Femrohr  betrachten  liesse. 
Aber  gesetzt,  dies  geschehe:  so  bleibt  es  noch  inuner  verkehrt, 
die  .schwache  und  ach  wankende  Vorstellung,  eines  übergrossen 
Balls  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Anschauung  zu  setzen. 
Eben  so  unpassend  ist,  von  Portugal  und  Spanien  anzufangen. 
Der  Ort  y  wo  Schüler  und  Lehrer  eben  jetzt  st^en,  ist  derPunct, 
von  wo  aus  man  sich  orientiren,  und  seinen  Gesichtskreis  in 
Gedanken  ausbreiten  soll.  Niemals  darf  die  sinnliche  An^ 
schauung  übersprungen  werden,  wenn  sie  von  selbst  die  An- 
knüpfungspuncte  darbietet. 

§.  264.  Die  Geographie  ist  einp  associirende  yVissenschaft; 
und  soll  die  Gelegenheit  nützen,  Verbindung  unter  mancherlei 
Kenntnissen,  die  nicht  vereinzelt  stehn  dürfen,  zu  stiften.  Nicht 
erst  ihr  mathematischer  Theil,  der  in  der  populären  Astronomie 
seine  Ergänzung  und  sein  Interesse  findet,  stiftet  ein  Verbin- 
dungsglied zwischen  Mathematik  und  Geschichte  (im  zweiten 
Cursus):  sondern  schon  in  ihren  Elementen  kann  sie  sich  an 
die  Anschauungsübungen  lehnen,  und  nach  diesen  einige  Drei- 
ecke, welche  auf  den  zuerst  gebrauchten  Landkarten  vorkom« 
men,  bestimmen;  obgleich  dies  in  der  Folge,  wenn  schon  das 
Herausheben  merkwürdiger  Puncto  einige  Uebung  erlangte, 
^icht.  immer  nölhig  ist.  (Die  Bestimmung  durch  Länge  und 
Breite  ist  für  den  ersten  Cursus  eben  so  unzweclqnässig,  als 
wenn  es  einem  in  Deutschland  oder  Frankreich  Reisenden  ein- 
fallen würde,  sich  das  Bild  von  den  Orten,  .an  denen  er  sich 


*  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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aufzuhalten  gedenkt,  mit  Hülfe  der  Beziehung  dieser  Orte  auf 
den  Aequator  .und  ersten  Meridian  zusammenxust^en.)  Die 
physische  Geographie  setzt  theils  NaturkenntniQse  Toraus,  theils 
giebt  sie  Anlass,  dieselben  zu  bereichem.  Die  politische  Geo- 
graphie bezeichnet  die  Art,  wie  der  Mensch  die  Oberflache  der 
Erde  bewohnt  und  benutzt.  Dies  Alles  zu  verknüpfen  y  ist  die 
pädagogische  Bestimmung  des  geographischen  Unterrichts. 

S.  265.  Der  Lehrer  soll  zu  erzählen  wissen;  ähnlich  dem, 
welcher  eine  Reise  gemacht  hat'  Mit  der  Bestimmung  gegen- 
seitiger Lage  der  Orte,  (theils  durch  Gruppirung  dm  einen 
Hauptorty  theils  bei  den  Hauptorten  durcli  Dreiecke»)  darf  das 
Erzählen  eben  so  wenig  in  Streit  gerathen»  als  bei  der  Ge- 
schichte, wo  sich  Chronologie  mit  Erzählung  vertragen  soll. 
Die  Erzählung  soll  ein  klares  Bild  geben;  dazu  sind  einige 
veste  Puncle  im  Baume  als  Haltungspuncte  nöthig.  Aber  die 
Puncto  sollen  nicht  vereinzelt  Stefan,  sondern  durch  die  Züge 
des  Bildes  verbunden  sein. 

§•  266«  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ^e  viele  firemdklingende 
Namen  in  Einer  Minute  oder  Stunde  genannt  vrerden.  Es  i^ 
auch  nicht  gleichgültig,  ob  dieselben  vor,  oder  nach  der  Auf- 
fassung des  Bildes,  welches  die  Landkarte  darbietet,  ausge- 
sprochen werden.  Sondern  zuerst  kommt  es  darauf  an,  dass 
jede  eben  vorgelegte  E!arte '  als  Bild  eines  Landes  vorgestellt 
sei;  dazu  gehören  drei,  hech&tens  vier  Namen  von  Flüssen, 
imd  ein  paar  Namen  von  Bergen;  Vollständigkeit  aber  ist  am 
unrechten  Orte.  Die  angegebenen  Namen  veranlassen  schon 
manciierlei  Lagenbestimmung  merkwürdiger  Puncte,  theils  unter 
dch,  theils  gegen  die  Grrenzen  des  Landes. 

Man  hebe  diese  Puncte -heraus;  man  verbinde  sie  alsdann, 
(etwa  mit  Hülfe  einer  schwarzen  Tafel,  woran  Jemand  sie 
nach  dem  Augenmaasse  erst  einzeln  zeichnet,  dann  passend 
verbindet,  welches  bei  Quellen  und  Mündungen  der  Flüsse 
durch  einen  Zug  zur  Darstellung  ihres  Laufes  geschehen 
mag.)  Vorausgesetzt  nun,  dass  die  Schüler  sich  in  der  äu«- 
sem  Natur  gehörig  umgesehen,  insbesondere  auf  den  Fall  der 
Flüsse  und  Bäche,  auf  die  Abdachungen  eines  Landstriche? 
gemerkt  hatten,  (welches  sonst  vor  allem  Andern  muss  nadtg^- 
holt  werden,)  so  kann  jetzt  schon  ungefähr  beschrieben  werden, 
welchen  Anblick  das  Land  einem  Reisenden  gewähren  würde. 
Alsdann  ist  Zeit,  die  Namen  der  Flüsse  und  Berge  etwas  vom- 
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liger  anzugeben  9  wobei  aber  -sogleich  ftüf  der  Stelle  diese 
Ifamen  von  den  Schülern  mehrfach  zu  wiederholen  sind.  Es 
wii^  sich  hierdurch  verrathen;'ob  man  auch  die  Reihen  fremder 
Namen  zu  lang  gemacht  hatte;  welche  Unbehutsamkeit  oftmals 
einen  grossen.  Theil  der  Schuld  trägt,  wo  der  geographische 
tJnterrioht  fruchtlos  bleibt  oder  beschwerlich  wird.  Nun  folgen 
besondre  Naturmerkwürdigkeiten,  wenn  sie  vorhanden  sind, 
in'  ausüihriicher  Beschreibung.  Dann  einige  der  wichtigsten 
Städte,  mit  Angabe  der  Einwohnerzahl.  Hieran  knüpfen  sieb 
wiedeiimi  Bestimmungen  gegenseitiger  Lage;  wobei  die  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  unerlasslich  ist  Zuletzt  folgt  dasjenige, 
was  den  menschlicheh  Kunstfleiss  in  Bezug  auf  die  Producte 
des. Landes  bezeichnet;  nebst  dem  Wenigen,  was  auf  Staats- 
einrichtungen hinweisend  den"  Schülern  fosslich  ist«  Die  Namen 
der  Provinzen  müssen  in  der  Regel  aus  dem  ersten  Cursus 
wegbleiben. 

f.  267.  Bei  den  häufig  anzustellMden  Wiederholungen  muss 
mehr  und  mehr  dahin  gewirkt  werden,  dass  jeder  Name 
deinen  Ort  bezeidme,  und  keiner  an  einer  Stelle  in  der  Reihe 
der  Worte  kleben  bleibe.  Die  Reihenfolge  muss  idso  oft  um- 
gekehrt, die  Landkarte  nach  allen  Richtungen  und  Rücksich- 
ten durchlaufen  werden:  Dabei  ist  nach  der  Individualität  der 
Schüler  zu  verfahren,  und  von  manchen  nur  das  Unentbehr- 
lichste zu  verlangen;  von  andern  desto  miebr,  damit  sie  sich 
gehörig  anstrengen. 

S.  268.  In  der  Mitte  andrer  Studien ,  auf'  die  man  mehV 
Gewicht  legt,  wird  die  Geographie  von  den:  Schülern  durch«» 
gehends,  und  manchmal  selbst  von  de»  Lehrern  vernachlässigt. 
Dies  ist  höchst  tadelnswerth.  Man  kann  den  geographischen 
Unterricht  sehr  beschränken,  (dies  ist  beim  ersten  Cursus  sogar 
noth wendig,)  aber  man  darf  ihn  nicht  geringschätzen.  Bei 
manchen  Individuen  ist  er  der  erste,  der  sie  zum  Bewusstsein 
bringt,  dass  sie  so,  wie  es  verlangt  wird,  lernen  können.  Bei 
allen  moss  er  die  übrigen  Studien  verbinden,  uifd  in^  Verbin- 
dung vesthalten.  Ohne  ihn  wankt  Alles.  Den  historischen 
Beg^enheiten  fehlen  die  Stellen  und  Distanzen;  den  Natur- 
producten  die  Fundorte;  der  populären  Astronomie  (die  so 
manchen  Schwärmereien  wehren  mossl)  fehlt  die  ganze  An- 
knüpfung; der  geometrischen  Phantasie  eine  der  wichtigsten 
Anregungen.    Lässt  man  auf  diese  Weise  die  i?heile  des  Wis- 
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sens  auseinander  faHen»  so  geräth  die  gesammte  Bildung  durch 
den  Unterricht  in  Gefahr. 


FÜNFTES    CAPITEL. 

Unterricht  im  Deutschen. 

I«.  .  • 

S.  269.  Ueber  den  Sprachunterricht  würde  weniger  Streit  sein, 
wenn  man  die  Verschiedenheiten  gehörig  berücksichtigte. 

Die  allgemeinste  Verschiedenheit  ist  zwischen  Verstehen  und 
Sprechen.  Die  Distanz  zwiscfhen  Beidem  wird  um  die  Zeit,  da 
ein  regelmässiger  Unterricht  beginnt,  ate  ein  Gegebenes  vor- 
gefunden; sie  ist  oft  sehr  gross,  oft  gering.  Individualität  und 
frühere  Umgebung  haben  me  bestimmt 

g.  270.  Zuerst  wurde  Sprache  gehört,  angenommen,  nach- 
geahmt; sie  war  gebildet  oder  roh;  wurde  genau  oder  obenhin 
vernommen;  mit  bessern  oder  schlechtem  Oigamen  nachge- 
ahmt. Was  darin  Fehlerhaftes  lag,  das  verbessert  sich  allmä- 
lig,  wenn  gebildete  Personen  täglich  das  Beispiel  geben  und 
auf  richtiges  Sprechen  dringen.  Dieses  erfodert  jedoch  zuwei- 
len eine  Reihe  von  Jahren. 

§.  271.  Ein  andrer  Umstand,  der  tief  in  der  Individualität 
liegt,  ist  das  grössere  oder  geringere  Bedürfhiss,  sibh  dureh 
Spräche  zu  äussern.  Hiedurch  erhebt  sich  die  eigne  Sprache 
eines  Jeden  über  blosse  Nachahmung;  und  ihre  Verbesserung 
muss  von  den  Gedanken  ausgehn,  die  'sie  bezeichnet  Im 
Jünglingsalter  wird  diese  Art  der  Verbesserung  oft  auffaDend. 

S.  272.  Man  könnte  «un  auf  die  Meinung  kommen,  es  seien 
gar  keine  besonderen  Lehrstunden  im  Deutschen  nöthig»  " 
wenigstens  nicht  der  blossen  Sprache  wegen,  —  weil  einer- 
seits gebildete  Lehrer  durch  ihr  blosses  Beispiel  und  durch 
gelegentliches,  jedenfalls  nöthiges,  Corri^ren  einwirken;  an- 
demtheils  die  allmälig  fortschreitende  Bildung  von  innen  her- 
aus auf  die  Sprache  einiliessen  müsse,  soweit  dies  nach  den 
besondem  individuellen  Fähigkeiten  überhaupt  möglich  sei.  - 

Dabei  ist  fürs  Erste  zu  erinnern,  dass  der  gebildete  Lehrer 
vom  ungebildeten  Hörer  lange  Zeit  nur  mangelhaft  verstanden, 
und  dass  der  Unterricht  sehr  aufgehalten  wird,  wenn  bei  jeder 
seltenem  Wendung  erst  nach  dem  Verstehen  zu  fragen  w^- 
Doch  dies  ist  nicht  Alles. 
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S.  273.  Die.  Sprache  soll  tach  gelesea  und  gesohrieben 
werden.  Hiebe!  wird  sie  selbst  zum  stehenden  Gegenstände 
der  Betrachtung,  und  setzt -denjenigen,  der  Bie 'nicht  genauer 
kennt,  in  Verlegenheit.  Man  wird  also  am  Gelesenen  oder 
Geschriebenen  zuerst  analytisch  nachweisen,  wie  es  seinen  Sinn 
verlieren  oder  verändern  würde,  wenn  theils  einzelne  Worte 
mit  andern  vertauscht,  theils  die  Zeichen  der  Flexion  unrichtig 
gewählt  wären. 

Dass  darauf  die  Synthesis'  der  Sätze,  stufenweise  zu  grossem 
Verwickelungen  (besonders  mit  Hülfe  mannigfaltigerConjunctio- 
nen)  aufsteigend,  folgen  müsse,  ist  als  bekannt  vorauszusetzen. 
S*  274.  Wäre  nun  die  Verlegenheit  beim  Lesen  und  Schrei- 
ben für  Alle  gleich  gross  gewesen,  so  würde  auch  der  ihr  ab- 
helfende Sprachunterricht  überall  die  gleiche  Empfehlung  und 
Ausdehnung  verdienen. 

Allein^  hier  treten  die  grössten  Verschiedenheiten  hervor. 
Man  wird  demnach,  wo  Viele  zugleich  Unterricht  bekommen, 
das 'Sprachliche  mit  anderem  Lehrstoff  in  Verbindung  zu  brin- 
gen suchen.  Der  analytische  Unterricht  ^  kann  in  den  nämlichen 
Jjehrstunden  für  Einige  demSprachlichen  zugewendet  werden,  für 
Andre  in  ganz  verschiedenen  Gebieten  umherwandem;  und  s^ehr 
verschiedene  schriftliche  Aufgaben  lassen  sieh  daran  knüpfen. 

f.  275.  Aueh  durch  Uebungen  im  Vorlesen  und  mündlichen 
Wiedererzählen  wird  man  in  die  nämlichen  Lehrstunden  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  hineinbringei) ;  —  niemals  aber  Alle 
auf  den' Reichen  Punct  der  Bildung  hinführen  können,. sondern 
hierin  vorzüglich  die  Macht  der  Individualität  anerkennen  müsseti. 
§.  276.  Im  spätem  Knaben-  und  Jünglingsalter  werden  die 
deutschen  Lehrstunden  theils  dazu  benutzt,  verschiedene  For- 
men der  Poesie  und  Redekunst,  in  ausgezeichneten  Mustern, 
darzubieten ;  theils  schriftliche  Aufsätze  anfertigte  zu  lassen. 
Dies  ist  um  desto  verdienstlicher,  je  reiner  die  Muster,  je  ge- 
nauer angemessen  der  schon  erreichten  Bildungsstufe  sie  ge- 
wählt werden,  und  je  sorgfältiger  vermieden  wird,  den  Indivi- 
duen einen  ihnen  fremdartigen  Geschmack  aufdringen  zu  wol- 
len. Die  misslichsten  aller  schriftlichen  Uebungen  sind  die  im 
Briefstil.    Vertrauliche  Briefe  kann  jeder  nach  seiner  Art  gut 


*  die  1  Ausg.  hat  hier  eine  Verweisung]  auf  die  allgemeine  Pädagogik, 
S.  232—143  [8.  oben  S.  8H-95J. 
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schreiben ;  aUee  Angelernte  steht  hier  im  Wege.  Am  besten 
sind  schrifliche  Uebungen,  wenn  ihnen  ein  bestimmter  und 
reicher  Gedankenvorrath  zum  Grande  liegt,  der  eine  Bearbri- 
tung  in  verschiedenen  Formen  zolässt.  Dann  können  Mehrere 
wetteifernd  dasselbe  behandeln ;  die  Berichtigung  erlangt  da- 
durch mehr  TheHnahme.' 


SECHSTES    CAPITEL. 
Griechische  und  lateinische  Sprach^. 

8.  277.  Bekanntlich  gewinnt  die  Nachweisung  der  gramma- 
tischen Unterschiede,  und  der  mancheflei  Wendungen,  wo* 
durch  die  Sprache  ausdrucksvoll  werden  kann,  an  E[Iariieit-  gar 
sehr  durch  Vergleichung  des  Deutsche^  mit  dem  Lateinisehen 
und  Griechischen.  Man  kann  schon  bei  Knabeii  im  achten 
Jahre  versuchen,  ob  sich  dieser  Vortheil  für  die  Lehrstanden 
im  Deutschen  benutzen  lasse ;  ailoh  ^enn  noch  nicht  vest  be- 
schlossen ist,  dass  eie  den  gewöhnlichen  CursOs  der  Gymna^en 
machen  sollen.  Einige  Knaben  lernen  die  lateinischen  Flexionen 
ohne  viele  Mühe  soweit,  dass  sie  kurze  Satze  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  und  umgekehrt  bald  übertragen  können. 

S»  278.  Eanen  solchen  Probeunterricht  wird  man  indessen 
nicht  weit  fortsetzen;  da  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Indivi- 
duen die  Schwieri^eiten  desselben  so  schell  anwachsen,  dtos 
sich  das  Bekenntniss  aufdringt,  man  könne  dieselben  um  blos- 
ser Nebenvorthetle  willen  nicht  übernehmen.  Zud^oi  verändert 
sich  von  einem  Jahrzehend  zum  andern  immer  sichtbarer  das- 
jenige. Verhältniss  der  Sprachstudien  zu  den  Wissenschaften 
und  zu  den  Bedürfrussen  des  Zeitalters,  an  wdches  man  von 
den  Zeiten  der  Beformation  her  noch  gewöhnt  war.  Die  Arbeit, 
welche  die  alten  Sprachen  verursachen,  belohnt  sich  jetzt  nur 
da,  wo  Talent  und  ernste  Absicht  auf  vollständige  gelehrte 
Kenntnisse  zusammenkommen. 

Anmerkung,  i)  Man  hört  oft  behaupten :  die  alten  Sprachen 
geben  einen  vesten  Maassstab,  wonach  der  Portschritt  und  das 
Sinken  neuerer  Sprachen  zu  bestimmen  sei;  auch  müsse  an 
den  alt-classischen  Werken  das  Muster  für  Beinheit  und  Schön- 
heit der  Schreibart  erkannt  werden.    Diese  und  ähnliche  Be« 


i.  279. 280.]  815 

hauptungen  sind  unleugbar  richtig  und  höchst  gewicht  voll; 
allein  sie  sind  nidit  pädagogisch.  Sie  drücken  aus,  was  über- 
haupt geleistet  werden  soll,  aber  nicht,  was  jungem  Individuen 
zu  ihrer  Bildung  nöthig  ist;  und  die  grosse  Mehrzahl  derer, 
Welche  sich  zu  Staatsämtem  vorbereiten,  kann  sich  nicht  damit 
befassen,  über  Sprache  und  Schreibart  zu  wachen,  sondern 
moss  die  Sprache  nehmen  wie  sie  ist,  und  diejenige  Schreibart 
sich  aneignen,  die  zum  Geschäftskreise  passt.  Jene  hohem 
Sorgen  kommen  den  Schriftsteilem  zu;  aber  Niemand  wird 
zum  Schriftsteller  erzogen. 

2)  Bekannt  ist  die  Meinung,  die  Schwierigkeit  würde  sich 
vermindern,  wenn  man  die  alten  Sprachen  später  aAfinge; 
dann  würde  man  die  Fähigkeit  zu  lernen  grösser  finden«  Im 
Gegentheil :  je  'später,  desto  mehr  neigt  sich  der  jugendliche 
Gedankenkreis  zur  Abschliessung.  Gedächtnisssachen  müssen 
früh  eintreten,  besonders  wo  der  ganze  Nutzen  von  der-  zu 
erlangenden  Geläufigkeit  abhängt.  Man  muss  früh  anfangen, 
um  lang$am,  ohne  nnpädago^schen  Zwang,  vorrücken  zu  kön- 
nen* Vier  Stunden  wöchentlich  Latein  schaden  dem  sonst 
muntern,  kleinen  Knaben  nicht,  wofern  nur  daneben  die  üt>ri-* 
gen  Beschäftigungen  pädagogisch  richtig  geordnet  sind.  Neuere 
Sprachen  voranschicken,  hiesse  das  Hinterste  nach  vom  kehren. 
Doch  nützlich  sind  einzelne  französische  und  englische  Benen«- 
niingen  dessen  was  im  täglichen  Leben  vorkommt.  Das  ist  der 
Aussprache  wegen  zweckmässig;  aber  einzehie  Worte  mächen 
keinen  Sprachunterricht.  * 

S-  279.  Wie  die  alten  Sprachen  da  gelehrt  werden,  wo  man 
sie  alä  eine  Sache  der  Noth  wendigkeit  oder  Conyenienz  be* 
tmohtet,  und  sich  über  pädago^sche  üeberlegung  hinwegsetzt: 
davon  ist  hier  nicht  zu  reden.  Vielmehr  muss  eingestanden 
werden,  dass  es  gar  keine  pädagogischen  Mittel  gi^bt,  wo^ 
durch  man  diejenigen  Naturen,  die  einmal  nur  in  den  Inter- 
essen der  Oegeuwart  leben,  dahin  bringen  kennte,  den  In- 
halt der  Werke  des  Alterthums  mit  unmittelbarer  Theilnahme 
sich  anzueignen. 

ff.  280.  Pädagogisch  betrachtet,  bestimmt  jeder  Unterschied 
der  lebhaftem  Vei^egenwärtigung  des  Alterthums,  der  innigem 
Verbindung  desselben  mit  andern  Hauptgegenständen  des  Wis- 


*■  „2,  Bekannt  ist  .  .  .  Sprachunterricht.**  Zusatz  der  12  Ausg. 
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s^ns,  und  der  Entfernung  widriger  Nachklänge  von  den  Plagen 
der  Schulzeit,  ein  Mehr  oder  Weniger  des  Werthes,  welcher 
der  gewonnenen  Kenntniss  darf  zugeschrieben  werden.  Lieese 
sich  die  nämliche  Yergegenw&rtigung  ohne  die  alten  Sprachen, 
und  ohne  die  Macht  jugendlicher  Eindrücke  erreichenr  so  wür- 
den die  in  den  vorhergehenden  Capiteln  erwähnten  Lehrgegen- 
stände,  welche  die  Beschäftigung  der  hohem  Bürgerscfatilen 
angeben,  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig  lassen;  und  das 
Stiidium  der  alten  Sprachen  wäre  ein  noüiwendiges  Üebel  der 
Gymnasien ;  so  hoch  man  auch  dessen  Nebenvortbeile  anzu- 
preisen gewohnt  ist. 

$.  281.  Die  blossen  Sprachen  für  sich  allein  aber  gebäi 
dem  Knaben  gar  kein  Bild  weder  von  Zeiten  noch  von  Men- 
schen ;  sie  sind  ihm  lediglich  Aufgaben,  womit  ihn  der  Lehrer 
belästigt.  Auch  können  weder  goldne  Sprüche,  noch  Fabeln 
und  kurze  Erzählungen  daran  etwas  ändern ;  sie  haben  gegen 
die  Unlust  der  Arbeit  an  Wortstämmen,  die  eingeprägt,  Flexio- 
nen, die  eingeübt,  Conjunctionen,  die  zu  Wegweisern- in  der 
Periode  gebraucht  werden  müssen,  kein  bedeutendes  Gewicbt, 
selbst  wenn  sie  übrigens  der  Jugend  angemessen  sind. 

Die  alte  Geschichte  ($.  243,  246)^  ist  der  einzige  mögliche 
Stützpunct  für  pädagogische  Behandlung  der  alten  Sprachen. 
-  S.  282.  Will  man  nun  mit  dem  Laieinisohen  beginnen,  fio 
bieten  sich  zwar  Eutropius  und  Cornelius  Nepos  dar,  um 
nach  den  leichtesten  Vorbereitungen  ($.  277),  welche  an  die 
deutsche  Sprache  geknüpft  wurden,  in  Gebrauch  zu  kommen. 
Auch  ist  diesTer  Gebrauch  nicht  ganz  verwerflich,  wofern  der 
Lehrer  es  übernimmt,  die  alte  Zeit  erzählend  zu  vergegenwär- 
tigen. Allein  man  kennt  die  Magerkeit  der  genannten  Schrift- 
steller; und  man  findet  von  ihnen  aus  noch  immer  keinen  be- 
quemen Weg  des  Fortgangs. 

S.  283.  Die  Gründe,  weshalb  Homers  Odyssee  zum  frühen 
Gebrauche  den  Vorzug  hat,  sind  bekannt.*    Jeder  kann  si® 

•  Nur  allein  von  der  Odyssee  ist  hier  die  Rede;  aber  durchaus  nicht  von 
der  Ilias.  Auch  wird  das  religiöse  Gefühl,  als  schon  längst  zuvor  hinreichend 
geweckt,  vorausgesetet.  Alsdann  schadet  das  Mythische  keineswegs;  denn 
es  wirict,  in  wiefern  es  dem  religiösen  Gefiihl  widerstrebt,  entschieden  sn- 
rüokstossend,  und  macht  alle  zu  starken  Illusionen  unmöglich.  ^ 

^  In  der  1  Ausg.  beginnt  diese  Anmerkung  mit  einer  Verweisung  auf  die 
allgemeine  Pädagogik  S.2J7  ff*,  [s.  oben  S.  82],  und  schliesst  mit  einer  Bück- 
weisung auf  §.87  [§.237  d.  %  Ausg.]. 
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finden»  wenn  er  mit  stetem  Hinblick  aaf  die  verschiedenen 
Uauptklassen  des  Interesse ,  welche  der  Unterricht  erwecken 
soll  (S.  83  —  94)»  die  Qdyssee  aufmerksam  durdilieset.  Es 
kommt  aber  hier  nicht  bloss -au{  eine  unmittelbare  Wirkung 
an»  sondern  noch  überdies  auf  die  Anknüpfungspuncte  für 
den  weiter  fortschreitenden  Unterricht.  Man  kann  der  alten 
Geschichte  nicht  besser  vorarbeiten»  als  indem  man  durch  die 
homerische  Erzählung  das  Interesse  für  das  alte  Griechenland 
fixirt.  Der  Geschmacksbildung  und  dem  Sprachstudium  be- 
reitet man  hier  zugleich  den  Boden. 

Auf  Gründe  dieser  Art»  welche  gemdeznvom  Hauptzweck  alks 
Unterrichts  hergenommen  sind»  und  denen  nur  das  Hergebraohfe 
(das  Conventionelle  Latein- 7retien)  entgegensteht»  —  werden  die 
Philologen  wohl  irgend  einmal  hören  müssen»  wenn  sie  nicht  wol- 
len» dass»  beim  Anwachs  der  Geschichte  und  der  Naturwissen- 
schaft» dass  beim  Anwachs  der  materiellen  Interessen»  das  Grie- 
chische auf  Schulen  in  ähnlicher  Art  beschränkt  wer^e .  wie  das 
Hebräische  sehen  jetzt  beschränkt  ist.  (Vor  einigen  Deoennien 
war  es  nahe  daran»  das  Griechische  denen  zu  erlassen»  die  nicht 
Theologie  studiren  wollten.)  *■ 

Zwar  besitzt  die  Odyssee  keine  Wunderkraft»  um  Solche  zu 
beleben»  denen  überhaupt  Sprachstudien  nicht  gelingen  oder 
nicht  Ernst  sind;  dennoch  übertrifft  sie»  vieljähriger  Erfahrung 
zufolge»  jedes  andre  Werk  des  Alterthums»  welches  man  wählen 
könnte»  an  bestimmter  pädagogischer  Wirkung.  Auch  schliesst 
sie  einen  früb^:B  Anfang  im  Lateinischen  (und  selbst»  wo  man 
es  nöthig  findet»  im  Griechischen»)  nicht  aus;  nur  kann  dfts 
Latein  nicht^  so  rasche  wie  die  Gewohnheit  es  mit  sich  bringt,  da- 
neben fortgehn.  Denn  die  Odyssee  erfodert  täglich  eine  Lehr- 
stunde, und  daneben  grammatisohe^und  lexikalische  Arbeit.    ' 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt»  dass  die  Elementarkenntnisse  aus 
der  Grammatik»  welche  das  DecHniren  und  Conjugiren  betref- 
fen» obgleich  auf  das  Nothwendigste  beschränkt»  doch  .zuvör- 
derst sorgfältig  durchgearbeitet  werden  müssrai.  Auch  sind 
die  ersten  Anfänge  in  der  Odyssee  auf  wenige  Verse  in  der 
Stunde  zu  beschränken;  und  in  den  ersten  Monaten  ist  kjein 
strenges  Memoriren  der  Vocabeln  zu  fodem.  Dagegen  wird 
späterhin  gerade  das  Vocabelnlemen  die  nothwendigste»  vom 


^  „Jeder  kann  sie  finden . . .  studiren  wollten."  Zusatz  der  2  Ausg, 
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Schüler  streng  zu  fordernde  Nebenarbeit.  Ein  betrachtlicher 
Theil  des  Sprachschatzes  wird  dadurdi  gewonnen;  hierdarcli 
erhalten  die  Sprachformen  den  Gegenstand«  auf  den  sie  sich 
beziehen,  und  durch,  den  sie  wichtig  werden.  Der  Lehrer  moss 
sehr  genan  zu  treffen  wissen »  wann  es  Zeit  sei 9  zu  eilen,  wann 
dagegen  wieder  anzuhalten ;  denn  jeder  fühlbare  Zuwachs  an 
Fertigkeit  pflegt  die  Schüler  zu  einiger  Nachlässigkeit  zu  ver* 
leiten,die  sogleich  muss  gehoben  werden.  Will  man  die  ganze 
Odyssee  lesen,  welches  mit  guten  Schülern  lüglich  geschehen 
kanp,  weil  die  Fertigkeit  gegen  das  Ende  sehr  schnell  zutaimmt, 
so  muss  die  Zeit  doch  nicht  viel  über  zwei  Jahre  ausgedehnt 
werden ;  sonst  entsteht*  theils  Ermüdung,  theils  anderweitige 
Vers'aumniss.  Auf  Schulen  wird  man  wohl  thun,  die  ersten 
vier  Gesänge  einer  Klasse  (etwa  derjenigen  Klasse,  deren  Schü« 
1er  sich  im  zehnten  oder  elften  Jahre  befinden,)  zuzutheilen;  um 
alsdann  in  der  nächstfolgenden  Klasse  beim  fünften  Gresange 
anzufangen.  Wieviel  Gesänge  jede  Klasse  durcharbeiten  könne, 
bedarf  keiner  genauen  Bestimmung,  da  man  das  Fehlende  durch 
die  vossische  Uebersetzung  zu  ergänzen  im  Stande  ist  Der 
Grund  jener  Abtheilung  wird  sogleich  einleuchten,  wenn  man 
die  Odyssee  genauer  ansieht.  Einige  Gesänge  können  geüb- 
tere Schüler  späterhin  für  sich  lesen;  so  jedoch,  dass  sie  Pro- 
ben davon  abzulegen  haben.  Es  ist  nicht  nöfhig,  die  seltenem 
Eigenheiten  der  homerischen  Sprache  jetzt  schon  weitläuftig  zu 
erklären.  Man  kehrt  ohnehin  später  zum  Homer  (zur  Iliaa) 
zurück.  ^  Wen  die  Schwierigkeiten  schrecken ,  der  erinnere 
sichr  dass  auf  jedem  andern  Wege  ebenfalls  grosse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  sind.  Man  verhüte,  die  Nebenwirkung 
arabischer  Märchen  und  ähnlicher  Erzählungen,  welche  den 
Beiz  des  Wunderbaren  abstumpfen. 

S'.  284.  Nur  zwei  Dichter,  zwei  Historiker,  zwei  Denker  brau- 
chen genannt  zu  werden,  um  den  Fortgang  zu  bezeichnen. 
Homer  und  Vir^;  tierodot  und 'Cäsar;  Piaton  und  Cicero. 
Was  man  voranschicken,  zwischen  einschieben,  nachfolgen 
lasse,  können  die  umstände  bestimmen.  Xenophon,  Livius, 
EiüJpides,  Sophokles,  Horaz,  werden  wohl  immer  einen  Platz 
neben  jenen  behalten;   besonders  Horaz  bietet  kurze  Denk- 


^  „Auf  Schulen  wird  man  wohl  thun  . .  •  abzulegen  haben/'  und  „Man 
kehrt .  • .  zurück.  *'  Zusätze  der  2  Ausg. 
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sprUche  dar,  deren  spätere  Naohwirkang  der  Erzieher  durch- 
aus nicht  gering  schätzen  darf.    Die  Erleichterung  des  Vlrgil 
und  Herodot  durch  den  vorangehenden  Homer  ist  augenschein- 
lich.;  während .  andererseits  dem  Jünglingsalter  eine  Rückkehr 
sßum  Homer  (zur  Uias)  eben  so  wenig  zu  erlassen  ist  (schon  der 
Mythologie  wegen)»  als  die  Bückk^r  zur  alten  Geschichte  in 
pragmatischer  Hinsicht  (g.  250).    Femer  wird  die  syntaktische 
Form  der  alten  Sprachen ,  welche  noch  weit  mehr  Schwierig- 
keit macht  als  Flexionen  undyocabelni  durch  das  Voranstellen 
der  Dichter  vor  den  Prosaikern  leichter  gelemti  weil  man  nicht 
mit  allen  Schwierigkeiten  des  Periodenbaues  auf  einmal  zu  käm- 
pfen hat    Wünschenswerth  ist  es  wetugstenSy   dass  aus  der 
Aeneide,  (die  man  übrigens  schwerlich  ganz  lesen  wird,  denn 
sie  kann  bei  weitem  nicht  bo  schnell  gelesen  werden ,  wie  nach 
gewonnener  Fertigkeit  die  spätem  Gesänge  der  Odyssee »)  der 
latrinische  Sprachschatz  geschöpft  werde»  wie  aus  der  Odyssee 
der  griechische.    Das  bellum  gaÜicum  des  Cäsar  muss  mit  einer 
ganz  vorzüglichen  Sorgfalt  durchgearbeitet  werden;  da  es  der- 
jenigen Schreibart»  ^die  man  einem  Jünglinge  zunächst  wünschen 
kann»  näher  kommt  als  die  der  andem  gebräuchlichen  Auetoren. 
Nachdem  dies  geschehen»  ist  das  strenge»  systematische  Lehren 
und  Auswendiglernen  der  lateinischen  Syntaxis»  mit  gewählten, 
kurzen  Beispielen»   als  eine  Hauptarbeit  am  rechte^  Platze. 
Vom  Piaton  sind  einige  Bücher  von  der  Republik  (besonders 
das  erste»  zweite»  vierte»  achte)  .^   der  wünschenswerthe  Ziel- 
pnnct.    Dass  Cicero  Anfangs  von  seiper  glänzenden  Seite,  näm- 
lich als  Redner»  der  Jugend  gezeigt  werden  müsse»  bedarf  kaum 
der  Erinnerung.    Später  werden  seine  philosophischen  Schriften 
wichtig;  our  bedürfen  viele  Stellen  einer  weitem  Auseinander- 
setzung des  Gegenstandes. 

Cicero  sollte  vom  Lehrer  oftmals  laut  vorgelesen»  oder  viel- 
mehr vorgetragen  werden.  Der  Redner  fodert  die  lebende 
Stimme;  und  ihm  genügt  nicht  das  gewöhnliche»  eintönige  Le- 
sen der  Schüler.  Was  den  Tacitus  anlangt»  so  wird  über  den 
Schulgebrauch  desselben  verschieden  geurtheilt.  Gewiss  Ist  im 
allgemeinen,  dass  solche  Schriftsteller»  die  in  wenig  Worten 
viel  sagen»  fürten  erklärenden  Lehrer  nicht  bloss»  sondern  auch 

^  ^Jiaehdmn  dies ...  am  rechten  FUtse.**  and  „(besonders .  •  •  aobte)^'  Zu- 
Sätze  der  2  Aasg. ;  ebenso  der  letxte  Absatz  des  §.  von  den  Worten  ,,  Cicero 
sollte**  an. 
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für  den  Empfänglichen  Schüler  vorzü^ch  willkommen  sind. 
Das  Gegentheil  gilt  vom  Cicero;  man  moss-  ihn  leicht  lesen  um 
ihn  zu.  schätzen.  ^ 

$.  285.  Wie  viel  o4er  wie  wenig  in  Ansehung  des  Schrri- 
bens  der  alten  Sprachen  von  der  Jugend  erlangt  werden  kann, 
hat  längst  die  Erfahrung  gelehrt;  und  man  wird  nie  eine  Me- 
thode finden,  welche  den  Grad  von  geistiger  Reife  frühzeitiger 
herbeischaffen  könnte ,  der  sich  in  guter  lateinischer  Schreibart 
zu  Tage  legt  So  lange  die  Gymnasien  nicht  gewähltere  Schü- 
ler .haben,  wird  die  Mehrzahl  in  Ansehung  des  Lateinschreibens 
etwas  anfangen,  was  nie  zu  Ende  kommt  Besser  wäre,  das 
Erreichbare  häufig  zu  üben;  nämlich  das  Schreiben  in  denLehr- 
stunden  selbst,  mit  Hülfe  des  Lehrers  und  nach  gemeinsamer 
Ueberlegung  der  Schüler.  Dies  gewährt  die  Vortbeile  der  E^er- 
citien  ohne  den  Nachtheil  unzähliger  Fehler,  deren  Verbesse- 
rung der  Schüler  nch  selten  einprägt  Die  gemeinsame  Arbeit 
gewährt  Unterhaltung,  und  lässt  sich  der  Bildungsstufe  jedes 
Alters  anpassen.  Anstatt  der  Exercitien  sind  lateinische  Aus- 
züge aus. dem,  was  von  den  Auetoren  zuvor  ihterpretirt  wurde, 
zu  empfehlen;  Anfangs  mit  Hülfe  des  Buchs,  später  ohne  das- 
selbe. Ausziehn  ist  nicht  Kachahmen,  und  soll  es  nicht  sein. 
Zum  Nachahmen  des  Cicero  gehört  Cicero's  Talent;  sonst  hat 
man  frostige  Künstel<ei  zu  fürchten.  Schon  Cäsar  ist  nicht  so 
einfach,  dass  seine  Schreibart  gelehrt  und  gelernt  werden  könnte. 
Aber  vom  Cäsar  kann  viel  auswendig  gelernt  werden;  Anfangs 
kurze  Sätze,  dann  längere  Peripden,  endlich  ganze  Capitel. 
Der  Nutzen  hievon  ist  durch  Erfahrung  erprobt  ^ 


SIEBENTES   CAPITEL. 
Von  nähern  Bestimmungen. 

S.  286.'  Zur  näheren.  Bestimmung  der  Unterrichtslehre  kann 
der  Grund  liegen  in  der  Beschaffenheit  einzelner  Gegenstände 
des  Lehrens,  in  der  Individualität,  in  äussern  Umständen  des 
sitllichen  Lebens. 

§.  287.  Wo  Polytechnik  und  vielförmige  Gelehrsamkeit  be- 
absichtigt wird,  da  macht  jede  Wissenschaft  ihre  Foderungeu 

A  ,,An8tatt  der  Ezerdtien  . . .  Erfahrung  erprobt.  *'  Zusatz  der  2Jlu8g. 
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der  Gründlichkeit  für  sich  allein  gelten.  Dies  ist  der  Gesichts- 
punct  .des  Staats »  der  viele  einseitig  Gebildete  gebrauclitj  um 
aus  ihnen. ein  Ganzes  zusammenzusetzen;  daher  auch  BUdüng 
verbreitet,  und  Lehranstalten  dazu  anordnet,  ohne  zu  fragen, 
welche  Individuen  es  seien,  die  sich  das  Dargebotene  aneignen; 
ausser  in  Bezug  auf  künftige  Anstellung. 

§.  288.  Der  pädagogische  Gesichtspunct,  nach  welchem  aus 
jedem  das  Beste  werden  soll,  was  aus  lAiii  werden  kantig  ist  da- 
gegen von  den  Familien  aufzufassen,  welchen  an  den  Einzelnen, 
die  ihnen  angehören,  gelegen  ist  Diesen  Unterschied  sollen 
die  Familien  einsehn;  folglich  nicht  nach  der  Grösse  einzelner 
Leistungen,  sondern  nach  der  Gesamihtbildung  fragen,  welche 
die  Individuen  erlangen  können. 

§.  289.  Hiemit  hängt  der  Unterschied  zwischen  Intcfressen 
und  Fertigkeiten  zusammen.  Manche  Fertigkeiten  lassen  sich 
erzwingen;  aber  sie  sind  für  die  Gesammtbildung  unnütz,  wo 
die  entsprechenden  Interessen  fehlen. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  ist  mancher  unberufene 
Tadel,  und  manches  eingebildete  Besserwissen  in  Bezug  auf 
mangelhafte  Erfolge  eines  frühem  Unterrichts  zurück  zu  weisen. 
Wäre  dies, und  jene»  (so  meint  man)  früher  zur  Fertigkeit  ge- 
bracht, so  würden  grössere  Fortschritte  erlangt  sein«  Allein 
wo  das  Interesse  nicht  erwacht,  und  nicht  kann  geweckt  wer- 
den, da  ist  das  Erzwingen  der  Fertigkeit  nicht  bloss  werthlös,' — 
weil  es  zu  einem  geistlosen  Treiben  führt,  —  sondern  auch  schäd- 
lich, weil  es  die  Gemüthsstimmung  verdirbt.  ^ 

S-  290.  Ob  die  Individualitäten  ohne  Schaden  den  Zwang 
ertragen  können,  welchen  das  Einüb^i  der  Fertigkeiten  nöthig 
machen  würde,  ist  eine  Frage,  die  zuweilen  nicht  ohne  Ver- 
suche entschieden  werden  kann.  Lesen,  Rechnen,  Grammatik, 
sind  bekannte  Beispiele. 

§.  291.  Je  vollkommener  der  Unterricht,  deäto  mehr  Gele- 
genheit giebt  er,  die  Vorzüge  und  Fehler  der  Individuen  zu 
vergleichen,  welche  ihn  zugleich  empfangen.  Dies  ist  wichtig 
sowoiU  für  die  Fortsetzung  desselben,  als  für  die  Zucht;  indem 
man  dadurch  tiefer  in  die  Gründe  der  Fehler,  welche  sie  zu 
bekämpfen  hat,  hineinschaut.     . 


*  „Mit  RüGksicht . . .  verdirbt."  ZosatK  der  2  Aasg. 
Hrrbart'k  Werke  X.  2| 
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g.  292.  Das  sittliche  Leben  kann  mit  Ansichten  des  Univer- 
sums in  Verbindunjf  treten;  eis  kann  sich  auch  in  sehr  eng  be- 
schränktem Gesichtskreise  bewegen..  Der  Umfang  des  Unter- 
richts wird  sich  zwar  meistens  durch  Rücksichten  auf  die  äussere 
Lebenslage  beschränkt  finden;  er  soQ  jedoch  niemals  kleiner, 
sondern  nach  allen  Richtungen  grösser  sein^  als  die  Sphäre  der 
nöthigen  Lebensklugheit  fürs  gemeine  Leben.  Sonst  läuft  im- 
mer das  Individuum. Gefahr 9  sich  selbst  und  denen  die  ihm 
nahestehen  9  eine  übergrosse  Wichtigkeit  beizulegen. 

S.  293.  Auf  das  Vergangene  den  Gesichtskreis  auszudehnen, 
ist  im  allgemeinen  schwerer,  als  im  Gebiete  der  Gegenwart. 
Daher  tritt  im  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  ^  und  der 
niedem  Volksklassen  die  Geographie,  sammt  dem  was  sich  an 
sie  knüpfen  lässt,  mehr  hervor  als  das  Historische.  Bei  noth- 
wendigen  Verkürzungen  des  Unterrichts  kann  es  nicht  vermie- 
den werden,  diesen  Unterschied  zu  berücksichtigen.  Umge- 
kehrt, wo  der  Unterricht  einen  grossen  Umfang  bekommen  soll, 
da  muss  auf  das  Historische,  als  das  Schwerere,  desto  mehr 
Sorgfalt  verwandt  werden.  * 


ZWEITER   ABSCHNITT. 

VON  DEN  FEHLERN  DER  ZÖGLINGE;    UND  VON  DEREN 

BEHANDLUNG. 


ERSTES    CAPITEL. 
Vom  Unterschiede  der  Fehler  im  allgemeinen. 

§.  294.  Emige  Fehler  liegen  in  der  Individualität;  andre 
sind  im  Laufe  der  Zeit  entstanden;  und  von  diesen  wiederum 
einige  mehr,  andre  weniger  unter  Mitwirkung  der  Individualität. 
(Von  Fehlern,  welche  der  Zögling  macA^  wird  hier  zunächst 
nicht  gesprochen.) 

Mit  den  Jahren  werden  die  Fehler  der  Individualität  zum 
Theil  grösser,  zum  Theil  kleiner. 

*  Denn  immerfort  äodert  sich  das  Verhältniss  zwischen  dem, 
was  der  Mensch  aus  det  Erfahrung  aufnimmt,  denjenigen  Vor- 

A  Das  Folgende  bis  zum  Schluss  des  §.  295  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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Btellangen,  welche  frei  empoTStdgen,  und  den  Vorstellungs- 
in«66enr  welche  «ich  der  Be8tÜadigkeit*iiSheni.  Dabei  wech- 
seln die- mannigfaltigsten  Bejprodnetionen.  Dnr^h  diesen  Wech- 
sel zieht  sich  die  Aufiassnng  d6s  eignen  Leibes  ^der  ursprüng- 
liche Stützponct  des  Selbstbewusstseins)  nicht  bloss  mit  seinen 
Bedürfnissen/  sondern  auch  mit  Seiner  Beweglichkeit  und 
>  Braachbarkeit  überall  hindurch.  Es  häuft  sich  femer  die  Auf- 
fassung des  Aehnlichen;  ^ie  Vorstellungen 'der  Dinge  nähern 
sich  den  Allgemeinbegriffen*  Der  Process  des  Urtheilens  ver- 
arbeitet überdies  immer  mehr  den  dargebotenen  Stoff;  damit 
bestimmt  sich  mehr  ond*  mehr  die  Art,  wie  der  Mensch  sich 
sein  Wissen  auseintmdersetzt  und  ordnet;  eincfrseits  wächst  die 
Zuversicht  des'Bekavptens,  andererseits  bleiben  Fragen,  deren 
Beantwortung  der  Zukunft  anheim  gestellt  wird,  tmd  die  sich 
zum'TheU  in  sehnsüchtige  Enoartnngen  verwandeln. 

Auf  dies  Alles  tiun  hat  die  leibliche  Organisation  des  Indi- 
viduums hemmende  und  fördernde  Einflüsse.  Denn  theils  wirkt 
darauf  ein  physiologischer  Widerstand;  *  theils  giebt  es  Affecten, 
deren  Mannigfaltigk^t  ohne  Zweifel  weit  grösser  ist,  als  sich 
in  der  gemeinen  Erfahrung  zeigen  kann. 

f.  295.  Sehr  häufig  dringt  sich  -  die  Thatsache  auf ,  dass 
Menschen,  welche  durch  viele  Wechsel  ihres  Schicksals  her- 
durchgingen,  dennoch  an  den  individualen  Zügen ,  die  man 
schon  in  ihrer- Jugend  bemerkte,  wieder  zu  erkennen  sind. 
Darin  zeigt  sich  etwas'  Oleichformiges  der  ihnen  eigenthümli- 
chen  Art  und  Weise,  wie  sie  unwillkürlich  die  verschiedenen 
Eindrücke  auflassen  und  verarbeiten.  Dies  Gleichförmige  soll 
der  Erzieher  so  büh  als  möglick  beobachten,  um  seine  Zög- 
linge richtig  zu  beurtbeilen. 

Einige  wissen  immer,  was  die- Uhr  ist,  und  wohin  sie  ruft; 
sie  besorgen  stets  das  Nächste,  und  haben  einen  gleichförmigen 
UeberbHck  für  den  Kreis  ihres  Winsens.'  Andre  vertiefen  sich, 
in  Gedanken,  in  Hofihungen  und  Befürchtungen,  in  Absichten 
und  Pläne;  sieleben  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Zukunft, 
mögen  von  der  Gegenwart  nicht  gestört  sein,  und  haben  Mfihe 
und  Weile  nötfaig,  wenn  sie  dahin  zurückkehren  sollen.    Zwi- 


*  Ueber  verschiedene  Formen  des  Widerstandes,  und  deren  Wirkung 
auf  den  Bau  der  Vorstellungen  findet  man  Einiges  im  ersten  Hefte  der 
psychologischen  Untersuchungen  S.  184  u.  s.  w.  [▼ergl.  Bd.  VII,  S.  319  ff.] 

2!* 
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sehen  diesen  und  jenen  stehn  Andre ,  die  zwar  das  Gregebene 
und  Gegenwärtige  beachten,  aber  nicht  um  es  zu  nehmen  wie 
es  liegt,  sondern  am  ihre  Blicke  daran  vorbei  gleiten  zu  lassen, 
um  zu  erspäh&i,  was  dahinter  verborgen  sei,  oder  um  zu  rüh- 
ren, zu  verrücken,  zu  stören,  wohl  aueh  zu  verzerren»  Wit2 
und  CaFricaturen  zu  machen.  Bei  Manchen  ist  eolches  Bestre- 
ben nur  oberflächlich,  sie  spielen  und  «necken;   eine  gewöhn- 
liche Aeusserung  des  jugendlichen  Müthwillens.     Dann  fragt 
sich,  welcher  Ernst  hinter  dem  Spiel  sei?  und  wieviel  Tiefe 
unter  der  bewegten  Oberfläche?    Hier  greift  das  Temperament 
ein;  das  Spiel  des  Sanguinicus  vergeht,  aber  wo  Misslaune  ha- 
bituell ist,  da  droht  Gelahr,  wenn,  wie  zu  geschehen  pflegt» 
aus  Scherz  Ernst  wird.     Auch  das  Selbstgefühl  mischt  sich 
ein;  auf  verschiedene  Weise  bei  demjenigen,  der  seiner  S^J^e 
traut,  (Leibes-   oder  Geistesstärke,)  und  Anderen,  die  ihre 
Schwäche  kennen,  — '  mit  oder  ohne  den  Vorbehalt  der  künf- 
tigen List  und  Schlauheit,  und  so  auch  mit  mehr  oder  weniger 
Anerkennung  der  überlegenen  Kraft  und  Auctorität.     Grosser 
Eifer  im  Spiel  zeigt  im  Ganzen  wenig  Ernst;  wohl  aber  Em- 
pfindlichkeit und  Hang  zur  Ungebundenheit.    Klugheit  im  Spiel 
ist  ein  Zeichen  der' Fähigkeit,  sich  auf  den  Standpunct  des 
Gegners  zu  versetzen,  und. dessen  mögliche  Pläne  zu  durch- 
schauen.   Die  Lust  am  Spielen  ist  dem  Erzieher  weit  will- 
kommner als  Trägheit  oder  schlaffe  Neugier,  oder  finsterer 
Ernst;  es  gehört  zu  den  leichteren  Fehlem,  wenn  zuweilen  über 
dem  Spiel  die  Arbeit  vergessen,  die  Zeit  versäumt  wird;  eohliia- 
mer  ist's ^  und  oft  sehr  schlimm,  wenn  Verschwendung,  oder 
Gewinnsucht,  oder  Verheimlichung,  oder  üble  Gesellschaft  sieb 
einmischt.    In  solchen  Fällen  muss  der  Eraeher  entschieden 
einschreiten. 

S*  296.  Da  Muth  und  Besonnenheit  mit  den  Jahren  wach* 
sen:  so  erfodem  die  Fehler  der  blossen  Schwäche  zwar  eine 
stärkende  Lebensart  (geistig  und  körperlich  stärkend),  die  ein- 
zelnen Uebereilungen  Belehrung  und  Verweis;  übrigens  aber 
lassen  sie  Besserung  hoffen.  Schwache  Naturen,  die  sonst  keine 
Fehler  von  Bedeutung  haben,  gedeihen  unter  anhaltender  sorg- 
fältiger Pflege  weit  besser,  als  man  dem  ersten  Anschein  nach 
vermuthen  würde.  * 


*■  „Schwache  Natacen  ...  vermuthen  würde.  <<  Zusatz  der  2  Ausg. 
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f.  297.  Unstettgkeit,  fortwährende  Unruhe,  bei  guter  Ge- 
sundheit und  ohne  äussern  Beiz,  sind  zweideutige  Zeichen. 
Man  achte  auf  den  Zusammenhang  der  Gedanken.  Wo  im 
Wechsel  derselben  die  Hauptgedanken  dennoch  haltbar  und 
^t  verbunden  sind»  da  ist  die  Unruhe  nicht  bedenklich.  Schlim- 
mer  ist's  im  Gegenffdle;  besonders  wenn  das  Gefässsjstem  sich 
sehr  reizbar  zeigte  und  dabei  traumähnliche  Vertiefungen  vor- 
kommen. Aus  der  Feme  erblickt  man  hier  die  Gefahr  des 
Wahnsinns. 

Strenges  Binden  an  bestimmte  Beschäftigungen ,  besonders 
an  solche  9  welche  zu  genauer  Beobachtung  der  Aussenwelt 
nöthigen;  Fodemng  pünctlicher  Ordnung  und  Leistung  des 
Aufgegebenen 9  —  j^edooh  mit  Begünstigung  dessen,  was  aus 
eigner  Neigung  unternommen  war,  —  ist  die  entsprechende 
Behandlung. 

S*  298.  Lüsterne  Sinnlichkeit  und  Jähzorn  pflegen  im  Laufe 
der  Jahre  schlimmer  zu  werden.  Dagegen:  genaue  Aufsicht, 
ernster  Tadel,  und  die  ganze  Strenge  sittlicher  Grundsätze! 
Vorübergehende  Aufwallungen  der  Affibcten  jedoch,  wenn  sie 
sich  nicht  mit  anhaltendem  Trotz  zu  rechtfertigen  suchen,  woUen 
mit  Schonung  beliandelt  sein;  nämlich  als  UebeP,  diio  zur  Vor- 
sicht und  WachsiHnkeit  auffodem. ' 

§.  299.  Die  bisher  bemerkten  fehler  liegen  meistens  auf  ' 
der  Oberfläche.  Andre  müssen  bei  Gelegenheit  des  Unterrichts 
beobachtet  werden. 

Man  findet  düstere  Köpfe,  bei:  denen- nicht  einmal  Anknüpfung 
an  bestimmte  Puncfe  ihres  Gedankenvorraths  gelingt;  bei  leich- 
ten Fragen,  durch  welche  m.an  ihre  Vorstellungen  zu. heben 
sucht,  wachst  der  Widerstand,  den  sie  zu  überwinden  haben; 
sie  gerathen  in  Verlegenheit;  dieser  suchen,  sie  manchmal  durch 
das  einfache:  ich  weiss  nicht,  auszuweii^hen,  manchmlEd  geben 
sie  die  ersten  besten  falschen  Antworten;  man  erreicht  nur  durch 
Strenge  eine  kümmerliche  Geistesthätigkeit;  und  erst  in  spätem 
Jahren,  wenn  dieNoth  drängt,  erlangen  sie  einige  Uebung  für 
einen  kleinen  Kreis.  Bei  Andern,  die  man  beengt  (nicht  im 
allgemeinen  beschränkt)  nennen  möchte,  weil  ihnen  die  Repro- 
duction  zwar  gelingt,  aber  in  geringem  Umfange,  zeigt  sich  ein 


^  „Vorübergehende  Aufwallangen  ...  auffodem."  Zusatz  der  %A\xBg, 
2  1  Attsg. :  »liegen  auf.*' 
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lebhaftes  Bemühen  »'zu  lernen ,  aber  ihr  Lernen  ini  mechanisch, 
und  was  sich  so  nicht  lernen  lasst,  das  fassen  sie  unrichtig  auf; 
wollen  dennoch  urtheilen,  und  urtheilen  falsch;  dadurch  werden 
sie  Anfangs  muthlos^  später  eigensinnig.  Es  finden  sich  wieder 
Andre  und  Andre,  deren  Vorstellungen  entweder  nicht  zum 
Weichen,  oder  nicht  zum  Stehen  zu  bringen  sind.  Beide  letz« 
tere  miiesen  genauer  betrachtet  werden.  ^ 

g.  300.   Unter  den  verschiedenen  Vorstellungamassen  ($.  i9) 
müssen  einige  beharrlich  herrschen,  andre  wechselnd  kommen 
und  gehen.    Wenn  aber  dies  Verhältniss  sich  gar  zu  frühzeitig 
ausbildet  und  bevestigt:  so  lassen  die  herrschend  gewordenen 
Vorstetlungsmassen  sich  nicht  mehr  soweit  hemmen,  als  für  die 
Aufnahme  des  Neuen,  was  der  Unlerricht  darbringt,  nothig 
wäre.  Hieraus  erklärt  sich  die  Erfahrung,  dass  geschenie  Köpfe, 
beim  besten  Willen  Unterriclit  zu  empfangen,  sich  dennoch  zu- 
weilen höchst  unempfimglich  zeigen^  und  dass  eine  Starrheit, 
die  im  spätem  Mannsalter  nicht  unerwartet  wäre,  sich  ins  Kna- 
benalter scheint  veriirt  zu  haben.   Man  lasse*  sioh  nicht  verldten, 
solche  Beschränktheit  dnrch  billigende  Benennungen,  etwa  yon 
Vestigkeit  und  Ener^e,  zu  begünstigen;  eben  so  wenig  aber 
ist  hier  ein  schwerfälliges  Lehren,  und  dessen  Folge,  ein  unlo- 
stiges  Lernen,  als  bedeutungslos  zu  überseheti.  ' 

Viel  eher  ist  anzunehmen,  dass  diesem.  Fehler  durch  sehr 
frühen,  nach  allen  Richtungen  begonnenen  Unterricht,  wofem 
derselbe  mit  mannigfaltigen,  nicht  zu  schweren,  sondern  einh- 
denden  Beschäftigungen  verbunden  wäre,  wenigstens  grossen- 
theils  hätte  vorgebaut  werden  können;  während  er,  einmal  ein- 
gerisden,  durch  keine  Kunst  und  Sorgfalt  der  verschiedensten 
Lehrer  zu  überwinden  ist.  Wo  im  IQndesalter,  etwa  im  sechsten 
Jahre,  Besorgniss  entsteht,  dass  die  Fragen  aus  einem  zu  engen 
Gesichtskreise  kommen,  da  ist's  hohe  Zeit,  mancherlei  Anre« 
gungen,  besonders  durch  möglichst  erweiterte  Eifehrung,  z" 
versuchen. 

§,  301»  Umgekehrt  erhebt  sich  bei  Manchen,  (selbst  im 
Jünglingsalter  nooh>)  keine  Oedankenmasse  zu  besonders  her- 
vorragender Wirksamkeit     Solche  befinden  sich  als  Knaben 

»  Der  letzte  Absatz  dieses  §  lautet  in  der  1  Ausg. :  „Man  findet . . .  gelingt; 
Andre,  die  man  beengt ,,,  geringen  Umfange;  wieder  Andre  und  Andre, 
deren . . .  betrachtet  werden." 

^  lAusg.:  „scheint  verirrt  zu  haben.   Viel  eher  ist  anzunehmen'*  o«  s.w. 
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steta  offen  für  jeden  EUndruck,  und  bereif  zu  jedem  Gedanken-* 
Wechsel.  Sie  pflegen  angenehm  zu  plaudern,  und  aich  voreilig 
anzuschliessen;  zu  ihnen  gehören  die,  welche  leicht  lernen  und 
eben  so  schnell  ver(i:e8sen. 

Auch  dieAcrJPehler  widersteht  9  einmal  eingerissen ,  der  Kunst 
und  den,  guten  Vorsätzen;  starke  Voraätze  sind  durch  ihn  aus- 
geschlossen. 

Er  zeigt  sich  aber  grösser  oder  kleiner,  je  nachdem  die  frü- 
heste Umgebung^  einwirkte.  War  dieselbe  zerstreuend,  so  wächst 
der  Fehler  selbst  bei  übrigens  guter  Anlage  zu-  einer  gefähr- 
lichen Grösse.  Hat  aber  irgend  ein  nothwendiger  Respect  be- 
hanrlich  eingewirkte  so  hebt  sich  der  Jüngling  höher,  als  der 
Knabe  erwarten  Hess.  Am  wenigsten  jedoch  darf  eine  ober- 
flächliche Lebendigkeit,  (etwa  verbunden  mit  drolligen  Ein- 
fällen, kecken  Streichen. u«  dergl.,)  den  Erzieher  verleiten,  auf 
künftige  Entwickelung  von  Talenten  zu  hoffen*  Talente  zeigen 
sich  durch  beharrliche  Anstrengungen  -  selbst .  unter  minder 
günstigen  Umständen;  und  nicht  eher,  als  bis  solche  An- 
strengungen deutlich  hervortreten ,  darf  man  daran  denken,  sie 
zu  unterstützen.  ^  , 

Die  beiden  letzt  erwähnten  fehler  mögen  zwar  im  Laufe  der 
Zeit  merklich  gewo|:den  sein;  dennoch  liegen  sie  in  der  Indi- 
vidualität; und  können  wohl  gemildert,  aber  'nicht  ganz  ge- 
hoben werden. 

S.  302.  Sehr  viel  leichter  zu  bekämpfen  i^t  das  Springende 
energischer  Naturen,  die  eines  lebhaften  Enthusiasmus  fähig 
sind.  Daa  offenbare  Gegenmittel,  liegt  schon  in  der  Gründlich- 
keit und  Vielseitigkeit  eines  tüclitigen  Unterrichts;  der  auf  Zu- 
sammenhang und  Besonnenheit  dringt  und  hinwirkt. 

$.  303.  Noch  leichter  wären  ursprünglich^,  diejenigen  Fehler 
zu  vermeiden  gewesen^  welche  in  früheren  Jahren  durch  Re- 
gierung, oder  Unterricht,^ oder  Zucht,  oder  deren  Unterlassung 
entstanden  sind.  Aber  die  Schwierigkeit  der  Heilung  wächst 
mit  der  Zeit  in  sehr  schneller  Progression.  Im  allgemeinen 
ist  zu  merken,  dass  man  sich. sehr  Glück  zu  wünschen  Ursache 
hat,  wenn  nach  früher  Vernachlässigung  sich  unter'  besserer 
Behandlung  einige  verspätete  Spuren  jener  Kinderfragen  zeigeUf 
die  ins  sechste  oder  siebente  Jahr  gehören  (§.  213). 

^  ,,Am  wenigsten  ...  zu  unterstützen."  Zusatz  der  2  Ausg. 
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.  ZWEITES   CAPITEL. 
Von  den  Quellen  der  ünslttlichkeit. 

$;  304.    Fünf  Hauptpunete  kommen  hier  in  Betracht: 

1)  Richtungen  des  kindlichen  Willens. 

2)  Aesthetische  Urtheile  und  deren  Mangel. 

3)  Bildung  der  Maximen. 

4)  Vereinigung  der  Maximen. 

5)  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen. 

$.  305.  1)'  Unbestimiptes  Treiben ,  des  eignen  frühem  Wol- 
lens  vergessend,  ist  immer  da  zu  erwarten ,  wo  nicht  die  Zucht 
für  Beschäftigung  und  Zeiteintheilung  gesorgt  hat.  Darans 
entsteht  eine  Freiheitslust ,  die  jeder  Regel  abhold  ist;  unter 
Mehrem  Streit,  bald  um  etwas  zu  haben,  bald  um  sich  zu 
zeigen.  Jeder  will,  der  Erste  sein;  die  billige  Gleichheit  vnrd 
absichtlich  veijkannt;  gegenseitiger  Widerwille  gräbt  sich  ein, 
und  lauert  auf  Anlass  zum  Ausbruch.  Hier  ist  der  Ursprung 
vieler  Leidenschaften j  auch  diejenigen,  welche  aus  übermädi- 
tiger  Sinnlichkeit  hervorgehn,  sind  in  sofern  zu  diesem  ersten 
Puncte  zu  rechnen.  (Die  Verwüstung,  welche  die  Leidenschaf- 
ten anrichten,  erstreckt  sich  durch  alle  folgenden  Nummern.) 

%.  306.  2)  Gegen  Trägheit  und  Wildheit  wirkt  zwar  die  Er- 
Ziehung  gewöhnlich  nicht  bloss  durch  Antrieb  und  Beschrän- 
kung, sondern  auch  durch  Hinweisung  auf  mannigfaltige  Schick- 
lichkeit; und  indem  sie  zu  der  Ueberlegqng  führt,  was  Andre 
wohl  sagen  werden?  lässt  sie  die  Verhältnisse  wie  in  einem  frem- 
den Spiegel  erscheinen.  Aber  Jwenn  diese  Andern  entweder 
schweigen  müssen,  oder  wenn  der  Zögling  ihrer  Parteilichkeit 
sicher,  —  oder  den  Fehlem  ihres  Urtheils  preisgegeben  ist: 
dann  wird  das  ästhetische  Urtheil  eher  verfälscht  als  geweckt. 

Dennoch  ist  dies  Hinweisen  auf  das  Urtheil  Andrer,  (wo 
möglich  so,  dass  diese  Andern  nicht  bloss  bestimmte  Indivi- 
duen seien,)  sehr  viel  besser,  als  von  der  eignen  Freiheit  zu  er- 
warten, ob  wohl  das  Urtheil  erwachen  werde?  In  den  meisten 
Fällen  würde  man  vergebens  warten.  Dem  gemeinen  Men- 
schen, und  so  auch  dem  ganz  sich  selbst  überlassenen  Knaben, 
stehen  ästhetische  Gegenstände  entweder  zu  nahe  oder  zu  fem, 
d.  h.  entweder  sind  dieselben  noch  nicht  ausserhalb  der  Gren- 
zen der  Zuneigung  oder  Abneigung,  oder  si^  verlieren  sich 
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schon  aus  dem  Gesichtskreise;  in  beiden  Fällen  kann  das 
ästhetische  Urtheil  nicht  zu  Stande  kommen ,  wenigstens  ent- 
schlüpft es,  bevor  es  wirken  konnte. 

(Um  diejenigen  ästhetischen  IJrtheile  za  fällen ,  worauf  die 
Sittlichkeit  sich  gründet,  müssen  Bilder  des  Wilkns  gesehen 
werden,  ohne  eigne  Willeüsregung.  Und  zwar  müssen  diese 
Bild^  Verhältnisse  in  sich-  schliessen,  deren  einzelne  Glieder 
selbst  Willen  sind;  der  Auffassende  nun  soll  die  Glieder  gleich- 
massig  zusaminenhalten,  bis  in  ihm  selbst  die  Werthbestimmung 
unwillkürlich  hervortritt.  Aber  dazu  gehört  eine  Schärfe  und 
eine  Buhe  des  Aufiassens,  weldie  bei  ungezogenen  Kindern 
nicht  zu  erwarten  steht.  Man  kann  hierauB  auf  die  Nothwen- 
digkeit  der  Zucht,  und  zwar  der  ernsten,  wo  nicht  strengen 
Zucht,  den  Schluss  machen.  Die  Wildheit  muss  gebändigt, 
und  regehnässiges  Aufmerken  muss  gewonnen  sem.  Akdann 
noch  darf  es  an  hinreichend  deutlichen  Darstellungen  jener 
Bilder  des  Willens  nicht  fehlen.  Und  auch  ao  verspätet  sich 
das  Urtheil  of^  so  sehr,  dass  es  im  Namen  Anderer  —  und 
Höherer  muss  ausgesprochen  werden.) 

$.  307.  Hiebei  dürfen  die  Einseitigkeiten  des  ästhetischen 
Urtheils  nicht  übersehen  werden,  wenn  unter  den  praktischen 
Ideen  eine  mehr  als  die  andre,  oder  vor  ihnen  allen  das  äus- 
sere Schickliche  hervorragt.  - 

S.  308.  3)  Alle  Begierden,  wenn  sie  beharrlich,  und  mit 
Aufregung  wechselnder  Affecten  wirken,  —  (und  hiemit  den 
Namen  Leidentehaften  verdienen,)  machen  Erfahrungen  des 
Nützlichen  und  Schädlichen.  Beim  Nützlichen  wird  an  viel- 
maligen künftigen  Gebrauch  gedacht;  beim  Schädlichen  an 
fortdauerndes  Vermeiden.  So  entstehn  Lebensregeln,  und 
Vorsätze,   dieselben   allgemein   zu  befolgen;  d.  h.  Maximen^ 

Es  ist  zwar  noch  ein  weiter  Unterschied  zwischen  wirklicher 
Befolgung  und  d^m  blossen  Vorsatze  dazu.  Aber  der  An- 
spruch an  Allgemeinheit  der  Regel,  welche  das  Individuum 
für  sich  und  für  Andre  in  gleicher  Lage  als  richtig  ansehn  könne, 
entsteht  weit  kürzer  auf  dem  Wege  der  Begierden,  die  in  die 
Zukunft  auf  ähnliche  Falle  hinausschauen,  als  auf  Anleitung 
ästhetischer  Urtheile,  deren  Allgemeines  richtig  aus  den  ein- 
zelnen Fällen  herauszufinden  schwierig  genug  ist;  (so  schwie- 
rig, dass  über  der  gesuchten  Allgemeinheit  sogar  das  ästheti- 
sche Urtheil  selbst  konnte  verfehlt  werden.) 
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§.  309.  Nun  würdigt  das  moralische  Urtbeil  die  Püncdich- 
keit  und  Treue  des  Gehorsams  gegen  das  Ganze  der  einmal 
erkannten  Pflichten ,  welche  durch  die  angenommenen  Maxi- 
men vestgestellt  werden.  Das  moralische  Urtheil  setzt  also  die 
richtige  Erkenntniss  vom  Werthe  des  Willens  voraas.  Dieae 
konnte  nur  in  der  Gesammtheit  der  ästhetischen  BeurtheüuDg 
des  Willens  liegen.  Allein  nach  den  vorbemerkten  Umständen 
ist  zu  erwarten 9  dass  falsche  oder  doch  ungenaue  Maximen 
vorhanden  seien.  Zu  den  «letztem  gehören  die  Ehrenpuncte, 
die  Höflichkeitspflichten,  die  Scheu  des  Lächerlichen. 

§.  310.  4)  Die  Maximen  sollen  ein  Ganzes  bilden ;  allein 
während  der  Jugendjahre  sind  sie  nicht  einmal*  einzeln  ge- 
nommen völlig  bestimmt,  vielweniger  zu  einem  bestimmten 
Ganzen  genau  vereinigt. 

Der  Vorbehalt  der  Ausnahmen  klebt  ihnen  an;  desgleichen 
der  fernem  Prüfung,  durch  Erfahrung. 

Die  Maximen. der  Begierden  und  des  Angenehmen  lassen 
sich  mit  denen,  die  aus  ästhetischen  Urtheilen  entspringen, 
nie  genau  vereinigen.  Es  entsteht  also  eine  falsche  Unterord- 
nung, oder  doch  Verunreinigung  der  letztem  durch  die  erstem. 

§.311.  5)  Im  Gebrauch  der  mehr  oder  weniger  vereinigten 
Maximen  pflegt  das  Wollen,  was  der  Augenblick  eben  mit  sich 
bringt,  sich  stärker  zu* zeigen  als*  die  frühem  Vorsätze.  Man 
lässt  sich  daher  sehr  gern  einen  Unterschied  zwischen  Theorie 
und  Praxis  gefallen.  Es  entsteht  ein  sittlicher  Empirismus,  der 
zu  seiner  Rechtfertigung,  um  sich  der  Regel  entziehen  zu  dür- 
fen, allenfalls  fromme  Gefühle  für  sich  anführt  Es  werden 
Pläne  gemacht,  ohne  Rücksicht  auf  die  Maximen^  aber  mit 
dem  scheinbaren  Gewinn  einer  andern  Art  von  Regelmässig' 
keit  des  Lebens. 

Diese  Geringschätzung  des  moralischen  Urtheils  greift  um 
desto  verderblicher  um  sich,  je  weiter  die  ästhetischen  UrtheiJe» 
welche  ihm  zur  Grundlage  dienen  sollten,  von  der  ihnen  ge* 
bührenden  Klarheit  entfernt  geblieben  sind,  und  je  weniger  ihr 
Gegensatz  gegen  die  Maximen  des  Nutzens  und  Genusses  ent- 
wickelt worden  ist. 

S.  312.  Das  natürliche  Hülfsmittel  in  Ansehung  der  Bildong 
und  der  Vereinigung  der  Maximen  ist  das  System  der  prakti- 
schen Philosophie  selbst.  Allein  sehr  verschieden  findet  sich 
bei  Jünglingen  in  den  Jahren  der  Erziehung  das  Verhältoiss 
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zwischen  einem  systematischen  Vortrage  lud  der  Bilduiigsstufe, 
die  sie  erreicht  haben.  Zu  Beobachtnngen^  in  dieser  Hinsicht 
veranlasst  schon  der  Beligionsnnterricht  vor  der  Confirmation. 
Wie  solcher  Unterricht  ertheilt  wind^  ist  gewiss  nicht  gleichgül- 
tig; allein  die  Gresinnungen,  die  er  sammelt  und  stärkt,  müssen 
im  Wesentlichen  schon  vorhanden  sein. 

Wollte  man  eine  strengere  wissenschaftliche  Forme  so  würde 
darin  wieder  die  Voraussetzung  liegen,  dass  die  Jünglinge  eine 
solche  zu  schätzen  wüssten  und  zu  benutzen  geübt  wären.  Dass 
in  diesem  Falle,  (der  bei. Bürgerschulen,  und  bei  allen  Lehr- 
anstalten, von  welchen  kein  Uebergang  zur  Universität  üblich 
ist,  besonders  in  Betracht  kommt,)  der  Vortrag  der  Logik,  sammt 
angemessenen  Uebungen  vorausgehn  müsse,  liegt  am  Tage. 

Indessen  lässt  sich  hierüber  nichts  bestimmen,  bevor* die  sitt- 
liche Stimmung  der  Gemüther  vor  Augen  liegt. 

§.  313.  Aus  irrigen  Systemen  konnte  man  vollends  Anlass 
zu  ganz  verkehrten  Maassregeln  eptnehmen,  wovoft  hier  wegen 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zwei  Worte!  Alles  wäre  um- 
gekehrt*, wenn  man,  statt  Maximen  zu  vereinigen  (nämlich  in 
den  Begriff  der  Tugend)  aus  irgend  einer  Formel  des  katego-' 
rischen  Imperativs  die  Mehrheit  der  Maximen,  aus  diesen  die 
Werthbestimmungen  des  Willens  (anstatt  der  ursprünglichen 
ästhetischen  Urtheile)  ableiten  und  endlich  gar  hierdurch  den 
Willen  selbst  zu  lenken  unternehmen  wollte. 

Der  Wille  muss  vielmehr  durch  Regierung  und  Zucht,  (wo- 
hin auch  die  zweckmässige  Beschäftigung,  und  die  Gegen  wir» 
kung  gegen  den  Egoismus  gehört,)^  ja  durch  das  Ganze  des 
Unterrichts,  der  die  Interessen  bildet,  schon  in  solche  Rich- 
tungen gelenkt  sein,  dass  er  mit  der  Wegweisung  durch  die 
ästhetischen  Urtheile  von  selbst  möglichst  zusammentreffe.  Die 
oben  bemerkten  Anfänge  des  Bösen  (§.  305>  dürfen  gar  nicht 
vorkommen;  denn  ihre  Folgen  werden  meist  unüberwiüdlich. 
Es  ist  alsdann  imnier  noch  nicht  sicher,  ob  ma^  durch  die 
Unrichtigkeiten  dessen,' to(u  Andre  sagen  ($.  306),  einen  Weg 
zu  reinem  Urtheilen  werde  bahnen  können.  Ist  aber  dies  und 
auch  jenes  »gewonnen :  dann  muss  drittens  Erfahrung  und  Ge- 
schichte aufgeboten  werden ,  um  klar  zu  zeigen ,  in  welche 


1  die  1  Ausg.  hat  hier  noch  eine  Verweisang  auf  die  allgemeine  Fädagogik 
S.  «2  [8.  oben  S.  MI]. 
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Verwirrung  die  Maximen  der  Lust  und  der  Leidenschaft  den 
Menschen  stürzen.  JSrst  hieirauf,  viertens,  können  mehr  oder 
weniger  systematische  Vorträge  (auch  Lesung  der  Alten)  be~ 
nutzt  werden;  «und  dennoch  bleibt  fünftens  häufige  Ernmerong 
an. den  moralischen  Gehorsam  nöthig,  die  man  durch  reügiöae 
Betrachtungen  wird  zu  verstärken  haben. 


DRITTES   CAPITEL. 
Von  den  Wirkungen^  der  Zucht 

f.  314.    A.   Die  Zucht  verhütet  Leidenschaften,  indem  sie: 

1)  die  Bedürfnisse  befriedigt, 

2)  Gelegenheiten  zu  heftiger  Begierde  vermeidet, 

3)  für  Beschäftigungen  sorgt, 

4)  an  Ordnung  gewöhnt, 

5)  Ueberlegung  federt,  und  die  Zöglinge  zur  Bedien- 
schaft  zieht. 

B.  Sie  wirkt  auf  die  Afiecten,  indem  sie 

1)  heftigen  Ausbrüchen  wehrt, 

2)  andre  Affecten  erzeugt, 

3)  die  Selbstbeherrschung  ergänzt. 

C.  Sie  prägt  die  geselligen  Bücksichten  ein,  (wirkt  gegen 
sogenannte  Ungezogenheit;) 

1)  dadurch  macht  sie  das  Benehmen  der  fünzelnen  nahe 
gleichartig ; 

2)  es  werden  weit  mehr  gesellige  Berührungen  möglich, 
als  bei  Hader  und  Zank; 

3)  die  Entwickelung  mancher  Eigenthümlichkelten  wird 
dadurch  ^war  gehemmt,  doch  können,  wenn  nur  über- 
mässige Strenge  vermieden  wird,  die  bedeutendem 
Energien  dadurch  nicht  erstickt  werden. 

D.  Sie  i^acht  behutsam. 

1)  Kühne  Versuche  beschränkt  sie. 
~  2)  Sie  warnt  vor  Gefahren. 

3)  Sie  straft,  um  zu  witzigen. 

4)  Sie  beobachtet;  und  gewöhnt  den  Menschen,  sich  be- 
obachtet zu  glauben. 

8.  315.   Fasst  man  nun  diese  nächsten  und  bekannten  Wir- 
kungen der  Zucht  zusammen:  so  ergiebt  sich  sogleich,  dass  01^ 
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im  allgemeinen  sehr  viel  vermag,  um  Böses  zu  veBmindem;  und 
dass  sie  in  das  Verhältniss  verschiedener  Vorstellnngsmassen 
tief  einzugr^en  im  Stande  ist  Allein  es  zeigt  sich  auch  die 
Grefahr,  dass  sie  Heimlichkeiten  veranlasst,  indem  sie  das 
Schlechte  von  der  Oberflache  zurücktreibt. 

t.  316.  Im  Laufe  der  Zeit  entsteht  hieraus  ein  wachsendes 
Mtssverhältniss ,  wenh  die  Heimlichkeiten  sich  unter  einander 
verknüpfen,  tmd  die  Zöglinge  gegen  den  EIrzieher  ein  studirtes 
Betragen  annehmen. 

Die  Folgen  davon  sind  bekannt  unerbittliche  Strenge  ge- 
gen das  Verheimlichte,  wenn  es  entdeckt  wird;  grosse  Nach- 
sicht gegen  offene  Vergebungen;  und  vielfach  angeordnete,  oft 
selbst  versteckte  Aufsicht,  damit  das  System  von  Heimlichkei- 
ten nicht  die  Erziehung  überflügele. 

8.  317.  Es  schadet  der  Würde  des  Erziehers,  wenn  er.  sich 
in  den  Wettstreit  des  Spähers  gegen  die  Verhehlenden  an- 
haltend, einlässt  Er  muss  nicht  AJles  zu  wissen  verlangen ; 
sein  Vertrauen  jedoch  nicht  groben  oder  langen  Täuschungen 
preisgeben. ' 

Allein  die  Schwierigkeit  in  diesem  Puncto  führt  dennoch 
darauf  zurück,  dass  in  den  frühesten  Jahren,  wo  die  Aufsieht 
noch  leicht,  und  alle  Einwirkung  auf  das  Gemüth  am  sicher- 
sten ist,  der  Grund  der  Erziehung  gelegt  werden  muss;  und 
dass  die  Familien  wo  möglich  nicht  auf  lange  Zeit  die  Ihrigen 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen. 

Das  ästhetische  und  moralische  Urtheil  lässt  sich  erheucheln; 
die  schönsten  Mai^imen  und  Grundsätze  lassen  sich  auswendig 
lernen;  der  Deckmantel  der  Frömmigkeit  lässt  sich  umhängen. 
Entlarvt  man  den  Heuchler,  und  verstösst  ihn:  so  beginnt  er 
sein  Spiel  anderwärts  von  neuem.  Es  bleibt  nichts  übrig  als 
eine  Strenge,  die  ihn  muthlos  macht,  und  beständige  Beschäf- 
tigung unter  scharfer  Aufsicht  an  einem  andern  Orte,  damit  er 
aus  den  Schlupfwinkeln  seiner  Vergehungen  herauskomme* 
Deportation  vermag  zuweilen  Besserung  zu  veranlassen. 

ft.  318.  Am  unmittelbarsten  lenksam  ist  der  Wille  in  gesel- 
ligen Verhältnissen,  wo  er  als  gemeinsamer  Wille  erscheint  In 
den  frühesten  Jahren,  wo  sich  das  Kind  der  Mutter  ganz  hin- 
giebt,  ist  es  durch  sie  lenksam;  späterhin  geht  die  Zucht  am 
sichersten,  wenn  sie  auf  gesellige  Anschliessung  der  Jugend 
hinwirkt,  und  hier  die  Keime  des  Guten  sorgfältig  pflegt.  Die 
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1er  arbeiten,  welche  in  derGeseUeehaft,  in  deren  Rang  der 
ling  zu  gehören  glaubt,  nicht  geduldet  werden.  Daes  er  diese 
Gesellschaft  von  ihrer  achtungswerthesten  Seite  sehe,  ist  eben 
so  wichtig,  als  auf  der  andern  Seite  unvermeidlich,  dass  er  auch 
das  minder  Edle  in  ihr  gewahr  werde,  sofern  er  dann  fiir  die 
Fehler  seiner  Individualität  ireien  Baum  erblickt. 

9.  328.  Hier  nun  stellt  sich  dem  praktischen  Erzieher  so- 
wohl die  Bildsamkeit  der  Jugend,  als  auch  deren  Begrenzung 
vor  Augen.  Durch  Geburt  und  äussere  Umstände  lassen  sich 
Jünglinge  und  schon  Knaben  diejenige  Klasse  der  Gesellschaft 
bezeichnen,  welcher  sie  angehören  werden;  alsdann  suchen  sie 
die  Form  dieser^  Gesellschaft  zu  erlangen,  und  in  den  Strom 
derselben  hineinzukommen.  Auf  ihrer  Wanderung  bis  an  die- 
sen Strom'  nehmen  sie  von  edlem  Gesinnungen,  von  Kennt- 
nissen und  Einsichten  soviel  mit,  als  einerseits  der  Unterricht 
darbietet  und  die  Zdicht  begünstigt,  andererseits  die  Individua- 
lität, näher  bestinunt  durch  die  frühesten  Eindrücke,  sich  an- 
zueignen bereit  ist.  Seltene  Ausnahmen  machen  die,  welche 
durch  irgend  eine  religiöse,  wissenschaftliche  oder  künstlerische 
Vertiefung  gegen  die  Anziehungskraft  der  Gesellschaft  minder 
empfänglich  wurden.  Derjenige  Unterricht,  welcher  diese  Ver- 
tiefung veranlasste,  hat  ihre  Richtung  bestimmt;  von  da  an 
suchen  sie  selbstthätig,  was  dazu  passt;  und  nehmen  dagegen 
nur  wenig  von  dem  an,  was  man  ihnen  darbietet 

$.  329«  Auf  nähere  Bestimmungen  der  Art,  wie  einer  die 
Gesellschaft  auffasst,  (besonders  ob  er  darin  mehr  den  Staat 
•  oder  den  Familienumgang  im  Auge  hat),  wird  man  bei  den 
Motiven  Bücksicht  nehmen  müssen,  die  man  gegen  einzelne 
Fehler  aufbietet,  oder  auch  durch  die  man  gegen  das  Fehler- 
hafte überhaupt  ein  Uebergewicht  der  bessern  Anstrengungen 
zu  erreichen  sucht 
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DRITTER  ABSCHiyiTT. 

■ 

VOM  VERANSTALTEN  DER  ERZIEHUNG. 


ERStES  CAPITEL. 
Von  der  häuslichen  Erziehung. 

|.  330.  Wenn  der  einzelne  Erzieher  sich  beschränkt  findet: 
80  kdnnte  er  dagegen  leicht  auf  den  Gedanken  konunen»  die 
Gesellschaft  vermöge  Alles ,  wenn  sie  wolle  und  die  nöthige 
Einsichi  besitze.  Allein  es  thun  sich  besondere  Schwierigkei- 
ten, sowohl  für  den  Staat,  als  für  die  Familien  hervor. 

S.  331.  Der  Staat  braucht  Soldaten ,  Bauern,  Handwerker, 
Beamte  n.  s.  w.;  und  es  liegt  ihm  an  deren  Leistungen.  Eine 
Menge  von  Menschen,  deren  persÖnHches  Dasein  nur  in  engen 
Kreisen  etwas  bedeutet,  überschauet  er  im  allgemeinen  bei 
weitem  mehr,  um  den  Schaden  zu  verhüten,  den  sie  stiften 
könnten,  als  mn  ihnen  unmittelbar  zu  Hülfe  zukoounen.  Wer 
etwas  leistet,  der  wird  hervorgezogen;  der  Schwächere  nmss 
zurücktreten;  die  Mängel  des  Einen  ersetzt  ein  Andrer. 

S.  332.  Der  Staat  prüft  was  sich  prüfen  lässt^  das  Aeussere 
des  Betragens  und  Wissens.  Er  dringt  nicht  ins  Innere.  Die 
Lehrer  an  öffentlichen  Schulen  können  nicht  viel  tiefer  dringen; 
auch  ihnen  ist  mehr  an  der  Summe  des  Wissens  gelegen,  die  •* 
von  ihnen  ausgeht,  als  an  den  Einzelnen,  und  an  der  Art  wie 
jeder  sein  Wissen  innerlich  verarbeitet 

S.  333.  Den  Familien  dagegen  kann  kein  Fremder  das  er- 
setzen,,was  an  dem  Angehörigen  fehlt;  und  ihneiv  wird  das  In- 
nere so  sichtbar  und  oft  fühlbar,  dass  blosse  Aussenwesen  ihnen 
nicht  genügt  Es  ist  also  klar,  däss  immer  die  Erziehung  we- 
sentlich eine  häusliche  Aufgabe  bleibt;  und  dass  nur  vom  Hause, 
aus  dafür  die  Anstalten  des  Staats  zu  benutzen  sind. 

Aliein  wenn  man  das  Leben  in  den  Familien  naher  betrach.* 
tet;  so  findet  man  dasselbe  sehr  oft  zu  geschäftsvoll,  zu  sor- 
genvoU,  oder  zu  geiäuschvoll  für  die  ganze  Strenge,  welche 
dieils  in  den  Anforderungen  des  Unterrichts,  theils  in  denen 
der  Sittlichkrit  nicht  zu  verkennen  ist  Das  Wohlleben  wie  die 
Dürftigkeit  haben  Gefahren  für  die  Jugend.  Daher  Idmen  sich 
die  Familien  auf  den  Staat  mehr  als  sie  sollten. 

IIkrbart's  Werke  X.  23  ' 
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f.  334.  Privat -'Erziehungsanstalten  besitscen  in  sich  weder 
die  Triebkraft  des  Staats  noch  der  Familien;  und  können  sich 
sehen  zur  Unabhängigkeit  von  den  Vergleichungen  erheben, 
denen  sie  ausgesetzt  sind»  indem  sie  hier  die  Stelle  der  Schulen, 
dort  der  Familien  vertreten  sollen. 

Jedoch  bei  rüstigen  Naturen,  welchen  die  Nacheiferung  der 
Schulen  nicht  nöthig  ist,  kann  ihr  Unterricht  schneller  gedei- 
heuy  und  der  Individualität  besser  angepasst  werden  als  dort; 
in  Hinsicht  der  Zucht  lassen  sich  die  Uebel,  welche  von  der 
Umgebung  herrühren  können,  besaer  vermeiden  als  es  in  man- 
chen Fainilien  möglich  ist 

Stünde  diesen  Anstalten  die  Wahl  frei  unter  vielen  Lehrern 
und  vielen  Zöglingen:  dann  jnird^n  sie  unter  übrigens  günsti- 
gen Umständen  Grosses  zu  leisten  vermögen.  Allein  schon  die 
Bedingung  ausgewählter  Zöglinge  zeigt,  dass  dmnit  dem  Gran- 
zen  des  Erziehungabedürfnisses  wenig  geholfen  wäre.  Und 
auch  die  Ausgewählten  würden  schon  die  frühesten  Eindrücke 
mitbringen;  sie  würden  den  geselligen  Verhältnissen,  für  die 
sie  bestimmt  zu  sein  glaubten,  sich  zuneigen;  die  Fehler  der 
Individualität  (g.  294  u.  s.  w.)  würden  ihnen  anhängen,  wenn 
man  sie  nicht  vor  der  Auswahl  erkannt,  und  durch  Aussohlies- 
sung  vermieden  hätte. 

8*  335.  Soviel  möglich  also  muss  die  Erziehung  zu  den  Fa* 
nulien  zurückkehren.  Dabei  können  in  vielen  FäUen  Hauslehrer 
nicht  entbehrt  werden.  An  solchen,  welche  mit  ausgezeichne- 
ten Schulkenntnissen  versehen  sind,  kann  es  um  desto  weniger 
fehlen,  je  mehr  die  Gymnasien  leisten, 

Aach  ist  zu  bemerken,  dass  der  gelehrteste  Unterricht  nicht 
etwa  der  schwerste,  sondern  der  leichteste  ist,  weil  er  mit  der 
geringsten  Veränderung  so  wieder  gegeben  wird,  wie  er  em- 
pfon^n  war.  Es  ist  daher  eine  Täuschung,  wenn  man  Haus^ 
lehrer  überhaupt  nur  dazu  fähig  glaubt,  die  untersten  Gymna- 
sialklassen au  ersetzen.  Die  weit  grössere  Schwierigkeit  liegt 
darin,  dass  sie  (auch  die  geschicktesten  und  thätigsten)  nicht 
so  viel  Lehrstunden  geben  können  als  eine  Schule  darbietet; 
daher  mehr  eigne  Arbeit  des  Zöglings  nöthig  wird.  Gerade 
dies  sagt  indess  fähigen  Köpfen  besser  zu,  als  ein  Unterricht, 
der  sich  Vielen  anbequemen  nmss  und  deshalb  langsam  fort- 
schreitet. 

S..336.  Familienerziehung  setzt  aber  voraus,  dass  in  den  Hau- 
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sem  richtige  p&dagogische  Begrifie  erworben  seien ,  und  das« 
nicht.  Grillen  oder  halbe  Kenntnisse  deren  Stelle  einnehmen. 

(Niemejers  berühmtes  Weric:  die  Gmndsätu  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts,  ist  jedem  Gebildeten  verständlich,  qnd 
schon  längst  weit  verbreitet) 

S.  337.  Dies  ist  um  desto  nöthigert  wenn  die  Xiehrer,  seien 
es  Hanslehrer  oder  Sohollehrery  häufig  wechseln,  und  dadurch 
Ungleichheiten  im  Unterricht  und  in  der  Behandlung  eintreten, 
denen  nachgeholfen  werden  muss. 


ZWEITES    CAPITEL, 
Von  Schulen, 

$•  338.  Das  Schulwesen,  und  dessen  Verbindungen  mit  Com- 
munalbehörden  einerseits,  mit  der  Staat«regierung  andererseits 
bilden  einen  grossen  und  schwierigen  Gegenstand;  der  nicht 
bloss  von  pädagogischen  Frincipien  abhängt,  sondern  auch  die 
Aufrechthaltung  des  gelehrten  Wissens,  die  Verbreitung,  nütz« 
lieber  Kenntnisse,  die  Ausübung  unentbehrlicher  Künste  zum 
Zwecke  hat  In  akademischen  Vorlesungen  genügen  darüber 
wenige  Worte,  da  junge  Männer,  die  ein  Sohulamt  übernehmen, 
zugleich  in  Verpflichtungen  eintreten,  wodurch  ihnen  der  Weg^ 
den  sie  gehen  sollen,  auf  lange  Zeit  vorgezeichnet  wird, 

S.  339.  Zuerst, haben  sie  den  Charakter  der  Schule,  an  der 
sie  unterrichten  wollen,  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Lehrplan  zeigt 
ihnen  die  Ausdehnung  des  Unterrichts,  und  das  angenommene 
Verhältniss  der  Lehrfächer;  auch  die  verschiedenen  Stufen  für 
jeden  Gegenstand.  Die  Lehrerconferenz  eröfihet  ihnen  den 
Blick  auf  mancherlei  Verhältnisse  zu  Behörden,  zu  Eltern  und 
Vormündern,  zu  den  Schülern;  welche  ein  mehr  oder  weniger 
vollkommenes  Zusammenwirken  der  Lehrer  veranlassen.  Das 
Ganze  des  Wirkeqs  auf  die  jungem,  mittler^,  altem  Schüler 
tritt  hier  auf  einmal  vors  Auge;  und  zugleich  wird  bekannt  sein, 
von  wo,  mit  welcher  Vorbereitung,  die  Schüler  kommen,  und 
wohin  sie  abzugehen  pflegen, 

S.  340.  Offenbar  müssen  nun  grosse  Unterschiede  entstehen, 
wenn  den  Schülern  entweder  die  Universität  vorschwebt,  oder 
das  Gymnasium  von  Schülern,  die  nicht  studiren  wollen,  an- 
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gefulk  ist;,  desgldchen  wenn  eine  Bürgerschule  entweder  eine 
Abitmientenprüfiing  hat,  die  ihr  ein  bestimmtes  Ziel  setzt,  bis 
wohin  sie  die  allgemeine  Bildung  zu  führen  bereit  sein  soI!, 
odf  r  ihre  Schüler  ohne  bestimmte  Gründe  nach  Gutdünken  der 
Familien  kommen  und  abgehen;  femer  wenn  eine  Elementar- 
schule entweder  bloss  als  Vorschule  für  Gymnasien  und  Bür- 
gerschulen arbeitet,  oder  aber  dem  künftigen  Handwerker  eine 
Öim  angemessene  Bildung  wahrend  des  ganzen  Knabenalters 
darbietet  u.  s.  f. 

S.  341.  In  jedem  Falle  soll  die  übernommene  amtUche  Thä- 
tigkeit  zweckmässig  hineinpassen  in  ein  Ganzes,  dessen  Um- 
riss  gegeben  ist.  Danach  bestimmt  sich  die  Abmessung  und 
Eintheilung  des  gelehrten  Vorraths»  welcher  bereit  liegen  muss; 
der  Grad  von  Vertrauen  zu  schon  yorhandenen  Kenntnissen, 
welches  den  Schülern  zu  zeigen  ist;  der  Ton,  in  welchem  sie 
anzureden  sind.  Es  kommt  darauf  an,  hinreichend  vorbereitet 
mit  sicherer  Haltung  vor  ihnen  aufeutreten,  auf  alle,  die  auf- 
merksamen Blicke  zu  vertheilen,  und  jeden  sogleich  fühlen  zu 
lassen,  dass  er  nicht  leicht  irgend  etwas  unbeachtet  werde  vot^ 
nehmen  können. 

S.  342.  Die  Fragen  an  die  Schüler  müssen  deutlich  und 
präcis  abgefasst,  eiuander  in  bequemer  Ordnung  folgen;  die 
Antworten  müssen  berichtigt,  und  wo  nöthig  dergestalt  wieder- 
holt werden,  dass  aDe  sie  vernehmen;  keine  Pause  darf  lang, 
keine  Erklärung  an  die  schwachem  drückend  langweilig  wer- 
den für  die  geübteren;  diejenigen,  welche  eben  jetzt  in  Thä- 
tigkeit  sind,  müssen  unterstützt,  aber  nicht  durch  vieles  Zwi- 
schenreden gestört;  der  Zug  der  Gedanken  muss  für  alle  er- 
muntert und  beschleunigt,  aber  nicht  übereilt  werden  u.  s.  f. 

Solchen  Foderungen  wird  der  Unterricht  leichter  oder  schwe- 
rer .entsprechen,  je  mehr  oder  weniger  zahlreich  und  ungleich 
die  Schüler  sind. 

S.  343.  In  deli  aufzugebenden  Arbeiten  müssen  die  Fähigkei- 
ten jedes  Schülers  möglichst  berücksichtigt  werden;  damit  keiner 
sich  dem  Unmuthe  über  zu  grosse  Federungen  hingebe,  keiner 
auch  sich  erlaube,  eine  zu  leichte  Aufgabe  sorglos  xa  miss- 
handeln* 

S-  344.  Bei  veninderten  Zusammenstelkingen  der  Sdiüler 
nach  Klassen  (oder  wie  sonst>  muss  die  Ungleichheit  möglichst 
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deutlich  nachgewieaen  Werden,  um  zur  besseren  Vertheilung 
aufzufodem,  und  die  gar  zu  grosse  Anzahl  zu  vermeiden. 

§.  345.  Während  solcher  allmälig  fortschreitenden  Bemü- 
hungen wird  Manches,  was  die  Schule  drückt,  zum  Vorschein 
kommen.  Es  kann  sich  z.  B.  finden,  dass  die  Schule  ihrer 
Natur  nach  kein  Ganzes  ist,  wenn  ihr  für  ein  wichtiges  Fach 
ein  tüchtiger  Lehrer  fehlt,  oder  wenn  aus  den  Vorschulen  eine 
grosse  Ungleichheit  der  Kenntnisse  und  der  Bildung  hervor- 
geht; oder  wenn  sie  (wie  die  Schulen  in  kleinen  Städten)  ei- 
gentlich Bürgerschule  sein  soll,  und  doch  Gjmnasialunterricht 
treibt  u.  dergl. 

§.  346.  Aus  der  Anzeige  solcher  einzelnen  Fehler  werden 
meistens  auch  die  Verbesserungen  des  Schulwesens  nur  verein- 
zelt, und  den  drückendsten  Verlegenheiten  abhelfend  hervor- 
gehen, da  es  selten  möglich  gefunden  wird,  das  Schulwesen 
einer  ganzen  Provinz  auf  einmal  -  so  einzurichten,  dass  Alles 
zusammenpasse. 

S.  347.  Bei  umfassenden  Verbesserungen  aber  würde  man 
eine  grosse  Vielförmigkeit  des  Schulwesens  nicht  bloss  dulden, 
sondern  beabsichtigen  müssen.  Denn  Theilung  der  Arbeit  ist 
in  allen  menschlichen  Leistungen  der  Weg  zhm  Bessern;  und 
wieviel  an  genauerer  Sonderung  der  Schüler  gelegen  ist,  muss 
aus  dem  Vorhergehenden  Jiinreichend  klar  sein. 


BRIEFE 

ÜBER  DIE  ANWENDUNG 

DER 

PSYCHOLOGIE  AUF  DIE  PÄDAGOGIK. 


UNVOLLENDET.  " 


V 


1. 

Za  luDge,  nach  so  vieljähriger  Erfahrung,  mein  theurer  Freund! 
schieben  Sic  es  auf,  die  Ergebnisse  Ihres  pädagogisdien  Den- 
kens und  Beobachtens  zu  sammehi,  und  öffendich  mitzutheilen. 
Fürchten  Sie  etwa,  kein  Gehör  zu  finden?  Vergessen  Sie  diese 
fast  allgemeine  Gefahr;  und  richten  Sie  Ihren  Blick  auf  das 
Zdtalter,  das  so  wenig  weiss,  was  es  will!  Schon  Ihr  ruhiger 
und  gehakener  Ton  ist  wohl  geeignet,  wenigstens  hie  und  da 
Ueberlegnng  zu  veranlassen,  wo  Vorurtheile  mit  einander  strei- 
ten. Und  da  wir  in  Grundsätzen  übereinstimmen,  so  erlauben 
Sie  mir  die  Hoffiiung,  dass  auch  Ihre  Ekfahrungeh  mir  nicht 
widerstreben.  Vielleicht  steht  es  in  Ihrer  Hand,  mir  schätz- 
bare Belege  undEriäuterungen  zu  demjenigen  herbeizuschaffen, 
was  ich,  nach  meiner  Grewohnheit,  in  allgemeinen  .Begriffen 
hinstellen  werde. 

Nicht  bloss  aber  um  Sie  zu  mahnen,  schreibe  ich  diese  Briefe. 
Aach  mir  liegt  etwas  im  Sinne,  das  ich  eine  alte  Schuld  nen- 
nen würde,  wenn  es  mdir  wäre,  als  ein  Versprechen,  das  ich 
vor  vielen  Jahren  mir  selbst  gegeben  habe.  Sie  kennen  meine 
allgemeine  Pädagogik.  Sie  wissen,  das  Buch  blieb  unvollstän- 
dig, weil  es,  wie  der  Titel  besagt,  zwar  aus  dem  Zwecke  der 
Erziehung  abgeleitet  wurde,  aber  der  Psychologie  ermangelte, 
die  ich  damals  erat  suchte.  Seitdem  —  haben  wir  über  und 
wider  meine  Psychologie  so  mancherlei  gelesen,  dass,  wenn  sie 
noch  nicht  davon  gestorben  ist,  sie  billig  ein  Lebenszeichen 
von  sich  geben  sollte;  wäre  es  auch  nur^  damit  nicht  Personen, 
die  viel  jünger  sind  als  wir  Beide,  uns  alte  praktische  Pädago- 
gen in  die  Schule  ihrer  empirischen  Psychologien  nehmen 
mögen.  Aber  in  meinen  Jahren  liebt  man  die  Bequemlichkeit. 
Nun  errathen  Sie  wohl  das  Uebrige.  Briefe  an  Sie  zu  schrei- 
ben, ist  mir  sehr  bequem;  auch  kann  es  vollkommen  hinreichen, 
nicht  bloss,  um  der  Psychologie  einige  Nachträge  zu  liefern. 
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•ondern  aucli  um  eine  so  uneigentliche  Schuld,  wie  jene  päda- 
gogische, zu  tilgen. 

Ein  System  in  Briefen  —  wäre  fast  so  lächerlich  als  ein  Sy- 
stem in  Versen.  Jedoch  ganz  ohne  systematischen  Apparat 
möchten  Sie  vielleicht  mieh  auch  nicht  gern  kommen  sehen; 
denn  formlos  über  Pädagogik  zu  plaudern,  ist  oder  seheint 
wenigstens  gar  zu  leicht,  als  dass  ich  Ihnen  so  etwas  anbieten 
dürfte.  Je  mehr  die  Erziehung  im  Kreise  der  täglichen  Er- 
fahrung sich  als  etwas  Alltägliches  darstellt,  desto  nethiger  ist's, 
das  Nachdenken  darüber  in  eine  bestimmte  Ordnung  zu  bringen, 
und  es  daran  zu  binden,  damit  es  nicht  im  Strome  derMeiBungen 
sich  verliere.  Freilich  verhielte  es  sich  ganz  anders,  wenn 
meine  Absicht  auf  irgend  welche  sogenannte  Methoden,  und 
deren  Empfehlung  im  Publicum  gerichtet  wäre.  Dann  aber 
schriebe  ich  nicht  Briefe  an  Sie. 

Lassen  Sie  uns  sogleich  beginnen  mit  einer  Abstraedon,  die 
keinen  andern  Werth  hat,  als  nur  den,  einen  Begriff  deutlich 
zu  machen,  und  eine  Untersuchung  vorzüzeicfanen. 

Durch  die  Zweckbegrifie  des  Erziehers  ist  die  Pädagogik  an 
die  praktische  Philosophie  geknüpft.  Durch  die  Erwägung  der 
Mittel  und  Hindemisse  wird  sie  hingewiesen  auf  Psychologe. 
Jene  erste  Anknüpfung  nun  werden  Sie  nicht  mehr  verlangen; 
was  zu  solchem  Behufe  an  meinen  früheren  Schriften  etwa  den 
Worten  nach  ztt  ändern  wäre,  das  wird  sich  Ihnen  bei  der 
mindesten  Aufmerksamkeit  von  sdbst  darbieten.  Aber  das  Psy- 
chologische der  Pädagogik  ist  so  schwierig  und  so  bunt,  dass 
wir  wohl  thnn  werden,  uns  fürs  erste  einmal  mit  dem  blossen 
Allgemeinbegriff  desselben  zu  beschäftigen,  und  ihn  ganz  nackt 
auszuziehen,  selbst  unbekümmert  darum,  welche  Missgestalt 
uns  zu  Gesicht  kommen  möge. 

Denken  Sie  sich  einen  grauen  Diplomaten,  dessen  steinernes 
Antlitz  keinen  Zug  von  Theilnahme  für  das  Wohl  und  Wehe 
verräth,  um  welches  er  wie  ein  Wahrsager  befragt  wird.  Er 
merkt,  woher  der  Wind  kommt;  und  dreht  seine  Fahne  darnach. 
Hier  finde  ich  ein  Bild  für  die  bloss  psycholo^sche  Pädagogik. 
Sie  durchschaut  die  Möglichkeit,  dass  ein  heranwachsender 
Mensch  unter  Umständen  ein  solcher  oder  ein  anderer  werde. 
Dem  schlechten  wie  d^n  guten  Erzieher  weiss  sie  zu  sagen, 
was  er  wirke;  jedem  ist  sie  branchbar  für  beliebige  Zwecke; 
nach  ihrer  Anleitung  kann  der  eine  bessern,  der  andre  verder- 
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ben.  —  GKebt  ee  denn  eine  solche  bloss  psychologische  Päda- 
gogik? Wäre  sie  wenigstens  zu  wünschen?  Vielleicht;  näm* 
lieh  um  schlechten  Erziehern  den  Spiegel  vorzuhalten.  Und 
wenn  wir  sie  besässen:  was  konnte  uns  hindern,  sie  für  edle 
Zwecke  um  Rath  anzusprechen?  Wir  besitzen  sie  nun  freilich 
nicht  vollständig;  eben  so  wenig  als  eine  solche  Philosophie 
der  Geschichte,  wie  etwa  die  neu-spinozistischen  Schulen  gern 
hätten,  welche  meinen;  die  noth wendigen  Umgestaltungen  des 
Weltgeistes  anfallen  und  in  den  Ereignissen  nachweisen  zu 
können.  Doch  wollen  wir  einmal  überlegen,  welche  Form  wohl, 
falls  uns  eine  solche  Wissenschaft  als  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  zu  Theil  würde,  an  ihr  zu  bemerken  sein  mochte. 

Wo  irgend  wir  ein  Wirkendes  gegenüber  einem  Leidenden 
erblicken,  da  erscheint  uns  eine  zwiefache  mannigfaltige  Mög- 
lichkeit dessen,  was  wohl  das  Leidende  aus  sich  machen  lassen 
könnte,  und  was  durch  das  Wirkende  gescheheii  möchte;  leich- 
ter oder  schwerer,  je  nachdem  zum  Leidenden  besser  das  Wir- 
kende passte,  oder  zum  Wirkenden  besser  das  Leidende  taugte. 
Nähere  Bestimmungen  kommen  hinzu,  wenn  ein  Drittes  jene 
beiden  in  Verbindung  setzt,  und  dadurch  aus  beiden  Möglich- 
keiten eine  wirkliche  Beerebenheit  hervorhebt.'  Sie  errathen 
schon,  dass  ich  an  die Bildsamkeit  des  Zöglings  dachte,  femer 
an'  die  Hülfcmittel  der  Bildung,  die  wir  anzuwenden  pflegen, 
und  drittens  an. die  Veranstaltungen  der  öflfentlichen  oder  Pri- 
vaterziehung, wodurch  die  Bildungsmittel  in  Wirksamkeit  treten. 
Es  ist  sichtbar,  dass  eine  psychologische  Pädago^  zuerst  die 
mannigfaltige  Bildsamkeit  der  Zöglinge,  —  sowohl  die  Natur- 
anlagen als  die  auf  jeder  Altersstufe  erworbenen  Fähigkeiten 
der  Weiterkommens,  —  erwägen  würde;  dass  sie  alsdann  von 
Büchern  und  Apparaten,  von  Ermunterungen  und  Zwangs- 
mitteln zu  reden  hätte,  um  diesen  gewisse  ideale  ZögGnge  ge- 
genüber zu  beschreiben,  wie  sie  beschaffen  sein  müssten,  wenn 
aus  jedem  Bildungsmittel  die  ihm  eigenthümliche  Wirkung  in 
voller  Stärke  hervorgehn  sollte;  und  dass  endlich  von  Schulen, 
Seminarien  u.  dergl.  die  Rede  sein  müsste. 

Aber  Sie,  mein  Freund!  lächeln  Sie  etwa  schon  über  das 
System  in  Briefen,  was  wie  eine  graue  Regenwolke  herange- 
zogen kommt?  Greifen  Sie  nicht  zu  eilig  nach  einem  Schirm! 
Eine  Altheilung  habe  ich  Ihnen  vorgeschlagen;  aber  eine  Ab- 
handlung habe  ich  nicht  versprochen.    Sie  werden  schon  sehen, 
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wie  eigeimUtzig  ich   meine  Bequemlichkeit  ins  Auge  gelasst 
habe,  da  ich  die  zwanglose  Briefform  wählte. 


Wenn  tirir  zuriickschauen  in  jene  Zeit»  da  wir  zuerst  mit  m- 
ander  die  allgemeine  Pädagogik  durchdachten,  —  noch  ehe 
Sie  in  die  Schweiz  gingen,  —  so  finden  wir  im  Verglich  gegen 
jetzt  weniger  verändert ,  als  man  nach  Verlauf  eines  Viertel- 
jahrhunderts erwarten  könnte.  Niemeyer's  Grundsätze  der  Er- 
ziehung galten  schon  damals;  sie  waren  allgemein  Tcrbreitet, 
und  wurden  wohl  sorgfältiger  befolgt  als  jetzt,  nachdem  Deutsch- 
land  so  vielfach  ist  aufgerüttelt  und  verjüngt  worden.  Schwarz 
fing  an  zu  wirken;  Jean  Paul  folgte  bald.  Vom  erziehenden 
Unterricht  habe  ich,  glaube  ich,  zuerst  angefangen  zu  reden. 
Sie  werden  Sich  erinnern,  dass  wir  gerade  darauf  das  meiste 
Gewicht  legten,  der  Unterricht  werde  zu  sehr  als  das  Zweite 
bei  der  EIrziehung  betrachtet;  er  sei  es  gleichwohl,  der  am 
meisten  dauerhaft  wirke,  weil  erworbene  Kenntnisse  bleiben, 
während  Gewohnheit  und  Sitte  sich  ändeni. 

Das  Wort:  Erziehender  Unterricht,  ist  mir  späterhin  aus  dem 
Munde  genommen,  und  sehr  gegen  meine  Absicht  gebraucht 
worden.  Indessen  liegt  am  Worte  nicht«  viel,  wenn  nur  die 
Sache  zur  Wirklichkeit  kommt.  Ob  nun  der  heutige  Unter- 
richt den  Namen  des  erziehenden  durchgehends  verdiene?  An 
Vollständigkeit  wenigstens  hat  er  gewonnen.  Jene  Halbheit 
der  philologischen  Bildung,  welche  das  Griechische  neben  dem 
Latein  vernachlässigte,  ist  zwar  noch  nicht  verschwunden,  doch 
sehr  gemildert  Die  Mathematik  hat  weit  mehr  Raum  erlangt; 
und  schwerlich  wird  heute  noch  vorkommen,  was  mir  damals, 
während  ich  die  Klassenzimmer  eines  berühmten  Gymnasiums 
durchging,  begegnete^  —  an  der  schwarzen  Tafel  nämlich  stand 
eine  höchst  einfache  Gleichung  des  ersten  Grades  angeschrie- 
ben, und  auf  die  Frage:  das  ist  wohl  Tertia?  bekam  ich  zur 
Antwort:  nein,  es  ist  Prima,  —  Die  Thätigkeit  der  Gymnasien 
ist  ungemein  erhöhet;  vornehme  Familien  haben  sich  darein 
ergeben,  dass  ihre  Söhne  sich  anstrengen  müssen,  wenn  sie  tut 
Universität  reifen  sollen. 

Die  pestalozzischen  Unternehmungen,  worauf  in  unserer  frü» 
hern  Zeit  Aller  Augen  gerichtet  waren,  kennen  Sie  genauer  ah 
ich.  Sie  mögen  beurtheilen ,  ob  die  Sache  so  werthlos  war,  wie 
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man  dieselbe  seitdem  dargestellt  hat  Wenigstens  schäme 
ich  mich  noch  heute  nicht  meiner  Anschauungs-Uebungen, 
deren  Idee  mir  Pestalozzi  darbot;  vielmehr  sind  sie  bei  mir 
noch  jetzt  im  Gebrauch.  Freilich  muss  Alles »  was  mit  Deber- 
spannung  und  Schwärmerei  verkündigt  und  betrieben  wird, 
nothwendig  sinken;  es  hat  seine  Wirkung  gethan,  nachdem 
es  die  Schlaffheit  und  Trägheit,  wdcher  es  zuerst  entgegen- 
trat, in  Thätigkeit  und  Sorgfalt  umgewandelt  hat.  Könnten 
wir.  nur  von  den  philosophischen  Schulen  jener  Zeit  eben  so 
rühmlich  sprechen!  Sähen  wir  nur  hier  nicht  Schlaffheit  als 
Folge  der  Ueberspannung  I  und  theüweise  eine  Fieberhitze, 
die  zur  Auflösung  führt  I  ^ 

Von  der  Pädagogik  dürfen  wir,  meinem  Erachtens,  die  gün- 
stige Ansicht  fassen,  dass  sie  seit  Locke  im  beständigen  Fort- 
schreiten, wenn  auch  nicht  auf  ganz  geradem  Wege,  begriffen 
ist.  Vieles  bleibt  freilich  zu  wünschen ;  ja.  Vieles  muss  sieh 
ändern  nach  Zeit  und  Umständen.  Schriebe  Niemejer  erst 
heute :  er  würde  aus  einem  ganz  andern  Erfahrungskreise 
schöpfen,  als  aus  dem,  welcher  seinem  berühmten  Werke 
zum  Grunde  Hegt.  Gleichwohl  würden  die  Ghrundgedanken 
die  nämlichen- sein ;  sie  würden  nur  für  die  Anwendung  neue 
Bestimmungen  aufriehmen.  Die  Pädagogik  ändert  sich  lang- 
sam; sie  folgt  niemals  bloss  der  Speculation;  auch  niemals 
bloss  der  Erhhrung;  wohl  aber  empfingt  sie  Wirkungen  von 
beiden  Seiten,  die  sich  gegenseitig  mildem  und  berichtigen. 
•  Ob  Sie,  mein  theurer  Freund!  wohl  den  Kopf  schütteln, 
während  Sie  lesen,  was  ich  so  eben  schrieb?  Wahrlich,  ich 
möchte  es  wissen,  doch  weiss  ich  es  nicht  genau.  Ueber  dfts, 
was  sich  in  der  Zeit  verändert  hat,,  pflegen  immer  die  Ansich- 
ten etwas  Ungleiches  zu- haben.  Soviel,  denke  ich,  werden 
Sie  mir  einräumen:  der  heutige  Unterricht,  besonders  auf  den 
Gymnasien,  hat  eine  Fülle  und  einen  Glanz,  den  unsere  Ju- 
gendzeit nicht  kannte;  und  es  könnte  uns  wohl  die  Lust  an- 
wandeln, noch  einmal  vrieder  jung  zu  werden,  um  den  Gym- 
nasialcursus  so  vollständig  zu  machen,  wie  man  ihn  jetzt  den 
empfänglichen  Köpfen  darbietet.  Ohne  Zweifel  empfinden  auch, 
die  heutigen  Lehrer,  wie  sehr  sie  geschätzt  werden,  und  so 
kann  sich  Lust  und  Liebe  zum  Werke  weit  länger  halten  als 
ehemals.  Die  Lehrer  bleiben  länger  brauchbar;  und  Beife  des 
Alters,  der  Erfahrung,  des  Urtheils  verbindet  sich  besser  mit 
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der  mehr  geschonten  Fähigkeit,  davon  die -praktische  Anwen- 
dung zu  machen.  Gewiss  ein  grosser  Vortheil  gegen  die  frü- 
here Zeit,  die  natürlich  den  schlechter  gestellten  und  weit  min- 
der geachteten  Lehrer  auch  viel  früher  abnutzte,  während  sie 
ihn  dennoch  fortdauernd  nutzen  wollte,  wenn  er  zu  nichts  An- 
derem zu  gebrauchen  war. 

Käme  uns  nun  noch  einmal. der  Jugendtraum ,  durch  Ver- 
besserung des  Unterrichts  etwas  Bedeutendes  wirken  zu  wol- 
len: würden  w  auch  dann  noch  so  sehr,  wie  ehemals,  darauf 
dringen,  man  solle  dem  Griechischen  neben  dem  Latein,  der 
Mathematik  neben  den  Sprachen,  einen  breiteren  Platz  anwei- 
sen? Fasst  glaube  ichi  die  herrschende  Richtung  unserer  pä- 
dagogischen Wünsche  würde  nunmehr  eine  andre  sein,  eben 
deshalb,  weil  ein  grosser  Theil  dessen,  was  wir  ehemals  wünsch- 
ten, erfüUt  ist,  wenn  auch  in  mancher  Hinsicht  freiKch  anders, 
als  wir  es  nach  unsrer  Ansicht  hätten  ordnen  mögen* 

Aber  still  vom  Wünschen ;  wenigstens  für  jetzt !  Es  liegt 
uns  näher,  zu  überlegen,  was  als  wahrscheinlicher  Erfolg  zu 
erwarten  sei. 

Als  die  neu^n  Erweiterungen  des  Unterrichts  vor  nunmehr 
zwanzig  Jahren  in  Gang  gesetzt  wurden,  da  äusserte  ein  gros- 
ser Theil  des  Publioums  seine  Unzufriedenheit  mit  der  Last, 
welche  man  der  Jugend  auflege;  und  mit  den  schweren  Bedin- 
gungen, an  die  jetzt  das  Eintreten  in  Staatsämter  geknüpft 
werde.  Etwas  später  fand  sichs,  dass  die  Last  noch  erträglich 
und  für  gute  Köpfe  der  Gewinn  bedeutend  sei«  Nun  wuchs 
der  Muth;  die  Eltern  legten  mehr  und  mehr  Werth  auf  den 
Unterricht  der  Gymnasien.  Sie  selbst,  das  wussten  sie,  waren  weit 
mangelhafter  unterrichtet  worden;  desto  mehr  schätzten  sie  das 
Geschenk,  was  ihren  Kindern  sich  darbot*  Es  ist  aber  nicht 
schwer,  in  eine  Zukunft  zu  schauen,  welche  nothwendig  das 
Verhältniss  der  Schulen  zum  Publicum  etwas  verändern  muss. 
Die  Zeit  wird  bald  kommen,  wo  diejenigen  in  reifen  Jahren 
stehen ,  denen  die  Schulen  ihre  Gelehrsamkeit  nach  Kräften 
beigebracht  haben.  Alsdann  werden  die  Eltern  zufrieden  sein 
.müssen,  wenn  ihre  Kinder  ebensoviel  lernen,  als  sie  selbst  ge- 
lernt haben;  denn  das  Quantum  des  Unterrichts  lässt  sich  nicht 
mehr  steigern.  Mit  der  Bührung,  die  jetzt  wohl  oftmals  ein 
Vater  empfindet,  indem  er  sieht,  wie  viel  weiter  sein  Sohn  es 
bringt  als  er  selbst,  wird  es  alsdann  so  ziemlich  vorbei  sein. 
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Dagegen  wird  eine  andre, -schon  lingBt  nicht  uneriiörte  Sprache 
öfter  sich  eraeueni;  nimlich  die  Trostrede  erfahrner  Väter«  die 
ihren  Söhnen  yersprechen,  ihre  Jagendfreuden  sollen  nicht  so 
arg  verdorben  werden  durch  das  Unnütze»  womit  man  ehedem 
gequält  worden  sei,  ohne  im  spätem  Leben  auf  die  Frage:  eui 
bona?  jjrgend  eine  genügende  Antwort  erlangt  zu  haben.  So 
nämlich  werden  diejenigen  sprechen,  an  welche  der  jetzige  ge- 
lehrte Gymnasialunterridbit  gebracht  wird,  ohne  mit  ihren  natür- 
lichen Fähigkeiten  in  das  rechte  Verhältniss  treten  zu  können; 
denen  die  Bahn  zu  Staatsämtem  durch  tüchtigere  Mitbewerber» 
bei  der  heutigen  grossen  Concurrenz  zu  spät  geöffiiet»  wo  nicht 
ganz  verschlossen  wurde;  und  welche  dann  hintennach  dem 
Landleben,  dem  Militär,  den  Gewerben  höherer  oder  niederer 
Art  sich  gewidmet  haben.  Sollte  ich  mich  darin  irren  ?  Liefert 
uns  nicht  die  Mehrzahl  der  Abiturientenprüfungen  neben  vielem 
sehr  Erfreulichen  auch  eine  und  die  andre  traurige  Probe,  wie 
schwer  es  den  Gymnasien  wird,  solche  Subjecte  wieder  los  zu 
werden,  welche  nicht  aufzunehmen  besser  gewesen  wäre,  als  sich 
mit  ihnen  zu*  plagen?  Wenn  Leute  der  Art  einigen  praktischen 
Verstand  haben,  so  werden  sie  sich  hüten,  ihre  Kinder  der 
nämlichen  Grefahr,  der  sie  unterlagen,  ohne  gehörige  Prüfung 
dessen,  was  die  Natur  verlangt  und  zurückweist,  blosszus^ellen. 
Die  Gymnasien  werden  ihre  Verehrer  zwar  behalten;  aber  nur 
solche,  denen  sie  nützlich  wurden.;  und  die  Verehrung  wird 
sich  etwas  abgekühlt  haben;  denn  Leistungen,  die  jetzt  noch 
Bewunderung  erregen,  werden  mehr  und  mehr  in  den  K^eis 
des  Gewöhnlichen  eintreten. 

Sie,  mein  Freund I.  waren  damals  dem  pestalozzischen  Strom 
und  Strudel  nahe,  als  das  heutige  Gymnasialwesen  sich  vorbe- 
reitete; aber  sie  dürfen  nur  einen  Blick  werfen  in  Fiehte's.  Be- 
den an  die  deutsche  Nation,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  was 
Sie  vielleicht  nicht  bestimmt  genug  selbst  beoba.chten. konnten. 
Es  gab  eine  Zeit,  da  das  Geschlecht  der  Männer  von  reifem 
Alter  an  sich  selbst  beinahe  verzweifelte.  Die  Hofihung  rich-r 
tete  sich  auf  die  Jugend,—-'  aber  auf  eine  in  Deutschland  noch 
vermisste  Nationaljugend  I  Dass  Hauslehrer  nicht  taugten,  eine 
solche  zu  bilden,  lag  am  Tage.  Möchten  sie  weit  tüchtiger 
sein,  als  sie  gewöhnlich  sind,  dennoch  sind  sie  im  besten  Falle 
die  Gehülfen  des  Familiengeistes ;  und  statt  der  Vereinzelung 
in  Häusern  und  Familien  wollte  man  allgemeine  Aufregung 
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gegen  den  napoleonischen  Despotiemus.  Darum  wurde  die 
Untüchtigkeit  der  Hauslehrer  00  stark  als  mögCch  angeschul- 
digt ;  und  die  öffentliche  Schule  empor  gehoben. 

3, 

Zwar  nicht  Sie,  aber  mancher  Andre  hat  mir  verbifimt  oder 
deutlich  gesagt»  dass  ich  mich  um  meine  Gregner  zu  wenig  be^ 
kümmere.  Für  dies  Vergehen  einmal  Busse  zu  thun,  dazu 
kann  ich  mich  wohl  bequemen.  Demnach ,  um  die  Gelegen- 
heit wahrzunehmen,  will  ich  einen  Momus  zu  meinem  vorigen 
Briefe  hinzudenken;  der  mein  gänzliches  Ungeschick  verspotte. 
Denn  thörichter  lasse  sich  nichts  denken,  als  eine  Pädagogik 
so  anzukündigen:  sie  sei  nicht  Staatspädagogik.  In  unsem 
Zeiten,  wo  vom  Staatsleben  alle  Köpfe  voll  sind,  verstehe  sichs 
von  selbst,  dass  Niemand  erziehe  und  Erziehung  fördere,  aus- 
ser gerade  nur  um  dem  Staate, —  oder  doch  irgend  einer  Par- 
thei  in  ihm  zu  dienen.  Momus  wird  auch  leicht  einen  Thrasy- 
machus  gegen  mich  aufbieten,  der  mir  etwa  folgende  Dialektik 
entgegenstelle : 

Das  Recht  ist  der  Vortheil  des  Starkem. 

Nun  ist  der  Staat  weit  stärker  als  die  Familie. 

Also  ist  das  Recht  mehr  der  Vortheil  des  Staats  als  der 

Familie. 
Nun  braucht  man  nur  dem  Rechte  noch  die  rechte  Erziehung 
zu  subsumiren,  so  ist  der  Schluss  fertig: 

Die  rechte  Erziehung  int  toeit  mehr  der  Vortheil  des  Staats  als 
der  Familie,    Folglich  muss  sie  hierauf  eingerichtet  wer- 
den; sonst  ist  sie  nicht  die  rechte.    • 
Solche  tolle  Logik  ist  immer  noch  nicht  zu  schlecht  für  den 
grossen  Haufen  derer,  die  nur  die  Stärke  bewundem,  lieben, 
ehren,  anpreisen;  und  die,  nachdem  zuerst  ihr  Ursprung  ver- 
dorben war,  nun  klüglich  dem  Starken  sich  anschliessen,  und 
dabei  eben  so  schwer  zum  Erröthen  zu  bringen  sind,  als  jener 
platonische  Thrasymachus;  eine  Figur,  die  man  auch  in  Peutsch- 
land  oft  genug  unverschleiert  zu  sehen  bekommen  wird,  wenn 
das  heillose  Kunststück  gelingt,  die  politischen  Leidenschaften 
in  Harnisch  zu  bringen.     Oder  wie  weit  ist  noch  von  der  Be- 
wunderung Napoleon's  bis  zu  der  Annahme  des  Satzes :  das 
Recht  sei  der  Vortheil  des  Stärkeren  ?    Der  Glanz  der  Macht, 
der  Prunk  des  Sieges  gegenüber  dem  Elende  des  Besiegten, 
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—  dies  Sehaaspiel  Terriiekt  die  Köpfe  bis  zur  aohamlofien  Be- 
hauptung des  rechtswidrigsten  Unsinns. 

Es  braucht  aber  noeh  lange  njeht  bis  dahin  zu  kommen,  um 
dem  zweideutigen  Satze:  die  rechte  Erziehung  ist  der  Vortbeil 
des  Staats,  Beifall  zu  verschaffen.  Denn,  zuvörderst,  dass  es 
dem  Staate  vortheilhafter  sei,  wenn  in  ihm  gut  erzogene  Bür- 
ger leben,  als  wenn  schlecht  wizogene,  —  daran  zweifelt  Nie- 
mand. In  UBserm  Zeitalter  der  Verwechselungen  und  Pacak)- 
gismen  aber  stehen  die  beiden  Sätze : 

Dem  Btaate  bringt  die  richtige  Erziehung  Vortheil, —  und: 
Die  Erziehung  ist  «m  desio  richtiger,  je  mehr  Vortheil  sie 
dem  Staate  bringt, 
einander  viel  zu  nahe,  als.  dass  nicht  der  eine  wahre  mit  dem 
anderen  falschen^  in  den  Köpfen  der  Menschen  wie  sie  sind, 
häufig  genug  zusanmienfliessen  sollte.  .Wer  hat  denn  Schulen 
eingerichtet?  Der  Staat.  Für  wen  hat  er  sie  eingerichtet? 
Für  sich.  Wer  benutzt  aber  die  Schulen?  Die  FamiUen. 
Also  f^t  hier  der  Nutzen  der  Familien-  dergestalt  in  den 
Zweck  des  Staats  hinein,  wie  etwa  bei  d^m  Fostwesen.  Denn 
zneißt  soll  die  Post  den  Behörden  ihre  Dienste  leisten;  als-^ 
dann  aber  wird  auch  dem  -Publicuni  angeboten,  jsowohl  die 
Bequemlichkeiten  als  die  Kosten  der  Anstalt  zu  theilen« 

Wer  ist  denn  der  Staat?  Zwischen  der  berühmten  Antwort: 
FeicK  c'eat  mot,  und  dem  andern  Extrem,  der  Staat  aei  ein  Ver- 
ein aller  Familien,  liegt  mancherlei  Schwankendes  in  derlkfitte; 
Das  aber  giebt  sehr  bestimmt,  die  tftgUche  Erfahrung,  dass 
Staatswohl  und  Familien  wohl,  Staatsgeschätte  und  Familien-i 
geschäfte,  Begeisterung  für  den  Staat  und  Sorge  um  die  Flu* 
milie,  ganz  verschiedene  Dinge  sind.  An  den  VortheHen  des 
Staats  haben  Einige  mehr  Antheil,  Andere  minder;  und  in  die- 
sem Mehr  und  Minder  hertscht  ein  beständiger- Wechsel,  den 
keine  Staatskunst,  wenn  sie.  schon  wollte,  zur  Gleichförmigkeit 
bringen  kann. 

Allerdinga  ist  der  Staat  ein  Verein  alter  Familien;  aber  nicht 
unmittelbar;  sondern  so,  dass  die  Familien  erst  nach  Ständen 
und  Lebensarten,  nach  Vermögen;  Ansprüchen,  Bedürfnissen, 
in  verschiedene  Klassen  zerfallen,  und  solchergestalt  klassen- 
weise dem  Ghmzen  angehören.  Die  eine  Klasse  soll  nach  der 
Absidit  des  Staates  lernen,  was  zum  Gewerbe,  die  andre,  was 
zur  Landcsvertheidigui^,  eine  dritte,  was  zum  Beamtenstaade, 
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«ine  vierte,  wi^  zar  Cultur  d^  Wlsseiwcbafteii  und  Künste 
gehört.  Nach  solchen  Gesichtspuncten  werden  versehiedene 
Schiden  gestiftet  Aber  die  Verschiedenheit  der  Individuen 
liegt  tiefer,  als  dase  sie  nach  diesen  Betrachtungen  blosser 
Tauglichkeit  könnte  richtig  auf gefasst. werden;  und  wenn  die 
Väter  durch  die  Soi^e  für  das  Fortkommen  ihrer  Söhne  sich 
verleiten  lassen,  hiemach  die  Anlagen  der  Ihrigen  zu  beur- 
theilen,  so  muss  die  Pädagogik  sie  vollständiger  belehren.  Sie 
kann  sie  zuvörderst  erinnern,  dass  der  Staat  sich  um  den  min* 
der  Tauglichen  auch  minder  bekfimmert.  Seine  Schulen  sollen 
ihm  die  Subjecte  liefern,  die  er  braucht.  £r  wählt  die  Brauch- 
barsten ;  die  Uebrigen  mögen  für  sich  sorgen ! 

Jedoch  angenommen,  der  Staat  sei  so  gprossmütfaig,  auch 
von  seinen  Bedürfnissen  abgesehen  sich  um  die  Bildung  der 
Eihzelnen  verdient  zu  machen,  damit  jeder  werde  was  er  wer- 
den kann:  so  geht  es  dennoch,  wie  bei  Wohlthätigkeitsverdnen. 
Man  bringt  die  Hülfe  dort  an,  wo  sie  am  wirksamsten  ist.  Man 
verlangt,  dass  jeder  sich  selbst  helfe,  soweit  er  kann. 

Sollen  die  Schulen  für  das  Bedürfniss  der  Familien  Hülfe 

« 

schaffen,  so  müssen  diese  dafür  sorgen,  dass  die  dargebotene 
Hülfe  den  rechten  Punct  treffe.  Dem  sehr  besehäftigten  oder 
zu  nachsichtigen  Vater  kommt  die  Strenge  der  Schuldisciplin 
wohl  zustatten  bei  starken,  aber  nicht  bei  schwachen  und  zar- 
ten Naturen;  sie  nützt,  wenn  Aufsicht  in  Nebenstuaden,  in 
Ferien  und  an  Feiertagen  nicht  fdilt;  sie  wirict  schief,  wenn 
ein  junger  Mensch  Auswege  findet^  und  steh  wegen  des  erlit- 
tenen Zwanges  schadlos  zu  halten  weiss.  Der  trägere  Sdhüler 
gewinnt  an  Munterkeit,  Fleiss  und  Ordnung  durch'  das  Beispiel 
der  Mitschüler,  wenn  er  fähig  und  willig  ist,  aufgegebene  Ar- 
beit zu  machen,  aber  nicht,  wenn  ihm  der  Unterricht  zu  rasch, 
oder  zu  mannigfaltig. ist;  auch  nicht,  wenn  Lust  und  Talent 
ihn  schneller  nach  andern  Richtungen  treibt.  Einseitigkeit  wird 
im  öfft^tliohen  Unterricht  beschämt,  aber  nicht  immer  geheilt; 
es  ist  oftmals  unvermeidlich,  ihr  nachzugeben,  um  doch  Etwas 
zu  erreichen;  und  das  fordert  besondere  Lehrstunden.  Mittd- 
mässiga  Köpfe  treiben  lange  Zeit  mechanisch  fort,  was  man 
von  ihnen  verlangt;  sie  werden  gelobt «^erhreuen  sich  der  schö- 
nen Zeugnisse^  wissen  aber  den  gesammelten  Voriath  nicht  zu 
brauchen,  und  verlieren  ihn  sobald  sie  dürfen.  Nicht  geringe 
Täuschung  haftet  an  der  Summe  des  Wissens,  die  jähiiich  von 
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dea  Schulen  «usg^t;  nicht  wenig  davon  verfliegt  echon^n  den 
Universitätsjahren  wie  leere  Spreu.  Die  Lehrer  an  öfii»idichen 
Anstalten  erwerben  sieh  eine  grosse  Summe  von  Beobachton« 
gen  der  mannigfaltigsten  Schüler;  aber  nnr  von  der  Oberfliche, 
die  sich  in  der  Schule  zeigt;  nnd  nur  in  Beziehung  auf  Disei-» 
j>lin  und  Lernen;  mit  seltener  Ausnahme  solcher  Schülery  die 
ihr  Inneres  willig  öffnen.  So  sieht  ein  Historiker  die  Menschen 
in  Bezug  auf  die  Begebenheiten;  er  sieht  wohl  Massen  und 
deren  Bewegungen;  M'as  keine  bistorisehe  Folgen  hat»  das  sieht 
er  moht,  und  mag  es  nicht  beachten.  Mensohenkenntmss  er« 
werben  auch  die  Schüler»  die  einander  nahe  stehen;  besser 
wäre  für  Manchen,  er  bliebe  in  diesem  Puncte  noch  lange  un-» 
wissend.  Ejsen  geselligen  Geist  erzeugen  sie  unter  sieh;  fiinige 
lernen  gehorchen«  wo  sie  nicht  sollten»  Andre  herrschen»  wo 
es  ihnen  nicht  gebührt.  Starke  Muskeln  schaffen  dem  Einen, 
dreistes  Auftreten  schaffi  dem  Andern  die  Herrschaft;  der  schlaue 
Knabe  Weiss  andre  vorzuschieben»  damit  sie  seine  Anschläge 
ausführen;  und  alle*  zusammen  halten  auf  Ehrenpuncte»  auf 
Heimlichkeit  und  gegenseitige  Hülfe  in  Verlegenheiten.  Je 
grösser  eine  solche  Knabengesellschaft»  um  desto  strenger  muss 
sie  beherrscht  und  beargwöhnt  werden;  aber  je  mehr  Aehnlich- 
keit  mit  despotischen  Maassregeln»  desto  mehr  verborgener  In« 
grimm;  und  desto  mehr  Neigung  und  Hoffnung»  dereinst  selbst 
despotbiren  zu  können.  Glaubt  man»  solchen  liebeln  zuvor- 
kommet oder  abhelfen  sei  leicht»  wenn  die  Einwirkung  des 
FamUiengeistes  verschmäht  ist? 

Sie»  mein  Freund!  werden  das  sicher  nicht  glauben;  denn 
Sie  besitzen  pädago^scfae  Erfahrung.  Aber  was  Fichte»  träu- 
mend von  seiner  neuen  Erziehung»  »»deren  Zöglinge»  abgeson« 
,»dert  von  der  schon  erwachsenen  Gemeinheit»  dennoch  unter 
»»einander  selbst  in  Gemeinschaft  leben»  und  so  ein  abgeson«- 
»»dertes  und  für  sidi  selbst  bestehendes  Gemeinwesen  bilden 
»,  sollen  *%*^  im  Jahre  1606  vortrug»  das  verdiente  wohl  noch 
heute  eine  schärfere  Kritik»  als  es  mit  fiückttcht  auf  die  Zeit, 
da  er  so  sprach»  scheint  gefunden  zu  haben.  Ehrwürdig  war 
der  Mann»  der  im  gefahrvollen  Augenblick  denMuth  hatte»  ir- 
gend einen  Vorschlag  zur  Bettung  der  Nation  laut  und  nacb^ 
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driicklich  zm*  Sprache  zu  bringen.  Aber  «in  Vorsohlsg*  der 
in  der  bedenklichsten  Lage  mit  aller  Würde  des  feierlichsten 
Ernstes  einer  ganzen  Nation  ans  Herz  gelegt  wurde,  hätte  nicht 
der  Ueberlcgung  ermangeln  sollen.  Ueberlegt  nun  war  hier 
keinesweges  das  Unheil,  was  der  rohe  psychische  Mechanismus 
in  jedem  grossen  Haufen  von  Knaben  und  Männern  anrichtet» 
die  ohne  die  mildernde  Einwirkung  des  Familiengdstes  ihre 
Kräfte  an  einander  messen,  bis  Einige  unterliegen,  Andre  sich 
behaupten,  und  die  Meisten  sich  fügen.  Solcher  Kiimpf  trägt 
nicht  die  mindeste  Bürgschaft  in  sich,  dass  etwa  das  Bessere 
siegen  würde.  Bei  den  zusammengehäuften,  abgesondert  leben- 
den ^Knaben  hätten  sich  von  vom  an  alle  bösen  Gesinnungen 
der  Barbarei  daraus  erzeugen  müssen;  und  selbst  nachdem  bar- 
barische Strenge  des  männlichen  Zwanges  dazwischen  gefahren 
wäre,  hätten  sich  die  Gesinnungen  nur  versteckt,  ohne  gebes- 
sert zu  sein.  Bewafinete  Banden  für  den  Gebirgskrieg,  geschickt 
in  Schlucht^i  und  Wäldern  zu  kämpfen,  hätten  auf  die  Art  her- 
anwachsen können;  gefährlich  zuerst  dem  Feinde,  dann  dem 
eignen  Lande.  Die  Nation  brauchte  ganz  andre  Better;  und 
sie  hat  sie  gefunden.  .  Aber  eine  Vorliebe  für  die  Schulen  ist 
geblieben;  als  ob  Reibung  vieler  Schüler  «n  einander  keine  Ge- 
fahr, ja  UeU  brächte;  als  ob  die  Witzigung,  welche  daraus  ent- 
steht, schon  Besserung,  als  ob  die  Verbrüderung,  die  daraus 
erwächst,  frei  vom  Partheigeiste,  —  als  ob  der  Unterricht  schon 
Erziehung,  die  Disciplin  schon  Charakterbildung,, als  ob  über- 
haupt die  Jugendbildung  ein  Geschäft  wäre,  das  im  Grossen, 
wie  Fabriken  durch  Maschinen  werk,  ohne  Berücksichtigung  der 
Individuen,  mit  Vortheil  könnte  hetrieben  werden.  Hüten  wir 
uns,  diese  Ansicht  zu  begünstigen;  sonst  möchten  wir  zwar  die 
Schwärmer  für  uns,  aber  die  erfahrnen  Männer  wider  uns  ha- 
ben, besonders  solche,  deren  sittliche  Begriffe  zur  gehörigen 
Läuterung  gelangt  sind.  Ein  ruhmwürdiges  Bestreben  und 
Wiri^enl  aber  es  trug  die  Farbe  einer  verflossenen  Zeit. 

Scheint  es  vielleicht,  als  ob  ich  den  Hauslehrern  ihre  goldene 
Zeit  zurückwünschte?  Gewiss  wenigstens  nicht  auf  Kosten  der 
Schulen.  Aber  das  wissen  Sie,  dass  ich  in  Sachen  der  Erzie- 
hung jedes  Niederdrücken  des  Familiengeistes  als  höchst  ta- 
delnswerth  betrachte;  und  dies  gerade  ist  der  Punct,  für  wel- 
chen ich  Ihnen  jetzt  eine  etwas  verlängerte  Aufmerksamkeit  ab- 
gewinnen möchte.  Dor  gelehrte  Eifer,  die  erhöhete  Besoldung, 
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die  vermehrte  Achtung  des  Lebrstandea»  die  Prüfungsgesetze, 
die  patriotischen  Antriebe,  die  Eröffnung  der  Aussichten  auf 
mancherlei  Beförderung  von  Seiten  des  Staats:  —  das  AJUes 
mag  zusammenwirkend  'die  Jugend  mittelbar  und  «unmittelbar 
in  Bewegung  setzen;  es  ergiebt  etwas  Anderes  als  Erziehnng» 
wenn  der  Familien geist  entweder  gar  nicht,  oder  in  einer  da- 
von verschiedenen  Richtung  wirkt  Es  ergiebt  Verbrüderung 
der  Mitsphüler,  oder  deren  Gegentheile,  theils  Unterordnung 
des  Schwachem  unter*  den  Stärkeren ,  thcils  Spannung  unter 
denen,  die  gleiche  Ansprüche  machen.  Ohne  Zweifel  kann 
man  der  Aristokratie  der  besten  Köpfe,  und  der  nothwendigen 
Bescheidenheit  aller  Andern,  weichte  ihre  natürlichen  Grenzen 
frühzeitig  kennen  lernten,  mancherlei  Lobreden  halten;  aber 
das  sind  politische  Lobreden,  keine  pädagogischen.  Der  Er- 
zieher vergleicht  seinen  Zögling  nicht  mit  Andern;  er  vei^leieht 
ihn  mit  sich  selbst;  er  vergleicht  das,  was  der  junge  Mensch 
.wird,  mit  dem,  was  derselbe  vermuthlich  werden  konnte.  Er 
ist  mit  keinem  zufrieden,  der  hinter  sich. selbst  zurückbleibt; 
und  mit  keinem  unzufrieden,  welcher  soviel  wird  als  man  ver- 
muthlich von  ihm  erwarten  durfte.  Wo  soll  nun  der  Antrieb 
liegen,  der  den  Menschen  aus  sich  heraus  nach  seinem 'eignen 
Maasse  entwickelt?  Jeder  hängt  an  den  Seinigen  XMrst  nnd  am 
entschiedensten.  Was  aber  macht  man  mit  solchen  Zöglingen, 
die  als  Waisen  oder  durch  ein  anderes  Unglück  dahin  kamen, 
nicht  zu  wissen,  wem  sie  angehören?  —  Wie  schwankend  hier 
die  Erziehung  wird,  —  das,  mein  theurer  Freund,  kann  sich 
Ihrer  Erfahrung  eben  so  wenig,  entzogen  haben  als  der  m^inigen. 
Doch  genug  für  den  Augenblick*,  wenn  Sie  darüber  mit  mir 
nicht  unzufrieden  sind,  dass  ich  von  Familienverhältnissen  zu 
reden,  im  Gegensatze  gegen  jede  offen  oder  versteckt  politisi- 
rende  Fädago^,  gleich  Anfangs  weit  passender  und  nöthiger 
glaubte,  ab  eine  Berufung  auf  Princtpien  der  praktischen  Phi- 
losophie und  der  Psychologie.  Das  Systematische,  woran  wir 
uns  gewöhnt  haben,  wird  uns  noch  früh  genug  beschleichen ; 
wenigstens  stellt  es  zu  unserm  Gebrauche  bereit;  und  auch  un- 
gebraucht dient  es  zur  Stütze  meiner  HoiTnung,  dass  ich  eine 
fragmentarische  Arbeit  bei  Ihnen  zur  Sichtung  und  gefälligen 
Benutzung  und  Förderung  ohne  Umstäpde  niederlegen  dürfe. 
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Schon  oftmals,  mein  theurer  Freund!  bemerkte  ich  mit  Ver^ 
wmiderungy  wie  schnell  und  wie  bestimmt  die  Zöglinge 'wäh- 
rend der  Ferienreisen  durch  kurzen  Aufenthalt  bei  den  Ihrigen 
sich  einen  merklichen  Zuwachs  an  Familienähnlichkeit  aneig- 
neten. Wäre  die  Fortdauer  des  Besondern  in  Sitte,  Sprache, 
Interesse,  so  wie  es  sich  in  manchen  Häusern  kenntlich  vest* 
setzt,  einerlei  mit  jenem  Familiengeiste,  welchem  ich  das  lieber- 
gewicht  über  dem  Staatsgeiste  in  der  Erziehung  wünsche:  dann 
brauchte  man  nicht  mehr  zu  wünschen  was  sich  von  selbst  macht. 
Oder  ginge  auch  nur  die  Anhänglichkeit  eines  Jeden  an  den 
Seinigen  gleichen  Schritt  mit  der  FamiKenähnlichkeit:  so  wäre 
diese  letztere  darum  schon  eines  Wunsches  werth,  weil  das 
Streben  des  Sohnes,  seinen  Eltern  zur  Freude  zu  leben,  gewiss 
der  haltbarste  Mittelpunct  ist,  um  welchen  man  bei  ihm  die 
sittlichen  Antriebe  sammeln  und  gleiohsam  verdichten  kann. 

Allein  weder  Sie  noch  mich  will  ich  mit  Erörterungen  hier- 
über langweilen.  Lassen  wir  überhaupt  für  jetzt  die  frommen 
Wünsche  I  Wir  Beide  mussten  ja  lernen  die  Dinge  zu  nehmen 
wie  sie  sind;  und  wenn  die  Frage:  toarum  sie  so  seien,  auch 
nur  unsre  Contemplation  beschäftigt,  so  kann  uns  wenigstens 
daraus  eine  angenehmere  Unterhaltung  erwachsto,  als  aus  der 
^  Betrachtung  dessen  was  anders  sein  sollte,  und  was  wir  doch 
nicht  ändern  können. 

Die  Familienähnlichkeit  erinnert  mich  an  das  Inditnduale  der 
mancherlei  Gestalten,  die  sich  in  die  Form  eines  allgemeinen 
Erziehqngspians  niemals  fügen  wollen;  also  auch  an  die  Man- 
nigfaltigkeit pädagogischer  Erfahrung,  die  wir  machen ,  indem 
wir  bei  unserm  Thun  die  Zurückwirkütig  eines  Jeden  nach 
seiMT  Art  erdulden  müssen.  "Das  Angebome  ist  ein  Erbstuck, 
das  Angewöhnte  der  frühesten  Jahre  ist  häusliche  Mitgift;  — 
entschuldigen  Sie  mit  dieser  Analogie,  wenn  es  nöthig  scheint, 
den  Gedankenspmng ,  welchen  ich  zu  mnchen  im  Begriff 
stehe.  > 

Warum  wirkt  einerlei  Erziehung  so  verschied^  auf  Verschie- 
dene? Worin  liegt  das  Eigne,  was  sich  uns  meistens  unabän- 
derlich entgegenstellt?  —  Es  bedarf  keiner  materialistischen 
Psychologie,  um  uns  zu  erinnern,  dass  körperliche  Verschie- 
denheiten sich  in  den  geistigen  Aeusserungen  spiegeln  müssen, 
und  es  wu-dSie  nicht  verdriessen,  wenn  ich  Sie  ersuche,  selbst 
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über  die  Physiologie  hinaaa  einen  Blick  in  die  Medidin  zu  wer- 
fen, damit  uns  nicbt  blose das AllgemeinaderVerbiBdung  zwi- 
schen Seele  und  Leib,  (diea  Allgemeine  iat  nicht  der  Gegeu^i- 
stand  unsrer  Frage,)  sondern  die  Grundsiige  der  mög^ioken 
Verschiedenheit  zu  Gesiebt  kommen  mögen.  HcKmi  Sie  mir 
schöpfen  aus  den  höchst  geistreichen  Sehriften  meines  Terehr- 
ten  Collegen  Sachs;  von  welchem  4iU8ser  den  Ui»ineren,  zwei 
grosse  —  leider  noch  nicht  vollendete  Werke  .vor  mir  liegen*  * 
Indem  ich  Sie  dazu  einlade,  bitte  ich  Sie  zuweilen  in  meine 
Ihnen' wohl  bekannte  Naturphilosophie**  zurückzublicken;  da-« 
mit  aber  die  Verknüpfung  mit  unserm  jetzigen  Zwecke  besser 
einleuchte,  erlauben  Sie  mir  eine  kurze  Vorerinnerung. 

Die  Namen  i  SensibilUäi,  Irritabilität,  Vegetation,  sind  bekannt. 
Kann  daran  eine  medicinisehe,  ZuAammenstelluDg  der  Krank- 
heiten sich  knüpfen,  so  dürfen^  wir  erwarten,  es  werde  selbst 
innerhalb  des  Zustandes  der  -Gesundheit  ähnliche  Abweichun- 
gen von  der  allgemeinen  Norm  geben,  deren  entferntere  Fol- 
gen dem  Erzieher  als  Hindemisse  seines  Thuns  fühlbar  werden, 
und  die  ihn  desto  mehr  befremden,  je  weniger  ihm  die  Begriffe 
zu  Gebote  stehen^  auf  die  ier  siä  zurückführen  müsste,  um  sie 
zu  begreifen.  Zwar  wissen  Sie,  dass  es  mir  nicht  eiiifallen 
kann,  Psychologie  in  Physiologie  zu  verwandeln;  aber  wo  uns 
der  wiridiche,  gance  Mensch  entgegenkommt,  haben  wir  da  ein 
reines  £rgebniss  der  Psychologie?  Gewiss  nicht;  sondern  wir 
sehen  geistige  Thäti^eiten  beschränkt  und  gefördert  durch 
stetes  Mitwirken  des  Leibes;  und  die  Mannigfaltigkeit  des  letz- 
teren in  ihren  grossen  Umrissen  zu  überschauen,  muss  uns 
wichtig  sein^  -auch  wenn  sich  finden  sollte»  dass  die  Ausbeute 
Solcher  Betrachtungen-  für  Pädagogik  nur  gering  sein  könpe« 
Suchen  Andre  mehr  als  billig  im  Leibe,  und  verkennen  sie  den 
Geist:  so  ist  für  uns  selbst  das  negative  Resultat,  man  habe 
hier  weit  mehr  als  dort  zu  suchen,  indem  d^  weniger  zu  fin- 
den sei,  als  mau  meinte,  —  immer  noch  von  Wichtigkeit,  um 
eine  minder  fruchtbare  Nadiforschung  zu  beschränken,  und  für 
die  bedeutendere  den  Raum  offen  zu  halten. 


•  L.  ir,  Sachs  Grundlinien  zu  einem  System  der  praktischen  Medicio 
I  Thl.  Leipz.  1821.  Dertelbe,  Handbuch  des  natürlichen  Systems  der 
praktischen  Medicin  I  Bd.  1  u.  2  AbUi.  Leipz.  1828. 29. 

**  AUgcm.  Metophy sik ttebst  den  Anfängen  der  pliilos.  Natiirl.  Bd.  IL 
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Eine  ganz  leichte  Untersdieiciung  wird  die  Bahn  der  Be- 
trachtung erofinen;  die  Scheidung  des  Quale  vom  Quantum. 
Wenn  Nerv  und  Blut  der  Art  nach  verändert  sind,  so  muss 
eine  andre  Klasse  von  Krankheit  —  oder  überhaupt  von  Ab- 
normität entstehen,  als  wenn  blosä  die  Verhältnisse  der  Quan- 
tität eine  Abweichung  vom  Hechten  erleiden*  Als  Beispiel  der 
ersten  Art  könnte  ich  die  Gidit  nenneD;  *  aber  es  giebt  ein  an- 
deres, welches  als  häufiges  Uebel  der  Kinder  in  unsem  päda- 
gogischen Gedankenkreis  nur  zu  tief  .eingreift;  nämlich  die 
Skrophehueht.  **  Für  den  zweiten  Fall  hingegen,  wo'  bloss 
oder  doch  zunächst  ein  Verhältniss  der  Quantität  in  Betracht 
kommt,  —  und  das  Nächste  oder  Ursprüngliche  ist  für  uns 
allein  von  Bedeutung,  da  wir  nicht  mit  ausgebildeten  Krank- 
heiten, sondern  mir  mit  Krankbeitsanlagen  zu  thun  haben,  — 
für  den  zweiten  Fall  also  ist  eine  neue  Unterscheidung  nötbig, 
um  die  Hauptklassen  der  Krankheiten  zu  bestimmen.  Wir 
alle  kennen,  wenigstens  oberfiächlich,  diejenige  Aufregung  des 
Oefässsystems  (des  Herzens,  der  Arterien  und  Venen,)  welche 
msn  Fieber  nennt.  Unser  Führer  ♦*♦  befiehlt  uns,  hiebci  die 
Thätigkeit  des  Nervensystems  als  gehemmt  -zu  betrachten,  — 
während  er -das  sogenante  Wechselfieber  in  eine  ganz  andre 
Stellung  bringt;  so  dass  sich  die  ganze  Klasse  der  eigentlichen 
Fieberkrankheiten  viutSynocha,  Nervenßebtr  und  JauZ/f «i«r  redu- 
eirt«  Nun  aber  bleibt  noch  eine  grosse  Hauptklasse  übrig,  nach- 
dem wir  sämmtliche  Fieber  bei  Seite  gesetzt  haben.  Soll  näm- 
lich das  Nervensystem  jetzt  nicht  mehr  als  gehemmt  betrachtet 
werden,  so  müssen  wir  darauf  rechnen,  dass  mit  ihm  verbunden 
zugleich  das  Gerasssystem  und  die  gesammte  V-egetation  in 
kranker  Aufregung  begriffen  sein  werde;  dass  also  der  gansa 
Organismus  sich  wider  die  vorhandene  Krankheitsursache  zu 
behaupten  suche.  Uqd*  dieses  nun  giebt  eigentlich  die  eiste 
der  drei  Hauptklassen;  die  ich  jedoch  zuletzt  nannte,  um  desto 
bequemer  aus  den  vor  mir  liegenden  Werken  berichten  zu 
können.  Es  zerfällt  nämlich  die  erste  Hauptklasse  in  drei  Ord- 
nungen, je  nachdem  die  allgemeine  Aufregung  des  Organisnins 

•  Sacftt  und  Dvlk  Handwörterbuch  der  praktischen  Arzneimittellehre, 
Zweiter  Theil,  Artikel:  Colchicum. 

••  A.  a.  O.    I  Band,  Artikel:  Baryta  murtatica. 

•♦•  Sachs  Handbuch  des  natürlichen  Systems  der  praktischen  Mcdlcin 
I.Band,  §.45.  _ 
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mrzugswetsem  den  Nerven,  oder  im  GefaSBsjBiemey  oder  im 
Gebiete  der  Vegetation  ihren  Sitz  hat.  Vor  aQer  wdtem  Be« 
trachtung  ist  hier  sdion  sichtbar ,  dass  diese  Klasse  uns  am 
meisten  interessirenr  werde.  Denn  bei  gesunden  oder  doch  ge- 
sund scheinenden  Zöglingen  setzen  wir  natüriieh  voraus,  die 
Verbindung  der  Ghrundsysteme  des  Organismus  sei  nicht  wesent- 
lich verletzt-9  und  gewiss  werden  wir  uns  auf  Nervehfieber  und 
Fanlfieber  nichl  einlassen,  sondern  deren  Behandlung  dem  Ärzte 
überweiseff.  Dagegen  kommt  uns  viel  darauf  an,  ob  in  eimsm 
Individuo  diCs  Nervensystem  ^  oder  das  Blutsystem  sammt  der 
Irritabilität,  oder  endlich  die  blosse  Vegetation  vorherrsche;  die 
geringsten  Verschiedenheiten  hierin  müssen  wir  gefessjt  sein  in 
unsern  Erfahrungen  einflussreich  zu  finden.  Besonders  nahe 
steht  uns  das  Nervensystem;  jedoch  am  nächsten  das  Gehirn; 
nicht  ganz  so  nahe  das  Bückenmark;  auf  den  ersten  Blick 
möchten  wir  das  Gangliensystem,  wenigstens  denjenigen  Theil 
desselben,  der  im  Unterleibe  wohnt  und  herrscht,  wohl  -geneigt 
sein  ganz  zu  ignoriren;  doch  würde  gar  bald  die  Ueberlegung 
zurückkehren,  dass  solche  Nerven,  welche  den  geistigen  Thä- 
tigkeiten  keinen  unmittelbaren  Dienst  leisten,  ihnen  vielleicht 
desto  m^r  Hindemisse  in  den  Weg  legen  könnten.  Auch  in 
Ansehung  des  JBlutsystems  darf  uns  der  Unterschied  nicht  ent- 
gehen, ob  dessen  Aufregung  leichter  in- dem  arterieUen  Theile 
der  GefiLsse,  oder  in  Venen  und  Haargefässen  merklich  werde. 

Fragen  Sie  mich  nun,  ob  die  vorliegenden  Unterscheidungen 
etwas  Pädagogisches  darbieten  können:  so  will  ich  versuchen 
Ihnen  Einiges  zu  weiterm  Nachdenken  vorzuschlagen. 

1)  Die  ganze  grosse  Klasse  von  Krankheitsanlagen,  wobei 
der  Grundfehler  in  einer  verdorbenen  Qualität  des  Organismus 
liegt,  scheint  auf  den  ersten  Blick  alle  Erziehung  so  offenbar 
fruchtlos  zu  machen,  dass  Niemand  in  die  Versuchung  gerathen 
werde,  sie  überall  nur  zu  beginnen;  oder  zu  veranstalten.  Oder 
wer  möchte  sich  mit  der  Erziehung  eines  Blödsinnigen  befassen? 
ein  Fall,  der  ohne  Zweifel  hiehei^  gehört.  Und  do6h  J^önnte 
ich  daran  erinnern,  dass'der  Blödsinn  ferschiedene  Grade  hat; 
dass  Eltern  die  Hoffnung  einiger  günstigen  Veränderung  nicht 
zu  früh  aufgeben  dürfen  u.  s.w.  Allein  weit  auffallender 'ist  jenes 
schon  erwähnte  Beispiel  der  Skrophelsuoht;  die  uns  mahnt,  wie 
leicht  der  Erzieher  in  die  Lage  gerathen  könne,  sich  bei  einem 
Geschäft,  das  er  nicht  ablehnen  darf,  schmerzliche  Täuschungen 
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zu  bereiten.  Nicht  selten  nämlich  ist  mii  skrophnlöser  Anlage 
eine  ansgezeidinete  Regsamkeit  des  Geistes  Terbimdeii;  der 
Unterricht  schlägt  an;  er  scheint  sich  reichlich  za  belohnen,-^ 
und  hebt  dennoch  vielleicht  nur  ein  unglückliches  Wesen  empor, 
das  von  der  erreichten  Höhe  nothwendig  wieder  herabsinken 
muss,  mit  dem  traurigen  Bewusstsein,  sich  nicht  halten  zu  kön- 
nen! Vielleicht I  Denn  auch  das  Gegentheil  kann  sieh  ereign^i. 
Die  Krankheit  verliert  oder  verlarvt  sich  in  den  Jahren  der 
körperlichen  Ausbildung,  wenn  alle  Bedingungen  deridben  (Be- 
wegung, reine  Luft,  gewählte  Nahrung,  Hautcultur)  gehörig  zu- 
sammenwirken. Der  Erzieher  wird  demnach  einen  unsichem 
Versuch  wagen;  ein  Fall,  den  wir  ohnehin  nur  zu  oft  und  zu 
vielfach  eintreten  sehen.  Aber  möchten  wir  wohl  einen  Knaben, 
dessen  Familienverhältnisse  den  Wunsch,  er  möchte  studiren, 
nicht  ganz  von  selbst  herbeiführen,  bei  ausgezeichneter  Fas- 
sungskraft, aber  mit  Skropheln  oder  ähnlichen  Uebeln  behaftet, 
aus  der  Lage,  worin  er  geboren  wurde,  faervorziehn,  walirend 
wir  befürchten  müssten,  der  gebildete  Geist  werde  dereinst  den 
Mangel  einer  vesten  körperlichen  Stütze  drückend  empfinden? 
Daran  zweifle  ich  für  Sie  und  für  mich;  vielmehr  glaube  ich, 
wir  würden  bei  einem  Solchen  die  Gesundheit  als  das  Ei«te, 
die  Geistesbildung  als  das  Zweite  betrachten. 

2)  Mögen  alle  Fieber,  welcher  Art  sie  auch  seien,  aus  der 
Erziehungssphäre  wegbleiben;  es  ist  schlimm  genug,  wenn  sie 
häusliche  Sorge  verursachen.  Allein  die  Bemerkung  will  ich 
nicht  unterdrücken,  dass  für  den  Satz,  in. Fiebern  seien  die 
Nerven  gehemmt,  meine  pädagogische  Erfahrung  einige  Be- 
stätigung darbieten  möchte,  v  Denn  ich  erinnere  mich  an  Indi- 
viduen, welchen  das  Fieber  auch  während  sie  gesund  sind,  doch 
niemals  recht  fem  zu  stehn  scheint  Ihre  Geftuise  haben  eine 
auffallende  Reizbarkeit;  sie  werden  blass  und  roth  ohne  beson- 
dem  Ghiind;  Verlegenheit  bei  Prüfungen,  brennend  heisse 
Wangen  bei  massigen  Anstrengungen  oder  Vorwürfen,  müh- 
sam untefdrücktes  Weinen  bei  geringfügigen  Versagimgen,  — 
dabei  Unfähigkeit  odef  wenigstens  grosse  Anstrengung,  sich 
•wieder  zu  sammeln,  wann  einmal  der  Affect  erregt  worden:  — 
diese  und  ähnliche  Zeichen  lassen  schliessen,  dass  dem  Ner- 
vensystem zwar  die  Fähigkeit  zu  reizen,  aber  keiB  hinreichen- 
der Widerstand  gegen  die  Rückwirkungen  des  Gefasssystems, 
also  nicht  -  die  Macht  zu  herrschen  und  bändigen,  in  solchen 
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Individuen  beiwohne.  Wenn  nun  auchWitx,  Geschmack,  Ge- 
wandtheit dem. Ersieher  guten  Muth  machen:  dennoch  wird  er 
seine  Hofihimg  beschranken  müssen.  Denn  selbst  bei  blühen- 
der Gesundheit  schimmert  bei  dieser  Neigung  zum  fieberhaften 
Zustande  eine  Schwäche  durch 9  die  nicht  erlauben  wird,  etwas 
Zusammenhängendes  zu  vollbringen.  Man  darf  also  «uch  nicht 
auf  diejenige  Sammlung  rechnen,  die  nöthig  ist,  um  durchs 
LiepieD'  eine  veste  Grundlage  des  Wissens  zu  gewinnen.  Man 
mu88  erwarten.  Vieles  bald  vergessen,  Anderes  entstellt  zu  fin- 
den; —  und  dies  Uebel  wird  nicht  eher  aufhören,  als  bis  viel- 
leicht eine  glückliche  Stärkung  des  Gerässsystems  eintritt,  sei 
sie  nun  ein  Geschenk  der  Natur,  oder  des  Zufalls,  oder  ein 
Werk  der  sorgfältigen  diätetischen  Behandlung. 

Vergleichen  wir  nun  diesen  FaH  mit  dem  vorigen:  so  erblicken 
wir  in  beiden  Missverhältnisse  des  Nervensystems;  in  beiden 
auch  einige  Hoffiiong  zum  Besserwerden;  aber  unter  sehr  ver- 
schiedenen Nebenbestimmungen.  Die  Skrophelsucht  wird  we- 
niger nachtheilig  auf  den  Zusammenhang  der  geistigen  Thärig- 
keit  einwirken;  sie  wird  erlauben,  ein  höheres  Gebäude  der 
geistigen  Ausbildung  aufzuführen;  aber  sie  droht  ihm  den 
schlimmeren  Sturz,  je  höher  es  ^ch  erhob.  Die  Reizbarkeit 
des  Grerässsystems  wird  mehr  einzelne  Störungen  anrichten,  sie 
wird  weniger  Gelehrsamkeit  zulassen;  dagegen  wird  sie  den 
Affiecten  mehr  Mannigfaltigkeit,  den  Gefühlen  mehr  Spielraum 
geben ,  und  das  Wohl  und  Wehe  beider  herbeiführen.  Die 
schlimmeren  Fälle  der  torpiden  Skrophelsucht,  oder  des  wirk- 
lichen Kränkeins  aus  übergrosser  Gefässreizung  mögen  hier 
nnerwähnt  bleiben. 

3)  Wollen  wir  zu  der  angemessenen  Voraussetzung  aller  Er- 
ziehung übergehn,  der  Körper  sei  gesund:  so  müssen  wir 
unstreitig  annehmen,  dass  im  Falle  des  Eintritts  irgend  eines 
Fremdartigen,  welches  Krankheit  verursachen  könnte,  sogleich 
der  ganze  Organismus  eine  Reaction  auszuüben  bereit  sein 
würde,  wobei  nicht  bloss  Hirn,  Rückenmark  und  Ganglien, 
sondern  mit  dem  Nervensystem  auch  das  Blut  sammt  den  Or- 
ganen, die  es  lenken^  und  läutern,  ja  selbst  die  Vegetation 
sammt  den  ihr  vorarbeitenden  Werkizeugen  der  Verdauung,  — 
jedes  das  Seinige  zu  thun  bekäme.  Ich  sage  absichtlich:  im 
Falle  des  Eintritts  eines  Fremdartigen,  welches  Krankheit  ver- 
ursachen könnte!    Denn  so  lange  keinem  Organe  zugemuthet 
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wird  9  den  gewohnlichen  Kreis  seiner  Xhätigkeit  zu  verlassen, 
und  einem  fremdartigen  Beize  zu  entsprecfaeii,  gehört  es  gerade 
umsrekehrt  zu  den  Kennzeichen  und  Erfordernissen  der  Ge- 
sundheity  dass  die  Organe  abgesondert  ihre  Verriebtangen  nach 
den  jedesmaligen  Umständen  vollführen,  ohne  sich  eins  ums 
andre  zu  bekümmern.  Zwar  auch  bei  den  besten  Schriftst^- 
lern  lesen  wir  den  Satz:  derLebensact  des  Gesammtorganismus 
sei  nur  ein  einziger.  Allein  es  bedarf  kaum  der  Erinnerung, 
dass  hierin  eip  Residuum  der  spinozistisch- idealistischen  Na- 
turphilosophie zu  erkennen  ist.  Wir  können  uns  mit  den  ailer- 
bekannCesten  Erfahrungen  begnügen.  Nichts  ist  gewisser,  als 
dass  der  wahrhaft  gesunde  Mensch  seinen  Körper  nicht  fühlt. 
Die  berühmte  Ehtgegensetzung  des  Ich  und  Nicht-Ich  geschieht 
ganz  unbefangen;  auch  der  Idealist,  als  ein  Gesunder,  hält  die 
Frage  nach  dem  Vermittler  zwischen  Uns^^  Selbst  und  der  Aas- 
.senwelt,  —  dem  Leibe,  —  solange  für  eine  Querfrage,  bis  «s 
ihm  hintennach  etwa  einfällt,  Luft  und  Licht  nach  seiner  Ma- 
nier zu  dedaciren;  aber  er  deducirt  weder  das  verlängerte  Mark 
noch  die  cauda  equinüy  weder  die  pia  mater  noch  die  dwamater; 
denn  —  weil  er  nichts  davon  lernte,  so  toeiss  er  auch  nichts 
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davon,  und  darf  nichts  davon  wissen,  oder  er  würde  auf  kören 
gesund  zu  sein»  Kein  Organ  darf  seine  besondere  Existenz 
verrathen;  keins  darf  sein  Thun  oder  Nieht-Thun- anzeigen;  — 
das  heisst,  keins  darf  dadurch  in  dem  Zustande  der  Sinnes- 
nerven einen  Unterschied  hervorbringen.  Während  der  Magen 
verdaut,  muss  das  Gehirn  dem  Denken  nachgeben;  und  was 
aus  dem  ganzen  JOenkgebiete  nun  gerade  den  Denker  beschäf- 
tige, das  muss  dem  Magen  eben  so  gleichgültig  sein,  als  die 
Verschiedenheit  der  Speisen,  die  nun  gerade  verdauet  werden, 
dem  Gehirne  gleichgültig  sein  soll.  Kommt  es  schon  dahin, 
dass  dne  gewählte  Diät  beobachtet  werden  muss;  wird  es  wohl 
gar  nöthig,  die  Zeit  nach  der  Mahlzeit  als  untauglich  zum  Stu- 
diren von  den  Arbeitsstunden  abzusondern:  dann  ist  keine  reine 
Gesundheit  mehr  vorhanden. 

Sie  werden  mich  nicht  so  miss verstehen,  als  ob  ich  hiemit 
den  bel^anntesten  Vorsichtsregeln  der  Lebensordnung  wider- 
sprechen wollte.  Wer  wird  zu  wissentlicher.  Unvorsichtigkeit 
rathen?  Krankheit  droht  immer;  sie  drohet  auch  dem  Gesun- 
desten. Absolute  Gesundheit  ist  ein  Ideal;  die  Annäherung 
zu  demselben  bezeichnet  den  Grad  der  jedesmal  vorhandenen 
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relativen  Geaundhelt  Und  vergleichungsweiae  gesund  darfie 
ich  mich  ohne  Zweifel  in  meinen  Jugendjahren  nennen,  da  ich 
täglich  unmittelbar  vor  der  Schulstunde  mein  Mitlagsbrod  be- 
kam, dann.eiKg  eine  Strasse  hinaUief,  um  auf  der  Schulbank 
zu  lernenl  ^  Welcher  organische  Prooess  geht  leichter  von  Stat- 
ten, welcher  stört  weniger  das  Ganze  des*  übrigen  organischen 
Daseins,  als  im  Jünglingsalter  der  Yerdauungsproce^sl  Und 
wieviel  ist  dagegen  im  späteren  A|annesalter  dabei  zu  bedenken 
und  zu  veiiiütenl  Jahrzehende  lang  habe  ich  diejenigen  aus- 
gelacht, die  mir  warnend  sagten,  es  sei  nicht  gesund,  während 
des  angestrengten  Denkens  rasch  zu  gehen.  Meilenweit  «bin 
ich  gegangen,  recht  eigentlich,  um  desto  bequemer  innerlich  zu 
botauisiren.     Und  jetzt  —  doch  still  davon! 

Kurz :  je  entfernter  derjenige  Zustand  bleibt,  worin  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Nervensystems  einander  zm*  Gesammt- 
wirkung  auffordern,  ja  wohl  gar  das  Gefässsystem  erregen  und 
am  Ende  selbst  die  Vegetation  ins  Spiel  ziehn :  desto  besser 
steht  es  um  das,  was  wir  als  Erzieher  Gesundheit  nennen.  Der 
Knabe  soll  still  sitzen  können;  er  boH  auch  laufen  können,  je 
nachdem  er  will  oder  Befehl  empfängt;  ohne  Ungemach  we« 
der  für.  das  Ilim  noch  für  das  Bückenmark  mit  seinen  Nerven. 

4)  So  nun  finden  wir  es  nicht  immer.  Sehr  oft  zeigt  sich 
bei  denen,  die  gern  still  sitzend  arbeiten  möchten,  ein  Bedürf- 
nias  der  Bewegung;  sie  wechseln  die  Haltung  des  Körpers; 
sie  strecken  Arme  und  Beine  hierhiA  und  dorthin.  Ohne  Zwei- 
fel eine  Beizung,  die  vom  Gefässsysteme  ausgehend  sich  dem 
System  der  Ganglien  uüd  dem  Bückeniparke  mittheilt  In  sel- 
tenem Fällen  sind  jüngere  Knaben  so  gänzlich  quecksilbern, 
das»  sie  während  der  angenehmsten  Erzählungen  und  Gresprä* 
che  nicht  einen  Augenblick  still  halten  können.  Die  Erfahrung 
sagt,  dass  alsdann  in  spätem  Jahren  eine  Dumpfheit  des  Gei- 
stes, ein  Stocken  der  geistigen  Fortschritte,  verbunden  mit  un- 
willkommenen und  voreiligen  Aufregungen  des  Gefässsystems 
zu  erwarten  steht.  Wer  wird  solche  Fälle  verwechseln  mit  der 
Munterkeit  lebhafter  Köpfe,  die  sich  zwar  auch  sehr  behende 
zeigen  im  Laufen  und  Springen,  und  sehr  rührig  um  etwas  zu 
fassen,  zu  heben,  zu  behandeln,  aber  stets  mit  einer  Absicht* 
lichkeit,  die  vom  Geiste  ausgeht;  anstatt  dass  jenes  Quecksilber 
im  Blute  lag,  und  sich  gelten  machte  wider  das  Gehirn,  glätte 
man  dem  Blute  seinen  Willen  gethan,  und  vom  Ilira  weniger 


542.  866 

verlangt:  vielleicht  hätte  man-,  bei  übrigens  etwas  knapper  Kost, 
die  Gerässe  ruhiger  gestimmt,  und  der^pätem  geistigen  Bildung 
mehr  vorgearbdtet.  Doch  bekenne  ich,  ein  wesentliches  Um- 
ändern solcher  Naturen  sehr  bezv^eifeln  zu  müssen« 

5)  Ohne  Vergleich  besser  gelingt  es  der  körperUq^en  Pflege, 
denen  aufzuhelfen,  bei  welchen  Schwäche  des  G^ässsystems, 
und  die  dadurch  entistandene  Abspannung  des  Geistes  merklich 
wird.  Sorgfältige  Lebensordnung  und  gute  Nahrung  helfen 
allmälig  den  Mangel  ersetzen;  und  alsdann  wiikt  auch  der 
Unterricht  besser.  Docfh  in  dieser  Hinsicht  ist  es  nöthig,  das 
Nächstvorhergehende  zu  vergleichen.  Jene  quecksilbernen  Na- 
turen sind  nicht  gerade  schwer  zu  unterrichten  —  bis  in  die 
Jünglingsjahre ;  alsdann  aber  verwüstef  der  Blutsturm  die  an- 
gebauten Felder;  der  Gewinn  des  Unterrichts  geht  grossen- 
theils  verloren.  Hingegen  die  blassen,  blüdosen  Kinder  sah 
man  lange  stocken  in  geistiger  Thätigkeit,  sie  kauten  an  den 
Worten, 'gaben  regelmäaßig  einige  falsche  Antworten,  bevor 
die  wahre  zum  Vorschein  kam ;  allein  wie  da«  Blutleben  sich 
hob,  gewann  auch  ihr  Gedankenfluss ;  und  wenn  die  ftiihem 
Knabenjahre  wenig  geschah;  hatten,  so  brachten  spätere  Jahre, 
die  sich  dem  Jünglingsalter  nähern,  dafür  Ersatz. 

Doch  das  wichtige  Verhältniss  zwischen  Blutsystem  und 
.Nerven  erinnert  mich  an  einen  Gegenstand  von  solcher  Wich- 
tigkeit für  jeden  Lehrer,  dass  daneben  oft  genug  alles  Uebrige 
gering  geschätzt  wird,  —  an  das  Gedächtniss;  das  erste  aller 
Seelenvermögen,  auf  welches  jeder  Unterricht,  der  beste  wie 
der  schlechteste,  seine  Hofihungen  bauet  Denn  weder  die 
Sinne  noch  der  Verstand  noch  ^as  Gefühl  helfen  dem  Lehrer 
irgend  ein  merkliches  Stückchen  Arbeit  zu  vollbringen,  wenn 
heute  vergessen  ist,  was  gestern  gelernt,  —  gleichviel  ob  ge- 
sehen, oder  begriffen,  oder  gefühlt  wurde. 

5. 

Sie  sehen,  mein  Freund!  es  ist  auch  mir  begegnet,  vom  €re- 
dächniss  als  einem  Seelenvermögen  zu  reden.  Musste  ich  nicht 
darüber  erschrecken?  Wenigstens  legte  ich  die  Feder  weg,  als 
mir  einfiel,  wie  oft  auch  Sie,  in  der  Mitte  pädagogischer  Er- 
fahrungen, in  diesem  Puncte  Mühe  gehabt  haben  mögen,  Ihr 
gütiges  Vertrauen  zu  meinen  psychologischen  Untersuchungen 
aufrecht  zu  erhalten.    Denn  sehen  wir  es  nicht  vor  Augen, 
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dasa  einige  Knaben  von  Natur  ein  treffliches  Gedachtniss  ha^ 
ben,  andre  nicht?  Sehen  wir  nicht 9  dass  hiebet  der  Unter- 
aohied  des  guten  Willens  gar  wenig  in  Betracht  kommt?  Die 
stärksten  Anstrengungen  des  Schülers  und  des  Lehrers  ver- 
mögen diesen  schneidenden  Unterschied  nicht  £u  verwischen. 
Auch  die  andern  Seelenvermögen  (sehen  Sie  wie  freigebig  ich 
iMnI)  machen  hiebei  keinen  Umstand  begreiflicher.  Kein  be- 
sonderer Verstand  oder  Unverstand  kündigt  sich  dadurch  an, 
dass  der  eine  leicht  aufeagt,  was  der  andre  verglast;  selbst  der 
Mangel  an  Interesse  hindert  jenen  nicht  am  Behalten,  während 
freilieb  dieser  nur  so  leichter  vergisst,  was  er  nicht  nothig  fin- 
det sich  einzuprägen.  Doch  die  Phänomene  des  Gedächt- 
nisses sind  mir  zu  bunt,  um  sie  auf  einmal  zu  sondern  und  zu 
beleuchten;  wir  werden  öfter  darauf  zurückkommen  müssen. 
Fürs  erste  mag  es  genügen,  sie  nur  im  Zusammenhange  des 
vorigen  Briefes  zu  überlegen. 

Das  Gedächtniss  hängt  ab  von  der  Bildung  und  von  der  un- 
veränderten Reproduction  derVorsteUungsreihen.  Die  Hinder- 
nisse liegen  also  entweder  in  der  anfänglichen  Reihenbildung 
oder  in .  der  Beproduction.  Welche  Fehler  im  Beproduciren 
liegen,  diese  kann  man  grösstentheils  entfernt  halten,  wenn 
man  keine  oder  nur  seht  geringe  Zeit  verstreichen  lässt  zwi- 
schen Lernen  und  Aufsagen.  Denn  was  man  eigentlich  Ver- 
gessen nennt,  das  braucht  Zeit;  andre  Gedanken  müssen  sich 
einschieben  zwischen  dem  Memoriren  und  dem  Wiedergeben; 
auch  das  schlechteste  Gedächtniss  pflegt  nach  einer  Viertel- 
stunde noch  treu  zu  sein.  Und  doch  —  vergisst  nicht  mancher 
Knabe  dieselbe  Vocabel  schon  jetzt,  die  er  nur  vor  ein  paar 
Minuten  im  Lexicon  aufschlug  ?  Wer  nicht  an  den  Gebrauch 
der  LfOgarithmentafeln  gewöhnt  ist,  der  wird  kaum  sieben  Zif- 
fern wohlbehalten  aus  dem  Buche  aufs  Papier  bringen,  ohne 
mehr  als  einmal  nachzusehen  und  seine  Arbeit  stückweise 
zu  vollführen.  Dennoch  .werden  wir  die  Beobachtung  dessen 
worauf  es  ankommt,  wenigstens  reiner  anstellen,  wenn  wir  die 
Zeit  verkürzen,  während  welcher  das  Aufgefasste  soll  behalten 
werden.  Es  kommt  dann  wenigstens  Etwas  von  dem  so  eben 
Vernommenen  wieder  zum  Vorschein,  aber  entstellt,  wenn 
schon  die  Reihenbildung  fehlerhaft  gewesen  war.  Entstellt 
entweder  durch  veränderte  Reihenfolge,  oder  durch  Auslassen, 
oder  durch  Einschieben  fremder  Zusätze.    Der  zweite  dieser 
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Fehler  ist  der  einfachste ;  der  erste  und  dritte  mag  omer  fal- 
schen Reproduction  einstweilen  zugerechnet  werden,  obgleich 
beide  recht  füglich  auch  während  des  Aufiass^is  selbst  ent- 
stehen konnten. 

Was  nun  das  Auslassen  anlangt»  —  diese  reine  Negation 
des  Behaltens^  —  so  liegt  es  am  nächsten,  zu  fragen,  ob  denn 
das  Ausgelassene  überall  nur  sei  aufgefasst  worden?  Hat  eine 
Lehrstunde  dem  Schüler  zu  lange  gedauert,  so  bemerkt  man 
bald,  dass  er  nun  soviel  wie  nichts  mehr  vernimmt.  Kein 
Wunder,  dass  er  nichts  behält;  auch  nicht  für  eine  Minute. 
Dieser  Vorgang  kann  zwar  im  allgemeinen  psychisch  sein, 
nämlich  nach  Anhäufung  vieler  sehr  neuer  Vorstellungen;  aber 
wir  bemerken  oft  genug,  dass  die  ermüdeten  Schüler  auch  das 
Bekannteste  nicht  mehr  von  sich  geben  können;  sie  scheinen 
Alles  vergessen  zu  haben,  auch  was  sie  am  nächsten  Tage  wie- 
der wissen.  Hört  man  noch  nicht  auf  zu  lehren',  (was  fireillch 
längst  vorher  Zeit  gewesen  wäre,)  so  verräth  sich  endlich  die 
körperliche  Verstimmung  ganz  unverkennbar  —  und  zwar  als 
liegend  im  Gefässsystem.  Miene  und  Gresichtsfarbe  ermahnen 
uns,  den  Schüler  aufstehen  zu.  heissen,  damit  er  sich  —  Be- 
wegung mache,  das  heisst,  damit  der  Blutumlauf  wieder  frei 
werde.  Es  war  ein  Affect  entstanden,-  für  den  es  vielleicht 
keinen  passenden  Namen  giebt,  der  aber  offenbar  die  zwei 
Bestandtheile  jedes  Affects,  —  Beizung  der  Gefässe  durch  die 
Nerven,  und  rückwärts  Hemmung  der  Nerven  von  Seiten  des 
Gefässsjstems,  —  in  sich  trägt  Dieser  Affect  will  Zeit  haben, 
um  wieder  zur  Ruhe  zu  kommen. 

Ist  dieselbe  Beizung  und  Hemmung  immer  ein  Hindemiss 
fürs  Lernen?  Man  wird  uns  erinnern  an  so  Manches,  was  mit 
Thränen  und  Schluchzen  gelernt,  —  aber  doch  gelernt  und  be- 
halten wurde.  Wie  mancher  Baum  schon  ist  gewaltsam  gebo- 
gen worden,  und  hat  alsdann  fortwachsend  die  Stellung  behalten, 
die  man  ihm  aufzwang  I  Und  wie  yngem  wir  es  aussprechen 
mögen :  es  giebt-  einen  sehr  gesunden  jugendlichen  Fpohsinn, 
den  man  durchaus  brechen  muss,  wenn  er,  gutartig  wie  er  ist, 
nicht  baldige  Laster  oder  mindestens  bleibende  Unwissenheit 
ankündigen  soll.  Allein  diese  Art  von  Gedächtnissschwäche, 
—  ich  möchte  sie  die  übermüthige  nennen,  weil  sie  von  einer 
vorhandenen  Energie  abhängt,  die  voreilig  in  ihrer  Richtung 
bestimmt,  aus  ihrer  Bahn  getrieben  werden  muss,  um  besser 


369  545.  546. 

geleitet  zu  werden/  —  dieses  in  (rühem  Jahren  leicht  heil-, 
bare  Uebel  können  wir  für  jetzt  bei  Seite  setzen;  denn  es  .ist 
keinesweges  die  wahre  Schwäche ,  sondern  nur  deren  täu- 
schendes Bild. 

Hieyon  -abgesehen  nun,  können  wir  es  aassprechen:  das 
rechte  Verhältniss  zwischen  Grefass-  und  Nervensystem  ist  die 
erste  sehr. wesentliche  Bedingung  des  guten  Gedächtnisses. 

Denn  derjenige  Zustand  des  Gehints,  in  welchen  es  sich 
während  des  Auffassens  versetzt,  darf  im  geiingstep  nicht  ge- 
stört werden,  wofern  nicht  die  Vorstellung,  welche  eben,  jetst 
gewonnto  ist,  sogleieh  eine  Hemmung  erleiden  soll,  die  zu 
plötzlich  ist,  um  der  gehörigen  Verschmelzung  mit  dem  was 
vorherging  und  folgt,  die  verlangte  Ausbildung  zu  gestatten. 
Kann  also  das  Gefösssystem  irgendwie  dazu  gelangen,  den 
Zustand  des  Gehirns  nach  sich  zu  bestimmen,  ohne  durch  eine 
überlegene  Bückwirkung  von  dorther  besiegt  zu  werden:  so 
verdirbt  es  —  nicht  etwa  die  Reproduction,  die  zu  andern  Zei- 
ten gelingen  würde, —  sondern  gleich  die  erste  Reihenbildung} 
das  Behalten  wird  im  Keime  erstickt,  nämlich  im  Auffassen. 

Es  ist  noch  nicht  nöthig,  dass  wir  hier  schon  vom  Auffassen 
das  Einpnlgen  oder  eigentliche  Memoriren  unterscheiden^;  ge- 
nug dass  diese  weit  höher  stehende  psychische  Thätigkeit  ge- 
wiss auch  sehr  leiden  muss,  wenn  schon  das  Gehirn  seine  Zu« 
stände  m^ss  preisgeben  an  die  Störung  durch  andringende  Blut- 
wellen oder  durch  Stocken  desjenigen  Blutes  (oder  derjenigen 
Lymphe),  wovon  eben  das  Gehirn  sich  befreien  sollte. 

Wenden  wir  unsem  Blick  auf  die  Erfahrung:  so  wird  es, 
glaube  ich,  hier  an  Bestätigungen  nicht  fehlen.  Zuvörderst 
mag  uns  das  ganz  Bekannte  einfallen,  dass  grosse  Geister  oft 
in  auffallend  kleinen  Leibern  gewohnt  haben,  deren  Blutsystem 
also  keinen  vorherrschenden  Trieb  des  Wachsens  bewirkt  hatte; 
solche  grosse.  Männer  aber,  wie  Friedrich,  wie  Napoleon,  sind 
gerade  ihres  Gedächtnisses  wegen  berühmt,  welches  die  Grund- 
lage ihrer  übrigen  geistigen  Thätigkeit  darbot.  Umgekdirt 
schweben  mir  Individuen  vor,  deren  frühzeitiges  Wachsen, 
nicht  bloss  in  die  Höhe,  sondern  zugleich  in  die  Breite,  mit 
allgemeiner  Gedächtnissschwäche  verbunden  war.  Und  wenn 
dies  nicht  als  Regel  angesehen  werden  kann :  so  mochte  ein 
besonders  günstiger  Bau  des  Gehirns,  und  sichtbar  schon  der 
Stirn    den  Nachtheil   des   starken   Wachsens  bei  blutreichen 
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Körpern  soweit  vergüten,  als  eben  nötfaig,  iim  ^e  Gedächtniss- 
schwäche  nicht  auffallend  hervortreten  zu  lassen. 

Sehr  nöthig  aber  ist  hier,  auch  der  beiden  andern  Nerven- 
systeme, ausser  dem  Gehirn,  zu  gedenken.  Denn  zuvörderst 
hängt  das  Gehirn  mit  dem  übrigen  Organismus  sehr  wesent- 
lich durchs  Bückenmark  zusammen;  und  andrerseits  hängt  die 
Blutbeweg^g  grossentheils  ab  vom  Gangliensysteme;  daher 
sich  sehr  verwickelte  Veiiiältnisse  erzeugen  können,  welche 
durch  ihre  Mannigfaltigkeit  vermuthlich  Schuld  sind,  wenn  die 
allgemeine  Erfahrung  nicht  schon  längst  auf  durchgreifende 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  führte. 

6. 

Ihnen  anheimstellend  zu  versuchen,  ob  Sie  aus  medicini- 
sehen  Schriften  mehr  Belehrung  über  psychische  Eigenheiten, 
die  vom  Blute  abhängen,  zu  schöpfen  Gelegenheit  finden  kön- 
nen, muss  ich  Sie  jetzt  an  meine  Naturphilosophie  erinnern, 
worin  ich,  wie  Sie  wissen,  die  Begriffe  der  Irritabilität  und  Sen- 
sibilität enger  begrenzt  habe,  als  jetzt  gewöhnlich  ist;  indem 
ich  mehr  an  Haller  vesthielt,  weil  ich  mich  nicht  überzeugen 
konnte,  dass  die  Erweiterung  seiner  Benennungen  zu  wahrer 
Aufklärung  der  Sache. verhelfe.  Für  jetzt  will  ich  die  physiolo- 
gischen Fragen  nicht  weiter  berühren.  In  pädagogischer  Hin- 
sicht ist  die  Betrachtung  der  Störungen,  welche  ein  ßlutstrom 
dem  Gedankenlaufe  zufügen  kann,  völlig  verschieden  von  der 
Bücksicht  auf  starke  oder  schwache  Muskeln,  durch  welche 
das  Mehr  oder  Weniger  der  körperlichen  Büsti^eit  und  Thä- 
tigkeit  unsrer  Zöglinge  bestimmt  wird;  nnd  für  uns  könnte  nur 
Verwirrung  entstehn,  wenn  wir  jenes  und  dieses  durch  das 
Wort:  Irritabilität,  in  Verbindung,  bringen  wollten.  Eben  so 
ist  eine  Sensibilität  des  Gangliensystems,  so  lange  dadurch 
keine  Sensationen  ins  Bewusstsein  gelangen,  für  uns  etwas 
ganz  Anderes,  als  die  offenen  Sinne  und  die  Leichtigkdt  des 
Ansohauens,  woran  uns  für  die  Erziehung  unmittelbar  gelegen 
ist.  Wundem  Sie  sich  also  nicht,  wenn  ich  gar  Manches» 
woraA  wir  bei  der  Irritabilität  und  SennbiHtät  zu  denken  uns 
nicht  veranlasst  finden,  von  jetzt  an,  lediglich  der  Vegetation, 
als  dem  dritten  Factor  des  thierischen  Lebens,  zuweise;  und 
das,  wie  es  mir  scheint,  selbst  nicht  ohne  physiolopschen 
Grund.     Denn  gewiss  vegetiren  auch   die  Nerven  und   die 
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Muskeln.  Gewiss  haben  auch  sie  ihre  vegetative  Gesundheit 
und  ihre  Vegetationskrankheit.  Sie  müssen  wachsen,  wie  alle 
andern  Theile  des  Leibes;  und  da  sie  zunehmen,  so  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sie  auch  abnehmen,  also  einen  Stoffwechsel 
erleiden,  der  eben  die  wesentliche  Grundbedingung  aller  Vege- 
tation ausmacht  Hingegen  bei  der  Irritation  und  Sensation 
kommt  dieser  Stoffwechsel  nicht  in  Betracht;  Muskeln  und  Ner- 
ven wirken  hier  als  etwas  Vorhandenes  und  nicht  erst  Werden- 
des. Dabei  könnte  ich  gleichnissweise  an  die  Grundbegriffe 
der  Mechanik  erinnern.  Beschleunigende  Kräfte  erzeugen  Ge- 
schwindigkeiten; aber  das  erste  Differential  des  Weges  hangt 
nicht  von  den  Kräften,  sondern  nur  von  der  schon  vorhande- 
nen Geschwindigkeit  ab. 

Von  hier  an  also  verstehe  ich  unter  Irritabilität  nichts  anderes 
als  Fähigkeit  zur  willkürlichen  Bewegung;  unter  Sensibilität 
nichts  anderes  als  Fähigkeit  zu  empfinden;  allesUebrige  des 
leiblichen  Lebens  befasse  ich  unter  dem  Ausdrucke  Vegetation; 
die  meinethalben  unter  andern  auch  eine  Vegetationsbestimmung 
der  Muskeln  und  Nerven  sein  mag. 

Dies  vorausgesetzt:  so  jässt  sich  nun  eine  Untersuchung  auf 
combinatorischem  Wege  einleiten.  ^  Während  immer  noch  Ve- 
getation, Irritabilität  und  Sensibilität  die  Grundlage  ausmachen, 
über  welcher  das  geistige  Dasein  sich  erhebt:  können  wir  die 
Beschränkungen,  welche  für  dieses  von  dorther  zu  fürchten 
sind,  auf  sieben  denkbare  Falle  zurückführen.  Denn  entweder 
leidet  nur  einer  von  jenen  Factoren  des  leiblichen  Lebens;  oder 
zwei;  oder  alle  drei.     Also: 

1)  Es  leide  bloss  die  Vegetation;  jedoch  nicht  in  dem  Grade 
und  in  der  Art,  dass  daraus  für  Bewegung  und  Empfindung 
ein  merklicher  Verlust  entstünde.  So  sehen  wir  unsem  Zög- 
ling in  voller  Thätigkeit  des  Leibes  und  des  Geistes;  wir  sehen 
ihn  im  Laufen  und  Tragen,  im  Anschauen  und  Denken  tüchtig 
und  aufgeregt,  - —  aber  dennoch  verstimmt,  wie  einen,  der  ge- 
sund scheint;  und  voü  verborgener  Krankheit  gedrückt  oder 
geneckt  ist 

Auf  diesen  Fall  glaube  ich  manche  sehr  üble  Erscheinungen 
zurückführen  zu  müssen,  welche  den  Erzieher  in  die  grösste 
Verlegenheit  setzen.  Die  Erfahrung  zeigt  unleugbar  Geister, 
die  verneinen;  sie  zeigt  deren  schon  im  frühen  Knabenalter.  Es 
giebt  Kinder,  denen  nichts  recht  ist,  die  in  Alles  einen  bittem 
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Tropfen  hineintragen;  überall  tadeln ,  schmähen ,  verlSamden; 
weil  sie  überall  eine  Kehrseite  erblicken,  und  selbst  im  Genasse 
nie  eigentlich  froh  werden.  Das  Böse  keimt  bei  ihnen  so  leicht 
und  so  früh,  dass  man  unwillkürlich  an  Erbsünde  erinnert  wird. 
Zuweilen,  doch  nicht  immer,  lässt  sich  etwas  Disharmonisches 
in  ihrem  Körperbau  nachweisen;  dass  aber  ein  solches  auch 
tief  verborgen  liegen  könne,  —  wen  wird  das  wundem?  Jeder 
tüchtige  Erzieher  wird  solche  Subjecte  zwar  unter  strenge  Re- 
^^rung  nehmen,  ihnen  Respect,  ja  Furcht  einflössen;  dabei 
sich  hüten,  sie  unnöthig  zu  reizen,  und  am  wenigsten  mit  ihnen 
scherzen.  Aber  das  sind  Palliative.  Sorgfältige -Diät,  strenges 
Maass  im  Lernen  und  Geniessen,  vielleicht  Arznei,  ist  ihnen 
nöthig;  Erheiterung,  wenn  man  diese  nur  auf  unschuldige 
Weise  schaffen  kann,  ist  heilsam. 

Damit  contrastiren  Andre,  welchen  von  früher  Jugend  an 
bis  ins  spätere  Leben  die  glückliche  Neigung  beiwohnt.  Alles 
im  Rosenlichte  zu  sehen.  Zu  ihrem  Schaden  für  ihr  Denken 
und  Handeln  sind  sie  unaufgelegt,  durch  Kritik  zur  Wahrheit 
zu  gelangen;  heitere  Täuschung  ist  das  Element  ihres  Lebens. 
Mit  ihnen  hat  der  Erzieher  keine  Noth,  'höchstens  als  Lehrer, 
wenn  er  ihnen  das  Auge  schärfen  muss.  Der  Arzt  wird  schwer- 
lich einräumen,  diese  seien  gesunder  als  jene.  Wenn  nur  alles 
Kranksein  sich  dem  Arzte  offenbarte  I 

Möchte  es  wenigstens. dem  Erzieher  nicht  an  Diagnostik  feh- 
len, um  bei  jenen  Ersten  sich  vor  der  Verwechselung  mit  schein- 
bar ähnlichen,  aber  weit  eher  heilbaren  Subjecten  zu  hüten,  bei 
welchen  falsche  Behandlung  in  den  frühesten  Jahren  den  Grund 
des  Uebcls  ausmacht  Dahin  gehört  Strenge  des  Vaters  bei 
heimlicher  Nachsicht  der  Mutter,  früh  durchschaute  Kniffe  der 
Umgebung  sammt  gelungener  Nachahmung  schlechter  Beispiele. 
Schwer  ist  auch  hier  die  Besserung;  aber  sie  liegt  doch  im 
Kreise  des  Erziehers,  der  nicht  in  die  Nothwendigkeit  gesetzt 
wird,  den  Arzt  mehr  zu  fragen  als  dieser  beantworten  kann. 

um  dem  angegebenen  ersten  Falle  einen  Namen  zur  künfti- 
gen Bezeichnung  zu  geben,  wollen  wir  uns  an  die  bekannte 
Unterscheidung  der  Temperamente  erinnern.  Der  Ckolericus, 
dessen  verborgenes  Uebel  einst  in  der  Galle  gesucht  wurde, 
dem  man  jedoch  Regsamkeit  des  Körpers  und  Geistes  genug 
zugestand,  leidet  an  Verstimmung  ohne  hinreichenden  äusseren 
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Grund;    er  mag  für  jene  verneinenden  Naturen  den  Namen 
hergeben. 

2)  Bloss  die  Irritabilität  sei  der  Sitz  des  Fehlers.  So  er- 
kennen wir  den  lebensfrohen^  guten  Kopf;  dem  aber  bei  seiner 
Muskelschwäche  mehr  innere,  als  äussere  Thätigkeit  eigen  ist. 
Unter  seinen  Genossen  ist  er  sogleich  zu  erkennen ,  indem  er 
diirch  Leistungen  geistiger  Art  für  diejenige  Ehre,  welche  die 
Jugend  so  gern  in  der  Gymnastik  sucht ,  Ersatz  zu  gewinnen 
trachtet.  Nach  Piaton  ist  Musik  das  Gegenstück  der  Gymnastik; 
wir  wollen  also  diesen  hier  den  Musictts  nennen.  Was  der  Er- 
zieher thun  werde,  ihm  zu  helfen,  liegt  am  Tage;  er  wird  ihm 
Bewegung,  massige  Leibesübung,  Bäder,  —  wo  möglich  das 
Seebad  verordnen;  und  ihm  die  Bücher  zuweilen  wegnehmen. 

3)  Bloss  die  Sensibilität  sei  mangelhaft.  Aber  dieser  Factor 
des  leiblichen  Daseins  ist  uns  in  psychischer  Hinsicht  so  wich- 
tig, dass  vnr  uns  auf  Unterabtheilungen  einlassen  müssen. 

a)  Es  giebt  eine  Sensibilität,  welche  die  gewöhnlichen  Psy- 
chologen dem  innem  Sinne  zuschreiben  würden.  Fehlt  diese: 
so  merkt  der  Mensch  wenig  von  seinem  eignen  Zustande.  Seine 
Gedanken  können  wechseln,  er  kommt  darum  nicht  aus  der 
gewohnten  Ruhe.  Er  weiss,  dass  ihm  die  Wechsel  des  Lebens 
Freude  oder  Trauer  gebracht  haben;  er  weiss  es  zwar,  aber  es 
erfolgt  keine  besondere  Bewegung  des  Gemüths;  am  wenigsten 
eine  solche  Aufregung,  die  man  Affect  zu  nennen  pflegt.  Der 
Grundton  seines  Füblens  bleibt  im  Ganzen  der  nämliche.  Wir 
wollen  ihm  das  sogenannte  höotische  Temperament  zuschreiben; 
allein  ich  muss  bemerken,  dass  ich  es  in  der  Erfahrung  nur  da 
sehr  kenntlich  angetroffen  «habe,  wo  es  zugleich  mit  einiger 
Stumpfheit  der  äussern  Sinne  verbunden  war.  Vielleicht  ist  die 
Möglichkeit  desselben  an  einen  Zusatz  solcher  Art  gebunden, 
•wo  es  nämlich  als  Naturanlage,  und  nicht  als  blosse  Folge  sehr 
einförmiger  Lebensweise  hervortreten  soll.  Denn  an  eine  or- 
ganische ^lage  zum  innem  Sinne,  welche  vorhanden  sein 
oder  fehlen  könnte,  zu  denken,  —  das  ist  gänzliche  Unkunde 
der  wahren  Psychologie.  Hindemisse  lassen  sich  allerdings 
denken;  aber  auch  schon  die  äussern  Sinne  können  mehr  oder 
weniger  das  gesammte  Nervenleben  anregen,  und  hiemit  einen 
grossem  oder  geringeren  Wechsel  des  Lebensgefühls  zur  Ge- 
wohnheit machen.  Es  kann  sein,  und  ist  selbst  wahrscheinlich, 
dass  schon  der  Geschwindigkeit,  womit  die  Sensationen  sich 
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durch  das  Nervensystem  fortpflanzen,  verschiedene  Grade  zu- 
kommen; und  dass  vermöge  der  Verzögerung,  welche  die  sonst 
hinreichende  Sinnesthätigkeit  in  manchen  Menschen  erleidet, 
der  ganze  Nervenzustand  eine  Art  von  Beharrlichkeit  erlangt, 
die  er  auch  da  behauptet,  wo  sonst  vermöge  der  innem  Ap- 
perception  lebhafte  AfFecten  zu  entstehen,  und  das  Ganze  des 
Gemüths,  —  das  heisst,  die  sämmtlichen  Vorstellungsmassen» 
nach  sich  zu  bestimmen  pflegen. 

Von  dem  Falle,  wo  einzelne  unter  den  äussern  Sinnen  schwach 
sind,  wollen  wir  nicht  besonders  reden;  wohl  aber  nunmehr 
eines  Missverhältnisses  erwähnen,  worein  die  beiden  Haupt- 
zweige  der  Sensibilität  gegen  einander  treten  können. 

b)  In  der  Kegel  soll  die  Sensibilität  des  Gehirns  sehr  gross 
sein  gegen  die  des  Gangliensystems.  Dieses  Verhältniss  kann 
verrückt  werden,  und  zwar  nicht  bloss  durch  Fehler  der  Vege- 
tation, sondern  auch  gerade  umgekehrt  durch  ihr  starkes  Ge- 
deihen, während  damit  das  Gehirn  nicht  gleichen  Schritt  hält. 
Hier  finden  wir  den  Sanguinicm»  der  sein  Wohlsein,  aber  auch 
den  geringsten  Mangel  desselben  gar  zu  sehr  fühlt;  und  dieses 
Gefühls  durchs  Denken  und  Wollen  i>icht  mächtig  werden  kann. 

Der  Sanguinicus  steht  dem  Booten  näher,  als  es  scheinen 
mag.  Bei  ernsten  Angelegenheiten  zeigt  sich  der  eine  leicht- 
fertig, der  andre  geduldig;  das  heisst,  beide  sind  sorglos,  wenn 
nicht  der  Augenblick  drängt.  Doch  wenn  es  gilt,  wird  der 
eine  sich  schneller  rühren,  der  andre  mehr  leisjten.  Nur  lassen 
beide  die  Sachen  an  sich  kommen,  so  lange  beini  Sanguinicus 
das  augenblickliche  Wohlsein,  beim  Booten  die  Buhe  vorherrscht. 

Beide  machen  dem  Erzieher  Noth  genug;  wiewohl  der  Boote 
fleissig  und  regelmässig  lernt,  was  ihm  aufgegeben  ist,  während 
der.  Sanguinicus  nur  im  Fluge  erhascht  was  ihn  nicht  lange 
plagt,  —  oder  wartet,  bis  hier  erzwungen  und  dort  versüsst 
wird,  was  man  von  ihm  fordert  Was  hilft's,  wenn. der  Boote 
lernt  und  behält?  Er  fühlt  nichts;  Alles  lässt  ihn  ^eichgültig; 
hat  er  aufgesagt,  so  ist  er  fertig.  Was  frommt's,  wenn  der  San- 
guinicus leicht  fasst  was  er  gleich  vergisst?  Auch  das  Zwingen 
und  das  Versüssen  wirkt  nur  auf  eine  Zeit  lang;  bald  wird  er 
eilen,  sich  in  den  Strudel  des  Vergnügens  zu  stürzen.  Dem 
einen  wie  dem  andern  bleibt  das  höhere  geistige  Leben  fremd. 

Einige  habe  ich  abwechselnd  für  böotisch  und  für  sanguimsch 
gehalten.    Ist  das  ein  Wunder?    Die  höhere  Sensibilität  fehlt. 
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Fragt  man 9  warum  sie  fehle?  so  erblickt  man  oft  gar  keinen 
Gnmd»  sondern  den  blossen  Mangel;  zu  andern  Zeiten  liegt 
eine  Behaglichkeit  am  Tage«  die  sich's  vollends  bequem>  oder 
auch  die  sich  lustig  mach^i  will.  Bald  eine  unbegreifliche  Ge- 
duld»  Verweise  anzuhören ,  und  das  hundertfach  Wiederholte 
nochmals  zu  wiederholen;  bald  die  Mitsehiedenste  Ungeduld, 
die  vom  persönlichen  Bespect,  aber  nicht  vom  Gegenstande, 
zwar  noch  zum  Sitzen,  aber  nicht  mehr  zum  Hören  tmd  zum 
Nachdenken  bewogen  wird. 

Und  oft  genug  steckt  wirklich  hinter  dem  Booten  der  San- 
guinicus  verborgen;  auch  ist  umgekehrt  der  Sanguinicus,  l>ei 
allem  äussern  Leben,  böotisch  genug  in  seinem  Innern. 

Die  zweite  und  dritte  Hauptklasse  werden  uns  weniger  auf- 
halten. Denn  wo  schon  mehr  als  ein  Factor  des  leiblichen  Le- 
bens fehlt,  da  ist  der  Geist  nicht  bloss  eingekörpert,  sondern 
wahrhaft  gefangen. 

*  4)  Vegetation  und  Irritabilität  fehlen  zugleich  in  merklichem 
Grade.  So  lebt  der  Melancholicus,  oder  das  kränkelnde  Weib; 
verstimmt,  und  schlaff;  hülfsbedürftig,  und  unfähig  sich  nach 
Hülfe  umzusehen.  Doch  wenn  die  Sensibilität  noch  wacht,  so 
findet  eine  sehr  gütige  Fürsorge  der  Erziehung  hier  Gelegen- 
heit, sich  Verdienste  zu  erwerben;  und  öfter  als  man  glauben 
möchte,  findet  sie  sich  belohnt,  wofern  sie  nur  nicht  auf  glän- 
zende Erfolge  ausgeht.  Dass  die  Erziehung  in  solchem  Falle 
zugleich  körperlich  und  geistig  sein  muss,  dass  sie  nicht  bloss 
stärken,  sondern  auch  erheitern  und  erfreuen  muss,  liegt  am  Tage. 

5)  Vegetation  und  Sensibilität  fehlen  zugleich  in  merklichem 
Grade.  Nur  die  Irritabilität  ragt  noch  hervor.  Was  kann  sie 
denn  schaffen?  —  Sie  kann  noch  zerstören;  wenigstens  schaden. 
Der  böotische  Cholericus  —  der  tückische  Dummkopf  fallt  in 
diese  Klasse. 

6)  Es  mangelt  zugleich  an  Irntabilität  und  Sensibilität;  die 
Vegetation  i^edeiht  noch.  Also  nähern  wir  uns  dem  Pflanzen- 
leben ;  der  PhlegmiUicus  vegetirt.  Der  höhere  Grad  des  Phlegma 
streift  schon  an  die  folgende  letzte  Klasse. 

7)  Der  Fehler  ist  dreifach;  es  fehlt  an  Vegetation,  Irritabi- 
lität und  Sensibilität  zugleich.  Das  ergiebt  Blödsinn.  Von  den 
drei  letzten  Klassen  in  pädagogischer  Bücksicht  noch  insbe* 
sondere  zu  sprechen,  das  hiesse  die  Geduld  meines  geehrten 
Freundes  missbrauchen.. 
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7. 

Die  Namen  der  Temperamente  haben  sich  aehon  manche 
Auslegungen  gefallen  lassen;  gleich  den  vier  Cardinaltugenden 
der  Alten,  die  auch  den  Worten  nach  die  nämlichen  blieben 
bei  grosser  Verschiedenheit  der  Begriffe.'  Selbst  an  meine  Psj* 
chologie  könnten  Sie  mibh  erinnern;  wo  das  sanguinische  und 
melancholische  Temperament  auf  den  Unterschied  der  Gefühle, 
hingegen  das  cholerische  und  phlegmatische  auf  den  Grad  dor 
Erregbarkeit  zu  Affecten,  ist  zurückgeführt  worden.  Und  wo 
blieb  denn  damals  das  böotische  Temperament?  Lassen  Sie 
uns  immerhin  hiebei  anknüpfen,  um  das  Uebrige  alsdann  eben* 
falls  ins  Licht  zu  setzen^ 

Das  böotische  Temperament  oder  das  bäurische,  —  welcher 
Name  gefällt  Ihnen  besser?  Beide  sollen  einerlei  bedeuten. 
Aber  wie  ist  das  möglich?  Gesetzt  einmal,  die  Böotier,  ein 
Volksstannn,  hätten  eine  eigne  ungünstige  Organisation  gehabt, 
als  einen  gemeinsamen  Erbfehler:  haben  denn  die  Bauern  dureh- 
gehends,  ausserhalb  Böotien,  den  nämlichen  Fehler?  Sie  be- 
merken leicht  die  Verwechselung  zweier  völlig  verschiedener 
Begriffe:  angebome  Eigenheit  eines  Stammes,  und  erworbene 
Eigenheit  eines  Standes.  Das  ist  der  Punct,  auf  welchen  es 
auch  bei  den  übrigen  Temperamenten  ankommt 

Man  kann  ein  Kind,  ja  selbst  einen  Mann,  zum  Cholericua 
machen,  durch  häufige  Neckerei,  welcher  sich  zu  widersetzen 
er  genöthigt  ist.  Vielleicht  war  er  ursprünglich  der  sanfteste 
Mensch.  Man  kann  ihn  durch  Tyrannei  bis  zur  Melancholie 
herabdrücken,  wenn  er  ursprünglich  Sanguinicus  war.  Den 
nämlichen  Wechsel  des  Temperaments  erfä}irt  Mancher  durch 
eigne  Schuld,  indem  er  sich  in  Unglück  und  Beue  stürzt.  Und 
der  Bauer,  mit  geübten  Muskeln,  abgehärteter  Haut,  angewöhn- 
tem Kreislauf  zwischen  Emdten,  Säen  und  wieder  Emdten, 
gleichförmigem  Leben  ohne  Aussicht  auf  Ehre  und  Reicbthum, 
-r  wird  an  jedem  Puncte  der  Erde  zum  Booten,  sein  natürliches 
Temperament  sei,  welches  es  wolle.  Was  bedeutet  es  nun,  wenn 
Jemand  sich  rühmt,  ^er  sei  cholerisch-sanguinisch?  Gewiss  nicht 
den  Widerspruch,  welcher  nach  meiner  obigen  Auslegung  darin 
liegen  würde,  wenn  die  Vegetation  zugleich  des  Mangels  und 
des  Uebermaasses  beschuldigt  würde;  auch  nicht  die  Auflösung 
des  Widerspruches,  die  Jemand  versuchen  könnte,  indem  er 
die  Vegetation  als  ungestüm  treibend, -Und  gerade  darum  dis- 
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harmonisch  in  ihren  verschiedenen  TheUen  ansähe.  Vielmehr: 
cholerisch-sanguinisch  soll  heissen:  thätig  und  glücklich;  denn 
Niemand  hält  es  für  ehrenvoll,  phlegmatisch,  das  heisst  träge, 
zu  sein;  und  Niemand. liebt  es,  melancholisch,  also  in  kläg- 
licher Stimmung  zu  leben. 

Wegen  solcher  Verwechselungen  abff  konnte  die  Unterschei- 
dung der  vier  Temperamente,  wenn  auch  in  der  Psychologie 
die  Gefühle  von  denAffecten  gebührend  unterschieden  wurden, 
(Sie  wissen,  wie  hier  Alles  pflegt  durcheinander  zu  fallen,)  der 
Pädagogik  noch  immer  nichts  nützen.  Denn  in  der  Erziehung 
ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Angebomen,  was  in  dem  Or- 
ganismus haftet,  und  dem  Erworbenen,  was  immer  noch  auf 
Besserung  zu  hoffen  gestattet,  sehr  bedeutend;  und  so  lange 
solche  Begriffe  noch  in  Verwirrung  liegen,  kann  die  Praxis 
kein  Licht  von  der  Theorie  empfangen.  Wenn  ich  mir  in  der 
Psychologe  erlaubte,  die  Worte  nach  gewöhnlichem  Sprach- 
gebrauche zu  nehmen,  und  bei  der  Gelegenheit  bemerklich  zu 
machen,  dass  Gefühle  nicht  Affecten,  und  Affecten  nicht  Ge- 
fühle sind,  —  so  darf  mich  das  jetzt  nicht  hindern,  die  Tem- 
peramente sämmtlich  als  Naturfehler  zu  bezeichnen,  sobald  in 
ihnen  nur  auf  das  Angebome  gesehn  wird;  dergestalt  dass  ein 
Zögling,  wie  wir  ihn  wünschen  müssen,  gar  kein  Temperament 
habe,  gerade  weil  die  drei  Factoren  des  leiblichen  Lebens  in  ihm 
vollständig  und  in  gehörigem  Verhältniss  zusammenwirken  sollen. 

8- 
Eben  komme  ich  zurück  von  einem  Ausfluge  nach  ***.  Dort 
war  noch  ein  Rest  der  Gesellschaft  beisammen;  unter  andern 
einige  Fremde,  die  einander  in  Erinnerungen  an  entfernte  Be- 
kannte gern  begegneten.  Die  Rede  kam  auf  Landwirthschaft; 
und  auf  Gegenden,  wo  sie  in  vorzüglicher  Blüthe  steht.  Man 
verweilte  im  Gespräche  bei  einem  Herrn,  der,  als  er  zum  Be- 
sitz seiner  Güter  gelangt  war,  nur  Sumpf,  Sand  und  halbver- 
brauchte Waldung  vorgefunden,  aber  durch  Fleiss  und  Ord- 
nung ein  Paradies  daraus  geschaffen  hatte.  Man  gedachte  seiner 
Strenge  g^enjede,  auch  gegen  die  kleinste  Nachlässigkeit;  da- 
bei jedoch  auch  seines  völligen  Gleichmuths  gegen  unverschul- 
deten Verlust  durch  Naturereignisse.  Man  rühmte  besonders 
seine  Kunst,  die  Menschen  zu  regieren;  freilich  oiFt  mit  grosser 
Härte,  nach  dem  Grundsatze:  aua  der  Strenge  müsse  sich  die 
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Liebe  erzeugen.  Man  rühmte  überdies  seinen  Geschmack  und 
die  Eleganz  seines  geselligen  Lebens;  die  Liberalität,  womit  er 
den  Besuchenden  das  Sehenswerthe  gezeigt»  die  Gunst,  die 
Verehrung,  die  er  bei  Hohen  und  Niedem  gewonnen  habe. 
Kurz:  man  beschrieb  einen  Mann,  dem  ich,  nach  der  obig^ 
Auseinandersetzung,  vStouthlich  gar  kein  Temperament  würde 
beilegen  können,  der  aber  in  gewöhnlicher  Sprachweise  woU 
zuerst  cholerisch,  dann  aber  nebenbei  auch  noch  sanguinisch 
mag  geheissen  haben. 

Auch  von  den  Söhnen  dieses  Mannes  war  die  JElede;  jedoch 
ziemUch  so,  wie  meistens  die  Söhne  sehr  reicher  Eltern  von 
sich  reden  machen.  Hatte  etwa  die  eifrig  betriebene  Oekono* 
mie  den  Herrn  zu  sehr  beschäftigt,  um  an  Erziehung  zu  den- 
ken? O  neini  Es  waren  ft'efe  Lehrmeister  gehalten  worden. 
Hatte  es  an  weiblicher  Mitwirkung  gefehlt?  Auch  das  nicht. 
Mutter  und  Vater  lebten  für  ihre  Kinder.  Woran  es  eigentlich 
gefehlt  habe,  darüber  erlangte  ich  keine  Nachricht,  sondern 
blieb  meinem  Vermuthen  überiassen. 

Uns  beiden,  verehrter  Freund I  liegt  wohl  am  nächsten  der 
Gedanke,  dass  die  vielen  Lehrmeister  etwas  verdächtig  sind. 
Denn  gesetzt  auch,  Einer  darunter  sei  als  Erzieher  verantwort- 
lich gewesen,  jatiieser  Eine  hal)e  wenigstens  Niemeyer's  Grund- 
sätze gekannt  und  beherzigt,  und  sei  für  seine  Person* darüber 
hinaus  gewesen,  von  dem  Glänze  «ines  reichen  Hauses  ge- 
blendet und  verlockt,  mehr  zu  gemessen  als  zu  wirken:  so 
ist  immer  noch,  die  Frage,  ob  ihm  die  Andern  zu  gehöriger 
Mitwirkung  beigeordnet  und  willig  waren;—  also  ob  durch 
Religion  das  Gomüth  so  erhoben,  durch  Geschichte  so  in 
die  Vergangenheit,  durch  Grcographie  so  in  die  Feme  gelenkt 
sei,  wie  es  noth wendig  war,  um  dem  Besitz  einer  glänzen- 
den Umgebung,  die  nur  zum  Genuss  aufforderte,  das  Gleich- 
gewicht zu  halten?  Dabei  überlasse*  ich  Ihrem  Ermessen,  ob 
Bxxch  vielleicht  die  Frage  umzukehlren  sei?  Denn  man  konnte 
gerade  im  Gegentheil  annehmen,  die  Hinweisitng  auf  das  Ent- 
fernte, auf  das  Vergangene,  und  in  solcher  Verbindung  selbst 
auf  das  Höhere,  möge,  falls  sie  nicht  tief  eindrang,  eine  Art 
von  Zerstreuung  bewirkt,  und  den  praktischen  Sinn  von  den 
nächsten  Angelegenheiten  abgezogen  haben.  Sonst  hätte  ja 
dem  trefflichen  Oekonomen  wenigstens  die  Freude  werden  kön- 
nen, dass  sme  Söhne  in  seine  Fussstapfen  tretend,  gleich  ihm 


379  557. 

Feld  und  Wiese  und  Wald  nach  den  Regeln  der  Kunst  zu 
bewirthschaften  sich  geübt  hätten. 

Anstatt  diesen  Gedanken  hier  weiter  zu  verfolgen  9  muss  ich 
Ihnen  Rechenschaft  darüber  geben,  weshalb  ich  nach*  den  von* 
gen  Betrachtungen  über  die  Temperamente  etwas  scheinbar 
Fremdartiges  folgen  lasse.  Gewiss  nicht  in  der  Meinung  9  als 
stünden  die  Söhne  jenes  Herrn  nach  der  mir  gewordenen  Mit- 
theilung im  Verdacht  irgend  eines  jener  Naturfehler,  die  ich 
zuvor  mit  den  Namen  der  Temperamente  bezeichnete.  Viel* 
mehr  können  wir  annehmen,  sie  seien  cholerisch  wie  er,  nur 
nicht  mit  so  zweckmässiger  Strenge  wie  der  Vater,  hart  gegen 
die  Untergebenen.  Wir  mögen  hinzudenken,  die  Sohne  seien 
vielleicht  noch  etwas  von  dem  gewesen,  was  man  sanguinisch 
nennt;  ohne  das  wir  nöthig  hätten  hiebei  an  meine  obigen,  vom 
gewöhnlidienSprachgebrauche  abweichenden  Bedeutungen  jener 
Worte  zu  denken. 

Meine  Absicht  war,  daran  zu  erinnern,  dass  in  der  Reihe  der 
Fehler,  an  welchen  die  Erziehung  leiden  kann  und  sehr  häufig 
zu  leiden  pflegt,  auf  Erwähnung  der  Naturfehler  jetzt  die  Be- 
trachtung der  MissverhäJtnisse  folgen  müsse,  worin  auch  die 
gestmdesten  Naturen  sich  oft  genug  dergestalt  vorwickeln,  dass 
treffliche  Eltern  und  tüchtige  Erzieher  und  Lehrer  doch  am 
Ende  keine  Freude  an  ihrem  Werice  erleben.  Ihre  Erfahrungen 
werden  Ihnen  gesagt  haben,  was  mir  die  meinigen,  dass  selbst 
da,  wo  der  Reichthum  nicht  zur  Ueppigkeit,  der  höhere  Stand 
nicht  zur  Schmeichelei  veranlasst,  gesunde  Kinder  dennoch^  mit 
den  Zeichen  der  Verwöhnten  und  Verzogenen  heranwachsen; 
vielleicht  einzig  darum,  weil  sie,  im  Schoosse  des  Glücks,  bei 
befriedigten  Bedürhiissen  und  wegen  der  Zukunft  sorglos,  keu 
neu  hinreichenden  Antrieb  zu  angestrengter  Arbeit  empfanden. 
Die  nordische  Pflanze  ist  dann  zu  ihrem  Unheil  im  Süden  ge- 
boren. Ob  wohl  in  Fällen  dieser  Art  die  Strenge  imserer 
heutigen  Gymnasien,  mit  ihrer  furchtbaren  Abiturientenprüfung, 
eine  wahre  Hülfe  leistet?  Oberflächliche  Beobachter  werden 
das  ohne  Weiteres  bejahen;  und  ich  möchte  wohl  einräumen, 
dass  wenigstens  jeine  bedeutende  Milderung  des  Uebels  durch 
die  freilich  sehr  vorübergehende  und  keinesweges  gründliche 
Hülfe  erlangt  wu*d. 

Mit  innigem  Bedauern  werden  wir  uns  hier  des  Gegenstücks 
erinnern;  nämlich  der  südlichen  Pflanzen,  welche  verkümmern. 
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weil  sie  im  nördlichen  Klima  geboren  worden.  Aber  das  ist 
zu  bekannt,  um  hier  dabei  zu  verweilen;  denn  wir  können  dem 
nicht  helfen»  Ueberhaupt  wöUte  ich  an  die  äussern  Missver- 
hältnisse nur  erinnern;  nicht  aber  Sie  dabei  aufhalten;  vielmehr 
wünsche  ich  Ihre  Geduld  für  Gregenstände  aufzusparen,  deren 
Beleuchtung  uns  mehr  Muhe  kosten  wird. 

9. 

Ihr  Nachdenken  wird  mir  zuvorgeeilt  sein;  und  mich  dünkt, 
ich  höre  Sie  schon  fragen:  wie  kann  es  denn  südliche  und  nörd- 
liche Naturen  geben?  Wie  könnte  es  anders  wohl  äussere 
Missverhaltnisse  geben,  wenn  nicht  auch  diese  wiederum  auf 
innere  Verschiedenheiten  zurück  führten?  Verhältnisse  sind 
allemal  Andeutungen  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Glieder;  und 
wenn  hier  der  Sohn  des  Handwerkers  besser  gedeihen  würde 
im  Schoosse  des  Wohlstandes,  dort  hingegen  dem  jungen  Gra- 
fen zu  wünschen  wäxe,  er  möchte  lieber  als  Sohn  eines  Pächters 
geboren  sein,  so  muds  der  Grund  davon  am  Ende  doch  in  einer 
Verschiedenheit  liegen,  die  wir,  falls  die  Erziehung  frei  ist  von 
Schuld,  nur  in  den  Anlagen  suchen  können.  Diese  Betrach- 
tung führt  uns  zunächst  auf  das  Gebiet  der  empirischen  Psy- 
chologie; indem  wir  solche  Unterschiede,  welche  vorhin  an  die 
physiolo^schen  Grundbegriffe  der  Sensibilität,  Irritabilität,  und 
Vegetation  geknüpft  wurden,  jetzt  bei  Seite  setzen. 

Nicht  bloss  von  Hörensagen,  sondern  aus  eigner,  jahrelanger 
Beobachtung  und  pädagogischer  Erfahrung  kenne  ich  die  schon 
im  Knabenalter  deutlich  hervortretenden  Unterschiede,  welche 
der  eben  so  gangbaren  als  irrigen  Lehre  von  den  Seelenver- 
mögen die  stärkste  Stütze  leihen.  Theils  ragt  oftmals  eine  be- 
sondere Leichtigkeit  des  absichtlichen  Memorirens  oder  Aus- 
wendiglernens hervor;  die  man  dem  Gedächtnisse  zuzuschreiben 
pflegt,  obgleich  sie  vom  unwillkürlichen  Behalten  des  Geschehe- 
nen und  Gehörten  weit  verschieden  ist.  Theils  findet  sich,  ob- 
gleich sehr  viel  seltener,  eine  frühe  Disposition,  bei  abstracten 
Sätzen  und  Begriffen  zu  verweilen  (z.  B.  in  die  grammatischen 
Regeln  einzudringen,)  wegen  welcher  der  Verstand  gelobt  wird, 
obgleich  dies  Talent  von  der  Klugheit,  Schlauheit,  Umsicht, 
Besonnenheit,  himmelweit  entfernt  liegt.  Theils  kommt  eine 
auffallende  religiöse  Stimmung  bei  Kindern  vor,  wodurch  der 
Beligionsnnterricht  einen  Werth  erhält  und  Eindrücke  macht, 
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wie  man  sie  bei  der  grossen  Mehrzahl  yei^eblich  zu  erreichen 
sucht;  dann  wird  die  praktische  Vernunft  gerühmt,  obgleich 
Ehrlichkeit,  Wahrheitsliebe,  Bechtsgefiihl^  sich  zwar  gern  da- 
mit verbindend,  doch  oft  genug  auch  bei  denen  zu  bemerken 
sind,  welche  mit  ihren  Gedanken  in  der  irdischen  Sphäre  zu 
Hause  bleiben.    Eine  grosse  Vestigkeit  des  WUl'ens  sieht  man 
im  Knabenalter  zwar  selten,  doch  zuweilen;  ich  habe  sie  bei 
übrigens  sehr  verschiedenen  Charakteren  gefunden;  zwar  alle- 
mal mit  Spuren  dessen,  was  als  Eigensinn  pflegt  getadelt  zu 
werden,  und  meistens  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  ver- 
bunden, die  sich  nicht  gleich  und  nicht  jedem  öiBhen  mochte; 
jedoch  mit  sehr  verschiedenem  Zusätze  hier  von  innerer  Ehr- 
lichkeit, dort  von  Verschlagenheit    Hiebei  ist  indessen  zu  be- 
merken, dass  der  ganze  Unterschied,  wenn  ich  das  Bild  solcher 
Erfahrung  voUständig  zurückrufe,  auf  frühzeitige  Eindrücke  der 
Umgebung  in  den  ersten  Kinderjahren  mit  grosser  Wafarschein- 
Uchkeit  konnte  zurückgeführt  werden;  so  dass  diese  Anlage, 
obgleich  der  sorgfältigen  Erziehung  seh^bedürftig,  doch  immer 
zu  den  vorzüglichen  zu  rechnen  ist;  wofern  sie  nur  nicht,  (was 
auch  vorkommt,)  mit  einer  böotischeu  Unempfänglichkeit  für 
jede  Art  des  Unterrichts  verbunden  ist;  denn  in  diesem  Falle 
lässt  sie  sich  vom  Erzieher  kaum  erreichen.    Solchen  Naturen 
gegenüber  zeigen  sich  die  sogenannten  offenen  Köpfe,  die  Alles 
leicht  fassen,  aber  Nichts  streng  vesthalten;  angenehm  plau- 
dern,  aber  wenig  dabei  denken;    den  Genuss  zu  erhaschen 
suchen,  wo  sie  ihn  finden  können;  eben  deshalb  auch  in  "den 
Lehrstunden  sich  dem  Unterricht  anbeqjiemen,  um  die  Zeit  so 
wenig  unangenehm  als  möglich  hinzubringen;  Ermahnungen 
sich  gefallen  lassen,  weil  es  sich  für  den  Augenblick  nicht  ver- 
meiden lässt;  übrigens,  wenn  sie  bald  Lob  bald  Tadel  anhören 
müssen,  in  ihren  Gedanken  das  Lob  phantastisch  vergrössem 
und  den  Tadel  verkleinem;  weil  im  Grunde  kein  wahres  In- 
teresse und  kein  wahrer  Wille  in  ihnen  ist,  sondern  das  Gefühl 
bei  ihnen  vorherrscht,  und  zwar  das  Gefühl  des  Moments,  wel- 
chem sie  keine  ernste  Absicht  entgegenzusetzen  haben.    Jeder 
Erzieher,  der  in  seinen  Erfahrungskreis  zurückschaut,  wird  auf 
solche  Weise  bei  den  Worten  Gedächtniss ,  Verstand,  Vernunft, 
Wille,  Gefühl,  mancherlei  zu  denken  finden;  und  wenn  er  sich 
mit  oberflächlicher  Betrachtung  begnügt,  wird  er  glauben,  die 
Annahme  verschiedener.  Seelenvermögen   sei  nun  durch   die 
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unleugbarsten  Thatsachen  bewährt.  Versucht  er  aber,  die  Sache 
umzukehren,  so  wird  eine  arge  Kehrseite  zum  Vorschein  kom- 
men. Denn  ausgehend  von  jenen  Seelenvermögen,  als  den  vor- 
ausgesetzten Realgründen  der  erfahrungsmässigen  Verschieden- 
heiten, wird  er  nirgends  bestimmte  Aufschlüsse  erlangen.  Wo 
Gedächtniss,  Verstand,  Vernunft  vorhanden  ist,  da  sollte  Alles, 
was  diesen  Vermögen  als  ihre*  eigenthümliche  Function  zuge- 
schrieben wird,  auch  als  deren  Thun  und  Wirken  zum  Vor- 
schein kommen.  Und  es  lautet  ganz  artig,  ja  selbst  eindring- 
lich, wenn  nun  der  Erzieher  dem  jungen  Menschen,  der  schon 
in  kleinen  Komödien  seine  Bolle  fertig  aufsagt,  etwa  so  zure- 
det: sehn  Sie,  mein  Lieber,  wie  gut  Ihr  Gedächtniss  sich  ge- 
zeigt hat!  Warum  denn  behalten  Sie  nicht  Vocabeln  und 
Grammatik?  Weshalb  bleiben  Sie  stets  zurück  in  der  Chrono- 
logie'und  selbst  in  der  Geographie?  Der  junge  Mensch  wird 
nichts  zu  antworten  wissen;  wenn  aber  der  Erzieher  in  voUem 
EmstQ  so  redet,  und  nicht  tiefer  schaut,  so  ist  er  zu  bedauern. 
Vollends  lächerlich  wäre  die  Anrede:  Gefühl  haben  Sie,  dass 
sieht  man,  wenn  Sie  sich  springend  und  jubelnd  der  Lust  hin- 
geben; ja  sogar,  wenn  Sie  empfindlich  werden  gegen  Verweise, 
wenn  Sie  thun,  als  besässen  Sie  schon  eine  Art  von  Ehre,  die 
man  nicht  antasten  dürfte;  waram  haben  Sie  denn  so  wenig 
Pflichtgefühl?  Der  Zögling,  den  man  so  anredete,  würde  wohl 
Mühe  haben  zu  errathen,  wie  Jemand  dazu  kommen  könne, 
Pflichtgefühl  mit  dem  augenblicklichen  Gefühl  der  Lust  und 
{Jnlust  in  Eine  Klasse  2u  setzen;  und  aus  dem  Grunde,  weil 
er  dieses  habe,  auch  jenes  von  ihm  zu  fordern. 

In  Büchern  und  Zeitschriften  können  Sie,  mein  Verehrtester! 
es  täglich  bemerken,  wie 'sich  diejenigen  benehmen,  denen 
man  das  theoretisch  Mangelhafte,  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
das  praktisch  Unbrauchbare  und  Irreleitende  der  Meinujig  von 
den  Seelenvermögen  bemerklich  macht.  Zuerst  werden  mit 
grosser  Leichtfertigkeit  die  gesonderten  Vermögen,  —  als  ob 
keine  erfahrungsmässige  Veranlassung,  an  solche  zu  glauben, 
vorbanden  gewesen  wäre,  —  uns  preisgegeben.  Man  wisse 
schon  längst  (heisst  es),  dass  alle  Vermögen  zusammen  im 
Grunde  nur  Eine  Kraft  des  Geistes  seien.  Antworten  wir  nun, 
dass  mit  solcher  Ausflucht  die  unleugbare  Verschiedenheit  der 
Köpfe  noch  unbegreiflicher,  und  der  metaphysische  Fehler  im 
Begrifle  der  vorgeblichen  Einen  Kraft,  welche  gleich  sein  soll 
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vielen  Vermögen,  noch  ärger  -werde  als  zuvor:  so  bekommen 
wir  eine  andre  Bede  zu  hören.    „Still  von  Metaphysik!    Wer 
„wollte  sich   um  Metaphysik   bekümmern I     Wer  wollte  gar 
„der  Psychologie  wegen  Mathematik  studirenl     Wir  pochen 
„auf  Elrfahrungl    Unsere  Erfahrung  müsst  ihr  uns   lassen/* 
So  reden  Leute«  deren  Erfahrung  auf  dem  Studirzimmer  ge- 
sammelt wurde.    Nun  lehren  sie  im  Namen  der  empirischen 
Psychologie  jeden  das  was  er  schon  weiss;  und  was,  falls  er 
es  etwa  nicht  schon  wüsste,  ihm  unverständlich  sein  würde. 
Kommt  es  aber  an  den  Tag,  dass  solches  Lehren  und  Lernen 
überaus  langweilig  ausfällt:  dann  wandert  man  zu  den  Irren- 
häusern; und  stellt  sich,  als  wäre  Psychologe  eine  medicinische 
Wissenschaft.    Lassen  wir  das  I    Unser  pädagogischer  Erfah- 
rungskreis ist  uns  zu  schätzbar  9  als   dass  wir  ihn  gegen  die 
hundertfach  wiederholten  und  einander- aus  ganz  begreifliclien 
Gründen  stets  ähnlichen  Erzählungen  von  Wahnsinn  und  Tob- 
sucht zu  vertauschen  geneigt  sein  könnten;  was  aber  die  Haupt- 
sache ist,  —  uns  drängt  das  praktische  Bedürfniss,  für  eine 
Jugend  zu  sorgen,  die  noch  gar  nicht  in  den  Jahren  ist,  wo 
Wahnsinn  und  Tobsucht  auch  nur  möglich  sind.    Und  zum 
grossen  Heil  der  Menschheit  haben  wir  auch  nicht  Ursache 
zu  glauben,  dass  hinter  der  Mehrzahl  der  Zöglinge,  die  uns 
Sorge  machen,  etwas  von  Wahnsinn  oder  irgend  einer  Geistes- 
zerrüttung verborgen  läge.  Möchten  nur  Skropheln  und  Fieber 
und  Krämpfe  uns  eben  so  fem  liegen  I    Während  selbst  die 
Skrophulösen,  und  von  frühzeitigen  Krämpfen  Geplagten  in 
unsrer  Sphäre   nur  als  Ausnahmen  vorkommen ,   wie  wenig 
Beruf  haben  wir,   uns  um  künftig  möglichen  J^ahnsinn  zu 
bekümmern;  und  wie  glücklich  wären  wir,  wenn  nur  erst  bei 
uns  die  Reihe  der  Untersuchung  bis  an  die  Ausnahmen  vor- 
geschritten wäre,  anstatt  dass  selbst  das  Gewöhnlichste  uns 
noch  oft  die  grossen  Mängel  unseres  Wissens,  und  die  grosse 
Schwierigkeit   d^  allemöthigsten  Untersuchungen   empfinden 
lässt  I    Was  endlich  die  Theologen  anlangt,  denen  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Bösen  schwer  traf  dem  Herzen  liegt, 
so  wissen  Sie,  mein  theurer  Freund,  dass  ich  mit  diesen  zwar 
allerdings  den  Ernst  der  Frage  gemein  habe;  auch  ihre  Reden 
ohne  Vergleich  passender  zur  Sache  finde,  als  das  von  der 
gegenüberstehenden  Parthei  stets  wiederholte  Gerede  über  die   - 
Freiheit,   welches  in  pädagogischer  Hinsicht  nichts  anderes 
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bedeutet  9  als  völlige  Unwissenheit,  die  zu  storrig  Ist,  um  etwas 
lernen  zu  wollen;  —  allein  von  jenen  Theologen  irgend  eine 
brauchbare  Aufklärung  zu  erlangen  über  das  was  wir  zu  thon 
haben  9  dazu  ist  leider  gar  keine  Hoffnung.  Solche  Zöglinge, 
die  von  theologischen  Heilmitteln  erreicht  werden'  können, 
mögen  immerhin  dergleichen  annehmen;  falls  gegen  den  pha- 
risäischen Stolz  derer,  die  sich  vorzugsweise  fromm  nennen, 
gebührend  vorgebauet  ist.  Wir  wissen  nur  zu  gut,  dass  die 
Zahl  derer,  welchen  man  auf  diesem  Wege  nicht  beikommen 
kann,  die  bei  weitem  grössere  ist  und  stets  bleiben  wird. 

10. 

Wie  wäre  es,  mein  Theurer!  wenn  wir  uns  bequemten,  einen 
Bückschritt  zu  machen?  —  Aufrichtig  gesagt,  ich  habe  der 
Psychologe  im  Nächstvorhergehenden  früher  gedacht,  als  für 
ernstliche  Untersuchung  auf  diesem  Gebiete  schon  die  rechte 
Stelle  erreicht  scheint.  Es  war  mir  um  eine  vorläufige  Ueber« 
sieht  dessen  zu  thun,  was  in  Frage  kommen  müsse;  allein  die  Er- 
innerung an  vorhandene  Schwierigkeiten  wirft  uns  zurück  auf  die 
zuvor  berührten  physiologischen  Betrachtungen.  Denn  gerade 
diejenigen  Unterschiede  der  Anlagen,  welche  bald  dies,  bald  je- 
nes einzelne  Seelenvermögen  recht  hervorstechend  für  den  ober- 
flächlichen Beobachter  zu  Tage  fördern,  lassen  sich  aus  reiner 
Psychologie  gar  nicht  erklären;  sie  gehören  nicht  der  Seele, 
nicht  den  Vorstellungen,  nicht  den  Reihen,  die  sich  daraus 
bilden,  nicht  den  hohem  Producten  und  Wirkungsweisen  der- 
selben, -^  sondern  der  Einkörperung,  welcher  .die  Seele  in  die- 
sem oder  jen^  Individuo  unterworfen  ist.  Gar  Manches  wird  für 
psychologisch  gehalten,  was  der  Wahrheit  nach  physiolo^sch 
ist;  und  solcher  Irrthum  giebt  hintennach  Veranlassuivg,  auch 
das  reine  wahre  und  geistige  Leben  für  ein  leibliches  zu  halten. 

Aber  von  den  Gegenständen,  die  so  recht  auf  der  Grenze 
zwischen  Psychologie  und  Physiologie  liegen,  habe  ich  eben 
so  wenig  bei  den  Physiologen  eine  gehörige  Aufklärung  ge- 
funden als  bei  denen,  die  sich  für  Psychologen  ausgeben« 
Vielmehr  bin  ieh  hier  weit  mehr  als  mir  lieb  ist,  meinen  eige- 
nen Versuchen  überlassen  geblieben.  Nehmen  Sie  vorlieb  mit 
dem  Wenigen,  was  ich  darzubieten  wage. 

Schon  dort,  wo  ich  abbrach  bei  den  Temperamenten,  streif- 
ten wir  vorbei  an  den  AiFecten;  und  Sie  werden  die  Erwäh- 


385  563. 

nttng  derselben  zu  flüchtig  gefanden  haben.  Zwar  nieht  hier 
konnten  Sie  den  eigentlich  psychologischen  Begriff  derselben, 
T-  Abweichung  der  Vorstellungen  von  ihrem  Gleichgewichte, 
—  vermissen;  denn  das  ist  eine  Abstraction;  und  dievolU 
ständig  ausgebildete  Erscheinung  des  Affects,  wie  wir  ihn  bei 
Kindern  beobachten,  umfasst  weit  mehr.  Eander  lachen  und 
weinen;  dabei  sind  Grefässe  und  Muskeln  so  sichtbar  als  mög- 
lich aufgeregt;  ja  nicht  selten  tritt  bei  ihnen  schon  wieder  die 
Sonne  hervbr»  während  es  noch  regnet;  und  ein  andermal  will 
das  Lachen  gar  nicht  aufhören,  während  unser  Drohen  schon 
die  Furcht  herbeiruft  Kurz:  der  Affect  ist  offenbar  nicht  bloss 
psychisch,  sondern  auch  physisch;  —  nur  nicht  ganz  und 
durchaus  ^eichzeitigl  Vielmehr  passt  hier  die  Vergleichung 
mit  dem  Meere,  welches  vom  Sturme  aUmälig  aufgeregt,  noch 
eine  Weile  fortbrauset,  und  die  nächste  Luftschicht  beunruhigt, 
wenn  schon  die  Atmosphäre  still  ist  So  wird  vom  Geiste  zu- 
erst der  Leib  erschüttert;  dann  aber  dauert  in  diesem  die  Be- 
wegung fort,  und  gestattet  nun  ihrerseits  dem  Geiste  nicht  so- 
gleich, die  natürliche  Lage  und  Thätigkeit  wiederzugewinnen. 
Oder  wissen  wir  etwa  nicht  aus  eigner  Erfahrung,  dass,  wenn 
einmal  ein  Verdruss  unserer  mächtig  wurde,  alsdann  der  Schmoll- 
winkel unsre  beste  Zuflucht  ist,  um  den  Sturm  austoben  zu  las- 
sen? In  Fällen,  wo  wir  das  nicht  dürfen,  droht  nnscarer  Ge- 
sundheit ein  längeres  und  zuweilen  ernstes  Leiden.  — 

Nun  hören  Sie  meine  Hypothese  I  Das  eben  beschriebene 
Verhältnis^  möchte  wohl  nicht  bloss  zwischen  Geist  und  Leib 
überhaupt,  sondern  näher  bestimmt,  zuerst  in  der  Wechsel- 
wirkung des  Geistes  und  der  Nehmen,  dann  femer  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  des  Nervensystems,  (Gehirn,  Rücken- 
mark, Ganglien,)  weiter  zwischen  diesen  und  dem  Grefäss- 
system  sammt  dem  Blute  und  den  übrigen  Säften,  endlich 
zwischen  den  Säften  und  der  Vegetation  mit  ihren  [mannig- 
faltigen Organen,  eintreten  und  sich  wiederholen. 

Es  kann  wohl  kaum  anders  sein.  Denn  jede  Kraft,  die  eine 
Zeidang  fortwirkt,  beschleunigt  in  der  Körperwelt  die  entstain- 
dene  Bewegung;  und  in  dem  Augenblick,  wo  die  Beschleuni- 
gung aufhört,  stockt  nicht  etwa  auch  die  erzeugte  Bewegung, 
sondern  nun  gerade  erreicht  sie  ihr  Maximum,  von  welchem 
sie  nur  allmälig  durch  die  vorhandenen  Hindonisse  «zurück- 
gebracht wird. 

II  RES  ART' t  Werke  X.  25 
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Aber  s6hr  grosse  Verschiedenheiten  können  in  dem  Rh)^ii- 
mus  solcher  Ereignisse  vorkommen^  je  nachdem  die  Glieder 
eines  zusammenhängendcfn  Ganzen  mehr  oder  weniger  für  ein« 
ander  beweglich  sind.  Der  Mann  lacht  nicht  ßo  leicht  wie 
das  Kind;  er  weint  selten  oder  gar  nicht.  Seine  volle  Ge- 
sundheit erfordert,  dass  die  verschiedenen  Systeme  nnd  Or- 
gane sich  einer  Selbstständigkeit  nähern ,  woran  weder  bei 
Kindern,  noch  bei  Frauen  zu  denken  ist.  Namentlich  zeigt 
das  die  Unerschrockenheit  des  Kriegers;  welche  verloren  ist, 
sobald  der  Gedanke  der  Gefahr  durch  die  Nerven  hindurch 
aufs  Blutsystem  wirken  kann. 

Beim  Kinde  dagegen  ist  Alles  und  Jedes  für  einander  be- 
weglich; jeder  Reiz  durchdringt  das  Ganze.  Darum  keinen 
Wein,  und  nichts  Erhitzendes!  Darum  weit  schwächere  Arze- 
neien,  als  für  den  Mann!  Darum  keine  lange  Entbehrung  der 
Nahrung;  kein  langes  Wachen,  sondern  häufigen  Schlaf  nach 
grosser  Munterkeit  während  des  Wachens!  Lauter  bekannte 
Dinge;  die  aber  sämmtlich  daran  erinnern,  wie  beim  Kinde 
Alles  in  Verbindung  steht,  Alles  von  einander  leidet,  —  und 
die  geringsten  Abweichungen  in  irgend  einem  Puncte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  der  richtigen  Construction  des  Ganzen  schäd- 
lich beweisen  müssen. 

Bedenken  wir,  was  Alles  im  Affecte  wurzelt  I  Das  Stottern 
wurzelt  in  der  Verlegenheit ;  die  seltsamsten  Verzerrungen  des 
Gesichts  werden  in  spasshafter  Launb  versucht,  und  später 
bleiben  sie  als  Gewohnheit;  die  albernsten  Schmeichelworter 
sind  zur  Liebkosung  erfunden,  und  werden  wiederholt  in  Au- 
genblicken der  vertraulichen  Hingebung;  neben  ihnen  giebt's 
rohe  Schimpfworte  und  Betheuerungsformeln ;  auch  stehende 
Witze  uiid  Wortspiele;  -—  kurz  Unzähliges,  w^  Gouvernan- 
ten und  Hofmeister  noch  mehr  plagt  als  ächte  Erzieher,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  jene  den  Affect  nicht  immer  bei 
der  Wurzel  fassen,  während  sie  gegen  dessen  Aeusserungen 
Krieg  führen,  um  den  Anstand  zu  retten.  Der  ächte  Erzieher 
hingegen  ist  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Mittel,  um  in  die  Oe- 
müthsstimmung  so  weit  einzudringen,  dass  die  tollen  Launen 
sich  nicht  leicht  ganzer  Stunden  und  Tage  bemächtigen  kön- 
nen, wie  das  bei  niedrigen  und  schlechten  Gesellen  recht  eigent- 
lich die  Probe  der  Ungezogenheit  zu  sein  pflegt,  sobald  sie  unter 
sich  sind,  oder  sich  keinen  Zwang  aufzuerlegen  nöthig  finden. 


l 


387  565. 

Wir  wissen,  wie  sehr  verständige  und  sorgfältige  Mütter  sich 
hüten,  ihre  Kinder  lange  aus  den  Augen  zu  lassen.  Und  wir 
wissen  auch,  dass  sie  recht  haben.  Unsre  eigne  Erfahrung 
sagt  uns,  dass  wir  Zöglinge  selbst  im  spätem  Knabenalter  ver- 
stimmt und  zerstreut,  wo  nicht  roh  und  verdorben,  wiederfin« 
den,  wenn  sie  acht  Tage  lang  von  uns  entfernt  waren.  Wir 
hören  und  sehen,  dass  die,  welche  sich  in  unsrer  Nähe  einer 
geordneten,  heiteren  Thätigkeit  erfreuen,  gar  bald  in  einen 
Taumel  stürzen,'  worin  sie  sich  selbst  nicht  wieder  erkennen, 
oder  in  Schlaffheit  versinken,  aus  der  sie  sich  nicht  zu  helfen 
wissen,  wenn  sie  zu  lange  ohne  Aufsicht  bleiben.  „In  jenem 
Hause, ^*  (s&gt  man  uns  oft,)  „ist  der  Knabe  nicht  mehr  der 
nämliche  wie  hier."  Wir  wissen  zwar  auch,  dass  JüngUnge, 
die  eine  Zeitlang  ein  wüstes  Leben  führten,  späterhin  zu  bes^ 
serer  Besinnung,  und  dann  zu  eigenem  bessern  Entschlüsse  zu 
kommen  pflegen;  —  aber  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  etwas 
Besseres  vorausging,  woran  sie  sich  besinnen  können;  unge- 
fähr wie  gesunkene  Nationen,  wenn  sie  sich  wieder  «ufrichten, 
in  historischen  Erinnerungen  eine  Stütze  suchen ,  aber^  sich 
nicht  zu  helfen  \vissen,  wenn  diese,  leider  oft  gebrechliche 
Stütze  sie  nicht  tragen  kann.  Wir  wissen  endlich  auch,  wie 
arg  das  Verkehrte  wieder  auftaucht,  was  vor  dem  Beginn  einer 
sorgfältigen  Erziehung  in  die  Kinder  hineinkam. 

Wa&  ist  nun  dies  Verkehrte?  Vorstellungen  ohne  allen  Zwei- 
fel; aber  nicht  blosse  Vorstellungen.  Solche  würden  nach  den 
Gesetzen  des  psychologischen  Mechanismus  sich  überwinden 
lassen  durch  andre  Vorstellungen.  Ueberdies  bieten  dieselben 
Gegenstände  sich  Vielen  zugleich  dar;  die  nämlichen  Beispiele 
stehen  Vielen  vor  Augen;  die  Gelegenheit,  sie  anzueignen,  ist 
oftmals  für  mehrere  Brüder  von  nahe  gleichem  Alter  genau  die 
nämUche;  doch  wirken  sie  verschieden.  Unter  solchen  Um- 
ständen würden  auch  Gefühle  und  Begierden,  sofern  sie  in  den 
Vorstellungsmassen  und  aus  ihnen  sich  erzeugen,  die  gleichen 
sein,  wenn  nicht  ein  starker  Grund  des  Unterschiedes  vorhan- 
den .wäre.  Dieser  Grund  haftet  aip  Individuum ;  er  liegt  in 
seinem  Organismus.  Mit  diesem  verändert  er  sich  zuweilen  im 
Laufe  der  Jahre;  der  Jüngling  lacht,  wo  der  Knabe  weinte; 
der  Mann  bleibt  kalt,  wo  der  Jüngling  gerührt  war.  - —  Den- 
noch ist  meistens  m  dem  reifen, Manne  noch  der  Knabe  wie- 
der zu  erkennen. 

25* 
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Mit  dem  Organismus  ist  ein  System  von  Affecten  gegeben, 
die  in  ihm  möglich  sind.  Der  Lauf  der  Jahre  führt  die  Ge-» 
legenheiten  h^bei,  sie  wirklich  zu  machen.  Gute  Erziehuog 
verspätet  den  Ausbruch  der  meisten  unter  ihnen.  Das  reifere 
Alter  vermindert y  besonders  im  männlichen  Geschlechte,  die 
ursprüngliche  Möglichkeit  derselben;  dadurch,  dass  sich  die 
organischen  Systeme  der  Selbstständigkeit  annähern.  Kommt 
nun  eine  gründliche  Geistesbildung  hinzu:  alsdann  leistet  der 
Gedankenkreis  seinen  Widerstand  gegen  den  innem  Aufruhr; 
und  es  wird  gewonnen ,  was  man  im  engem,  sittlichen  Sinne 
Freiheit  des  Willens  nennt.  Fehlt  es  daran,  so  kommt  zwar 
auch  ein  Wille  zu  Stande,  aber  nur  der,  welcher  im  Kreise 
der  frühzeitig  erregten  Affecten  seinen  Sitz  hat. 

11. 

Es  ist  doch  eine  eigne  Sache  um  Briefe,  auf  die  man  keine 
Antwort  bekommt  I  Unbequemer  als  ich  Anfangs  dachte  I 
Zwar  Ihre  Antwort,  mein  Theurer,  empfange  ich  gewiss  irgend 
einmal ;  aber  ich  möchte  jetzt  gleich  wissen,  was  Sie  zu  dem 
Vorstehenden  sagen.  Wären  Sie  bloss  Pädagog,  so  schriebe 
ich  dreist  fort;  aber  Sie  sind  zugleich  ein  eifriger  Freund  der 
Psychologe;  und  Sie  haben  oft  genug  den  Wunsch  geäussert, 
dass  ich  auf  so  Mancherlei,  was  gegen  meine  Psychologie  ge- 
sagt worden,  selbst  antworten  möchte,  während  ich  der  Mei- 
nung bin,  Sie  könnten  das  in  mancher  Hinsicht  mit  mehr  ESr- 
folg  übernehmen  als  ich  selbst.  Eben  fällt  mir  nun  ein,  dass 
Manche  sich  in  meine  Unterscheidung  der  Affecten  von  den 
GMühien  nicht  haben  finden  können.  Fast  möchte  ich  es 
Ihnen  zuschieben,  mich  deshalb  zu  vertheidigen.  Aber  ich 
besorge,  Sie  werden  mich  beschuldigen,  Ihnen  dies  gerade 
durch  das  Vorstehende  noch  erschwert,  zu  haben.  Was  dort 
von  den  Affecten  gesa^  ist,  wird  von  jenen  auf  die  Gefühle 
gedeutet  werden;  und  da  es  doch  offenbar  auch  von  den  Af- 
fecten gilt,  so  wird  man  gerade  deshalb  uns  auf  den  alten  Satz 
zurück  weisen:  Affecten  seien  eben  nichts  anderes  als  stärkere 
Gefühle.    Nicht  wahr? 

Hoffen  Sie  nun  ja  nicht,  ich  wolle  nun  meine  Zumuthung 
zurück  nehmen!  Gerade  in  solchen  Dingen,  die  nicht  eben 
Bechnung  erfordern,  verlasse  ich  mich  auf  Sie,  und  auf  Ihre 
logische  Uebung.    Wollen  Sie  mir  damit  aushelfen,  so  ist's 
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gut;  wollen  Sie  nicht ,  —  nun  bo  heisst  das  soviel,  als:  Sie 
finden  es  nicht  für  nöihig ;  und  dann  mag  auch  meinethalben 
Jedermann  bei  seiner  Meinung  bleiben.  Denn  wahrlich !  ich 
sehe  gar  nicht  ein,  wodurclr  ich  verpflichtet  wäre.  Anderer 
Meinungen  zu  berichtigen,  nachdem  ich  die  wissenschaftlichen 
Hülfsmittel,  deren  ich  selbst  mich  zu  bedienen  pflege,  längst 
schon  zum  öffentlichen  Gebrauche  dargeboten  habe.. 

Indessen  —  wiewohl  ich  hier  ii:ein>  psychologisches  Capitel 
einschalten  will,  so  finde  ich  doch  in  meinen  Papieren  einen 
Satz,  dem  ich  eigentlich  eine  andre  Stelle  zugedacht  hatte; 
der  aber  hier  füglich  dazu  dienen  kanh, Jeden  Schein  von  Ver- 
wirrung in  meinem  vorigen  Briefe  zu  heben ;  und  der  überdies 
eben  so  sehr  ein  pädagogischer  Satz  ist,  als  ein  psychologischer. 
Der  Satz  lautet  also: 

Affecten  machkn  das  Gtßhl  platt* 

Für  Sie,  mein  Theurer,  ist  der  Satz  gewiss  kein  Bäthsel. 
Sie  kennen  eben  so  genau  als  ich  selbst,  die  verschiedenen 
praktischen  Ideen.  Was  hat  denn  die  Unterschrede  unter  die- 
sen Ideen  so  lange  versteckt  gehalten?  Die  Einerleiheit  des 
AflTects,  welcher  entsteht,  wenn  nach  irgend  einer  von  den 
Ideen  -r  gMckviel  nach  welcher  —  Jemand  sich  selbst  lobt  oder 
tadelt.  Böses  Gewissen  thut  weh;  und  in  diesem  Schmerze 
merkt  man  nicht,  wie  er  entstehe;  fast  so  wenig,  als  Jemand, 
der  sich  gestochen  fühlt,  davon  merkt,  ob  ihn  ein  Dom  sticht, 
oder  eine  Nadel.  Darum  sage  ich,  das  Gefühl  ist  platt  ge- 
worden. Aber  war  es  denn  ursprünglich  eben  so  platt?  Wenn 
wir  uns  die  Idee  des  Wohlwollens  denken,  so  fühlen  wir  deren 
Schönheit;  wenn  wir  statt  deren  uns-  die  Idee  des  Rechts  ver- 
gegenwärtigen, so  fühlen  wir  deren  Strenge.  Ist  nun  jenes 
Gefühl  und  dieses  ein^lei?  Gewiss  nicht  I  Erst  indem  das 
Gefühl  der  ersten  und  das  der  zweiten  Art  sieh  mischt  mit 
()em,  hiemit  gar  nicht  noth wendig  verbundenen,  Gefühl  des 
Selbstlobes  oder  Selbsttadels,  fangt  die  Eigenthümlicfakeit  des 
einen  und  des  andern  gewöhnlich  an  zu  verschwinden;  koipmt 
aber  der  Affect,  —  wird  dem  Menschen  heiss  und  kalt  in  die- 
ser Selbstbetrachtung,  —  alsdann  ist  Nerv  und  Blut  in  Auf- 
regung, und  was  der  Mensch  nun  fühlt,  das  unterscheidet  er 
kaum  noch  von  irgend  einer  durch  fröhliche  oder  traurige  Bot- 
schaft erregten  Wärme  oder  Kalte.  Daher  konnte  sogar  die 
Glückseligkeitslehre  mit  der  Mojral  vermengt  werden;  an  Unter- 
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scheidong  der  ersten  Gründe  alles  Sittlichen  war  dann  vollende 
nicht  zu  denken. 

Wollen  Sie,  dass  ich  über  dergleichen  Dinge  noch  viel 
Worte  mache?  — 

Besser  ist's,  wir  wenden  jenen  Satz  pädagogisch  an.  Vorhin 
bemerkten  wir,  es  sei  die  Wohlthat  der  guten  Erziehung,  den 
Ausbruch  vieler  Afiecten  zu  verspäten.  Dies  zeigt  sich  in 
einem  neuen  Lichte,  w^n  wir  jetzt  hinzufügen,  dass  die  Ge- 
fühle Gefahr  laufen,  durch  die  Affecten  nicht  veredelt,  nicht 
gesondert  und  geläutert,  sondern  ins  Gemeine  herabgezogen 
zu  werden.  Sie,  als  ästhetischer  Kritiker,  billigen  gewiss  nicht 
die  sogenannten  Rührspiele;  und  warum  nicht?  Doch  wohl  des- 
halb, weil  da,  wo  es  Thränen  regnet,  bald  Niemand  mehr  weiss, 
worüber  eigentlich  geweint  wird;  ungefähr  so  wie  im  Gezanke 
der  philosophischen  Schulen  die  Fragepuncte  ^verschoben  und 
allmälig  vergessen  wenden.  Würden  Sie  die  pädagogischen 
Rührspiele  mehr  billigen?  —  Hiemit,  denke  ich,  ist  Schon  der 
unrichtige  Gedanke,  als  ob  es  rathsam  wäre,  Affecten  durch 
andre  und  entgegengesetzte  ASecten  zu  bekämpfen,  gelegent- 
lieh  abgewendet;  wiewohl  nähere  Bestimmungen  die  Sache  ver- 
ändern können.     Doch  davon  ist  hier  nicht  nöthig  zu  reden. 

12. 

Da  wir  noch  auf  der  Grenze  stehen  zwischen  Physiologie 
und  Psychologie,  so  passt  es  sich,  einen  Blick  auf  die  Thiere 
zu  werfen,  und  den  besondem  Unterschied  des  ersten  Affects 
zu  beachten,  den  unsrc  beiden  gewöhnlichsten  Hausthiere  zei- 
gen ,  sobald  etwas  Neues  in  ihre  gewohnte  Sphäre  kommt 
Die  Katze  fürchtet  sich  und  läuft  davon;  der  Hund  zürnt 
und  bellt.  Nach  einem  Weilehen  aber  verschwindet  dieser 
Unterschied;  sie  verrathen  nur  ihre  Neugier,  jene  von  fem, 
dieser  ganz  nahe  oder  dreist. 

Im  allgemeinen  freilieb  ist  die  Furcht  vor  dem  Menschen  bei 
allen  Thieren  vorherrschend,  sofern  sie  nicht  gereizt  sind,  ent- 
weder durch  Beleidigung  oder  durch  Hunger.  Auch  der  Hund 
lässt  sich  bekanntlich  in  Furcht  setzen,  sobald  er  ausser  dem 
Bezirke  sich  befindet,  den  er  als  sein  Eigcnthum  betrachtet; 
besonders  in  der  Mitte  vieler  Frepnden.  Sein  Zorn  also,  den 
er  auf  seinem  Boden  dem  Ankömmlinge  so  laut  verkündet,  ist 
die  Ausnahme.  Furcht  ist  die  Regel.    Da  jedoch  die  Ausnahme 
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dae  ganze  Huoiclegeschlecht  befaest,  ao  musB  «ie  auf  der  Orga- 
nisation dieses  GiBschlechtes  beruhen,  i 

Beide  Affecten  zeigen  den  Zusanumenhang  zwischen  Nerven 
und  Gefässen.  Furcht  treibt  das  Blut  nach  innen;  Zorn  nach 
aussen. 

Was  meinen  Sie,  wenn  wir  die  Sache  umkehrten;  und  so 
sprächen:  wo  sich  das  Blut  nach  innen  treiben  läest^  da  ist 
Furcht;,  wo  aber  das  Herz  so  tüchtig  ist,  den  Andrang  zurück- 
zutreiben, da  entsteht  Zorn!  Wäre  das  etwa  rieh tiger?  Wenig- 
stens wäre  es  im  Geiste  der  Physiologen ,  die  aus  dem  Leibe 
den  Geist  ableiten. 

Aber  der  Hund,  indem  er  fem  vom  Hause  sich  umhertreibt, 
nimmt  sein  Herz  mit;  jnur  seine  Herzhaftigkeit  blieb  zu  Hause. 
Er  weiss  wo  er  ist;  und  nach  diesem  Wissen  richtet  sich  der 
Affeot.  Vom  Organismus  also  können^wir  die  Elrklärung  nicht 
anfangen;  eben  so  wenig,  als  wir  ohne  ihn  damit  zu  Ende 
kommen.  Zuerst  wird  der  Hund  gestört  in  seinem  bekannten 
Vorstellungskreise,  und  eben  dieser  Vorstellungskreis,  so  lange 
die  Anschauung  der  gegenwärtigen  Umgebung  ihm  zur  Stütze 
dient y  -7  das  heisst,  wenn  der  Hund  zu  Hause  ist«  —  leistet 
den  ersten  Widerstand  gegen  den  unwillkommenen  Störer.  So 
hält  sich  auch  der  turgor  vitalisy  ja  er  wächst,  und  dringt  vor 
mit  Ungestüm.  Wo  aber  die  vorhandenen  Vorstellungen  sich 
zurückdrängen  lassen,  da  schwindet  auch  das  rege  Leben,  und 
das  Blut  entflieht  in  die  grossen  Gefässe,  als  in  blosse  Behält- 
nisse, während  seine  eigentliche  Bestimmung,  nämlich  die  Er- 
nährung, gehemmt  ist.  Dieses  nun  gilt  auch  umgekehrt.  Ist 
das  Gefässsjstem  schwach,  und  zu  wenig  selbstständig,  —  wie 
bei  dem  stärksten  Manne  nach  einem  Verluste  an  Blut  und  Säf- 
ten, oder  wie  bei  Kindern,  und  oft  bei  Frauen,  —  dann  unter- 
liegen Blut  und  Nerven  schon  dem  ersten  Stosse,  welchen  die 
Vorstellungen  empfingen  und  weiter  gaben;  und  nun  folgt  so- 
gleich der  zweite  Act  des  Affects:  der  gestörte  Organismus 
bemmt  rückwärts  den  Geist;  Furcht  ist  schon  da,  bevor  der 
Zorn  sich  ausbilden  konnte. 

Wenn  nun  die  grösste  Katze  eher  davon  läuft,  als  der  kleinste 
Hund:  so  werden  wir  allerdings  schliessen,  der  Hund  besitze 
mehr  Selbstständigkeit  des  Gefässsystems;  folglich  könne  er 
den  ersten  Stoss,  welchen  sein  Vorstellungskreis,  und  darum 
auch  Nerven  und  Blut,  beim  Anschaun  des  fremden  Gegen- 
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Standes  erleiden  maaste,  besser  ertragen  und  besser  daraof  za« 
rück  wirken.  Bei  der  Katze  leidet  das  Gefasssystem,  und  ver- 
wickelt in  dies  Leiden  auch  die  Nerven  und  den  Yorstellungs- 
kreis.  Doch  läuft  nicht  jede  gleich  weit;  manche  dreht  sich 
bald  um,  und  schaut  erwartend,  was  wohl  weiter  geschehn 
werde?  zum  Zeichen >  dass  nun  auch  die  Vorstellungen  ihre 
Spannung  wieder  gewinnen. 

Fiat  applicatio!  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  den  ersten 
Affect  der  Eander  beim  Eintreten  neuer  Gegenstande  zu  beob- 
achten; aber  weder  Furcht  noch  Zorn  sind  willkommen.  Hirn 
und  Gefässsystem  sollen  im  Menschen  so  wenig  als  mogficbr 
von  einander  abhängen. 

Vergessen  wir  nur  nicht,  dass  beim  Hunde  nicht  eher  Zorn 
entsteht,  als  bis  ein  rein  psychischer  Process  voruiging  und 
sich  hinreichend  ausbildete.  Er  musste  erst  seinen  Boden,  sei- 
nen Herrn  und  dessen  Genossen  kennen  lernen;  ja  sogar  erst 
diesen  Kreis  abschliessen,  um  die  Fremden  zu  unterscheiden. 
Ganz  junge  Hunde  sind  nicht  zornig;  und  die  sehr  klugen 
Hunde,  die  nach  ihrer  Art  die  Welt  kennen,  sind  es  weniger, 
als  das  kleine  Völkchen,  was  den  Ofen  nicht  weit  verliess. 

Diesen  Brief  werde  ich  Ihnen  wohl  handschriftlich  senden 
nlüssen,  damit  ihn  diejenigen,  welchen  Psychologe  soviel  ist, 
als  Anthropologie,  nicht  zu  sehen  bekommen.  Und  vollends, 
damit  sich  die  Feierlichen  unter  den  Pädagogen  nicht  darüber 
entbetzen,  welche  stets  von  der  Würde  des  Menschen  in  erha- 
benen Phrasen  deolamiren,  während  ihnen  die  Zöglinge  ent* 
schlüpfen.  Wir  wollen  sehen;  wenn  ich  nicht  nöthig  finde,  mich 
auf  das  hier  Gesagte  zu  berufen,  so  nehme  ich  den  Brief  aus 
dieser  Sammlung  heraus. 

13. 

Der  vorige  Brief  bleibt;  aber  die  Anwendung  finden  Sie  so- 
gleich von  selbst. 

Es  kann  Ihnen  nicht  entgangen  sein,  dass  nicht  alle  Kinder, 
Knaben,  Jünglinge,  einander  gleich  sind  in  Ansehung  der  Art, 
wie  sie  das  Neue  aufnehmen,  was  sich  darbietet  Vielmehr,  es 
finden  sich  darin  Verschiedenheiten ,  hinter  denen  sich  Spuren 
eines  zwar  nicht  heftigen ,  jedoch  einflussreichen  Affects  bemer- 
ken lassen.  Der  Deutlichkeit  wegen  könnte  ich  mich  hier  zu- 
erst auf  das  Weinen  der  kleinen  Kinder  berufen,  sobald  sie  nur 
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eine  Weite , an  einem  fremden  Orte  allein  gelassen  werden;  des- 
gleichen an  die  Furcht  imFinstem,  die  selbst  Erwachsene  noch 
anwandelt    Hiebei  werden  Sie  sogleich  an  die  Hemmung  den- 
ken, welche  der  voriiandene  Vorstellungstrieb  erleiden  muss, 
wenn  der  Sinn  einen  ungewohnten  Gesammteindruck  empfangt« 
Wir  selbst  würden  auf  Reisen  eine  ähnliche  Hemmung  empfin- 
den»  wenn  wir  in  Gegenden  kämen,  wo  Alles  anders  aussähe 
als  bei  uns;  wahrend  dem  Beisenden  auf  der  ganzen  Erde  nur 
selten,  ja  vielleicht  nie,  solche  Orte  vorkommen,  die  nicht  we- 
nigstens im  allgemeinen  mit  bekannten  Gegenständen  Aehnlich- 
keit  zeigen.    Aber  solche  Beispiele  liegen  unserer  jet^gen  Be- 
trachtung zu  fem.    Nöthiger  ist,  zu  bemerken,  dass  die  Neu- 
gier, welche  wir  gewöhnlich  bei  Eandem  hervortreten  sehn,  wo 
sich  etwas  Neues  darbietet,  keinesweges  allgemein,  und  am 
wenigsten  der  erste  AfFect  ist,  Welchen  der  fremde  Gegenstand 
als  solcher  zu  erregen  geeignet  war.   Manchmal  wird  die  Scheu 
da  merklich,  wo  wir  auf  die  Neugier  hoffien;    manchmal  auch 
die  Abneigung,  während  wir  die  Aufinerksamkeit  zu  erregen 
wünschten.    Und  nicht  selten  geht  der  Knabe  an  dem,  was  wir 
hinstellen,  damit  er  es  betrachten  möge,  gleichgültig  vorüber, 
als  an  Dingen,  die  ihn  nichts  angehn,  um  die  er  nicht  nöthig 
habe  sich  zu  kümmern.    Das  Entgegenkommen  der  Kinder 
kann  in  der  Lehrstunde  den  Unterricht  sehr  leicht  machen; 
aber  weil  es  so  oft  mangelt,  darum  Befehl,  Verdruss,  Drohung! 
Wir  suchen  die  Lehrmethode  zu  verbessern,  —  dann  stossen 
wir  auf  eine  frühere  ähnliche  Schwierigkeit.    Der  Unterricht, 
sagen  wir,  soll  anknüpfen  an  Bekanntes  aus  Erfahrung  und 
Umgang;  —  ja,  hätten  die  Kinder  nur  so  viel  Erfahrung,  als 
zu  sammeln  ihnen  Gelegenheit  wurde I    Aber  .das  Entgegen- 
kommen hat  schon  längst  gemangelt;    nur  die  guten  Köpfe 
sahen  und  hörten;  die  andern  Hessen  die  Dinge  an  sich  vorüber- 
gehn,  ohne  darauf  zu  merken.  Sie  sehn,  mein  theurer Freund! 
dasa  hier  Umstände  verborgen  liegen,    welche  ins  Licht  zu 
setzen  von  grossem  Interesse  sein  müsste.    Die  geringsten  Yer- 
schiedenheiten  des  Affects,  der,  wenn  er  hundertfach  und  tau- 
sendfach vergrössert  würde,  dann  erst  kenntlich  genug  sein 
möchte,  um  die  Namen  Furcht  oder  Zon»  sich  anzueignen;  — 
können  hinreichen,  um  das  Auffassen,  theils  des  absichtlichen 
Unterrichts,  theils  schon  der  gemeinsten  Erfahrungsgegenstände 
zu  verderben.   Diese  Affeoten^  wo  sie  vorkommen,  haben  ohne 
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Zweifel  physische  Ursachei);  aber  es  wird  sich  zeigen ,  dass 
auch  selbst  die  rohe  Gleichgültigkeit,  welche  öfter  merklich 
wird,  physiologisch  zu  erklären  ist 

Jetzt  nähern  wir  uns  dem  Puncte,  von  wo  an  wir  mit  Be- 
stimmtheit an  die  einzelnen  psychologischen  Untersuchungen 
zurückdenken  müssen.  Dabei  wird  das  Physiologische  derge- 
stalt in  den  Hintergrund  treten,  dass  wir  es  unter  den  ganz  all- 
gemeinen Begriff  eines  Hindernisses  fassen,  welches  dem  psy- 
chologischen Mechanismus  zwar  selten  einen  völligen  StiUstand 
0(ler  eine  gänzliche  Verkehrtheit  aufnöthigt,  (denn  vom  Schlafe 
und  vom  Wahnsinn  wollen  wir  nicht  reden,)  wohl  aber  ihn  ver- 
zögert und  seinen  Rhythmus  verändert.  Um  aber  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erfolge,  welche  daraus  entstehn  können,  zu  über- 
schauen, ist  es  nöthig,  die  psychischen  Processe  selbst  vor  Au- 
gen zu  haben;  denn  in  ihnen  liegt  das  Mancherlei  und  das  Ver- 
schiedene, wdches  durch  jenes  Hinderniss  umgestaltet  wird. 
Das  Nächstvorhergehende  nun  war  schon  der  Anfang  dieser 
Betrachtung.  Bevor  ich  es  weiter  entwickele,  muss  ich  die 
Lücke  andeuten,  die  unvermeidlich  offen  bleibt. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des 
Hirns  unter  einander  und  mit  dem  Rückenmarke  und  dem  sym- 
pathischen Nervensystem,  femer  zwischen  diesem  allen  und  den 
Gefässen,  endlich  der  Vegetation  mit  der  Sensibilität  und  Irri- 
tabilität, —  ist  bisher  viel  zu  wenig  von  den  Physiologen  er- 
forscht, als  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Affacten  nach  ihren 
Realgründen  klar  sein  könnte.  Allein  schon  der  oben  angege- 
bene allgemeine  Begriff  des  Affects,  nach  welchem  er  allemal 
'  in  zwei  Perioden  zerfällt,  —  eine  der  Beschleunigung  des  einen 
Systems  durch  ein  anderes,  dann  die  zweite  der  Rückwirkung 
des  Beschleunigten,  wobei  nun  das  zuvor  Beschleunigende 
passiv  wird,  —  dieser  Begriff,  bezogen  auf  die  verschiedenen 
Organe,  welche  der  Sensibilität,  Irritabilität,  und  Vegetation 
angehören,  lässt  erwarten,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Affec- 
ten  ausserordentlich  gross  sein  müsse.  Andererseits,  je  voll- 
kommener sich  der  menschliche,  und  besonders  der  männliche 
Organismus  ausbildet,  —  schon  im  spätem  Knaben-  und  an- 
fangenden Jünglingsalter,  —  um  desto  weniger  kann  von  aUen 
diesen  Affecten  in  der  Sphäre  der  pädagogischen  Beobachtung 
sichtbar  werden;  daher  wir  wenig  dabei  verlieren,  wenn  wir  die 
Rückwirkungen  der  Leber,  der  Lunge,  des  Magens  u.  s.  w.  nicht 
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genau  unterscheiden  können.  Das  Hindemiss,  welches  den 
Rhythmus  des  psychologischen  Mechanismus  verändert,  mag 
kommen  woher  es  wUI:  uns  interessirt  nur  die  Folge,  die  es 
hervorbringt,  und  wodurch  es  der  Erziehung  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  legt. 

Nur  noeh  die  einzige  Vorerinnerung,  dass  nicht  immer  die 
Gegenwirkung  des  Leibes  gegen  die  geistige  Thätigkeit  sich 
auf  blosse  Verhinderung  beschränkt,  sondern  dass  zuweilen  ein 
wirkliches,  positives  körperliches  Leiden  eintritt.  Dann  thut 
das  Lernen  weh;  ja  mir  sind  Beispiele  bekannt,  wo  es  Krämpfe 
erregte,  die  wegen  häufiger  Wiederholung  endlich  die  geistige 
Anstrengung  untersagten.  Gewiss  wird  in  andern  Fällen  zu» 
weilen  der  Schmerz  überwunden;  weit  öfter  aber  geht  der  Er- 
ziehung eine  kostbare  Zeit  verloren,  bis  es  gelingt,  die  Nerven 
zu  stärken,  damit  sie  dem  Geiste  besser  zu  Dienste  stehen. 

14. 

Wünschen  Sie  etwa,  dass  wir  uns  nun  sogleich  auf  das  schon 
oben  (9)  berührte  Feld  der  empirischen  Psychologie  versetzen, 
und  die  sogenannten  Scelenvermögen  nach  einander  durch- 
mustern? —  Ich  denke,  Jene  Erwähnung  des  Gegenstandes 
reicht  schon  hin,  damit  es  an  einer  ungefähren  Uebersicht  des- 
sen, was  in  Frage  kommt,  nicht  gänzlich  mangele.  Sie,  mein 
Freund!  möchten  es  mir  wohl  nicht  danken,  wenn  ich  gerade 
Linien  auf  einem  Felde  abstecken  wollte,  wo  jeder  einzelne 
Punct  des  Bodens  eine  besondere  Bearbeitung  erfordert.  Solche 
logische  Künste  haben  lange  genug  mit  dem  leeren  Schein  des 
Wisdöns  getäuscht;  überlassen  wir  sie  denen,  Bie  zu  ernstlicher 
Forschung  einmal  nicht  aufgelegt  sind;  benutzen  wir  lieber  die 
Vorarbeit,  die  wir  haben!  Lassen  wir  das  Höhere  so  lange 
weg,  bis  wir  das  Niedere,  wovon  jenes  abhängt,  soweit  als 
unsre  jetzige  Kenntniss  reicht ,  zum  Behuf  der  Pädagogik  wer- 
den erwogen  haben  I  Setzen  wir  demnach  jetzt  Alles  bei  Seite, 
was  sich  auf  allgemeine  Begriffe,  auf  Urtheil,  Sprache,  Re- 
flexion, Zusammenwirken  mehrerer  Vorstellungsmassen,  end- 
lich auf  das  Selbstbewusstsein  bezieht;  denn  von  diesem  Allen 
können  wir  noch  nichts  Gründliches  in  pädago^cher  Hinsicht 
sagen,  bevor  die  mehr  elementaren  Gegenstände  werden  erör- 
tert sein. 
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Sie  erwarten  ohne  Zweifel,  dass  ich  die  Reifaenbildung  der 
Vorstellungen  in  Betracht  ziehen  wolle?  —  Bald!  aber  auch 
diea  noch  nicht  gleich!  Es  ^ebt  noch  etwas  Früheres  zu  be- 
denken, was  mit  dem  vorigen  Briefe  zusammenhängt. 

Nicht  erst  die  mittelbare  Reproduction,  worauf  die  Reihen- 
bildung beruht»  sondern  schon  die  unmittelbare  veranlasst  Be- 
merkungen, die  wir  nicht  übergehen  dürfen. 

Zuvörderst  bitte  ich,  aus  der  Psychologie  den  Begriffeines 
physiologischen  Hindernisses  zurückzurufen.  Sie  wissen,  dass 
ein  solches,  wenigstens  beim  gesunden  Menschen,  nicht  ab 
unfähig  aUes  Nachgebens,  nicht  starr,  sondern  als  ein  solches 
muss  gedacht  werden,  welches,  indem  es  die  Vorstellungen 
hemmt,  auch  seinerseits  der  Hemmung  durdi  jene  zugänglich 
ist.*  Sonst  würde  der  Schlaf/ das  bekannteste  Phänomen,  wel- 
ches aus  solcher  physiologischen  Hemmung  entspringt,  nicht 
überwunden  werden  können.  Starkes  Geräusch,  starkes  Licht, 
und  jeder  starke  Sinneseindruck  ist  aber  fähig,  uns  selbst  ans 
dem  tiefsten  Schlafe  zu  wecken.  Das  heisst:  es  kommt  bei 
demselben  auf  das  Verhältniss  an,  welches  zwischen  der 
Energie  des  Vorstellens  und  der  physiologischen  Hemmung 
statt  findet. 

Dies  vorausgesetzt,  so  lassen  Sie  uns  aus  derjenigen  Rech- 
nung, welche  die  unmittelbare  Reproduction  betrifil,  den  Be- 
griff des  freien  Raums  hervorheben.  **  Ges^tzt,^  eine  Vorstel- 
lung würde  plötzlich  von  aller  Hemmung  frei,  so  wäre  der  freie 
Raum  so  gross  als  das  ganze  bisher  gehemmte  Quantum  dieser 
Vorstellung;  sie  würde  aber  dennoch  nicht  plötzlich  ihren  ge- 
hemmten Zustand  in  den  ungehemmten  verwandeln,  sondern 
nur  allmälig,  nach  einem  mathematisch  bestimmten  Gesetze» 
sich  dem  ungehemmten  Zustande  annähern,  ***  oder,  wie  wir 
uns  auch  ausdrücken  können,  den  ihr  gegebenen  freien  Raum 
nur  allmälig  ausfüllen. 

Der  Deutlichkeit  wegen  zähle  ich  nun  die  einzeben  Puncto 
auf,  worauf  es  bei  der  unmittelbaren  Reproduction  ankommt; 
und  dabei  werde  ich,  damit  Sie  die  Psychologe  leichter  ver- 
gleichen können,  die  dort  gebrauchten  Bezeichnungen  auch 
hier  anwenden.    Also: 
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1)  Es  giebt  eine  altere  Vorstellung  H,  welche  eben  jetzt  soll 
wieder  erweckt  werden.  So  nämlich  drückt  man  sich  gewöhn- 
lich aus;  als  ob  cUe  Vorstellung  schliefe;  und  diese  Analogie 
des  Schlafs  ist  auch  ganz  richtig;  nur  mit  der  Nebenbestim- 
mung, dass,  wenn  tctr  schlafen,  alsdann  alle  unsre  Vorstellun- 
gen aus  physiologischen  Gründen  gehemmt  sind;  wenn  wir 
aber  vollkommen  wachen,  alsdann  gar  kein  physiologisch  zu 
erklärendes  Hindemiss,  sondern  lediglich  der  Druck  anderer 
Vorstellungen  den  Grund  enthält^  warum  die  Vorstellung  H  für 
jetzt  schläft 

2)  Da  sie  schläft,  so  müssen  irgend  welche  andre  Vorstel- 
lungen wachen,  oder,  was  dasselbe  sagt,  im  Bewusstsein  ge- 
genwärtig sein;  deren  Druck  eben  den^  Grund  enthalten  soll, 
weshalb  jene  schläft,  und  mit  ihr  unzählige  andre  auch  schlafen. 
Die  jetzt  wachenden  Vorstellungen  mögen  mit  a  und  (  ange- 
deutet werden,  obgleich  es  deren  eine  Menge  geben  kann.  Wie 
manchmal  ein  dramatischer  Dichter,  wenn  er  einen  Charakter 
braucht,  der  einer  unbestimmten  Menge  von  Personen  zukommt, 
denselben  repräsentiren  lässt  durch  ein  paar  Individuen,  so 
werden  auch  hier  ein  paar  VorsteUungen  a.und  (  in  Rechnung 
gesetzt,  weil  dies  genügt,  um  die  allgemeinen  Gesetze  zu  fin 
den,  auf  die  es  zunächst  ankommt. 

3)  So  lange  nun  a  und  b  wachen^  muss  H  schlafen.  Also 
umgekehrt y  damit  H  erweckt  werde,  müssen  a  und  b  gehemmt 
werden.  Dies  geschieht  am  einfachsten  und  leichtesten,  wenn 
eine  neue  Vorstellung  hinzukommt,  nämlich  in  der  Wahrneh- 
mung oder  durch  Sinneseindruck,  welche  den  a  und  b  entgegen- 
wirkt, nicht  aber  zugleich  dem  J7;  denn  im  letztem  Falle  würde 
H  dadurch  eben  in  sofern,  als  es  von  diesem  Gegensatze  ge- 
troffen wäre,  deinen  freieüBaum  erlangen.  Also  kurz:  wir  neh- 
men an,  äne  neue  Vorstellung  c  werde  gegeben,  welches  e  aber 
dem  H  gleichartig  ist;  so  dass,  wenn  H  die  Empfindung  des 
Süssen  war,  dann  auch  e  das  nämliche  Süss,  —  wenn  aber  H 

*  • 

grün  war,  dann  auch  c  grün  ist.  Oder  wollen  Sie  lieber,  so 
sei  H  die  Vorstellung  einer  bekannten  Person;  und  wenn  diese 
nämliche  Person,  an  die  wir  so  eben  nicht  dachten,  uns  nun 
begegnet,  so  ist  die  neue  Anschauung  dieser  Person  das  eben 
genannte  c* 

4)  Jetzt  erwacht  die  gleichartige  Vorstellung  H.  ■  Aber  nicht 
auf  einmal  ganz  und  garl    Sondern  nur  ein  Quantum  y,  wel- 
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ches  ein  Theil  von  H  ist  (oder  doch  für  jetzt  so 'angesehen  wer- 
den mag,  obgleich  es  eigentlich  ein  Grad  des  Voretellens  ist,) 
tritt  hervor  in  der  Zeit  f;  so  dass  bei  längerer  Zeit,  (wenn  t 
wächst,)  auch  y  wachsen  wird. 

5)  Dieses  y  richtet  sich  in  Hinsicht  seiner  Grösse,  die  es  in 
jedem  Augenblicke  hat,  gar  sehr  nach  dem  freien  Raum»  der 
dem  H  gegeben  wurde.  Und  was  ist  dieser  schon  vorhin  er- 
wähnte, jetzt  genauer  zu  bestimmende  freie  Raum?  Nichts  an- 
deres als  die  Möglichkeit,  dass  //  sich  insoweit  erheben  und 
gleichsam  erholen  könne,  als  der  Druck  durch  a  und  b  weg- 
fällt. Heisst  nun  der  freie  Raum  x:  so  ist  dieses  x  gerade  so 
gross  als  dasjenige,  was  von  a  und  b  zusammengenommen  durch 
e  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wurde.  —  Das  Alles  haben 
Sie,  mein  theurer  Freund!  nun  freilich  in  meiner  Psychologie 
schon  in  einem  Dutzend  2^ilen  gelesen;  entschuldigen  Sie 
demnach  meine  Weitläuftigkeit,  —  die  Ihoen  nicht  gilt,  und 
doch  Ihnen  irgend  einmal  behüläich  sein  kann.  Sie  yerstehn 
mich  wohl! 

6)  Bisher  war  noch  von  keinem  physiologischen  Hindemisse 
die  Rede.  Jetzt  wollen  wir  ein  solches  einführen,  und  mit  P 
bezeichnen.  Von  diesem  Drucke  P  gilt  nun  die  oben  erwiUinte 
Voraussetzung.  Nämlich  was  auch  der  Ursprung  dieses  Druckes 
sein  möge,  in  den  Nerven  zunächst,  und  früher  vielleicht  im 
Blute  oder  in  der  Vegetation,  —  so  muss  doch  zwischen  dem 
Leibe  und  Geiste  schon  Wirkung  und  Gegenwirkung  statt  ge- 
funden haben,  ja  auch  zwischen  beiden  schon  eine  Art  von 
Gleichgewicht,  —  wo  nicht  völlig  eingetreten,  so  doch  derge- 
stalt bestimmt  sein,  dass  es  eintreten  sollte.  Also  der  Druck  P 
würde  grösser,  wenn  a  und  b  kleiner;  oder  wenna  und  b  grös- 
ser, dann  würde  P  kleiner  sein.  Sie  werden  sich  nämlich  er- 
innern, dass  wir  mit  a  und  b  dasjenige  Vorstellen  bezeichneten, 
was  eben  jetzt  im  Bewusstsein  (ganz  oder  theilweise)  gegen- 
wärtig ist.  Gegen  dieses  hatte  sich  der  leibliche  Zustand  ins 
Gleichgewicht  gesetzt  oder  setzen  sollen;  nicht  aber  etwa  gegen 
H,  welches  schlief,  oder  auf  der  statischen  Schwelle  war.  ♦ 

7)  Was  geschieht  nun,  indem  c  hinzukommt?  Es  leiden 
davon  a  und  b;  sie  sinken  im  Bewusstsein.  Die  Kraft,  welche 
gegen  P  wirkte,  wird  geschwächt.  Anstatt  also,  dass  die  nächste 

*  Psychologie  I,  §.47. 
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Folge  hätte  sein  sollen  ein  hervortretendes  y,  indem  H  freien 
Raum  bekam,  —  erhebt  sich  zunächst  P,  welches  soviel  bedeu- 
tet, als  eine  Verminderung  des  Vorstellens  überhaupt.  Es  ist 
nun  nicht  mehr  wahr,  dass  der  freie  Baum  für  H  so  gross  sei, 
als  das  was  von  a  und  b  zusammengenommen  sinkt;  sondern 
es  kommt  noch  darauf  an,  in  welches  Gleichgewicht  P  treten 
werde  gegen  a,  6,  und  c  zusammengenommen. 

8)  Wenn  aber,  wie  gewöhnlich,  die  Vorstellung  c  nicht  auf 
einmal,  sondern  in  fortdauernder  Wahrnehmung  gegeben  wird, 
so  verliert  sie  selbst  an  Energie  durch  den  Druck  P.  Denn 
jede  Vorstellimg,  die  aus  dem  allmäligen  Empfinden  oder  Wahr- 
nehmen entsteht,  büsst  fortdauernd  etwas  ein  durch  die 'Hem- 
mung, der  sie  von  Anfang  an  schon  unterworfen  ist.*  Was 
daraus  folgt,  liegt  am  Tage.  Durch  c  sollten  a  und  h  gehemmt, 
durch  diese  Hemmung  sollte  dem  H  freier  Raum  geschafft  wer- 
den. Wenn  nun  c  kleiner  ausfallt  wegen  des  Druckes  P,  so 
leiden  a  und  b  weniger  Hemmung.  Das  ist  ein  neuer  Grund, 
weshalb  die  Reproduction  des  H  schlechter  gelingt  Und  da 
der  vorige  Zustand  des  Geistes  eben  darauf  beruhete,  dass  a 
Und  6  im  Bewusstsein  waren:  so  wird  eben  dieser  Zustand  nun 
weniger  verändert;  es  bleibt  mehr  beim  Alten;  und  die  merk- 
lichste Veränderung  besteht  in  der  Verdüsterung  des  Geistes, 
welche  wir  schon  vorhin  durch  das  Wachsen  des  P  bezeich- 
net  haben. 

9)  Wofern  nun  eine  ganze  Reihe  von  neuen  Wahrnehmungen 
dargeboten  wird,  —  sei  es  durch  Unterricht  oder  durch  die  Er- 
fahrung und  Umgebung,  —  so  wiederholt  sich  jedesmal  das 
zuvor  Beschriebene.  Die  Verdüsterung  nimmt  zu;  die  Repro- 
ductionen,  -^  das  heisst,  die  Anknüpfungen  an  das  früher  Be- 
kannte, gelingen  schlecht;  der  alte  Traum  wird  fortgeträumt, 
oder  doch  nur  wenig  gestört. 

Erkennen  Sie  wohl  hierin,  was  Ihnen  und  mir  unendlich  oft 
begegnet  ist  bei  schläfrigen,  ermatteten,  oder  gleichviel  weshalb 
übel  aufgelegten  Lehrlingen? 

15. 

Jetzt  einige  Nachträge.  Es  konnte  Ihnen  keine  Mühe  kosten, 
an  die  Stelle  des  obigen  c  Ihren  Unterricht,  an  die  Stelle  des 
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H  den  Vorrath  früherer  Kenntnisse,  bei  denen  angeknüpft  wer- 
den soll,  an  die  SteUe  der  a  und  (  die  unzeitigen  Gedanken 
in  den  Köpfen  der  Lehrlinge  zu  setzen,  die  sich  jeden  Augen- 
blick vordrängen,  sobald  der  Unterricht,  eine  Pause  macht,  und 
die  man  wenigstens  im  Anfange  der  Lehrstunde  bei  Kindern 
fast  immer  voiriBndet  Ob  aber  das  vorige  P  jedesmal  eine  all- 
gemeine Negation  desVorstellens  überhaupt  sei,  darnach  kann 
gefragt,  —  und  durch  eine  Abänderung  hierin  kann  die  Be- 
deutung des  Vorigen  noch  erweitert  werden. 

P  sei  jetzt  ein  partieller  Druck;  nicht  auf  alles  VorsteDen 
überhaupt,  sondern  auf  solche  Yorstellungsmassen,  die  einen 
bestimmten  Affect  zu  erregen  geeignet  sind.  Sie  haben  znm 
Beispiel  einen  Lehrling  vor  sich,  der  mit  mühsamen  Fleisse 
Grrammatik  lernte;  mit  dieser  Beschäftigung,  (die  ihren  eigen- 
thümlichen  Affect  in  sich  trägt,)  hat  sich  seine  Unlust  bereitf 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  Jetzt  wollen  Sie  .ihn  durch  Ge- 
sohichte  oder  durch  Poesie  beleben;  Sie  suchen  ihm  diese  neuen 
Gegenstände  nahe  zu  bringen,  indem  Sie  dieselben  möglichst 
seinem  Leben,  seinen  Verhältnissen,  seiner  eigenen  Erfahrung 
angemessen  auswählen  und  darstellen.  Was  geschieht?  Lidern 
Sie  ihn  für  jetzt  aus  seiner  gewohnten  grammatischen  Beschäf- 
tignng  herausversetzen,  erhebt  sich  in  ihm  die  Unlust,  —  gerade 
das  nämliche  unbehagliche  Gefühl,  welches  bisher  durch  die 
grammatische  Aemsigkeit  pflegte  im  Zaume  gehalten  zu  werden. 
Die  sanfteren  Töne,  die  Sie  angeben,  woUen  nicht  ansprechen; 
keine  Resonanz  kommt  Ihnen  aus  dem  Innern  entgegen.  Und 
am  ESnde  findet  sich,  dass  die  Grammatik  vester  sitzt  ab  Sie 
dachten.  Zwar  ohne  Liebe  betrieben,  wird  sie  doch  lei^ich 
befunden;  hingegen,  was  Sie  darboten,  gewinnt  weder  Dank 
noch  Erfolg. 

Wollen  wir  etwa  das  Beispiel  umkehren?  Jemand  hat  ohne 
die  Ghinst  der  Musen  Geschichte  gelernt;  jetzt  heisst  man  die 
Geschichte  bei  Seite  setzen;  Grammatik  wird  auf  die  Lehrstun- 
den verlegt,  die  zuvor  jener  gewidmet  waren.  Man  glaubte 
«eine  Last  hin  wegzunehmen;  aber  das  vorige  Missbehagen  tritt 
nur  deutlicher  hervor,  da  es  von  dieser  Last  nicht  mehr  ein  Ge- 
genwicht emp&ngt  Man  hoffte  ein  Studium  an  die  Stelle  des 
andern  setzen  zu  können;  aber  die  Grammatik  will  nicht  mun- 
den; sie  bleibt  fremd,  es  kommt  ihr  nichts  entgegen,  und  die 
frühere  Beschäftigung  ist  nicht  so  leicht  verdrängt  als  es  schien. 
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Sollte  wohh  damit  das  seltsame  Benehmen  einer  Völkerschaft 
Aehnlichkeit  haben,  die  rieh  eben  einer  Regierung  entzogen 
hat»  mit  der  sie  unzuirieden  war,  und  die  nun^r  nachdem  eine 
andre  Herrschaft  an  die  Stelle  getreten,  sich  ihrer  Unzufrieden- 
heit nur  noch  mehr  bingiebt,  anstatt  sieh  dem  neuen  Herrn  an- 
zuschKessen? 

In  der  That  fürchte  ich  sehr,  dass  die  angestellte  Betrach- 
tung viel  weiter  reicht^  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
möchte.  .Wer  über  irgend  ein  Uti Wohlsein  klagt,  der  merkt 
selten,  dass  es  aus  mehrem  Affectionen,  welche  mit  einander 
ins  Gleichgewicht  traten,  zusammengesetzt  ist:  er  hoffi,  durch 
irgend  ein  Mittel  das  frühere  gesunde  Leben  wieder  aufzure- 
gen; wenn  nun  die  Wirkung  dieses  Mittels  nur  den  einen  Theil 
des  zusammengesetzten  Uebels  trifft,  so  erhebt  sich  nicht  zu- 
nächst und  nicht  allein  die  bessere  Lebensregung,  sondern  der 
andre  Theil  des  Uebels  tritt  stärker  heraus,  und  vereitelt,  in- 
dem er  um  sich  greift,  allmälig  selbst  in  Beziehung  auf  den 
ersten  Theil  die  Wirkung  des  Mittels. 

Die  Versuchung  ist  grosse  hievon  selbst  in  Hinsicht  leiblicher 
Uebel  eine  Anwendung  zu  machen;  besonders  da  diese  zum 
wenigsten  eben  so  sehr  auf  innem  Zuständen  als  auf  äussern 
beruhen.*  Wir  haben  nicht  nöthig,  hiebei  an  bestimmte/ von 
den  Aerzten  mit  Namen  benannte  Krankheiten  zu  denken,  wie- 
wohl auch  diese  schwerlich  so  einfach  sein  mögen,  wie  es  ein 
bestimmter  einzelner  Name  anzudeuten  scheint.  Aber  was  man 
relative,  mithin  unvoUkommne  Gesundheit  zu  nennen  pflegt, 
das  ist  gewiss  nicht  einfach,  sondern  es  ist  ein  Zustand  des 
Gleichgewichts  unter  vielerlei,  sich  gegenseitig  verlarvenden 
Uebeln;  von  denen  nach  Umständen  bald  das  eine,  bald  das 
andere  mehr  hervortritt,  keihs  aber  eigentlich  gehoben  wird, 
wenn  schon  ein  Mittel  darauf  wirkt,  das  an  sich,  für  einfadie 
Zustände  Heilung  hätte  hervorbringen  können. 

Indessen  wollen  wir  dergleichen  Ausdehnungen  des  Vorigen, 
welchen  mehr  Präcision  zu  geben  hier  nicht  möglich  ist,  gern 
fallen  lassen;  und  uns  in  die  pädagogische  Sphäre  zurück- 
ziehn.  Sind  Ihnen  nicht  schon  die  Verlegenheiten  des  Er- 
ziehers bei  verdorbenen  Subjecten  eingefallen?  Ein  junger 
Mensch  ha^' Neigung  zum  Kartenspiel,  zu  den  Vergnügungen 
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der  Wirthshäuaer.  Sie  verbieten  ihm  iliese.  Was  geschieht? 
Andre,  geheime  üble  Neigungen,  die  durch  jene  Zerstreuan- 
gen  noch  im  Zaume  gehalten  waren,  yerstärken  sich;  das 
^lere,  was  sie  an  die  Stelle  setzen  wolUen,  was  aber  freilich 
grösstentheils  von  innen  her  hätte  entgegenkommen  müssen» 
bleibt  aus;  selbst  dann  bleibt  es  aus,  wenn  es  vermöge  frü- 
herer Jugendeindrücke  vorhanden  ist,  die  nur  nöthig  hätten 
von  ihren  Hindernissen  befreit,  und  mit  neuer  Nahrung  ver- 
sorgt zu  werden.  Daa  Neue,  was  Sie  darbieten,  muss  ver- 
kümmern, noch  ehe  es  konnte  gehörig  aufgenommen  werden 
von  dem  vorhandenen  Gedankenkreise«  Daraus  entsieht  die 
Folge,  dass  sehr  bald  auch  Kartenspiel  und  Wirthshausbesuch 
wieder  an  die  Tagesordnung  kommt;  denn  der  Mensch  war 
im  Innern  nicht  verändert  worden. 

Nun  bitte  ich  Sie  damit  die  pädagogischen  Vorschriften, 
wie  man  sie  in  den  Büchern  meistens  findet,  zu  vergleichen. 
Die  Fehler  der  Zöglinge  haben  ihre  tarnen  bekommen,  ge- 
gen jeden  Fehler  finden  Sie  ein  Heilverfahren  angegeben ;  — 
einige  Bände  des  oampeschen  Bevisionswerkes  haben  mich  oft 
an  die  altern  medicinischen  Schriften  erinnert,  welche  voll 
stecken  von  Becepten,  so  dass  man  meinen  sollte,  man  habe 
einen  eben  so  reichen  als  sichern  Arzneischatz  vor  sich;  und 
es  werde  nur  darauf  ankommen,  unter  so  ^elen  Mitteln  die 
vortheilhafteste  Wahl  zu  treffen.  Hier  nun  mag  man  mit  vol- 
lem Rechte  klagen,  das«  die  Bücherwelt  gar  weit  ^ verschieden 
ist  von  der  wirklichen  Welt.  Aber  wie  kam  das?  Hatten 
jene  Pädagogen  etwa  keine  EIrfahrung? 

O  jal  Erfahrung  besassßn  sie  wohl;  aber  sie  wussten  sich 
nicht  dapn  zu  orientiren.  Die  Fehler  der  Zöglinge,  als  Ge- 
genstände pädagogischer  Reflexion,  sollten,  wie  billig,  aus  der 
Psychologie  erklärt  werden.  Die  Psychologie  bot  sich  dar, 
wenn  man  seine  Gedanken  ordnen,  wenn  man  ein  Buch  schrei- 
ben wollte«  Was  bot  sich  dar?  Die  wahre  Psychologie?  Neui, 
sondern  die  alte  Meinung  von  den  Seelenvermögen.  Da  sollte 
und  musste  hier  die  Phantasie  krank  sein»  dort  der  Verstand, 
ein  andermal  der  Wille,  und  wieder  einmal  die  praktische 
Vernunft.  Nicht  ärger  konnte  der  wahre  Zusammenhang  der 
Dinge  verlarvt,  und  die  eingesammehe  Erfahrung  unnütz  ge- 
macht werden,  als  in  Theorien,  denen  von  den  Gesetzen  des 
psychischen  Mechanismus  selbst  der  erste  Begriff  fehlt,  und  so 
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gänzlich  fehlt,  daBs  sogar  die  heutigen  Psychologen  ihn  noch 
nicht  zu  fassen- im  Sjtande  sind,  wegen  der  vollkommen«!  Unmög- 
lichkeit, ihn  mit  ihren  angewohnten  Vormrtheilen  zu  Tereinigen. 
Und  was  thun  unsre  heutigen  Schulmanner  dabei?  Sie 
schreiben  Archive  ßr  Philologie  und  Pädagogik.  Wer  wird 
solche  der  Philologie  missgönnen?  -^ 

16. 

Jeder  Andre,  ausser  Ihnen,  mein  theurer  Freund,  möchte 
nun  von  mir  verlangen,  ich  solle  sagen,  was  der  praktische 
Erzieher  in  solchen  Verlegenheiten,  wie  die  vorerwähnten, 
zu  thun  habe? 

Damm  schreibe  ich  Briefe  an  Sie.  Mögen  Sie  in  meinem 
Namen  weiter  sprechen.  Sie  wissen,  dass  kein  praktischer 
Efzieher  einzeln  steht;  dass,  wenn  Hülfe  möglich  sein  soll, 
diese  allgemein  sein  muss.  Wird  die  öffentliche  Meinung 
falsch  geleitet  von  denen,  die  für  einsichtsvoll  gelten,  so 
wirkt  sie  mehr,  als  jedes  einzelne  Uebel,  dem  Erzieher  ent- 
gegen. Wie  lange  schon  hätte  ich  über  Pädago^  die  vor 
einem  Vierteljahrhundert  bei  Seite  gelegte  Feder  wieder  zur 
Hand  genommen, -wenn  ich  nicht  wüsste,  dass.  zu  besserer 
Erziehung  gründliche  Pädagogik,  zur  Pädagogik  aber  Psycho- 
logie nöthig  ist,  und  dass,  wenn  diese  irgend  einmal  gedeiht, 
alsdann  Pädagogik  und  praktische  Erziehung  sich  schon  ein- 
stellen werden;  vorausgesetzt,  dass  man  sie  vor  Allem  zuerst 
in  den  Familien  suche  und  ins  Werk  richte;  denn  so  lange 
man  sich  über  diesen  Punct  täuscht,  giebt  keine  Wissenschaft 
gründliche  Hülfe. 

Kehren  wir  nun  dorthin  zurück,  wo  wir  den  ersten  Affect  in 
Betracht  zogen,  welchen  das  Neue  erregen  kann.  Allgemein 
ist  es  Furcht;  seltener  Zorn;  —  doch  gegen  diese  sonst  natür- 
lichen Affecten  schützt  die  menschliche  Organisation,  wenn 
sie  gesund f  und  wenn  der  neue  Eindruck  milde  genug  ist,  so 
sehr,  dass  bei. dem  gesunden  Kinde  gewöhnlich  die  Neugier, 
die  sonst  auf  Furcht  und  Zorn  folgen  würde  (12),  schnell  ge- 
nug hervortritt,  damit  jene  Affecten  unmericlich  werden,  — 
denn  die  Zeit,  deren  sie  bedürfen,  um  sich  auszubilden,  wird 
unendlich  kurz.  Aber  wir  haben  schon  gestanden,  dass  diese 
Neugier  doch  nicht  allgemein  sei  (4*3),  sondern  oft  genug  eine 
stumpfe  Gleichgültigkeit  an  die  Stelle  trete;  wobei  das  Neue 
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nicht  eindringt,  das  ihm  analoge  Alte  sieh  nicht  gehörig  repro- 
ducirty  der  eben  vorhandene  Zustand  des  Bewusstseins  sich 
wenig  verändert,  und  die  Veränderung  fast  nur  in  einer  Ver- 
düsterung besteht,  welche  zwar  schnell  vorüber  geht,  wofern 
des  Neuen  nicht  zuviel  wird,  alsdann  aber  den  Menschen  bei- 
nahe so  zurücklässt  wie  er  war,  ohne  dass  man  sagen  könnte, 
er  sei  von  der  Stelle  gekommen.  Hievon  nun  konnten  wir 
uns  den  psychologischen  Grund  angeben,  ohne  aus  der  Phy- 
siologie mehr  als  nur  den  Begriff  eines  Ilindemis^to  zu  ent- 
lehnen. Sollte  dagegen  Furcht  oder  Zorn  merklich  werden, 
so  mussten  wir  die  Erklärung  in  dem  Verhältniste  des  Nenren- 
und  Gerässsystems  suchen.  Dass  nun  £twas  von  dem  Allen, 
auch  da  wo  es  nicht  in  auffallenden  Zeichen  hervortritt,  den- 
noch in  der  That  bei  manchen  Individuen  vorkomme,  dass 
Eins  mit  dem  Andern  in  verschiedenen  Verbindungen  stehe, 
dass  die  Verschiedenheit  der  Anlagen,  die  wir  zu  untersuchen 
angefangen  hatten,  hierauf  grossentheils  beruhe,  das  werden 
Sie  wohl  nicht  zu  leugnen  geneigt  sein. 

Oder  möchten  Sie  (um  nun  das  Einzelne  näher  zu  besehen) 
zuvörderst  von  der  Furcht  bezweifeln,  dass  dieselbe  sich  ofit- 
mals  der  Aufnahme  des -Neuen  in  den  Weg  stelle? 

Natürlich  rede  ich  hier  nicht  von  solcher  Furcht,  die  in 
'Gefahren,  bei  drohenden  Uebeln,  aus  der  Unc^ewissheit  des- 
sen  was  etwa  kommen  möge,  hervorgehn  kann.  Derjenige 
Erzieher ,  der  eine  so  begreifliche  Furcht ,  wo  sie  auf  Un- 
kenntniss  der  Gegenstände  beruht,  nicht  auf  ähnliche  Weise 
zu  behandeln  weiss,  wie  man  ein  scheues  Pferd  an  die  Ge- 
genstände heranßhrt,  vor  denen  es  erschrickt,  —  ermangelt 
zu  sehr  der  gemeinen  Lebensklugheit,  als  dass  Theorien  ihm 
helfen  könnten. 

Aber  diejenige  verborgene  Furcht  habe  ich  im  Sinii,  die  den 
Schein  der  Verdrosi^enheit  und  Trägheit  im  Lernen  und  Ar- 
beiten annimmt;  und  wobei  der  Geist  davonläuft,  während  der 
Leib  ruhig  vor  uns  sitzt.  Vor  fremden  Namen,  vor  griechi- 
schen Buchstaben,  vor  algebraischen  Zeichen,  vor  geometri- 
schen Figuren  erschrecken  Manche,  welche  dem  Aflfect  der 
Furcht  ein  ganz  artiges  Mäntelchen  umzuhängen  wissen ;  in- 
dem sie  sich  geschmackvolle,  geistreiche  Besch^igungen  aus- 
bitten, während  man  gerade  Anstalt  macht,  ihren  Geist  und 
Geschmack  zu  bilden. 


^05  58». 

Diese  Furcht  iet'«,  statt  deven  sich  bei  den  rüstigen  Naturen 
ein  verhalttoer  Zorn  innerlich  regt  Sie  nehmen  es  übel»  dass 
man  sie  mit  Ansprüchen  an  ihre  Aufmerksamkeit  beliiBtigt. 

Soll  ich  das  Gegenmittel  gegen  diese  Furcht  angeben?  Nur 
ein  gründliches  ist  mir  bekannt,  welches  zu  spät  gebraucht  sehr 
wenig  bequem  und  kaum  noch  anwendbar  ausfällt.  Es  ist  ge- 
duldiger; äusserst  langsam  fortschreitender  Unterricht  in  ganz 
frühen  Eonderjahren.  Frauen ,  Mütter»  denen  ernstlich  daran 
gelegen  ist,  die  fernere  Erziehung  vorzubereiten,  pflegen  mit 
bewundernswürdiger  Geduld  die  JQnder  im  Hause  und  im 
Garten  umherzuführen,  sie  lesen  und  zählen, zu  lehren.  So 
fortfahrend  wird  man  ganz  allmälig  die  gefährhche  Neuheit  der 
Gegenstände  vermeiden,  .welche  später  zusammengehäuft  einen 
unheilbaren  Schreck  vor  der  Schule  erzeugen  könnten.  Da- 
gegen, wo  ein  Lehrer  mit  ganzen  Massen  von  fremdklingenden 
Worten  und  Zeichen  vor  dem  unvorbereiteten  Schüler  auftritt, 
wird  selbst  wohl  guten  Köpfen  angst;  und  bei  jungen  Leuten, 
die  in  glänzenden  Verhältnissen  leben,  ist  späterhin  keine  Ge- 
walt und  keine  Ermahnung  mehr  im  Stande,  das  innere  Zurück- 
fliehen der  Gedanken  zu  überwinden. 

Wenn  unwissende  Jugendlehrer  die  langsame,  zuweilen  schein- 
bar  spielende  Art  des  Verfahrens  im  frühesten  Unterricht  mit 
wirklicher  Spielerei  ohne  Zweck  und  Zusammenhang  verwech- 
seln, so  geben  sie  eben  so  sehr  zu  falschen  Urtheilen  über  die 
sogenannte  Spielmethode  Anlas8,^als  wenn  das  scheinbare  Spie- 
len zur  allgemeinen  Methode  erhoben,  und  nun  auch  bei  sol- 
chen Naturen  angebracht  wird,  die  dessen  nicht  bedürfen,  weil 
das  Neue  sie  nicht  drückt,  ihnen  weder  Furcht  noch  Zorn  er- 
regt. Nur  allein  bei  jenen,  aus  physiologischen,  übrigens  un- 
bekannten Gründen  allzu  beweglichen  Individuen,  welche  das 
Neue  zurückstösst,  (besonders  wo  es  nicht,  irgendwie  versüsst 
wird,)  muss  man  durch  ein  langsames  Verfahren  das  Neue 
künstlich  vertheilt  allmälig  herbeiführen.  Die  klaren  und  vesten 
Naturen  gewinnt  man  dagegen  am  besten  durch  eine  Lasch- 
heit, die  sie  auf  einmal  in  die  Mitte  einer  bald  anziehenden 
Beschäftigung  versetzt.  Ohne  Unterscheidung  der  Individua- 
litäten aber  ist  hier  gar  keine  Begel  möglich. 

Glücklich,  wenn  jene  Beweglichen  nur  nicht  zugleich  düstere 
Köpfere  sind  I  Trifll  dies  Uebel  mit  dem  vorigen  zusammen, 
so  wird  man  nie  weit  kommen. 
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Bei  den  bloss  dUstem  Köpfem  aber,  falle  sie  durofaaus  wilUg, 
das  heissty  furchtlos  und  zomlos  sind,  wird  man  durch  streng 
anhaltendes  Arbeiten  am  weitesten  kommen.  Ich  habe  deren 
gekannt,  die  nicht  eher  fassten,  als  bis  ihnen  die  Wangen  roth 
glüheten.  Das  physiologische  Hindemiss  lässt  sich  in  solchem 
Falle  durch  den  erregten  Affect  überwinden;  daher  lässt  sich 
die  bekannte  Behauptung,  dass  Rudie  und  Stock  die  besten 
Lehrmeister  seien,  mit  manchen  Beispielen  belegen,  ohne  doch 
allgemein  wahr,  und  vollends  allgemein  empfeblenswerdi  za 
sein.  Gewiss  aber  sind  diejenigen  Individuen  selten^  denen 
nicht  zuweilen  wenigstens,  und  damit  sie  in  der  Selbstüberwin- 
dung sich  üben,  ein  eifriger  Lehrer  recht  heilsam  wäre.  Der 
Zwang  darf  nicht  gan2  verbannt  werden;  sonst  erfahren  es 
Manche  gar  nicht,  wieviel  sie  nöthigenfalls  aushalten,  und 
sich  selbst  zumuthen  dürfen. 

Wie  aber,  wenn  das  physiologische  Hinderniss  sich  hart- 
näckig zeigt?  Wenn  es  sich  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
oft,  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit,  für  die  Sinnes* 
art,  für  die  äussern  Verhältnisse,  durch  strenges  Anhalten 
überwinden  lässt?  —  Bleibt  dann  noch  etwas  Anderes  übrig, 
als  dies,  die  Masse  des  Neuen,  Was  Eingang  finden  soll,  zu 
vermindern?  Und  von  den  Reproductionen,  auf  die  man  der 
Anknüpfung  wegen  rechnen  müds,  nur  die  leichtesten  und  ge- 
läufigsten zu  fordern,  auf  schwere  und  entfernte  aber  Ver- 
zicht zu  leisten  ?  —  Und  was  heisst  das?  Doch  wohl  nichts 
anderes,  als  dem  ursprünglichen  Gedankenkreise  des  Indi- 
viduums so  nahe  als  möglich  zu  bleiben;  die  Gelehrsam- 
keit aber  zu  beschränken.  Ja  selbst  bei  der  einseitigsten  Ge- 
lehrsamkeit bleibt  noch  die  gefahrvolle  Frage,  ob  das  Uebel 
der  Verdüsterung  im  Laufe  der  Jahre  abnehmen,  oder  zu- 
nehmen werde?  Bei  )*obusten  Naturen  kann  man  aUenfoDs 
das  Erstere  hoffen;  bei  schwächlichen  ist  das  Zwdte,  der 
Erfahrung  gemäss,  nur  zu  sehr  zu  fürchten;  besonders  nach 
geistiger  Ueberspannung. 

17. 

Eins  bleibt  noch  übrig  zu  betrachten;  nämlich  der  gün- 
stigere Fall,  die  Neugier  der  Kinder.  Eine  sonderbare  Gier! 
Wie  kann  das  Neue  schon  Gegenstand  des  Begehrens  sein? 
Es  heisst  sonst,  und  mit  Recht:  ignoti  nulla  eupido. 
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Also  kurz,  (denn  mit  dialektischen  Wendungen  darf  ich 
Sie  nicht  lange  aufhalten,)  das  Neue  ist  nicht  der  Gegen* 
stand  der  Begierde ,  sondern  das  Alte,  welches  in  verwor- 
renen Erwartungen  hervorstrebt ,  und  der  Wahrnehmung  be« 
darf,  um  geordnet  zu  werden» 

Wie  sah  das  aus?  Wie  ging  es,  wie  geschah  ^s?  —  So 
firagt  die  Neugier;  und  die  Kinder  fragen  sogar  bei  Mythen 
und  Fabeint  warum  that  er  das?  warum  fing  er  es  nicht 
lieber  so  oder  so  an?  Denn  die  Illusion  ist  beim  Kinde  stark 
genug,  um  selbst  die  Puppe  zu  beleben  und  den  Stock  in  ein 
Reitpferd  zu  verwandeln;  vollends  also,  um  einer  erdichteten 
Person  ins  Herz  schauen  zu  wollen.  Ware  der  Dichter  nicht 
im  Stande,  auch  Uns  noch  wieder  in  Kinder  umzuschaffen, 
wie  brächte  er  es  wohl  dahin,  uns  durchs  Epos  oder  Dr%ma 
zu  fesseln? 

Jetzt  wünschte  ich,  Sie  möchten  sich  der  Ausdrücke  WöUmng 
nnd Zuspitzung  erinnern;  die  ich  öfter  nöthig  haben  werde.  Sind 
Ihnen  dieselben  entfallen,  so  ist's  meine  eigne  Schuld;  denn 
die  Worte'  stehn  in  meiner  Psychologie  nicht  an  emer  günstigen 
Stelle;  und  von  den  damit  bezeichneten  Begriffen  ist  zu^ selten 
Gebrauch  gemacht*  Jede  unmittelbare  Beproduction  kann 
dazu  Gelegenheit  geben.  Um  das  zu  zeigen,  komnie  ich  auf 
die  obige  Vorstellung  J7  zurück  (14),  welche  erweckt,  wurde, 
indem  a,  und  6,  —  das  jetzt  im  Bewusstsein  Vorhandene,  sich 
einer  Hemmung  durch  c  unterwerfen  mussten.  Wir  wollen  jetzt 
annehmen,  es  gebe  noch  andre,  dem  H  sehr  nahe  ähnliche,  also 
auch  dem  c  beinahe  gleichartige,  ältere  Vorstellungen;  so  wird 
von  diesen  fast  dasselbe  gelten,  was  von  H  fflt\  nämlich,  in- 
dem die  Hemmung  sich  vermindert,  können  sie  sich  erheben; 
und  weil  sie  es  können,  so  thun  sie  es  wirklich.  Allenfalls 
können  Sie  hier  die  I^chstaben  H  und  e  für  die  Namen  zweier 
musikalischer  Töne  nehmen,  wiewohl  ich  diese  Bedeutung  ur- 
sprünglich nicht  beabsichtigte.  Schreiben  wir  einmal  h  statt 
ff;  so  wird  nun  freilich  A  nicht  mehr,  wie  vorhin  angenommen, 
gleichartig  mit  e;  aber  es  liegt  dodi  nahe  dabei;  und  Sie  wer- 
den nicht  lange  zweifeln,  dass,  wenn  Sie  den  Ton  c  hören, 
dann  etwas  von  A,  und  von  Allem  was  zwisdien  k  und  c  hör-« 
bar  ist,  aus  dem  Vorrathe  Ihrer  Ton  Vorstellungen  sich  ins  Be- 


*  Psychologie  I,  §.  100,  Anmerkung,  B. 


5S8.  406 

wusatsein  emporarbeitet.  Wäre  das  pickt:  so  hatte  der  Ton 
k  nimmermehr  den  Namen  ces  bekommen.  Denn,  ces  hcifist  ein 
erniedrigtes  c,  folglich  kann  c  als  verändert  bis  in  ces  aufgeliust 
werden.  Gleichwohl,  da  der  Ton  h  keineswegs  der  Dächdte 
mögliche  an  c,  sondern  um*  eine  sehr  merkliche  Distanz  auf  der 
Tonlinie  vom  Puncte  c  entfernt  ist,  so  versteht  sich  -von  selbst, 
dass  jede  Vorstellung,  die  sich  als  ein  zwischen  c  und  h  liegen- 
der Punct  betrachteii  läset,  auch  in  demselben  Grade  leichter 
empor  steigt,  wie  sie  dem  r  näher  liegt;  und  dass  dieses  eben  so 
wohl  für  Töne  zwischen  c  und  eis  gilt ,  als  für  die  zwischen  c  und  h. 

Nehmen  wir  nun  das  Beispiel  weg!  Jede  unmittelbar  sich 
reproducirende  Vorstellung  wird  andre  neben  sich  haben,  die 
mit  ihr  zugleich  von  der  bisherigen  Hemmung  mehr  oder  min- 
der, frei  werden,  und  folglich  anfangen  sich  zu  erheben.  Aber 
wie  weit  können  sie  damit  kommen?  Wenn  der  Ton  c  jeUt 
eben  wirklich  erklänge,  so  würden  Sie  je  länger  desto  weniger 
A  im  Bewusstsein  behalten.  Wenn  eine  bestimmte  Empfindoog 
fortdauernd  gegeben  wird,  so  erheben  sich  zwar  ihre  Nachbars, 
aber  eben  hiemit  erhebt  sich  eine  wachsende  Hemn^ungssumme, 
das  heisst,  eine  wachsende  Nothwendigkeit,  wieder  zu  sinken. 
Einzig  und  allein  diejenige  ältere  Vorstellung,  welche  der  jetzi- 
gen Wahrnehmung  vollkommen  genau  gleichartig  ist,  macht 
davon  ^ne  Ausnahme;  sie  braucht  nicht  wieder  zu  sinken,  son- 
dern, wieviel  von  ihr  sich  erhoben  hat,  soviel  vereinigt  sich 
ohne-  Weiteres  mit  der  durch  Wahrnehmung  eben  jetzt  produ- 
cirten  Vorstellung. 

Sind  die  Worte  Wöllning  und  Zuspitzung  jetzt  deutlich?  Wöl- 
bung ist  das  Steigen,  Zuspitzung  das  Sinken  aller  Nachbarn 
zusammen  genommen.  Denn  was  sich  erhebt,  dies  Alles  zu- 
sammen bildet  gleichsam  eine  Figur,  wie  wenn  ein  Gewölbe 
sich  erhöbe;  beim  Sinken  aber  steigt  dieJVfitte  fortdauernd  em- 
por, während  ringsum  die  Nachbarn  sich  senken;  und  der  mitt- 
lere Punct  bildet  gleichsam  eine  Spitze,  die  immer  schärfer 
herausragt,  je  länger  dieser  ganze  Process  dauert. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  hie  von  einmal  eine  mathemati- 
sche Darstellung  geleistet  Würde;  wozu  ich  bis  jetzt  nicht  ge- 
kommen bin,  und  um  desto  weniger  kommen  werde,  da  es  imD- 
licher  Wünsche  sehr  viele  giebt,  zum  Theil  mit  weit  größseren 
Ansprüchen.  Für  unsem  nächsten  Gebrauch  kann  das  Vor- 
stehende völlig  hinreichen. 
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Die  Neugier  der  Kinder  war  unser  Gregenstand.  Unter  einer 
80  allgemeinen  Benennung  ist  nun  freilich  so  Vielerlei  auf  ein- 
mal enthalten,  dass  in  verschiedenen  Fällen  die  mannigfaltigsten 
Nebenbestimmungen  hinzutreten  können;  allein  es  bedarf  kaum 
noch  der  Auseinandersetzung,  dass  dabei  die  eben  beschriebene 
Wölbung  und  Zuspitzung  die  Grundlage  ausmacht.  Wenn  sich 
ein  buntes  und  bewegliches  Object  dem  Eande  darbietet,  oder 
eine  Erzählung  den  Knaben  reizt,  so  ist  freilich  nicht  etwa  nur 
ein  einziger  Punct  c,  und  eine  einzige  Vorstellung  H  mit  ihren 
Nachbarn  im  Spiele;  auch  geschieht  nicht  immer  die  Zuspitzung 
so  vollständig  in  dem  Puncto  wo  sie  anfing,  als  ob  .die  Wahr- 
nehmung still  hielte,  bis  jene  fertig  ist;  sondern  die  Wölbung 
beginnt  an  allen  einzelnen  Puncten  des  Wahrgenommenen  zu- 
gleich, and  die  Spitzen  verschieben  sich  jeden  Augenblick, 
währttid  die  Begebenheit  vorschreitet  Aber  dergleichen  ver- 
steht sich  von  selbst,  und  es  wäre  lächerlich,  wenn  man  bei  Be- 
trachtungen, di^e  der  mathematischen  Psychologie  angehören, 
darüber  noch  viel  Worte  machen  oder  verlangen  wollte. 

Nur  eine  einzige  Frage  mag  uns  hier  einen  Augenblick  be- 
schäftigen; nämlich:  wiefern  ist  in  der  Neugier  eine  Begierde, 
und  deren  Befriedigung  in  dem  Anschauen  des  neuen  Gegen- 
standes zu  erkennen? 

Ueber  die  Thorheit  derer,  die  sich  ein  besonderes  Begeh- 
rungsvermögen, wohl  gar  ein  Aus-  undEingehn  des  Begehrens 
und  der  begehrten  Gegenstände  einbilden,  '—  die  nicht  begrei- 
fen, dass  alles  Begehren  und  alle  Befriedigung  lediglich  im 
Kreise  der  Vorstellungen  sich  ereignet,  indem  es  den  Zustand 
derselben  verändert,  —  darüber  ist  hier  nicht  zu  reden. 

Sondern  das  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  in  der  unmittelbaren 
Keproduciion  der  Grund  der  Begierde  muss  gesucht  werden; 
denn  in  dem  blossen  Steigen  oder  Sinken  der  Vorstellungen 
liegt  nichts  von  dem  Gefühle,  welches  mit  der  Entbehrung, 
vielweniger  also  von  dem,  was  mit  der  Befriedigung  verbunden 
ist.  ♦  Sehr  häufig  aber  verbindet  sich  die  n^Jttelbare  Eepröduction 
mit  der  unmittelbaren.  Das  heisst:  es  steigt  nicht  bloss  jede 
Vorstellung  durch  eigne  Kraft,  sondern  auf  dem  erreichten 
Puncte  gehalten  und  getragen  wird  sie  auch  durch  diejenigen. 


*  Psychologie  §.  104. 
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mit  denen  sie  zum  Theil  veracfamoizen  ist    Verweilen  wir  einen 
Augenblick  hiebei. 

Vorhin  habe  ich  von  Nachbarn  geredet.  In  groasen  S^ten 
,  kennen  sich  die  Nachbarn  oft  gar  nicht;  dann  bewegt  eich  je- 
der für  eich  von  jenen  unabhängig.  Solch  grossatädtisched 
Benehmen  habe  ich  vorhin  beschrieben;  die  Nachbarn  kamen 
von  selbst,  und  gingen  dann  auch  ohne  Weiteres,  als  sie  wie- 
der nach  Hause  geschickt  wurden.  Kehren  wir  aber  nunmehr 
in  eine  kleine  Stadt  ein,  wo  jeder  den  Andern  kennt,  so  halten 
auch  die  Nachbarn  besser  zusammen;  und  sie  empfinden  es, 
wenn  einer  vom  Andern  soll  getrennt  werden^  So  machen  es 
auch  die  benachbarten  Vorstellungen,  welche  zugleich  hervor- 
kamen, trenn  sie  nämlich  zuvor  schon  unter  sich  verschmolzen  sind. 

Bei  dem  Neugierigen  nun  strebt  nicht  bloss  Vieleriei  auf  ein- 
mal, sondern  auch  vieles  Verbundene  hervor.  Der  Gegenstand 
aber,  der  die  Neugierde  befriedigt,  erregt  fürs  erste  dadurch 
eine  Spannung,  dass  er  Einiges  zulässt.  Anderes  verweigert. 
Dann  fügt  er  noch  Manches  hinzu,  welches  unerwartet,  mithin 
gan2  eigentlich  neu,  nämlich  neu  in  solcher  Verbindung  ist, 
worin  es  sich  jetzt  zeigt.  Dadurch  gewährt  er  den  aufgeregten 
Vorstellungen  neue  Haltungspuncte  und  in  diesen  stäricere  Ver- 
knüpfungen; und  in  demselben  Augenblicke,  wo  solches  ge- 
schiebt, wird  das  Emporstreben  gegen  die  vorhandenen  Hem- 
mungen begünstigt;  das  heisst,  die  Neugierde  wird  befriedigt, 
indem  die  Fragen,  worin  sie  sich  ausspricht  oder  doch  ausspre- 
chen könnte,  nun  beantwortet  sind.  Gewissheit  statt  des  Zwei- 
fels ist  im  allgemeinen  Befriedigung.  Im  engem  Sinne  befrie- 
digend heisst  der  Gegenstand,  wenn  er  die  Erwartungen  er- 
reicht oder  selbst  übersteigt;  Letzteres  streift  schon  an  ästheti- 
sches ürtheil,  wovon  wir  jetzt  nicht  reden. 

18. 

Werden  wir  wohl  verlangen,  dass  die  Kinder  allem  dem  Neuen, 
was  sich  ihnen,  oder  was  wir  ihnen  darbieten,  neugierig  ent- 
gegenkommen sollen?  -^  Die  Neugier  ist  oft  ungelegen,  oft 
nicht  möglich  und  nicht  nöthig. 

Sie  ist  ungelegen  oft  nur  der  Umstände  wegen,  in  denen  wir 
uns  befinden;  das  ist  jedoch  kein  Fehler  der  Anlage.  Manch- 
mal aber  zeigt  sie  einen  solchen,  indem  sie  Lüsternheit  ver- 
kündigt.   Dann  liegt  der  Fehler  noch  immer  nicht  in  der  Neu- 


411  591. 

gier  als  solcher,  sondern  in  dem  Affect,  der  in  den  altem»  jetzt 
aufgeregten  Vorslellungen  seinen  Sitz»  und  im  Organismus 
seinen  Grund  hat  Wir  werden  also  diesen»  nicht  aber  die  Neu- 
gier,  selbst  tadehi. 

Beim  Unterricht  idt  die  Neugier  in  ihrer  ausgebildeten  Gestalt 
nur  da  möglich»  wo  schon  Verbindung  genug  in  den  altem  Vor- 
stellungen» —  das  heisst  hier»  in  den  Vorkenntnissen»  gewonnen 
ist.  Da  bezeichnen  wir  sie  durch  den  Ausdrack  Interesse,  wie- 
wohl dem  letztem  noch  mehrere  Bestimmungen  zukommen. 
Nöthig  aber  für  den  gedeihlichen  Unterricht  ist  nur  jene  erste 
Grundlage  der  Neugier»  welche  wir  als  Wölbung  und  Zuspitzung 
sinnbildlich  bezeichnet  haben.  Ohne  diese  fehlt  es  theils  an 
Verknüpfung  des  Neuen  mit  den  Voricenntnissen»  theils  anPrä- 
cision  der  AuffiMsung«  Die  Wölbung  vermittelt  die  Anknüpfung; 
und  in  der  Zuspitzung  liegt  die  Präcision»  Schärfe»  Bestimmt- 
heit» Genauigkeit. 

Lassen  Sie  uns  nun  auf  den  Fehler  der  Anlage  zurückblicken» 
welchen  wir  im  Gegensätze  hiemit  antreffen  werden»  wo  uns 
das  früher  betrachtete»  physiologisch  zu  erklärende  Hindemiss 
im  Wege  steht  Wir  können  ihn  mit  dem  Worte  Steißeit  der 
Köpfe  bezeichnen. 

Stand  schon  das  Hindemiss  der  einfachen»  unmittelbaren 
Reproduction  entgegen  (14»  15)»  so  wird  es  noch  weit  mehr  die 
Wölbung  verkümmem»  die  nichts  anderes  ist  als  eine  schwä- 
chere und  folglich  leichter  zu  verhindernde'  Reproduction. 

Was  ist  die  Folge?  —  Diejenigen  altem  Vorstellungen»  welche 
zu  erregen  gelungen  ist»  (wenn  schon  in  minderem  Grade  als 
es  beabsichtigt  war»)  bleiben  fast  nackt  stehen.  Sie  haben  nicht 
die  Bekleidung  mitgebracht;  von  der  sie  sollten  umgeben  sein. 
Sie  stehen  schon  spitz  da;  und  können  also  nicht  mehr  zuge- 
spitzt werden;  daher  bleibt  die  Bewegung  aus»  die  man  erwar- 
tete; Dind  mit  ihr  das  Gefühl»  welches  darin  würde  gelegen 
haben.  Es  wird  also  mechanisch  etwas  «gelemt;  nämlich  in  je- 
d^m  Augenblick  gerade  das»  was  der  Lehrer  oder  die  Erfah- 
rung hinreichend  einpr^.  Gleichgültig»  wie  es  aufgenommen 
war,  wird  es  auch  dem  Zurücksinken  aus  dem  Bewusstsein  preis- 
gegeben* Von  allem  dem  gleidigültig  Aufgenommenen  bleibt 
allmälig  etwas  Weniges  haften;  dies  tritt  in  Verbindung;  und 
wenn  im  Laufe  der  Zeit  die  Verbindung  zu  bedeutender  Energie 
gelangt»  so  erstarrt  sie»  und  lässt  nichts  Neues  mehr  zu.  Hierin 
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giebt  es  verschiedene  Grade.  Der  Eine  lernt  mit  Mühe  die 
Muttersprache;  aber  eine  fremde  Sprache  findet  daneben  nicht 
mehr  Platz.  Der  Andre  lernt  zwar  noch  Latein;  aber  mit  dem 
Griechischen  darf  man  ihn  nicht  mehr  plagen.  Französisch 
klingt  ihm  wie  ein  verdorbenes  Latein »  Englisch  vollends  wie 
ein  verdorbenes  Latein  und  Deutsch.  Freilich  nicht  ohne  Grrund; 
aber  was  hilft  das  ihm  9  der  sich  der  neuem  Sprachen  beraubt? 

In  spätem  Jahren  gleichen  die  Köpfe  solcher  Menschen  fast. 
Beuteln  mit  Steinen  oder  Steinehen  oder  Sand,  je  nachdem  in 
der  Jugend  der  mechanische  Fleiss  gross  war  oder  klein  oder 
gar  nicht  vorhanden.  Für  die  Fleissigen  ^ebt  es  viele  Fächer, 
und  in  den  Fächern  verschiedene  Lehrmeister.  Denjenigen 
Zusampienhang,  den  sie  in  den  Wissenschaften  vorfinden,  fas- 
sen sie  auf;  und  erlauben  darin  später  keine  Veränderung.  Die 
Unfleissigen  lernen  nichts  Zusammenhängendes,  und  finden  auch 
selbst  keine  Verknüpfung,  wenn  sie  gleich  vieles  Einzelne  wissen. 

Das  Gegenstück  dazu  sind  diejenigen,  welche  als  philoso- 
phische Köpfe  erscheinen,  weil  ihnen  Alles  bei  Allem  einfallt. 
Die  Wölbung  ist  dann  vorhanden.  Wenn  es  aber  an  der  Zu- 
spitzung fehlt,  so  entsteht  eher  Affect,  ja  Enthusiasmus,  als 
Kritik.  Dahin  gehören  die,  welche  durchaus  eine  Philosophie 
aus  Einem  Gusse  fordern,  und  denen  man  vergebens  sagt,  dass 
Logik,  Ethik,  Physik  drei  verschiedene  Wissenschaften  sind. 

Damit  wir  nicht  in  Verwechselungen  verfallen,   bitte  ich  Sie, 
die  eben  beschriebene  Steifheit  mit  dem  früher  erwähnten  böo- 
tischen  Temperamente  zu  vergleichen.  Beides  ist  zuweilen  ver- 
bunden, aber  keinesweges  immer;  vielmehr  können  und  werden 
sehr  oft  die  steifen  Köpfe  neben  den  böo tischen  Temperamen« 
ten  vergleichungsweise  noch  als  sehr  gute  Köpfe  erscheinen. 
Wo  liegt  wohl  der  Unterschied?  Bei  dem  böotischen  Menschen 
fanden  wir  einen  Mangel  an  Sensibilität,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  immer  in  den  äussern  Sinnen,  sondern  nur  in  der  Reiz- 
barkeit einer  Vorstellungsmasse  gegen  die  andre.    Die  herr- 
schenden Massen,  die  gerade  vorhandenen  Vorstellungen  lassen 
sich  alsdann  nicht  aus  ihrer  Lage  bringen  durch  das,  was,  gleich- 
viel ob  von  innen  oder  von  aussen,  dazu  kommt.  Aber  bei  den 
steifen  Köpfen  ist  der  ursprüngliche  Fehler  von  anderer  Be- 
schaffenheit. Sie  empfangen,  was  rieh  darbietet;  sie  lernen  von 
aussen  und  empfinden  von  innen.    Nur  wo  die  Regung  von 
innen  kommen  sollte,  —  wo  in  grosser  Breite  das  vorhin  he- 
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schriebene  Gewölbe  aufoteigen  und  dann  erst  sich  zuspitzen 
sollte,  da  ist  der  innerste  Grund  nicht  beweglich  genug,  und 
deshalb  wird  den  appercipirenden  Vorstellungsmassen  zu  wenig 
gegeben*  Wir  Männer  finden  uns,  glaube  ich,  oft  genug  in  die- 
sem Puncte  nachtheilig  gestellt  im  Vergleich  gegen  kluge  Frauen, 
denen  die  Auflösung  eines  Bäthsels  eher  einfällt  als  uns,  und 
welche  eben  deshalb  gewandter  sind,  um  in  geselligen  Verhält- 
nissen zu  merken,  zu  spüren,  zu  berücksichtigen,  was  sich  nur 
kaum  verräth,  und  was- uns  leicht  entgeht  Böotisch  sind  wir 
nicht; '  denn  wir  fühlen  wohl,  was  wir  verfehlt  haben,  wann  es 
hintennach  klar  an  den  Tag  kommt;  aber  wir  waren  steif,  als 
wir  unser  geistiges  Auge  in  die  gehörige  Achtung  bringen 
soUien,  um  es  zu  erkennen.  Wie  unsre  Bücher  uns  körperlich 
kurzsichtig,  machen,  so  hat  auch  die  mannigfaltige  Anstrengung 
unseres  Lesens  und  Denkens  —  wer  weiss  was?  an  unserm  Ge- 
hirn verdorben/  dergestalt,  dass  der  Vorrath  unserer  Vorstel- 
lungen seine  natürliche  Elasticität  oft  gar  nicht,  oft  zu  spät  erst 
gelten  machen  kann. 

Es  kommt  uns  Beiden  nun  hier  nicht  darauf  an,  da^  Gehirn 
zu  erkennen,  und  seine  möglichen  Fehler  physiologisch  zu  er- 
gründen. Aber  wohl  ist  es  nöthig,  dass  wir  psychologbch 
unterscheiden,  ob  das  Hindemiss  dort  wirkt,  wo  Vorstellungen 
von  der  Schwelle  des  Bewusstseina  aufstreben,  oder  dort,  wo 
die  schon  imBewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen  sich  einige 
Hemmung  durch  das  Hinzukommende  sollen  gefallen  lassen. 

Welcher  von  diesen  beiden  Fallen  mag  wohl  ein  grösseres 
Hindemiss  voraussetzen?  Das  lässt  sich  schätzen  nach  der 
Energie,  welche  von  dem  Hindemisse  getroffen  und  zurückge- 
halten wird.  Wenn  sAon  VorsteUungen  im  Bewusstsein  zu- 
sammen kamen,  die  eine  Hemmungssumme  ergeben,  so  gehört 
ein  Hindemiss  von  sehr  derber  Natur  dazu,  um  der  Hemmnngs- 
summe  das  Sinken,  und  hiemit  der  ganzen  Gemüthslage  die 
entsprechende  Abänderung  zu  verwehren.  Ganz  anders  verhält 
es  sich,  wenn  bloss  an  der  Wölbung  etwas  soll  gehindert  wer- 
den. Sie  kennen  aus  meiner  Psychologie  den  Satz:  die  repro- 
ducirten  Vorstellungen  richten  sich  Anfangs  nach  dem  Qua- 
drate der  Zeit;  ja  gar  n^ch  dem  Cubus  der  Zeit,  wenn  die 
erweckende  neue  Wahrnehmung,  wie  gewöhnlich,  eine  kleine 
Weile  braucht,  um  nur  bemerklich  zu  werden.  Was  heisst 
das,  und  worauf  bezieht  sich  der  Satz?    Erstlich  heisst  e$  so- 
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vid  als:  in  den  ersten  Augenblicken,- oder  für  eine  sehr  Udne 
Zeit»  muss  man  diese  Eieinheit  doppelt  und  dreifach  derjenigen 
Energie  beilegen,  womit  die  reproducirte  YorsteUung  sich  regt 
Also  ist  es  sehr  leicht,  eine  so  kleine,  so  geringe  Enei^e  zu 
hindern.  Aber  eigentlich  bezieht  sich  der  Satz  auf  diejenige 
reproducirte  Vorstellung,  welche  der  neuen  Wahrnehmung  voll- 
kommen gleichartig  ist  Diese  nun  hat  immer  noch  mehrEner- 
^e,  als  ihre  Nachbarn,  welche  das  bilden  sollen,  was  wir  oben 
das  Gewölbe  nannten.  Folglich  wird  nun  desto  leichter  auch 
ein  geringes  Hindemiss  die  Wölbung  verderben  oder  wem'gsteos 
verunstalten  können,  indem  sie  nicht  in  allen  Pnncten  gleich- 
massig  erfolgt.  Daher  finden  wir  sehr  natürlich  die  Steifheit 
weit  öfter,  als  das  böotische  Temperament^  welches  eine  viel 
grössere  Abweichung  vom  Nonnalzustande  voranssetzt. 

19. 

Eine  geringe  Abänderung  in  der  bisherigen  Annahme  des 
Hindernisses  wird  uns  jetzt  in  eine  ganz  andere  Gfegend  unseres 
pädagogisch^  Erfahrungskreises  versetzen;  und  wir  werden  ein 
Beispiel  gewinnen,  wie  nahe  verwandt  oftmals  die  Ursachen 
sind,  wo  die  Wirkungen  eine  weite  Verschiedenheit  zeigen. 
Solche  Beispiele  sind  wichtig  zur  Warnung,  dass  man  nicht  in 
der  Ferne  suche,  was  vor  den  Füssen  liegt;  und  vor  Ailem« 
dass  man  nicht  in  Erstaunen  gerathe,  wo  die  einfachsten  Er* 
klärungen  zureichen. 

Ohne  allen  Zweifel,  mein  theurer  Freund,  kennen  iSie  eine 
Klasse  von  Köpfen,  die  recht  dazu  geschaffen  zu  sein  schei- 
nen, um  den  Erzieher  mit  falschen  Hoffnungen  hinzuhalten  und 
zu  täuschen.  Lebhafte,  freundliche,  feicht  fassende,  fein  be- 
merkende, gewandte  und  rüstige  Naturen,  die  man  zwar  Mühe 
hat  im  Zaum  zu  halten,  die  sich  aber  doch  lenken  lassen,  und 
bei  denen,  so  lange  man  sie  beaufsichtigt  und  Verkehrtes  ab- 
schneidet, das  Rechte  und  Gute  freiwillig  in  mancherlei  er- 
wünschten Zeichen  hervortritt  Nur  Schade,  am  Ende  will  sich 
Nichts  verdichten  und  bevestigen;  sondern  das  Fleisch  ist  and 
bleibt  mächtiger  als  der  Geist. 

Die  alte  Psychologie  wird  sagen:,  seht  da  die  Sinnfichkeitl 
seht  den  Unterschied  des  Verstandes  und  der  Vernunft}  sen^ 
den  klugen  Kopf,  der,  sobald  von  Pflicht  die  Bede  ist,  akdenn 
die  Vernunft  der  Sinnlichkeit  unterordnet! 
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Liesse  aich  die  Thatsache  mit  so  groben  Zügen  richtig  zeich- 
nen, 80  würden  wir  nun  freilich  uns  mit  der  em  für  allemal 
untei^eordneten  Vernunft  keine  Mühe  geben,  sondern  nichts 
Besseres  erwarten,  als  einen  durchweg  egoistischen  Verstand, 
wie  auf  dem  Theater  oft  genug  und  in  Romanen,  glaube  ich» 
noch  öfter  gezeichnet  wird.  Denn  die  poetischen,  oder  nach 
der  alten  Psychologie  zugeschnittenen  Charaktere  sind  unge- 
mein consequent;  aber  in  >nrklicher  pädagogischer  Erfahrung 
schillert  und  schimmert  oft  eine  so  mannigfdtige  Färbung  durch- 
einander, dass  man  .doch  etwas  mehr  Mühe  hat,  um  die  Be- 
griffe zu  finden,  welche  den  Thatsachen  hinreichend  entsprechen. 

Was  zuvörderst  den  Verstand  der  angedeuteten  Menschenart 
anlangt,  so  ist  er,  genau  betrachtet,  nicht  von  der  besten  Art, 
wenn  er  gleich  oft  genug  leuchtet  und  blitzt..  Gan&  abgesehen 
von  Pflicht  oder  Genuss,  zeigt  er  sich  springend  und. planlos; 
daneben  bemerkt  man  ein  eben  so  wunderliches  Qiedächtniss, 
welches  fUr  eine  Menge  von  Einzelnheiten  vortrefflich,  aber  dem 
Zrusammenhängenden  ganz  abhold  ist;  so  dass,  um  mit  dcor 
alten  Psychologie  zu  reden,  in  den  Lehrstunden  der  Verstand 
Vieles  ausserordentlich  schnell  fasst  und  begreift,  wogegen  das 
Gedächtniss  Wenig  oder  Nichts  behalten  wilL  Ich  sage  mit 
Fleiss:  behalten  will,  denn  so  scheint  es,  als  ob  das  sonst  gute, 
ja  ausgezeichnete  Seelenvermögen  förmlich  eigensinnig  wäre. 
Daher  entsteht  eine  natürliche  Täuschung  beim  Erzieher.  Er 
untersucht:  hat  der  junge  Mensch  Übeln  Willen?  Nein;  er 
weia3  nicht  einmal  recht,  was  er  will;  jedenfalls  fügt  sich  sein 
Wollen  nach  den  Umständen;  worum  sollte  man  ihm  demi  nicht 
so  viel  und  auf  so  lange  Zeit  guten  Willen  abgewinnen  können, 
als  nöthig  ist,  um  das  zu  behalten  und  sich  ein  für  allemal  ein- 
zuprägen, was  mit  dem  Verstände  schon  hinreichend  gefasst 
war?  Er  behält  ja  doch  so  vieles  Einzelne;  warum  sollte  er 
das  Zusammenhängende  wieder  los  lassen,  nachdem  er  es  ein- 
mal richtig  ergriffen  hatte? 

Wenn  die  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Züge  meiner  Be- 
schr^bung  Ihnen,  mein  verehrter  Freund I  deutlich  genug  her- 
vorgehoben erscheinen,  so  werden  Sie  nun  schon  wissen^  wie 
ich  dazu  komme,  diesen  Gegenstand  dem  vorigen  anzureihen» 
Zwar  auf  den  ersten  Blick  kann  nichts  unähnlicher  sein,  als  die 
Gewandtheit,  von  der  ich  jetzt  spreche,  und  die  Steifheit,  die 
mich  im  vorigen  Briefe  beschäftigte.    Allein  Sie  werden  schon 
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bemerken,  dass  gerade  hinter  der  Gewandtheit  sich  eine  eigen- 
thümliche  Art  von  Steifheit  verbirgt,  die  keinesweges  vom  Wil- 
len abhängt  und  ausgeht,  wohl  aber  sehr  stark  und  nachtbeilig 
auf  den  Willen  einfliesst.  Es  fehlt  nämlich  in  dem  jetzt  be- 
trachteten Falle  gerade  wie  im  vorigen  am  Zusammenhange. 
Hier,  wie  dort,  haben  sich  die  Auffassungen  vereinzelt,  ver- 
stückelt; und  statt  der  continuirlichen  Uebergänge  entstehn 
Sprünge  und  Risse. 

Und  worauf  deutet  denn  wohl  diese  Klasse  von  Phänomenen? 
Vielleicht  hätte  ich  das  gleich  aussprechen  sollen. 

Jenes  Hindemiss,  welches  uns  schon  so  lange  beschäftigt, 
ist  nicht  allemal  ein  fortdauerndes,  sondern  es  entsteht  und  ver- 
geht.   Der  Organismus  erträgt  einen  gewissen  Grad  oder  eine 
gewisse  Dauer  der  Anspannung  von  Seiten  des  Geistes;  aber 
nicht  mehr  und  nicht  länger,  wofern  er  nicht  feindlich  zurück- 
wirken soll.    Das  ist  bekannt  genug  in  allen  den  Fällen,  wo 
eine  geistige  Anstrengung  absichtlich  zu  lange  fortgesetzt  wird. 
Jetzt  denken  Sie  sich  Menschen,  die  alle  Minuten  eine  kleine 
Erholung  n&thig  haben;  und  deren  Organismus  sich  diese  Frei- 
heit wirklich  schafft,  noch  ehe  sie  es  selbst  merken  und  be- 
schliessen.     Gleich  darauf  sind  sie  wieder  frisch,  woU  aufge- 
legt, geistig  thätig;  aber  der  Gedankenfaden  ist  während  der 
Pause,  welche  eben  vorher  ging,  zerschnitten  und  verändert. 
Solche  können  AUes  erreichen,  was  sich  im  Fluge  erreichen 
lässt;  sie  scheinen  selbst  reich  an  Gedanken,  wenigstens  an 
Einfällen;  und  sie  sind  noch  reicher  an  Worten.     Aber  ein 
böser  Umstand  verräth  ihre  Schwäche:  sie  mögen  nicht  allein 
sein.     Immer  muss  Gesellschaft,-  oder  wenigstens  ein  Buch» 
ihnen  zu  Hülfe  kommen.    Und  nur  nicht  gar  zu  ernste  Gesell- 
schaft; kein  systematisches  Buch;  das  nennen  sie  trocken  und 
langweilig,  sobald  sie  sich  ofienherzig  äussern.     Doch  nicht 
immer  sind  sie  offen;  nicht  immer  unßibig  zur  Selbstüberwin* 
düng;  vielmehr,  eine  bestimmte  Absicht,  oder  ein  bestimmtem 
Verhältniss  gewinnt  ihnen  manchmal  Anstrengung  genug  ab, 
um  ihre  Schwäche  zu  verdecken.    Konunt  man  ihnen  durch 
Abwechselungen  zu  Hülfe,  indem  man  sie  von  verschiedenen 
Seiten  her  öfter  auf  denselben  Punct  zurückführt:  so  gewinnen 
ihre  Gedanken  leicht  eine  scheinbare  Haltung,  einen  augen- 
blicklichen Zusammenhang;  lässt  man  sie  aber  allein,  so  reihen 
sie  flüchtige  Einfälle  an  einander;  dann  missfallen  sie  sich  Btibßtf 
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und  suQhen  Zerstreuung  oder  eigentlich  Aufregung»  Daher 
ein  Schein  von  vorherrschender  Sinnlichkeit,  die  oft  gar  nicht 
durch  sanguinisches  Temperament^  gar  nicht  durch  ungewöhn- 
lich starke  Vegetation  kann  nachgewiesen  werden,  sondern  nur 
deshalb  angeklagt  .wird,  damit  der  Fehler  einen  Namen  bekom- 
me, auf  welchen  man-  durch  entfernte  Folgen  geleitet  wird. 
Was  für  Böses  ist  nicht,  schon  der  Sinnlichkeit  angedichtet 
worden,  in  Fällen  wo  sie  sehr  unschuldig  ist! 

Aber  warum  haben  diese  Menschen  ein  schlechtes  Gedächt- 
niss  neben  dem  vortrefflichen?  Ein  schlechtes  für  den  Zusam- 
menhang, ein  gutes  für  Einzelnheiten?  Warum  selbst  da  noch, 
wo  ihr  Nachdenken  schon  in  den  Zusammenhang  eingednmgen 
war,  ein  schlechtes  Gedäcbtniss?  —  Eine  vorläufige  Antwort 
ist  leicht»  Sie  schienen  in  den  Zusammenhang  einzudringen, 
weil  sie  die  äussersten  Enden  der  Gedankenfäden  zusammen- 
knüpfen konnten;  aber  das  Frühere  war  ihnen  entfallen  und 
das  Spätere  noch  nicht  vorausgesehen,  als  sie  einem  bündigen 
Unterricht  für  den  Auge;iblick  folgten*  Ihr  Geist  erzeugte  also 
auch  keinen  Zusammenhang;  sondern  man  führte  sie  über  schmale 
Brücken,  auf  denen  sie  in  jedem  Moment  gerade  nur  die  Puncte 
sahen,  die  sie  nun  eben  betreten  sollten. 

Eben  so  wenig,  als  man  bei  diesen  Naturen  die  Sinnlichkeit 
oder  das  Ged.ächtniss  anzuklagen  hat,  liegt  bei  ihnen  die  Wur- 
zel des  Ucbels  im  Willen.  Sie  gleichen  keines weges  jenen  ver«- 
neinenden  Geistern,  die  wir  oben  als  behaftet  mit  dem  choleri- 
schen Temperament  bezeichneten;  sie  sind  zu  windig  dazu. 
Dennoch  nehmen  sie  im  Jünglingsalter  gern  etwas  Stachlichtes 
an,  was  zwischen  Eitelkeit  und  Beohthaberei  schwebt;  indem  sie, 
falls  es  ihnen  einmal  gelingt,  einen  Gedanken  yestzuhalten  und 
eine  längere  Folgenreihe  daran  zu  knüpfen,  hierauf  im  Gefühl 
ihrer  gewöhnlichen  Schwäche  einen  besondem  Werth  legen,  so 
gern  sie  übrigens  dem  Wahne  nachhängen,  sie  könnten  da^ 
strenge  Denken  und  das  genaue  Wissen  füglich  Andern  über- 
lassen, da  sie  es  ja  nicht  nöthig  hätt^i! 

20. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  den  Begriffen  der  Wölbung  und 
Zuspitzung!  Die  Wölbung*  soll  eigentlich  so  gross  sein,  dass 
sie. alle  diejenigen  Vorstellungen  umfasst,  welche  irgend  einen 
Grad  von  Freiheit,  irgend  einen  freien  Raum  (wie  ich  es  früher 
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nannte y)  durch  das  gegebene  Neue  erlangten.  Das  obige  Bei- 
spiel (17)  mag  dies  erläutern.  Sie  wissen,  da88  ich  auf  der 
Tonlinie  die  Distanz  der  Octave  als  diejenige  betrachte,  welche 
durchlaufen  werden  muss,  bevor  man  zu  demPoncte  des  vollen 
Gegensatzes*  gelangt.  Dies  vorausgesetzt, -so  soUte,  wann  der 
Ton  c  vernommen  wird,  Alles,  was  von  Tonvorslelliingen  inner- 
halb der  obem  und  der  untern  Octave  jemals  war  gehört  wor- 
den, in  Aufregung  vdrset^t  werben.  Die  Basis  des  Gewölba 
müsste  also  nicht  weniger  als  zwei  Octaven  umfassen.  Es  ist 
aber  gewiss,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  dieses  Gewöl- 
bes, wofern  die  Wahrnehmung  des  eben  jetzt  erklingenden 
Tons  c  nur  die  geringste  Dauer  gewinnt,  sehr  schnell  wieder 
niedergedrückt  wird,  wegen  des  Gegensatzes  zwischen  c  und 
den  übrigen  'Tönen.  Dies  Niederdrücken  gehört  schon  der 
Zuspitzung  an;  welche  jedoch  eine  merkliche  Zeit  verbrauchen 
wird,  um  sich  zu  voUenden..  Versucht  Jemand,  den  eben  ge- 
hörten Ton  e  nachzusingen,  und.  singt  er  fialsch,  währender 
glaubt,  den  Ton  richtig  zu  treffen,  so  hat  Hich'  bei  ihm  die  Zu- 
spitzung sicher  nicht  vollendet. 

Ohne  uns  nun  um  das  Beisinel  weiter  zu  bekümmern,  be- 
merken wir  hier  zwei  Begriffe,  von  sehr  allgemeinem  Gebrauche; 
nämlich  ausser  jenem  von  der  Basis  -  des  Gewölbes  noch  den 
von  der  Zeit,  deren  die  Zuspitzung  bedarf,  um  einen  bestimm- 
ten Grad  von  Genauigkeit  zu  erlangen. 

Femer  nehmen  wir  hinzu,  dass,  wenn  eine  gegebene  Wabr- 
nehmung  nicht  dnfach  ist,  alsdann  auch  die  von  ihr  veranlasste 
Wölbung  mannigfaltig  sein,  —  und  dass,  wenn  viele  Wahr- 
nehmungen einander  schneller  folgen,  als  die  zugehörigen  Zd- 
spitzungen  geschriien  können,  alsdann  auch  der  hieraus  ent- 
springende Process  sich  sehr  verwickeln  muss. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  hier  der  Sprache  und  des  Verstehens 
derselben  zu  gedenken.  Jedes  Wort  (ja  eigentlich  jeder  Bnch- 
stabe  eines  jeden  Wortes)  bewirkt  die  ihm  angehörige  Wölbosg 
und  Zuspitzung;  das  Verstehen  eines  ganzen  Satzes  gebt  von 
allen  diesen  Puncten  aus,  und  ist  das  Gesammtresultat,  yelehee 
dadurch  erst  möglich  wird. 

Um  nun  den  vorigen  bildlichen  Ausdruck  beibehalten  zu 
können,  müssen  wir  in  Gedanken  gor  vide  Gewölbe  in  ein- 
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ander  hinmizcichneiiy  die  in  beständiger  Bewegung  des  Stei- 
gens  und  Sinkens  begriffen  sind,  bis  das  vollste  Verstehen  zu 
Stande  kommt 

Wer  wird  sich  wundem,  dass  ein  solcher  Process  leicht*  ver«» 
letzlich  ist?  Gesetzt,  wir  sprächen  ganz -fehlerfrei,  so  würde 
dennoch  schweriich  einer  unsrer  Zuhörer  uns  ganz  genau  ver- 
stehen. Es  zeigen  sich  aber  jetzt  drei  Quellen  mSglicher  Fehler: 

1)  in  dem  Grande  selbst,  aus  welchem  die  Wölbung  auf- 
steigen soll;  " 

2)  in  der  Verhinderung  der  Wölbung,  und 

3)  in  der  Unterbrechung  der  Zuspitzung. 

Die  beiden  letzten  Fehler  können  ton  dem  physiologisch  zu 
efklärenden  Hindemisse  abhängen,  mag  es  nun  anhaltend 
oder  abwechselnd  eintreten;  der  enste  Fehler  aber,  —  wenn 
die  Vorstellungen,  die  sieh  erheben  sollten,  selbst  nicht  die 
rechte  Construction  haben,  weist  zunächst  auf  die  Psycho- 
logie zurück;  auch  mnss  er  von  älterem  Datum  sein,  indem 
der  Grund  und  Boden,  welchen  die  Gesammtheit  der  vorhan- 
denen Vorstellungen  bildet,  ohne  Zweifel  früher  da  war»  als 
zur  Beproduction  Gelegenheit  eintrat. 

Sie  sehn  nuzt  schon,  mein  theurer  Freund,  dass  ich  Sie 
bald  einladen  werde,  mit  mir  in  der  Betrachtung  mehr  in  die 
Tiefe  zu  gehn;  da  ich  jetzt  nicht  bloss  die  Reproduotion  selbst, 
indem  sie  gesehieht,  sondern  auch  die  Construction  dessen  in 
Frage  bringe,  was  schon  da  sein  mnss,  ehe  es  zufn  wirklichen 
Beprodadren  kommt 

Vergessen  darf  ich  aber  nicht,  dass  eine  Bemerkung  über 
die  Form  9  welche  das  asa  Reproduchrende  annehmen  kannte, 
ganz  in  der  Nähe  liegt.  Witf  ein  Hindemiss  von  abwech^ 
selnder  Art,  welches  Pausen  in  seiner  Wirksamkeit  macht, 
im  Organismus  von  der  Geburt  an  -begründet:  so  konnte 
selbst  die  ReihenbDdung  der  Votstellungen,  die  wir  nun  bald 
in  Betracht  ziehen  müssen,  nicht  umhin,  unter  einem  solchen 
Einflüsse  zu  leiden.  Durchgehends  mussten  die  Oedanken-i 
fäden  kurz  ausfallen  r  wenn  sie  häufig  abgeschnitten  wurden. 
Halten  sie  in  jenen  Pausen  sich  gebildet,  so  kam  das  wie- 
der eintretende  Hindemiss  des  VorsteDens  gleichsam  wie  eine 
Scheere,  und  nmehte  ein  Bnde,  wo  der  Sache  nach  das  Ende 
noch  picht  eintreten  sollte.  Die  Gedanken  mussten  dann  Aus- 
fallen ,  wie  eine  falsch  interpnngirte  Schrift.    So  fallen  sie  ja 
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bei  zeretreaten  Zuhörern  allemal  aus.  Gleicht  nun  auch  die 
Erfahrang  und  der  Unterricht  mancbmal  einem  Buche,  welches 
gestattet,  dass  man  die  Lesung  wiederhole,  so  ist  dies  doch 
nicht  immer  der  Fall;  auch  wird  das  nöthigste  Wiederholen 
oft  versäumt  Im  allgemeinen  also  werden  wir  einen  unter- 
schied  antreffen  zwischen  Menschen,  deren  Gcklankenreihen 
kurz,  und  andern,  bei  denen  sie  länger  sind.  Wo  nun  aus 
kurzen  Reihen  etwas  kann  zusammengesetzt  werden,  da  kön- 
nen jene  etwas  leisten;  aber  wo  lange  Reihen  durch  die  Natur 
des  Oegenstandes  gefordert  werden,  da  werden  sie  zurückblei- 
ben und  ihre  Unfähigkeit  verrathen.  SoUten  Sie  zufällig  hiebe! 
schoQ  an  griechische  und  Istteinische  Auetoren  denken,  und  an 
deren  theils  innerlich  verwickelte,  theils  durch  allerlei  Bindungs- 
mittel an  einander  hängende  Perioden;  —  oder  auch  an  den  Zu- 
sammenban<r  mathematischer  Demonstrationen,  oder  an  bistori- 
sehen  Pragmatismus:  so  würde  mir  eine  solche  Neben betrach- 
tung  gar  nicht  ungelegen  scheinen,  wiewohl  ich  sie  jetzt  nicht 
verfolgen  kann. 

21. 

Wenn  Sie  sich  von  mir  Hessen  spazieren  führen,  so  wür- 
den Sie  schon  erlauben,  einmal  seitwärts,  bloss  einer  inter- 
essanten Aussicht  wegen,  vom  rechten  Pfade  abgelenkt  2U 
werden.  Auch  jetzt  bitte  ich  um  einen  Gang  zur  Seite,  einer 
psychologischen  Aussicht  zu  gefallen,  die  ja  wohl  irgend  ein- 
mal,  wie  ohne  Ausnahme  alles  Psychologische,  auch  eine  Be- 
deutung für  Pädagogik  wird  zu  erkennen  geben,  wenn  ich 
schon  für  jetzt  eine  solche  nicht  darzuthun  wüsste. 

Wölbung  und  Zuspitzung  haben  wir  bis  jistzt  immer  als 
einen  zusammenhängenden  Process  betrachtet;  und  doch  6iD<l 
nicht  bloss  die  Begriffe  gerade  entgegengesetzt,  sondern  wir  wiV 
sen  auch,  dass  eins  nach' dem  andern  geschehen  muss.  Soll- 
ten sich  denn  diese  Zwillinge  nicht  trennen  lassen  ?  Vielmehr, 
die  Möglichkeit  liegt  klar  vor  Augen. 

Sähen  Sie  irgendwo  plötzlich  einen  Lichtschein,  einen  Blitz* 
cntstehn  und  schwinden,  was  würde  sich  in  Ihnen  ereignen? 
Wölbung!  Sähen  Sie  ihn  noch  einmal,  gerade  so^  und  an 
derselben  Stelle,  was  würde  erfolgen?    Zuspitzung! 

Belieben  Sie  nur^zu  erwägen,  dass  .selbst  eine  völlig  momen* 
tane  Empfindung,  falls  es  wirklich  dergleichen  gäbe,  (was  nie- 
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mal«  kann  nachgewiesen  werden,)  keinesweges  einen  solchen 
Effect  haben  würde ,  der  lediglich  auf  den  Augenblick  des 
Empfindens  beschränkt  wäre.  Betrachten  wir  noch  einmal 
jene  Vorstellung  H,  von  welcher  rin  Theil  y  hervortritt  (14). 
Zq  dresem  Hervortreten  gehört  allemal  2Seit,  wenn  aoch  wirk- 
lich die  Hemmung  durch  a  und  b  plötzlich  verschwinden  könnte; 
aber  auch  das  kann  nicht  sein,  denn  die  Hemmungssuminei 
(«wischen  a  und  b  einerseits  und  e  andererseits,)  sinkt  nur  all- 
mälig,  wenn  schon  e  eine  momentane  Empfindung  wäre  oder 
dafUr  gelten  könnte.  So  gerade  nun,  wie  y  allmälig  wächst, 
erheben  sich  auch  die  Nebenvorstellungen,  dereü  Erwachen 
dasjenige  ausmacht,  was  wir  die  Wölbung  nennen.  Und  der 
zunächst  liegende  Unterschied,  zwischen  der  jetäsigen  und  der 
früheren  Voraussetzung,  zeigt  sich  darin,  dass.  die  Wölbung 
frei  bleibt  von  dem,  worauf  sonst  die  Zuspitzung  beruht;  so 
lange  nämlich,  bis  dieselbe  Empfindung  zum  zweitenmal«  ein- 
tritt. Denn  alsdann  erst  beginnt  die  Hemmung  der  Nebenvor- 
stellungen durch  die  Empfindung,  der  sie  nicht  völlig  gleichr 
artig  sind.  Dagegen  ^würde  die  früher  betrachtete,  fortdmiemde 
Empfindung  schon  während' ihrer  ganzen  Dauer  zuspitzend  ge- 
wirkt haben  (17). 

Aber  Sie,  mein  trefflicher  Kenner  der  AesthetikI  sollten  Sie 
nun  wohl  schon  errathen,  zu  welcher  Untersuchung  ich  Sie 
hiemit  einlade?  Zwi^r  nicht  zu  einer  ästhetischen;  denn  in  der 
Beurtheilung  des  Schönen  und  Hässlichen  verändert  sich  nicht 
das  Geringste,  man  möge  nun  die  Möglichkeit  solches  Urtheils 
psychologisch  einsehen  oder  nicht  Aber  interessant  .möchte 
es  Ihnen  doch  sein,  wenn  ich  etwa  im  Stande  wäre,  Ihnen  das 
Räthsel  der  Auffassung  des  Zeitmaaeses  zu  lösen,  welches  in 
der  Poesie  wie  in  der  Musik  so  höchst  wichtig  ist! 

Sehen  wii-  einmal  nach,  ob  wirV  —  ich  will  noch  nicht  sagen, 
die  Lösung,  —  aber  doch  eine  Vorkenntniss  zu  dieser  Lösung 
gewonnen  haben?  Denken  Sie  sich  inzwischen  andre  Beispiele, 
als  das  v(trige  vom  Lichtschein,  was  ich  nur  deshalb  wählte,, 
damit  die  nachfolgenden  bequemeren  Beispiele  -  nicht  einsam 
stehen,  und  den  Gesichtskreis  nicht  auf  eine  nachthetlige  Weise 
beschränken  möchten. 

Die  Glocke  schlägt.  Oder:  Sie  hören  die  Tropfen  fallen 
von  einer  Dachrinne.  Oder:  Sie  trommeln  tactmässig  auf  dem 
Tische;   oder  was  sonst  Ihnen  beliebt ,   um  eine  Reihe  von 
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Empfindungen  zu  haben ,  welche  gleichartig  sieb  nach  gl^ 
eben  Pausen  wiederholen. 

Hier  fällt  Ihnen  nun  gewiss  das  ein,  was  in  der  Metrik  und 
Musik  durch  die  Worte  Hehing  und  Senkung  (Arsis  undThesis) 
bezeichnet  wird»  Ich  nehme  hier  Hebung  für  grleichbedeutaid 
mit  Wölbung,  Senkung  für  gleichbedeutend  mit  Zuapitzung;  und 
durch  diese  Erkl&rung  wird  nicht  bloss  der  mögliche  MissveN 
stand  der  Worte  vermieden,  sondern  aodi  die  Sache  selbst 
beleuchtet  sein.  Durch  den  ersten  Schlag,  den  Sie  verneh- 
men, wird  Ihre  ältere  Vorstellung  des  nämlichen  Tons  sammt 
allen  benachbarten  gehoben;  durch  den  zweiten  werden  die 
Nachbarn  zurückgewiesen  oder  gesenkt. 

Aber  das  Zeitmaassl  wo  bleibt  das?  *^  Offenbar  können 
Sie  das  erst  mit  dem  dritten  Schlage  vemehoieQ,  falls  dessen 
Zeitdistanz  vom  zweiten  gerade  dieselbe  ist,  wie  die  Zeitdistanz 
des  zweiten  vom  ersten. 

Also  müssen  wir  die  Betrachtung  fortsetzen.  Der  zweite 
Schlag  wirkte  nicht  bloss  senkend  auf  die  Nachbarn,  sondern 
zuspitzend  auf  die  Hauptvorstellung.  Hatte  der  erste  Schlug 
Sie  dahin  gebracht,  dass  Sie  horchten,  ja  vielleicht  sich  frag- 
ten; w<is  höre  ich?  so  giebt  der  zweite  Schlag  Ihnen  die  Ant- 
wort, indem  Sie  nunmehr  den  Ton  ganz  bestimmt  als  diesen 
und  keinen  andern  erkennen.  Allein  das  ist  nicht  AUes.  Die 
Senkung  beim  zweiten  Schlage  bezog  sict^  nur  auf  die  Neben- 
vorstellungen; was  aber  die  Hauptvorstellung  anlangt,  bo  wirlt 
das  zweite  c  gerade  wie  das  erste  c  dahin,  dem  altem  gleich- 
artigen H'  freien  Baum  zu  schaflTen;  also;  beim  zweiten  c  vnrd 
der  zuvor  schon  durchs  erste  gewonnene  freie  Baum  für  U 
plötzlich  grösser;  und  es  ist,  als  bekäme  dadurch  H  einen 
Stoss,  damit  der  Theil  von  ihm,  den  wir  g  nannten,  plötzfich 
w^hse,  oder  genauer  gesagt,  plötzlich  einen  Zusatz  an  Ge- 
schwindigkeit des  schon  vorhandenen  Wachsens  bekomme. 

Wüssten  wir  jetzt  nur,  was  das  eigentlich-  sei,  was  wir  ein 
^  Vorstellen  der  Zeit  nennen  I  Zwar  der  metaphyslsehe  Begriff 
der  Zeit  hülfe  uns  hier  nichts.  Sondern  was  wir,  und  mit  uns 
jeder  Soldat,  der  nach  Commando  marschirt,  oder  jeder  Trom- 
melschläger, welcher,  seine  Kunst  versteht,  -^  was  wir  Alle  uns 
als  Pause  zwischen  zweien  nächsten  Schlägen  vorstellen,  indem 
wir  den  Tact  wahrnehmen  oder  abmessen,  —  was  dieses  Vor- 
gestellte sei,  das  ist's,  womach  icl)  jetzt  frage.   Unbekannt  vn^ 
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es  iflt,  miMfl  es  dosh  jedenfalls  ein  Quaniom  sein ,  welches  m'r, 
die.  wir  in  der  Auffassung  des  Tactes  geübt  sind,  grösser  und 
kleiner  nehmen  können,  um  ein  Adagio  oder  AUegro  nach 
Belieben  zu  spielen.  Schon  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Schlage  muss  dies  Quantum  abgeschnitten  sein,  damit  es  als- 
dann zwischen  den  zweiten  und  dritten  eintretend  anzeige,  der 
dritte  Schlag  erfolge  genau  im  rechten  Moment.  Aber  was 
hier  als  Maassstab  dient,  das  muss  in  der  That  ein  allmäligeff 
Geschehen- in  uns  selbst  sein,  welches  sich  eben  in  dem  Augen- 
blick vollendet,  wo  wir  den  dritten  Schlag  fordern  und  als  richr 
tig  eintreffend  anerkennen. 

Wat  nuQ  auch  das  Material  sein  möge,-  von  welchem  ein 
grösseres  oder  kleineres  Quantum  hier  zum  Maassstabe  wird: 
soviel  ist  klar,  dass  der  erste  Schlag  das  Material  mit  dem  vor- 
genannten y  hervorhob,  der  zweite  es  abschnitt  und  zugleich 
wiederum  von  vom  an  hervorhob,  der  dritte  ^ber  es  nochmals^ 
gerade  an  der  Stelle  abschnitt,  wo  es  zuvor  schoti  abgeschnitten 
war;  welches  bestimmte  Abschneiden  dann  auch  der  vierte  und 
jeder  folgende  gleichzeitige  Schlag  erneuern  wird. 

Dass  die  genauere  Untersuchung  dieses  Materials  uns  in  die 
Lehre  von  der  Reihenbildung  der  Vorstellungen  hineinweisen 
wird,  sehn  Sie  ohne  Zweifel  voraus.  Zwar  wenn  wir  von  der 
Zeit  sprechen,  —  das  heisst,  im  zusammenfassenden  Denken,  — 
da  brauchen  wir  nicht  länger  bei  dem  Gedanken  einer  Stunde, 
als  einer  Minute,  uns  aufzuhalten;  und  wiederum  von  der  Mi- 
nute sprechen  wir  eben  so  geläufig,  wie  von  einer  Secunde. 
Aber  —  möchten  Sie  wohl  ein  Orchester  dirigiren,  wenn  ein 
Musikstück  aufzuführen  wäre,  worin  lediglich  nur  lange  Noten, 
jede  von  der  Dauer  einer  Minute,  vorkämen?  Wenn  Sie  das 
auch  könnten,  —  ich  für  mein  Theil  hätte  nicht  Lust  zuzuhö- 
ren; und  zwar  deswegen  nicht,  weil  ich  für  eine  Minute  zwar 
den  Begriff,  nämlich  sechzig  Secunden,  habe;  hingegen  mein 
Zeitmaass,  vermittelst  dessen  ich  unmittelbar  den  Tact  auffasse, 
nicht  einmal  sechs,  viel  weniger  also  gar  sechzig  Secunden  er- 
reicht; -während  ich  mit  Leichtigkeit  ganze,  halbe  und  Viertel- 
secunden  abmesse.  Im  Bezirke  dieser  bequemen  Zeitmaasse 
nun  geschieht  in  uns  ein  wirklich  successives  Vorstellen,  wel- 
ches gerade  soviel  Zeit  verbraucht  als  es  abzumessen  dient; 
und  dass  für  die  wirkliche  Suceedsion  dieses  Vorstellens  das 
Gesetz  und  die  ganze  Möglichkeit  in  der  Lehre  von  der  Reihen- 
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Bildung  müsse  gesucht  .werden,  dies,  mein  Freund!  brauche  ich 
Ihnen  nicht  erst  su  sagen.  Später  werde  ich  Sie  daran  aos- 
führlich  genug  erinnern. 

Fassen  wir  nun  das  Bisherige  zusammen,  um  zu  sehen,  wie 
weit  es  utis  führt!  Irgend  eine  Jßeihenbildung  —  die  wir  noch 
nicht  näher  kennen  —  hat  uns,  schon  längst,  mit  einem  ge- 
wissen- Material  versorgt,  von  welchem  der  erste  Schlag,  mdem 
%r  den  Theil  y  von  H  reproducirt,  ein  unbestimmtes  Quantum 
sucoessiv  hervorhebt.  Der  zweite  Schlag  giebt  dem  jf  eine  plötz- 
liche Beschleunigung;  hiemit  wird  jenes  Quantum,  genau  so 
gross  wie  es  bis  zu  dem  Momente  des  zweiten  Schlages  ange- 
wachsen war,  plötzlich  mehr  hervorgehoben,  indem  das  be- 
schleunigte y  es  mit  sich  hebt.  Dadurch  gerade  wird  nun  die- 
ses Quantum  abgeschnitten,  und  losgetrennt  von  dem  folgenden 
Theile  des  Materials,  welcher  eben  im  Begriff  war,  hervorzu- 
treten; und  auf  welchen  jetzt  eine  solche  Hemmung  wirkt,  wie 
jene,  die  wir  als  den  Grund  der  Zuspitzung  kennen. 

Doch  hier  muss  ich  mich  deutlicher  machen.  Unterschei- 
den Sie: 

1)  von  dem  Matmal,  was  als  Zwischenzeit,  als  Pause  vorge- 
stellt wird,  die  Nebenvorstellungen,  welche  in  der  Senkung 
eine  Hemmung  erleiden; 

2)  von  der  Reproduction  des  y  die  Beproduction  des  ersten  c 
durch  das  zweite  c;  und  überhaupt  diejenige  der  sämmt- 
lichen  vorhergehenden  c  durch  das  nun  folgende  e. 

Nämlich  jenes,  als  Zwischenzeit  vorgestellte  Material  darf  ge- 
rade in  sofern,  als  die  Zeit  gemessen  wird,  keine  Senkung  er- 
fahren; denn  das  hiesse  soviel,  als:  die  Vorstellung  desMaass- 
stabes  wird  gehemmt;  gerade  gegen  den  Sinn  unserer  Betrach- 
tung. Es  ist  aber  auch,  wenn  Sie  zurückblicken,  nicht  schwer, 
den  Unterschied  zu  fassen.  Was  waren  das  für  Nebenvorstel- 
lungen, welche  sollten  gesenkt  werden?  Die  Nachbarn;  die  Sie 
in  unserm  obigen  Beispiele  (20)  fanden,  wenn  Sie  von  c  eme 
Octave  aufwärts  und  abwärts  durchliefen.  Aber  jenes  Material, 
was  sich  für  uns  in  die  Vorstellung  einer  Pause,  einer  leeren 
Zeit  verwandelt,  kann  unmöglich  etwaa  so  Bestimmtes  sein; 
sonst  Hesse  sich  eben  dadurch  bestimmen,  .was  das  sei,  das  wir 
'in  die  Zeitdistanz  hineinschieben,  um  sie*^  damit  auszufüllen  unu 
abzumessen.  Aber  unser  Zcitmaass  hat  keinen  Ton,  so  wie 
unser  Augenmaass  keine  Fi^rbe, 
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Ferner:  beim  zweiten  und  jedem  folgenden  Schlage  geschieht 
zweieriei  Reproduction  zugleich.  Erstlich:  die  ältere  Vorstel- 
lung  F,  welche  schon  in  dem  Vorrath  uqserer  Vorstellungen 
lag,  bekommt  einen  neuen  Anlass  zur  Reproduction;  oder:  ihr 
reproducirter  Theil  y  wird  grösser.  Aber  zweitens:  auch  das 
erste,  und  überhaupt  jedes  vorhergehende  e  erhebt  sich  beim 
Eintrefien  des  zweiten  und  jedes  folgenden  c. 

Nun  bemerken  Sie  noch,  dass  während  y  das  ihm  anhängende 
Zeit-Material  schon  beim  ersten  Schlage  anfing  mit  sich  empor 
zu  heben,  hiedurch  Gelegenheit  gegeben  wurde,  dass  sich,  das 
erste  c  mit  diesem  Material  verbinden,  verschmelzen,  complici- 
ren  kann;  nämlich  gerade  mit  soviel  von  demselben,  als  wieviel 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlage  hervortreten  kann» 
Beim  zweiten  Schlage  nun  wird  vermöge  der  entstandenen  Ver- 
bindung auch  gerade  das  Verbundene,  aber  nicht  Mehr,  in 
Reproduction  durch  das  erste  c  gesetzt.  Käme  also  der  dritte 
Schlag  zu  spät:  so  würde  zwar  diejenige  Reproduction,  welche 
von  y  ausgeht,  noch  mehr  von  dem  unbestimmten  Material  mit- 
bringen; -aber  die  andre  Reproduction,  welche  vom  ersten  c  an- 
hebt, würde  nicht  weiter  folgen;  denn  sie  reicht  nicht  weiter; 
und  wo  sie  abbricht,  da  veranlasst  sie  das  bekannte  Gefühl  von 
Leere,  welches  wir  Empfinden,  wenn  wir  die  Glockenscfaläge 
zählen,  und  während  es  unsrer  Meinung  nach  schon  acht  Uhr 
sein  sollte,'  die  Glocke  uns  sagt,  es  sei  erst  sieben  Uhr. 

Es  wird  Ihnen  nun  von  selbst  einfallen,  dass  beim  dritten 
Schlage  es  einen  wichtigen  Unterschied  macht,  in  welchem 
Grade  der  Stärke  derselbe  im  Verhältniss  gegen  den  ersten  und 
besonders  gegen  den  zweiten  erfolgt.  Soll  nämlich  nach  der 
Senkung,  welche  der  zweite  verursachte,  eine  neue  Hebung  ein- 
treten, so  gehört  dazu  ein  ictns\  aber  was  kann  dieser  wirken? — 
Fragen  wir  nur  zuerst,  was  er  wirken  muss,  so  bietet  sich  aus 
dem  Vorigen  von  selbst  die  Antwort  dar:  eine  neue  Wölbung; 
denn  ohne  diese  giebt  es  keine  Hebung.  Nun  lässt  sich  wohl 
denken,  dass  der  erste  Schlag  zu  schwach  gewesen  sei,  um  die 
^anse  Wölbung,  welche  überhaupt  möglich  war,  zu  veranlassen; 
der  zweite  aber  noch  schwächer,  also  unfähig  die  Wölbung  zu 
vergrössefn;  alsdann  kann  ein  stärkerer  dritter  Schlag  sie  un- 
streitig, falls  er  nur  noch  mehr  freien  Raum  schafil,  vervollstän- 
digen. Wenn  dagegen  der  dritte  sammt  dem  zweiten  Schlage 
beide  schwach  sind  im  Vergleich  mit  dem  ersten,  so  vereinigen 
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sich  beide  in  der  Zuspitzong,  also  in  der  Senkung.    Hiebei 
liegt  die  Beziehung  auf  den  Daktylus  und  dessen  Unterschied 
vom  spondäischen  Metrum  am  Tage;  desgleichen  in  der  Musik 
der  Unterschied,  ob  der  dritte  Schliß  im  Dreivierteltact  der 
letzten  Tactnpte  angehört,  oder  ob  mit  ihm,  wie  im  Zweitvier- 
teltact,   nun  schon  der  folgende  Tact  beginnt.     Allein  in  der 
Anwendung  auf  die  Künste  dürfen  wir  nicht  die  Qualität  des- 
sen, was  dem  Gehör  dargeboten  wird,  vergessen.  Keine  Musü' 
und  keine  Poesie  wird  uns  blosse  Trommelschläge,  oder  gar 
den  EJang  des  einförmigen  Tropfenfalles  einer  Dachrinne  zu 
vernehmen  geben;   sondern  es  kommen  Abwechselungen  der 
Worte,  der  Melodie  und  Harmonie  hinzu,  welche  uns  an  die 
psychologische  Untersuchung  über  die  Abnahme  der  Empfäng- 
lichkeit erinnern  müssen.  *     Wenn  der  Musiker  uns  mit  dem 
Eintritte  des  neuen  Tactes  auch  eine  neue  Harmonie,  oder  nur 
einen  Fortschritt  der  Melodie  bringt,  so  liegt  ein  Theil  der 
nöthigen  Kraft,  um  eine  neue  Wölbung  zu  erzeugen,  sqhon  in 
der  frischen  Empfänglichkeit,  die  er  jetzt,  nachdem  die  vorige 
meist  erschöpft  war,  in  Anspruch  nimmt;  und  solchergestalt 
fortfahrend  bewirkt  er  mit  geringer  Beihülfe  des  ietu$  den  Wech- 
sel zwischen  Hebung  und  Senkung,  dessen  die  Kunst  bedarf. 
Noch-  Mancherlei  wird  sich  Ihnen  hiebei  von  selbst  aufdringen, 
allein  für  mich  ist  es  Zeit^  diesen  langen  Brief  und  die  dann 
enthaltene  Abschweifung  zu  schliessen. 

22. 

Dass  eine  Sache,  die  man  nicht  finden  kann,  sich  an  einem 
Orte  finden  lässt,  wo  man  sie  bisher  nicht  suchte,  —  dies  ge- 
hört zwar  zu  den  täglichen  Erfahrungen.  Aber  die  Anwendaog 
hievon  auf  die  Psychologie  verfehlen  nicht  bloss  diejenigen, 
welche,  wenn  sie  von  mathematischer  Psychologie  hören,  sicii 
der  Affecten  der  Furcht  und  des  Zorns  nicht  ganz  erwehren 
können,  —  sondern  auch  mir,  der  ich  seit  so  langen  Jahren 
weiss,  dass  in  der  Mathematik  die  Schlüssel  zur  Psychologie 
zu  suchen  sind,  haben  sich  oft  die  leichtesten  Sachen  verborgen 
gehalten,  die  ich  plötzlich  einmal  fand,  wenn  mir  die  rechte 
Stunde  kam,  um  am  rechten  Orte  darnach  zu  suchen. 

Noch  nicht  viel  über  ein  Jahr  wird  verflossen  seki>  seitdem 


Psychologie  I,  §.94—99. 


427  609. 

Sie  mir  GHfick  wünschten ,  dase  ich  nun  endlich  zur  Untersu- 
chung der  zugleich  steigenden  Vorstellungen  den  Faden  der 
Rechnung  fand;  wodurch  die  in  meiner  gedruckten  Psychologie 
enthaltene  Betrachtung  der  zugleich  sinkenden  das  nöthige  Sei-^ 
tenstiick  erhalt*  Sie  bemerkten  damals,  dass  auf  den  zugleich 
steigenden  sowohl  die  Wirkung  des  Unterrichts,  als  die  Selbst- 
thatigkeit  des  Zöglings,  unmittelbar  beruhen  müsste;  daher 
brauche  ich  Ihnen  von  derWichtigk^t  des  Gegenstandes  keine 
ausführliche  Nach  Weisung  zu  geben;  und  nur  darüber  ist  ein 
Wort  nöthjg,  weshalb  hier  der  Ort  sei,  davon  zu  reden. 

Zuvörderst  nun-  war  schon  die  Wölbung,  die  uns  bisher  be- 
schäftigte, ein  gemeinsames  Steigen;  und  wenn  Sie  jetzt  von 
der  Veranlassung  dieses  Steigens,  nämlich  der  Beproduction 
des  H  durch  das  gleichartige  c,  abstrahiren  wollen,  so  sind  Sie 
schon  bei  dem  Begriffe  des  Problems,  mit  welchem  ich  Sie  nun 
beschäftigen  muss;  daher  ich  nur  noch  zu  bemerken  habe,  dass 
die  Grosse  des  Hemmungsgrades,  welche  bei  der  Wölbung  als 
sehr  wesentlich  in  Betracht  kommt,  (weil  die  Nachbarn  des  H 
eseben  sind,  die  sich  empor  wölben,)  in  meinen  sogleich  zu 
erwähnenden  Rechnungen  bei  Seite  gesetzt  wird;  nicht  etwa 
als  unbedeutend  an  sich,  sondern  um  vorläufig  den  Mechanis- 
mus des  Calculs  von  einer  lästigen  Verwickelung  zu  befreien. 
Von  der  mathematischen  Psychologie  muss  man  nicht  Alles 
auf' einmal  verlangen,  sondern  man  soll  froh  sein,  wenn  nur 
überhaupt  da,  wo  bisher  weder  Weg  noch  Steg  zu  sehen  war, 
die  Möglichkeit  eines  regelmässigen  Fortschreitens  sich  aufthut. 

Femer  müssen  wir,  um  unsre  Kenntniss  der  verschiedenen 
Anlagen  zu  vervollständigen,  das  schon  oft  erwähnte  physio- 
logische Hindemiss  noch  von  einer  neuen  Seite  betrachten; 
nämlich  in  wiefern  es  den  Rhythmus  der  zugleich  steigenden 
Vorstellungen  verändert.  Doch  ea  bedarf  keiner  weitem  Gründe 
zur  Rechtfertigung,  dass  ich  Ihnen  eben  jetzt  Etwas  mittheile, 
wovon  Sie  längst  nähere  Nachricht  wünschten. 

Belieben  Sie  nun  zuvörderst  den  §•  93  meiner  Psychologie 
aufzuschlagen.  Dort  finden  Sie  für  die  Voraussetzung,  dass 
zwei  Vorstellungen  a  und  b  zugleich  steigen,  den  ersten  Grund- 
gedanken; nämlich  den,  dass  beide  Vorstellungen  zusammen 
steigend  einen  höhern  Grad  der  Klarheit,  oder  einen,  hohem 
Standpunkt  erreichen  können,  als  denjenigen,  aufweichen  sie, 
aus  dem  ungehemmten,  ursprünglichen  Zustande  zugleich  sin- 
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kendy  einander  herabzudrücken  genöthigt  sind.  Die  Ursache 
hievon  wird  Ihnen  ohnehin  erinnerlich  sein;  nämKch  dass  die 
Hemmungssumme  beim  gemeinsamen  Steigen  erst  allmälig  ent- 
steht, welche  beim  Sinken  gleich  Anfangs  vollständig  vorhanden 
ist.  Ein  paar  streitende  Kräfte,  die  neben  einander  empor- 
streben, setzen  zwar  jede  der  andern  eine  Grenze,  welcher  sie 
sich  nur  annähern  kann,  ohne  dieselbe  zu  übersteigen;  und  da- 
her gelangt  keine  zu  der  vollen  Wirksamkeit,  die  jeder  einzel- 
nen, ihrer  natürlichen  Stärke  nach,  eigen  geweseii  wäre.  Allein 
gissetzt,  beide  Kräfte  seien  in  voller  Wirksamkeit  begriffen,  in- 
dem jede  der  andern  begegnet,  so  thun  sie  einander  noch  be- 
ti^ächtlich  mehr  Abbruch;  eben  weil  der  Streit  gleich  Anfangs 
mit  voller  Gewalt  beginnt.  Hüten  Sie  sich  aber,  sich  hier  von 
dem  gemeinen  falschen  Begriffe  der  Kraft  besohleicfaen  zu  lae- 
senl  Sie  wissen,  dass  Vorstellungen  nur  in  sofern  als  Krtifte 
wirken,  wiefern  sie  einander  entgegengesetzt  sind«  Der  Grad 
des  Gegensatzes  nun  soll  jetzt,  wie  vorhin  gesagt,  nicht  be- 
schränkt werden;  bloss  um  die  Rechnung  nicht  zu  belästigen. 
Mit  andern  Worten,  es  wird  volle  Hemmung  angenommen;  also 
in  dem  angeführten  §.  der  Psychologie  setzen  Sie  m  =  1»  ^ 
fällt  es  aus  der  Rechnung  weg. 

Durch  die  Buchstaben  a  und  ß  ist  dort  das  Quantum  von  a 
und  h  bezeichnet,  welches  sich  im  Laufe  djer  Zeit  t  ins  Bewußßt- 
sein  emporhebt.  Man  soll  nun  durch  Rechnung  bestimmen, 
wie  a  und  ^  abhängen  von  a,  6,  und  U  Sehr  leicht  war  es,  die- 
ses für  ßy  den  hervorgetretenen  TheU  der  schwächeren  Vorstel- 
lung b,  zu  leisten;  daher  finden  Sie  am  angeführten  Orte  schon 
die  Formel 

wenn  k=\  + 


Den  Sinn  dieser  Formel  werden  Sie  sich  erst  vergegenwär- 
tigen. Nämlich  j9  erhebt  sich  Anfangs  zwar  mit  der  ihm  eignen 
Kraft,  (wie  Sie  beim  Differentiiren  der  Formel  sogleich  über- 
sehen;) aber  seine  Geschwindigkeit  nimmt  ab;  dergestalt,  das? 
seibat  wenn  zum  Steigen  imendliche  Zeit  vergönnt  wäre,  (wo- 
bei die  Exponentialgrösse  e""*'  völlig  verschwände,  die  schon 
in  kurzer  Zeit  sehr  klein  wird,)  doch  ß  =  ^deräu8ser8tcWerth 
sein  würde,  welchen  j3  erreichen  könnte.   Einen  solchen  äufisef- 
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sten  Wertfa  werde  ich  künftig  die  Erhebungsgrenze  nennen ;  eie 
wird  nie  völlig  erreicht;  aber  die  Annäherung  dahin  geht  schnell, 
falls  nicht  eine  entgegengesetzte  Bewegung  eintritt. 

Hätten  wir  nun  eine  ähnliche  Formel  auch  für  die  stärkere 
Vorstellung  a,  so  wüssten  wir  Alles,  was  von  zwei  zugleich  stei- 
genden Vorstellungen  zu  fragea  ist  Dabei  wird  Ihnen  wohl 
einfallen,  dass  beim  Sinken  zweier  Vorstellungen  der  Process 
sehr  einfach^  hingegen  wo  deren  drei  zugleich  sinken,  die  Sache 
weit  Verwickelter  ist,  indem  hier  gar  leicht  die  schwächste  von 
dreien  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  kann  geworfen  werden; 
und  zwar  auf  die  statische  Schwelle,  welches  soviel  heisst  als: 
sie  verschwindet  nicht  blos  völlig  aus  dem  Bewusstsein,  sondern 
auch  sie  schläft  so  vest,  dass  sie  auf  das,  was  nun  noch  ferner 
im  Bewusstsein  vorgeht,  gar  keinen  Einfluss  hat.  Wie  aber 
(werden  sie  fragen,)  wenn  drei  Vorstellungen  von  verschiedener 
Stärke  zugleich  steigen?  Alsdann  wirken  sie  ja  einander  weit 
minder  entgegen,  als  beim  Sinken I  Also  werden  wohl  auch 
ihrer  drei,  deren  eine  von  den  beiden  andern  beim  gemeinschaft- 
lichen Sinken  auf  die  Schwelle  getrieben  war,  dann  zusammen 
bestehen  können,  wann  alle  drei  zugleich  von  der  Schwelle  sich 
erheben?  welches  natürlich  voraussetzt,  dass  zuvor  aus  irgend 
einem  Grunde  alle  drei  waren  völlig  gehemmt  worden* 

Bei  einiger  Ueberlegung  lässt  sich  ungefähr  errathen,  was  die 
Rechnung  lehren  wird.  Nämlich  es  können  zwar  drei  Vorstel- 
lungen zusammen  steigen,  aucb  wenn  die  schwächste  neben  den 
beiden  andern  sehr  geringe  Kraft  besitzt.  Allein  bald  kommt 
ein  Zeitpunkt,  wo  sie  zurückgetrieben  wird,  während  die  andern 
fortfahren  zu  steigen.  Und  nun  giebt  es  verschiedene  Fälle. 
Entweder  die  dritte,  wieder  im  Sinken  begriffene,  würde  selbst 
in  unendlicher  Zeit  nicht  ganz  zurückgetrieben  werden.  Oder, 
dies  könnte  geschehen,  würde  aber  unendliche  Zeit  brauchen, 
und  geschieht  deshalb  nicht.  Oder  endlich,  es  geschieht  wirk- 
lich, und  zwar  in  kurzer  Zeit 

Diese  Vorerinnerungen  können  genügen.  Von  der  Sache  selbst 
wird  Ihnen  ein  kurzer  mathematischer  Aufsatz  Bericht  erstatten, 
den  ich  zu  lesen  bitte,  sobald  sie  Müsse  und  Laune  haben. 
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woraus  a?  =  — ^  ^^T'  ^^^^  vielmehr  a?=-^^j — ,  denn  daa  po- 
sitive Zeichen  vor  dem  letzten  GHede  gäbe  x=l  und  folglich 
IrssOy  was  auch  b  und  c  sein  möchten.    Findet  sich,  dass  x 

oder  g  sehr  klein  ist,  so  ist  e  noch  viel  kleiner»  und  kann 
weggelassen  werden;  alsdann  ist 

Hat  aber  e  einen  massigen  Werth,  so  muss  dessen  Potenz 
k  in  obige  Gleichung  gesetzt  werden,  oder  zu  vorläufiger 
üebersicht  nur  die  zweite  Potenz. 

Was  das  Maximum  dejr  Grösse  y  anlangt:  so  findet  sich  aus 
^  =  6e"*'-(6-c)6"'=0. 

Diese  Grösse  ist  immer  möglich;  also  giebt  es  allemal  ein 
Maximum. 

Gerade  im  Gegentheil  wird  man  bei  näherer  Betrachtung 
der  Gldichung  [H]  finden,  dass  dieselbe  oftmals  auf  einen  un- 
möglichen Werth  von  r  führen  könne;  nämlich  wenn  k(b — c)<[6* 

Um  nun  den  Gegenstand  gehörig  aufzuklären,  gehe  man 
zurück  zu  der  Gleichung  für  den  Grenzwerth  von  y.  Dieser 
war  nach  [G]:  ^ 

bC'^2ac'¥ab  ^    ' 

indem  für  Ar  sein  Werth  gesetzt  worden.  Man  versuche  nun, 
ob  dieser,  erst  in  unendlicher  Zeit  zu  erreichende  Grenzwerth 
sich  s=0  setzen  lasse?    Und  es  findet  sich  dafür 

ah 


,    1/     a^b^  ab^  ^. 

"^  r  4(6  +  2/1)2  ^"6  +  2«'  ^^ 


2(6-f2ö) 

WO  sich  von  selbst  versteht,  dass  vor  der  Wurzelgrösse  kein 
Minuszeichen  brauchbar  ist,  weil  c  nicht  negativ  sein  kann. 

Diesen  Werth  von  e  muss  man  für  angenommene  a  und  h 
zuerst  aufsuchen.  Zwar  nicht,  als  ob  ein  kleineres  c  eich  neben 
jenen  nicht  erheben  könnte;  im  Gegentheil,  die  Gleichung  [I] 
ergab  ein  jedenfalls  mögliches  Maximum.  Aber  nachdem  das 
Maximum  erreicht  worden,  muss  y  wieder  sinken;  und  nun  fragt 
sich,  ob  es  in  endlicher  Zeit  gleich  Kuli  werde?  Das  geschieht 
allemal,  wenn  c  kleiner  ist,  als  die  Gleichung [K]  anzeigt.  Aber 
es  geschieht  nicht,  wenn  c  grösser  ist,  vielmehr  führt  alsdann 
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der  Ausdruck  für  75=3 0  auf  unmögliche  Grössen;  wie  schon  der 
abgekürzte  Werth  in  [H]  deutlich  genug  zeigt. 

Sucht  man  übrigens  Genauigkeit  in  Zahlen,  was  bei  psycho- 
logischen Rechnungen  selten  einen  Zweck  haben  kann,  so  bietet 
sich  hier  die  sehr  bequeme  Hülfe  des  taylor'schen  Lehrsatzes  an; 
weil  die  DiiFerentialquotienten  von  y  äusserst  einfach  ausfaUen. 

Vergleichungen  dieser  Bechnung  für  steigende  Vorstellungen 
mit  der  in  der  Psychologie  geführten  für  sinkende,  und  für  die 
Schwellen  des  Bewustseins,  werden  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  ohne  Mühe  darbieten.  Aber  einige  Beispiele  zur  Erläu- 
terung dürften  nicht  überflüssig  sein. 

1)  Es  sei  a=6,  so  ergiebt  die  Gleichung  [K],  wenn  a=l 
gesetzt  wird ,    c  =  ^     ~    =  0,4342 . . . ;    dagegen  für 

fl  =  2,  ft  =  l,  c=i^^H=^  =0,4633... 

a==3,  6  =  1,  6=*^^^^  =  0,4745... 

.  •         •  ^  • 

.  .         •  • 

«  =  10,6=1,  c  =  *^^f=?  =  0/i91 
a  =  oc,  6  =  1,  c=:  ^ — ^^^  =  0,5. 


2)  Nimmt  man  nun  beliebige  Werthe  für  a,  6  und  c  an:  so 
wird  sich  entscheiden  lassen,  ob  dafür  /  =  0  werden  könne 
oder  nicht.  Gesetzt  z.B.  es  sei  0=4,  6==3,  c  =  2,  so  bringe 
man  zuvörderst  diese  Werthe  auf  das  Maass  der  oben  angenom- 
menen Einheit  zurück.  Es  sei  also  für  alle  drei  Vorstellungen 
das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Stärke  dreimal  so  gross,  so 
werden  die  Verhältnisszahlen  dreimal  so  klein;  das  heisst,  man 
setzt  nun  a=|,  6=:!,  und  cs=|.  Nun  lässt  sich  der  Fall 
mit  dem  vorstehenden  Täf eichen  vergleichen;  er  liegt  zwischen 
a  =  l  und  a=2,  also  müsste  ein  entsprechendes  c  liegen  zwi- 
schen c  =  0,43  und  c = 0,46.  Aber  c = |  ==  0,666 ...  ist  weit 
grösser;  mithin  kann  in  diesem  FaDe  y  niemals  s=:0  werden. 
Eben  das  zeigt  die  Gleichung  [H];  denn  für  6s=3  und  c=s2 
wird  Ar  (6  —  c)  nicht  völlig  =  2;  also  fc  (6  —  c)  —  6  wäre  negativ; 
folglich  würde  die  Zeit,  in  welcher  /  =  0  werden  soll,  durch 
einen  unmöglichen  Logarithmen  gegeben;  das  heisst,  es  kann 
in  keiner  2^it  7  =s0  werden.  Hiebei  bemerke  man  jedoch,  dass 
die  Gleichung  nur  d^n  BegrifT  dieser  Unmöglichkeit  kurz  an- 

Hrrbart'h  Werke  X.  28 
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deuten  boU;  die  genaue  Bestunmong  würde  sie  nicht  gd>en,  weil 

in  ihr  die  Grösse  e        ausgelassen  ist. 

Statt  dieses  Falles  wollen  wir  nun  setzen  41  =  4,  6  =  3,  und 
c  =  l;  oder  für  dreifach  grösseres  Maass, 

a  =  |,  5=1,  c  =  i, 
welcher  Fall  eben  dort,  wo  der  vorige,  zu  suchen  ist.    Nun 
zeigt  sich,  dass  es ^=: 0,333...  weit  kleiner  ist  als  c  =  0,4; 
also  muss  y  in  endlicher  Zeit  ssO  werden,  die  noch  überdies 
sehr  klein  ausfallt;  denn  nach  gehöriger  Bechnimg  findet  sich 

zuvörderst  a?  =  — r — =i,  und  hieraus  durch  Anwendung  des 

taylor'sehen  Satzes 

/  =  1,384... 

Aber  dabei  wird  einem  Jeden  d|e  Frage  einfallen,  was  das 

wohl  bedeuten  möge:  t  =  l?     Ob  diese  Einheit  ein  Jahr,  oder 

eine  Stunde,  oder  eine  Minute  oder  Secunde  bedeute? 

Gesetzt  nun,  es  liesse  sich  darauf  gar  nichts  antworten,  00 
würde  man  sich  inzwischen  begnügen,  YerhäUnisse  der  Zeit  zu 
bestimmen.  Die  nächste  Veranlassung  dazu  liegt  schon  in  der 
Gleichung  für  das  Maximum  [I].  Im  vorliegenden  Beispiele 
findet  sich  daraus  r  =  0,481 . . .,  welches  zeigt,  dass  die  YorsteU 
lung,  welche  mit  c  bezeichnet  worden,  beina*he  doppelt  soviel 
Zeit  zum  Sinlcen  braucht,  als  zum  Steigen.  Denn  1,384  ist 
nahe  an  dreimal  0,481. 

Femer  können  wir  diesem  Beispiele  andre,  soviel  man  will, 
gegenüber  stellen;  es  wird  aber  an  zweien  genug  sein. 
as=10,   6=39,   c=l        giebt   1=0,019. ••  fürs  Maximum, 

und    r=0,280...  für  /«O 
a  =  10,   i=9,   c  =  3,956  giebt  ^»0,150...  fürs  Maxitnum, 

aber  rssB9,50  ...  für  f=sO 

'    Im  letztem  Beispiele  zeigt  die  ungewöhnlich  lange  Zdt  des 

Sinkens,  daas  ein  nur  wenig  grösseres  c  in  gar  keiner  Zeit  hätte 

zum  völligen  Sinken  können  gebracht  werden.    In  der  That  iat 

das  Beispiel  darnach  gewählt  worden,  gemäss  der  Formel  [KJ. 

23. 

Nicht  länger  als  nöthig,  man  theurer  Freund,  sollen  Sie 
durch  Bechnongen  aufgehalten  werden.  Sie  selbst  haben  ohne 
Zweifel  schon  hinzugedacht,  dass  von  vier,  fünf,  oder  mehrerai 
Vorstellungen  etwas  Aehnliches  gelten  müsse,  wie  von  dreien. 
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Alle  können  zngidch  steigen;  allein  die  Zeit  des  Steigens  wird 
sieh  für  die  meisten  schwächeren  so  sehr  verkürzen,  dass  nichts 
Merkfiches  davon«  übrig  bleibt  Andrerseits  wird  der  Druck, 
welchen  die  Vorstellnngen  gegen  einander  ausüben,  gar  sehr 
vermindert  werden i  sobald  die  Hemmungsgrade  kleiner  sind; 
denn  das  Vorstehende  bezog  sich  auf  den  grSssten  möglichen 
Hemmnngsgrad.  Was  aber  die  Verbindung,  Complication  oder 
Verschmdzong  der  Vorstellungen  darin  abändern  möge,  das 
zu  betrachten  müssen  wir  uns  noch  vorbehalten;  während  wir 
längst 'wissen,  dass  alle  die  Bilder  von  Gegenständen,  die  man 
im  gemeinen  Leben  Vorstellungen  nennt,  ausserordentlich  man- 
nigfaltig zusammengesetzt  sind.  Lassen  wir  das  für  jetzt;  und 
sein  Sie  nun  so  gefiiQig,  mir  zu  dem  was  zunächst  liegt,  mit 
Ihrer  Aufrnerksamkeit  zu  folgen. 

Was  wird  wohl  geschehen,  wenn  jenes  aus  physiologischen 
Gründen  zu  erklärende  Hindemiss,  von  dem  wir  so  oft  schon 
geredet  haben,  sich  in  den  eben  beschriebenen  Process  ein- 
mischt? Um  dies  zu  finden,  bitte  ich  Sie  zuvörderst  sich  das 
Steigen  solcher  Vorstellungen,  wie  vorhin  a  und  b,  ja  auch  c 
in  den  Fällen,  wo  es  nicht  merklich  sinkt,  recht  deutlich  zu 
denken.  Die  Formel  [I]  zeigt  Ihnen,  dass  wenn  c  fast  gleich 
gross  ist  wie  b,  alsdann  die  Zeit  des  Steigens  auch  für  die 
schwächste  der  drei  Vorstellungen  sich  sehr  verlängert;  so  dass 
der  ganze  Process  für  alle  drei  ziemlich  gleichartig  ausfällt; 

wenigstens  so  lange»  bis  die  Ezponentialgrösse  e  als  ver- 
schwunden kann  betrachtet  werden.  Aber  so  einfach  wird  die 
Sache  nicht  bleiben,  wenn  eine  fremde  Hemmung  dazu  konunt 

Sie  erinnern  sich,  dass  wir  diese  fremde,  feindliche  Kraft 
als  nachgiebig  auch  von  ihrer  Seite  gegen  den  Druck  des  Vor- 
stelle&s,  aber  eben  hiedurch  einer  Anspannung  zu  stärkerem 
Oegenwirken  fiihig,  uns  deidcen  müssen.  Anfangs  werden  ihr 
ohne  Zweifel  die  schwächsten  der  steigenden  Vorstellungen  am 
mdsten  nachgeben.  Also  zuerst  veriiert  e;  dann  b,  endlich  a 
in  meridichem  Ghrade.  Hiedurch  versetzt  sich  die  fremde  Kraft 
in  Spannung  gegen  a,  von  welchem  sie  am  meisten  leidet.  '  Aber 
dadmrch  gewinnt  bald  c  freien  Baum;  indenr  nun  diejenigen 
Enei^en,  von  welchen  es  gedrückt  war,  sich  gegen  einander 
gekehrt  haben;  und  sich  nicht  eher  wieder  aufrichten  können, 
als  bw  zwischen  ihnen  die  Hemmungssumme  gesunken  ist. 

28* 
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Wofern  h  der  Stärke  nach  bedentend  hinter  a  zurücksteht,  so 
hat  auch  dieses  wenig  Andieil  an  dem  Zurückdrängen  des 
Hindernisses;  und  je  minder  es  im  Streite  «wider  dasselbe  be^ 
fangen  ist,  um  desto  eher  kann  und  wird  es  l>ald  nach  t  den 
entstandenen  freien  Raum  benutzen.  So  treten  *c  und  h  wieder 
hervor;  aber  das  Gleichgewicht  ist  damit  nicht  hergestellt,  son- 
dern die  stärkeren  Kräfte  müssen  aufs  Neue  ihren  Vorrang  gel- 
ten machen,  —  meistens  aber  wird,  nun  schon  der  Zustand  des 
Nervensystems  selbst  in  eine  Schwankung  gerath^n  sein,  welche 
nach  Art  der  Affecten  fortwirkt.  Ohne  uns  jedoch  hierauf  ein- 
zulassen, wollen  wir  nur  bemerken,  wie  das  Aufsteigen  der 
Vorstellungen,  welches  sich  einer  durch  die  obigen  Gleichungen 
bestimmten  Grenze  nähern  sollte,  statt  dessen  in  einen  Wech- 
sel hineingeräth ,  wobei  bald  die  efne  bald  die  andere  Vorstel- 
lung sinkt  und  steigt.    . 

Also:  gleichförmig  anhaltende  Ellarheit  der  stärksten  Vor- 
stellungen können  wir  da  nicht  erwarten,  wo  das  Steigen  der- 
selben mit  dem  fremden  Hindernisse  zu  kämpfen  hat.  Und 
umgekehrt ,  wo  «wir  statt  einer  stetigen  Besonnenheit  einen  un- 
ruhigen Wechsel,  und  besonders  ein  Anschwellen  der  schwa- 
chem und  deshalb  unhaltbaren  und  flüchtigen  Gedanken  häufig 
wahrnehmen:  da  werden  wir  gerade  in  dieser  Succession  dessen, 
was  sich  bleibend  veststellen  sollte,  das  Zeichen  eines  Hinder- 
nisses erkennen,  was  in  der  organischen  Anlage  des  Nerven- 
systems seinen  Grund  hat;  —  einen  Grund,  mit  welchem  viel- 
mehr die  physische,  als  die  intellectuale  Erziehung  zu  kämpfen 
hat,  falls  überhaupt  derselbe  sich  überwinden  lässt. 

Wenn  nun  die  physische  Erziehung  das  geleistet  hat,  was 
sie  konnte,  —  wenn  der  Knabe  munter  spielt,  gut  verdaut,  ge- 
hörig wächst,  und  dennoch  die  stetige  Besonnenheit  fehlt:  wer- 
den wir  nun  gar  nichts  weiter  zu  thun  haben?  Werden  wir  uns 
begnügen,  die  Sprache  der  Mütter  zu  führen,  welche  über  Leicht- 
sinn klagen?  Eine  alte,  sehr  allgemeine  Klage,  die  wohl  selbst 
da  vernommen  wird,  wo  man  eher  über  Tief  sinn  klagen  sollte  I 

Gleich  zunächst  wird  Ihnen  auffallen,  dass  ich  hier  gar  nicht 
etwa  besonders  schlechte  Köpfe  beschrieben  habe.  Von  zu- 
gleich steigenden  Vorstellungen  war  die  Rede.  Wiefern  da- 
durch Jemand  charakterisirt  werden  kann,  in  sofern  ist  er  we- 
nigstens ein  selbstthätiger  Kopf;  und  das  bleibt  er  noch,  wenn 
auch  statt  ruhigen  Gleichgewichtes  entgegengesetzter  Vorstel- 
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langen  viebnehr  ein  Wechsel  dec  entgegengesetzten  vorherrscht. 
Mit  solehen  Köpfen  läset  sich  immer  noch  arbeiten;  wenn  man 
gleich  das  Uebel,  woher  ihre  Beschränkung  rührt,  nicht  heben 
kann.  Es  kommt  nur  darauf  an,  zu  erforschen,  waa  und  wie- 
viel sich  unter  vorhandenen  beschränkenden  Umständen  noch 
thun  lässt;  —  die  erste  Bedingung  aber  hieven  ist,  dass  man 
das  Uebel  richtig  erkenn^  und  von  andern,  die  etwa  äusserlich 
ähnlich  sein  mögen,  gehörig  unterscheide. 

Schon  früher  haben  wir  von  sogenannten  guten  Köpfen  gfs* 
sprechen,  die  gleichwohl  stark  beschränkt  sind  (19).  Verglei- 
chen wir  einmal  jene  dort  mit  diesen  hier!  Jene  standen  den 
steifen  Köpfen  nahe,  ungeachtet  eines  Scheins  von  Gewandtheit. 
Wir  sahen  die  Steifheit  begründet  im  Mangel  der  Wölbung, 
also  in  der  Nacktheit,  womit  bei  der  Reproduction  älterer  Vor- 
stellungen durch  Erfahrung  und  Umgang  gerade  immer  nur 
das  hervortritt,  woran  eben  direct  erinnert  wird;  ohne  die  natür-  . 
liehe  Umgebung  des  Naheliegenden,  was  dem  bessern  Kopfe 
zugleich,  wenn  auch  dunkel,  vorzuschweben  pflegt.  Solche 
Steifheit  nun  (bemerkten  wir)  sei  oftmals  dergestalt  vorhanden, 
dass  sie  Pausen  mache,  und  dass  in  glücklichen  Augenblicken 
Vieles  richtig  gefasst  werden  könne,  woran  jedoch  der  Zusam- 
menbang fehle,  so  dass  nur  ein  krafdoses  Resultat  hervorgehe; 
daher  ein  Schein  von  Gewandtheit,  hinter  welchem  sich  die 
geistige  Armuth  verberge,  die  nach  vielem  Lehren  und  Lernen 
endlich  als  trauriges  Resultat  hervortreten  müsse. 

Wo  liegt  nun  der  Unterschied  zwischen  dort  und  hier?  — 
Zuvörderst,  die  Vorstellungen,  von  welchen  wir  reden,  sind 
dort  ganz  andre,  als  hier.  Dort  nämlich  war  eine  Reproduction 
vorausgesetzt,  während  unsre  Formeln  in  der  Beilage  sich  gar 
nicht  auf  irgend  eine  Reproduction  durch  neues  Wahrnehmen, 
sondern  vielmehr  auf  solche  Vorstellungen  beziehen,  wie  sie 
jeden  Morgen  beim  Erwachen  von  selbst  emporsteigen,  ohne 
dazu  irgend  eines  vorgängigen  Hörens  und  Sehens  zu  bedürfen. 
Dort  dachten  wir  an  Schwierigkeiten,  welche  der  Lehrer  beim 
Unterrichte  findet,  wenn  er  das  Alte  weckt,  um  Neues  daran 
zu  knüpfen.  Hier  im  Gegentheil  versetzen  wir  uns  ins  An- 
schann  der  geistigen  Selbstthätigkeit,  —  wir  denken,  wenn  Sie 
wollen,  uns  den  Menschen  als  sinnend  oder  träumend,  vielleicht 
aber  auch  als  handelnd,  nach  eignen  Gedanken;  hiebei  aber 
vermissen  wir  die  Besonnenheity   welche  sich  gleich  bleiben 
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8ollle,  und  finden  dag^;en  cinon  WecliMi  von  EinfiOen,  die» 
wofern  ne  handelnd  henrcMireten»  planlooe  Vennehe  sein  wer- 
den« Und  was  da«  HindermM  anlangt,  aus  welehem  beideclei 
Uebel  entspringt,  so  ist  es  dort  ds  abweehselBd  ^ngreifeiid» 
hier  aber  als  fortwahrend  betrachtet  worden«    - 

Noch  mehr!  Im  vorigen  FaOe  war  es  die  Wölbung,  welche 
verdorben  wurde,  also  waren  es  die  znnSdistfiegenden  Vorstel- 
lungen, deren  Gesammterhebung  misslang.  Hier  aber  spre- 
chen wir  von  entgegengesetzten,  ja  mo^chst  stark  entgegen- 
gesetzten Vorstellungen,  deren  gleichzeitiges  Stdgen  nicht  etwa, 
wie  dort,  geradezu  veriiindert,  sondern  in  eine  successive  Be- 
wegung, in  ein  Schwanken  versetzt  wird. 

Sollten  aber  wohl  beiderlei  Fehler  zugleich  vorkommen  kön- 
nen? Jeder  Mensch,  der  nicht  völlig  zu  den  Stumpfsinnigen 
gehört,  hat  einen  gewissen,  wenn  auch  nur  engen,  Kreis  von 
Vorstellungen,  in  denen  er  selbstthätig  ist.  Findet  sich  nun 
in  seinem  Nervensystem  ein  Hindemiss,  welches  bei  Repro- 
ductionen  die  Wölbung  verkümmert,  so  wird  auch  viel  eher 
dieses  nämliche  Hindemiss  beim  eignen  Denken  und  Handeln 
das  ruhige  Ueberschauen  des  Entgegengesetzten,  welches  zu« 
sammengefasst  werden  sollte,  sehr  erschweren,  wo  nicht  un- 
möglich machen.  Aber  die  steifen  Köpfe,  unschlüssig  wie  sie 
manchmal  sind,  werden  doch  eine  Art  von  Vortheil  vor  jenen 
Gewandten  haben.  Wer  gleichförmig  beschränkt  ist,  der  ge- 
langt in  seinem  engen  Kreise  allmälig  zur  Stetigkeit;  er  ver- 
sucht nicht  leicht  mehr,  was  über  seine  Kräfte  geht;  er  giebt 
es  auf,  zusammenzufassen,  was  er  nicht  zusammenhalten  kann. 
Wo  aber  das  Hindemiss  oft  nachlässt,  oft  ganz  aussetzt,  da 
fühlt  sich  das  Individuum  manchmal  dem  wirklich  guten  Kopfe 
ähnlich;  es  beschliesst  und  unternimmt,  was  nur  ein  solcher 
würde  ausführen  können,  woraus  denn  Verwickelungen  der  un- 
angenehmsten Art  entsteheq. 

24. 

Auf  den. Leichtsinn  kamen  wir  vorhin;  auf  .d^enigen  Feh- 
ler, welcher  vor  andern  häufig  der  Jugend  pflegt  vorgeworfen 
zu  werden.  Wie  erkennt  man  den  Leiehtsinn?  In  die  Be- 
wegung der  Vorstellungen  pflegen  die  gewöhnlichen  £rzieher 
nicht  eben  tief  hineinzuschauen;  aber  aus  Beden  oder  überhaupt 
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aus  Handlungen  (wozu  ja  die  Reden  auch  gehöre)  AcfaUessen 
sie  auf  Leichtsinn. 

Uns  brächte  umgekehrt- die  Betrachtung  schwankender  Vor- 
stellungen auf  den  Gedanken  an  das  nidbt  bloss  innere  geistige, 
sondern  auch  äussere  körperliche  Handeln.  Und  dadurch  wird 
0«^  die  Torige  Betraobtong  in  der  That  sehr  erweitem.  Die 
Jugend  kennt  noch  wenig  Zurückhaltung;  d^s  jüngere  Kind 
besonders  spricht  was  ihm  einfällt,  und  greift  nach  Allem  was 
es  erreichen  kann.  Wo  nun  Gelegenheit  ist,  den  innem  Wech- 
sel der  Vorstellungen  äusserlich  handelnd  zu  verkörpern,  da 
zieht  sich  im  allgemeinen  der  geistige  Process  in  die  Länge; 
ao  dass  man  ihn  wie  durch  ein  Vergrösserungsglas  eiblickeii 
kaiin.  Denn  die  Aussendinge  setzen  mehr  oder  weniger  Wider- 
stand in  den  Weg;  und  während  das  Anschauen  die  vorhan- 
dene Vorstellung  verstärkt,  verzögert  sich  im  Handeln  der  Fort- 
schritt, welchen  der  psychische  Mechanismus  zu  machen  im 
Begriff  stand. 

Üaher  lässt  sich  die  Jugend  im  Handeln  hierhin  und  dort- 
hin ziehen;  und  dies  um  desto  mehr,  je  weniger  von  ruhiger 
Besonnenheit  vorhanden  ist;  und  je  gewisser  vollends  in  der 
Gesellschaft  vieler  Ejnder  die  Unruhe  des  einen  sich  den  an- 
dern mittheilt  * 

Sii^d  denn  aber  alle^Kinder  unbesonnen?  Gerade  im  Gegen- 
theil,  man  findet  deren,  wiewohl  selten^  die  frühzeitig  schon  in 
dem  engen  Kreise  ihres  Wissens  und  Könnens  sehr  auffallend 
planmässig  handeln.  Diese  waren  also  im  Stande,  das  Mannig- 
faltig zusammenzuhaken,  ohne  dass  die  Gegensätze  der  ein- 
zelnen VorsteUungen  eiifen  unruhigen  Wechsel  der  Gedanken 
zur  Folge,  gehabt  hätten. 

Das  ist  die  Probe  davon,  dass  nicht  in  dem  reinen  psychi- 
schen Mechanismus  .die  Phänomene  des  Leichtsinns  begründet 
sind«  Sonst  würden  ohne  Zweifel  die  Vorstellungen,  welche 
einer  gewissen  Sphäre  des  Handelns  entsprechen,  in  allen  Kö- 
pfen das  gleiche  Spiel  treiben;  und  so  möchte  man  fragen,  wer 
denn  am  Binde  planmässig  handeln  solle?  —  Doch  von  den 
Vorzügen  des  Feiferen  Alters  ist  hier  noch  nicht  die  Rede.  Aber 
wie  nur  wenige  Menschen  schön,  und  vielleicht  nur  wepige 
vollkommen  gesund  geboren  werden,  so  wird  auch  nur  wenigen 
gegönnt,  einen  ganz  freien  psychischen  Mechanismus  in  sich 
walten  zu  lassen.  Wenn  vollends  diese  Freiheit  des  Mechanismus 
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von  natürlicher  Hemmung  verwechselt  wird  mit  erworbener  Frei- 
heit des  sittlichen  WoUens:  — :  was  wird  dann  aus  der  Pädagogik? 

Vielleicht  werden  Sie  mir  antworten:  in  diesem  Puncte  sei 
der  Irrthum  unschädlich.  Denn  am  Ende  miia^e  doch  die  Frei- 
heit der  sittlichen  EntSchliessung  aufgehoben  werden  gegen  das 
Handeln  aus  Leichtsinn;  wenn  also  der  Erzieher  denLeicbtsbn 
gleich  einer  Unsittlichkeit  tadele^  so  sei  daran  nicht  viel  ver- 
loren; es  komme  nur  darauf  an,  die  moralische  Achtsamkeit 
und  Selbstbeherrschung  zu  stärken.  —  Ohne  hier  im  allgemei- 
nen zu  widersprechen,  (denn  es  ist  etwas  Wahres  daran,)  frage 
ich  zweierlei..  Erstlich:  wird  der. Erzieher  mit  solchem  Tadel 
durchdringen,  und  muss  er  nicht  oftmals  fürchten,  durch  ver- 
geblich angewandte  Heilmittel  das  Uebel  schlinmier  zu  machen? 
Zweitens:  sind  Sie  überzeugt,  alle  Selbstbeherrschung,  mithin 
auch  die,  welche  nach  häufigem  Tadel  des  Leichtsinns  vielleicht 
gewonnen  wird,  sei  eben  deshalb  auch  moralisch? —  Letzteres 
werden  Sie  gewiss  nicht  behaupten. 

Doch  genug  für  jetzt,  wenn  Sie  meinen  neulich  mitgetheilteo 
mathematischen  Formeln  einräumen,  der  Leichtsinn  bestehe  in 
einer  Abweichung  von  dem  durch  jene  dargestellten  regelmäsai- 
gen  Process.  Indessen  will  ich  Ihnen  nicht  anmuthen,  zuviel 
einzuräumen.  Wenti  wir  uns  zu  dem  allgemeinen  Namen  Leicht- 
sinn ein  Bild  entwerfen,  so  tragen  wir  unstreitig  noch  eine 
Menge  anderer  Züge  hinein;  genug  also,  wenn  jene  Abweichung 
als  Grundlage  des  Bildes  mag  anzusehen  sein. 

Gern  möchte  ich  ein  passendes  Gegenstück  des  Leichtsinns 
auffinden.  Versuchen  Sie,  ob  Ihnen  folgendes  zusagt:  die  ächte 
ästhetische  Auffassung  eines  grösserenKunstwerkes.  Sie  wissen, 
wie  die  Meisten  ein  Stück  in  Stücke  zerfallen  lassen;  Sie  be- 
merken leicht,  dass  kein  Dämon  dabei  im  Spiele  ist,  der  etwa 
ein.  neckendes  Wunder  thäte;  sondern  dass  im  Kunstwerke 
mancherlei  Entgegengesetztes  liegt,  welches  die  achte  ästheti- 
sche Auffassung  zusammenhält;  jedoch  nur  unter  der  B^^' 
gung,  dass  sie  ungestört  bleibe.  Von  Kindern,  mit  denen  wir 
die  Odyssee  lesen,  werden  wir  nicht  verlangen.,  dasa  sie  dem 
Versinken  ins  Einzelne  sich  entziehen  sollen;  vielmehr  vedan- 
gen  wir  Theilnahme  IFür  die  einzelnen  dargestellten  Personen 
und  Begebenheiten.  Eben  so  wundem  wir  uns  ja  nicht,  wenn 
in  der  schönsten  Landschaft  der  Knabe  nur  eine  Menge  von 
Thürmen,  Hügeln,  Bäumen,  Gewässern  wahrnxtnmt«    Freilicu 
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wird  ein  solcher  Knabe  schwerlich  Künstler  werden.  Auch  wird 
Um  unsre  Pädagogik  dazu  nicht  mach^i  können,  noch  machen 
wollen;  denn  eines  organischen  Hindernisses  kann  sie  nicht 
mächtig  werden.  • 

Fragen  Sie  nuch,  weshalb  ich  statt  der  ästhetischen  nicht 
vielmehr  die  ächte  speculative  Aoffassung  genannt  habe,  so  er- 
wiedere  ich:  weil  die  speculative  eine  noth wendige  Bewegung 
des  Vorstellens  in  sich  schliesst,  wobei  das  Vorgestellte  sich 
ändert;  und  das  liegt  weit  ab  vom  Vorigen. 

Eher  könnte  ich  die  ächte  empirische  Auffiassung,  etwa  des 
tüchtigen  Geographen  und  Historikers  anführen.  Aber  darin 
liegt  Baum  und  Zeit,  mithin  Beihenbildung,  und  Bewegung  des 
Vorstellens  durch  Reihen.  Das  war  noch  nicht  unser  Gegen- 
stand, —  jedoch  er  soll  es  nun  werden. 

25. 

Dass  ich  Ihren  Glückwunsch  zu  der  endlich  begonnenen 
Untersuchung  über  die  zugleich  Steigenden  so  ernsthaft  nahm, 
und  ihn  sogar  noch  jetzt  im  Gedächtniss  habe:  —  ob  Sie  wohl 
ein  wenig  lachen  ^rarden,  wenn  Sie  das  lesen?  Wer  weiss! 
Ihre  Freundschaft  möchte  mich  dagegen  schwerlich  schützen. 
Eher  wohl  schützt  mich  Ihre  Sachkenntniss,  Ihre  Einsicht  in 
den  Ernst  des  Gegenstandes. 

In  der  reinen  Mathematik  ist  ein  Lehrsatz  fertig,  wenn  er 
bewiesen  ist;  in  der  angewandten,  wohin  die  Psychologie  ge- 
hört, muss  man  erst  Proben  haben,  wie  weit  die  Anwendung 
reicht  und  wohin  sie  führt;  nirgends  aber  vielleicht  mag  es' so 
nöthig  sein,  die  ganze  Sphäre  der  möglichen  Fälle,  welche  eine 
Formel  unter  sich  befasst,  zu  durchsuchen,  als  gerade  in  der 
Psychologie.  Und  wie  sehr  uns  dazu  die  Pädagogik  auffor- 
dert, das,  mein  Freund,  wissen  Sie  so  gut  als  ich.  Diese  kurze 
Erinnerung,  und  die  daran  geknüpfte  Bitte  um  Ihre  Aufmerk- 
samkeit, zugleich  aber  um  Ihre  Nachsicht  mit  der  bis  jetzt  noch 
unvermeidlichen  UnVollkommenheit  dessen  was  nun  folgen  soll, 
mag  immerhin  dieStelleeinerAnrufung  der  neunMusen  vertreten. 

Kämd  es  zuvörderst  darauf  an,  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes mit  Einem  Worte  zu  bezeichnen:  so  würde  ich  um  das 
Wort  nicht  verlegen  sein;  es-heisst:  Gestaltung,  Dies  Wort  passt 
auf  ästhetische,  mathematische,  logische,  wie  auf  empirische 
und  rein  sinnliche  Gestalten.    Und  wenn  wir  auch  nicht  von 
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unsem  Zöglingen  im  allgemeinen  fordern  äüdBa,  d«88  sie  etwM 
Neues  gestalten  sollen»  so  müssen  sie  doch  selbstthatig  das- 
jenige nachbilden,  was  wir  schon  gestaltet  ihnen  darUeten. 
Wir  aber  sollten  billig  den  Process  des  wichtigen  geistigen 
Handelns»  das  wir  Gestaltung  nennen,  vollständig  psychologisch 
begmfeu,  bevor  wir  dcDsoibcii  in  den  EBpCon,  die  irir  m  kü- 
den  haben,  auch  nur  einzuleiten  unternehmen. 

Das  einfachste  Element  jeder  Gestaltung  ist  eine  Reihe;  denn 
während  in  einer  Gestalt  auf  sehr  mannigfaltige  Weise  Eins 
«wischen  Anderem  liegt,  zeigt  sich  das  Zwischen  ganz  einfach 
da,  wo  in  einer  Reihe  etwas  den  Platz,  den  es  einnimmt,  sich 
bestimmen  lässt  durch  ein  vorhergehendes  Glied  und  durch  ein 
folgendes.  Die  Begriffe  Rechts,  Links,  Oben,  Unten,  sind  hie- 
ven nur  nähere  Bestimmungen.  Hierüber  müsste  ich  Sie  anf 
meine  Psychologie  verweisen,  wenn  Sie  das  nicht  längst  wüssten; 
auch  können  wir  uns  hier  auf  die  entgegenstehenden  alten  Vor- 
urtheile  nicht  einlassen;  wir  haben  nicht  hinter  uns,  sondern 
vorwärts  zu  schauen.  Ob  uns  Andre  nachkommen  können, 
oder  nicht,  das  ist  ihre  Sache,  und  geht  uns  nichts  an. 

Zu  einer  vorläufigen  logischen  Sonderung  der  Frageponkte 
dient  Folgendes.  .    ' 

1)  Die  Reihen  unterscheiden  sich  schon  ihrer  Länge  nach. 
Wenn  die  Vorstellung  a  verschmolzen  ist  mit  b,  und  nunder 
mit  c,  noch  minder  mit  d,  u.  s.  w^  so  sei  p  das  letzte  Glied, 
womit  a,  bevor  es  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wurde,  mög- 
licherweise noch  verschmelzen  konnte.  Diese  Länge  von  a  bis 
p  wollen  wir  die  Narmalldnge  nennen.  Alsdann  zeigt  sich,  daas 
eine  Reihe,  welche  von  a  bis  r  oder  s  reicht,  nicht  mehr  durch 
a  zusammengehalten  wird,  sondern  durch  die  Verschmelznng 
des  b,  oder  c,-  oder  d,  u.  s.  w.  mit  den  folgenden  Gliedern.  Soll 
nun  eine  Reihe,  welche  über  die  Normallänge  hinausgeht,  im 
Bewusstsein  reproducirt  werdai,  so  kann  die  Elraft  dieser  Re- 
production  nicht  in  a  allein  gesucht  werden,  und  da  wir  nicht 
die  Thorheit  begehen  werden,  diese  reproducirende  Kraft  im 
Gedächtniss  oder  einem  andern  Seelenvermögen  zu  snohen,  so 
müssen  wir  sie  in  (,  oder  c,  oder  d,  u.  s.  w.  voraussetzen«  Das 
ist  nun  zwar  möglich,  aber  es  verwickelt  die  Untersuchung. 
Wir  betrachten  zunächst  die  Repreduction  der  Reihe  nur  in  so- 
fern als  sie  von  dem  ersten  Gliede  ausgeht;  folglich  beschrän- 
ken Wir  uns  auf  die  Normallänge;  und  damit  der  Unterschied 
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des  ersten  reprodadrenden  Gliedes  von  den  folgenden  repro- 
dncirten  uns  nicht  entschlüpfe,  wollen  «ir  das  erste  mit  P,  alle 
folgenden  aber  mit  il,  n\Jt\  It'\  n.  s.  w.  andeuten;  welche 
Beseichnnng  Ihnen  aus  der  Psychologie  geläufig  sein  wird« 

Z)  Dtir  Gr»d  der  ViiMnifaafc'  mter  den  Beihengltedeni  ist 
stiirker  oder  schwächer.  Wenn  a  im  Bewusstsein  schnell  sank, 
mhrend  nach  einander  6,  c,  d,  n.8.w.  gegeben  wurden,  so 
mussten  die  Beste  von  a,  welche  mit  den  nachfolgenden  Glie- 
dern yerschmolzen,  sänuntlich  kidner  ausbllen,  als  wenn  a  lang- 
sam sinkt.  Die  Beihe  mnsste  demnach  schlechter  gerathen;  und 
kein  Seelenveimogen  kann  den  Fehler  ersetzen.  Wohl  aber 
wird  dem  Erzieher  das  alte  Sprichwort:  repetiiio  est  mater  sf»- 
di^rum,  einfallen;  denn  bei  der  Wiederholung  wächst  der  Grad 
dtf  Verbindung  unter  den  Beihengliedem.  Mit  Bücksicht  auf 
eine  Zeichnung,  die  Sie  im  %.  100  meiner  Psychologie  finden, 
wiH  ich  die  schlechter  Tcrbundenen  Beihen  steil,  die  besser  ver- 
Inmdenen  flach  nennen;  und  die  Flachheit  wird  hier  ein  Lob 
bezeichnen. 

3)  Die  Beihen  können  gleichartig  sein  oder  ungleichartig; 
und  zwar  sowohl  in  Ansehung  ihres  Yerbindungsgrades  als  auch 
der  Stärke  ihrer  einzelnen  Glieder.  Bei  den  ungleichartigen 
können  entweder  am  Anfange,  oder  am  Ende,  oder  irgendwo 
in  der  Sffitte.die  stäriceren. Glieder  ihren  Platz  haben.  Wollen 
Sie  hiebei  schon  auf  den  Bhythmus  sehen,  in  welchem  eine 
Beihe  (etwa  poetisch  oder  auch  musikalisch)  gegeben  wurde: 
so  haben  die  stärkeren  Glieder  ihren  Vorzug  entweder  durch 
EInergie  oder  durch  Dauer  erlangt. 

4)  Oftmals  gelten  viele  Beihen  für  eine.  Was  zehnmal  wie- 
derhdt  wurde,  das  muss,  wenn  es  eine  Beihe  in  sich  schliesst, 
diese  Beihe  zehnfach  ins  Bewustsein  bringen,  wobei* die  vorigen 
Verschiedenheiten  stattfinden  können.  Wenn  z'.  B.  Ihr  Zögling 
ein  langes  und  schweres  Wort  sich  einprägen  soll,  so  werden 
Sie,  da  er  es  das  erstemal  nicht  recht  behält,  es  langsamer 
sprechend  wiederholen.  Nun  ist  aber  das  Wort  eine  Beihe  von 
Vocalen  und  Consonanten.  In  Folge  Ihres  Sprechens  bildet 
sich  diese  Beihe  im  Kopfe  des  Lehrlings  anders  und  anders. 
Die  daraus  entspringende  Beproduction,  wenn  er  das  Wort  nun 
endlich  gelernt  hat,  erscheint  Ihnen  als  einfach,  während  sie  wirk- 
lich der  Complelus  aller  derjenigen  Beproductionen  ist,  welche 
eben  so  vielen  Auffassungen  der  nämlichen  Beihe  entsprechen. 
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5)  Die  Beproduction  kann  unter  versohiedenen  Umständen 
geachehen.  Es  begegwt  uns  oft,  dass  ein  Knabe  heute  scheint 
vergeBflen  zu  haben ,  was  er  morgen ,  ohne  es  von  neuem  ge* 
lernt  zu  haben ,  dennoch  \'i4eder  weiss.  Und  die  Naturen  unter- 
scheiden sich  gar  sehr  in  Ansehung  der  Reppoduction,  so  dass 
Mancher,  der  eine  grössere  Intensität  seiner  Vorstellungen  in- 
nerlich besitzt,  dennoch  äusserlich  schwächer  scheint,  als  ein 
Anderer,  dem  die  Beproduction  leichter  gelingt  Dahin  gehören 
die  Klagen,  dass,  wer  leicht  lerne,  nicht  lange  behalte. 

6)  Um  uns  jetzt  den  zusammengesetzten  Beihen  zu  nähen, 
woUen  wir  zunächst  uns  erinnern  an  Beihen,  die  in  sich  zurück- 
laufen, indem  entweder  ihr  Anfangsglied  sich  wiederholt,  oder 
eins  der  folgenden.  Das  kommt  vor  bei  Allem,  was  als  rund 
in  irgend  einem  Sinne,  oder  als  periodisch  soll  aufgefasst  werden. 

7)  Bei  ungleichartigen  Beihen  bOden  oftmals  einige  hervor- 
ragende Glieder  wiederum  imter  sich,  und  herausgehoben,  eine 
Beihe.  So  bei  Classificationen,  wo  die  Gattungsbegrifie  unter 
sich  coordinirt  sind.  Die  grosse  Erleichterung,  welche  dem 
Behalten  durchs  Classificlren  zu  Theil  wird,  beruhet  hierauf. 

8)  Bei  zusammengesetzten  Beihen  hat  oftmals  ein  Glied,  oder 
es  haben  mehrere  Glieder  eine  Seitenreihe,  d.  L  eine  solche, 
deren  Verlauf  den  Fortschritt  in  der  Hauptreihe  nicht  fördert 
So  in  Gleichungen,  wo  die  Coefficienten  selbst  Beihen  bilden. 
Denken  sie  etwa  an  den  Hauptsatz  von  den  algebraischen  Glei- 
chungen, und  an  die  Zusammensetzung  der  Coefficienten  aus 
den  Wurzeln.  Wollen  Sie  die  Beihe  verfolgen,  welche  zur  Bil- 
dung eines  Coefficienten  gehört,  so  steht  Ihr  Denken  so  lange 
still  bei  derjenigen  Potenz  der  unbekannten  Grösse,  wozu  der 
Cöefficient  gehört.  Dabei  geschieht  dem  psychischen  Mecha- 
nismus eine  Gewalt,  die  unangenehm  empf linden  wird,  und  viel 
zu  dem  beiträgt,  was  in  den  Wissenschaften  schwer  und  trocken 
zu  heissen  pflegt. 

9)  Es  kann  aber  auch  einerlei  Glied  mehrere  Seltenreihen 
haben,  die  strahlenförmig  von  ihm  audgehn.  So  in  der  Ge- 
schichte-Beines grossen  Staats  der  Moment  seines  Zerfallens  in 
viele  kleinere;  oder  die  Wirksamkeit  eines  grossen  Mannes  nach 
verschiedenen  Bichtungen. 

10)  Die  Seitenreihen  können  unter  einander  communiciren. 
So  die  Badien  eines  Kreises  durch  die  Sehnen. 

11)  Bei  Complexioncn  von  Vorstellungen  (dergleichen  alle 
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iinsre  Begriffe  von  Sinnengegenständen  sind,)  kann  jedes  Ele- 
ment der  Complexion  (jedes  sinnliche  Merl^mal)  Anfangspunct 
einer  Beihe  (z.  B.  von  Veränderungen)  sein. 

12)  Es  können  Reihen,  die  einfach  anfingen,  weiterbin  gleich- 
eam  einmünden  in  eine  Complexien.  Ein  brennender  Schwefel- 
fiaden, der  am  Ende  eine  Mine  entzündet,  kann  hier  als  Sym- 
bol dienen. 

Endlich  ^ebt  es  Reihen,  deren  eine  die  Umikehrung  der  an- 
dern ist;  wie  bei  allem,  was  als  räumlich  aufgefasst  wird.  Doch 
die  bisherige  Sonderung  mag  einstweilen  genügen,  um  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  dessen  anzudeuten,  worauf  die  Reihen-* 
bildung  Einfluss  hat;  so  dass  der  Lehrer,  der  aie  nicht  kennt 
und  nicht  einmal  darnach  fragt,  nirgends  recht  weiss  was  er 
thut,  indem  er  dem  Zöglinge  solche  Reihenbildung  und  deren 
Reproduction  zumuthet. 

26. 

Sie  erwarten  hoffentlich  nicht,  dass  ich  die  im  vorigen  Briefe 
gesonderten  Puncte  nun  einzeln  abhandeln  werde.  Das  sei 
ferne  I  Ihrem  Nachdenken  habe  ich  ein  Feld  bezeichnen  wol- 
len» worin  es  für  Sie  gewiss  viele  schon  längst  wohlbekannte 
Stellen  g^ebt,  die  Sie  jedoch  vielleicht  noch  nicht  in.  solchem 
Ueberbliok  zusammengefasst  hatten.  Allein  das  blosse  Son- 
dern und  Zusammenfassen  hilft  nicht  hinweg  über  die  gewöhn- 
liche. Empirie;  also  auch  nicht  über  die  gewöhnlichen  Bekennt- 
nisse, man  wisse  eben  nicht,  wie  es  zugehe,  dass  ein  Schulet* 
das  Eine  leicht,  das  Andre  schwer  fasst,  dass  der  eine  hier,  der 
andre  dort  stockt;  und  es  sei  eben  so  wenig  klar,  was  eigent- 
lich für  den  Lehrer  und  Erzieher  dabei  .zu  thun  sei.  Ohne 
Ihnen  nun  grosse  Aufklärungen  zu  verheissen,  kann  ich  Ihnen 
wohl  eine  Uebnng  omseres  Nachdenkens  über  dergleichen  Fra- 
gen anbieten,  —  wenn  Sie  nämlich  noch  einige  mathematische 
Geduld  haben.  Denn  ohne  solche  wird  zuverlässig  Niemand 
den  Eingang  in  dies  Gebiet  der  Untersuchung  finden. 

Im  $•  86  meiner  Psychologie  erblicken  Sie  die  Buchstaben 
P  und  17  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  gebraucht;  nämlich  so, 
dass  P  allemal  die  reproducirende  Vorstellung,  77  aber  die  re- 
produoirte  bedeutet.  Gesetzt,  Sie  fragten  einen  Knaben,  wie 
heissen  die  römischen  Könige?  und  er  antwortet  nun  vom  Rb- 
mulus  bis  zum  Tarquinius  hin^  so  ist  der  Gedanke  der  römi- 
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summe,  die  sie  herbeifiihity  allein  tragen  müsse.  Was  danui^ 
folgen  wird 9  sage  ich  Ihnen  der  Hauptsache  nach  voraus:  die 
Grenze  q^  welcher  sich  cd  sonst  annähert,  wird  erniedrigt;  die 
Annäherung  an  dieselbe  aber  beschleunigt.  Da  ich.  wünsche, 
dass  Sie  dies  Resultat  erst  genauer  kennen  und  durchdenken 
mögen,  bevor  ich  fortfahre,  so  breche  ich  hier  ab;  schalte  aber 
einen  kurzen  mathematischen  Aufsatz  ein,  dem  Sie  eine  belie- 
bige  Aufmerksamkeit  gönnen  mögen. . 

Beilage. 

Im  §.  88  der  Psychologie  wird  untersucht,  was  die  Folge 
davon  sein  müsse,  dass  im  Bewusstsein  jederzeit  irgend  etwas 
den  reproducirten  Vorstellungen  Entgegengesetjbtes  anzutreffen 
sein  werde?  Es  entsteht  nämlich,  in  wiefern  der  Hemmungs- 
grad dieses  Entgegengesetzten  durch  a  ausgedrückt  worden, 
aus  dem  durch  Reproduction  hervorgetretenen  oo  die  Hemmungs- 
summe am.  Sie  soll  sich  in  jedem  Zeittheilchen  dt  vertheilen 
zwischen  dem  Entgegengesetzten,  was  eben  vorhanden,  und 
zwischen  der  hervorgehobenen  Vorstellung  /I  sammt  ihrer  Ver- 

schmelzungshülfe  ^.  Am  angeführten  Orte  sind  die  Buchsta- 
ben m  und  n  gewählt,  um  das  Verhältniss  dieser  Vertheilung 
auszudrücken;  so  zwar,  dass  m  den  Theil  tnamdt  der  Hem- 
mungssumme bezeichne,  der  nach  Ablauf  der  Zeit  t  eben  jetzt 
von  der  reproducirten  Vorstellung  77  gehemmt  wird;  natadt 
dagegen  das,  was  jenes  Entgegengesetzte  verheeren  soll. 

Wenn  nun  eine  gewisse  Steifheit  vorhanden  ist,  die  nicht 
leicht  irgend  eine  Veränderung  in  dem  vorhandenen  Zustande 
der  Vorstellungen  gestattet,  so  wird,  je  grösser  diese  Steifheit, 
um  desto  kleinern;  folglich  um  desto  grösserm;  dennm+ns=l; 
das  heisst,  die  Heramungssumme  am  sinkt  noth wendig  in  die- 
sem Augenblick  um  amdt,  ihre  Vertheilung  sei  nun  welche  sie 
wolle.  Setzt  man  durch  eine  Fiction  ein  Maximum  der  Steif- 
heit, so  wird  n  =  0;  das  heisst,  von  dem  Entgegenge^tzten 
lässt  sich  gar  nichts  hemmen.  Also  wird  ms=l;  das  heisst,  die 
Hemmungssumme  aoo,  welche  aus  der  Reproduction  des  ca  ent- 
steht, muss  gänzlich  dem  m  gelbst  zur  Last  fallen. 

Man  fragt,  wie  unter  solchen  Umständen  das  Steigen  des  a» 
bestimmt  werden  möge?    Und  die  Antwort  ergiebt  sich  von 
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selbst,  dass  man  am  dt  von  da  abzuziehen  habe.  Also  am  an- 
geführten Orte  der  Psychologe  kommt: 

jY^Q — to)  dt — amdt  —  da, 

raTI 

und  daraus  «=   ^^  „(l — e      ^^   .  n. 

"Es  nähert  sich  also  jetzt  to  nicht  mehr  der  Grenze  ^,  sondern  der 
Bruch  ^jt^^jj  zeigt  an,  um  wieviel  dieselbe  ist  erniedrigt  worden. 

Man     differentiire     diesen    Bruch    nach    r,     so    kommt 

all 

dr .  /y  .  q/j)ä^  d^her,  wenn  r  gross  ist,  ein  kleiner  Unterschied 

in  demselben  nur  wenig  an  der  Grenze  verändert,  bis  zu  wel- 
cher sich  (0  erheben  könnte;  allein  je  kleiner  r  schon  ist,  um 
desto  näher  dem  Verhältnisse,  worin  r  abnimmt,  wird  auch  die 
Grenze  erniedrigt 

Wiewohl  nun  die  jetzige  Annahme  das  Gegenstück  ist  zu  der 
andern,  als  ob  den  reproducirten  gar  Nichts  im  Bewusstsein 
entgegenstünde:  so  haben  doch  bejde  Annahmen  das  gemein, 
dass  HO  einer  Grenze  sich  nähern  soll,  die  es  nie  ganz  erreicht, 
obgleich  es  fortwährend  im  Steigen  begriffen  ist  Allein  der 
Deutlichkeit  wegen  mag  eine  Angabe  bestimmter  Zahlen  hinzu- 
kommen, damit  der  Unterschied  klärer  werde. 

Giebt  es  gar  kein  Hindemiss,  so  ist  die  Formel  bekanntlich 

Es  sei  7T=5,  ^^=4,1,  und  r  durchlaufe  die  Werthe  der  gan- 
zen Zahlen  von  10  bis  1,  so  würde  in  allen  Fällen  00  =  4,1; 
wenn  ihm  unendliche  Zeit  gestattet  wäre.  Da  nun  hierin  kein 
Unterschied  ist,  so  wollen  wir,  um  doch  einen  solchen  zu  zei- 
gen, die  Frage  so  stellen:  wieviel  Zeit  braucht  oo,  um  ^=4  zu 
werden?    Die  Formel  giebt: 


mrr=10,    1 

[—  1356 

r-9,    1 

F=>  2,063 

r-8,    ( 

!=  2,321 

r=7,    1 

t=  2,652 

r-6,    1 

(=3,094 

r^5,    1 

t  —  3,713 

r=4,    i 

!=  4,642 

r-S, 

r»  6,189 

r=2,    1 

(=9,284 

r=^  1,    ( 

t  =18,568 

HmsART*»  Werke  X. 
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Während  nun  hier  die  äusserste  Grenze  s=  4,1  immer  die 
nämliche  bleibt,  wie  schnell  oder  wie  langsam  auch  Anfangs  • 
die  Annäherung  zu  ihr  geschähe,  ändert  sich  im  andern  aoge- 
nommenen  Falle  die  Grenze 

folgendergestalt  für  //=5;  ^==4,1;  «  =  1 

*  für  r  :=10  ist  die  Grenze  2,733 

r—9 2,635 

r=  8 2,523 

r=7 2,391 

r=  6 2,236 

r=r  5 2,05 

r=  4 1,822 

r=  3 1,537 

r=  2 1,171 

r=  1 0,683 

Sollte  aber  nach  dieser  Formel  (osssq  werden,  so  müsste  man 

r  unendlich  gross  nehmen. 

Beide  Annahmen  sind  nun  selbst  nur  GrenzbegrifTe,  zwischen 
denen  dasjenige  liegt,  was  wirklich  vorkommt,  aber  schwerer 
durch  Recj^nung  darzustellen  ist.  Setzt  man  statt  der  vorer- 
wähnten Steifheit  nur  die  geringste  Beweglichkeit :  so  wird  §>  in 
endlicher  Zeit  etwas  höher  steigen,  dann  aber  wieder  sinken; 
wie  in  der  Psychologie  am  angeführten  Orte  gezeigt  ist,  ohne 
dass  dort  die  Reihenbildung  ganz  ins  Licht  gesetzt  wäre.  Man 
stösst  nämlich  beim  Gebrauch  der  dortigen  Formeln  auf  eine 
Schwierigkeit,  die  sich  nach  vorstehender  Rechnung  für  die 
Grenze  von  m  schon  hätte  vermuthen  lassen.  Die  Maxima,  hi» 
zu  welchen  diese  Grösse  sich  hebt,  fallen  bei  abnehmendem  r 
so  niedrig  aus,  dass  man  aus  der  in  der  Psychologie  gegebenen 
Entwickelung  eher  auf  ein  Hinzukommen  einer  Vorstellung  zu 
einer  andern,  als  Bxif  Zurücktreten  der  früheren  Glieder,  um  den 
folgenden  Platz  zu  machen,  schliessen  würde. 

Mit  der  vorhergehenden  Zahlenreihe  lassen  sich  nachstehende 
Rechnungen  vergleichen. 

Man  setze  jr/=5;  ^=4,1;  a==l,  und,  um  eine  sehr  geringe 
Beweglichkeit  der  altem  Vorstellungen  anzudeuten,  n?=0,01; 
folglich  m  s=  0,99.  Man  lasse  femer  den  wirksamen  Rest  der 
reproducirenden  Vorstellung,  welcher  mit  r  bezeichnet  worden, 
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dergestak  sich  verändern»  dass  sein  Werth  =10  abnehme  bis  9, 
oder  sein  Werth  =±=6  abnehme  bis  5»  oder  sein  Werth  2  bis  1. 
Um  dies  darzustellen  y  sind  sechs  Formeb  nothig»  die  man  aus 
der- Hauptformel  [A]  im  %.  88  der  Psychologie  abzulöten  hat. 
Es  sind  folgende: 

1)  wenn  r=10,  «  =  2,7487  («-o^«»»'  —  «-».•»«O; 

2)  wenn  r=  9,  «=2,652    (e-«»«»«^   —  «-»»^»«0; 

3)  wenn  r=  6,  «  =  2,2546  («-•>«»*^  —  «-«««»O; 

4)  wenn  r=  5,  «  =  2,0707  (r-«««'    —  «-«»««O; 

5)  wenn  r=  2,  «  =  1,192t  («-«>«7iti  _  g^t^saas/). 

6)  wenn  r=  1,  «  =  0,69895  («-*>•«»'—  «-^«*«0. 

Um  das  Feld  der  Vergleichung  noch  zu  erweitem,  setzen 
wir  gerade  umgekehrt  eine  grosse  Nachgiebigkeit  dessen,  was 
der  Beproduction  entgegenwirkt,  voraus;  indem  wir  n  =  0,9; 
tiis=0,t  nehmen,  in  nachstehenden  Formeln,  wo  die  übrigen 
Werthe  den  vorigen  gleich  sind: 

7)  wenn  r=10,  «  =  4,0748  («-«^«»0  —  «-«.«e^O; 

8)  wenn  r=  9,  «=4,103    (e-^^^O  —  «^*'**'0; 

9)  wenn  r=  6,  «  =  4,2662  («-«»^"0  —  e-^«'); 

10)  wenn  r=  5,' «  =  4,4471  (<H»»«»0  —  «-«»»«••O; 

11)  wenn  r  =  2,  «  =  9,8897 .  sin .  0,16583  t .  <r^0 ; 

12)  wenn  r  =  1,  «  =  3,1562 .  sin .  0,25981 1 .  e-»t"0.    . 
Letzte  beide  Formeln  aus  der  Hauptformel  [B]  am  angeführ- 
ten Orte.  "  ' 

Aus  diesen  Formeln  ergeben  sich  nun  vorzüglich  die  Zeiten, 
wann  jede  der  reproducirten  Vorstellungen  im  fewusstsein  ihr 
Maximum  erreicht;  desgleichen  diese  Maxima  selbst;  nach  fol- 
gender Tafel: 


Für  n  —  0,0] 

l;   ».  =  0,99 

Für  »  =  0,J 

\;    m=>0,l 

Zeit 
1  des  Maximum 

Maximum 

Zeit 

des  Maximum 

Maximum 

1=10 
1  =  9 

• 

2,2768 
2,3902 

2,7247 
2,6259 

1,9126 
2,0191 

3,6719 
3,623 

• 

1  —  6 
1  —  5 

• 

2,831 
3,0222 

2,2216 
2,0345 

2,442 
2,6357 

3,3571 
3,2165 

• 

1  «=2 
1  —  1 

3325 
4,218 

• 

1,1542 
0,67007 

3,5811 
4,0307 

2,267 
1,483 
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Jetzt  lässt  sich  die  Fxage  leicht  beantworten,  ob  nach  dem 
hier  zum  Grunde  liegenden  Gesetzt  der  Beproduction  eine 
Reihe  ablaufen  könne?  Dann  müsste  von  zwei  nahe  Reichen 
Resten  der  zweite  nicht  bloss  später  das  Maximum  der  Repro* 
duction  bewirken  als  der  erste,  (und  so  verhalt  es  sieh  nach 
allen  diesen  Rechnungen  wirklich;)  sondern  das  zweite  Maxi- 
mum müsste  auch  höher  liegen  als  der  gleichzeitige  Stand  der 
vorhergehenden  Vorstellung  im  Bewusstsein;  welche  zwar  sinkt, 
aber  nicht  bloss  überhaupt  sinken,  sondern  tief  genug  herab- 
sinken sollte,  um  der  folgenden  alsdann,  wann  sie  am  höchsten 
steht,  Platz  zu  machen. 

Um  zu  untersuchen,  ob  dies  geschehe,  setze  man  die  Zeit 
für  das  folgende  Maximum  in  die  nächstvorhergehende  Glei- 
chung, um  dort  den  zu  dieser  Zeit  gehörigen  Werth  von  »  zu 
finden.    Also 

1)  /  =  2,39  in  die  Gleichung      1.    Es  ergiebt  sich 
«=2,7246  >  2,6259. 

2)  r  =  3,0222  in  die  Gleidiung  3.    Giebt 
a>  =  2,2206  >  2,0345. 

3)  r  =  4,218  in  die  Gleichung     5.     Giebt 
(0  =  1,1534  >  0,67007. 

4)  f=c=  2,0191  in  die  Gleichung  7.    Giebt 
«,  =  3,6628  >  3,623. 

5)  r  =  2,6357  in  die  Gleichung  9.     Giebt 
I»  =  3,3507  >  3,2165. 

6)  ^  =  4,0307  in  die  Gleichung  11.     Giebt 
0=2,238  >  1,493. 

Das  heisst:  es  findet  sich  in  allen  diesen  Fällen,  die  ein  be- 
trächtliches Gebiet  der  möglichen  Fälle  zwischen  sieh  ein- 
schliessen,  dass  die  vorhergehende  Vorstellung  zu  der  Zeit,  wo 
die  nachfolgende  ihren  höchsten  Stand  erreicht,  noch  immer 
dieselbe  überragt;  und  ihr  nicht  also  weicht,  wie  in  einer  Reihe 
das  vorhergehende  Glied  dem  folgenden  weichen  muss.  Viel- 
mehr zeigt  sich,  dass  jede  Vorstellung  kurz  nachdem  sie  ihr 
Maximum  erreicht  hatte,  nur  sehr  langsam  sinkt;  wie  sich  auch 
erkennen  lässt,  wenn  man  die  Gleichungen  difibrentürt. 

Für  den  Umfang  der  Geltung  dieser  Rechnungen  ist  noch  zu 
bemerken,  dass,  wofern  das  Verhältniss  zwischen  r  und  17  das 
nämliche,  auch  a,  m  und  n  gleich  bleiben,  alsdann  eo  in  glei- 
chem Veriiältnisse  mit  ^  wächst  und  abnimmt. 
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Hieran  knüpft  sich  ein  Umstand«  der  nicht  unbeachtet  blei- 
ben darf;  dessen  Darlegung  aber  einen  Böckblick  auf  die  Ver- 
hältnisszahlen  m  und  n  fordert 

Wir  haben  dieselben  hier,  wo  nur  ein  Bechnufigsgebiet  sollte 
abgesteckt  werden»  willkürlich  angenommen.  In  der  Wirklich- 
keit aber  ergiebt  sich  das  damit  ausgedrückte  Verhältniss  aus 
den  übrigen  Grössen.  Obgleich  eigentlich  in  dem  Beste  r  die 
erhebende  Kraft  liegt,  wodurch  die  mittelbare  Beproduction  der 
Vorstellung  FI  geschieht:  so  erhält  sich  doch  gegen  den  Wider- 
stand,  der  sie  wieder  herabzudrücken  strebt  i  dieselbe  Vorstel- 
lung £um  Theil  durch  ihre  eigne  Energie;  so  dass  die  Verhält- 
nisszahl m  abhängt  von  77  +  -^;   denn  diess  ist  die  Grösse» 

welcher  m  umgekehrt  proportional  ist*.  Folglich:  je  grösser  ^ 
desto  kleiner  wird  m,  das  heisst,  desto  günstiger  gestidtet  sidt- 
jenes  Verhältniss  ffir  die  Beproduction  des  dazu  gehörigen  27. 

Femer  ist  aus  den  ersten  Elementen  der  mathematischen  Psy- 
chologie bekannt»  dass  die  Beste  in  weit  grösserem  Verhältnisse 
wachsen»  als  die  Vorstellungen  selbst»  denen  sie  entnommen  sind. 

EndHch  erinnere  man  sich»  dass  in  den  vorigen  Bechnungen 
stets  J7ss5  gesetzt»  —  oder  dass  die  zu  reproducirenden  Vor- 
stellungen immer  als  gleich  stark  angenommen  wurden. 

Von  iokhen  also  ist  gesagt»  dass  niemals  die  zweite»  durch 
ein  schwächeres  r  hervorgehobene»  werde  die  vorige  überstei- 
gen können. 

Hingegen  wenn  77'  grösser  als  J7»  und  II"  grösser  als  77*» 
und  77'"  grösser  als  77"  genommen»  so  mögen  immerhin  die 
zugehörigen  r»  r,  r"»  r"»  eine/ fallende  Beihe  ausmachen:  es 
können  dennoch  die  verschiedenen  J7»  indem  sie  successiv  her- 
vortreten» einander  übersteigen.    Denn  die  Grösse  ^^  +  ^  wird 

wachsen»  sobald  man  11  grösser  nimmt»  weil  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  q  einen  weit  bedeutenderen  Werth  be- 
kommt» wenn  ein  grösseres»  als  wenn  ein  kleineres  77  der 
Hemmung  damals  unterworfen  war»  als  der  Best  q  von  77  be- 
stimmt wurde. 

Also  kurz:  Beihen  mit  wachsenden  Gliedern  können  sehr 
viel  leichter  ablaufen,  als  solche»  deren  Glieder  von  gleicher 
Stärke  sind. 


*  Psychologie  {.88. 
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Was  aber  die  gleich  Btaek^i  U  anlangt:  so  haben  wir  im 
Vorigen  für  sie  eigentlich  noch  zu  günstig  gerechnet.  Denn  wir 
liessen  r  abnehmen,  ohne  dem  gemäss  m  und  n  zu  ändern« 
Wenn  aber  von  einerlei  Vorstellung  P,  zwei  Beste ,  r  und  t\  init 
IZxind  Tt  verschmolzen  hat,  so  muss  die  oben  erwähnte  Grösse» 

womach  m  und  n  eich   richten,   nämlich   77  +  ^,  offenbar 

abnehmen,  während  statt  r  das  kleinere  r  gesetzt  wird.  Also 
wächst  m,  das  heisst,  das  Verhältniss  wird  ungünstiger  für  die 
Beproduction  des  IL' .  Ohnehin  aber  fanden  wir  schon,  //' 
könne  U  nicht  übersteigen;  und  dies  ^It  nun  um  so  mehr  wegen 
des  hier  nachträglich  angegebenen  Umstandes. 

27. 

„Aber  was  in  aller  Welt  gehn  solche  Rechnungen  den  prak- 
„tischen  Erzieher  an?  Soll  etwa  aller  Unterricht  in  steigenden 
„Reihen  ertheilt  werden?    Wie  wäre  das  möglicU*^         ' 

So  höre  ich  Sie  reden,  mein  theur^r  Freund!  und  verhehle 
mir  nicht,  dass  der  sonst  starke  Faden  Ihrer  Geduld  doch  wohl 
endlich  könne  gerissen  sein.  Wird  es  mir  etwas  helfen,  wenn 
ich  Sie  auf  das  vielbedeutende  Wort:  Gettahung  zürückzuschanen 
bitte?  — 

Haben  Sie  denn  auch  wirklich  den  vorstehenden  Aufsatz  ge- 
lesen? Wo  nicht,  so  lassen  Sie  ihn  noch  ein  Weilchen  liegen. 
Vielleicht  dient  er  Ihnen  künftig.  Für  jetzt  müssen  wir  den 
nämlichen  Gegenstand  an  einem  andern  Puncto  angräfen.  Dass 
Sie  die  Gleichung 

rt\ 

noch  iu  Gedanken  haben,  daran  wenigstens  darf  ich  nicht  zwei- 
feln; denn  ohne  diese  giebt  es  nun  einmal  für  mich  keine  Psy- 
chologie; und  soviel  muss  ich  schon  als  von  Ihnen  zugestanden 
voraussetzen.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  einmal  auf  den  Differential- 
quotienten derselben,  nämlich 

dt~n'  ^ 
unsere  Aufmerksamkeit  richteten?  Sie  wissen  schon  aus  der 
Psychologie  (dort  §.86),  was  dieser  Quotient  zu  bedeuten  hat. 
Er  zeigt  nämlich  die  Geschwindigkeit,  oder  was  hier  dasselbe 
ist,  die  Energie  des  augenblicklichen  Hervortretens  an;  und  die 
E^ponentialgrösse  mit  dem  negativen,  von  t  abhängenden  Ex- 
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p)>naiteii  sagt  so  deutlich  ab  irgend  eine  Sprache  es  ansdriicken 
kann,  dass  diese  fkiergie  mit  der  Zeit  abniitimty  ohne  jemals 
völlig  aufzohören. 

Nun  beschäftigt  nns  aber  für» Jetzt  nicht  irgend  dn  einzelnes 
m»  sondern  es  müssen  deren  zum  mindesten  zwei  zugleich  in 
Betracht  gezogen  werden ,  damit  wir  sehen,  ob  dieselben  als 
Glieder  einer  Reihe  können  nach  einander  ins  Bewusstsein  kom- 
men. Zwar  —  das  blosse  Nacheinander  macht  uns  schon  längst 
keine  Schwierigkeit  mehr;  darüber  sprechen  vielmehr  unsre 
Rechnungen  klar  und  offen.  Nur  schwebt  noch  in  Frage,  unter 
welchen  Umständen  das  zuerst  ins  Bewusstsein  getretene  Glied 
dem  nachkommenden  weichen  und  Platz  räumen  möge?  Diese 
Frage  aber  lässt,  wie  Sie  nun  sehen  werden,  keine  einfache 
Antwort  zu.  Nothwendig  muss  dabei  ein  Punct  ins  Äuge  ge- 
fasst  werden,  der  bei  Allem,  was  Bewegung  heissen  kann,  das 
zunächst  Entscheidende  ausmacht,  und  das  ist  die  Geschwin- 
digkeit; die  wir  nun  für  zwei  verschiedene  a>  zn  Vorzeichen 
haben.  Zu  oj  und  <o  denken  Sie  die  zugehörigen  r  und  r ,  11 
und  It;  Q  und  q  hinzu.  Nun  mag  die  anfängliche  Geschwin- 
digkeit des  m  grosser,  ja  immerhin  viel  grösser  gewesen  sein, 
als  die  des  ai:  so  kann  ich  doch  fragen,  ob  es  nicht  irgend  eine 
Zeit  geben  werde,  worin  sie  beide  gleich  werden?  UA  dies  zu 
entscheiden,  setze  ich  versuchsweise  folgende  Gleichung  an: 

jj'  e        —  ^,  , 

woraus  folgt 

log.  nal.  ^—  log.  nat.  ^=  ^  (5^  — ö^j- 

So  schreibe  ich  fürs  erste  der  Deutlichkeit  wegen.  Aber  der 
Begriff  des  Verhältnisses  zwischen  r  und  77,  den  man,  wäre 
nicht  ein  Missverständniss  zu  befürchten,  beinahe  als  den  Be- 
griff des  Verhältnisses  zwischen  Kraft  und  Last  ansehen  möchte, 
—  dieser  Begriff  verdient  wohl  ein  eignes  Zeichen,  welches  zur 

Abkürzung  dienen  kann.    Wir  wollen  also  schreiben:  -^  =g; 

so  haben  wir 

%  SQ  —  log  g'  Q  =  t  {g  —  ffO, 

oder  ^r^  .  {log^,  +  logK)  =  t. 

Es  wird  Ihnen  nun  sogleich  einfallen,  dass  /  nicht  negativ 
sein  könne;  denn  die  Zeit  geht  immer  vorwärts;  und  w  kön- 


nen  sie  in  der  Pädagogik  eben  so  wenig  als  in  der  Politik  rück- 
wärts schieben.  Wenn  also  die  Foi^nel  sagt,  etwas  würde  in 
einer  negativen  Zeit  geschehen ,  so  geschieht  es  sicher  gar  nicht. 

Setzen  wir  nun  fürs  erste  Q=mQf  so  bleibt  t  jedenfalls  positiv, 
wenn  gleich  /  grösser  wäre  als  g*  Also  giebt  es  dann  allemal 
einen  Augenblick,  in  welchem  die  beiden  Geschwindigkeiten 
gleich  werdend  Um  dieses  genauer  zu  erwägen,  wollen  wir 
bedenken,  dass  im^ ersten  Augenblick,  in  welchem  t  noch  =rO 
ist,  die  beiden  Vorstellungen  mit  den  Geschwindigkeiten  gQ  und 
g'g'  sich  erheben;  also  g  und  g\  wenn  wir  beide  q  gleich,  und 
=  1  annehmen.  Welche  von  beiden  nun  auch  die  geschwin- 
deste sei,  ihre  Eriiebung  wird  sich  verzögern,  und  zwar  so  sehr, 
dass  die  andre  sie  nicht  bloss  einholt,  sondern  übertrifil;  näm- 
lich an  Geschwindigkeit,  womit  freilich  noch  kein  Elinholen  in 
Ansehung  des  Standpunctes  im  Bewusstsein  verbunden  ist. 

Anders  kann  sich's  ereignen,  wenn  zwar  g  K^g^  aber  zugleich 
Q  so  gross  ist,  dass  dennoch  g'g'^gQ'^  diesen. Fall  setzen  wir 
für  jetzt  bei  Seite. 

Allein  wenn  auch  t  positiv  ist,  so  kann  sich  doch  die  Zeit 
des  Einholens  an  Geschwindigkeit  mehr  oder  weniger  in  die 
Länge  ziehn.    Nehmen  wir  Q'=^q\  so  ist  unsre  Formel 


wobei  wir  uns  zuerst  an  die  früher  gebrauchten  Werthe  von 
r  und  U  erinnern,  welchen  gemäss  solche  Brüche,  wie  ^,  |, 
f ,  3-,  f ,  •^,  durch  g  oder  g'  ausgedrückt  werden.  Für  diese 
g  und  g'  wollen  wir  nun  erstlich  das  erste  Paar  Brüche,  dann 
das  zweite  Paar  setzen^,  dann  das  dritte.  Das  giebt  1)  r=0,5268, 
2)  r  =  0,9116,  und  3)  /  =  3,465.  Wenn  Sie  diese  gefundenea 
Werdie  von  t  rückwärts  durchlaufen,  so  wird  Ihnen  auffallen, 
dass  0,51 . . .  kaum  mehr  ist  als  das  Umgekehrte  von  ^.  Hät- 
ten wir  ^=  '$ö  und  /=  V>  ^^^  ^^^^^b  näher  beisammen,  als 
vorhin  V*  imd  f  genommen,  was  möchte  herausgekommen  sein? 
Vermuthlich  t^it?  Ja,  so  ist's;  nämlich  genauer  0,0502517. 
Sie  werden  sich  nicht  irren,  wenn  Sie  hieraus  den  Schluss  zie- 

hen,  dass  für  g  =  g'  allemal  t  =  —  «=  ^ ,  . 

und  dass  dieses  -—  zugleich  der  kleinste  Werth  ist,  welchen  die 

Formel  für  t  annehmen  kann;  wobei  Sie  bedenken  mögen,  dass 
Sie  eine   ganz  vollkommene  Gleichheit  zweier  reproducirten 
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Vontdlongen  in  Ansehung  des  Kraftverfaaltnisses,  wodurch  die- 
selben gehoben  werden  y  nicht  behaupten  können.  Der  atter- 
mindeste  Unterschied  aber  braucht  schon  einige  Zeit,  um  in 
TÖllige  Gleichheit  der  Greschwindigkeiten  überzugehn. 

Wenn  Sie  nun  fragen,  was  ich  mit  dem  Allen  woUe,  so  werden 
Sie  wohl  Teranlasst  sein,  dnen  Blick  in  meinen  vorstehenden 
mathematischen  Aufsatz  zu  thun;  und  zwar  auf  das  Täfelchen, 
worin  die  Maxima  und  deren  Zeiten  angegeben  sind.  Dort  sieht 
man,  dass  die  Zdlten  für  die  Maxima  später  einzutreffen  pflegen, 
als  die  jetzt  eben  betrachteten,  worin  die  .Geschwindigkeiten 
gleich  w^en.  Doch  wir  wollen  uns  bei  diesem  wichtigen  Puncto 
nicht  übereilen.  Nicht  bloss  um  dies  zu  verhüten,  sondern  auch 
um  uns  überhaupt  den  Gegenstand  geläufiger  zu  machen,  wollen 
wir  eiximal  die  Beohnung  etwas  anders  wenden.  Wir  können 
füglich  zwischen  JJ  und  11'  einen  Verhaltniss- Exponenten  an- 
nehmen, dergestalt  dass  iTsssmiT', 
wo  m  eine  beliebige  positive  Zahl  sein  wird.  Alsdann  ergebt 
sich  aus  dem  Obigen 

sogleich      log:^='-^.  t, 

oder  n'  =    ^^^  r9    •  ^» 

m  log    J* 

WO  ins  Auge  fällt,  dass  t  und  77'  mit  ein^der  in  geradem  Ver- 
hältnisse wachsen  und  abnehmen,  wenn  man  die  übrigen  Grös- 
sen gleich  bleiben  lässt.  Ist  uns  also  daran  gelegen,  uns  Fälle 
zu  erdenken,  in  welchen  die  Zeit,  bis  zu  welcher  die  Geschwin- 
digkeiten gleich  gross  werden,  länger  sei  als  früher  gefunden, 
so  gelangen  wir  sehr  leicht  dazu,  sobald  wir  ein  grösseres  77' 
als  bisher  annehmen.  Dann  wird  77  noch  grösser,  wofern  m 
eine  ganze  Zahl  oder  ein  unächter  Bruch  ist 

Jene  andre  Zeit  hingegen,  wodurch  das  Maximum  der  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  bestimmt  wird,  wächst  keinesweges 
mit  dem  Werthe,  den  wir  für  77  annehmen.  *    Wir  dürfen  also 

*  Wenn  il  gross  ist,  massm  klein  werden;  nämlich  dasjenige  m,  welches 
in  dedi  Ansdmcke  m  ata  dt  die  Henunang  anzeigt,  die  auf  IT  fallt.  Alsdann 
wird  im  (.  83  der  Psychologie  auch  /klein,  und  na  dagegen  grösser,  so 

dassa.  a.  O.  die  Formel  [£]  mtiss  gebraucht  werden,  womit  t^  --ang%  tang,  j 

zusammenhängt.     Hier  wird  e  }/na^J^  nicht  viel  kleiner  sein  als  «»  1, 
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nicht  sehr  darauf  zaUen,  daas  nnter  aUen  UmBfinde&dieU 
Stellungen  früher  zur  Gleichheit  der  Geachwindigkat,  ik  a 
ihrem  Maximum  gelangen;  sondern  wir  müssen  dsnui  gtha! 
sein,  dass  in  vielen  FäUen,  besonders  bei  grossem  WeidKui 
n  und  //',  die  Maxima  früher  .eintreten,  als  die  GcfldnnDt;- 
keiten  gleich  wurden.    Dies  veranlasst  nun  oidhck  MgeBis 
Betrachtungen  zweier  wesentUch  verschiedenen  Ehasea  m 
lieber  Fälle. 

1)  Wenn  einerlei  Widerstand  auf  zwei  in  der  BeprodnciHt  I 
jetzt  begriffene  Vorstellungen  hindernd  einwirkt:  so  erleideobtä 
in  dem  Augenblicke»  da  ihre  Geschwindigkeiten,  oder,  wuUs 
dasselbe  ist,  die  Energien  ihres  Hervortretens  gleich  önd,  «k^ 
gleich  starken  Druck.  War  aber  vor  diesem  AugenbGcke  k 
Geschwindigkeit  der  einen  hervortretenden  wegen  eines  grössen  \ 

jj  die  grössere:  so  wird  sie  von  nun  an  die  kleinere,  dasha^  . 

sie  vermag  nun  dem  fortdauernden  Drucke  weniger  Ealtons  1 
entgegenzusetzen.     Dagegen  wird  der  Druck,   den  sie  \^i^ 
vermehrt,  indem  ihn  die  andre,  jetzt  ipit  mehr  Energie  vor- 
dringende, in  grössere  Spannung  setzt.     So  kann  es  m  vielen 
Fällen  geschehen,  dass  die  beiden  Vorstellungen  als  GGeder 
einer  Reihe  einander  folgen;  indem  die  zweite  Vorstellung  ge- 
rade deshalb,  weil  sie  ihrem  Zielpuncte  sich  langsamer  gen'äheit 
hat,  jetzt  noch  Energie  genug  besitzt,  um  das  gemeinsame Hin- 
demiss  wider  die  er^  zu  drängen,  und  solchergestalt  dieselbe 
zum  Sinken  zu  bringen «  noch  ehe  das  derselben  eigentlich  be- 
stimmte Maximum  erreicht  ist.     Gilt  nun  dieses  von  der  ersten 
und  zweiten  Vorstellung,  so  gilt  es  eben  so  von  der  zw^ten 
und  dritten;  dann  wiederum  von  der  dritten  und  vierten,  und 
so  fort  von  einer  ganzen  Keihe. 

Um  aber  den  Grundgedanken,  welcher  als  der  Schlüssel  des 
Räthsela  vom  Ablaufen  der  Vorstellungsreihen  hier  dargeboten 
ist,  scharf  zu  fassen,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  die  Beste 
r  und  r ,  wodurch  die  in  Reproduction  begriffenen  gehoben 
werden,  einer  und  der  nämlichen  Vorstellung  P  angehören;  und 
besonders,  dass  der  Rest  r  nicht  etwa  ein  abgeschnittenes  Stücl 

falls  nicht  der  Hemmungsgrad  a  sehr  klein  genommen  wurde.  Der  Winke 
einer  Tangente ,  welcher  t  angiebt,  kann  nie  sehr  gross  sein.  Es  schein 
nicht  nöthig,  die  möglichen  Fälle  genauer  zu  sondern ,  welches  weitläuftig» 
Rochnungen  erfordern  würde. 
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^nrer  tk  j  von  F  ist,  wdehes  versohieäen  wäre  von  dnem  andern  Stücke 
'^  (I<rO*>:i!:  r;  (gegen  solchen  MiaBverstand  ist  in  der  Psychologie  genug 
'vm  weist  gewarnt  worden.)  Viehnehry  die  Energie  des  kleinem  r  liegt 
iAriie.-«  ganz  und  gar  in  dem  grossem  r;  und  wenn  wir  sagen,  das 
/r-.ffl.if;  kleinere  dränge  von  dem  Augenblick  an,  da  die  Geschwindig* 
ih-fiezi  keiten  gleich  wurden,  den  gemeinsamen  Widerstand  gegen  das 
;nlxC-x^  grössere,  so  liegt  die  Gemeinsamkeit  gerade  darin,  dass  eigent^ 
lieh  inmier  die  nämliche  Vorstellung  P  die  reproducurende  ist, 
:ts2  2.  ^1°^  ^'^^  ^®  ^^^  ^^  "^  1^^  Weise  wechselt,  gegen  den  Wi- 
hizvk'-  derstand  vorzudringen,  indem  sie  von 'jenem  Augenblicke  an 
. :  ^,v.  mehr  Energie  in  die  Beproduction  des  Ft  als  das  77  hineinlegt. 
^,  ,^,,  .^  Allerdings  aber  triiR  die  Hemmung  durch  den  Widerstand  nicht 
bloss  die  Hülfe  der  Vorstellung  F,  sondern  auch  die  Vorstellung 
II  selbst,  denn  der  Widerstand  giebt  in  soweit  nicht  nach,  als 
atatt  seiner  noch  irgend  etwas  Anderes  zum  Weichen  kann  ge- 
bracht werden« 

2)  Das  Vorstehende  fallt  weg,  wenn  für  ein  paar  Vorstellun- 
gen der  Augenblick,  in  welchem  sie  frei  stdgend  zur  Gleich- 
heit der  Geschwindigkeiten  gelangen  würden,  so  spät  kommt, 
dass  sie  wegen  des  Dmckes,  unter  welchem  sie  wirklich  stei- 
gen, schon  früher  das  Maximum  erreichen,  welches  die  Grenze 
,\.  f'  bestimmt,  die  sie  nicht  übersteigen  können.  Dann  ist  an  kein 
...j'-  Ablaufen  einer  Reihe  mehr  zu  denken,  sondern  beide  sinken 
nun  langsam;  jedoch  so,  dass  die  erste  der  beiden  immer  höher 
im  Bewusstsein  steht  als  die  zweite;  eben  so  die  zweite  höher 
als  die  dritte,  die  dritte  höher  als  jede  folgende. 


,9f  < ' 
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28. 

:^  Sehr  gern,  mein  theurer  Freund,  möchte  ich  Ihnen  nun  die 

pädagogische  Bedeutung  der  gefundenen  Resultate  in  ein  helles 

Licht  setzen;  aber  ich  gehe  mit  einiger  Schüchtemheit  an  den 

Versuch.    Nicht  etwa,  als  ob,  es  mich  schwer  dünkte,  Sie  aus 

den  Buchstaben  unserer  Formeln  heraus,  und  wieder  in  den 

Kreis  des  gewohnten  pädagogischen  Denkens  zu  führen;  son- 

[,  dem  darin  liegt  die  Schwierigkeit,  dass  mir  jene  Formeld  als 

..  ein  Schatz  erscheinen,  der  an  Folgerungen  unerschöpflich  ist; 

und  dass  ich  mir  nicht  zutraue,   einen  Gegenstand,    der  mir 

i  selbst  noch  ziemlich  neu  ist,  schon  für  die  Darstellung  hinrei- 

9  ehend  in  der  Gewalt  zu  haben«  Verlangen  Sie  deshalb  ja  keine 

pünctiiche  Ordnung!  Es  muss  mir  erlaubt  sein,  zuerst  das  an- 
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zttfasseny  was  am  handgreiffichsten  ist;  mit  dem  Vorbehalt, 
später  zurückzukommen  auf  Bemerkungen,  die  eigendich  na- 
her lagen. 

Wir  gedachten  früherhin  oft  tind  lange  der  iFerschiedenen 
Anlagen  und  Eigenheiten ,  welche  dem  praktischen  Erzieher 
bald  als  unüberwindliche  Hindernisse  entgegenstehn,  bald  aber 
auch  ihm  Vortheile  darbieten ,  die  er  benutzen  jboD.  Zu  diesen 
Eigenthümlichkeiten  der  Zöglinge  gehört  unstreitig  ihre  yer« 
schiedene  Disposition  zum  .äusseren  Handeln.  Die  einen  sitzen 
geduldig,  die  andern  J^önnen  nicht  ruhen;  manche  können 
keinen  Gegenstand  erblicken,  den  sie  nicht  stossen,  drehen,  ir- 
gendwie in  Bewegung  setzen  müssten.  Einige  sind  maulfaul, 
andre  gesprächig;  einige  unbehülflich,  andre  behende,  gelehrig, 
geschickt.  Diese  Fähigkeit  zum  äussern  Handeln  ist  nicht  etwa 
einfach,  so  dass  man  kurz  und  gut  sagen  könnte,  sie  sei  in 
einem  gewissen  Grade  vorhanden  oder  nicht;  sondern  gar  sehr 
vielfach  und  verschieden,  so  dass  eine  Art  derselben  vorhanden 
sein  kann,  wo  die  andre  fehlt.  Dass  nun  dieses  äussere  Ge- 
schick einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Bildsamkeit  der  Zög- 
linge hat,  weiss  Jedermann.  Sollten  wir  aber  nicht  genauer  aus- 
forschen können,  welche  Bewandniss  es  damit  eigentlich  habe? 

Gleich  zuerst  föllt  Ihnen  gewiss  ein^  dass  doch  das  Geschick 
kein  bloss  und  lediglich  äusseres  sein  könne.  Vielmehr  werden 
BQuide,  Füsse,  Sprachorgane,  alle  bewegliche  Theile  des  Lei- 
bes doch  erst  durch  den  Geist  in  eine  solche  Bewegung  gesetzt, 
die  man,  wenn  auch  nur  in  der  allemiedrigsten  Bedeutung,  als 
zweckmässig  und  geschickt  zu  irgend  Etwas  soll  ansehn  können. 
Wo  aber  Einer  ungeschickt  ist,  da  klagt  er  gewöhnlich :  ich 
weiss  nicht,  wie  ich  das  anfangen  soll.  Und  was  antwortet  et«?a 
der  Erzieher?  Den  Anfang  will  ich  dir  zeigen,  oder  für  dich 
machen;  versuche  nun,  fortzufahren! 

Und  Sie,  mdn  Freund I  sehen  nun  wenigstens,  wie  dies  mit 
dem  Obigen  zusammenhängt.  Wer  nicht  anzufangen  oder  nicht 
fortzufahren  weiss,  in  dessen  Wissen  liegt  ein  Fehler,  und  zwar 
ein  Fehler  oder  wenigstens  ein  Mangel  in  Ansehung  derBeihen- 
bildung.  Und  wenn  der  Schüchterne  vor  Blödigkeit  nicht  fort 
kann,  so  misslingt  ihm  für  dasmal  die Beproduction  einer  schon 
gebildeten  Reihe. 

Mir  aber  liegt  für  jetist  nicht  daran,  dasjenige,  was  zuvor  über 
die  Beihenbildung  gesagt  worden,  auf  das  äussere  Handeln  an- 
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zuwenden;  sondern  von  dem  äossefn  Handeln  rede  ich  des- 
halb, weil  es  etwas  Siditbares,  in  die  Augen  Fallendes  ist;  so 
dass,  wenn  ich  vielleicht  dieses  hinreichend  Sichtbare  an  den 
woU  noch  ziemlich  unsichtbaren  Sinn  meiner  obigen  Formeln 
anknüpfen  konnte,  ich  einen  guten  Handgriff  gewönne,  um  her- 
vorzuziehen, was  sich  noch  im  Dunkel  versteckt  hah. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  jedoch  ateerst  überlegen,  wd- 
dien  Einfluss  wohl  das  äussere  Handeln  auf  die  VoiBtellungs- 
reihe  ausüben  möge,  durch  die  es  in  Bewegung  gesetzt  wird? 
Dass  ganz  gewöhnlich  eine  starke  Veränderung  in  unserem 
Vorstellen  bewirkt  wird,  sobald  wir  versuchen  zu  thun,  was  wir 
uns  ausgesonnen  hatten;  dass  wir  sehr  häufig  das  Bekenntniss 
ablegen,  Erhhrungen  gemacht  zu  haben,  weil  die  Dinge  nicht 
so  gingen,  wie  wir  meinten,  sondern  ganz  anders,  —  davon 
will  ich  hier  nicht  sprechen;  vielmehr  mag  immerhin  das  äussel'e 
Handeln  ein  gdäufiges  und  gelingendes  sein;  ich  frage  nur, 
welchen  Einfluss  es  auf  die  Vorstellnngsreihe  in  ihrem  Ablaufen 
ausübe,  auch  da,  wo  es  sie  nicht  berichtigt? 

Die  nächste  Antwort  ist  ohne  Zweifel:  es  ändert  ihren  Bhjth- 
mus;  und  setzt  ihre  Glieder  weiter  auseinander.  Denn  das  Han- 
deln geht  in  der  Begel  nicht  so  geschwind,  als  das  Denken« 

Allein  auch  das  will  ich  bei  Seite  setzen;  denn  es  ist  noch 
immer  nicht  das  erste  Wesentliche,  was  in  den  psychischen 
Mechanismus  eingreift 

Sondern  darauf  kommt  es  zuerst  an:  dass  durchs  Handeln 
etwas  geschieht,  was  eine  neue  Anschauung  darbietet.  Diese 
Anschauung  ist  eben  jetzt,  indem  sie  entsteht,  deh  Gesetzen 
des  psychischen  Mechanismus  unterworfen.  Die  Vorstellung, 
welche  sich  im  Anschauen  erzeugt,  verschmilzt  nicht  bloss  so* 
gleich  mit  der  schon  gegenwärtigen,  das  Handeln  regierenden, 
gleidiartigen  Vorstellung;  sondern  sie  wird  auch  von  der  Hem- 
mung durch  die  andern,  welchie  im  Bewusstsein  sind,  ergriffen^ 
und  muss  sogleich  sehr  beträchtlich  sinken;  wie  es  in  derPsy«» 
chologie  (8. 77)  ist  beachrieben  worden. 

Oftmals  freilich  stockt  nun  das  Handeln,. und  v^^andelt  sich 
in  ein  Betrachten,  veriiert  sich  in  den  Eindruck  dessen,  was  so 
eben  war  geschaffen  worden.  «  Dann  ist  die  Vorstellungsreihe 
noch  wenig  ener^ch  im  Vergleich  gegen  den  Sinneseindruck; 
oder  für  ihn  ist  noch  eine  grosse  Empfänglichkeit  vorhanden  . 
(Psychologie  $.  94 — 99). 
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Aber  bei  weiterer  Ausbildung  verwandelt  sich  das  Gethane 
ins  <Abgethane>  was  uns  nun  nicht  mehr  in  Thätigkeit  setzen 
kann  9  sondern  neben  welchem  die  Vorstellung  dessen  hervor- 
dringt, was  jetzt  zunächst  zu  thun  ist. 

Nehmen  wir,  um  die  Sache  bequemer  zu  betrachten»  das  ein- 
fachste oder  doch  für  den  Erzieher  gewöhnlichste  Beispiel.  Der 
Zögling  spricht.  Welches  Wort  er  ausspricht ,  da^  hört  er.  Das 
Wort  ist  nun  heraus;  darum  muss  ein  anderes  folgen. 

Hier  sehen  Sie  ein  Handeln ,  was  so  leicht  gelingt«  dass  gar 
nicht  erst  die  Vorstellung  des  Gegenstandes,  welcher  durch  das 
Wpi^  bezeichnet  wird,  zu  ihrem  Maximum  vorzudringen  braucht, 
damit  das  Aussprechen  erfolge;  vielmehr  die  mindeste  Begung 
des  Gedankens,  —  falls  nur.  nicht  ein  Grund  derZuriickhaltung 
im  Spiele  ist,  —  genügt  schon,  um  den  Mund  in  volle  Thätig- 
keit zu  setzen. 

Wie  aber,  wenn  die  Vorstellungen,  welche  das  Wort  verlan- 
gen', schneUer  hervordringen,  als  der  Mund  sprechen  kann? 
Dann  kann  uns  der  Zögling  nicht  antworten;  er  verstummt  nicht 
aus  Unwissenheit,  sondern  aus  Fülle  der  Gedanken. 
•  Dies  mahnt  uns  an  den  Gegensatz  und  die  Hemmung,  welche 
stattfindet  unter  den  Woi:ten,  sofern  sie  theils  gesprochen, 
theils  gehört  werden.  Das  erste  Wort  wird  zurückgestossen 
vom  zweiten,  das  zweite  vorn  dritten,  und  ao  weiten  Mit  den 
Worten  aber  sind  die  Vorstellungen  verknüpft;  auch  diese  ako 
empfinden  den  Stoss,  und  müssen  in  der  nämlichen  Ordnung 
ein^ider  wo  nicht  ganz,  so  doch  hinreichend  weichen,  damit 
die  Reihe  ablaufen  könne;  deren  Glieder  nun  alle  in  ungefähr 
gleicher  Höhe  erscheinen,  weil  sie  bis  zum  Aussprechen  gelangt 
waren.  Dass  etwas  Aehnliches  bei  jedem  andern  Handeln  vor^ 
komme,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  ich  bitte  2U  bemerken,  dass  die  GUeder  nur  in  gleicher 
Höhe  erscheinen!  Daraus  folgt  noch  nicht,  dass  in  den  Gedan- 
ken eines  Menschen  eben  so  wenig  Berg  und  Thal  sei,  als  in 
.seinem  Beden  und  Thun;  und  wir  wi3sen  sehr  gut  das  Gegen- 
theil.  Denn  Sie  und. ich,  die  wir  beide  gewohnt  sind,  in  stun- 
denlangen Vortragen  unsere  Gedanken  zu  veriautbaren:  wie  übel 
wären  wir  dran,  wann  der  dünne  Faden  der  Worte,  den  wir 
aus  dem  Munde  gehen  lassen,  ein  Bild  von  der  Constroction 
.  unserer  Gedanken  abgäbe! 
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Der  praktische  Erzieher  soll  iuib  niemals  vergessen,  dass 
aueh  in  dem  Kopfe  seines  Zöglings  ein  ganz  anderes  Gebäude 
oder  Gewebe  von  Vorstellungen  ist  und  sein  soll»  als  dad,  wel- 
ehes  in  der  B^henfolge  der  Worte  liegt,  die  man  etwa  abfragen 
kann.  Doch  aber  muss  jeder  kleinste  Theil  dieses  Gewebes 
dadurch^theils  geschaffen,  theils  geprüft  und  berichtigt  werden^ 
dass  man  es  lehrend,  oder  fragend  und  antwortend  in  Form 
einer  Reihe  hervorzieht,  und  an  diese  Reihe  die  nöthigen  Be- 
richtigungen adbringl.  Während  also  das  Ablaufen  der  Reihen 
bei  weitem  nicht  das  Wichtigste,  noch  viel  weniger  flas  Ganze 
ist,  was  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Reihenbildung 
in  Betracht  zu  ziehen  haben ;  muss  uns  doch  an  der  Möglidi«- 
keii  dieses  Ablauf ens  viel  gelegen  sein,  weil  es  die  allgemeine 
Bedingung  des  Lehrens,  wie  des  Lernens,  des  Ekrmahnens,  wie 
des  Handelns  ausmacht  Und  besonders  wird  Ihnen  auffallen, 
wie  genau  hiemit  die  Wichtigkeit  der  Sprachbildong,  ja  der 
articulirten  Sprache  selbst,  zusammenhängt. 

Zu  dem  Ganzen  der  Reihenbildung  gehört  eben  sowohl  das 
Hinzukommen  einer  Vorstellung  zur  andern,  wovon  ich  in  der 
mathematischen  Beilage  (zu  26)  sprach,  als  das  Zurücktreten 
der  frühem  Glieder,  um  den  folgenden  Platz  zu  machen.  Hin- 
gegen das  Ablaufen  der  Reihen  ist  nicht  möglich  ohne  dieses 
Zurücktreten.  Nun  war  aber  von  dem  Zurücktreten  in  der 
Psychologie  nicht  hinrdchende  Rechenschaft  gegeben;  und  es 
zeigt  sich  jetzt,  dass  sich  der  Gegenstand  auch  nicht  mit  weni- 
gen Worten  aufklären  liess.  Denn  oftmals  ist  das  Ablaufen 
der  Reihen  kein  reines  psychisches  Phänomen.  Wir  sahen 
eben,  wie  die  Worte  einander  zurückstossen,  während  die 
Gedanken  vielleicht  nur  einer  .zum  andern  hinzugekommen 
waren.  Sie  mögen  sich  hiebei  noch  der  grossen  Erleichte- 
rung arinnem,  welche  dem  Rechnen  durchs  Schreiben  zu 
Theil  wird;  und  des  Umstandes,  dass  selbst  das  Kopfrechnen 
grösstentbeils  auf  einer  Uebung  beruhet,  sich  die  Zahlen,  als 
ob  sie  geschrieben  stünden,  vorzustellen.  Liesse  man  statt 
der  successiven  Arbeit  im  Rechnen  die  Gedanken  bloss  sni 
einander  hinzukommen,  so  würden  sie  sich  sehr  bald  einander 
erdrücken,  und  vermöge  ihrer  inwohpenden  Hemmungssumme 
so  gut  als  ganz  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden. 

Allein  das  schon  Gesagte  wird  Sie  noch  auf  eine  andre  Be- 
merkung führen,  die  ich  dem  folgenden  Briefe  vorbehalte. 
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Es  ist  der  Gkgensatz  der  Vorstellungen  unter  einander,  die 
eine  Reihe  bilden,  also  der  verschiedenen  17,  worauf  wir  nun 
unsce  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben.  Denn  es  g^ebt  einen 
kurzen  ZdNraum,  innerhalb  dessen  vermöge  dieses  Gegensatzes 
die  vorhergehenden  von  den  nachkommenden  können  zurück« 
getrieben  werden.  Lassen  Sie  mich  aber  noch  einen  Rück- 
blick auf  das  Vorige  werfen. 

Jede  Vorstellung  ist  am  nachgiebigsten  dann,  wann  sie  ihr 
Maximum  erreicht  hat.  Denn  alsdann  ist  sie  am  wenigsten  im 
Zustande  ^es  Strebens,  welcher  Zustand  das  gerade  Gegen- 
theil  des  wirklichen  Vorstellens  ausmacht.  Schafft  sich  nun 
eine  Vorstellung  11  durch  äusseres  Handeln,  durch  Sprechen, 
oder  dergl.  eine  ihr  entsprechende  Anschauung,  so  wird  sie 
dadurch  schnell  zum  Maximum,  ja  vielleicht  über  das  im 
Vorigen  berechnete,  durch  Gegendruck  bestimmte,  Maximum 
gehoben.  Desto  gewisser  muss  sie  sinken,  sobald  die  nach* 
folgende  Vorstellung  sich  durch  ihr  Wirken  eine  ihr  ange- 
messene Anschauung  geschafil  hat,  die  jener  erstem  entgegen- 
tritt. Dies  aber  fdllt  weg,  wofern  das  äussere  Handeln  fehlt; 
und  es  konmit  nun  darauf  an,  ob  noch  in  hinreichendem  Ghrade 
die  Bedingungen  vorhanden  sind,  unter  denen  der  blosse  Gre- 
gensatz,  der  in  den  Vorstellungen  selbst  liegt,  das  Ablaufen 
der  Reihe  bewirken  kann.  Denn  dass  von  ihm,  faHs  er  stark 
genug  ist,  eine  ähnliche  Wirkung  zu  erwarten  steht,  wie  von 
dem  Gegensatze  unter  jenen  äussern  Anschauungen,  liegt  vor 
Augen;  während  doch  andererseits  nicht  Alles  von  ihm  aUein 
abhängt,  daher  ich  im  Vorigen  davon  geschwiegen  habe. 

Um  iiber  diesen  Gegenstand  mich  deutlich  zu  machen,  halte 
ich  für  nöthig  folgende  Ueberlegung,  die  sich  mit  Zahlen  bei- 
spielsweise belegen  lässt,  hier  einzuführen. 

In  der  mathematischen  Beilage  (zu  26)  finden  sich  zu  den 
dortigen  m  die  Maxima  und  deren  Zeiten  berechnet.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  eine  Vor- 
stellung ihr  Maximum  erreicht,  ihre  Geschwindigkeit  sssO  ist; 
denn  sonst  stiege  sie  noch  höher.  Gesetzt  aber,  wir  wollen 
für  den  AugenbUck,  da  die  eine  ihr  Maximum  hat,  die  Ge- 
schwindigkeit der  andern  wissen,  die  jet^  noch  im  Steigen 
begriffen  ist,  —  wie  würden  wir  verfiahren?     Ohne  Zweifel 
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würden  wir  den  Differenfialquotienten  für  diese  andre  eruchen, 
und  in  denselben  ^r  t  diejenige  Zeit  setzen,  welche  uns  als 
gehörig  zu  dem  Maximum  der  ersten  bekannt  ist.  So  will  ich 
nun  einmal  mit  den  dortigen  Gleichungen  2)  und  8)  verfahren; 
indem,  ich  in  deren  Differentialquotienten  die  Zeit  fürs  Maxi- 
mum aus  1)  und  7)  setze.    Im  ersten  FaHe  finde  ich,  dass 

für -2)  um  die  Zeit  /=r  2,2768  sich  ergiebt  ^=0,0034,  und 
im  zweiten  Falle 

für  8)  um  die  Zeit  f= 1,9126  sich  ergiebt  J^  =  0,0392.  Die 
beiden  angegebenen  Zeiten  .sind  aus  der  angeführten  Beilage 
bekannt,  als  diejenigen,  worin  r=10  unter  den  dortigen  Um- 
ständen //=5  zum  Maximum  erhebt.  Die  gefundenen  Ge- 
schwindigkeiten jj  sind  für  die  Wirkung  von  r  =  9  zu  jenen 
Zeitpuncten  noch  vorhanden.  Aus  dem  vorigen  Briefe  aber  wis- 
sen Sie,  dass  für  r  =  0,5168  bie  beiden,  von  r  =  10undr  =  9 
erzeugten  Geschwindigkeiten  gleich  waren;  und' auf  diese  Zeit 
kann  der  Druck,  der  erst  allmälig  durch  das  Hervortreten  der 
Vorstellungen  selbst  sich  erzeugt,  nur  wenig  Einfiuss  haben. 
Also  von  f  2=0,5  bis  t=^2  ungefähr  hatte  die  zweite  Vorstel- 
lung, die  dutch  r=9  gehoben  wurde,  fortdauernd  einigen, 
wenn  auch  nur  geringen  Vorzug  an  Geschwindigkeit  vor  der 
erstem,  die  ihr  Anfangs  voran  geeilt  war.  Wie  nun,  wenn 
gemäss  der  frühem  Entwickelung  die  grössere  Energie,  welche 
sich  in  der  grossem  Geschwindigkeit  zeigt,  den  gemeinschaft- 
lichen Druck  auf  die  erstere  Vorstellung  hindrängt?  Alsdann 
muss  das  Maximum  der  erstem  früher  eintreten,  und  auf  einem 
niedrigem- Standpuncte,  als  dem  zuvor  berechneten;  dagegen 
wird  die  zweite  Vorstellung  sich  höher  hervorarbeiten,  indem 
sie  den  Druck  besser  überwindet. 

Hiß  mit  nun  kann  sich  noch  der  Gegensatz  der  zweiten  Vor- 
stellung gegen  die  erstere  vereinigen;  nur  ist  zu  bedenken, 
dass  von  diesem  Gegensatze  nothwendig  beide  Vorstellungen 
leiden ;   und  das  um  so  mehr,  je  stärker  derselbe  ist. 

Wie  lange  aber  kann  der  Vorzug  der  zweiten  Vorstellung 
vor  der  erstem,  wodurch  sie  als  zweites  Glied  der  Reihe  neben 
oder  nach  jener  sich  gelten  macht,  wohl  dauern?  Höchstens 
doch  nur  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  sie  selbst  ihr  Maximum 
hat,  und  nun  anfängt  zu  sinken.  Denn  alsdann  findet  sieh 
gewiss,  dass  sie  im  Grunde  von  der  schwächeren  Energie  em- 
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porgetrtagen  wurde ;  und  die  Ordnung  in  der  Reihe  hört  auf, 
während  beide  zusammen  sinken. 

Dies  Letztere  nun  ist  der  Umstand,  auf  den  ich  vcNrzugsweise 
den  praktischen  Erzieher  aufmerksam  nmchea  würde;  der  es 
nur  zu  leicht  vergisst,  wie  bald  die  Fluth,  mit  der.  er  schiffen 
will»  sich  in  Ebbe  verwandeln  wird. 

Sie  wissen,  mein  theurer  Freund,  dass  mir  meine  Amtsyer- 
hältnisse  Grelegenheit  verschaffi  haben,  die  Lehrweise  mancher, 
besonders  junger  Lehrer,  zu  beobachten.  Von  den  Fehlem, 
welche  im  zusammenhängenden  Vortrage  begangen  zu  werden 
pflegen,  will  ich  hier  nicht  sprechen;  nur  deren  will  ich  hier 
gedenken,  die  sich  äussern,  während  es  darauf  ankommt,  den 
Lehrling  in  den  rechten  Zug  der  Arbeit  zu  bringen,  ihn  darin 
zu  erhalten  und  zu  unterstützen;  so  wie  es  etwa  beim  lieber- 
setzen,  oder  beim  Rechnen  vorkommt.  Hier  ist 's,  wo  ich  oft 
bemerkt  habe,  wie  wenig  die  Lehrer  von  dem  psychischen 
Mechanismus  zu  begreifen  pflegen,  an  dessen  Thätigkeit  ihnen 
am  allermeisten  sollte  gelegen  sein.  Denn  während  sie  dem- 
selben nachhelfen  sollten,  pflegen  sie  ihn  bald  mit  Wieder- 
holen, bald  mit  Corrigiren  ohne  dringende  Noth,  oftmals  mit 
Querfragen,  oft  durch  Aeusserungen  übler  Laune  zu  stören; 
zu  anderer  Zeit  aber  sorgen  sie  gar  nicht  einmal  ihn  in  den 
rechten  Gang  zu  versetzen,  sondern  lassen  den  Zögling  sich 
unnütz  quälen  mit  Dingen,  die  er  nun  einmal  nicht  weiss  und 
nicht  trifll.  Das  Alles  zeigt,  dass  sie  von  dem  Rhythmus,  in 
welchem  eine  Vorstellungsreihe  sich  entwickeln  kann,  und  der 
so  sorgfältig  als  möglich  muss  geschont  werden,  keinen  Begriff 
haben.  Daher  dann  so  häufig  eine  Gewohnheit  zu  stocken,  zu 
stottern,  sich  und  Andre  zu  martern,  die  oft  nicht  bloss  ganze 
Schulklassen,  sondern  ganze  Schulen  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  ergriffen  hat,  und  dergestalt  beherrscht,  dass  an  ein 
geschmackvolles  Lesen  und  Erklären,  an  ein  gehöriges  Zu* 
sammenfassen  des  ganzen  Sinnes  nun  vollends  nicht  zu  denken 
ist.  Wäre  nur  erst  irgend  ein  Begriff  davon  vorhanden,  dass 
es  überhaupt  einen  psychischen  Mechanismus  giebt,  der  seine 
eigenthümliche  Geschwindigkeit,  seinen  bestiHunten  Rhythmus 
hat,  worin  er  allein  sich  bewegen  kann,  —  und  dass  die  ver- 
lorne und  verdorbene  Zeit  der  ungelegenen  Störungen  und  der 
unterlassenen  Nachhülfen  sich  nicht  ersetzen  lässt;  weil,  nach- 
dem einmal  die  Vorstellungen  ins  gemeinsame  Sinken  gerathen 
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aindy  die  Reproduction  wenigstens  für  dasmal  schwerlich  noch 
wieder  in  den  rechten  FIuss  kann  gebracht  werden;  —  waie 
nur  erst  die  Beobachtung  dessen,  was  hierüber  die  Erfahrung 
einem  Jeden  sagen  kann,  der  auf  sie  hören  will,  zur  gehörigen 
Achtsamkeit  gestimmt:  so  würde  manches  Ungeschick  der  Leh- 
rer und  Schüler  von  selbst  verschwinden,  womit  sie  jetzt  ein- 
ander gegenseitig  plagen;  und  mancher  Lehrgegenstand,  den 
man  jetzt  für  zu  schwer  hält,  würde  sich  leicht  genug  behan- 
deln lassen,  um  seine  Wirkung  früh  genug  zu  thun.  Jedoch, 
unsre  Absicht  War  noch  nicht,  praktische  Regeln  vestzustellen; 
sondern  die  Bildsamkeit  der  Zöglinge,  und  zwar  zunächst  in 
Beziehung  auf  die  natürlichen  Anlagen,  wollten  wir  untersu- 
chen.    Lassen  Sie  uns  dahin  zurückkehren. 

30. 

Zuerst  gingen  wir  aus  von  der  Annahme  einer  völligen  xSteif- 
heit  dessen,  was  der  sich  erhebenden  Reproduction  -einer  Reihe 
entgegenwirkt.  Eine  solche  Steifheit  kann  von  den  im  Bewusst- 
sein  gerade  gegenwärtigen  Vorstellungen,  für  sich  allein  ge- 
nommen, nicht  herrühren;  sie  sind  allemal  in  gewissem  Grade 
nachgiebig;  und  der  von  ihnen  herrührende  Widerstand  gerath 
erst  allmälig  in  Spannung  gegen  das,  was  sich  im  Bewusstsein 
reprodücirt.  Aber  wenn  ein  Hindemiss  nach  physiologischer 
Art  hinzukommt:  alsdann  läset  sich  wohl  denken,  dass  auch 
die  dareih  gleichsam  verwickelten,  eben  jetzt  gegenwärtigen 
Vorstellungen  nicht  zum  Weichen  zu  bringen  sind;  wovon  die 
Beispiele  des  Lüsternen,  des  Schwelgers,  des  zu  Afiecten  Gre- 
reizten  sich  leicht  genug  darbieten.  Was  nun  daraus  in  An- 
sehung der  Reproduction  folgen  werde,  haben  wir  gedehen. 
Nämlich  in  der  mathematischen  Beilage  zeigte  sich  zuerst,  dass 
die  reproducirten  Vorstellungen  sich  alsdann  einer  niedrig  ste- 
henden Grenze  nahem,  und  dass  sie,  was  hier  hauptsächlich 
bemerkt  werden  muss,  an  dieser  Grenze  zu  einander  hinzu- 
kommen, kdnesweges  aber  eine  vor  der  andern  reihentörmig 
weichen.  Eher  würde  die  ganze  Masse ,  worin  sich  nun  die 
Reihe  verwandelt  hätte,  sammt-  der  sie  reproducirenden  Vor- 
stellung, die  wir  mit  P  bezeichneten,  wieder  aus  dem  Bewusst^ 
sein  vertrieben  werden. 

Bei  natürlich  stumpfen  Köpfen  nun  sehen  wir  etwas  Aehn- 
liches  geschehen,  so  oft  wir  sie  mit  Dingen  beschäftigen  wol- 
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len,  deren  Vorstellungen  bei  ihnen  noch  zh  schwach  sind,  um 
sich  selbstständig  im  Bewusstsein  zu  halten.  Bei  allem  Lernen 
oder  auch  Beobachten  dessen ,  wohin  nicht  gerade  ihr  Sinn 
steht,  bei  allem,  was  sich  an  früher  vestgestellten  Anknüpfungs- 
puncten  (an  solchen  P,  wie  wir  oben  voraussetzten,)  halten  und 
mit  ihnen  wieder  hervortreten  müsste,  um  überhaupt  hervor* 
treten  zu  können,  sehen  wir  die  Beproductron  sehr  häufig 
misslingen ;  wovon  als  Beispiel  sehon  die  Worte  einer  frem- 
den Sprache  dienen  können;  die  schwer  gelernt  wird.  Denn 
was  sind  diese  Worte?  Es  sind  Eeihen  von  Buchstaben  oder 
Sprachlauten,  geknüpft  an  ein  Wort  der  Muttersprache«  Die^e 
Reihen  müssen  leicht,  und  genau  in  der  Ordnung  der  Buch- 
staben reproducirt  werden,  wenn  es  darauf  ankommt,  die 
Sprache  zu  lernen.  Beispiele  von  höherer  Art  würden  sich 
eben  so  mannigfaltig  als  reichlich  darbieten,  ich  will  dabei 
nicht  verweilen. 

Wie  aber,  wenn  das  Lernen  der  Muttersprache  selbst  miss- 
lingt?  welches  aus  ähnlichen  Ursachen  leicht  geschehen  kann; 
denn  hier  «ollen  sich  diejenigen  Reihen,  welche  an  Begriffe 
und  Anschauungen  geknüpft  die  Worte  der  Muttersprache  bil- 
den, sicher  und  genau  durch  den  Gedanken  reproduciren.  Als- 
dann fehlt  selbst  das  gewöhnlichste  Uülfsmittel  aus  dem  Ge- 
biete des  äussern  Handelns,  von  dem  wir.  oben  (28)  sahen,  wie 
wichtige  Dienste  zur  Evolution  der  Reihen  es  leistet. 

Kein  Wunder  also,  dass  die  Erzieher  zuerst  nach  der  Sprach- 
bildung, die  ein  Knabe  schon  gewonnen  hat,  sowohl  die  natürliche 
Fähigkeit  als  auch  die  fernere  Bildsamkeit  zu  beurtheilen  pflegen. 
Unstreitig  aber  muss  bei  dieser  Schätzung  der  natürlichen 
Fähigkeit  auch  das  übrige  äussere  Handeln,  sowohl  nach  sei- 
nen Richtungen  als  nach  dem  darin  hervortretenden  Geschick, 
in  Anschlag  kommen. 

Femer  werden  Sie  bemerken,  dass  unsre  Betrachtung  der 
Bildsamkeit  der  Zöglinge  hier  ganz  von  selbst  Gel^enheit 
findet,  von  den  angebomen  Anlagen  überzugehen  zu  dem, 
was  von  der  Benutzung  der  frühem  Jahre  abhängt  Denn 
nicht  alle  Reihen  sind  so  constrüirti  dass  sie  sich  mit  gleicher 
Leichtigkeit  reproduciren  können. 

Unsre  Formeln  machen  uns  gar  sehr  aufmerksam  auf  das 
Verhältniss  zwischen  den  Grössen  r  und  //.  Was  heisst  das? 
Zu  einer  vorläufigen  Erläutemng  konnte  ich  sagen :  es  deutet 
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auf  die  Wichtigkeit  der  Anknüpfung  all^s  Unterrichts  an  Er- 
fahrung und  Umgang;  wiewohl  damit  der  Gegenstand  keines- 
weges  erschöpft  ist    • 

Wollen  Sie  diese  Erläuterung  durch  einen,  Ihnen  gewiss 
.durch  eigene  Praxis  höchst  geläufigen,  pädagogischen  Haupt- 
satz sich  aneignen:  so  versetzen  Sie  vor  allen  Dingen  erst 
die  oft  erwähnte  reproducirende  VorsteUung  P  (25, 26)  in  den 
Erfahrungskreis  des  Zöglings.  Wir  wollen  hoffen,  dass  Sie 
dort  nicht  etwa  bloss  ein  solches  P,  sondern  deren  recht  viele 
und  tüchtige  finden;  sonst  können  wir  nichts  mit  ihm  anfangen. 
Alle  diq'enigen  Hauptvorstellungen  des  Zöglings  gehören  da- 
hin, welche  mit  langen  Reihen  anderer  schwächerer  Vorstd- 
lungen  verschmolzen  sind;  alle,  die  als  Haltungs-  und  Angel- 
puncte  seiner  übrigen  Gedanken  können  angesehen  werden; 
alle  die,  welche  ihm  das  Heimweh  vergegenwärtigt,  falls  er 
lange  Zeit  vom  Hause  abwesend  ist  Die  obigen  r,r,r',  u.s.w. 
sind  Theile  oder  Beste  jener  P;  je  grösser,  desto  besser;  denn 
bekanntlich  sind  sie  in  den  Reproductionen  die  wirksamen 
Kräfte.  Nun  aber  lehren  die  Formeln  utid  die  Untersuchun- 
gen, dass  die  daran  geknüpften  i7,  /7',  U",  u.  s.  w.  nicht  gar 
zu  gross  gegen  die  r  sein  dürfen ;  und  vollends,  dass  für  ab- 
nehmende r  die  Reihe  der  11  nicht  gleichfalls  abnehmen,  son- 
dern eher  wachsen  muss,^  wenn  die  Reproduction  gelingen 
soll.  (Beiläge  zu  26,  am  Ende.)  Worauf  bezieht  sich  das? 
Ohne  Zweifel  auf  jeden  Unterricht,  welchen  man  jenen  Erfah- 
rungen, als  der  nothwendigen  Grundlage,  hinzufügte.  Dahin 
gehört  z.  B.  dass  Unterricht  in  fremden  Sprachen  vor  allem 
Vestigkeit  in  der  Muttersprache  voraussetzt,  wenn  nicht  eine 
so  heillose  Confusion  entstehn  soll,  wie  man  sie  bei  Kindern, 
die  Plattdeutsch  und  Hochdeutsch,  oder  Französisch  und 
Deutsch  durcheinander  plauderten,  ehe  sie  noch  eine  eigent- 
liche Muttersprache  besassen,  wohl  findet,  —  oder  wie  ich 
sie  einst  bei  einem  jungen  Engländer  antraf,  der  früh  in  eine 
deutsche  Pension  gethan,  dort  das  allerschlechteste  Deutsch 
gelernt,  darüber  sein  Englisch  groesentheils  vergessen  hatte, 
und  nun  eigentlich  in  gar  keiner  Sprache  konnte  unterrichtet 
werden,  bis  ihm  durch  eine  besondere  Fürsorge  sein  Englisch 
einigermaassen  wieder  zurecht  gestellt  war. 

Allein  unsre  Betrachtung  reicht  weiter.    Sie  sagt  uns,  dass 
überhaupt  und  überall,  wo  es  um  Erweiterung  des  Gedanken- 
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kreises,  uma  Lernen  im  weitesten  Sinne  zu  than  ist,  erat  ge- 
wisse starke  Stützpunete  piüssen  vestgestellt,  und  alsdann  £c 
anzuknüpfenden  Kenntnisse  in  möglichster  Zerlegung ,  aber  zu- 
gleich in  möglichst  dichter  Folge  beigefügt  werden;  ohne  je- 
doch lange  Reihen  zu  bilden.  Warum  das?  Erstlich  sollen  die 
11  nicht  grösser  sein  als  nöthig,  —  also  sollen  es  nicht  grosse 
Massen  9   sondern  durch  die  Zerlegung  verkleinerte  TheUe  der 
an  sich  zusammenhängenden  Ganzen  sein.     Zweitens  sollen 
dieselben  mit  möglichst  grossen  Besten  der  Hauptvorstdlungen 
P  verbunden  werden;    welches  nicht  ^gelingen  könnte^  wenn 
diese»  eben  jetzt  hervorgerufenen  Hauptvorstellungen  in  bedeu- 
tend langen  Pausen  Zeit  zum  Sinken  gewönnen;   daher  muss 
die  Reihe  17  eine  dichte  Folge  bilden,  um  mit  möglichst  grossen 
r,  r\  t\  u.  8.  w.  sich  zu  verbinden.    Drittens  sollen  die  Reihen 
nicht  lang  sein;  —  aus  demselben  Grunde,  weil  nämlich  je  lan- 
ger sie  werden,  um  desto  mehr  die  Hauptvorstellung  P  wird 
gesanken  sein,  —  jedoch  ist  dies  lediglich  relativ;    denn  faUe 
die  Hauptvorstellung  im  Bewusstsein  vestgehalten  wird,   so, 
dass  sie  nnr  sehr  allmälig  sinkt,  alsdann  wird  sie  einer  weit 
längeren  Reihe  zur  hinreichenden  Stütze  dienen  können  als  im 
Gegenfalle.    Ueberdies  versteht  sich,  dass  die  Hemmungsgrade 
der  einzelnen  Glieder  nicht  so  gross  sein  dürfen,  um  das  auf- 
zuführende Gebäude  zum  Einsturz  zu  bringen;  doch  ist,  falls 
nur  die  Reihe  sich  zusammenhängend  bilden  konnte,  die  Se- 
production  derselben  zum  Ablaufen  der  Reihe  gerade  durch 
Hemmung  der  einzelnen  Glieder  unter  einander  desto  geschick- 
ter; daher  die  letztere  eher  gesucht,  als  vermieden,  jedoch  nicht 
übertrieben  werden  muss. 

Sollten  Sie  wohl  in  diesen  Zügen  etwas  von  Ilomer's,  oder 
von  Herodot's  Erzählungsweise  wieder  erkennen?  Doch  die 
Erinnerung  an  die  klassische  Art  des  Vortrags  kommt  wahr- 
scheinlich noch  zu  früh ;  denn  es  fehlt  an  der  bisherigen  Un- 
tersuchung noch  zu  Vielerlei,  um  darüber  schon  psychologische 
Rechenschaft  zu  geben. 

Aber  an  Gegenstücken  fehlt  es  gewiss  nicht.  Solche  entste- 
hen überall  da,  wo  der  frühere  Unterricht  Fehler  aufgehäuft  hat. 
Wie  oft  ungeschickte  Lehrer  die  Anknüpfung  an  das  Ye%iQ  im 
Erfahrungskreise  des  Zöglings  versäumen,  oder  ohne  gehörige 
Zerlegung  ganze  Massen  des  Unbekannten  auf  einmal  einpfro- 
pfen; oder  ihren  eignen  Vortrag  nicht  in  zusammenhängenden 
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Flu88  bringen  koaneiiy  —  wie  oft  sie  selbst  für  ihr  eignes  Leh- 
ren nicht  einmal  darauf  bedacht  sind»  gewisse Haüptpuncte  ge- 
hörig vestzustelleny  an  welche  sich  das  Folgende  lehnen  und 
anreihen  könne:  —  eben  so  oft  finden  wir  als  Product  solches 
Verfahrens  auch  die  Unfähigkeit  zu  reproduciren  selbst  bei 
guten  Köpfen.  Die  Kenntnisse  sind  chaotisch  in  einander  ge- 
flossen» und  wir  klagen,  indem  wir  nun  weiter  fortschreiten 
wollen,  über  Mangel  an  gründlicher  Vorbildung. 

Hiebei  aber  kommt  nun  noch  g^nz  besonders  in  Frage,  wie- 
fern das  äussere  Handeln  des  Zöglings,  und  sein  Geschick 
dazu,  sei  benutzt  worden?  Also  zu  allemächst:  in  wiefern  man 
ihn  angehalten  habe,  selbst  während  der  Lehrstunde  zu  spre- 
chen? Denn  dass  ein  Unterricht,  der  den  Lehrling  stumm 
macht,  —  wie  ein  Kathedervortrag  thut,  —  für  die  frühere  Ju- 
gend nichts  taugt,  ist  allbekannt.  Allein  überhaupt  musste  die 
äussere  Thätigkeit  des  Zöglings  nach  Möglichkeit  benutzt  wer- 
den, —  er  selbst  musste  zeigen,  aufschlagen,  nachweisen,  zu- 
sammensetzen, was  irgend  sich  so  behandeln  liess,  so  lange 
man  sich  auf  seine  innere  Geistesthäti^eit  nicht  ganz  verlas- 
sen konnte. 

31. 

Wohl  Mancher  möchte,  beim  Anblick  so  bekannter  Dinge, 
fragen:  ist  das  Alles?  Sollen  uns  die  psychologischen  Rech- 
nungen nicht  Weiter  führen,  als  bis  zu  Wiederholungen  dessen, 
was  jeder  geübte  praktische  Erzieher  schon  weiss? 

Möge  er  es  wissen,  und  darnach  thun!  Aber  Sie,  mein 
theurer  Freund,  während  Sie  mich  entschuldigen  werden,  dass 
ich  in  bekannten  pädagogischen  Vorschriften  die  Probe  der 
Wahrheit  meiner  psychologischen  Untersuchung  nachweise,  — 
haben  vielleicht  eine  gewichtvollere  Bedenklichkeit  im  Sinne. 
Ist  denn  die  vorstehende  Zeichnung  richtig?  Hängt  alle  Be- 
production  an  einer  einzigen  Hauptvorstellung?  Und  ist  diese 
Hauptvorstellung  immer  als  erstes  Glied  einer  Reihe  anzusehen? 
Wo  bleibt  da  die  früher  erwähnte  Gestaltung?  Geht  etwa  alle 
wirkliche  Gestaltung  von  einem  einzigen  Puncte  aus;  gleich  den 
nunmehr  veraltenden  Philosophieen  nach  fichte'scher  Weise? 

Angenommen,  dass  Sie  geneigt  wären,  so  zu  fragen:  so 
würde  meine  nächste  Zuflucht  in  der  Erinnerung,  dass  ich  nichts 
Vollständiges  versprochen  habe,  leicht  genug  gefunden  werden. 
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Da  wir  jedoch  Beide  gleich  gern  die  Einseitigkeit  vermeiden, 
und  da  die  bisherige  Betrachtungeart  der  Beihenbildung  wirk- 
lich zu  Übeln  Einseitigkeiten  führen  könnte:  so  machen  Sie  sich 
nun  darauf  gefasst,  etwas  Anderes.zwar,  aber  gerade  auch  et- 
was recht  sehr  Unvollständiges  hier  folgen  zu  sehen. 

Jene  Untersuchung  über  die  zugleich  steigenden  Vorstellun- 
gen (in  der  Beilage  zu  22)  veranlasst  die  Frage ,  ob ,  falls  unter 
frei  steigenden  Vorstellungen  Verschmelzung  stattfände,  da- 
durch eine  Ordnung  und  Fplge  des  Steigens  gemäss  den  Ab- 
stufungen der  Verschmelzung  entstehen  könne?  Dieses  würde 
das  Seitenstück  darbieten  zu  der  früheren  AuflPassung  des  Ge- 
genstandes,  nach  welcher  die  hervor  gehobenen  Vorstellungen 
nicht  frei  steigen,  sondern,  während  ihre  eigne  Ener^e  durch 
Hemmung  am  Hervortreten  gehindert  ist,  ihre  ganze  Bewegung 
von  den  Kesten  einer  sie  reproducirenden  Vorstellung  abhängt. 
Uns  alten  Praktikern  im  Lehrgeschäfte  schwebt  zwar  zunächst 
die  grosse  Menge  der  Gegenstände  vor,  womit  die  Lehrlinge 
sich  nur  gerade  so  lange  und  in  sofern  beschäftigen,  als  sie 
lernen;  und  dabei  ist  noch  an  kein  freies  Steigen  ihrer  Vorstel- 
lungen, —  mithin  auch  an  kein  selbstständiges  Bilden  und  Ge- 
stalten zu  denken.  Allein  unsre  Lehrlinge  mögeb  nun  wohl 
oder  übel  gedeihen,  so  erzeugt  sich  doch  endlich  auch  in  ihnen 
ein  Kreis  solcher  Gedanken,  in  welchem  sie  nach  eignem  Sinnen, 
Meinen,  Wollen  thätig  sind;  und  von  wo  aus  auch  ihr  äusseres 
Thun  seine  Bestimmung  empfängt.  Auch  der  Gelehrteste  hat 
den  grössten  Theil  seines  Wissens  in  Büchern,  oder  was  er, 
wie  man  sagt,  im  Gedächtnisse  mit  sich  trägt,  davon  steigen 
ihm  die  Erinnerungen  nur  auf  gegebenen  Anlass  hervor,  —  je- 
doch nicht  Alles  kann  solchergestalt  ein  passiver  Vorrath  in 
ihm  sein;  sonst  wäre  kein  Lebensprincip  vorhanden,  von  wel- 
chem der  Gebrauch  dieses  Vorraths  abhängt  und  seine  Bich- 
tung  empfängt.  In  dem  verhältnissmässig  nur  kleinen  Kr^se 
nun,  worin  die  Selbstthätigkeit  ihren  Sitz  hat,  wollen  wir  jetzt 
nachsehen,  ob  es  auch  dort  eine  Reihenbildung  geben  möge. 
Sie  finden  hier  zu  solchem  Zwecke  wieder  einen  mathema- 
tischen Aufsatz. 
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Beilage. 

Ueber  freies  Steigen  verschmolzener  Vorstellungen. 

Obgleich  Reihenbildung  das  Gegentheil  ist  vom  Zugleich- 
Steigen,  so  muss  doch  die  obige  Untersuchung  über  die  zu- 
gleich steigenden  Vorstellungen  hier  zum  Grunde  gelegt  werden. 
Es  ist  nöthigy  hiebei  die  Bücksicht  auf  den  Hemmungsgrad* 
nicht  ganz  auszuschliessen;  um  jedoch  schwierige  Verwicke- 
lungen zu  vermeiden,  soll  angenommen  werden,  der  Hemmungs- 
grad sei  unter  allen  Paaren  der  zugleich  Steigenden  der-näm- 
liche;  und  sm,  welches  bekanntlich  ein  ächter  Bruch,  oder 
höchstens  =  1  ist.  Alsdann  verwandeln  sich  die  obigen  Diife- 
rentialformeln  in  folgende: 

da  =  [a — a — f'fn(ß  +  y)]  dt, 

dß;==[b—ß—n'm(ß  +  r)^  du 
dy  =  [c—y—n"m(ß  +  Y)\dt, 

weil  nun  nicht  die  ganze  vorige  Hemmungssumme,  sondern 
nur  derjenige  Theil  von  ihr,  welcher  durch  den  Bruch  m  an- 
gezeigt wird,  den  auf  die  verschiedenen  Vorstellungen  zu  ver- 
theilenden  Druck  hervorbringt.  Qder  mit  andern  Worten:  die 
jetzige  Hemmüngssumme  ist  gleich  der  vorigen  multipUcirt  mit  m. 
Da  es  hier  darauf  ankommt,  eine  Untersuchung  zugänglich 
zu  machen,  so  mögen  der  grossem  Erleichterung  wegen  a=z 
b  =  c,  sämmtlich  =1  gesetzt  werden;  daher  auch  a,  ßj  y  ein- 
ander ^eich  sein  müssten,  wenn  keine  Verschmelzung  einen 
Unterschied  hervor  brächte.  Unter  dieser  Voraussetzung  wärQ 
dann  di^  Formel 

ß  +  r  =  ir  '^^—^      ) 


für  k  = 


k 
6c-f  ?ac  +  2ii6 


zu  verändern  in 

Offenbar  lässt  sich  dies  sehr  leicht  auf  mehrere  Vorstellun- 
gen erweitern.    Bei  vieren  käme 

4  4+am    ,\ 

•  Psychologie  J.  52. 
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Es  ist  nämlich  Ar  erst  =  1  +  |  m,  dann  1  +  J  m,  femer  1  +  J  t», 
u.  8.  w. 

Allein  die  einfachste  aller  Voraussetzungen  ist  die  von  zwei 
Vorstellungen;  wo  Ar  =  l  +4iw,  und 

An  diese  Voraussetzung  müssen  wir  hier  anknüpfen;  indem 
wir^  sie  auf  folgende  Weise  abändern: 

Es  sollen  a  und  (  nicht  gleichmässig,  sondern  dergestalt  stei- 
gen, dass  dabei  ihre  Verschmelzung  in  Betracht  komme.  Auch 
diese  Verschmelzung  soll  dergestalt  ungleich  sein,  dass  von  a 
nur  ein  Theil  =  a  mit  b  verschmolzen  ist.  Man  mag  anneh- 
men, es  sei  a  im  Sinken  begriffen  gewesen,  als  b  zuerst  gegeben 
wurde;  dann  konnte  das  von  a  noch  übrige  a  mit  b  verschmel- 
zen, soweit  es  die  gegenseitige  Hemmung  des  a  und  b  erlaubte. 
Die  bekannte  Hemmungsrechnung*  erforderte  dann  statt  der 
Uemmungssumme  tnb  eine  kleinere,  nämlich' in a,  und  zwar 
deshalb,  weil  nur  der  Theil  a  in  Hemmung  trat  gegen  6. 
Daraus  musste  folgende  Heiümungsrechnung  entstehen: 

/  m  u  b 


a 


a 
b  f  'i^b 


woraus  die  beiden  Reste  d — ^^^,  und  b  —  ^^^  oder   nach 

unsrer  jetzigen  Voraussetzung,  dass  a  =  6  sei: 

a  — '-^-j  und  a ^. 

Wir  nehmen  nun  diese  Hemmung,  und  die  nach  ihr  bestiinmte 
Verschmelzung  als  geschehen  ^n;  so  ist  die  Verschmelzungs- 
hülfe**,  welche  jede  der  beiden  Vorstellungen  von  der  andern 
empfängt, 

a 

woraus  zunächst  die  Wirkung  zu  bestimmen  ist,  welche  da- 
durch eine  von  der  andern  Vorstellung  empfangen  kann. 


*  Psychologie  $.  54.        **  Ebendaselbst  $.  63  und  69. 
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Jede  Verechmelzungsliülfe  wirkt  ,nur  bie   zum  Verschmel- 
zungspuacte*.     Also  a  kann  von  b  nur  gehoben  werden  bis 

a «-;  und  6  kann  von  ä  gehoben  werden  bis  a 5-;  wo 

der  Unterschied  zwischen  a  und  a  ergiebt,  dass  b  höher  von 
a,  als  a  von  b  werde  in?  Bewusstsein  gebracht  werden. 

Wenn  nun  diese  Verschmelzungshiilfen  zur  Wirksamkeit  ge- 
langen, so  ist  nach  bekannten  Grundsätzen  der  Mechanik  des 

Geistes,  ganz  ähnlich  der  Formel  ^.  - — -  ,  rf/  =  (/«,   wo  sich 

(f  im  Nenner  und  Zähler  hebt,  hier 

da         1      X  ma\     .  »       ma  . 

_  =  _.(a__^_j.(a__ «), 

^    dß         '      /  r       fna\    ^         ma      •  ^ 

wobei  sogleich  mag  bemerkt  werden,  dass,  weil  für  f  =  0  auch 
a  und  ß  =  0  sind,  im  ersten  Beginn  der  Hebung,  falls  dieser 
wirklich  durch  die  Verschmelzungshiilfen  geschähe,  da  und  dß 
gleich  sein  würden;  hingegen  weiterhin  ist  dß  allemal  grössef; 


ma 


indem  der  Factor  a — -;; a  sich  de^r  Null  schneller  nähert 

als  a 2 P- 

Jetzt  aber  kommt  in  Frage,  ob  denn  die  Geschwindigkeit, 
womit  a  und  6  sich  erheben,  von  der  Verschmelzungshülfe  über- 
all könne  bestimmt  werden?  Die  Bewegung  der  steigenden 
Vorstellungen  geschieht  immer,  wenn  mehrere  Gründe  dafür 
zusammentreffen,  nach  dem  Rhythmus  desjenigen  Grundes, 
welcher  die  grösste  Geschwindigkeit  hervorbringt;  die  andern 
Antriebe  aber  können  alsdann  nur  gegen  Hindemisse  Wider- 
stand leisten,  jedoch  nicht  beschleuixigen**.  Folglich  wird  in 
unserm  Falle  die  Verschmelzung  nicht  eher  helfen,  bis  etwa 
das  freie  Steigen  jeder  Vorstellung  durch  sich  selbst  seinem 
Zielpunkte  so  nahe  gekommen  ist,  dass  es  langsamer  wird  als 
diejenige  Bewegung,  welche  von  der  Verschmelzungshülfe  kann 
bewirkt  werden.  Ob  ein  solches  Nachlasseh  des  freien  Stei- 
gens,  und  ein  Uebertreffen  desselben  durch  die  Hülfe  möglich 
sei,  muss  nun  untersucht  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  versuchen  wir,  was  herauskomme,  wenn 
beide  Geschwindigkeiten,  die  des  freien  Steigens  und  die  von 
der  Hülfe  bewirkte,  gleich  gesetzt  werden?  —  Demnach 

•  Psychologie  S.  86.         •*  Ebendaselbst  $•  87. 
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1)  anstatt  der  Gleichung  da^=:  [a —  u—nm  (ß+y)]  dt  schrei- 
ben wir  jetzt,  da  nur  zwei  Vorstellungen  in  Betracht  gezogen 
werden,  auch  a  =  6,  und,  so  lange  die  Verschmelzung  un- 
wirksam ist,  gewiss  a=ß  sein  muss, 

da  =  la  —  (l  +  im)  a]  dt; 
ipdem,  wie  schon  oben  bemerkt,  k  =  l+^m.    So  wird,  indem 
die  Geschwindigkeiten  für  irgend  ein  a  gleich  werden  sollen,- 

j^  =  a— (l+^m)a  =  — .  (a  —  ^).Ca 5^  — «)>    oder 

a[a  +  im)-a-Y^)]^a-a(l-ifn).a-'^y 

Nun  kann  aber  a  nicht  kleiner  sein  als  a\  welches  ein  Theil 
von  a  sein  soll.  Setzen  wir  beide  gleich:  so  kommt  a= 
a(l  —  {vOi  ein  unbrauchbarer  Werth,  weil,  wofern  a  so  gross 
werden  muss,  damit  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden^  es 
die  Höhe  übersteigen  würde,  wohin  es  durch  die  Verschmel- 
zung kann  gehoben  werden,  denn  diese  ist,  wie  schon  gezeigt, 
a  (1  —  ^m).  Also  steigt  a.  fortwährend  frei,  das  heisst,  mit 
der  Geschwindigkeit,  deren  Grund  in  ihm  selbst  liegt. 

.2)  Anstatt  der  Gleichung  d^=[ft— /9  — «"m  (ß  +  y)]  dt  gilt 
ebenfalls,  so  lange  h  durch  eigne  Kraft  steigt,  die  Formel 
dß  =  [b  —  (l+^nOß]  dt;  wo  der  Buchstabe  6  nur  deshalb  ge- 
braucht wird,  weil  dadurch  die  zweite  Vorstellung  soll  bezeich- 
net werden;  während  doch  der  Grösse  nach  6  =  a  gesetzt  ist 
Sollen  nun  hier  die  Geschwindigkeiten  gleich  sein,  so  hat  man 

^=6-(l  +  .m)^=l.(fl'-ü^),(«-=f-^),    oder 

^[(H-im)-J(l-4m)]  =  6-J(l-im).(a-^). 

Hier  ist  zwar  der  Theil  rechter  Hand  des  Gleichheitszeichens 
völlig  der  nämliche  wie  im  vorigen  Falle,  da  6s=a  sein  soll; 
allein  der  Coefficient  von  ß  ist  grösser»  sobald  a  grösser  ge- 

nommen  wird  als  a.    Gesetzt,  es  wäre  ft  =  (l+ifii)-(a «-j, 

so  könnte  die  Gleichung  dividirt  werden  durch  den  Coefficien- 

ten  von  ^,  nämlich  durch  (1+im) (1 — im);  und  es  fände 

sich  alsdann  ß  =  a  —  -r-,  welches  gerade  die  Hohe  ist,  wohin 
(  von  a  kann  gehoben  werden.    Es  sei  aber  6  kleiner,  nämlich 

a  =  6<(l=im).(a-^), 

80  muss  sein  m<'2.(^  —  1),  oder  a <  ^  ,^  . 
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Diese  Annahmen  sind  zuläsaig;  und  zeigen,  daee  es  Fälle 
gebe^  in  welchen  für  ein  solches  ß  die  Geschwindigkeiten  gleich 
werden  können,  dessen  weitere  Erhebung  von  der  Yerschmel- 
zungshülfe  abhängen  wird.  Hätte  man  auf  den  vorigen  Fall 
eine  ähnliche  Betrachtung  übertragen  wollen,  so  wäre  für 
a  =?=  a  (1 — i  f»)  .  (1  +  i «»)  herausgekommen  a  =  a'  (1  —  4  *»)> 
und  zu  dieser  Höhe  könnte  a  durch  die  Hülfe  gehoben  wer- 
den; aber  a  =  a  (1  —  -^m^)  ist  ungereimt,  da  a  ein  Theil  vop 
a  sein  soU. 

Bis  zu  der  Zeit  nun,  wo  die  Verschmelzungshülfe  anfängt 
zu  wirken,  steigen  a  und  ß  ganz  auf  gleiche  Weise  nach  obi- 
ger Formd 

Hingegen  von  diesem  Zeitpunete  an  gilt  das  Integral  von 

nämlich  ^==(a-^).(l-e—T'-i "•)')•  [IIJ 

Bevor  man  jedoch  von  diesem  Integral  Gebrauch  macht,  muss 
man  zuvörderst  in  dessen  Sprache  den  erwähnten  Zeitpunct 
übersetzen;  als  ob  durch  die  Verschmelzungshülfe,  ß  wäre  da- 
hin erhoben  worden,  den.  zuvor  bestimmten  Werth  zu  erlangen, 
für  welchen  die  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  sind. 

Beispiel i  a  =  ft  =  1 ;  a'=  ^\m  =  -^;  giebt  für  dasjenige  ß,  bei 
welchem  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden,  den  Werth 
0,93369.  Setzt  man  diesen  in  die  Formel  [I],  so  findet  sich  für 
den  Zeitpunct  der  erwähnten  Gleichheit  r= 3,7433;  hingegen 
nach  der  Formel  [II]  würde  dazu  fast  die  doppelte  Zeit  nöthig 
gewesen  sein,  nämlich  ^=6,6559.  Nehmen  wir  jetzt  (  =  7  in 
der  zweiten  Formel,  so  bedeutet  dies  nur  den  Zuwachs  an  Zeit 
7  —  6,6559  =  0,3441;  es  findet  sich  aber  dafür,  das  heisst  für 
die  wahre  Zeit  3,7433  +  0,3441  =  4,0874,  der  Werth  von 
j9 =0,9618.  Hätte  statt  dessen  noch  die.  erste  Formel  ihre 
frühere  Geltung,  so  ergäbe  sie  für  den  nämlichen  Zeitpunct 
^  =  0,9392.  Dieser  letztere  Werth  ist  richtig  für  a,  welches  in 
seinem  Gange  durch  die  Verschmelzungshülfe  nicht  abgeändert 
wird ,  folglich  nach  Verlauf  der  Zeit  /  =  3,7433  hinter  ß  um  et- 
'  was  zurückbleibt.-  Die  Grenze,  welcher  ß  sich  in  diesem  Bei- 
spiele nähert,  ohne  sie  jemals  völlig  zu  erreichen,  ist  |f =0,975. 
Hingegen  a  nähert  sich  der  Grenze  Jfss  0,95238. 
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Vor  tieferem  Eingebn  in  die,  etwas  verwickelte  Untersuchiing 
wird  es  zweckmässig  sein,  noch  ein  andres  Beispiel  dem  vori- 
gen gegenüber  zu  stellen.  Man  behalte  a  =  fr  =  l;  m=:-^\ 
aber  es  sei  nun  a  =  0,65.  So  findet  sich  derZeitpunct,  wo  die 
Geschwindigkeit  der  Verschmelzungshülfe  anfängt  die  eigne 
Bewegung  von  (  zu  übertreffen,  bei  dem  Wertbe  ^=0,93061; 
alsdann  nämlich  ist  1  =  3,6060,  nach  der  Formel  [IJ.  Hinge- 
gen hätte  die  Verschmelzungshülfe,  um  diesen  Werth  von  ß 
hervorzubringen,  nach  der  Formel  [II]  hiezu  eine  Zeit =5,2991 
gebraucht  Man  setze  nun  eine  etwas  höhere  Zeit  ;=5,7in 
die  Formel  [II],  so  bedeutet  dies  nur  den  Zuwachs. an  Zeit 
5,7  —  5,2991=0,4009;  dafür,  das  heisst  für  die  wahre  Zeit 
3,6060  +  0,4009  =  4,0069  wird  alsdann  ß  =  0,93886.  Für  die 
nämliche  Zeit  gäbe  die  Formel  [I]  einen  etwas  kleineren  Wertb, 
f?=?  0,93818,  welches  der  jetzige  Werth  von  a  ist. 

Vergleicht  man  dies  Beispiel  mit  dem  vorigen:  so  zeigt  sich, 
dass  a  =  0,65.  ein  wenig  früher  anfängt,  sein  6  zu  beschleuni- 
gen, als  a  =0,5;  dagegen  mag  man  es  befremdend  finden, 
dass  für  r= 4,0069  der  Werth  von  ß  noch  nicht  grösser  ist  als 
0,93886.  Dies  erinnert  an  eine  für  die  jetzige  Untersuchung 
wesentliche  Frage,  nämlich  nach  dem  Zeitpuncte,  wann  die 
später  beginnende  Beschleunigung  durch  ein  kleineres  a  wohl 
die  vorige  einholen  würde,  wenn  beide  zugleich  wirkten? 

Fingen  beide  Verschmelzungshülfen  ihre  Wirsamkeit  zugleich 
an,  so  hätte  man  eine  Gleichung  von  folgender  Form: 

also    •^= — , 

oder  -^  —  1= rr-=«        •— r-* 

folglich  log.  nat.  (A  —  1)  =  —  qt  +  log.  nat. _       , 

woraus,  wenn  der  Werth  von  t  schon  nahe  bekannt  ist,  und 

vorläufig  in  den  Bruch    ~^  _  ^ —  kann  gesetzt  werden,  sich 

derselbe  genauer  finden  lässt. 

Allein  wegen  der  imaginären  Zeiten,  worin  die  Verschmel- 
zungshülfen würden  gewirkt  haben,  während  in  der  That  die 
Vorstellungen  durch  eigne  Kraft  empor  stiegen,  bedarf  das  an- 
gegebene Verfahren  einiger  Abänderung,  die  sich  am  bequem- 
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Sien  an  den  schon  gebrauchten  Beispielen  zeigen  lässt.  Es 
kommt  nämlich  darauf  an 9  die  imaginären  Zeiten,  nach  welchen 
das  Wirken  der  Verschmelzungshülfen  muss  berechnet  werden, 
gehörig  zusammenzufassen;  als  ob  eine  nach  der  andern,  aber 
jede  von  vom  an  ihr  Wirken  begonnen  hätte. 

Man  nenne  0,5  =  a;  aber  0,65  =  a";  so  entspricht  der  wahren 
Zeit  3,606  für  a  die  imaginäre  Zeit  5,2991;  uad  der  wahren 
Zeit  3,743  für  a  die  imaginäre  Zeit  6,6559.  Der  Unterschied 
brider  wahren  Zeiten  ist  0,137.  Hätte  nun  die  imaginäre  Zeit 
5,2991  ablaufen  müssen,  um  ß  durch  Wirkung  der  Yerschmel- 
zungshülfe  zu  dem  Werthe  0,93081  zu  heben,  so  käme  alsdann 
zu  ihr  der  wirkliche  Unterschied  0,137  hinzu;  und  gäbe  eine 
Zeit  =s=  5,4361.  Am  Ende  dieser  Zeit  wäre  für  a  seine  imaginäre 
Zeit  6,6559  abgelaufen.  Es  ist  aber  6,6559  —  5,4361  — 1,2198. 
Um  so  viel  früher  also  müsste  die  Wirkung  des  a  begonnen 
habei^  als  die  desa'';  und  nach  dieser  Voraussetzung  muss  die 
so  eben  in  allgemeinen  Ausdrücken  gezeigte  Rechnung  abge- 
ändert werden,  um  das  Fortwirken  der  Verschmelzungshülfen 
in  derjenigen  Zeit  zu  bestimmen,  da  ß  als  von  ihnen  abhängig 
zu  betrachten  ist* 

Es  sei  nun  das  obige  p  =  a ^  »  ^=~"-(l — ^^i),  so  muss 

dieses  q  nicht  mit  r,   sondern    mit  1,2198 +  f  multiplicirt   in 

die  Formeln  gesetzt  werden;    alsdann   ist  p'==a —^    und 

q*=^^,(l — ^m).     Wird  hiemach  die  Rechnung  abgeändert, 

so  findet  sich 

log.  nat. ^A—  1)  =  — 7  (1,2198  +  0  +  log.  nat.  ~^^giU2m^l)  ~  • 

Nun  war  für  die  wahre  Zeit  4,087,  und  für  a==^,  d^r  Werth 
von  ^==0,9618;  aber  für  die  wahre  Zeit  4,0069,'  und  für  a"=0,65, 
der  Werth  von  /^  =  0,93886.  Die  Zeiten  sind  einander  sehr 
nahe;  und  die  Beschleunigung  durch  a"  fängt  früher  an  als  die 
durch  a;  folglich  muss  der  Zeitpunct,  wofür  man  aus  beiden 
Rechnungen  einerlei  ß  erhalten  hätte,  schon  vorüber  sein;  und 
es  muss  dafür  /  grösser  sein  als  3,743,  aber  kleiner  als  4,0069. 
Die  imaginäre  Zeit  5,7  entspricht  der  wahren  4,0069;  man 
setze  demnach  etwa  r=5,5;  um  vorläufig  den  von  t  abhängen- 
den Logarithmen  zu  berechnen,*  während  t  in  der  Grösse 
—  q  (1,2198  +  0  noch  als  unbekannt  betrachtet  wird.  So  findet 
sich  dieses  r  =  5,5634;  eine  imaginäre  Zeit,  die  sich  sogleich  auf 
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die  wahre  zurückführen  lässt,  indem  man  überlegt,  dass  zu  der 
imaginären  Zeit  5,4361  die  wahre  3,743  gehört  Ee  ist  nämlich 
der  Unterschied  5,5634  —  5,4361—0,1273,  welcher  zu  der 
wahren  3,743  addirt  ergiebt  3,8703.  Und  dies  liegt,  wie  vor- 
ausgesehen war,  zwischen  3,743  und  4,0069.  Also  kann  ea 
nicht  mehr  befremden,  dass  die  früher  begonnene  Beschleunigung 
sehr  bald  hinter  der  später  eingetretenen  zurückbleibt. 

Man  sieht  zn  dem  Beispiele,  dass  es  leicht  ist,  einen  vorläu- 
figen Werth  von  t  zu  treffen,  der  die  Näherungsrechnung  ein- 
leiten kann;  sonst  mochte  dieselbe  weit  mühsamer  ausfallen. 

Der  Schluss  aber  von  beiden  Beispielen  auf  andre  Werthe 
von  a  kann  leicht  irre  führen,  wenn  nicht  eine  neue  Betrach- 
tung mit  der  vorigen  verbunden  wird. 

Um  den  Werth  zu  bestimmen,  wobei  ß  anfängt  von  der  Ver- 
scbmelzungshülfe  abzuhängen,  ist  oben  die  Gleichung  aufgestellt: 

|S[(l+ifi»)— J(1^4m)]  =  6— J(l-im).(a-^). 

Man  setze  hierin,  wie  zuvor  a  =  6  =  l,  und  suche  nun,  wie  ^ 
von  a'  abhängt;  indem  man  a  als  verändert  betrachtet  und  nach 
demselben  differentiirt.  Es  wird  sich  finden,  dass  alsdann  dß 
könne  =0  gesetzt  werden,  welches,  wie  die  Umstände  zeigen 
ein  Minimum  von  ß  ergeben  muss  für 

^  ~  1  — »m 

=  0,69419  für  den  vorhin  angenommenen  Werth  von  m  =  Vu* 
Hätten  wir  also  im  Vorhergehenden  a  =0,7  oder  noch  grösser 
gesetzt:  so  wäre  dasjenige  ßy  welches  anfängt  von  der  Ver- 
schmelzungshülfe  bestimmt  zu  werden,  nicht  kleiner,  sondcni 
grösser  gefunden  worden.  Z.  B.  für  a'  ==  0,9  erhebt  sich  b 
durch  eigne  Exaft  bis  /?= 0,9409,  und  von  hier  an  erst  wird  es 
durch  die  Verschmelzungshülfe  beschleunigt;  jedoch  durch  die- 
selbe nur  der  Grenze  0,955  angenähert.  Der  Zeitpunct,  wo 
die  Beschleunigung  beginnt,  ist  /  =  4,208.  Dagegen  fand  sich 
für  a  =^,  derselbe  Zeitpunct  bei  r:=  3,743;  es  war  alsdann 
^=0,93369;  und  für  f =4,0874  fand  schon  der  Werth  i3=0,9618 
statt  Demnach  ergiebt  sich  für  solche  a\  welche  grösser  sind 
als  0,69419,  nur  eine  späte  und  geringe  Erhebung  des  ß. 

Wäre  mit  einer  Vorstellung  a  =:  i  für  alle  möglichen  Reste 
=  a  eine  Menge  von  b,  sämmtlich  «"  1,  verbunden,  und  hinge 
die  Beschleunigung  dieser  b  lediglich  von  a  ab,  so  würde  dasjenige 
d,  welches  =0^69419>  die  Beschleunigung  des  ihm  angehörenden 
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b  zuerst  beginnen;  darauf  würden  zu  beiden  Seiten  eben  dieses 
nämlichen  a  die  Beschleunitfungen  der  zugehörigen  b  allmälig 
ghithsam  um  sieh  greifen;  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dnss 
/ttr  grössere  a  dieselben  minder  bedeutend ,  für  kleinere  dagegen, 
wenn  auch  später  begonnen,  doch  weiter  fördernd  ausfielen. 
Für  a'=04  beginnt  die  Beschleunigung  erst  \{ei  ^:^  0,94814 
und  ^=^5,1656;  aber  sie  reicht  bis  zu  der  Grenze  ^=0,995. 
Für  andere  Werthe  von  m  würde  jenea  Minimum  voii  ß  auch 
ein  andres  a  erfordern.    Für  m=^\  findet  man  a'==  0,3544; 

da  aber,  wie  oben  erwähnt,  d  kleiner  sein  muss,  als  ^r-i —  >  so 

fäUt  dei*  eben  angegebene  Punct  doch  nicht  ganz  in  die  Mitte 
der  Gegend,  worin  Beschleunigung  stattfindet,  sondern  nach 
derselben  Seite  hin  wie  zuvor;  denn  diese  Gegend  fängt  hier 
erst  an  bei  a'-»0,66. ...  Hingegen  für  m=0  würde  sich  das 
erwähnte  Minimum  des  ß  bei  a  =1,  also  am  äussersten  End- 
puncte  befinden.  Ist  m  nicht  0,  aber  sehr  klein,  so  lässt  der 
Ausdruck  , 

1  —  \m 

sich  sehr  abkürzen;  es  kann  nunlich  neben  der  Quadratwurzel 
von  m  die  erste  Potenz  vernachlässigt  werden;  also 

a  =  l—>/|m=l— 1,2247  j/w. 
Z.  B.  wenn  m=7^,  so  ist  nahe  0=:  0,93877« 

Der  Vergleichung  wegen  wollen  wir  auf  beide  zuletzt  er- 
wähnte Fälle  floch  einen  Blick  weifen. 

1)  Es  sei  w  =  -5^ 

Man  nehme  a  =0,9;  so  beginnt  das  Wirken  der  Hülfe  erst 
bei  /3= 0,9749;  und  für  r= 3,725. 

Man  setze  a's=0,l;  so  wirkt  die  Hülfe  nicht  früher  als  für 
/3=0,9986;  und  r=9,i04. 

2)  Es  sei  m  =  1 

Man  nehme  a  s=0,3.  Jetzt  wirkt  die  Hülfe  schon  von  dem 
Werthe  j3  =  0,6463  an,  und  ^=2,3278. 

Für  a=0,l  findet  sich  j3=:0,6569,  und  /  =  2,8194.  Im 
ersten  dieser  Fälle,  nämlich  für  a  s=0,3  nähert  sich  die  Er- 
hebung des  ß  der  Grenze  0,85.  Hingegen  für  a'=0,l  der 
Grenze  0,95. 

Die  Hülfen  sind  hier  gleichsam  auf  einen  engen  Baum  be- 
schränkt, aber  innerhalb  dieses  Baumes  desto  wirksamer.  Es 
lässt  sich  daraus  vermuthen^  was  geschehen  würde,  wenn  die 

Hkrsart'v  Werke.  X.  31 


671.  482 

frei  steigenden  Vorstellungen  bei  geringer  gegenseitiger  Hem- 
mung (dso  bei  geringen  Werthen  von  m)  irgend  einen  Wider- 
stand gegen  sich  in  Spannung  setzen.  Je  mehr  sie  dadurch 
am  Steigen  gehindert  würden,  desto  mehr  würde  die  Wirkung 
der  Hülfen  hervortreten »  obgleich  die  Grenzen ,  denen  sich  die- 
selbe nähert,  erniedrigt  werden  möchten.  Denn  was  bei  kleinen 
Henmiungsgraden  diese  Wirkung  verspätet,  das  ist  nur  das 
freie  Steigen  selbst,  welches  erst. so  weit  nachlassen  muss,  bis 
die  Hülfen  merklich  werden  können. 

Versucht  man  nun,  das  Bisherige  auf  mehr  als  zwei  Vorstel- 
lungen auszudehnen,  unter  der  Voraussetzung  gleicher  Stärke 
und  gleichen  Hemmungsgradee:  so  ist  zuvörderst  bekannt,  was 
gleich  Anfangs  gei^eigt  worden,  dass,  je  mehr  der  Vorstellungen 
sind,  um  desto  niedriger  die  Grenze  steht,  welcher  jede  im  freien 
Steigen  sl^ch  nähert;  und  auch  die  Bewegung  dahin  desto  we- 
niger gleichmässig  ist,  indem  sie  zuerst  rascher,  allein  desto 
eher  verzögert  wird.  Die  Wirksamkeit  der  Hülfen,  welche  da- 
durch nicht  vermindert  werden,  tritt  also  eher  hervor.  Aber 
jede  Vorstellung  wirkt  auf  die  nachfolgenden;  dergestalt,  dass 
c,  d,  u.  8.  w.  sich  nicht  von  a,  sondern  von  b  beschleunigt  fin- 
den, falls  dessen  Wirksamkeit  eher  eintritt.  Bis  zu  jenem  Mi- 
nimum hin,  wo  a  zuerst  anfing  ß  zu  beschleunigen,  statt  dessen 
man  jetzt  y  oder  d  setzen  mag,  kann  nun  die  zunächst  auf  a 
folgende  Vorstellung,  die  jetzt  6  heissen  wird,  nicht  vorgreifen; 
aber  weiterhin  fortgehend  in  der  Reibe  können  wir  erwarten, 
dass  die  von  6  abhängende  Beschleunigung  auf  solche  Glieder 
treffen  wird,  bei  denen  sie  der  von  a  ausgehenden  Wirkung 
zuvorkommt.  Jedoch  diese  Beschleunigung  nimmt  ab,  und  für 
a  wird  noch  eine  Nachwirkung  übrig  bleiben»  vermöge  deren 
am  Ende  jedes  spätere  Glied  die  vorigen  überragen  wird,  ohne 
sie  darum  zurückzudrängen.  Es  ist  also  auch  hier  eine  Reihen- 
bildung vorhanden,  wiewohl  kein  eigentliches  Ablaufen  einer 
Reihe,  weil  die  frühern  Glieder  nicht  zurücktreten. 

Anders  wird  sich  dies  verhalten,  wenn  irgend  eine  Hemmung* 
deren  Grund  ausserhalb  der  Reihe  liegt,  sich  einmiseht  Denn 
alsdann  wird  aus  früher  entwickelten  Gründen  allerdings  in  den 
vordem  Gliedern  die  Nachgiebigkeit  grösser  sein,  als  b  den 
hinteren,  bei  welchen  die  Energie  des  Steigens  noch  staiier 
ist;  und  so  wird  ein  eigentliches  Ablaufen  der  Reihe  erfolgen 
können.    Nur  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dasa  die  Bildung 
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der  Belhe  nicht  lediglion  von  der  22eitfolge  abhängt,  worin  die 
Glieder  derselben  ursprünglich  gegeben  wurden»  sondern  dass 
jeder  Grnind,  wodurch  die  grössere  oder  geringere  Verschmel- 
zung je  zweier  Glieder  bestinunt  wurde,  sich  hier  gelten  macht« 

Die  nächste  Frage  wäre  nun:  was  geschehen  werde  bei  unglei- 
chen Hemmungsgraden?  Wenn  z.  B.  drei  Vorstellungen  so 
beschaffen  sind,  dass  ihre  Hemmungsgrade  in  gerader  Linie 
liegen;  wie  anf  der  Tonlinie,  wo  allemal  zwei  Hemmungsgrade 
addirt  den  dritten  ausmachen?  Es  ist  einleuchteQd,  dass  beim 
freien  Steigen  der  Tonvorstellungen  c,  e,  y,  die  mittlere  weniger 
gehemmt^ wird,  als  die  äussersten,  welche  von  ihrem  Gregen- 
satze  unter  einander  (dem  grössten  Hemmungsgrade)  am  mei- 
sten leiden.  Setzen  wir  nun  dieses  c  und  e  in  die  Stelle  der 
zuvor  betrachteten  a  und  6,  so  kann  in  solchen  oder  ähnlichen 
Fällen  die  eigne  Geschwindigkeit  des  c  wohl  übertroifen  werden 
durch  die  Wirkung  der  Hülfe  des  e. 

Es  kommt  jetzt  noch  daranf  an,  den  umfang  der  vorher- 
gehenden Untersuchung  auf  die  Voraussetzung  zu  erweitem, 
dass  a  und  b  von  nngleicher  Stärke  sein  mögen.  Hier  sind 
mehrere  Fälle  zu  unterscheiden«  Es  sei  immer  a  die  stärkere 
Vorstellung;  diese  aber  kommt  entweder  nur  für  ihren  Theil  a 
in  Verbindung  mit  6,  oder  es  ist  umgekehrt  ein  Theil  b'  von  &, 
welcher  mit  dem  ganzen  a  Gemeinschaft  hat.  (Den  Fall,  ivo 
nur  Theile  von  beiden  in  Verbindung  getreten  wären,  lassen 
wir  unberührt.)  In  der  ersten  Annahme  liegen  wiedenun  zwei; 
es  ist  nämlich  entweder  a  kleiner  als  6,  oder  grösser. 

I.  Es  sei  a  kleiner  als  b;  wobei  hinzugedacht  werden  mag, 
dass  etwa  das  im  Sinken  begriffene  a  bis  auf  den  Theil  a'  aus 
dem  Bewusstsein  verschwunden  war,  als  b  gegeben  wurde. 
Die  Hemmungssumme  war  alsdann  asma',  wie  in  den  frühern 
Rechnungen;  und  die  Verschmelzungshülfe  für  6,  welche  sich 

daraus  ergab,   wary.(a' — i^riJ-C* — ö^*)'   'olglich,   wenn 

deren  Wirkung  für  irgend  einen  Werth  von  ß  gleich  wer- 
den soll  der  GeBchwindigkeit,  womit  b  von  selbst  steigt,  so 
muss  sein 

31* 
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Wäre  nun  b  =  (l  +  -^^^~)  .(b  —  ^~4),  so  Hesse  sich  durch 
den  Coefficienten  von  ß  divldiren;  und  man  hätte  ß=ib —  ^^, 
folglich  ~  =sO.     Also  muss  b  kleiner  sein,  woraus  folgt,  daes 

—  <:b-a,  oderm<^ ^^ ^^^^<a^ö^am 

Differentiirt  man  ß  nach  a'  zu  dem  schon  bekannten  Zwecke, 
60  findet  sich,  nachdem  das  Differential  =0  gesetzt  worden, 
das  Minimum  von  ß  für 

ches  für  ein  grosses  a  beinahe  wäre  a  =s((l-|-m-^/2m+m^)* 
Hingegen  für  a  =  b  =  t  verwandelt  sich  die  Formel  in 

a'  =  ^.  (2+m— ^6fit+m»), 

wie  oben  für  diesen  Fall  schon  gefunden  worden. 

II.  Es  seia  grösser  als  b.  Alsdann  war  die  Hemmuogs- 
Bumme  =imb;  die  Verschmelzungshülfe  für  b  ist  daher 

-T-.(a' — ~XäJ'^* iT/»  ^^^  folglich  das  gesuchte. 

Hier  kann  man'  nun  freilich  nicht  setzen 

Denn  gewiss  ist  (1— .    :  ^^J  6  kleiner  alsÄ;  allein  eben  deshalb 

setze  man     6  =  (1  -|-  —r-J . (6 -r-r I  +  .    ,  .v,.  6, 

so  findet  sich 

amb    .  a'fii'  .  b 


ß=.b 


a-^b 


(«+*)^[i+^,-|-(«'-.TJ]' 


welches  zwar  auf  einen  Augenblick  widersinnig  scheinen  kann, 

da  ß  nicht  vollends  =6 ^71  sein,  viel  weniger  diese  Grösse 

übersteigen  darf.     Allein  der  Divisor  des  letzten  Gliedes  i^t 
negativ.      Statt  1  +  i^  — -J..(a'_^)  schreibe  man 

*  +  i^^T  +  «^nfr  =  *  +  '^-~T'    ®^   ergiebt   sich,    dass 
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a 


.  ^l+m  sein  müsse.    Unter  dieser  Voraussetzang  ist,  besser 

geschrieben,  ^=ft-[i-^-(^4.5),  ^^^'^'(i^.^,).  J 

Aber  nun  fragt  sich:  bevor  dieser  Werth  von  /?,  und  mit  ihm 
die  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  eintritt,  welche  Geschwin- 
digkeit ist  grösser,  die  eigne  des  6?  oder  vielmehr  die  der 
Hülfe?  Dann  hebt  sie  die  Vorstellung  6  bis  zu  jenem  Werthe 
von  ß]  nun  aber  überlässt  sie  dieselbe  ihrem  eignen  langsamem 
Fortschritt;  welches  von  dem  früher  betrachteten  Vorgange  das 
Umgekehrte  ist.    Der  genauem  Bestimmung  wegen  setze  man 

^=l-|-ma?,  und  suche  nun,  wie  gross  x  sein  müsse,  damit 

Anfangs,  für  ^  =  0,  die  Geschwindigkeiten  gleich  sein. 

Es  ist  nämlich  zuerst,  indem  noch  ^  =  0»  wofern  jetzt  die 
Geschwindigkeiten  gleich  sein  sollen, 

( "  m^  \     ,M        tna  \    _  - 

hierin  statt  ^  den  Werth  l  +  nix  gesetzt,  giebt 

das  heisst  X  =  (^r^-^t !^'^r~b^>-  ^^^^^^  ^^^  ^  S^^'^^""  ge- 
nommen wird,  ist  die  Verschmelzungshülfe  Anfangs  die  ge- 
schwindere; und  b  wird  von  ihr  schneller  gehoben,  als  es  durch 
eigne  Kraft  steigen  konnte. 

Um  nim  vor  unpassenden  Voraussetzungen  möglichst  sicher 
zu  seip,  bestimme  man  zuerst  willkürlich  die  Werthe  von  a 
und  b;  prüfe  alsdann,  welches  m  dazu  taugt,  damit  nicht  x  so 
gross  werde,  dass  a=sb(l+fnx)  den  angenommenen  Werth 
von  a  übersteige.  Ist  nun  a  gehörig  bestimmt,  so  geben  als- 
dann die  Formeln  sowohl  die  Anfangsgeschwindigkeit,  als 
auch  den  Werth  von  ßy  wobei  der  Wechsel  des  Bewegungs- 
gesetzes eintritt. 

Z.  B.  Es  sei  a  =  9,  6  =  1,  so  ist  a?  =  jQO^rg^ZIsTm"  ^^^'^^ 
man   hier  «i  =  l  setzen,    so   würde   a?  =  9,l;    woraus    ferner 

a'=10,l  welches  unmöglich,  weil  «l  ein  Theil  von  a  sein  soll. 

19  1 
Wählt  man  statt  dessen  i»=i,  so  folgt  a;  =  -jj-  Es  sei  nun  x 

ein  wenig  grösser,  etwa  =2;  alsdann  ist  auch  a'=2;   und 
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daraus  Anfangs  ^  =  1,0725    vermöge   der  Verschmelzungs- 

hülfe;  aber  das  obige  ß==0,li5.  Bis  dahin  hebt  also  die 
Hülfe;  weiterhin  ist  b  seinem  freien  Steigen  überlassen.  Man 
konnte  jedoch  auch  für  m  =  ^  füglich  a==S  setzen;  woraus 

Anfangs  ^  =  4,3725,   und  jenes   ^9  =  0,5188.     Endlich  war 

nicht  durchaus  nöthig,  den  Werth  von  m  auf  die  Warnung  des 
zuerst  gefundenen  x  so  tief,  bis  auf  ^,  herabzusetzen*  Es  sei 
m  =  I .  Daraus  ergiebt  sich  für  j;  =  5  und  a^=  5,444  die  An- 
fangsgeschwindigkeit =  1,0711;  immer  noch  ein  wenig  grösser 
als  das  anfangliche  Steigen  des  6  durch  sich  selbst  sein  würde 
(da  (s=l  genommen  war);  allein  hier  sind  wir  hart  an  der 
Grenze  der  brauchbaren  Werthe,  denn  ^s=:0,02  ist  der  sehr 
geringe  Werth,  über  welchen  hinaus  die  Hülfe  nicht  mehr  wirkt 

Uebrigena  zeigen  die  Formeln  sogleich,  dass  für  ein  sehr 
kleines  m  die  Anfangsgeschwindigkeit  beinahe  =  a',  und  jener 
Scheidewerth  von  ß  beinahe  b  selbst  ist. 

Wäre  a=b  oder  diesem  Werthe  nahe,  so  könnte,  wie  schon 
gezeigt,  die  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  nicht  stattfinden. 
Der  Ausdruck  für  die  Verschmelzungshülfe  wird  alsdann 

(1 — j^:y  *  (X  —  ^Xj)'^»  welches  offenbar  kleiner  ist.  als  6; 
Anfangs  also  steigt  b  aus  eigner  Kraft,  und  dabei  bleibt  es 
unter  der  jetzt  angenommenen  Voraussetzung  auch  fernerhin. 

Es  spaltet  sich  also  der  Fall  U  in  drei  Fälle;  nämlich,  wenn 
man  sich  a  denkt  als  allmälig  wachsend,  dergestalt,  dass  zu- 
erst die  Hülfe  unwirksam  ist;  dann,  dass  ihre  Wirkung  erst 
eintritt,  nachdem  aus  eigner  Kraft  b  schon  den  vorhin  bezeich- 
neten Werth '|3  erreicht  hat;  imd  endlich,  dass  die  Hülfe  gleich 
Anfangs  die  Vorstellung  b  mit  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Puncto  empor  hebt.  Um  der  Frage  willen,  ob  noch  der  vierte 
Fall,  wo  die  Wirkung  der  Hülfe  immer  fortdauern  würde,  vom 
nächst  vorhergehenden  unterschieden  werden  müsse,  setzen 
vnr  a  und  a  sehr  gross;  alsdann  fällt  a  aus  dem  Scheidewerthe 

von  ß  heraus^  aber  es  bleibt  ß=b.(l  —  m ;-];   und  wenn 

man  auch  — r-  weglässt,  so  bleibt  noch  immer  der  Scheide« 

werth  ^  =  (1  —  m)ft;  wie  lange  aber  ein  solcher  noch  statt 
findet,  muss  eingeräumt  werden,  dass  sich  b  aus  eigner  Kraft 
um  etwas  höher  heben  könne,  wie  wenig  es  auch  sein  möchte. 
Nämlich  ohne  Verschmelzung  ist  für  zwei  Vorstellungen  «  und 
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b  bekanntlich  ^  =  ^(1  —  e       j,  also  ß  nähert  sich  der  Grenze 
— ,  wo  Är=l  +  ^^v^,  welches y  wenn  b  neben  einem  grossen  a 

wegfallt,  ergiebt  k  =  l+fn;  es  ist  aber^^;— =*(!  —  m  +  m^ 

u.  s.  w.) ,  also  grösser  als  jenes  /^  =  (1  —  m)  ä. 

Was  die  Scheidepnncte  zwischen  den  verschiedenen  Fällen 

anlangt,  so  ist  derjenige,  woT-^=l+m,  noch  nicht  der  erste, 

denn  es  würde  dafür  der  Scheidewerth  von  ß  einen  unendlich 
grossen  negativen  Werth  erlangen.    Man  setze  aber 

M         am     ,  a^m^b 


a-\-b  ^  (fi-^by  .  (a  — (l+w)  .  by 

woraus  a  =  .    .  .., .  -  - ..  +  (1  +  m) .  6. 

Man  nehme  femer  a  =  a\  als  den  höchsten  Werth ,  welchen  a 
haben  könnte,  also 

SO  wird  sich  nach  willkürlicher  Annahme  des  a  und  b  der 
höchste  brauchbare  Werth  für  m  bestimmen  lassen,  da  m  mit 
a  wächst.  (Die  allgemeine  Formel  dafür  wird  unbequem  weit- 
läuftig.)  Da  nun  dieses  voraussetzt,  ß  sei  :;=0,  so  wird  ein 
grösseres  a  und  a  diejenigen  Fälle  herbeiführen,  worin  der 
Scheidewerth  von  ß  statt  findet. 

III.  Es  sei  von  6  nur  ein  Theil  6'  mit  a  in  Verbindung  ge- 
treten.    Alsdann  war  die  Hemmungssumme  =m6';  die  Ver- 

schmelzungshülfe  ist  (a  —  j-ry  •  (*' —  i+^J  *  T*  "^^  ®®  ^^S^ 

«ich.   ob-(a-jf3.[6'-^:-6].|  =  ft-(l+/fJ? 

sein  könne?  Der  früher  gebrauchte  Kunstgriff  würde  bloss 
zeigen,  dass  ^ 

*    ,     am  1  ^  mb' b\        m    »      ^        /      i    i.'a        ^ 

negativ  sein  müsse;  mithin  a  grösser  als 

wofern  die  angenommene  Gleichung  stattfinden  solle. 

Jedenfalls  muss  also  a  beträchtlich  grösser  sein  als  i,   und 
dies  um  so  mehr,  je  grösser  m  und  V  genommen  werden. 

Setzen  wir  a  sehr  gross,  so  wird  die  Gleichung  nahe 
4  .  [6'(1— m)  — i3]  =  6  — (1  +  tn)^,  oder 
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ß  a  +  m-^)  =  b^-!L.  fr'(l-w),  oder 

ß\^ —  (1  +  w) J  =sy  ft'(l  —  m)  —  ft,  wo  man,  nachdem  schon 

5  neben  a  wegfiel,  noch  weiter  abkürzend  schreiben  kann 
ß  =  b'(l  —  m).  Die  obige  Gleichung  ist  also  für  ein  hinrei- 
chend grosses  a  zulässig.  Wenn  nicht  b'  oder  1  —  m  sehr  klein 
sind,  so  wird  die  Anfangsgeschwindigkeit  von  der  Hülfeab- 
hangen;  mithin  von  letzterer  b  bis  zu  einem,  dem  eben  ange- 
gebenen ß  nahe  kommenden  Werthe  gehoben  y  dann  aber  sich 
selbst  überlassen  werden. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  drei  Falle  ist  nun  zu  erwägen, 
wie  sie  vorkommen  können.  Vorzüglich  starke  Vorstellungen 
müssen  es  sein,  die  dazu  Anlass  geben  sollen;  ausserdem  wäre 
kein  fireies  Steigen  möglich.  Ist  unter  diesen  eine  beträchtlich 
stärker  als  die  übrigen,  und  der  Henunungsgrad  nicht  so  gross, 
um  die  schwächeren  auf  die  statische  Schwelle  zu  bannen;  so 
mögen  einestheils  von  den  minder  storken  einige  vorangegangen, 
und  noch  im  Sinken  begri^en  sein,  indem  die  stärkste  eintritt; 
alsdann  ereignet  sich  für  sie  der  Fall  III;  und  zwar  so,  dase 
von  den  früher  vorausgegangenen  kleinere  Reste,  die  wir  (' 
nannten,  mit  a  in  Verbindung  geriethen.  Andemtheils  mögen 
einige  schwächere  nachfolgen;  so  giebt  es  für  jede  derselben 
einen  Rest  a\  der  ihr  Steigen  bestimmen  kann.  Gelangen  nun 
späterhin  diese  Vorstellungen  zum  freien  Steigen,  so  ereignet 
sich  mit  dem  Falle  III  zugleich  der  Fall  II;  indem  a  sowohl 
die  verschiedenen  6',  als  auch  die  nachfolgenden  b  durch  seine 
verschiedenen  a  hervorheben  wird,  wofern  die  in  den  Rech- 
nungen angegebenen  Bedingungen  stattfinden.  Um  zu  sehen 
wie  dies  auf  Beihenbildung  führen  könne,  ist  noch  nöthig,  auf 
die  Zeitbestimmung  des  Steigens  zU'  achten. 

Wenn  nämlich  im  Falle  III,  a  grosä  genug  ist,  damit  die 
Anfangsgeschwindigkeit  von  der  Verschmelzungshülfc  abhänge: 
so  findet  sich 

woraus  sogleich  klar  ist,  dass  grössere  ('  bei  hinreichend  star- 

ken  a  und  nicht  zu  grossen  m  (so  dass  —j^  gering  sei  neben 

a)  in  gleichen  Zeiten  höher  gehoben  werden,  folglich  die  Ab- 
stufung grossentheils  von  den  verschiedenen  b'  abhängt 
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woraus  hervorgeht,  dass  gleiche  b  geschwinder  gehoben  wer- 
den, wenn  sie  mit  grossem  a  in  Verbindung  traten. 

Dies  zusammengenommen  zeigt  eine  starke  Analogie  mit  dem- 
jenigen BeproductionsgesetZy  nach  welchem  Vorstellungen  von 
der  statischen  Schwelle  durch  andre  stärkere  hervorgehoben 
werden;  und  es  kommt  hiezu  noch  Folgendes,  welches  die 
Analogie  vollständiger  macht* 

Man  weiss  schon  (aus  der  Beilage  zu  22)  dass  jede  Vorstel- 
lung, die  sich  als  die  dritte  zu  zweien  stärkeren  betrachten 
lässt,  folglich  gewiss  auch  jede  vierte,  fünfte  u.  s.  w.  eine  Ma- 
ximum hat,  bis  zu  welchem  sie  steigt,  um  alsdann  durch  die, 
bei  frei  steigenden  Vorstellungen  stets  wachsende  Hemmungs- 
summe vneder  zum  Sinken  gedrängt  zu  werden.  Sind  also  die 
schwachem  Vorstellungen  bis  gegen  jenen  Scheidewerth  hin 
reihenförmig  gehoben,  so  werden  sie  auch  in  der  Ordnung,  wie 
sie  gehoben,  wieder  sinken,  nachdem  die  Wirkung  der  Hülfe 
soweit  nachlässt,  um  der  angewachsenen  Hemmungssumme  die 
Herrschaft  zu  überlassen;  wiewohl  hiebei  manche  noch  nicht 
untersuchte  Modificationen  vorkommen  mögen. 

Andererseits  zeigt  sich  die  angeführte  Analogie  doch  auch 
sehr  bescbriinkt.  Vorstellungen  von  nahe  gleicher  Stärke  er- 
heben sich,  wie  gleich  im  Beginn  dieser  Untersuchung  klar 
wurde,  Anfangs  nicht  reihenförmig,  sondern  massenweise;  und 
erst  gegen  das  Ende  ihres  Steigens  nehmen  sie  mit  sehr  ge- 
ringer Bewegung  die  Reihenform  an,  wobei  sie  vielmehr  zu 
einander  binzukonunen,  als  vor  einander  weichen.  Hieraus 
muss  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  entspringen,  wenn  jede 
von  den  nahe  gleich  starken  Vorstellungen  andre  schwächere 
mit  sich  empor  hebt,  deren  Reihenentwiekelung  die  Hemmungs- 
summe jeden  Augenblick  verändert. 

Ueber  die  ganze  hier  geführte  Untersuchung  ist  endlich  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Verschmelzungen  gemäss  der  ursprüng- 
lichen Hemmung  beim  Sinken  gegebener  Wahrnehmungsvor- 
stellungen (Empfindungen)  sind  bestimmt  worden.  Oefteres 
gemeinsames  Steigen  aber  vermehrt  die  Verschmelzung,  und 
wird  also  auch  die  Wirksamkeit  der  Verschmelzungshülfen  ver- 
mehren.   Hieroit  mrd  sich  die  mannigfaltigste  Verändemng  der 
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reihenformigen  Anordnung  einstellen,  weil  alle  Abweichungen 
von  der  ursprünglichen  Folge  der  Empfindungen,  mögen  solche 
nun  aus  den  durch  die  Rechnung  *schon  bestimmten,  oder  aus 
Nebengründen  herrühren,  sich  bei  jeder  Wiederholung  des  ge- 
meinsamen Steigens  von  neuem  gelten  machen,  und  jede  schon 
abgeänderte  Verbindung  hiemit  der  Grund  einer  weitem  Abän- 
derung werden  muss*  Dies  g^t  so  fort,  bis  die  grösste  mög- 
liche Verschmelzung  erreicht  ist.  Dann  aber  entsteht  ein  Prth 
duct,  welches,  wofern  nichts  Neues  hinzukommt,  sich  nicht  mehr 
ändert;  selbst  durch  Zusätze  aber  nur  mit  Schwierigkeit  einer 
Umformung  nachgiebt,  weil  die  einmal  geschehenen  Verschmel- 
zungen nicht  wieder  aufgehoben,  sondern  höchstens  in  ihrer 
Wirkung  aufgewogen  werden  können,  welches,  um  merklich 
zu  werden,  eine  bedeutende  Gegenkraft  erfordert. 

32. 

-Wo  sind  wir  nun,  mein  theurer  Freund?  Ich  denke,  wir 
sind  im  Gebiete  der  Phantasie  und  des  Glaubens;  weil  doch 
einmal  bekannte  Namen  müssen  genannt  werden,*  um  un»  nach 
der  Windrose  der  alten  sogenannten  empirischen  Psychologie 
zu  Orientiren.  Freilich  haben  wir  damit  nicht  die  Sphäre  des 
Gedächtnisses  verlassen;  vielmehr  ergab  sich  aus  der  Rechnung 
dass  selbst  frei  steigende  Vorstellungen  noch  grossentheils  die 
Analogie  mit  der  Reproduction  nach  der  Zeitfolge  des  Gege- 
benen beibehalten.  Allein  wie  bunt,  wie  abenteuerlich  auch 
manchmal  die  Bildungen  der  Phantasie  sein  mögen,  immer  be- 
steht das  Neue  aus  alten  Stücken,  und  jedes  solche  Stück  ent- 
halt eine  Menge  kleiner  und  kleinster  Partialvorstellnngen,  die 
wenig  oder  gar  nicht  aus  ihren  alten  Fugen  sind  gerückt  Wor- 
den, also  den  Stempel  des  Gedächtnisses  in  der  That  auch 
noch  beibehalten;  daher  die  Phantasie,  wkre  sie  etwa  vorneh- 
mer als  das  Gedächtniss,  doch  dessen  nützliche  Dienste  nicht 
verschmähen  dürfte. 

Wie  kommt  aber  der  Glaube  in  die  Gesellschaft  der  Phan- 
tasie? Sollte  ich  wohl  in  diesem  Puncto  Einwürfe  von  Ihnen 
zu  erwarten  haben?  Im  Gegentheil,  ihre  Kenntniss  der  My- 
thologie, worin  Sie  mir  weit  überlegen  sind,  würde  mich  zu- 
rechtweisen, wenn  ich  nicht  durch  Rechnung  und  pädagogische 
Erfahrung  schon  genug  gewarnt  wäre,  um  nicht  die  Phantasie 
eines  heutigen  Romanschreibers  für  ein  ursprüngliches  Seelen- 


491  6^1. 

vermögen  zn  halten.  Wer  irgend  etwas  mit  Willkür,  und  wis- 
send um  diese  Willkür,  erdichtet,  der  freilich  mag  lange  lügen, 
bevor  er  es  dahin  bringt,  an  seine  eignen  Lügen  zu  glauben. 
Hingegen  das  ursprüngliche  Phantasiren  endigt  von  selbst  mit 
dem  Glauben,  in  wiefern  nicht  Beobachtung  und  Erfahrung  sich 
widersetzen.  Die  letzten  Worte  des  vorstehenden  Aufsatzes 
sprechen  hoffentlich  deutlich  genug  von  dem  Product,  womit 
die  fortgehende  Verschmelzung  der  oftmals  frei  steigenden  V or- 
steUungen  endigt.  Dies  Product  ist  ein  nothwendiges,  wofern 
der  Kreis  von  Vorstellungen,  aus  welchen  es  entspringt,  ge- 
schlossen ist,  und  der  Anlass  zum  freien  Steigen  sich  oft  und 
mannigfaltig  genug  erneuert,  damit  aus  den  gegebenen  Vor- 
stellungen werde,  was  daraus  werden  kann.  Alsdann  schwebt 
dies  Product  im  Bewusstsein  gleich  den  Vorstellungen  von  Er- 
fahrungsgegenständen; es  wird  für  ein  Reales  -gehalten,  wie  das 
was  man  hört  und  sieht;  oder  mit  einem  andern  Worte,  es  wird 
daran  geglaubt.  So  etwas  Fertiges,  oder  doch  4)einabe  fertig 
Gewordenes,  nur  noch  theilweise  einer  absichtlichen  Aus- 
schmückung Zugängliches,  ist  im  Grossen  der  Mythenkreis  eines 
jeden  Volkes. 

Allein  wir  sprechen  hier  nicht  von  Völkern,  sondern  von 
Kindern.  Wie  nöthig  diesen  der  Religionsunterricht  ist,  — 
und  zwar  in  jedem  Alter  gerade  in  dem  Maasse,  als  die  Gefahr 
nahe  ist,  dass  sie  ausserdem  sich  aus  eigner  Macht  etwas  Götzen- 
haftes schaffen  würden,  —  das  bedarf  hier  keiner  Entwicklung ; 
denn  Niemand  zweifelt  daran,  und  Sie  am  wenigsten. 

Schon  bei  kleinen  Kindern,  sobald  sie  sprechen  können,  be- 
merken wir  ofi  mit  Erstaunen,  zuweilen  mit  Besorgniss,  wie  sie* 
phantasirend  nicht  bloss  plaudern,  als  ob  sie  ihrem  Erfahrungs- 
kreise entrückt  wären,  sondern  auch  dabei  lachen  und  weinen, 
sich  selbst  Lust  und  Schmerz  bereitend.  Denn  die  ^Reizbarkeit 
des  Organismus  mengt  sich  hinein;  und  mancher  Affect  gräbt 
sich  ein  Bett,  gleich  einer  Quelle,  von  welcher  ein  Bach  aus- 
geht, um, dereinst,  mit  andern  Bächen  vereinigt,  zum  mäch- 
tigen Strome  heranzuwachsen.  Hier  ist  der  Schooss,  in  wel- 
chem die  geistige  Individualität  erzeugt,  und  durch  die  leibliche 
bestimmt  wird. 

Indessen  die  frühesten  Producte  der  Phantasie  bleiben  nicht 
lange  Gegenstände  des  Glaubens;  sie  werden  bei  gesunden 
Sinnen  von  der  Erfahrung  zurückgestossen;  und  dureh  neues 
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Phantasiren  meist  vollends  verdrängt.  Der  zehnjährige  Knabe 
erzählt  schon  lachend »  was  er  alles  geglaubt  habe,  da  er  noch 
klein  war.  Er  weiss  nicht,  wie  oft  es  ihm  noch  bevorsteht, 
grösser,  und  in  seinen  eignen  Augen  weiser  zu  werden.  Nene, 
und  abermals  neue  Formationen  der  Phantasie  lagern  sich  über 
einander;  und  nicht  selten  bereitet  sich  daraus  ein  vulkanischer 
Boden,  dessen  Erschütterungen  Alles  durch  einander  zu  wer- 
fen bestimmt  sind. 

Die  Gefahr  ist  um  desto  geringer,  je  besser  der  Knabe,  in 
dem  Alter  wo  er  schon  nicht  mehr  Kind  heisst,  es  sich  selbst 
sagt,  dass  er  spielt,  während  er  sich  den  Illusionen  hingiebt, 
dass  er  im  Gegentheil  mit  ernsten  Versuchen  beschäftigt  ist, 
wann  er  einen  Erfahrungsgegenstand  behandelt,  der  ihn  durch 
guten  oder  schlechten  Erfolg  belehren  wird.  Hier  kommen  wir 
auf  die  höchst  wichtige  Wechselwirkung  zwischen  dem  innmi 
Thuuj  wodurch  sich  der  Mensch  die  Grundlage  seiner  geistigen 
Persönlichkeit  schaffi,  —  dem  Phantasiren,  —  und  dem  äus- 
seren, wodurch  er  zuerst  lernt,  dass  er  zurecht  gewiesen  werden 
kann  und  muss.  Das  Verbindungs^ied  zwischen  beiden,  — 
die  Aufmerksamkeit y  -^  werden  wir  bald  genauer  in  Betracht 
ziehen;  allein  zuvor  ist  ein  Bückblick  auf  die  Beschränkdieit 
der  Individuen  nÖthig,  die  uns  schon  so  oft  beschäftigte. 

Die  allermeisten  Menschen  glauben  das,  was  ihnen  mit  Nach- 
druck gesagt  und  versinnlicht  wird.  Warum?  Die  nächste 
Antwort  ist,  weil  sie  nicht  Phantasie  haben,  die  es  bis  zu  fer- 
tigen Producten  bringen  könnte.  Aber  was  heisst  denn  das, 
Phantasie  haben  oder  nicht  haben?  Wir  sahen  im  Vorigen, 
dass  zugleich  steigende  Vorstellungen  desto  vester  verschmel- 
zen, je  öfter  sie  steigen,  und  desto  gewisser  ein  reihenfönniges 
Ganzes  bilden,  je  mehr  sie  verschmelzen.  Phantasiebilder  sind 
eben  nichts  anderes  als  das  Vorgestellte  solcher  verschmolzenen 
Vorstellungen.  Demnach  hat  Jedermann  Phantasie  in  dem 
Kreise  seiner  frei  steigenden  Vorstellungen,  falls  er  nicht  daran 
gehindert  ist.  Die  Phantasie  des  Kaufmanns  mag  freilich  eine 
andre  sein  als  die  eines  Hi^en,  oder  eines  Soldaten;  aber  die 
Verschiedenheit  der  Gegenstände,  gemäss  den  Beschäftigungen, 
erklärt  kein  Mehr  oder  Weniger. 

Dass  es  überhaupt  frei  steigende  Vorstellungen  gebe,  das 
versteht  sich  nicht  von  selbst  Die  meisten  Thiere  scheinen 
durchgehends  von  leiblichen  Zuständen  dergestalt  bestimmt, 
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daM  sie  nur  selten  etwas  Anderes  yorstellen»  ab  was  im  Eareise 
ihrer  augenblicklichen  Begierden  und  Affecten  liegt.  Der  träge 
Wilde,  der  müssig  ruhet,  sobald  er  satt  ist,  unterscheidet  sieh 
wenig  von  ihnen.  Und  der  ausgebildete  Egoist,  —  welche 
andre  Vorstellungen  gelangen  in  ihm  zur  freien  Kegung,  aus* 
ser  denen,  die  sein  begrenztes  Interesse  angehen?  Von  da 
aus  werden  seine  Gedanken  geformt ;  dort  ist  die  Herrschaft, 
die  nichts  von  unnützen  Künsten  neben  sich  aufkommen  lässf. 

Will  man  pädagogische  Beobachtung,  so  muss  man  vor 
Allem  die  Kinder  in  den  frühen  Jahren  beobachten,  wo  die 
Herrschaft  eines  betimmten  Egoismus  sich  noch  nicht  gebildet 
hat.  Um  diese  Zeit  auch  verheimlichen  sie  am  wenigsten;  ihr 
Sprechen  und  Handeln  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  ihrer 
Phantasieen.  Würden  den  Lehrern  der  spätem  Jahre  aus 
jener  frühen  Zeit  unbefangene  und  genaue  Beobachtungen  mit- 
getheilt:  dann  sähe  man  eher  und  sicherer,  was  von  der  Gei- 
stesrichtung und  Thätigkeit  der  Zöglinge  zu  erwarten  stehe. 
Statt  dessen  concentrirt  sich  sehr  lange  diejenige  Beobach- 
tung, welche  der  Lehrer  des  heranwachsenden  Knaben  an- 
stellen kann,  auf  die  bessere  oder  schlechtere  Aneignung  des 
Neuen,  was  der  Unterricht  darbietet;  aber  es  dauert  Jahre,  bis 
in  dem  Kreise  des  Lehrens  und  Lernens  frei  steigende  Vor- 
stellungen sichtbar  werden.  Das  Meiste  selbst  von  dem  was 
gut  gelernt  wird,  erhebt  sich  lange  Zeit  nicht  ohne  Bücher  und 
Fragen  ins  Bewusstsein.  Darum  ist  der  Schüler  zu  Hause  ein 
Anderer,  als  in  der  Schule. 

Betiachten  Sie,  wenn's  gefällig  ist,  den  Anfang  der  Beilage 
zum  vorigen  Briefe.  Dort,  wo  am  wenigsten  von  Herrschaft 
einiger  übermächtiger  Vorstellungen,  wo  so  viel  wie  nichts  von 
Analogie  mit  dem  Gedächtniss  zu  spüren  ist,  wo  unter  den 
Vorstellungen  Freiheit  und  Gleichheit  stattfindet,  —  sehen 
wir  da  das  Erwachen  der  einzelnen  abhängig  von  anderen? 
Nein;  sie  kommen  massenweise;  und  erst  zuletzt,  wenn  sie 
schon  hoch  ins  Bewusstsein  empor  gestiegen  sind,  nehmen  sie 
Form  an.  Was  ist  nun  die  Folge,  wenn  irgend  ein  fremder 
Druck,  —  sei  es  das  früher  oft  besprochene  Hindemiss  aus 
physiologischen  Gründen,  oder  die  Aoctorität  eines  Lehrers, 
oder  was  immer  für  eines  geselligen  Einflusses,  —  die  letzten 
Entwickelungen  der  bis  dahin  massenweise  empor  gestiegenen 
Vorstellungen  hindert?  Natürlich  bleibt  die  Formung  aus;  und 
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der  Mensch  wird  desto  weniger  Er  Selbst,  je  mehr  fremde  Form 
ihm  aufgedrungen  oder  auch  nur  dargeboten  wird.  Verhehlen 
wir  es  uns  nicht:  je  mehr  Schule,  desto  phantasieloser  die  ZSeit. 
Je  mehr  Muster,  desto  weniger  eignes  Erzeugniss.  Und  dann 
klagt  man  noch  über  das  Langweilige  dessen,  was  sich  stets 
eintönig  wiederholt! 

Mancher  hat  bei  mir  weniger  Schule  gefunden,  als  erwartet 
wurde.  Warum?  ich  wollte  den  Menschen  so  viel  möglich  ihr 
eigenes  Gesicht  lassen.  Freilich  schade,  wenn  nun  von  innen 
wenig  hervortritt  I  Aber  ich  liebe  nun  einmal  denjenigen  Un- 
terricht nic|;it,  der  an  den  freien  Vorstellungen  mehr  hindert 

als  fördert. 

33. 

Es  ist  durchaus  nöthig,  und  es  kann  gewiss  mit  Ihrer  Be- 
willigung geschehen,  dass  wir  uns  noch  etwas  mehr  in  die 
Psychologie  vertiefen,  als  schon  durch  das  Vorhergehende 
EU  erreichen  stand.  Was  ist  dem  Pädagogen  wichtiger,  als 
die  Aufmerksamkeit?  Diese  habe  ich  nur  eben  zuvor  berührt; 
und  zwar  nicht  die  willkürliche,  auch  nicht  die  ursprüngliche, 
wovon  in  meiner  Abhandlung  de  attentionts  mensura  die  Bede 
war,  —  sondern  die  appercipirende,  welche  für  den  praktischen 
Erzieher  wo  möglich  noch  wichtiger  ist,  als  jene  beiden  Arten. 
Das  appercipirende  Merken  aber,  wenn  Sie  alte  Namen  wollen, 
ist  eine  Zusammensetzung  aus  der  Phantasie,  die  von  innen  her 
wirkt,  und  der  Sinnlichkeit,  welche  mit  äussern  Eindrücken 
dazu  kommt.  Mit  andern  Worten:  es  treten  dabei  die  frei 
steigenden,  und  die  dem  Sinken  bis  zur  völligen  Henwnung 
anheim  fallenden  VorsteUungen  in  Wechselwirkung.  Gemeikt 
wird  vermöge  der  Apperception  auf  dasjenige  Gegebene,  wel- 
ches sich  selbst  überlassen  würde  vergessen  werden.  So  ge- 
schieht's, wenn  der  aufmerksame  Schüler  dem  Unterrichte  oder 
auch  der  Erfahrung,  die  man  ihm  darbietet,  entgegenkommt. 
Seine  Fragen  verrathen  sein  Phantasiren;  nur  bleibt  dies  nicht 
frei,  es  bildet  keine  fertigen  Producte,  sondeili  es  unterwirft 
sich  der  Lehre  zur  Berichtigung  und  zugleich  zur  Erweiterung. 
Ein  Andrer  als  Sie,  mein  Freund,  möchte  mir  einwerfen:  der 
fragende  Schüler  phantasire  nicht,  sondern  er  denke.  Sie  aber 
werden  einen  solchen  Gegensatz  wohl  sicher  nicht  machen. 
Könnten  die  Gedanken  der  Phantasie  nicht  die  Form  von  Be- 
grifTen  und  Urtheilen  annehmen:  wo  bliebe  dann  wohl  die  Poesie? 
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Vor  tieferem  Eingehen  in  die  Untersuchung  lassen  Sie  uns 
überlegen  9  welche  Vorstellungen  denn  wohl  als  frei  steigende 
zu  betrachten  seien?  Setzen  wir  einmal  den  im  Laufe  unseres 
Erdenlebens  unmöglichen  FaU»  dass  keine  Umgebung  durch 
Sinneseindrücke,  k^in  im  leiblichen  Zustande  wurzelnder  Af- 
fect,  keine  fremde  Bestimmung  irgend  einer  Art  sich  in  die 
Wirkung  und  Gegenwirkung  der  Vorstellungen  einmischte: 
dann  würden  in  der  völlig  'isolirten  Seele  alle  vorhandenen 
Vorstellungen  allmäüg  mit  einander  ins  Gleichgewicht  treten; 
sie  würden  sich  also  gleichsam  aneinander  messen ;  und  die  alier- 
stärksten ,  sanunt  deren  Verbindungen,  würden  ihre  Oberherr- 
schaft gelten  machen.  So  etwas  kommt  in  unserm  jetzigen 
Zustande  nicht  vor.  Der  leibliche  Zustand  und  die  Umgebung 
bereiten  jedesmal  eine  bestimmte  Beschränkung,  vermöge  deren 
grosse  Massen  und  Klassen  von  Vorstellungen  jetzt  nicht  frei 
steigen  können*  Hiemit  fällt  der  Druck  weg^  welchen  eben 
diese,  für  jetzt  ausgeschlossenen  Vorstellungen  würden  aus- 
üben können,  wenn  es  auf  ihre  Stärke  allein  ankäme.  Also 
setzt  sich  derjenige  Vorrath  von  Vorstellungen,  der  für  jetzt 
keine  allgemeine  Hemmung  erleidet,  in  Bewegung,  —  die 
allermeisten,  welche  zu  steigen  gleichsam  versuchen,  gelangen 
unmerklich-  zu  einem  sehr  niedrigen  Maximum,  weil  die  in 
ihnen  selbst  begründete  Hemmungssumme  nch  schnell  an- 
häuft, und  sie  sogleich  wieder  zurückdrängt.  Dennoch  haben 
sie  durch  ihr  Gesammtwirken  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
den  leiblichen  Zustand,  den  sie  noch  mehr,  als  zuvor,  für  sich 
disponiren.  Inzwischen  geschieht  etwas  innerhalb  der  Umge- 
bung; die  einzelnen  Objecto  derselben,  —  das  was  man  gerade 
hört  und  sieht,  —  sind  mehr  oder  minder  zudringlich,  und  in 
dieser  Zudringlichkeit  mehr  oder  weniger  flüchtig.  Daraus 
entstehen  vorübergehende  partielle  Hemmungen  innerhalb  der 
allgemeinen  dauernden  Hemmungssphkre  der  ganzen  Umge- 
bung; so  werden  manche  VorsteUungen,  die  im  Begriff  waren 
zu  steigen,  auf  der  mechanischen  Schwelle  gehalten,  (Sie  wis- 
sen aus  der  Psychologie  was  das  heisst)  Allein  nach  kurzer 
Frist  treten  sie  hervor,  sammt  ihrem  Anhange,  und  in  dem 
Rhythmus,  welchen  die  Verschmelzungs-  und  Complications- 
hülfen  bestimmen. 

Dies  ist  nur  der  Hintergrund  für  ein  Gemälde,  was  wir  jetzt 
zu  entwerfen  haben;  es  kam  fürs  erste  nur  darauf  an,  zu  be- 
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merken  y  wie  sehr  relativ  der  Begriff  der  frei  steigenden  Vor- 
stellungen ist.  Denn  die  Stärke,  welche  als  Bedingung  der 
Freiheit  muss  vorausgesetzt  werden,*  ist  nicht  etwa  die  abso- 
lute, eigne  Stärke,  sondern  das  Verhältniss,  wodurch  sie  be- 
stimmt wird,  empfing  eine  vorläufige  Begrenzung  durch  die 
Umgebung  und  den  leiblichen  Zustand,  wodurch  der  Einfluss 
sehr  vieler  andern  Vorstellungen  entfernt  wird.  Daher  gelin- 
gen Arbeiten  im  Studirzimmer,  i^elche  nicht  gedeihen  im  Ge- 
sellscbaftssaale;  ja  es  giebt  bekanntlich  Personen,  denen  Schlaf- 
rock und  Tabakspfeife  zu  Hülfe  kommen  müssen,  wenn  sie 
wissenschaftlich  denken  sollen.  Nicht  ganz  so  arg  machte  es 
einer  meiner  Zöglinge,  der  sich  in  den  Ferien  an  kubischen 
Gleichungen  hatte  üben  sollen,  und  bei  der  Bückkehr  bekannte, 
das  sei  wohl  bei  mir  möglich,  aber  nicht  im  Vaterhause. 

Für  unsem  Zweck,  das  appercipirende  Merken  zu  beleuch- 
ten, müssen  wir  Gegenstände  voraus  setzen,  die  sich  darbieten 
um  bemerkt  zu  werden.  Was  heisst  nun  dies  Bemerken?  Da 
wir  von  der  ursprünglichen  Aufmerksamkeit,  —  der  Möglich- 
keit, dass  unser  Vorstellen  einen  Zuwachs  erlange,  ohne  Rück- 
sicht auf  Apperception,  —  hier  nicht  reden  wollen,  so  bezeichnen 
wir  mit  dem  Worte  Bemerken  die  von  innen  vordringende  Thä- 
dgkeit,  durchweiche  dieser  Gegenstand,  der  sich  eben  darbietet, 
vorzugsweise  vor  andern,  die  sich  auch  darbieten,  ergriffen  wird, 
so  dass  die  Auffassung  desselben  mehr  Stärke  und  mehr  Dauer 
erlangt,  dass  der  Gegenstand  gerade  als  ein  solcher  und  kein 
anderer  betrachtet,  und  —  vielleicht,  —  gelobt  und  getadelt  wird, 
welches  letztere  sehr  in  der  Nähe  liegt,  obgleich  es  auch  fehlen 
kann.  Dabei  wird  bekanntlich  jede  Veränderung  und  Bewe- 
gung, also  jede  Abweichung  des  Gegenstandes  von  sich  selbst, 
mit  besonderer  Genauigkeit  wahrgenommen;  auch  Vergleichlin- 
gen  mit  andern,  ähnlichen,  früher  wahrgenommenen  bleiben 
nicht  aus.  Ein  solches  Merken  wird  femer  sehr  begünstigt 
durch  vorgängige  Ankündigung  oder  Beschreibung,  wodurch 
dem  Merken  das  Erwarten  vorausgeschickt  war.  Das  Alles 
verräth,  dass  hiebei  eine  Beproduction  älterer,  gleichartiger 
Vorstellungen  in  Thätigkeit  ist. 

Diese  Beproduction  nun,  wäre  sie  bloss  die  in  der  Psycho- 
logie betrachtete,  von  der  Ihnen  der  Satz:  sie  geschehe  An- 
fangs proportional  dem  Quadrate  oder  noch  öfter  dem  Kubus 
der  Zeit,   erinnerlich  sein  wird,  —  möchte  dem  Begriff  des 


497  688. 

8charfen  Aofmerkens  wenig  genügen.  So  oft  wir  auch  in  un* 
sem  Lehrstunden  froh  sein  müssen,  wenn  wenigstens  solches 
Merken  unsem  Vortrag  begleitet ,  so  sdilägt  doch  das  keine 
Funken,  woran  sich  ein  Licht  entzünden  konnte. 

Sondern  jene  frei  steigenden  Vorstellungen  sind  es,  an  die 
wir  uns  wenden  müssen.  Zwar  werden  Sie  fragen:  warten  denn 
die  frei  steigenden  Vorstellungen,  bis  sie  reproducirt  werden? 
Darauf  antworte  ich  durch  die  schon  geschehene  Hinweisung 
auf  die  mechanischen  Schwellen.  Gar  mancher  Vomtellung  ist 
das  Steigen  ganz  nahe,  und  sie  kommt  doch  nicht  dazu,  weil 
das  Vorübergehende,  was  von  aussen  oder  selbst  von  innen 
her  ins  Bewusstsein  tritt,  obgleich  einzeln  genommen  unhalt- 
bar, doch  in  einer  so  langen  Reihe  fortläuft,  dass  die  mecha- 
nische Schwelle  sich,  scheinbar  in  eine  statische  verwandelt. 
Wofern  aber  jetzt  der  bekannte  Gegenstand,  dessen  Vorstellung 
dem  freien  Vortreten  nahe  war,  neu  gegeben  wir4>  so  beginnt 
der  Process  des  appercipirenden  Merkens.  Er  beginnt,  indem 
die  reproducirte,  vielleicht  gar  schon  durch  vorgängiges  Er- 
warten theilweise  ins  Bewusstsein  gerufene  Vorstellung  nun 
vollends  losschnellt,  und,  indem  sie  sich  mit  dem  gleichartig 
Gegebenen  vereinigt,  dagegen  das  Ungleichartige  kräftig  zu- 
rückstösst  Dies  Ziirückstossen  anderer,  zugleich  und  eben  so 
stark  dargebotener  Anschauungen,  ist  das  Charakteristische 
^es  appercipirenden  Merkens.  Darin  liegt  das  Herausheben, 
Losreissen,  Isoliren  des  Bemerkten  aus  seiner  Sphäre,  sdner 
Gesellschaft. 

Von  hieraus  erklärt  sich  nun  sogleich  das  scharfe  Wahrneh- 
men der  geringsten  Veränderung,  wenn  der  Gegenstand  sich 
rührt,  oder  von  seiner  frühem  Erscheinung  abweicht.  Es  ist 
der  Kampf  der  reproducirten  Vorstellung  mit  derjenigen,  die 
sich  ans  dem  Gegebenen  erzeugt. 

Jedoch  dies  bedarf  einer  Erläuterung,  indem  wir  zuerst  darauf 
achten,  wie  der  Erfahrung  gemäss  das  appercipirende  Merken 
beschränkt  ist  Der  Herrschsüchtige  und  zugleich  Eitle,  be- 
rauscht von  seiner  Hoheit,  sieht  nicht  die  Zeichen  der  nahenden 
Gefahr.  Der  Schriftsteller  zeigt  manchmal  in  Antikritiken,  wie 
genau  er  die  wenigen  Worte  des  Lobes  aus  missfälligen  Becen- 
sionen  herauszufischen  verstand;  und  nnsre  Zöglinge  fassen  die 
kleinsten  Zeichen  des  Beifalls,  während  der  Tadel  ihre  Ohren 
kaum  berührt.     Eltern  sehen  Genies  in  ihren  Söhnen;  für  die 
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Fehler  sind  sie  blind.  Im  Alterthum  sah  man  gar  die  Bildsäu- 
len der  Götter  mit  den  Augen  winken  und  den  Kopf  schüttelD. 
Solche  Erschleichungcn  erlaubt  sieh  das  appercipirende  Mer- 
ken,  um  einseitige  Beobachtungen  zu  ergänzen.  —  Wenn  nun 
dagegen  der  Empfindliehe  umgekehrt  nicht  den  kleinsten  Zwei- 
fel an  seinem  Werthe  erträgt,  der  Grammatiker  jeden  unge- 
wöhnlichen Ausdruck  rügt,  der  Hypochondrische  sogar  mitten 
unter  Freunden  allerlei  Stimmen  hört,  die  ihn  verspotten  und 
beschimpfen:  welcher  Unterschied  liegt  in  der  Apperception? 
Jedenfalls  ein  solcher,  welcher  verräth,  dass  die  appercipirende 
Vorstellung  nicht  einfach  war;  und  dass  von  ihrer  Zusammen- 
setzung, nebst  den  Verschmelzungen,  worauf  diese  Zusammen- 
setzung beruht,  der  ganze  Erfolg  abhängt  Zum  wirklichen 
Beobachten  gehört  nicht  bloss  die  einfache  Beproduction,  son- 
dern jene  schon  früher  beschriebene  Wölbung  (17);  die  wir  je- 
doch hier  noch  etwas  näher  zu  bestimmen  Ursache,  haben.  Denn 
die  Gestalt  des  gleichförmigen  Gewölbes  möchte  wohl  selten 
dem  appercipirenden  Merken  genau  angemessen  sein;  die  ma- 
thematische Betrachtung  hat  uns  auf  einen  schärferen  Begriff 
geführt.  Wir  sahen,  dass  die  frei  steigenden  Vorstellungen^  in 
Folge  ihrer  Verschmelzung,  dahin  streben,  sich  auf  bestimmte 
Weise  zu  gestalten.  Nun  begegnet  dieser,  im  Innern  erzeug- 
ten Gestaltung  eine  andre  davon  unabhängige,  nämlich  die  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Von  dem  Verhältnisse  zwischen 
beiden  hängt  der  Erfolg  ab.  Ist  die  innere  Gestaltung  über- 
mächtig, so  wird  die  Beobachtung  einseitig,  mangelhaft,  oder 
geht  gar  in  Rrschleichung  über.  Bietet  sich  dagegen  von  innen 
her  eine  schon  früher  mannigfaltig  begründete  Uebung,  so  oder 
smders  zu  gestalten,  zur  Anschauung  dar,  dann  wird  der  äussere 
Gegenstand  als  ein  solcher  und  kein  anderer,  wie  er  gerade  ist, 
wahrgenommen,  unterschieden,  fixirt  und  eingeprägt  Hiebet 
ist  die  Vielseitigkeit  des  Beobachtens  wesentlich,  welche  darauf 
beruht,  dass,  nachdem  eine  Apperception  geendet  war,  eine 
andre  beginnt,  die  von  andern  Puncten  des  Gegenstandes  aus- 
geht; wie  wenn  ein  Knabe  den  ihm  neuen  Gegenstand  von 
allen  Seiten  dreht  und  wendet,  die  Beweglichkeit  desselben  er- 
forscht, ihn  umher  wirft  und  so  fort.  Das  weiset  ebenfalls  auf 
eine  frühere  Reihenbildung  hin,  vermöge  deren  zu  der  Vorder- 
seite eine  Kehrseite,  zur  Oberfläche  ein  Inneres,  zur  vesten 
Stellung  mancherlei  mögliche  Bewegung  hinzugedacht  und  da- 
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bei  vorausgeeetzt  wird.  Der  Knabe»  wenn  er  solchergestalt 
Hände  und  Sinne  braucht »  thut  wesentlich  nichts  anderes  als 
der  Chemiker,  der  ein  neues  Gestein  durch  eine  Reihe  von 
Proben  mit  allen  ihm  als  wirksam  bekannten  Reagentien  her- 
durchfiihrt  Der  ganze  Unterschied  liegt  hier  in  den  apperci«- 
pirenden  Yorstellungsmassen ;  dagegen  ist  die  Apperception 
ihrer  Form  nach  die  nämliche. 

Und  wie  nun,  wenn  das  schon  oft  besprochene  Hindemiss 
aus  physiologischem  Grunde  sich  auch  hier  einmischt?  Dann 
haben  wir  Falle,  die  sich  dem  Blödsinn  nähern.  Nur  ist  nicht 
jeder  blöde  Knabe  blödsinnig,  und  nicht  jeder  Unwissende 
darum  unfähig.  Das  mag  uns  erinnern,  wie  verschieden  der 
Grund  sein  kann«  wo  die  gewünschte  Apperception  ausbleibt. 
l>en  blöden  Knaben  drückt  nur  die  neue  Gesellschaft;  hat  er  sich 
in  ihr  erst  orientirt,  so  wird  er  in  ihr  nicht  bloss  appercipiren, 
sondern  auch  dem  gemäss  sprechen  und  handeln.  Der  Unwis- 
sende wird  föhig  werden  zum  Appercipiren,  sobald  er  gehörig 
lernt,  und  durchs  Lernen  sich  die  appercipirendcn  Vorstellun- 
gen anschafft. 

34. 

Sollten  wir  wohl  jetzt  einer  psychologischen  Brkenntniss  des 
Zustandes,  worin  gewöhnlich  Zöglinge  und  Lehrlinge  sich  be- 
finden, und  hiemit  auch  der  Orientirung  unter  den  vorkommen- 
den Verschiedenheiten,  auf  der  Spur  sein?  Lassen  Sie  uns 
versuchen  I 

Mit  dem  appercipirendcn  Merken  ist  allemal,  so  weit  die  Um- 
stände es  gestatten,  ein  äusseres  Handeln  verbunden.  Spre- 
chen, wo  nicht  Gründe  der  Zurückhaltung  eintreten,  ist  das 
Mindeste;  aber  Laufen,  Werfen,  Herbeiholen,  wohl  auch  Holen- 
Lassen,  ja  selbst  Fangen  und  Schiessen,  gehört  eben  dahin; 
die  ganze  Freude  an  gymnastischer  Uebung  desgleichen.  Auch 
das  Vergnügen  an  der  Bearbeitung  irgend  eines  Stoffes  beruhet 
auf  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  Beobachten  des  Werkes 
wie  es  wird,  und  dem  Fortarbeiten  gemäss  der  innem  Gestal- 
tung, die  sein  Werden  vorzeichnet. 

Aber  unsre  Zöglinge  realisiren  nicht  die  ganze  Weite  dieses 
Begriffs.  Das  Werk  und  der  Wirkende  begrenzen  sich  gegen- 
seitig. Wo  Einer  sein  Geschick  spürt,  da  ist  er  geschäftig, 
anderwärts  desto  unlustiger.     Steckt  den  Jünglingen  die  Jagd 
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im  Kopf,  oder  den  Knaben  eine  Darstellung  von  Taschen- 
spielern und  Seiltänzern,  so  ist  sonst  nicht  viel  mit  ihnen 
anzufangen. 

Und  was  wird  aus  den  Lehrstunden?  Hier  glänzen  die  Kna^ 
ben  mit  starkem  Gedächtniss.     Was  ist  dies  Gedächtniss? 

Sie  werden  mir  sogleich  sagen:  es  ist  auch  eine  Art  von  ap- 
percipirendem  Merken.  Was  für  eine  Art  denn?  Durch  frei 
steigende  Vorstellungen?  Wie  wäre  das  möglich  bei  Gegen- 
ständen, zu  denen  nicht  schon  sehr  reife  Vorkenntnisse  mitge- 
bracht wurden?  —  Die  Fälle,  wo  der  Schüler  mit  Fragen  ent- 
gegenkommt, sind  die  seltenem;  wie  könnte  er  das  bei  frem- 
den Sprachen,  bei  Thatsachen,  Jahrszahlen,  selbst  bei  mathe- 
matischen Formeln  ?  Diese  letztem  zeigen  die  Sache  am  klarsten. 
Der  junge  Mensch,  dem  ich  heute  einen  neuen  Lehrsatz  be- 
weise, versteht  mich  so  vollständig,  dass  man  glauben  könnte, 
er  habe  appercipirt  durch  frei  steigende  Vorstellungen;  viel- 
leicht gelingt  es  ihm  sogar  noch  nach  einigen  Stunden,  das 
Gelernte  zu  wiederholen;  aber  ist  eine  Woche  dahin,  so  weiss 
er  kaum  noch,  wovon  die  Bede  war.  Wo  sind  da  frei  steigende 
Vorstellungen?  —  Glücklich,  wenn  hie  und  da  ein  Anknüpfangs- 
punct  von  solchem  Wertfae,  etwa  durch  Beispiele,  konnte  be- 
nutzt, werden.  Aber  dasjenige,  für  den  Unterricht  so  wichtige 
Arbeiten  des  Schülers,  was  manMemoriren  nennt,  und  in  des- 
sen Leichtigkeit  allermeistens  das  glänzende  Ged'ÄditniaB  seinen 
Sitz  hat,  lässt  sich  durch  frei  steigende  Vorstellungen  nicht  er- 
klären. Eher  durch  deren  Abwesenheit;  denn  sie  stören  das 
Memoriren.  Die  meisten  Menschen  sind  zu  unmhig,  um  jener 
andern  Reproduction,  die  von  der  statischen  Schwelle  empor- 
steigt, Zeit  zu  lassen,  damit  schwache  Vorstellungen  in  neue 
Verbindung  vest  eingefugt  werden.  Und  doch  besteht  eben 
hierin  das  Memoriren.  Der  Lehrer  oder  das  Buch  sagen  Worte 
vor,  die  man  einzeln  schon  kannte,  —  oder  wenn  nicht  die 
ganzen  Worte,  so  doch  deren  Bestandtheile,  die  einzelnen 
Sprachlaute.  Diese  an  sich  schwachen  Vorstellungen  werden 
nun  in  neue  Verbindungen  eingeführt,  und  die  Verbindungen 
müssen  haltbar  genug  sein,  um  sich  später  auf  Erfordern  un- 
versehrt wieder  darzubieten.  Hier  stellt  das  Bewusatsein  sich 
uns  dar,  gleich  einer  Ebene,  auf  der  niedriges  Kraut  wächst; 
hohe  Berge  und  tiefe  Ströme  dürfen  nicht  in  der  Nähe  sein,  -- 
wofern  nicht  eine  neue  Energie,  die  willkürliche  Aufmerksam- 
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keit/von  der  wir  bisher  noch  nicht  redeten ,  zur  Mitwirkung 
gelangt. 

Das  Memoriren  erfordert  gar  nicht,  dass  die  einzelnen  Vor- 
stellungen hoch  ins  Bewusstsein  emporsteigen..  Thäten  sie 
<lies:  so  würden  sie  eine  grössere  Hemmungssumme  bilden; 
ja  sich  in  Folge  ihrer  frühem  Verbindungen  seitwärts  aus- 
breiten; nichts  aber  ist  dem  Memoriren  nachtheiliger,  als  Nach- 
giebigkeit gegen  den  Zug  der  eignen  Gedanken.  Auch  der 
Gegenstand  muss  gleichgültig  sein,  oder  als  solcher  behandelt 
werden;  die  Gefühle,  die  er  aufregen  könnte,  würden  nur  scha- 
den. Nicht  zu  schnell  darf  das,  was  memorirt  werden  soll, 
einander  folgen;  sonst  hat  die  Reproduction,  welche  von  innen 
entgegenkommen  soll,  nicht  Zeit,  sich  zu  erheben;  nicht  zu 
langsam  darf  es  gegeben  werden,  sonst  versinkt  das  Vorige 
zu  tief,  bevor  das  Folgende  dazu  kommt. 

Wenn  man  die  ans  Wunderbare  grenzenden  Erzählungen 
lieset  von  Solchen,  deren  Gedächtniss  bis  zur  Virtuosität  aus- 
gebildet war:  so  wird  man  geneigt  zu  glauben,  es  sei  dabei 
ein  thätiges  Mitwirken  des  Organismus  im  Spiele.  Und  worin 
müsste  dies  Mitwirken  denn  wohl  bestehen?  Lediglich  im 
Vesthalten  desjenigen  Zustandes,  welchen  die  Vorstellungen 
bewirken.  So  etwas  lässt  sich  denken,  ohne  materialistische 
Thorheit.  Das  Wirken  der  Seele  auf  den  Leib  ist  bekannt; 
unstreitig  entspricht  jeder  Aufregung  von  Vorstellungen  ein 
bestimmter  Zustand  des  Gehirns  oder  der  Nerven.  Kann  die- 
ser durch  irgend  eine  Anstrengung  fixirt  werden :  so  werden 
rückwärts  die  nur  schwach  reproducirten  Vorstellungen  in  die- 
ser Stellung  sich  länger  halten,  und  in  längern  Reihen  ver- 
schmelzen, als  der  psychische  Mechanismus,  sich  allein  über- 
lassen, es  hätte  leisten  können.  Umgekehrt,  das  geringste 
Hindemiss  (etwa  durch  Aufregung  des  Gefösssystems),  was  der 
Reproduction  schadet,  verdirbt  unfehlbar  das  Memoriren. 

Erfahrungsmässig  steht  das  Memoriren  in  gar  keinem  vesten 
Verhältniss  zur  übrigen  geistigen  Fähigkeit;  daher  ist  es  einer 
der  ersten  Puncte,  worauf  die  pädagogische  Beobachtung  sich 
richtet,  wie  bei  den  gegebenen  Individuen  jedesmal  dies  Ver- 
hältniss beschaffen  sei;  also,  wie  lange  Reihen  ein  Knabe  aus- 
wendig behalten  kann,  wieviel  Zeit  er  braucht,  und  wie  bald  er 
vergisst.  Hiemit  ist  jedoch  keineswegs  das  Ganze  erforscht, 
was  man  Gedächtniss  nennt;  denn  nicht  Alles  muss  erst  me- 
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morirt  werden,  um  für  immer  gefasst  zu  sein;  —  es 'wäre 
schlimm 9  wenn  Erfahrung,  Umgang,  Uebung,  Interesse,  nicht 
kräftiger  wirkten.  Auch  täuscht  man  sich  durchaus,  wenn  man 
aus  der  Masse  dessen,  was  memorirt  worden,  solche  Wirkun* 
gen  erwartet,  wie  sie  den  Gegenständen  entspriessen  könnten, 
falls  das  ihnen  gebührende  Interesse  wach  gewesen  wäre.  Wer 
kennt  nicht  Gelehrsamkeit  ohne  Geist  und  Geschmack?  Den- 
noch lässt  man  sich  immer  von  neuem  durch  den  Glanz  des 
memorirten  Wissens  blenden. 

35. 

Nun,  mein  gutiger  Freund!  möchte  ich  mir  fast  Ihren  Bei- 
fall versprechen  für  die  Uebersicht,  die  Sie  aus  der  Zusammen- 
fassung des  Vorstehenden  schon  gewonnen  haben,  oder  leicht 
gewinnen  köjinen. 

Die  Sonderung  der  frei  steigenden  Vorstellungen  einerseits, 
der  Beproduction  von  der  statischen  Schwelle  andrerseits,  war 
der  Stützpunct  unserer  Betrachtung.  Wir  verknüpften  mit  bei- 
den die  Auffassung  des  Gegebenen.  Dann  fanden  wir  auf  der 
einen  Seite  das  appercipirende  Merken  mit  doppelter  Gestal- 
tung, und  meistens  mit  äusserem  Handeln;  auf  der  andern 
Seite  aber  das  so  eben  besprochene  Memoriren.  Jenseits  des 
Gegebenen  endlich  erblickten  wir  die  Producte  der  Phantasie, 
gelagert  in  mancherlei  Formationen  über  einander,  und  getra- 
gen durch  den  Glauben. 

Vergleichen  Sie  nun  damit  den  Gegensatz  des  Lebens  und 
der  Schule  bei  der, Jugend,  so  werden  Sie  sehn,  wie  die 
verschiedenen  Naturen  einander  gegenüber  stehen.  Gesunde, 
rüstige  Knaben  gehn  allenfalls  ohne  Widerwillen  zur  Schule; 
jedoch  lieber  sind  sie  draussen,  jeder  in  der  Sphäre  seines 
appercipirenden  Merkens  und  der  davon  abhängigen  äussern 
Thätigkeit.  Ein  Stoff  wird  ergriffen  und  geformt.  Ballschlagen 
und  Soldatenspielen,  Jagen,  Reiten,  Turnen,  das  belebt  den 
Knaben;  auch  manchem  Handwerker  möchte  er  nachahmen, 
wäre  die  Arbeit  nicht  zu  lang,  und  forderte  sie  nicht  zuviel 
Ausdauer  und  Pünctlichkeit«  Der  Kreis  dieses  Merkens  und 
Thuns  ist  oftmals  eng,  seltsam,  jedenfalls  beschränkt;  anhal- 
tende Nöthigung,  aus  ihm  heraus  zu  gehn,  wird  meistens  pein- 
lich empfunden.  Aber  die  Schulstunde  schlägt;  die  Schularbeit 
drängt.    Hier  zeichnen  sich  zwei  verschiedene  Gattungen  von 
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Schülern  vor  der  Menge  aus;  die,  welche  leicht  memoriren, 
die  andern,  welche  Nahrung  finden  für  Phantasie  und  Glauben. 
Glücklich  der  Seltene,  der  beides  vereint. 

Zweierlei  werden  Sie  nun  sogleich  vermissen:  Reflexion  und 
Gefühl.  Vielleicht  auch  die  willkürliche  Aufmerksamkeit.  In- 
dessen errathen  Sie  wohl,  weshalb  diese  Gegenstände  bis  jetzt 
ausser  der  Sphäre  meiner  Betrachtung  blieben ;  deshalb  näm- 
lich, weil  wir,  als  praktische  Erzieher,  schon  längst  gewarnt 
sind,  ja  nicht  zuviel  zu  fordern  von  dem,  was  der  Beife  des 
Erwachsenen  wesentlich  angehört  Die  jugendlichen  Knospen 
sind  noch  grün,  noch  unentwickelt,  noch  gar  sehr  den  äussern 
Einflüssen  unterworfen.  Wenn  der  Erzieher  das  vergisst,  wenn 
er  nicht  sehr  sorgfältig  sich  auf  die  niedem  Bildungsstufen  zu- 
rück versetzt:  wie  will  er  es  anfangen,  der  Jugend  die  Hand 
zu  reichen?  Jedoch  räume  ich  gern  ein,  dass  jene  drei  Puncte 
uns  nothwendig  noch  beschäftigen  müssen;  allein  auch  jetzt 
schon  werden  Sie  den  Hauptgedanken,  der  mich  längst  im 
Stillen  beschäftigte,  nicht  verkennen;  die  Frage  nämlich:  was 
wird  wohl  aus  den  Schulen  ohne  Sonderung  der  verschiedenen 
Naturen  ?  Haben  wir  etwa  eine  pädago^sche  Universalmethode, 
und  können  wir  jemals  hoffen,  dass  eine  solche  sich  finden  lasse? 
Oder  zeigen  unsre  psjcholo^schen  Untersuchungen  so  viele 
Puncte,  wo  vermöge  unübersteiglicher  Hindernisse  eine  genü- 
gende Bildung  vereitelt,  eine  richtige  verschoben  wird,  dass 
wir  Beobachtung  der  verschiedenen  Naturen  zur  Grundlage 
aller  praktischen  Thätigkeit  des  Erziehers  machen  müssen? 

Wenn  aufs  Sorgfältigste  regelrecht  bestimmt  wird,  wieviel 
ein  Primaner,  Secundaner,  Tertianer  u.  s.  w.  wissen  müsse: 
glauben  Sie,  das  stehe  in  irgend  einem  bestimmbaren  Verhält- 
nisse zu  der  im  Vorhergehenden  erwähnten  Verschiedenheit  des 
Phantasirens,  des  appercipirenden  Merkens,  und  des  Memori- 
rens,  sammt  dem,  was  weiter  daraus  hervorgeht?  Aber  freilich, 
war  das  Klassenziel  der  Tertianer  bestimmt,  so  kann  nun  da- 
nach der  Lehrer  in  Secunda  seinen  Lehrplan  ordnen;  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Und  wenn  das  Abiturientenzeugniss  die 
Kenntnisse  des  Primaners  genau  bezeugt,  so  erfährt  der  aka- 
demische Lehrer,  wessen  er  sich  bei  den  Studirenden  zu  ver- 
sehen hat!  Wirklich?  Ist  etwa  die  Universität  eine  höhere  Schul- 
klasse, und  verbürgt  das  Memorirte  wohl  die  Selbstthätigkeit 
des  Studirenden  ?    Soll  es  auch  nur  so  sein  ? 


OfHcin  von  Bernh.  Tauchnitz  jun. 
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